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Drud von Furcher und Aurrer. 


Borbemerfung. 


Das Werk, welches ih als einen Beitrag zu Peſtalozzi's hundertfter Geburtstagfeier dem 
Publifum lieferungsweife übergebe, umfaßt in einem mäßigen Bande Peftalozzi’8 Leben und An- 
fihten in einem wortgetreuen Auszuge aus fämmtlichen von Peſtalozzi herrührenden Schriften, 
und fol in einfachen und wahren Zügen ein getreues Bild vom Sein, Denken und Streben 
diefes edeln Menfchenfreundes dem Leſer vor die Seele führen. Eine ausführliche Einleitung, 
welche eine gefchichtliche Ueberficht der pädagogifchen Eulturbeftrebungen' in der Schweiz bis auf 
die Zeit von Peftalozzi enthält, fol den Lefer mit dem Grund und Boden vertraut machen, in 
welchem Peſtalozzi in feiner ganzen Eigenthümlichfeit wurzelt. Im einer reichhaltigen Sammlung 
von Beilagen und gefchichtlidhen Anmerkungen finden die Perfonen und Zeitereigniffe, welche auf 
Peſtalozzi's Leben und Streben Einfluß geübt, ihre Berüdfihtigung. Daß ein ſolches Unter- 
nehmen neben den vielen Biographien von Peftalozzi und auch neben der bei Gotta erfcjienenen 
Ausgabe von Peſtalozzi's fämmtlihen Werfen ein dringendes Bedürfniß fei, kann von feinem 
Sadjverftändigen in Zweifel gezogen werden. So viel Treffliches auch die Biographien enthal- 
ten, fo tragen fie doch ftetS mehr oder weniger dad Gepräge der Eigenthümlichfeit ihrer Ver— 
faffer an ſich; Peſtalozzi verdient aber auch in feiner Eigenthümlichfeit und in feinem eige 
nen Gewande vor das Publifum zu treten. Die unter Joſeph Schmid’s Ginfluffe bei Cotta 
erfchienene Ausgabe von Peſtalozzi's fämmtlichen Schriften leidet an weſentlichen Mängeln und 


beurfundet zu ſehr fremde Herrichaft, als daß fie geeignet wäre, Peſtalozzi's Cigenthümlichfeit 
zu geben. — Ob ich nun die mır felbft geftellte Aufgabe gelöst habe, mag das Publifum und 
mögen namentlic) die Sadverftändigen unter demfelben entfcheiden, wenn das ganze Werk in 
ihren Händen fein wird; des reinen Strebens, diefes ohne alle anderer Rüdfichten thun zu wol- 


len, bin ich mir bewußt. 


Schöftlaud, am Morgen des Herbſtfeſtes 1845. 


N. Ebriftoffel. 


Erfte Abtheilung. 
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Peftalozzi 


geboren den 12. 


Januar 1746. 


l. Kindescharakter. 9% 


Ich war von der Wiege an zart und ſchwächlich, 
und zeichnete mich nur durch viele Lebendigkeit in 
der Entfaltung einiger meiner Kräfte und Neigungen 
fehr frühe aus; aber fo wie ich an einigen einzelnen 
Gegenitänden und Geſichtspunkten warmes Interejje 
nahm, zeigte ich mich eben fo frühe und in eben 
dem Grade auf alles, was nicht mit meinen Augen: 
blid3lieblingsgegenftänden auf irgend eine Art belebt 
zufammenhing, äußerft unaufmerkfam und gleihgül» 
tig. Was mein Gefühl anſprach, dafür war ich in 
jedem Fall fchnell und warm belebt. Die Eindrüde 
der Diesfälligen Gegenitände griffen in jedem Fall 
tief in mein Inneres und ftärften ſich fehr oft und 
fehr leicht zur Unauslöfchlichkeit in mir felbit. Ans 
dere Gegenftände Hingegen, die fogleich bei ihrer 
Erſcheinung eine ernfte, aber anhaltende und kalt⸗ 
blütige Aufmerkfamkeit in ihrer Beobachtung und 
Erforfhung anfprahen, fo wichtig und fo bildend 
fie auch für mid hätten fein fönnen, machten felten 
einen folchen überwiegenden Eindrud auf mich. Im 
Gegentheil, es ift auffallend, alles was mein Herz 
anſprach, ſchwächte den Eindrud deffen, was meinen 
Kopf erheitern umd in bildender Thätigkeit beleben 
follte, ſehr oft und fehr fchnell. Meine Imagination 
drüdte fi) bald vorberrjchend in mir aus und war 
meiner Geifted- und Kunftbildung in allem, was 
mein Herz nicht ſehr intereffirte, in einem hohen 
Grade hinderlih. Ich muß es gerade herausfagen, 





ich zeigte mich in Gegenftänden Diefer legten Art 
fhon ſehr frühe und gar oft unverzeihlih unauf- 
merfjam, zerjtreut und gedankenlos. Alles was 
bildend auf die Entfaltung meiner Neberlegung, 
meines Nachdenfend und meiner Umfiht und Bor: 
fiht wirken follte und mir mangelte, hatte natürlich 
auch ſehr frühe Einfluß auf die Schiefale meines 
Lebens. Was ich fchon ald Kind vornahm, fehlte 
fehr oft. Ich ſtieß mit meinem Kopf, auch in 
hundert und Hundert Kleinigkeiten mehr als kein 
anderes Kind an die Wand. Aber es machte mir 
nichts. Sch befah mit meiner Unvorfichtigkeit einen 
Leichtfinn, daß mir das Fehlſchlagen von Dingen, 
die andern Kindern ſchwer zu Kerzen gegangen 
wären, gewöhnlich jo viel ald nichts madte. Was 
binter mir war, wenn ed mich felbjt betraf, war 
mir, fo fehr ich e8 vorher gewünſcht oder gefürchtet 
hatte, fobald ich darüber ein paar Mal eingefchlafen, 
wie wenn ed nicht gefchehen wäre. So wenig machten 
Glück und Unglüd für mid felbit Eindrud. Die 
Folgen dieſer Gigenheiten meiner Grundanlagen 
ftärften fih in ihrem Wadhsthum und wirften in 
Rückſicht auf die Bildung meiner felbft zu einem 
praßtifch »thätigen Leben von Jahr zu Jahr um fo 
mehr nachtheilig und verderblidy auf mich, Da meine 
Erziehung eigentlich wie Dazu gemacht jchien, dieſelbe 
auf eine ganz außerordentliche Weife zu nähren und 
zu ftärfen. 


1. Bäterlidbed Haus. 


Mein Bater () ftarb mir fehr frühe, und ih Bildung in dieſem Alter fo dringend bedarf. Ich 
mangelte von meinem fechäten Jahre an in meinen wuchs an der Hand der beiten Mutter, in diefer 


Umgebungen alles, deſſen die männliche Kraft 


Rüdfiht als ein Weiber» und Mutterfind auf, wie 
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nicht bald eins in allen Rüdfichten ein größeres 
jein konnte. Ich Fam, wie man bei uns jagt, Jahr 
aus Jahr ein nie hinter dem Dfen hervor; kurz, 
alle wejentlichen Mittel und Reize zur Entfaltung 
männliher Kraft, männlicher Erfahrungen, männ— 
liher Denfungsart und männlicher Uebungen man- 
gelten mir in dem Grad, als ich ihrer bei der 
Eigenheit und bei den Schwächen meiner Individua— 
lität vorzüglich bedurfte. 

Auf der andern Seite aber lebte ic) vom Morgen 
bis am Abend in Umgebungen, Die mein Herz in 
einen hohen Grade belebten und anſprachen. Meine 
Mutter opferte ſich mit gänzliher Singebung ihrer 
ſelbſt und unter Entbehrungen alles deffen, was in 
ihrem Alter und in ihren Umgebungen Reize hätte 
baben Fönnen, der Erziehung ihrer drei Kinder auf, 
und war in ihrer Hingebung von einer Perjon un: 
terftügt, deren Andenken mir ewig unvergeklich fein 
wird, Mein Water, Der in den wenigen Monaten, 
feitdem fie in unfere Dienfte trat, von der jeltenen 
Kraft und Freue dieſes Dienſtmädchens überzeugt 
und ergriffen war, ließ ed, von den Folgen, die 
fein naher Hinfchied auf feine verwaiste und unbes 
mittelte Haushaltung haben mußte, beängitigt, vor 
fein Zopbette zu fi fommen, und fagte zu ihr: 
„Babeli, um Gottes und Aller Erbarmen willen, 
verlajfe meine Frau nicht; wenn ich todt bin, fo 
ift fie verloren und meine Kinder fommen in harte 
fremde Hände. 
im Stande meine Kinder bei einander zu erhalten.“ 
Gerührt, edel und in Unſchuld und Ginfalt bis zur 
Erhabenheit großherzig, gab fie meinem jterbenden 
Vater das Wort: „Ich verlaffe Ihre Frau nicht, 
wenn Sie fterben. Ich bleibe bei ihr bis in den 
Zod, wenn fie mich nöthig hat.” Ihr Wort berubigte 
meinen jterbenden Water; fein Auge erheiterte ſich 
und mit dieſem Zroft im "Herzen verfchied er. Sie 
hielt ihre Verſprechen, und blieb bei meiner Mutter 
bis an ihren Tod. Sie half ihr, ihre drei Kinder, 
die damals eigentlih arme Maifen waren, durch 
fchleppen durch alle Noth und durd allen Drang 
der fchwierigiten Werbältniffe, die ſich nur denfen 
faffen, und zwar mit einer Wusharrung , mit einer 
Aufopferung und zugleih mir einer Umficht und 
Klugheit, die um fo bemunderungswürbiger iſt, da 


Sie ift ohne deinen Beiftand nicht, 
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fie von aller äußern Bildung entblößt, vor wenigen 
Monaten vom Dorf weg nah Bürih Fam, um 
dajelbit einen Dienft zu fuchen. 

Die ganze Würde ihres Benehmens und ihrer 
Treue war eine Folge ihres hohen, einfachen und 
frommen Glaubens. So ſchwer auch immer Die 
gewilfenhafte Erfüllung ihres MWerfprechens war, 
fo fam ihr doch nie der Gedanfe in die Seele, daß 
fie aufhören dürfe oder aufhören wolle, dieſes Wer: 
jprechen ferner zu halten. Die Lage meiner ver: 
wittweten Mutter forderte Die äußerfte Sparfamfeit ; 
aber die Mühe, die unſer Babeli ſich gab, dießfalls 
beinahe das Unmögliche zu leiften, ift fait unglaub— 
ih. Um einen Korb Kraut oder Obit einige Kreuzer 
wohlfeiler zu kaufen, ging fie wohl drei bis vier 
Mal auf den Markt und paßte auf den Nugenblid, 
wo die Marftleute gerne wieder heimgehen wollten. 
Dieſe äußerſte Sparfamfeit, ohne weldhe das Ein: 
kommen meiner Mutter zur Beftreitung der Aus: 
gaben für ihre Haushaltung nicht hingereicht hätte, 
eritredte fih auf alle Theile derfelben. Wenn wir 
Kinder auh nur einen Tritt auf die Gaſſe thun 
oder an irgend einen Ort bin wollten, an dem wir 
nichts zu thun hatten, hielt und das Babeli mit 
den Worten zurück: Warum wollt ihr doch unnüger: 
weile Kleider und Schuhe verderben ? Seht, wie 
euere Mutter, um euch zu erziehen, fo viel entbehrt; 
wie fie Wochen und Monate lang an feinen Ort 
bingeht und jeden Kreuzer fpart, den fie für euere 
Erziehung nothwendig braucht. Bon ſich jelbft und 
von dem, was e8 für die Haushaltung that und 
wie es ſich für Diefelbe opferte, redete das edle 
Mädchen mit und nie ein Wort. So eingeichränft 
man in unferer Hausbaltung lebte, fo jtrengte man 
ſich zur Beftreitung aller fogeheißenen Ehrenausgaben 
beinahe immer über Vermögen an, und that hierin 
ohne alles Verhältniß mehr ala bei andern Ausgaben, 
Zrinfgelder, Neujahrsgefchenfe u. dal. parte man 
nicht. 

Wenn die Mutter und das Babeli e8 auch 
noch fo ungern jahen, daß ein unvorbergefehener 
Fall eine ſolche Ausgabe berbeiführte, fo wurde jie 
doch immer fehr ehreufeſt beftritten. Ich und meine 
zwei Gefchmwifter hatten immer fehr ſchöne Sonn: 
tagsfleiver, aber wir durften fie nur wenig tragen 


Semmei omas mE 


und mußten 
legen, damit fie recht lang als Sonntagsfleider 
getragen werden Fonnten. Erwartete die Mutter 


Mein Großvater war Dorfpfarrer, der ſich 
noch in der treuen Sorgfalt für die Erhaltung der 
balbtodten Heberrefte der beffern alten Schulzeit 
wohlgefiel und feinen Schulmeifter zum gemeinen, 
erniten Fleiß in den harten Formen des Leſen-, 
Schreiben = und Wuswendiglernens ihrer Gebete, 
Bibelfprühe und Katehismusfragen anhielt. Er 
verband feine dieffällige Schulbeforgung mit der 
in der alten Beit eben fo allgemeinen Pflicht der 
Seelforger, die Hausbefuchungen nicht nur in zufäls 
ligen Umftänden von Krankheiten und Unglüd, 
fondern in einer regelmäßigen Ordnung das Jahr 
durch zu halten. Er hielt darüber feine ordentlichen 
Verzeichnijfe, darin Der Buftand einer jeden Hauss 
haltung umftändlich Defchrieben war, wodurd er 
allem, was in fittliher und häuslicher, eben wie in 
religiöjer Hinſicht in jedem Haufe noth that, nicht 
nur mit väterliher Sorgfalt, fondern aud mit be— 
ftimmter Sachkenntniß nahfragen konnte. Dadurch 
hatten dieſe Beſuche einen reellen Einfluß auf die 
Schulkinder. Seine Schule, fo ſchlecht fie in Kunſt⸗ 
binficht daftand, war mit der fittlichen und häuslichen 
Bildung des Volkes in einem belebten Zuſammen— 
bang, der auf die Einübung der Aufmerkſamkeit, 
des Gehorfams, der Thätigkeit und Anftrengung, 


IV. Die 


In den Stadtichulen hingegen waren Die Ueber: 
refte der quten, alten Beit nicht mehr in eben dem 
Grad belebt und unterftügt. infeitig den Mangel 
an guter, wilfenihaftliher Bildung erfennend, aber 
den Zuſammenhang ihres Segens mit der Wohn: 
ftubenbildung des Molfes und mit den Kräften und 
Fertigkeiten, welde die thatige tägliche Hebung Dieler 
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fie, fobald wir heimfamen, wieder ab» einen Beſuch, jo wurde die einzige Stube, die wir 


hatten, mit aller Kumft, die uns möglich war, in 
eine Bejuchitube ummwandelt. 


BPeftaloz3zi8 Großvater. 


und biemit auf die mefentlichiten Fundamente der 
Erziehung kraftvoll umd real einwirkte. Bei den, 
wiewohl gefchmwächten Ueberreiten der alten beifern 
Beit, war unfer Xandvolf auch noch in Diefen Tagen 
in den meiften unjerer Dörfer tm Allgemeinen brav, 
voll Raturjinn, Zebenstaft, und einer einfachen, uns 
ſchuldigen Fhätigfeit und in feiner Unwiſſenheit und 
Beihränfung mit einem einfachen, aber regen Sinn 
für alles, was im Weſen brav, gut, recht und 
wahr ift, belebt, der fih im dem ausgezeichneten 
Menfchen dieſer Beit auch in den niederiten Hütten 
der Zandleute gegen jede Art von grellen Erjcei- 
nungen des Unrechts, der Lügen, der Lieblojigkeit 
und Sartherzigfeit, von wem Diefe auch immer 
berfamen, mit unbefangenem und forgenfreiem Mutb, 
Eifer und Widerftand äußerte. Die Laubeit und 
Gleihgültigfeit für Alles, was recht oder unrecht, 
gut oder böfe ift, hatte unter dem Landvolk durchs 
aus noch nicht allgemeinen Fuß gegriffen, und diefer 
Sinn war aud) in den Landſchulen, ungeachtet ihrer 
Beihränfung, ihres Zurückſtehens und ihrer fteigen- 
den, inneren Abſchwächung, dennoch durch vielfeitige 
alte Yebungen und Formen mit einem, im Weſen 
wirklich pſychologiſchen Takt bis auf einen gewiſſen 
Punkt unterhalten und gejchügt. 


Stadtſchulen. 


Erkenntniſſe im häuslichen Leben vorausſetzen und 
fordern, eben ſo von Jahr zu Jahr mißkennend, 
hatte ſich in der ſtädtiſchen Erziehung eine Gleich— 
gültigkeit, Unkunde und Unaufmerkſamkeit auf den 
innern Zuſammenhang aller weſentlichen häuslichen 
und Schulbildungsmittel mit der aus dieſem Zu— 
ſammenhange allein entſpringenden ſittlichen, geiſti— 
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gen und phyſiſchen Gemeinfraft in der Erziehung 
eingefchlihen, der Die Fundamente der alten bürger- 
lihen Erziehung und der Realvorzüge, die dieſelbe 
in der Vorzeit von der Erziehung unferes Land» 
volkes hatte, in einem hohen Grab verſchwinden 
gemacht. Die Stadt litt in häuslicher und bürger- 
licher Hinficht zuerft Darunter. Die tiefen Fundamente 
der Vorzüge des Stabdtlebens vor dem Zandleben 
verfhmwanden vielfeitig, fo wie ehemals die Kraft 
und die Bildung ded Landvolkes von der Stadt 
aus ging und in ihren Segensrefultaten dann hin- 
wieder ſich in der Stadt concentrirte, fo ging jeßt 
die wachſende Abſchwächung und das wachſende 
Verderben des Landvolfes vielfeitig von der Stadt 
aus. Auch war e3 unter den Pfarrern der damalis 
gen Beit allgemeine Klage: omne malum ex urbe. 
Indeſſen fiel mir frühe auf, daß der Fehlerhaftig- 
Reit der ländlichen Erziehung allgemein und in ihrem 
Wefen unendlich leichter zu helfen fein könnte, als 
derjenigen der ftädtifchen. Dabei war mir das 





Landvolk lieb. Ich bedauerte den Irrthum und die 
Ungewandtheit, in denen feine noch belebtere Naturs 
kraft unbeholfen daftand, und es regte ſich fehr früh 
in meinen jugendlichen Jahren ein lebendiger Gedanke, 
ich Fönnte mich fähig machen, dießfalls mein Scherf: 
fein zur Berbefferung der ländlihen Erziehung bei- 
zutragen. Es ſchien mir ſchon in meinen Jugend» 
jahren heiter, dieſes müſſe in Kunfthinficht durch 
die höchſt mögliche Bereinfahung der gewohnten 
Schulunterrihtsmittel des Schreibens, des Leſens 
und Rechnens angebahnt werden. Doch, ehe ich 
bierin weiter jchreite, muß ich vorher die Geſchichte 
meiner eigenen weitern Erziehung und des Einfluffes 
umftändlicher darlegen, den ihr einjeitiges Gute und 
ihr vielfeitiges Fehlerhafte auf meine Beftrebungen, 
dur Vereinfahung der gemeinen Unterrichtsmittel 
die Kräfte der Wohnftubenbildung des Volkes von 
neuem zu beleben und den Landſchulen Dadurch einen 
heil des Segens der Vorzeit wieder zu geben, 
hatte. 


V. Gharafterähnlichkeit zwifchen Peftalozzi und einem Ahnherrn von ihm. 


Mein jugendlicher Charakter war, wie ich eben 
gefagt, gefühlvoll, vom Eindrud jeder Augenblicks— 
erfcheinung gewaltjam bingeriffen; dabei in feiner 
Thätigkeit voreilend und unüberlegt. Ich ſah die 
Belt nur in der Beſchränkung der Wohnftube mei- 
ner Mutter und in der eben fo großen Beſchränkung 
meined Schulftubenlebend; das wirklihe Menſchen⸗ 
leben war mir beinahe fo fremd, als wenn ich nicht 
in der Welt wohnte, in der ich lebe. Ich glaubte 
alle Welt wenigſtens jo gutmüthig und zutraulid) 
ala mich jelbit. Ich war alſo natürlich, von meiner 
Jugend auf, das Opfer eines Jeden, der mit mir 
fein Spiel treiben wollte. Es lag nicht im meiner 
Natur, von irgend Jemand etwas Böfes zu glau— 
ben, bis ich es ſah, oder felber Schaden davon 
hatte, und fo wie ich meinen Mitmenfchen in allen 
Stüden mehr zutraute, als ich follte, fo traute ich 
auch mir ſelbſt mehr Kräfte, ala ich hatte und hielt 
mich zu Bielem vollfommen fähig, wozu ich eigent- 
lih ganz untüchtig war. Das führte mich durch 
eine blinde Gutmüthigfeit vom Anfang meines Jüng- 


lingsalter® bis auf den heutigen Tag zu einer Reihe 
von übereilten Handlungen und Unternehmungen, 
die mein gänzliches Bugrundegehen, oder wenigftens 
das gänzlihe Stilljtellen meiner Lebenszwecke alle 
Augenblide hätten herbeiführen können, und doch, 
Gott fei es gedankt, nie vollends herbeigeführt ha— 
ben. Diefes Letzte war beftimmt nur Dadurdy mög» 
lich, da das immerwährende Mißlingen meines Thuns 
indeß aud eine Seite hatte, und mit Umftänden 
und Refultaten begleitet war , die mich wieder bes 
friedigten und im mir felber erhoben. Mitten im 
Drang meiner Zebenöbeftrebungen und im Miflingen 
derjelben erhielt mich dabei auch mein Leichtſinn bei 
Fällen ladyend und froh, wo bald jeder andere ſich 
zu Zode gegrämt hätte. Merkwürdig ift mir, daß 
eine Menge Anekdoten, die man fi in meiner 
Familie von meinem Ahnherrn väterlicher Seite , 
dem Archidiakon Dit, gar oft erzählte, eine ganz 
auffallende Aehnlichkeit feines Charafters und feiner 
Gigenfhaften mit dem meinigen zeigen, und eine 
Idee fehr zu beitätigen jcheinen, daß nämlich Fami— 
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liencharakter gar oft nad mehreren Generationen 
mit Ueberfpringung vieler Bwifchenglieder in auf- 
fallender Aehnlichkeit wieder erfcheinen. Gutmütbig 
und leichtfinnig wie ich, war er in landwirthſchaft⸗ 
lichen Angelegenheiten eben fo ungewandt umd eben 
fo nachläſſig; aber da er nicht, wie ich, außer das 
Gleiß des gewohnten bürgerlichen Lebens hinaus: 
trat, fondern wie andere Seinesgleichen die gewohnte 
Laufbahn von den Profefforftellen bis zur Chor⸗ 
berrenftelle ordentlich mitmachte, waren die Folgen 
feiner dieffeitigen Schwäche nie fo grell auffallend 
und drũckend, wie es bei mir der Fall war. Doch eins 
mal fpielte ihm feine leichtgläubige Gutmüthigkeit aud) 
in öfonomifcher und häuslicher Hinfiht einen ärger: 
lihen Streih. Er befuchte eine, im höchſten Grab 
ald ein Erzſchalk berüchtigte Wittwe feiner Gemeinde 
als ihr Seelforger, in der gutmüthigen Abficht, fie 
dur feine Worftellungen dahin zu bringen, mehr 
auf alles Böfe, das man von ihr rede, aufmerffam 
zu fein und für ihren guten Namen beffer Sorge 
zu tragen. Aber das ſchlaue Weib konnte den guten 
Ehorherrn bald überreden, es gefchehe ihr in allem, 
was man von ihr fage, das größte Unrecht; fie fei 
noch in ihrem beiten Alter, und ihre Verwandten, 
die fie gerne erbten, fuchen mit ihrer Verſchreiung 
nichts anderes, als zu verhüten, daß fie eine ans 
ftändige Heirath finde u. f. w. Das trieb fie mit 
einer Bejonnenheit und Ponfequenten Kunft, daß 
der gute Mann zulegt an alles, mas fie ihm 
hierüber angab, bald wie ans Evangelium glaubte, 
und fie am Ende felber heirathete; aber wenige 
Wochen nad der Hochzeit Fam er dahin, die Größe 
des Fehlers, den er durch dieſe Heirath begangen, 
fo tief zu fühlen, daß er an die Außenfeite feiner 
Studierftube einen Bettel anheftete, folgenden Ins 
halts: 
„Aus Sodom ging einſt aus, der fromme Loth, 
In Sobom geht jebt ein der Narr, ber Chorherr Dit,“ 
Die Farce endigte bald in einer Scheidung. 
Mit aller Gutmüthigkeit und Beſcheidenheit, Die 
ihm eigen war, hatte auch er eine viel zu große 
Vorſtellung von ſich jelbit und von dem Grad feiner 
Kultur. Eine von ihm beforgte und mit Anmer: 
fungen begleitete Ausgabe von Flavius Josephus 
und einige antiquarifche Nachforſchungen hatten ihm 





feiner Beit eine Art von literarifhen Ruf erworben, 
der ihn aber in feinem dießfälligen Butrauen auf 
fi felber viel zu weit und dahin führte, daß er 
eine große Reihe feiner fpätern Jahre bis in fein 
höchſtes Alter an einem weitläufigen, ſich in viele 
Foliobande ausdehnenden , fo betitelten Clavis des 
Flavias Josephus arbeitete und die größten öfono- 
mifchen Hoffnungen auf die Ausgabe deifelben fegte, 
da fein Sohn beim Bifhof von Ganterbury als 
Bibliothefar in großem Anſehen ftand. Diefer 
aber ftarb fehr frühzeitig, und das Werk meines 
Ahnherrn war bei den Vorſchritten der Beit in der 
dießfalligen Literatur immer unbedeutender ; er fand 
am Ende durchaus feinen Berleger dazu, wenn er 
ihm aud das Manufeript umfonft gegeben hätte. 
Wahrlih, das hätte mir mit einigen Verſuchen 
meiner Sprahübungen, für die ich ganze Riefe 
Papier überfchrieb, ohne daß ich jegt einen Bogen 
davon drudwürdig achte, ſehr leicht begegnen können. 
Doch ic fand in meinen Umgebungen hierüber eine 
fo harte Burechtweifung, daß ich bis auf den heu- 
tigen Zag nie auch nur verſucht wurde, mid hierin 
großen träumerifchen Hoffnungen zu überlaffen. Dieſe 
Hebnlichkeit mit mir ſprach ſich bei ihm in den viel« 
feitigften Richtungen auffallend aus. Eben wie ich, 
die Serthümer und Schwächen feiner Beitwelt tief 
fühlend und mit warmem Herzen an der Hoffnung 
theilnehmend, fein Scherflein infonderheit in Rüd- 
fiht auf die Klarheit und Einfachheit des Religions: 
unterrichtd beizutragen , ſchloß er fih an die Be: 
mübungen Zurettin’®, Werenfeld und Ofterwald’s 
enge an und ftand in naher Verbindung mit diefen 
Männern, ob ich gleich nicht glaube, daß er in 
wiſſenſchaftlicher Hinſicht einem von ihnen gleich 
Pam. Indeß war er dabei von einiger Eitelfeit in 
der Neuerungsfucht eben jo menig frei und gegen 
Andersdenkende eben fo ſchonungslos, als ich dieſes 
beides in einigen Epochen meines Lebens auch war. 
Folgender Umftand gibt über feine dießfällige Scho— 
nungslofigkeit gegen die fteifen Orthodoren feiner 
Beit einiges Licht. Sein Haus war, wie es feit 
der Reformation in Bürich bei allen, kulturhalber 
ſich auszeichnenden Männern der Fall war, für alle 
bildungshalber wohl empfohlenen Menfhen ein 
offenes Haus, Unter den Fremden, die ihn oft 
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beſuchten, kam einmal auch ein Sohn von Oſter—⸗ 
wald, und mein Chorherr, der wußte, daß allemal, 
wenn Fremde zu ihm kamen, ein ſteifer, wort—⸗ 
klauberiſcher Theologus Schweizer, der ein wenig 
franzöfiich ſprach, ſich zudrängte, und den Fremden 
ausfragte, wer er fei und woher er komme, injtruirte 
den jungen Dfterwald, der fein Wort deutſch onnte, 
wenn ein dider alter Mann, der zu ibm fomme, 
ihn fragen werde, wer er fei, fo jolle er ihm ant⸗ 
worten: „ich bin klein Kegerlein und mein Bater 
ift großer Ketzer.“ Launige Antworten waren feine 
Lieblingsſache, und er verfäumte Beine Gelegenheit, 
die fi ihm darbot, mit Worten, die, indem fie Das 
Gefühl der Menſchen anſprachen, in ihnen Gedanken 
anregten, die Die Worte, Die er ausſprach, eigentlich 
nichts weniger al® ganz ausdrüdten.. Er liebte 
überhaupt das Winfen weit mehr ald das Erklären; 
er verſtand es aber aud) beſſer und brauchte übrigens 
diefed mit einer Gutmüthigkeit, daß ihm nicht leicht 
Jemand etwas übel nahm, was er fagte. Er ergriff 
jede, auch die unbedeutendfte Gelegenheit zu launi- 
gen Ausdrüden. Ginmal begegnete ihm in einem 
engen Gäßchen ein dider, großer Küfer, der in 
feinem feiten Bürgermarſch hart beinahe an ihn 
anftieß, ebe er ihm auswich; mein Chorherr ftellte 
fih, redete ihn an und fagte ihm ganz ernithaft: 
„Meifter Küfer, ihr habt doch wohl gethan, daß 
ihr mir ausgewichen." Der dide Küfer, der das 
ihwade, alte Männchen fi fo ftellen fab, mußte 
lachen und fagte: „Aber, Herr Chorberr, wenn 
ic euch nicht ausgewichen wäre, was hättet ihr 
dann auch wohl gethan ?" Mein Chorherr ant- 
wortete ibm ganz ruhig: „Dann wäre ich euch 
ausgewichen.“ Ginmal zeigte ſich diefe Laune jogar 
in einem Augenblick, wo er einen Verbrecher zum 
Galgen begleiten mußte. Es war ein abjcheulicher 
Bube; was der Chorberr auch immer zu ihm fagte, 
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Doch, ich kehre wieder zu mir felber zurüde. 
Da mir die männliche Kraftbildung meines erften 
Iugendlebens in meinem häuslichen Leben, wie ich 
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ſchüttelte er nur den Kopf und wollte nichts von 
ibm hören. Mein Chorherr lieh aber nicht nad; 
er redete ihm ununterbrochen zu. Das machte den 
Kerl ärgerlich; es war dazu noch Regenmetter ; fie 
famen jetzt zu einer P füge und mein Kerl ftampfte 
mit einem Fuß fo ftarf darein, daß mein Chorherr 
über und über mit Koth befprigt ward. Diefer 
aber kehrte ſich ganz ruhig zw ihm bin umd fagte 
ihm: „Du, wenn wir jegt wieder zurückkommen, 
fo mad’ es denn doch noch einmal alſo.“ Diefe 
Zaune verließ ihm auch in feinen jpätern Jahren 
nicht und unter feinen Umftänden. Bei einer Anti- 
fteswahl hatte er einige Hoffnung, zu dieſer Stelle 
gewählt zu merden. Aber ein junger, rültiger, 
Praftvoller Mann, Herr Antiftes Wirz, ward ihm 
vorgezogen. Der würdige neue Antiftes wollte dem 
alten Chorherrn eine Höflichfeit erzeigen, und ließ 
ihm fagen: er wolle ihm die Dienitagspredigt, Die 
feiner Stelle oblag, gerne abnehmen; eine Predigt 
mehr oder minder mache ihm gar nichts. Aber mein 
alter Chorherr veritand das nicht jo; er lieh ihm 
antworten: „er verkaufe feine Erftgeburt nicht um 
ein Wirzftödlein.”*, Diefes Launenhafte in feinen 
Antworten war ihm fo natürlih und es erhielt 
feine Heiterkeit in dem Grad, daß er oft fagte, 
er glaube, er fei darum jo alt geworden, weil er 
etwas leichtjinnig fei, und alles lieber etwas zu 
leicht, als etwas zu ſchwer auf Die Achjeln nehme. 
Und es ift fiher, daß ich dieſes mit Recht auch von 
mir fagen Bann. Ich wäre bei Allem, was mir 
begegnet, wohl nicht fo alt geworden, als ich wirf- 
(ih bin, wenn ich nicht einen, im höchſten Grad 
leihten Sinn gehabt hätte. Die Aehnlichkeit Des 
Charakters diefes Mannes mit dem meinigen fcheint 
Mir wirklich auffallend. 





*) Man heißt eine Art von Fraufem Kobl in Zürich „Wirz.” 
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doch immer auf eine gewiſſe Weiſe mehr ſein, als 
die andern. Das veranlaßte, daß einige von ihnen 
gar oft ihr Gefpött mit mir trieben. Einer, der 
fich hierin gegen mic auszeichnete, bängte mir Den 
Uebernamen: „Heiri Wunderli von Thorlikon“ an, 
Die meiften aber liebten do meine Gutmütbigfeit 
und meine Dienftgefälligkeit; fannten aber allgemein 
meine Ginjeitigkeit und Ungewandtheit, jo wie meine 
Sorglofigkeit und Gedankenlofigkeit in Allem, 
was mich nicht fehr intereffirte. Obgleich einer der 
beiten Schüler, beging ich denn doch mit einer uns 
begreiflichen Gedankenloſigkeit Febler, deren ſich 
auch feiner der fchlechteften von ihnen ſchuldig 
machte. Indem mid das Weſen der Unterrichtd« 
fächer meiftens lebendig und richtig ergriff, war ich 
für die Formen, in denen es erfchien , vielfeitig 
gleichgültig und gedanfenlos. Mitten indem ich in 
einigen Zheilen eines beftimmten Unterrichtsfaches 
binter meiner Mitſchülern weit zurüditand, übertraf 
ich fie in einigen andern Theilen derjelben in einem 
feltenen Grad. Das ift jo wahr, daß ich einſt, da 
einer meiner Profeiloren, der ſehr wohl griechiſch 
verftand, aber durchaus Fein rhetoriſches Talent 
hatte, einige Reden von Demofthenes überfegre und 
druden ließ, die Kühnheit hatte, mit den beihränf: 
ten Schulanfängen , die ih im Griechiſchen beſaß, 
eine diefer Meden auch zu überfegen und im Gras 
men ala Probeſtück meiner dießfälligen Vorſchritte 
niederzulegen. Gin Theil die ſer Ueberſetzung wurde 
im Lindauer-Journal einem Aufſatze, Agis betitelt, 
beigedruckt. Meine Ueberſetzung war auch unſtreitig 
in Rüdficht auf Feuer und redneriſche Lebendigkeit 
beſſer, als die des Herrn Profeſſors; ungeachtet ich, 
ohne alle Widerrede, noch fo viel ald nichts griechiſch 
konnte, bingegen der Herr Profeſſor wohl. Sp 
wie ich in einzelnen Theilen meiner Unterrichtsfächer 
ohne alles Verhaͤltniß weniger, als in andern, Vor⸗ 
fchritte machte , fo war mir überhaupt , ich Darf nicht 
einmal jagen das eigentliche Verſtehen, fondern 
vielmehr das gefühlvolle Ergriffenwerden von Den 
Erkenntnißgegenſtänden, die ich erlernen follte, 
immer weit wichtiger, als das praktiſche Einüben 
der Mittel ihrer Ausübung. Dabei war mein 
Wille, einige Erfenntnifgegenftände, die mein Herz 
und meine Ginbildungsfraft ergriffen, ausüben zu 
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wollen, ob ich gleich Die Mittel, fie praktiſch aus- 
üben zu fönnen, vernachläſſigte, dengoch in mir 
felbft enthuſiaſtiſch belebt, und unglücklicherweiſe 
war der Geiſt des öffentlichen Unterrichts in meiner 
Vaterſtadt in Ddiefem Beitpunft in einem hoben 
Grad geeignet, dieſen träumerifhen Sinn, fi für 
die Ausübung von Dingen, Die man ſich gar nicht 
genugjam eingeübt, lebendig zu interefliren und 
dafür fähig zu glauben, bei der Jugend meiner 
Bateritadt allgemein ſehr belebt. Ihre beſſere Ju— 
gend nährte diefen träumerifhen Sinn, jelbit La— 
vater nicht ausgenommen, allgemein. Die Geſchichte 
des ungerechten Landvogts würde die Wahrheit 
diefer Aeußerung in Rüdfiht auf den Bildungsgang 
Lavater's auf eine jehr merkwürdige Art in’s Licht 
fegen, wenn fie micht in Vergeſſenheit gebradyt 
worden wäre. Der Beitpunft war indeß bei allen 
dieſen Fehlern rüdfichtlich des öffentlichen Unter: 
richts, in meiner Vaterſtadt in wiſſenſchaftlicher Hin: 
fiht ausgezeichnet gut. Bodmer, Breitinger, fpäter 
Steinbrüchel und viele andere Profefforen und Ge- 
lehrte dieſer Zeit waren in einem hoben Grad ausge: 
zeichnet willenfchaftlid gebildete Männer, obgleich 
fie, wo nicht alle, Doch weitaus die meiiten, eine für 
das praktiſche Leben, wozu die Jünglinge unferer 
Stadt hätten gebildet werden follen, nicht genugfam 
gegründete Geiftesrichtung belebte. Unabhängigkeit, 
Selbititandigkeit, Wohlthätigkeit, Aufopferungsfraft 
und DBaterlandsliebe war Das Loſungswort unſerer 
Öffentlichen Bildung. Aber das Mittel, zu allem 
diefem zu gelangen, das und vorzüglich angepriefen 
wurde, Die geiftige Auszeihnung war ohne genug: 
fame und folide Ausbildung der praftifchen Kräfte, 
die zu allem dieſem binführten, gelaſſen. Man 
lehrte uns träumerifch in wörtlicher Erkenntniß der 
Wahrheit Selbititandigkeit ſuchen, ohne und das 
Dedürfniß lebendig fühlen zu madhen, was zur 
Sicherſtellung ſowohl unferer inneren, ald unjerer 
äußern häuslichen und bürgerlichen Selbititändigkeit 
weſentlich nothwendig geweſen wäre. Der Geilt 
des Unterrichts, den wir genoſſen, lenfte uns mit 
vieler Lebendigkeit und reizvoller Daritellung dahin, 
die äußern Mittel des Reichthums, der Ehre und 
des Anjehens einjeitig und umüberlegt gering zu 
ihagen und beinahe zu verachten. Man lehrte uns 
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mit einer jedenfalld unverzeiblichen Oberflächlichkeit 
annehmen und beinahe blindling® glauben, durd) 
Sparfamfeit und Ginfchranfung alle Vorzüge des 
bürgerlichen Lebens, ohne in den wejentlichen Seg— 
nungen des geiellichaftlihen Buftandes dadurch bes 
einträchtigt zu werden, entbehren zu fönnen, umd 
führte und in Träume von der Möglichkeit des 
banslihen Glücks und der bürgerlichen Selbititän- 
digkeit hinein, ohne große bürgerlich gebildete Er» 
werbs- und Werdienftkräfte zu befigen. Das ging 
fo weit, daß wir uns in Knabenſchuhen einbildeten, 
durch die oberflählihen Schulfenntniffe vom großen 
griechiſchen und römifchen Bürgerleben, uns jolid 
für das Feine Bürgerleben in einem der fchweizeris 
ihen Kantone und ihren zugewandten Orten vor« 
züglich qut vorbereiten zu können. Diefer Aufflug 
zue Bildung eines ſolchen hoben Träumerſinns war 
um fo anſteckender, weil die Abſchwächungsquellen 
des alten Schweizergeiftes umd feiner Einfalt, Würde 
und Freue in allen unſern Inititutionen in dieſem 
Beitpumft ſchon fihtbar und auffallend tiefe Wurzel 
gefaßt und folglih der Wunfh, dem finfenden, 
guten Geift unferes Waterlandes wieder aufzubelfen, 
fo wie den Dießfälligen Uebeln, die jeder edeln 
Schweizerfeele zu Herzen gingen, mit Ernft und 
Kraft in ihren tiefern Wurzeln entgegen zu wirken, 
vielfeitig aus reinem, vaterländiihem Herzen bers 
voraing. Aber es mangelte der dießfälligen Speiſe, 
die und im dieſem Beitpunfte aufgetragen wurde, 
die Einfachheit und Unfchuld des Naturfinnes und 
der Naturfraft, die dem alten vaterländifchen Geiſte, 
den wir wieder berftellen wollten, zum Grunde laa. 
Die Schriften, die man uns zur Belebung diejes 
Sinnes in die Hand fpielte und empfahl, waren 
bei allem Guten, das fie hatten, Produkte der tiefen 
Beitverfünftelung, in der wir lebten, und der Un— 
natur ihres Verderbens. Sie waren eigentlih dazu 
gemacht, um uns in einem hoben Grad jelber zu 
verfüniteln, den bon sens unſerer Väter in uns 
felber umzufehren und uns fogar gegen Die weſent— 
lien Anſprüche der Kunftlofigfeit und Ginfachheit 
in den eriten Anfichten des gemeinen Lebens nicht 
nur zu verwirren, fondern felber zu verhärten, Die 
Erſcheinung Rouſſeau's war ein vorzügliches Be- 
lebungsmittel der Verirrungen, zu denen der edle 





Aufflug treuer, vaterländifher Gefinnungen unjere 
vorzügliche Jugend in dieſem Beitpunft binführte, 
der Dann durch den bald darauf folgenden großen, 
leidenſchaftlichen Weltgang in unferer Mitte vielfei- 
tig in ſteigende Einſeitigkeit, Unbefonnenbeit und 
Verwirrung binüberging, und durch die Miterfcheis 
nung von Moltaire und jeiner verführerifchen Un- 
treue am reinen Heiligthum des religiöfen Sinnes 
und feiner Einfalt und Unfchuld mitwirfte, eine 
fir den wirklichen Segen unferer altväterijch reichs— 
fädtiich geformten Vaterſtadt ganz unpaffende, neue 
Geijtesrichtung zu erjeugen, Die weder das alte 
Gute, das wir hatten, zu erhalten, noch irgend 
etwas jolid Beſſeres zu erfchaffen geeignet und ge: 
fit war. Auch bei mir war die Erſcheinung 
Rouffeau’s der Anfangspunft der Belebung der bö» 
fen Folgen, die die nahende Weltverwirrung auf die 
Unfhuld des Hochflugs zu Gunften der Erneuerung 
der altvaterländifhen Schweizergejinnungen beinahe 
auf die ganze edlere Jugend meined MWaterlandes 
hatte. So wie fein Emil erfhien, war mein im 
höchſten Grad unpraftifher Zraumfinn von dieſem 
ebenjo im höchſten Grad unpraftiihen Traumbuch 
enthuſiaſtiſch ergriffen. Ich verglich die Erziehung, 
die ih im Winkel meiner mütterlihen Wohnjtube 
und auch in der Schulftube, die ich bejuchte, genoß, 
mit dem was Rouſſeau für die Grziehung feines 
Emil’8 anſprach und forderte. Die Hauderziehung, 
ſo wie Die öffentliche Erziehung aller Welt und 
allee Stände erfchien mir unbedingt als eine ver- 
früppelte Geftalt, die in Roufjeau’s hoben Ideen 
ein allgemeines Heilmittel gegen die Erbärmlichkeit 
ihres wirflihen Bujtandes finden fönne und zu 
fuchen babe. Auch das durch Roufieau neu belebte, 
oealijch begründete Freiheitsſyſtem erhöhte das träus 
merifche Streben nad) einem größern, jegensreichen 
Wirkungskreiſe für das Volt in mir. Knabenideen, 
was in dieſer Rüdjicht in meiner Waterftadt zu 
thun nothwendig und möglich fei, brachten mid) 
dahin, den Stand eines Geiftlichen, zu dem id) 
früher binlenfte und beftimmt war, zu verlaffen 
und den Gedanken in mir entfeimen zu machen, es 
fönnte möglich fein, durch das Studium der Rechte 
eine Laufbahn zu finden, Die geeignet wäre, mir 
früher oder ſpäter Gelegenheit und Mittel zu 


Siebentes Kapitel. 11 





verfhaffen, auf den bürgerlichen Zuſtand meiner 
Vaterftadt und ſogar meines Waterlandes einen 
thätigen Einfluß zu erhalten. Aber ein Umstand, 


VI. Entſcheidung in 
Der Freund, an deſſen Kraft ich meine mir 
felbit wohl bewußte Ginfeitigfeit und praktiſche 
Schwäche in meinen weitführenden Endzwecken hoff: 
nungs » und vertrauensvoll anſchloß, litt jchon eine 
Weile an einer Bruftfranfheit, die wir lange für 
unbedeutend bielten; dieſe aber nahm in Diefem 
Beitpunft eine ſehr ftrenge Richtung und war bald 
entjcheidend tödtlih. So wie er Das ſah, ließ er 
mic zu ſich kommen und fagte mir: „Peſtalozzi! 
id) iterbe, und du, für dich felbit gelaflen, darfit 
dich in Feine Laufbahn werfen, die Dir bei deiner 
Gutmütbhigfeit und bei deinem Butrauen gefährlich 
werden könnte. Suche eine ruhige, ftille Laufbahn 
und laffe dDih, ohne einen Mann an deiner Seite 
zu haben, der dir mit ruhiger, Faltblütiger Men» 
fhen» und Sachkenntniß, mit zuverläfjiger Treue 
beiſteht, auf feine Art in ein weitführendes Unter- 
nehmen ein, deſſen Feblichlagen dir auf irgend eine 
Weiſe gefährli” werden könnte.“ — Sein Tod 
ging mie nahe an's Herz. Ich glaubte feinem Rath 
in feiner ganzen Ausdehnung folgen zu wollen, aber 
ih trug dabei nit genugjam Sorge dafür, den 
Quellen der Gefahren, vor denen er mich warnte, 
die in mir jelbjt lagen und tief eingewurzelt waren, 
mit ernfter, Fraftvoller Sorgfalt entgegen zu wirken. 
Ih warf mid zwar auf den alten Plan, verbefjerte 
und vereinfachte Unterrichtämittel in Die Wohnftube 
des Volkes zu bringen, mit gedoppelter Lebendig— 
feit zurüd, und hoffte auf dieſe Weiſe in einer 
ruhigen, glücklichen, häuslichen Laufbahn dem Bus 
ftand des gemeinen Volks durch meinen Einfluß auf 
die Vereinfachung feines Unterrichts und eine tiefer 
begründete Bildung feines öfonomifhen Erwerbs 
im Stillen wohlthätig auf meine Umgebung wirken 
zu Pönnen; aber ich fannte den Weg, den ich mir 
vornahm, fo wenig, ald mic felber, und ahnte 
nicht, wohin er mic führen werde. So wie ich 








der mir nahe and Ser; ging, zermichtete Dielen 
Plan glücklicherweiſe für mich in feinem erften Ur- 
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war, Fonnte ich ibn nicht einmal ahnen, und nahm 
in der Blindheit meiner Begeifterung über diefen in 
mir neu belebten Wan plöglich den Entichluß, mich 
ganz dem Landbau zu widmen. Der große Ruf, 
den Tſchiffeli ald Landwirth hatte, veranlafte mich, 
bei ihm Rath, Weifung und Bildungsmittel für 
diefen Bwed zu ſuchen. Er nahm mid mit großem 
Wohlwollen auf; aber die Landwirthſchaft, wie er 
fie betrieb, jo wie feine Lebens⸗ und Weltanſichten 
überhaupt, waren in der großen Ausdehnung feiner 
vielfeitigen Kenntniffe und Beitrebungen in prafti- 
fer Hinſicht fo wenig folid, als ich im Buftand 
meiner Unwiſſenheit fähig aus dem großen äußern 
praftiih fcheinbaren Zableau des Feldbaues, das bei 
ihm vor meinen Augen ftand, und aus den großen 
Anſichten und Nusfihten, mit denen dieſer edle 
Mann mein Herz nährte und meinen Kopf zu er- 
beitern juchte, eigentlih Nutzen zu ziehen und mic) 
praftifd für den Landbau zu bilden. Ich ging mit 
vielen einzelnen großen und richtigen Anfichten und 
Ausfichten ald ein eben fo großer landwirthſchaft⸗ 
liher Zraumer von ibm weg, wie ich mit vielen 
einzelnen, großen und richtigen, bürgerlichen Kennt: 
niffen, Anſichten und Ausſichten, als ein bürgerlis 
her Träumer zu ihm binfam. Mein Aufenthalt 
bei ihm führte mich nur dahin, mich durch feine 
dießfälligen Fühnen und großen, aber in der Der: 
wirflihung ſchwierigen und zum Theil unausfübr: 
baren Pläne in den gigantiihen Anfihten meiner 
Beitrebungen von neuem wieder zu beleben und 
zugleih in der Gedankenloſigkeit über ihre Aus— 
führungsmittel in eine Unbiegfamkeit verfallen zu 
machen, deren Folgen jhon in dem erſten Jah— 
zen meiner ländlichen Laufbahn auf das öfono- 
mifhe Unglüd meines Xebens entjcheidend ein: 
wirkten und mein Herz bis auf den heutigen 
Tag vorzüglib darum mit Wehmutb erfüllen, 


12 Achtes Kapitel. 








— — Et SEE Een — * 


— ee Te —— —— 








weil ſie das Schickſal einer der reinſten, edelſten 
Seelen, die ich je auf Erden geſehen, an mei— 


VIII. 


Ih hatte unter den Jünglingen Zürich's viele 
Freunde und gelangte durch einen derfelben mit 
diejer Perfon, die feine Schwefter war, in Bekannt: 
ihaft. Sie nahm an meinen Plänen warmen Ans 
theil. Ich liebte fie, aber meine Wünſche fanden 
Schwierigkeiten. Ich war arm und fie, oder viel- 
mehr ihre Eltern, ſehr wohlbabend. Gedankenlos, 
unbefonnen und blind meinen Riünfchen nadyftrebend, 
kam ich zu meinem Ziele und träumte mit dieſer 
Verheirathung mir einen Himmel auf Erden. Mein 
Glaube an die ſichere und große Erfüllung meiner 
menſchenfreundlichen und pädagogiſchen Zwecke ſtieg 
zu einer Scheinüberzeugung empor, daß ich den 
Gedanken, ſie könnte mir auf irgend eine Weiſe 
noch fehlen, mir nicht einmal einfallen ließ. Ich 
hatte Kredit, ich hatte Geld, ich war geliebt und es 
zeigte ſich ſogar in Geldſachen fein Schatten einiger 
Bedenklichkeit in meinen Umgebungen. Zihiffeli's 
und mehrere Berner Grapp⸗Pflanzungen, die man 
damals ſoviel als vollkommen gerathen anſah, er— 
regten großes Aufſehen, und im Vertrauen auf die 
Kenntniſſe und Erfahrungen, die ich mir im Feld— 
bau bei Tſchiffeli erworben, verband ſich ein ſehr 
reiches Haus meiner Vaterſtadt für einen Verſuch 
in dieſer Pflanzung mit mir, und es ſchien ſich 
einen Augenblick Alles zu vereinigen, um mich ohne 
Rückſicht auf den eigentlichen Zweck der Grapp⸗ 
Pflanzung im Allgemeinen, zum höchſten Gipfel 
meiner landwirthſchaftlichen und menſchenfreundlichen 
Hoffnungen empor zu heben. Ich war bei meinen 
Nachforſchungen nach einer, in landwirthſchaftlicher 
Kultur noch in einem hohen Grad rückſtehenden 
Gegend, in der ich mich einkaufen wollte, durch 
Herrn Pfarrer Rengger in Gebiſtorf mit dem Bus 
ſtand des Birrfelds bekannt, auf welchem feit uns 
denklichen Zeiten ein paar tauſend Jucharten faſt 
immer brach lagen und die meiſte Zeit vom Kloſter 
Königsfelden als eine ſchlechte, durre Schafweide 


ner Seite für ihre ganze Lebenszeit unglücklich 
machten. 


Peſtalozzi auf dem Neuhof. 


benugt murde und nicht anderd benugt werden 
fonnte, weil der ganze Umfang diefer großen Haide 
nur an ihren äußerften Gränzen einige wenige Ju— 
harten fchlechtes Mattland, fo wie nur wenige, um« 
bedeutende Waflerquellen hatte. Das Mifiverbält- 
niß der Matten und der Aecker im ganzen Umfang 
dieſes Bezirkes war fo groß, daß man wohl dreißig 
Jucharten trodenes Ackerland auf eine Juchart ſchlech⸗ 
tes, trockenes Mattland zählen konnte. Dabei waren 
die Beſitzer dieſer großen Weide allgemein arm, daß 
ſie durchaus nicht im Stande waren durch Ankauf 
von Heu und Stroh etwa allmählig etwas zur 
Verbeſſerung ihrer öde liegenden Kornfelder beizu— 
tragen. Aber wenige Jahre, ehe ich dieſe Gegend 
kennen lernte, hatte man im Dorfe Lupfig, das an 
Birr, woſelbſt ich mich einkaufen wollte, anſtoßt, 
eine Mergelgrube entdeckt, die zur künſtlichen Ans 
legung von Matten ganz ausgezeichnete Wirkungen 
hatte, und zugleich zeigte fib, daß in den troden- 
ften Gegenden des Falfartigen Bodens, per am 
Fuße des Brumeqgergebirges binter Birr liegt, die 
Eiparfette ohne Dünger mit entfchiedenem Erfolge 
gebaut werden koͤnnte. 

Der damalige Pfarrer in Birr, Herr Fröhlich, 
den ich durch Herrn Marrer Rengger Pennen ges 
lernt, war ein mit dem Wefen der Zandwirtbichaft 
febr vertrauter und für Die Merbefferung dieſer 
Gegend ſich wirklich interefjirender Mann. Diefer 
machte mich mit den wichtigen Umftänden,, Die ic) 
eben des Birrfelds halber berührt, näher befannt, 
und überzeugte mich bald, daß die wejentlichen 
Mittel, melde eine folide Merbeiferung diefer Ger 
gend im Großen herbeiführen müffen , mit Sicherheit 
zur augenblidlichen und leichten Benugung ſchon an 
der Hand liegen. Geftügt auf die öfonomifchen 
Kräfte und Mitwirkung, die mir das Verhältniß 
mit dem Sandelshaufe, das ſich zu diejen Endzweden 
mit mir verband, vollfommen zuzuſichern fchien , 


nahm ich augenblidtih den Eutſe 
achthundert Jucharten von dieſem Landzu dem Spott- 
preis, um den es Damals zu u war, fo ge 
ſchwind als thunlich zufammenzufaufen, und fing 
fogleih , nahdem ich gegen hundert Jucharten des—⸗ 
jelben bei einander hatte, mit dem Bau eines Haufes 
an, deijen Anlage für das Wefen meiner Bwede fo 
umüberlegt, fo unpaffend und jwedwidrig war, als 
der Ankauf des großen Landſtrichs, den ich mir 
vornabm, an jih volllommen wohl berechnet und 
in feinen öfonomifhen Bortheilen unfehlbar geweſen 
wäre. Aber in der Ausführung hätte auch dieſer 
Plan dennod) jehr große, und id) bin jegt überzeugt, 
unüberiteiglihe Schwierigkeiten gehabt. Die Zahl 
der Güter, die bis nahe an die Derter Birr, Lupfig 
und Brunegg in diefem Fall in meine Hände ges 
fallen wären, hätte die anftoßenden Aeder in wenig 
Jahren um ihren Preis zehn» und mehrmal höher, 
als fie in dieſem Beitpunft ftanden, fteigen gemacht; 
dadurd hätten ſich Diefe an mich anftopenden Dörfer 
plöglic ihrer nächten Güter um einen todten Pfen- 
nig beraubt geſehen; dieſes aber hätte die Berner- 
ſche Regierung nothwendig zu ihren Gunften, mir 
und meinem Unternehmen ungeneigt und entgegen: 
wirfend machen müſſen. Die Sache nahm aber 
eine andere Wendung. Mein unvorfichtiger umd 
unzwelmäßiger Hausbau und Das öffentliche Ur- 
theil über den Mann, dem ich in der Beforgung 
meined ganzen Unternehmens ein fehr großes Wer: 
trauen ſchenkte, der aber, obaleih in gewiſſen 
wefentlihen Rüdjichten für mich außerordentlich 
brauchbar, allgemein verhaßt und gefürchtet war, 
nahm demfelben in der ganzen Nachbarſchaft ſchnell 
das öffentliche Vertrauen. Das Handelshaus, mit 
dem ich für mein Unternehmen verbunden war, 
befam vou allen Seiten und felber vom Pfarrer 
Feöhlih, der mir im Anfang diefen Ankauf geras 
then, aber audy den Mann, dem ich in der Auss 
führung meines Planed mein Vertrauen ſchenkte, 
fehr haßte, den Bericht, mein ganzes Unternehmen 
fei, wie id es führe, ein Narrenftreid und das 
Haus werde, wenn e3 meiner Handlungsweiſe nicht 
Einhalt thue, das Geld, das es daran feße, ganz 
ficher alles verlieren, Beftürzt über diefe Nachricht, 
aber liebreih und forgfältig, fandte es zwei ad 
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tungsvolle Männer meiner Vaterſtadt, die in Rüd- 
fiht auf landwirthſchaftliche Kenntniffe allgemein 
das größte Vertrauen hatten, zu mir, um den Bus 
ftand der Unternehmung zu unterfuchen und ihm 
dann Bericht zu ertheilen. Ich weiß nicht, ob ich 
fagen ſoll, glüdlicher » oder unglüdlicherweiie für 
mi, war dieſen Herren der Palfartige Boden, 
den ich angefauft hatte, in Rüdficht feiner Eigen: 
thümlichkeit und der Leichtigkeit, durch Mittel, die 
an Ort und Stelle vorhanden waren, verbeffert zu 
werden, durchaus nicht befannt. Der große heil 
des Landes, der zum Theil viele Jahre nicht gepflügt 
wurde, war fait wie der Boden einer Steingrube, 
ohne Spur von nahrhafter Erde, und auch im ger 
pflügten Land war nad) ein paar Negentagen,, die 
Darüber gingen, in feiner Oberflache fait nichts zu 
feben, als die Menge Peiner weißer Kalkiteine, die 
den Boden bededten. Sie erftaunten über die Un— 
vorfichtigfeit meiner Ankäufe, noch mehr aber über 
das Unpaffende und die Koftbarfeit der Anlage des 
Wohngebäudes, das ich angefangen, und hatten in 
legter Rüdjicht auch vollfommen reht. Auf ihren 
Bericht bin hielt dad mit mir verbundene Haus 
das Unternehmen für vollfommen verloren, zog ſich 
mit einigem Verluſt zurüd und überließ mir die 
weitere Ausführung deſſelben allein. Ich für mid 
bielt das Unternehmen durchaus noch nicht ald ent: 
fchieden gefehlt. Es war ed auch in feinem Weſen 
wirflih nicht. Der Preis der Juchart, die ih im 
Durchſchnitt allgemein zu zehn Gulden gekauft hatte, 
ftieg von Jahr zu Jahre und fteht jept notoriſch 
und allgemein auf zwei⸗, Drei» bis vierhundert 
Gulden; er wäre auch, wenn ich meine Ankäufe 
fortgefegt hätte, weit fchnellee fo hoch geitiegen. 
Der Boden meined Gutes war gegen allen Anfcheiu 
gut und leicht zu verbeſſern. Die dürren Meder ver- 
mwandelten fi bald in blühende Ejparfettenfelder; 
kurz, der Grund des Fehlſchlagens meines Unter: 
nehmens lag nicht in ihm, er lag wejentlih und 
ausſchließlich in mir und in meiner zu jeder Art von 
Unternehmung, die praktiſch ausgezeichnete Kräfte 
anfpriht, promunzirten Untüchtigfeit. Jedermann 
kannte Ddiefelbe; mur ich felbit nit. Der Traum 
meine® Lebens, die Hoffnungen eines großen, jegens 
vollen Wirkungsfreiies um mich ber, Das in einem 
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ruhigen, ftillen, häuslichen Kreis feinen Mittelpunkt 
finden follte, war völlig dahin. Mein Nothzuſtand, 
den täglich wachſenden Anfprahen meines unaus- 
gebauten Haufes und Gutes ein Genüge zu leiften, 
ftieg immer in dem Grad, als ich mich in den Mit: 
teln, ibm abzubelfen, ungefhidt benahm. Meine 
Gemahlin litt unter diefen Umjtänden tief; aber 
weder in mir, nod) in ihr ſchwächte ſich auch unter 
denfelben der Vorſatz, unfere Beit, unfere Kräfte, 
und den Ueberreſt unſeres Vermögens der Verein— 
fachung des Volksunterrichts und ſeiner häuslichen 
Bildung zu widmen, Das aber half bei der Unge— 
ſchicklichkeit und Ungewandtheit, mit der ich mid) 
auch jego nod in den Anbahnungs- und Worbereis 
tungsmitteln zu meinen Sweden benahm, gar nichts; 
im Gegentheil, es verführte mich no und das um 
fo mehr, da ich bei den Grundübeln, Die meine erfte 
Unternehmung ſcheitern machten und noch unerkannt 
und ungebeffert in mir felbjt lagen, für ein neues 
Unternehmen, zu dem mid meine Traumſucht bins 
führte, unglüdlicherweife noch eine nur verführerifche 
und im Grunde nichts helfende Handbietung fand. 
Ich verfuchte nämlich, mitten indem der Buftand 
meiner ländlichen Unternehmung mich öfonomifch ſchon 
fehr drüdte und immer mehr zurüdbradte, eine 
Armenanſtalt zu begründen, die dem ganzen Umfang 
der träumerifhen Hoffnungen, welde ich mir in 
meinen früheren Jahren davon machte, entiprechen 
follte. Der Glaube an meine Fähigkeit, dießfalls 
etwas leiften zu können, das für meine Bwede in 
einem großen und weitführenden Umfange einzu— 
wirken geeignet ſei, belebte mich forthin mit einer 
unüberjteiglihen Gewalt. Ic wollte mein Gut zu 
einem fejten Mittelpunkt meiner pädagogifchen und 
landwirtbidaftlichen Beitrebungen, um deren willen 
ich meine Baterftadt verließ, erheben. Aber außer 
den dießfälligen Schwierigkeiten, die in mir felbit 
lagen und den ungünftigen öfonomifchen Umftänden, 
in Denen ich mich jetzo ſchon befand, ftanden mir 
noch äußere Schwierigkeiten im Weg, Die ich nicht 
ahnte, und denen idy um meines individuellen Cha: 
rafters willen in einem ganz außerordentlihen Grad 
unterlag. Ich wollte, bei allem dieſem traumerifch, 
in allen Rüdfichten das Höchſte, indeſſen mir eben 
fo in allen Rüdfichten die Kräfte, Fähigkeiten und 
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Fertigkeiten mangelten, von denen Die gute Bejor: 
gung der erften und niederften Anfangspunfte und 
Vorbercitungsmittel des Hohen und Großen, Das 
ich fuchte, allein mit Erfolg auszugehen vermag. 

Diefe unglückliche Hinlenkung in allem, was ic) 
vornahm, die oberfte Stufe der Leiter, die zu mei 
nen Bweden binführen follte, zu erflimmen, ebe ich 
auf den untern Stufen derjelben feiten Ruß gefaßt, 
und zugleich die Oberflächlichkeit in den Mitteln, 
die allgemein anerfannten und von mir tief zu Her: 
zen genommenen Mängel der Volkserziehung, in 
allen Anfangspunften mit nöthiger praftiicher Sad: 
fenntniß und Sorgfalt entgegen zu wirken, konnte 
nichts anderes als auf das Feblichlagen auch Diejes 
gegenwärtigen Planes einen entjchiedenen Einfluß 
haben. Der herrſchende Beitgeift belebte und ftärfte 
diefe Urſachen des Fehlſchlagens, die in mir felbjt 
lagen, in einem ſehr hohen Grade ; er konnte nicht 
anders, er mußte es. 

Die Keime zur Entfaltung von Sceinfurro- 
gaten der alten, Fraftvollen Erziehungsfundamente, 
diefe böfe Duelle der Merfünftelungdverwirrungen, 
und das allgemeine Beitreben des pädagogifhen 
Jahrhunderts, in den höhern Stufen der Bildung 
zu glänzen, ehe dem Bedürfniß einer foliden Be: 
gründung ihrer niedern Stufen ein Genüge geſchehen 
fonnte, war, ohne daß ich e8 ahnte, wußte und 
glaubte, in der höchſten Nebereinftimmung mit der 
Beblerhaftigfeit meines ganzen Benehmens; und es 
war doch eben diefe Richtung des Beitgeiftes, Der 
ih durch meine Beftrebungen mit euthuſiaſtiſcher 
Begeifterung entgegenwirken zu können glaubte. So 
groß, unausſprechlich groß war bei der Gigenheit 
meines Sinnes der Contraſt deifen was ich wollte, 
mit dem was ich that, und mit dem was ich Fonnte, 
der aus dem Mifverhältniß meiner gemüthlichen 
Belebung und meiner geiftigen Kraftlofigkeit umd 
bürgerlidhen Ungewandtbeit hervorging und hervor» 
gehen mußte. Ich ahnte die Schwierigkeiten, Die 
die allgemeine Werfünftelung, die in der Beiterzies 
bung herrſcht, jeder wahrbaften und foliden Vers 
einfahung der Erziehung und des Unterrichtes auch 
in den niederften Ständen, folglich aud meinem 
neuen Verſuche in den Weg zu legen fo vorzüglic 
geeignet waren, nicht einmal von ferne, Ich fühlte 
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durchaus nicht, wie ich follte, Daß, wo immer der 
Geift der Beit irgend einer guten Richtung des Ers 
ziehungsweſens im Allgemeinen in allen Ständen 
entgegen iſt, er ed auch in jedem @inzelnen, und 
in den niederiten Volksklaſſen, wie in den höhern 
it. Das arme und in Miedrigfeit lebende Volk 
fann unendlich ſchwer einfach und naturgemäß ers 
zogen werden, wo die Erziehung aller derer, die 
nicht arm und nicht in Noth jind, im einem hoben 
Grad naturwidrig und verfünftelt ift. Dieſer Um— 
ftand legte natürlich der Ausführung meines päda— 
gogischen Planes zabllofe, von mir nicht vorgefehene 
Schwierigkeiten in den Weg. Um fie aber in ihr 
wahres Licht zu feßen, muß ich auf den eigenthüm— 
lichen Urfprung meines diehfälligen Verſuchs zurüd- 
febren. 

Ich trat öffentlih mit einem Man zur Errich- 
tung eined Armenerziehbungshaufes auf, deſſen An— 
jichten und Grundfäge aud beim Miftrauen gegen 
meine praftifche Tüchtigkeit in öfonomifcher Hinſicht 
dennoch vieljeitig gefiel, und. beſonders in Zürich, 
Bern und Baſel viele edle, vaterländiihe Männer 
fo warm anſprach, daß ich zum Anfang deifelben 
fogleih eine, mich im Verhältniß meiner Bmwede 
täufchende und irre führende Handbietung fand, und 
mir ebenjo, auf dieſe Handbietung geftügt, von 
allen Seiten arme Kinder in diefe Anftalt angeboten 
wurden. Aber unter Diefen waren ſehr viele im 
höchſten Grad verwilderte, und was noch fihlimmer 
war, viele jelbit im Bettelitande in einem ſehr ho— 
ben Grad verzärtelte und dabei protegirte und durch 
frübere Unterftügung anfpruchsvolle und anmaßliche 
Kinder, denen die fraftvolle Bildung, die ich ihnen 
nad; meinen Zwecken geben wollte, und geben follte, 
zum vorans verhaft war. Diefe fahen den Zuſtand, 
in dem fie bei mir waren, als eine Art Erniedri» 
gung gegen denjenigen, in dem fie fih vorher bes 
fanden, an, Mein Haus war alle Sonntage von 
Müttern und Verwandten foldher Kinder, die den 
Buftand derfelben ihren Erwartungen nicht genug— 
tbuend fanden, voll. Alle Anmaßungen, die ſich ver⸗ 
zogenes Bettelgefinde in einem Haufe, Das weder 
Öffentlihen Schuß, noch imponirendes Anfehen in 
feinem Aeußern hatte, erlaubt, wurden von ihnen 
gebraucht, um ihre Kinder in ihrer Unzufriedenheit 





zu beftärfen, und einige wagten es jogar, mir ges 
radezu zu jagen, der Herr von X., der Herr von 
B. und der Herr von E., auf deifen Rath fie mir 
ihre Kinder übergeben, werden ihre Dießfälligen Kla— 
gen ebenfo wahr finden, als jie jelber. Und es war 
wirflih fo. Hie und da ſpürte id gar bald den 
Einfluß ſolcher protegirten Bettelväter und Bettel- 
mütter auf Perjonen, die mir Diefe Kinder über: 
geben oder empfohlen hatten. Andere ganz ver- 
wilderte Kinder wurden mir bei Nacht und Nebel, 
fobald fie gebildet waren, in ihren Sonntagsfleidern 
entführt, und ich fand an den Orten ihrer Woh— 
nung gar oft eine merflihe Unbereitwilligkeit der 
Behörden, fie mir mit Vertrauen, ohne Umjchweife 
und Weitläufigkeiten, wieder zuführen zu lajfen. 
Doch diefe Schwierigfeiten wären nah und nad 
mehr oder minder zu überwinden gewejen, wenn ich 
meinen Versuch nicht in einer mit meinen Kräften 
ganz unverbältnißmäßigen Ausdehnung zu betreiben 
gefucht, und mit einer beinahe ganz unglaublichen 
Gedankenloſigkeit gleih im Anfang in eine Unter« 
nehmung hätte verwandeln wollen, die abjolut folide 
Fabrik», Menſchen- und Geſchäftskenntniſſe vor- 
ausjegte, Die mir in eben dem Grad mangelten, als 
ich ihrer bei der Richtung, welche ich meiner Unter: 
nehmung jegt ertheilte, dringend bedurfte. Ich, der 
ich das Boreilen zu den höhern Stufen des Unter: 
richts vor der foliden Begründung der Anfangs 
punkte ihrer niedern Stufen fo allgemein mißbilligte, 
und ald das Grundübel der Beiterziehung anſah, 
auh ihm in meinem Grziehungsplan mit allen 
Kräften entgegenwirken zu wollen glaubte, ließ mich 
durch die Vorjpieglung der größten Abträglichfeit 
der höhern Zweige der Induſtrie, ohne weder fie, 
noch die Mittel ihres Erlernens und Ginführens 
auch nur von ferne zu Pennen, dabin lenfen, im 
Spinnen» und Webenlehren meiner Schulkinder eben 
die Fehler zu begeben, die ich, wie ich eben gejagt, 
im Ganzen meiner Erziehungsanfichten jo fehr ver: 
warf, mißbilligte, und für den Hausſegen aller 
Stände gefährlih achtete. Ich wollte das feinite 
Geſpinnſt erzwingen, ehe meine Kinder auch nur 
im Groben einige Feftigfeit und Sicherheit in ihre 
Hand gebracht, und ebenfo Mouffelintücher verfer: 
tigen, ehe meine Weber ſich genugfam Feſtigkeit und 
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erworben. Geübte und gewandte Fabrifanten gehen 
bei einem jolchen verkehrten Benehmen zu Grunde, 
wie vielmehr mußte ich Damit zu Grunde geben, 
der ih in der Beurtbeilung alles deifen was es 
biezu forderte, fo blind war, daß ich beitimmt fagen 
muß, wer nur einen Faden des Meinigen in Die 
Hand nahm, war ſogleich im Stand den halben 
Werth Ddeijelben darin für mich verſchwinden zu 
machen. Auch ftedte ih, ebe ich mich verſah, in 
unerfhminglihen Schulden, und der größte Theil 
des Vermögens und der Erbhoffnungen meiner lies 
ben Frau war gleihjam in einem Augenblid in 
Raud aufgegangen. Unſer Unglüd war entichieden. 
Ah war jegt arm. Die Größe und Schnelligkeit 
meines Unglücks war nebenbei auch dadurch herbei- 
geführt, daß ich im Diejem Unterebmen, wie in dem 
eriten leicht, ſehr leicht ein ungeprüftes Vertrauen 
erhielt. Mein Plan fand bald einen Grad von Bus 
trauen, Das er bei ernfter Aufmerkſamkeit auf mein 
früberes diehfälliged Benehmen bei der gegenmwärtis 
gen Unternehmung gar nicht verdient hatte. Man 


ahnte bei allen ſchon gemachten Erfahrungen meiner 


dieffälligen Fehler dennoch den Grad meiner Kraft 
Iofigfeit in allem praftifhen Thun noch nicht fo 


IX. Peſtalozzi 

Ich ſchäme mich, oder vielmehr es betrübt mich 
im Innerſten. Das große Unglüd meiner Lebens 
tage bis auf diefe Stunde ift eine beftimmte Folge 
dieſes umverzeiblichen Fehlers. Mein Verſuch ſchei⸗ 
terte auf eine herzzerfchneidende Weile. Meine Frau 
batte im Uebermaß ihres Edelmuths beinahe ganz 
für mich verpfändet. Perfonen, deren Namen ich 
verjchweigen muß, mißbrauchten vielfeitig mit Härte 
und zum Theil mit Gefährde ihren Edelmuth. Doc, 
es ergreift mich eine unmiderftehliche Wehmuth, ich 
muß das Nähere und Drüdende dieſer Umftände 
und ihrer Folgen mit Stillſchweigen übergehen. Ich 
beklagte nur meine Gemahlin, die, indem fie fi mir 
aufopferte, alles verlor, was ihr edled Herz hätte 


auch jeßo noch ein dem Anfchein nach weit führen: 
des Vertrauen. Aber da mein Merfuh, wie ich 
mußte, ſchnell fcheiterte, verwandelte fi das, in 
meinen Umgebungen in einem ebenfo wenig genug: 
fam überlegten Grad des Gegentheils, in eine völlig 
blinde Wegwerfung auch des legten Schattens der 
Achtung meiner Beitrebungen und des Glaubens 
an meine Züchtigfeit zur Erzielung irgend eines 
Theils derjelben. Es ift der Weltlauf, und es ging 
mir, wie ed jedem, der aljo durch feinen Fehler arm 
wird, geht. Gin folder Menſch verliert gemeis 
niglid mit dem Gelde auch den Glauben und das 
Butrauen zu dem, was er wirflid ift und wirklich 
fann. Der Glaube an die Kräfte, Die ich für meine 
Zwecke wirklich batte, ging jet mit dem Glauben 
an diejenigen verloren, Die ich mir in meinem Selbit- 
betrug irrend anmaßte, aber wirflid nicht batte. 
Ich fann es Niemanden verargen; die Kräfte, Die 
ich für meine Bwede wirklich bejaß, hatten Lücken, 
ohne deren genugthuende Erfüllung fie jegenslos in 
mir felbjt lagen. Ich batte leider jhon zweimal in 
enticheidenden Augenbliden den Rath vergeſſen, den 
mir mein erjter Freund meiner Jugend auf feinem 
Todbette dieſer Lücke halber gab. 


wird Schriftſteller. 


glücklich machen ſollen und was ſie durch ihre Ver— 
heirathung mit mir an meiner Seite zu wirken und zu 
genießen hoffte. Doch, Gottlob! was ich ihr durch 
meine Fehler entriß, das gab ihr Gott auf eine 
gewiſſe Weiſe durch Freunde wieder, die bis an ihr 
Grab ihr Vieles erſetzten, was fie durch mid) vers 
loren, und fie in Vielem tröfteten, in was fie durch 
mich betrübt wurde; fie genoß in der langen Reiben: 
folge ihrer Leidensjahre eine theilnehmende Auf- 
merkfamkeit und Sorgfalt von einigen edlen Freun⸗ 
dinnen, die ihr Die Leiden ihrer Tage mit einem 
Bartgefühl erleichterten, für die ich ihnen und der 
ob der Unfchuld und dem Edelmuth mit göttlicher 
Kraft waltenden Borjehung, bis zu meinem legten 
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Athemzug, mit genug danken kann. Much ich 
befaß in meinem Unglück noch viele Freunde; aber 
ich hatte beinahe bei ihnen allen auch die legte Spur 
irgend eines Funkens von Vertrauen verloren. Sie 
liebten mich nur noch hoffnungslos; im ganzen Um: 
fang meiner Umgebungen ward das Wort allgemein 
ausgeſprochen, ich fei ein verlorner Menſch, es jei 
mir nicht mehr zu helfen. Das ging fo weit, daß 
meine beften Freunde, beflenımt von dieſem Urtheil 
und voll von Mitleid, wenn fie mich oben an einer 
Gaſſe erblickten, ji in eine andere zurüdzogen, da: 
mit fie nicht in Die Lage kommen, mit einem Men: 
ſchen, dem durchaus nicht zu helfen fei, ein fie nur 
fhmerzendes und mir jelbft nichts helfendes Wort 
zu verlieren, und Buchhändler Füßli, (*) der beinahe 
nod der einzige Menſch war, mit dem ich über 
meine Zage ein herzliches und theilnehmendes Wort 
reden fonute, jagte mir in dieſem Beitpunft gerade 
beraus: meine alten Freunde halten es beinahe all: 
gemein für ausgemacht, ich werde meine Zage im 
Epital oder gar im Narrenhaufe enden. Diefer 
liebenswürdige, für mid, ach! zu früh veritorbene 
Freund nahm innigen, herzlichen Antheil an meinem 
Schidjal, und in eben der Stube, in der er mir 
diefes ſagte, ereignete fich im gleichen Beitpunft ein 
Umſtand, der plöglich eine Beſſerung meiner öfonos 
miſchen Lage, und dad Ende der traurigen Verhält⸗ 
nifje der Meinigen herbeizuführen geeignet ſchien. 
Fußli war wahrer Freund der alten bürgerlichen 
Anmaßungslofigfeit und felber Des veralteten Ueber: 
reites der Einfachheit der Vorzeit in den Formen 
des öffentlichen Stadtdienfted; und man war eben 
im Begriff, die krummen Wächter vor dem Rath: 
haus und unter den Thoren in eine, den Damals 
entfeimenden, republikaniſch herrichaftlihen Modes 
anfichten des Regierungspdienites angemeflene Form 
umzugejtalten. Dieje Neuerung hatte mit dem wad)- 
fenden Mopdegeift des Militärprunts ohne Militär: 
kraft engen Bufammenhang, und war von Einfluß 
habenden Perfonen unterftügt, Die an der Parades 
ftellung müßiggängerifcher, bürgerlicher und bäuris 
fher Soldaten mehr Freude hatten, und ihr Defo- 
rum und ihren Prunk beffer zu beurtheilen mußten, 
und höher ſchätzten, als den Werth des Bürgerfleißes 
und der Bürgerehre, von denen der häusliche Segen 
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der Vaterſtadt von Alters her ausging, und ſich in 
der Vorzeit Jahrhunderte lang allgemein blühend 
erhielt. Dieſe Maßregel, wie fie geſchah, mißfiel 
ſehr vielen, altväteriſch denkenden Bürgern, und 
auch mir. Ich machte in einem launigen Augenblick 
einen, dieſe Neuerung in's Lächerliche ziehenden, 
kleinen Aufſatz, der eben auf Füßli's Tiſch lag, als 
dieſer mit ſeinem Bruder, dem Maler, der ſo viel 
ich weiß jetzo noch in hoher Achtung in London 
lebt, über mein trauriges Schickſal redete, und be— 
jammerte, daß er durchaus Fein Mittel kenne, mir, 
wie ich fei, und wie ich mich benehme, aus meiner 
Lage zu helfen. Der Maler nahm in eben dieſem 
Augenblid die „Schnurre über die Umftaltung der 
frummen, ftaubigen und ungefämmten Stadtwächter 
unter unfern Thoren, in grade, gefämmte und ge: 
pußte“ in Die Sand, las fie mehreremale duch, und 
fagte dann zu feinem Bruder: „Der Menſch kann 
fid helfen, wie er will; er bat Zalente, auf eine 
Art zu fchreiben, die in dem Beitpunft, in dem wir 
leben, ganz gewiß Intereffe erregen wird; muntere 
ihn dazu auf, und fage ihm von meiner Seite, er 
fönne ſich ald Schriftiteller ganz gewiß helfen, wenn 
er nur wolle.” Mein Freund ließ mich auf der 
Stelle zu fih fommen und jubelte, indem er mir 
das fagte und binzufegte: „Ich kann gar nicht be: 
greifen, wie ed möglidy war, daß mir das nicht von 
mir jelbit in den Sinn kam.“ Mir war es, wie 
wenn er mir einen Zraum erzählte. 

Ih Hatte mich im Drange meiner Scidjale 
Kultur halber jo vernadhläffigt, daß ich bald feine 
Beile mehr fchreiben, konnte, ohne Sprachfehler darin 
zu begehen, und glaubte, was Füßli auch immer 
fagte, mic dazu ganz unfähig. Doch die Noth, 
von der man ſonſt jo oft jagt, jie fei ein böfer Rath: 
geber, war jet ein guter. Marmontel’8 Contes 
moraax lagen eben, ala ich heim fam, auf meinem 
Ziihe; ich nahm fie fogleih mit der beitimmten 
Frage, ob es vielleicht möglich ſei, daß ich auch fo 
etwas machen könne, in die Hand, und nachdem ich 
ein Paar diefer Erzählungen gelefen und wieder 
gelefen, ſchien es mir doch, das follte nicht ganz un: 
möglid fein. Ich verfuchte fünf oder ſechs der 
gleichen Beinen Erzählungen, von denen ich nichts 
mehr weiß, ald daß mich Peine von ihnen anſprach; 
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die legte warLienhard und Gertrud, deren Ges 
fchichte mir, ich weiß nicht wie, aus der Feder floß 
und fi von felbit entfaltete, ohne daß ich den ge 
ringften Plan davon im Kopfe hatte, oder auch nur 
einem ſolchen nachdachte. Das Buch ftand in wer 
nigen Wochen da, ohne daß ich eigentlich nur wußte, 
wie ich Dazu gefommen. Ich fühlte feinen Werth, 
aber doch nur wie ein Menſch, der im Schlafe den 
Werth eined Glüdes fühlt, von dem er eben träumt. 
Ich wußte faum, daß ich wachte; doch fing ein er- 
neuerter Funfe ven Hoffnung an, fih in mir zu 
regen, daß es möglich fein möchte, meine öfonomi« 
ſche Lage auf dieſer Bahn zu beffern und den Meis 
nigen erträgliher zu machen. Ich zeigte meinen 
Verſuch einem Freunde Lavater’s, (?) der auch mein 
Freund war. Diefer fand ihn interefjant, aber ſagte 
dennoh: „So wie das Bud) fei, könne es nicht 
gedrudt werden; es fei unerträglich inforreft und 
unliterarifh, und werde durch eine Umarbeitung von 
einem Menfchen, der fchriftitellerifche Hebung habe, 
ſehr gewinnen, mit Hinzufegen, er wolle ed, wenn 
ed mir recht fei, einem Freund übergeben, den er 
biezu fähig glaube.” Anmaßungslos, wie ein Kind, 
antwortete ih ibm: „das fei mir recht”, und übers 
gab ihm die drei oder vier erften Bogen des Buches 
zu einer ſolchen Umarbeitung auf der Stelle. Aber 
wie erftaunte ich, als er mir dieſe Bogen mit ihrer 
Umarbeitung wieder zurüdgab, Es war eine eigent- 
liche theologifhe Studentenarbeit, die das reine 
Naturgemälde ded wahren Bauernlebend, wie es 
von mir in feiner nadten, aber treuen Gejtalt, eins 
fach und Funitlo8 dargeftellt war, in frömmelnde 
Kunftform ummandelte, und die Bauern im Wirths⸗ 
baufe eine fteife Schulmeifterfprache reden machte, 
die von der @igenthümlichfeit meined Buches auch 
feinen Schatten mehr übrig lief. Das Fonnte mir 
nicht behagen. Der Freund, der diefem jungen 
Menſchen diefen Auftrag gegeben, ſchämte ſich jegt 
des Erfolgs felber, und ich bedankte mid) der weis 
tern Umarbeitung meines Buches. Ich wollte das» 
felbe durchaus nicht fo verfrüppelt gegen mid) felbit, 
wie ed mir in dieſer Umarbeitung in Die Augen fiel, 
in die Welt hinaus ſchicken, und entfhloß mid wer 
nige Zage hernach auf Bafel zu reifen, um mid) 
mit Heren Nathſchreiber Iſelin, (°) den ich als 





Mitglied der helvetifchen Gefelihaft in Schinznach 
Pennen gelernt, und über alles hochachtete, über mein 
Buch und über Die Art feiner Herausgabe in allen 
Rückſichten zu berathen. Ich warf in Diefer An- 
gelegenheit mein Augenmerk vorzüglih darum auf 
ihn, weil ich von ihm ficher war, daß er in der 
Beurtheilung des Tons meines Buches weniger Blein- 
ftadtifche Rüdfichten nehmen werde, als ich dieſes 
von den meiften meiner übrig gebliebenen Freunde 
vorausjah und zu bejorgen hatte. Aber fein Urtheil 
und fein Benehmen übertraf dennod alle meine 
Erwartung. Der Ausdrud, den e8 auf ihn machte, 
war ganz außerordentlih. Er jprad) geradezu aus: 
„Es hat in feiner Art noch feines feinesgleichen, 
und die Anfichten, die darin herrſchen, find drin⸗ 
gendes Bedürfniß unferer Beit; dem Mangel ortho» 
graphifcher Richtigkeit, fegte er Hinzu, ift leicht ab⸗ 
zuhelfen“, und übernahm die Sorge biefür, fowie 
diejenige, für die Ausgabe defjelben, und für ein 
anftändiges® Honorar, das mir dafür gebühre, fos 
gleih felber. Doch fagte er dieſes legtern halber 
nod zu mir: „ed wird wahrſcheinlich nicht bedeutend 
fein, weil Sie ald Schriftfteller neu find, und noch 
feinen Namen haben.” Er ſchrieb auch fogleih an 
Beder nad Berlin, der mir einen Louisd'or für 
den Bogen bezahlte, dabei aber verſprach, wenn der 
Abgang ded Buches eine zweite Auflage nothwendig 
mache, jo wolle er mir für den Bogen abermal 
foviel zahlen. Ich war unausſprechlich zufrieden. 
Ein Louisd'or für den Bogen war mir in meinen 
Umftänden viel, fehr viel. Das Buch erſchien, und 
erregte in meinem Baterland und in Deutſchland 
allgemein ein ganz ausgezeichnetes Intereffe. Bald 
alle Journale machten feine Zobrede, was faft noch 
mehr ift, bald alle Kalender wurden davon voll; 
was mir aber das Unerwarteite war, die öfonomifche 
Geſellſchaft in Bern erkannte mir gleich nad feiner 
Erjcheinung ein Danfichreiben mit ihrer großen gol« 
denen Medaille zu, Die ich aber, fo ſehr jie mich 
freute, und fo gern ich es gethan hätte, in meiner 
Zage nicht behalten Fonnte, fondern nad einigen 
Wochen um den Geldwerth in ein Kabinet verkaufen 
mußte. Ich Bannte den Werth meines Buches in 
feinen Hauptanfihten noch gar nicht, und dachte 
nichts weniger, als daß es eine gerathene, malerifche 
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Darftellung des ganzen Umfangs der Grundfäge und 
Geſichtspunkte der Idee der Elementarbildung fein 
könnte, die ich zwanzig bis dreißig Jahre fpäter als 
das Fundament aller naturgemäßen Erziehungs 
und Unterrichtsmittel zu erfennen anfing; und feit- 
ber in der ganzen Beitfolge meiner pädagogiichen 
Beitrebungen fowohljin ihrem Wefen immer tiefer 
zu erforfchen, als in ihrer Ausübung und Einfüh— 
rung praftifch zu erproben geſucht habe. Ich Dachte 
nicht einmal, daß es als ein wirklich gerathenes Ge- 
mälde des Ideals und der innern Grundfäge und 
Gefihtspunfte des Grziehungsverfuhs angeſehen 
werden fönnte, den ich lange, ehe ich dieſes Bud) 
gefchrieben, auf meinem Gut unternommen, aber 
höchſt unglüdlich ausgeführt habe. Es war ſowohl 
das eine ald das andere wirflid, und zwar in beiden 
Rüdichten in einem hohen Grad und in einer bo» 
ben, umfaffenden Wahrheit. Ih kannte damals 
das Wort: „Idee der @lementarbildung“ gar nicht, 
und hatte es mit Bewußtſein auch noch nie auss 
fpredyen gehört. Aber das Weſen diefer Idee, wie 
fie im niedern, gemeinen Rolf, beim faft gänzlichen 
Mangel aller nöthigen Kunftmittel, allein ausgeführt 
werden fann, und wie id e8 fchon damals, aber 
freilich wörtlih unbewußt, in mir trug, it im Bild 
der Gertrud in feiner Wollendung dargeftellt. Meine 
und der Meinigen Freude war über Diefen Erfolg 
unausfprehlid groß. Es hatte auch wirflid den 
Anihein eines foliden Einfluffes auf die Verbeſſe— 
rung meiner öfonomifchen Lage, indem es die Aufs 
merffamfeit einiger bedeutender Menfchenfreunde 
auf mid erneuerte und beliebte ; aber jo wenig als 
ich den Erfolg dieſes Buches, fo wie er wirklich 
war, erwartete, eben fo wenig ahnte in meinen 
Umgebungen irgend jemand die innere weſentliche 
Tendenz deffelben, und das innere Leben der Bes 
ftrebungen die in mir felbft lagen, und mir Die äus 
Bere Hülle feiner Form, beinahe jelbjt unbewußt, 
in die Feder legten. Aber weniger noch, als ich 
felbit, ahnten meine Umgebungen feinen innern Werth 
umd feine innere Tendenz. Es hatte auch in öfos 
nomiſcher Hinfiht Feine bedeutenden Folgen für 
mid. Dan ſah es in meinen nächften Umgebungen, 
die in öfonomifcher Hinfiht allein einen wefentli- 
hen Einfluß auf mich hätten haben können, blos 








als einen, die Zefefucht des DamaligengBeitgeichlechts 
lebhaft anfprechenden Roman an, und äußerte von 
allen Seiten, das Bud; zeige Mar, daß ich einige 
Anlagen fürs Romanfchreiben habe, und wenn ich 
doch jest nur die Gnade hätte, dieſes Talent Tag 
und Naht fleißig und ordentlich zu gebrauchen, um 
mir umd meiner Hausbaltung einen befferen Mund 
voll Brod zu verfchaffen, ald man mich einen effen 
ſah. Man äußerte fogar bie und da laut, es fei 
fhledht von mir, wenn ich nicht fuche durch dieſen 
einzigen Weg, der mir noch offen fei, auch wieder zum 
Stand eines ehrenfeiten Bürgers meiner lieben Ba- 
terftadt zu gelangen, den ich gegenwärtig in einem 
fo hohen Grad allgemein verloren, Aber es lag 
durchaus nicht in meiner Natur, diefen Rath, fo 
wie er mir gegeben war, zu befolgen. Ich vermochte 
es auch in der größten Noth nicht, Dielen Brod» 
verdienft, zu dem man mich dabei noch einfeitig und 
bie und da bitter umd leidenschaftlich hinwies, zum 
belebenden Fundament meiner Thätigkeit und meiner 
Anftrengung zu machen. Ich wollte mehr, ich wollte 
durchaus mit meiner Zebensthätigfeit auf den mir 
zu Herzen gebenden Buftand der Volkskultur meis 
ned Baterlandes Einfluß ſuchen; und durd das 
Talent, dad man mir jegt eingeftand, den Volks— 
fegen durch Volkswahrheit beifer zu begründen tradys 
ten, als ich ihn um mich ber begründet ſah. Ich 
wollte durchaus mit meiner Zebensthätigfeit auf den 
mir zu Herzen gehenden Buftand der Volkskultur 
Einfluß fuhen. Lavater fühlte mitten in meiner 
Lage mehr, als irgend jemand in meinen Umgebun- 
gen, daß ich einiges Talent und einige Kräfte biefür 
befige, die man mit Unrecht in mir in dem Grad 
überſah und verfchmähte, in dem es wirklich gefchab. 
Er fagte einmal zu meiner Frau: „Wenn ich ein 
Fürft wäre, ich würde Peſtalozzi in allem, was das 
Landvolk und die Verbeſſerung feines Buftandes be» 
trifft, zu Rathe ziehen, aber ihm nie einen Seller 
Geld anvertrauen.“ . Ein andermal fagte er zu mir 
felbft: „Wenn ih nur einmal eine Beile ohne 
einen Schreibfehler von Ihnen febe, fo will ich Sie 
zu Vielem, fehr Vielem fähig glauben, was fie gerne 
thäten und gerne wären.” Sein Urtheil war eine 
Bwifchenftimme zwifchen dem um mich ber feft ftes 
henden Glauben an meine allgemeine und unbedingte 
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Unbrauchbarkti zu irgend etwas Beſſerem und Re— 
ellein, ald zum Romanenſchreiben. Aber dieſe An— 
ſichten von Lavater verſchollen beim Unglauben, wie 
die Stimme eines Rufenden in der Wüſte. Man 
lobte indeß mein Bud forthin. Aber es efelte mich 
ob den Anfichten und Grundfäßen, von denen Die 
2obreden ausgingen, Die man mir feinethalben machte. 
Es war mir befonders ärgerlich zu ſehen, wie fein 
Einfluß in einigen anmaßlichen Birkeln meiner nähern 
Umgebung dahin wirkte, die Duelle des wachjenden 
jittlichen und bürgerlichen Werderbens unferes Land— 
volfes einfeitig und ausfchließlih in den Dorfvor- 
gefegten, wie mein Hummel einer war, zu fuchen, 
und dieſe freilich äußerſt fehlerhafte Unterjtufe des 
öffentlichen Einfluffes auf den Volkszuſtand als Die 
einzige und erfte Urfache des wachjenden Verderbens 
in den Dörfern anzufehen, und dieje Unterbeamteten 
dem Volke jelber als die dießfälligen einzigen Landes— 
fündenböfe in die Augen fallen zu machen. Dieſer 
Zon wollte in diefem Beitpunft allgemein einreißen, 
und wirkte felbjt für den Augenblid dahin, einigen 
gutmüthigen, aber ſchwachen Volksfreunden die hö— 
bern Urſachen, ohne deren Braftvollern Einfluß gar 
feine Hummel auf den Dörfern auffommen fönnten, 
aus den Augen zu rüden. Nichts Fonnte meinem Her: 
zen und dem innern Streben meiner felbjt zuwider 
fein, als dieſe Folgen des verfrüppeltien Beifall 
meines Buches. Sie empörten mi, und fo wie 
ih bin, wollte ich ſogleich dieſem einfeitigen Ein— 
druck deſſelben mit aller meiner unbefangenen Offen» 
berzigßeit und Lebhaftigkeit Durch Das einfady mög— 
lichite Mittel entgegenwirken ; ich ſchrieb, von dieſer 
Anſicht belebt „Chriſt oph und Elfe“, darin ich 
den Bufammenbang der höhern, aber auch dadurch 
bochbemäntelten und hochverſchleierten Urjachen des 
Volksverderbens mit den nadten, unbemäntelten 
und unverjchleierten Urfachen verfelben, mie dieſe 
ih auf den Dörfern in den fchlehten, hummel⸗ 
artigen Worgefegten ausiprehen und offenbaren, 
dem Bultivirten Publifum meines Waterlandes, und 
felber den gradfinnigen und im ihrer Art aufge 
Flärten Zandleuten deſſelben in die Augen fallen 
machen wollte. Ich ließ zu diefem Endzweck eine 
Bauernhaushaltung Lienhard und Gertrud mit ein- 
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ander lefen, uud fich über die Geſchichte deifelben 
und die Perfonen, die darin auftreten, Sachen ja- 
gen, von denen ich Dachte, daß fie nicht jedem Mit- 
bürger, wenn er es auch ſchon gerne wollte, von 
jelbit zu Sinne fommen fönnten. Aber das Bud) 
mißfiel. Es wurde nicht gelefen, und fein Verleger 
wollte die Fortfegung Ddefjelben nicht übernehmen. 
Ih fuhr indeh fort, in eben dem Geift zu fchreiden, 
der in Ehriftopb und Elfe in meinen Umgebungen 
fo auffallend mißfiel, und mir hingegen in meinem 
Innerſten in eben dem Grad immer lieber wurde, 
als ed mißfiel. Ich fchrieb in dieſem Beitpunft 
fucceffive die Figuren zumeinem ABE Bude, 
die jpäter ald meine Fabeln betitelt zum Vorſchein 
famen, — ferner eine Broſchüre über Geſetz ge— 
bung und Kindermord, — und meine Nach— 
forfhungen über den Gang der Ratur in 
der Entwidlung des Menſchengeſchlechts. 
Einige Feine Auffäge von mir erfchienen in Iſe— 
lins Epbemeriden und in einem von mir ber: 
ausgegebenen Schweizerblatt. In diefem Beitpunft 
entfaltete fih in mir der Gedanke, ich könne die 
Gefihtöpunfte, die, fo wie ich fie in Chriſtoph 
und Elfe darzuftellen gefucht babe, fo jehr miß- 
fielen, durch einen Verſuch der geſchichtlichen Fort- 
fegung von Lienhard und Gertrud jelber beſſer 
erreichen. Die drei fpätern Theile von diefem Buche 
find als eine beſtimmte Folge dieſes Vorſatzes, und 
in dieſer Rüdfiht, in Verbindung mit dem eriten 
Theil als eigentlich für die kultivirten Stände ger 
fchrieben, anzuſehen, da hingegen der erfte Theil an 
fih von mir immer als ein von den andern gefon- - 
derte8, in die Sand der gemeinen Haushaltungen 
gehörendes Volksbuch betrachtet und behandelt wor: 
den ift. Aber auch diefe, wie alle meine biäherigen 
fchriftftelerifchen Arbeiten bradhten mir ſehr wenig 
Gewinn. Ich veritand den Buchhandel eben jo we- 
nig als alles, was ich bisher in ökonomiſcher Rück— 
fiht vornahm, und verdiente in der ganzen Beit 
meiner Noth bis auf den Beitpunft, in welchem 
mein Freund Schmid mit Hrn. von Cotta ein 
für mid und meine Zwecke ſehr vortheilhaftes 
Verfommniß zu Stande bradjte, ich möchte fagen, 
nicht Brod und Waffer. 
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X. Oekonomiſche Noth bei reicher Freundſchaft. 


Dieſer dauernde Zuſtand meiner ökonomiſchen 
Verlegenheit machte mit den im gleichen Zeitpunkt 
allgemein ſteigenden Bezeugungen der Achtung von 
den bedeutendſten Perſonen meines Zeitalters, einen 
mein Gefühl tief drückenden Contraſt. Ich war 
ſchon lange mit dem Finanzminiſter, Grafen von 
Zizendorf () in Verhältniſſen, der, wie ich, Die 
Wiederherſtellung der häuslichen Wolfserziehung als 
das einzige Mittel der immer fteigenden Volksver⸗ 
wilderung und des damit innig verbundenen Volks— 
unglüds mit Erfolg entgegenwirken zu fönnen, an- 
fab, und in Lienhard und Gertrud eine für 
das Volk allgemein verftändlihe und in einzelnen 
Haushaltungen brauchbare Wegweifung, fi in ſehr 
vielen Rückſichten, in Denen fie gegenwärtig unbes 
holfen und zum Theil verwahrlost daſtehen, felber 
zu beifen, erfannte. Seine Bekanntſchaft erregte 
in ökonomiſcher Hinficht fehr große Hoffnungen in 
mir. Ich kam in diefem Beitpunft eben fo mit 
mehreren Menfchenfreunden von höhern Ständen, 
die in Diefer Rüdjiht mit mir von meinen Beitre- 
bungen träumerifche Hoffnungen nährten, in näbere 
Bekanntihaft. Diele Hoffnungen fteigerten ſich in 
mir etwas fpäter im höchſten Grad, als ich mit dem 
Grafen von Hobenwart in Florenz, und 
dur ihn mit dem Großherzog Leopold, nach— 
herigem römifchen Kaifer, befannt wurde. Diefer 
nahm ein ganz außerordentliches Intereſſe an mei» 
nen Anfichten für die Wolksbildung, und felbit an 
den in meiner Hand und auf meinem Gut gefcheis 
terten Verſuchen. Meine Briefe wurden auf feinen 
Befehl immediat an Se. kaiſ. fönigl. Hoheit felbit 
adrefjirt und regelmäßig vom Hrn. Grafen von 
Hohenwart an mid beantwortet. Meine Ausfichten 
zu einer praßtiihen Anftellung für meine Zwecke 
waren groß und fehienen mir nicht mehr zu fehlen. 
Ic jollte eben meinen definitiven Plan der Aus- 
führung einer Anftalt nah meinen Anfichten an den 
Großherzog einfenden, als das Schidfal ihn auf 
den kaiſerlichen Thron verfegte, womit dieſes Ver⸗ 
hälfnif feine Endſchaft erreichte. 


Merkwürdig ift in öfonomifcher Hinficht für 
mich der Umitand: Mehrere Perfonen aus meinem 
Vaterland, vie nah Florenz reisten, verlicherten 
mich, man babe ihnen daſelbſt beitimmt gejagt, der 
Großherzog habe mir eine große goldene Medaille 
mit feinem Bildniffe zugefandt. Ich babe fie ficher 
aber nicht erhalten. Es begegnet indeß an den Hö⸗ 
fen guter, wohlmeinender und zutrauungsvoller 
Fürſten nicht jelten etwas von der Art. Dieſes 
Mißlingen aller meiner dießfälligen 
Hoffnungen machte mich auch in Diefem 
Beitpunft ſehr leidend. Dod, die Beit 
meines Leidens ift vorüber. Sch Flage 
nit mehr; im Gegentheil, ih erkenne 
die Urfahe meiner unglüdliden Schick— 
fale mit Wehmuth in mir felbft; aber id 
erfenne audb den Bufammenhbang des Ein: 
fluffes diefer Shidfale auf den ganzen 
Umfang der Bildungsmittel zu dem, wenn 
aub noch fo unvollfommenen Grad der 
Anſichten und Grundfäge der Elementar— 
bildung, zu welhem Gottes ob mir wal— 
tende Vorſehung mid in Uebereinſtim— 
mung mit mir jelbft, beides, ſowohl dur 
den lebendigften Drang meiner Wünfde 
und meiner Neigungen, als durch denjes 
nigen meiner Noth binführte. Dieje An- 
fihten und Grundfäge find Die einzige 
Frucht meiner Kebensbeftrebungen, ſie 
find der einzige Zroft und Die einzigen 
Freuden meines binfhwindenden Erden» 
lebens; fie find das Einzige, was meine 
ermattete Thatkraft auf Erden, nod wie 
in meinem Jünglingsalter, mit Feuer und 
Flamme ergreift, wenn und wo id Die 
Möglidfeit, einen Schritt weiter zu 
kommen, vor meinen Augen ſehe. Diejes 
Feuer und dieſe Flamme wird aud nit 
in mir erlöfhen, bis ih meine Augen 
fhließe. Ich erkenne mit innerer Erbe: 
bung meines Herzens: weniger Widerwär- 
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tigkeiten und ein glüdlideres Shidfal 
hätten diefe Flamme, Die meinen urfprüng: 
lihen Beitrebungen zum Grunde liegt, 
niht in dDiefem Grad lebendig erhalten. 
Ich tröfte midy alfo darüber volltommen, daß aud) 
in diefem Beitpunft mein öfonomifcher Buftand ſich 
auf eine ſehr drüdende Weile verfchlimmerte. Der 
Beiig meines Landguts erhöhte dieſen Drud von 
Jahr zu Jahr immer mehr. Es Foftete mich jähr- 
lid große Summen und trug mir eigentlich fo viel 
als Nichts ein. Ich bin nicht zum Landwirth ges 
boren, und man fann unmöglich fchlechter dazu ers 
zogen werden, als ich Dazu erzogen worden bin; 
meine Frau war es eben fo wenig; aber wenn wir 
ed auch gewejen wären, fo entriß mir meine Armuth 
die Mittel zu, ich will nicht fagen großen, Ber: 
befferungen, fondern nur zur Erhaltung deſſelben in 
einer niedern, gemeinen Mbträglichfeit. Ich mußte 
gar oft noch das Heu und Strob, das darauf wuchs, 
verkaufen, um den dringenden Rothbedürfniffen je— 
deö gegenwärtigen Augenblicks abzuhelfen, und fo 
wie vom Anfang, feitdem ich das Gut bejaß, mein 
Butrauen von meinen Umgebungen mißbraucht wurde, 
fo wurde meine Roth vom denfelben jest auch noch 
doppelt mißbraucht. Mein Freund Battier ſah den 
ganzen Umfang meiner Lage, meiner Bedrängniffe 
und des Mißbrauchs, den meine Umgebungen jegt 
auch noch von Diefen maden, und wollte mir mit 
treuem Freundesherzen darin helfen. Er ſchlug mir 
vor, meinen, mic immer mehr drüdenden und aus—⸗ 
faugenden Hof um jeden Preis zu verkaufen, und 
bot mir an, wenn auch derfelbe noch fo wenig gelte, 
fo wolle er fo viel hinzuſchießen, daß ich ein Kapital 
von 1000 Louisd’or für meine Familie in fichere 
Hand anlegen und, von dem Bing deffelben unter» 
ftügt, mich einem ftillen, ruhigen Schriftiteflerleben 
überlaffen könne. Diefer Vorſchlag ſchien einerjeits 
von einer Natur, daß ich ihn dankbar hätte anneh- 
men follen; aber da auf der andern Seite alle Güter 
um meinen Hof herum ſchon damals ſehr beträdht- 
lich in ihrem Werthe fliegen, und ich mit vollfom» 
mener Sicherheit vorausfahb, auch der Preis der 
meinigen werde in ſehr furzer Beit in dieſem Grade 
und fo weit fteigen, daß der Dießfalld zu hoffende 
Vortheil beftimmt diejenige Summe weit übertreffen 





werde, die Battier bei der Annahme des von ihm 
gemachten Vorſchlags mir nachſchießen zu müffen 
in den Fall gekommen wäre, fo wollte ich durchaus 
nicht an meinem befigenden Eigenthum durch An- 
nahme feiner Wohlthätigkeit mehr verlieren, als 
id; bei Erhaltung deffelben fchon wirklich in meiner 
Hand beſaß. Meine Frau und ich entichloffen ung 
feft, lieber im Belig des Hofes im Drang aller 
fortdauernden Beflemmungen zu leben, als dur 
Annahme diefer Wohlthätigkeit im Grunde Eigen- 
thums halber nod hinter den Buftand des Real» 
vermögens zurüdgefegt zu werden, das wir wirklich 
bejaßen. Wir wollten durchaus nicht, um jährlich 
ein größeres Einfommen zu haben, die fihere Aus: 
fit, unfer Kapitaleigentbum von Jahr zu Jahr 
ohne alles Verhältniß ftärfer fteigen zu fehen, ver: 
lieren, und zogen die Fortdauer unferer gegenmwärs 
tigen Noth der Grlöfung aus derfelben um jeden 
Preis vor. Wir hatten au, von einer wichtigen 
Seite betrachtet, ganz reht. Mein Sohnsſohn ge 
nießt jeßt die Folgen diefes Entjchluffes, und zus 
gleih ift auch die Richtigkeit der großen öfonomi- 
fhen Folgen, die mein urfprünglid projektirter, 
ſehr großer Güteranfauf, freilih unter andern 
Händen, gehabt hätte, jetzt vollfommen ermiejen. 
Aber damals hielt, außer mir, beinahe auch Fein 
Menſch eine jo außerordentliche Erhöhung des Gü- 
terwerths in Diefen Gegenden möglich. 

Battier hielt meinen Entſchluß, feine Anerbie- 
tungen nicht anzunehmen, für einen unvernünftigen 
Eigenfinn, und war zu dieſer Anſicht vorzüglich 
dur folgenden Umftand hingelenkt und geftärkt: 
Gin reiher, aargauifher Baummwollenhändler, dem 
er den Auftrag gab, über den Buftand des Hofes 
und deſſen Werth fihere Information zu nehmen, 
mag ſehr bald gefehen haben, daß der Ankauf des⸗ 
felben für einen todten Pfennig eine qute Speku- 
lation hätte werden Pönnen, und ließ fich durch 
Bauern, deren Beligungen an meine Güter ans 
ftießen, und die fie durch ihre Berfchreiung auch 
wieder um einen wohlfeilen Preis zuruͤckkaufen zu 
können bofften, Banzleiifche Beugniffe von dem Un⸗ 
werth derfelben geben, die fih alle ſehr bereitwillig 
biefür zeigten. Ratürliherweife ftieg der Buftand 
meiner Roth nad diefem Vorfall noch mehr und 
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dauerte in immer fteigendem Wachsthum bis auf 
den Beitpunft der fchweizerifchen Revolution fort. 
Ih hatte inzwifchen immer nod einige Freunde, 
die mein Thun und Leben von öfonomifcher Seite, 
zwar wie alle Welt, mißbilligten, aber befonders 
feit der Erſcheinung von Lienhbard und Gertrud 
in Rüdjiht auf meine pädagogischen und menfchens 
freundlichen Anfichten eine große Aufmerkſamkeit 
auf mich warfen und auch mit mir über meine da— 
maligen Anfichten, von den Yundamenten des wah⸗ 
ren, bürgerlihen Wohlſtands, und den dieffälligen 
Beitbedürfniffen meines Vaterlandes, zwar nichts 
weniger als allgemein, aber doch vieljeitig gleich 
dachten. Merichiedene von dieſen hatten bei der 
fchweizerifchen Revolution großes Volkszutrauen und 
folglih Einfluß in die damaligen Regierungsmaß- 
regeln. Sie ſäumten aud nicht, meiner ökonomi⸗ 
fhen Roth abhelfen zu wollen, und boten mir zu 
Diefem Endzweck mit freundfchaftliher Zheilnahme 
Handbietung zu einträglichen und politifchen Stellen, 
wozu fie mir unter den damals obwaltenden Um: 


* 


Abendftunde ein 


Der Menih, fo wie er auf dem Throne und 
im Schatten des Laubdaches fid) gleich it, der 
Menih in feinem Wefen, was iſt er? Warum 
fagens die Weifen uns nit? Warum nehmen die 
erhabnen Geifter nicht wahr, was ihr Geflecht 
fei? Braucht auch ein Bauer feinen Ochſen, und 
lernt ihm micht kennen? Forſchet ein Hirt nicht nach 
der Ratur feiner Schafe ? 

Und ihr, Die ihr den Menfchen braucet und 
faget, daß ihr ihm hütet und mweidet, nehmet auch 
ihr die Mühe des Bauern für feinen Ochſen? Habt 
auch ihr die Sorge des Hirten für feine Schafe? 
It eure Weisheit Kenntniß eures Geſchlechts, und 
eure Güte, Güte erleuchteter Hirten des Volks? 

Was der Menih it, was er bedarf, was ihn 
erhebt und was ihn erniedrigt, was ihn ftärket 
und ihn entfräftet, das it Bedürfniß der Hirten 
der Völker, und Bedürfniß des Menſchen in den 
niedrigften Hütten. 

Allenthalben empfindet die Menfchheit dieſes 


* 
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fanden gar leicht hätten helfen können. Aber glüd: 
licherweife erinnerte idy mich in diefem Reitpunft des 
Worts meines veritorbenen Freundes, daß ich bei 
meinem Charakter auf jeder bürgerlich gefährlidyen 
Laufbahn, ohne einen Paltblütigen, gewandten und 
in feiner treuen Anhänglichkeit fihern Gejchäfts- 
mann, alles gefahren würde, und ich wies die mir 
dießfalld gejchehenen Anträge mit Standhaftigkeit 
von der Hand. Ich fagte dem Manne, der in Die- 
fer Epoche in der Schweiz Die erite Rolle fpielte, 
da er mir feinen ganzen Einfluß zu einer ſolchen 
Laufbahn anbot, zur Antwort: „Ich will Schuls 
meifter werden.” Und ich fand hiefür fchnell eine 
fo paffende Handbietung, daß ich mie eine ſolche 
hoffen zu dürfen geglaubt hätte. Einige meiner 
alten Freunde munterten mid) fehr auf, meinem Vor⸗ 
fag getreu zu fein, umd meine Aufmerffamkeit und 
Thãtigkeit für das Volkswohl gänzlich nur auf die 
Erziehung zu beſchränken, boten mir aber auch ihre 
Hülfe für diefen Zweck mit dem ausgezeichnetiten 
Wohlwollen und Butrauen beinahe unbedingt an. 


* 


es Einfiedlers. (9 


Bedürfniß. Allenthalben ftrebet fie mit Mühe und 
Arbeit und Drang empor. Darum welten ihre 
Geſchlechter unbefriedigt dahin, und ruft dad Ende 
der Tage der mehrern Menfchheit laut, daß die 
Vollendung ihrer Laufbahn fie nicht gefättigt babe. 
Ihr Ende ift nicht Die Reifung volltommner Früchte 
der Jahrszeit, die nach vollendeter Beitimmung fie 
zur Ruhe des Winters hinabſinken läßt. 

Warum forfchet der Menſch nah Wahrheit ohne 
Ordnung und Endzweck? Warum forjhet er nicht 
nach den Berürfniffen feiner Natur, daß er darauf 
baue den Gennß und den Segen feines Lebens ? 
Warum fucht er nicht Wahrheit, die ihn in feinem 
Innerjten befriedigt, die feine Kräfte entwidelt, 
feine Zage erheitert und feine Jahre bejeligt ? 

Befriedigung unſers Weſens im feinem Inner: 
ften, reine Kraft umferer Natur, der Segen unſers 
Dafeins, du bift Fein Traum. Dich zu ſuchen und 
nad dir zu forfehen it Biel und Beftimmung der 
Menichheit, und auch mein Bedürfniß bijt du, und 
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Drang meines Innerften, Dich zu ſuchen, Biel und 
Beitimmung der Menſchheit. 

Auf weldher Bahn werde ich Dich finden, Wahr» 
beit, die mich zur Vervoll kommnung meiner Natur 
emporhebt ? Der Menſch, von feinen Bedürfniifen 
angetrieben, findet die Bahn zu dieſer Wahrheit im 
Innerſten jeiner Natur. 

Alle reinen Segenskräfte der Menfhheit find 
nicht Gaben der Kunft und des Zufalls. Im Ins 
nern der Natur aller Menſchen liegen fie mit ihren 
Grundanlagen. Ihre Ausbildung ift allgemeines 
Bedürfniß der Menſchheit. 

Standpunkt des Lebens, Individualbeſtimmung 
des Menſchen, du biſt das Buch der Natur. In 
dir liegt die Kraft und die Ordnung dieſer weiſen 
Führerin; und jede Schulbildung, die nicht auf 
Grundlage der Menſchenbildung gebaut iſt, führt irre, 

Der befriedigte Säugling lernt, was ihm feine 
Mutter ift auf dieſer Bahn, und jie bildet in ihm 
Kiebe, das Weſen des Danks, ehe der Unmündige 
fann den Schall vor Pflicht und von Dank hören 
laffen, und der Sohn, der feines Waterd Brod 
iffet und fi mit ihm am feinem Heerde mwärmt, 
findet den Segen feines Wiffend und der Pflichten 
des Kindes auf diefer Bahn der Natur. 

Alle Menfchheit ift in ihrem Weſen ſich gleich, 
und bat zu ihrer Befriedigung nur eine Bahn. 
Darım wird die Wahrheit, die rein aus dem In— 
nerften unſers Weſens gejchöpft iſt, allgemeine 
Menſchenwahrheit fein, fie wird Vereinigungswahr- 
beit zwifchen den Streitenden, die bei Zaufenden 
ob ihrer Hülle fi zanfen werden. 

Menſch, du felbft, das innere Gefühl deiner 
Kräfte it der Vorwurf der bildenden Ratur. 

Allgemeine Emporbildung dieſer innern Kräfte 
der Menjchennatur zu reiner Menjchenweisheit, ift 
allgemeiner Zmeck der Bildung auch der niedrigiten 
Menihen. Uebung, Anwendung und Gebrauch 
feiner Kraft und feiner Weisheit in den befondern 
Lagen und Umftänden der Menfchheit it Berufs- 
und Standesbildung. Dieje muß immer dem allge 
meinen Zweck der Menfcenbildung untergeordnet 
fein, 

Auf Einfalt und Unſchuld gegründete Weisheit 
und Kraft iſt im jeder Lage umd jeder Tiefe der 


Menſchheit fegnender Theil, fo wie fie im jeder 
Höhe ihr unumgängliches Bedürfniß ift. 

Wer nicht Menſch ift, in feinen innern Kräften 
ausgebildeter Menſch ift, dem fehlt die Grundlage 
zur Bildung feiner nähern Beitimmung und feiner 
befondern Zage, Die feine äußere Höhe entichuldigt! 
Zwiſchen dem Vater und dem Füriten, zwiſchen 
dem mit ſchweren Nahrungsforgen beladenen Dürf- 
tigen, und dem unter noch fchwerern Sorgen jeuf: 
zenden Reichen, zwifhen dem unwiſſenden Weib 
und dem berüchtigten Vielwiſſer, zwiſchen dem 
trägen Schlummerer und dem Genie, deſſen Adlers⸗ 
fraft in alle Welt wirft, find Klüfte. Aber wenn 
dem Einen in feiner Höhe reine Menfchlichfeit man« 
gelt, fo werden finitere Wolfen ihn da umbüllen, 
indem in niedrigen Hütten gebildete Menſchlichkeit, 
reine, erbabene und befriedigte Menfhengröße von 
ſich ſtrahlet. 

So lechzet in feiner Höhe ein Fürſt nach wei— 
fer und gerechten Gefegen für feine Gefangenen, 
aber vielleicht wirft er den goldgefüllten Beutel ums 
font zum Preis dar. Heb' er im Kriegdrath, in 
feinem Jagd» und Rentamte Menſchlichkeit und im 
Innern feines Hauſes reinen Waterfinn empor , fo 
wird er Richter und Hüter feiner Gefangenen weife 
und ernſt und väterlich bilden. 

Ohne dieſes ift der Schall erleuchteter Geſetze 
der Schall von der Liebe des Nächten im Munde 
berzlojer Menſchen. 

So fern bit du vielleicht, Fürft, von dem 
Segen der Wahrheit, die du fuchlt. 

Indeſſen handeln Väter im Staub unter deinen 
Füßen weile mit ungerathenen Söhnen. Fürft, 
lerne in den XThränen ihrer Nachtwachen und in 
dem Kummer ihrer Zageslaften Weisheit. für Deine 
Gefangenen, und gib dein Recht über Leben und 
Tod Männern, die auf dieſer Bahn Weisheit fuchen. 
Fürft, der Segen der Welt ift gebildete Menſchlich⸗ 
feit, und nur durch jie wirfet die Kraft der Er» 
leuchtung und der Weisheit und der innere Segen 
aller Geſetze. 

Ausgebildete Kraft der Menſchheit, dieſe Quelle 
ihrer ſtarken Thaten, und ihrer ruhigen Geniefun- 
gen ift fein ungebildeter Drang und fein täufchender 
Irrthum. 
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Die Bahn der Natur, welde die Kräfte der 
Menſchheit enthüllet, muß offen und leicht, und die 
Menſchenbildung zu wahrer berubigender Weisheit 
einfach und allgemein anwendbar ſein. 

Die Natur enthüllet alle Kräfte der Menſch— 
beit durch Hebung, und ihr Wachsthum gründet 
ſich auf Gebrauch. 

Ordnung der Natur in der Bildung der Menjch- 
beit ift die Kraft der Anwendung und Ausübung 
feiner Erkenntniſſe, feiner Gaben und feiner Aus 
lagen. 

Daber ift der Mann der Einfalt und Unschuld, 
der, indem er mit reiner folgfamer Anwendung 
feiner Erfenntniffe, und mit ftillem Fleiße jede ſei— 
ner Kräfte und Anlagen übet und braucht zur wah— 
ren Menjchenweisheit von der Natur gebildet, ba 
bingegen der Mann, der dieſe Ordnung der Natur 
in feinem Innerſten zerrüttet, und den reinen Sinn 
der Folgſamkeit feiner Erfenntniffe ſchwächt, für 
den Genuß deö Segens der Wahrheit unfähig wird. 

Menſch, Water deiner Kinder, dränge die Kraft 
ihres Geiftes nicht im ferne Weiten, ehe er durch 
nahe Uebung Stärfe erlangt hat, und fürdpte Dich 
vor ‚Härte und Anftrengung. 

Wenn die Menfhen dem Gange diefer Ordnung 
voreilen, fo veritören fie im fich ſelbſt ihre innere 
Kraft, und löſen die Ruhe und das Gleichgewicht 
ihres Weſens in ihrem Innerſten auf. 

Sie thun dieſes, wenn fie eher als fie durch 
die Realkenntniß wirklicher Gegenftände ihren Geift 
zur Wahrheit und Weisheit lenkſam gebildet haben, 
fih in das tauſendfache Gewirre von Wortlehren 
und Meinungen bineinwagen, und Schall und Rede 
und Worte, anftatt Wahrheit aus Realgegenftänden, 
zur Grundlage ihrer Geifteörichtung und zur eriten 
Bildung ihrer Kräfte machen. 

Die fünftlihe Bahn der Schule, die allent- 
halben Die Ordnung der Worte, der freien, wars 
tenden langſamen Natur vordringt, bildet den Men- 
fchen zum Fünftlihen Schimmer, der den Mangel 
innerer Naturkraft bededt, und Beiten, wie unſer 
Jahrhundert befriedigt. 

Der widrige erfhöpfende Drang für den bloßen 
Schatten der Wahrheit; der Drang für Eon und 
Schall und Worte von Wahrheit, wo gar kein 





Intereife reizt, Feine Anwendung möglich it; die 
Hinlenkung aller Kraft des wachſenden Menſchen 
für die Meinung harter einjeitiger Schullehrer , die 
taufendfachen Künfteleien des Wortverkehrs und der 
Movelebrart, die zur Grundlage der Menſchenbil— 
dung gelegt werden, dieß alles it Die mühſelige 
Abfübrung von Der Bahn der Natur. 

Auch erzwungene und fteife Ordnungsfolge ift 
nicht in der Lehrart der Natur. Wäre fie es auch, 
fie würde Ginjfeitigfeit bilden, und ihre Wabrbeit 
würde nicht in die Fülle des ganzen Weſens der 
Menichbeit ſanft und frei bineinfallen. 

Der harte Gang, diejer bildet im Menſchen die 
Wahrheit nicht zur fanften Dienerin der Menid- 
beit, nit zur fühlenden, quten Mutter, deren 
Freud’ und Weisheit Die Freude und das Bedürfniß 
ihrer Kinder ift. 

Die Kraft der Natur, obwohl fie unwider— 
ſprechlich binführt zur Wahrheit, bat Feine Steifig- 
feit in ihrer Führung; der Schall der Nachtigall 
tönt im finftern Dunkel, und alle Gegenitände der 
Natur wallen in erquidender Freibeit, nirgends ift 
ein Schatten einer zudringlichen Ordnungsfolge. 

Der Menſch verliert Das Gleichgewicht feiner 
Stärfe, die Kraft der Weisheit, wie fein Geiſt für 
einen Gegenitand zu eimfeitig und zu gewaltian 
bingelenft it. Darum ift die Lehrart der Natur 
nicht gewaltiam. 

Aber in ihrer Bildung iſt Feſtheit, ımd im 
ihrer Ordnung baushälterifhe Genaubeit. 

Bildung der Menjchen zur Wahrheit, du biſt 
Bildung ihres Weſens und ihrer Natur zu berubi- 
gender Weisheit. 

Menſch, forſcheſt du im Ddiefer Ordnung der 
Natur nah Wahrheit, jo findeft du fie, wie du fie 
braucheit, für deinen Standpumft und für Deine 
Laufbahn. 

So wie fie dir Bedürfniß deiner Ruhe und 
deines Friedens iſt, Menſch, fo wie fie Dir in Dei- 
nen näbeiten Angelegenheiten ficherer Zeititern, fo 
wie fie Stüge ift, auf der dein Leben ruhet, jo ift 
fie vir Segen. 

Du fannit auf diefer Laufbahn nicht ale Wahr- 
beit brauchen. 

Der Kreis des Wiſſens, duch den der Menich 
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in feiner Lage gefegnet wird, und biefer Kreis 
fängt nahe um ihn ber, um fein Wefen, um feine 
näbeften Werbältniffe an, dehnt ſich von da aus, 
und muß bei jeder Ausdehnung ſich nad bier 
fem Mittelpunfte aller Segensfraft der Wahrheit 
richten. 

Reiner Wahrheitsfinn bildet ſich in engen Krei- 
fen, und reine Menſchenweisheit ruhet auf dem 
feften Grund der Kenntniß feiner näheiten Verhält— 
niffe und der ausgebildeten Behandlungsfähigkeit 
feiner näheiten Angelegenheiten. 

Diefe Menſchenweisheit, die ſich Durch die Ber 
dürfniffe unferer Lagen enthüllet, ſtärkt und bildet 
unfere Wirfungsfraft, und die Geiftesrihtung , Die 
fie bervorbringt, ift einfach und feit hinſehend, fie 
ift von der ganzen Kraft der in ihren Realverbindun: 
gen feftitehenden Naturlagen der Gegenftände gebils 
det, umd daher zu jeder Seite der Wahrheit lenffam. 

Kraft und Gefühl und fichere Anwendung ijt 
ihr Ausdrud. 

Erhabene Bahn der Natur, die Wahrheit, zu 
der du führit, ift Kraft und That, Duelle, Bil 
dung, Füllung und Stimmung des ganzen Weſens 
der Menfchbeit. 

Zwar du bildeft den Menfchen, nicht ein ſchnel⸗ 
ler Schimmer oder Wuchs, und der Sohn der 
Natur ift beſchränkt, feine Rede ift Ausdruck und 
Folge vollendeter Sachkenntniß. 

Das zeritreute Gewirr des Vielwiſſers ift eben 
fo wenig die Bafe der Natur. 

Der Menih, der mit leichtem Flug jedes Wiſ⸗ 
fen umflattert, und nicht durch ftille feite Anwen- 
dung feine Erfenntniß ftärft ; auch dieſer verliert 
den heitern, feften aufmerffamen Blick, das ftille, 
wahrer Freuden empfängliche Wahrheitsgefühl. 

Schwankend wird der Gang der Männer, die 
in Wirewarr ihres Vielwiſſens zwar viel Nederei 
finden, ihr aber den ftillen Sinn reiner Menfchen- 
weisheit aufopfern. Beim Lärmgeräufc ihres Stol« 
zes wirft du nahe um fie, in den Werhältniffen, in 
denen die Kraft deö gefegneten Weifen heil ftrahlet, 
leere Deden und Dunkelheit finden, 

Aud die trägen leeren Deden der finftern Uns 
wiffenheit führen ab von der Bahn der Ratur., 
Mangel der Kenntniß deiner Natur, Menſch, ſchrän⸗ 
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ket dein Wiſſen enger ein, als die Bedürfniſſe deines 
Weſens. Verdrehung der erſten Grundbegriffe dei— 
ner Beziehung, und tödtende erdrückende Tyrannei, 
Vorenthaltung aller Wahrheits⸗ und Segensge⸗ 
nießungen, unnatürlicher Mangel allgemeiner Na⸗ 
tionalerleuchtung in den beſten weſentlichen Bedürf⸗ 
niſſen und Verhältniſſen der Menſchheit verdunkeln 
dich, wie der ſchwere Schatten der Nacht den Erd⸗ 
kreis verdunkelt. 

Die Ausübung von Thaten gegen das innere 
Gefühl des Rechts untergrabt die Kraft unferer 
Wahrheitserkenntniß, fie verwirrt den reinen Sinn 
der edlen, hohen Einfalt unferer Grundbegriffe und 
unferer Grundempfindungen. 

Daher berubt alle Menfchenmweisheit auf der 
Kraft eines guten, der Wahrheit folgfamen Herzens 
und aller Menfchenfegen auf diefem Sinne der Ein- 
falt und Unfchuld. 

Bildung der Menfchheit in diefem reinen Sinn 
der Einfalt und Unfhuld, du bift Waterforge der 
Menihheit, daß die unverdorbenen Grundlagen des 
Herzens den Gang feiner Geiftesentwidelung ſchützen 
und richtig leiten. 

Der Menfh muß zu innerer Ruhe gebildet 
werden. Genügſamkeit mit feiner Lage, und mit 
ihm, erreihbaren Genießungen, Duldung, Achtung 
und Glauben an die Liebe ded Waters bei jeder 
Hemmung, das ift Bildung zur Menfchenweisheit. 

Ohne innere Ruhe wallet der Menſch auf wil- 
ben Wegen. Durft und Drang zu unmöglichen 
Formen rauben ihm jeden Genuß des nahen gegen» 
wärtigen Segens und jede Kraft des weifen, gedul⸗ 
digen und lenkſamen Geifted. Wenn das Gefühl 
nicht mehr von innerer Ruhe befeelt ift, fo entner⸗ 
vet feine Kraft den Menſchen in feinem Inneriten, 
und plagt ihn mit finftern Qualen in Tagen, in 
denen der heitere Weife lächelt. 

Der ungenügfame Mann ärgert fid im Kreife 
feines Hausſegens, daß fein Tanz am Galatag, 
feine Geige im Konzert, und feine Thefes im Hör- 
faale nicht ausgezeichnet wurden. 

Ruhe und ftiller Genuß find die erften Zwecke 
der Menjchenbildung, und die Schooffinder feiner 
Beit. Menfh, dein Wilfen und deine Ehrbegierde 
müffen diefen hohen Zwecken untergeordnet werden, 
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fonft werden Neugierde und Ehrbegierde nagende 
Qualen und Unfegen. 

Menſch, du lebit nicht für dich allein auf Er» 
den. Darum bildet dich die Natur auch für äußere 
Verhaͤltniſſe und durch fie. 

So wie dieſe Verhältniſſe dir nahe find, Menſch, 
find fie zur Bildung deines Weſens für deine Bes 
fimmung dir wichtig ! 

Immer ift Die ausgebildete Kraft einer nähern 
Beziehung Duelle der Weisheit und Kraft des 
Menihen für entferntere Beziehungen. 

Baterfinn bildet Regenten, Bruderfinn Bürger. 
Beide erzeugen Ordnung im Haufe und im Staate. 

Die häuslichen Berhältniffe der Menfchheit 
find die erften und vorzüglichſten Verhältniffe der 
Ratur. 

Der Menfch arbeitet in feinem Beruf, und 
trägt die Laſt der bürgerlihen Verfaſſung, damit 
er den reinen Segen feines häuslichen Glücks in 
Ruhe geniehe. 

Daher muß die Bildung ded Menihen für 
feine Berufs» und Standeslage dem Endzweck der 
Genießungen reiner häuslichen Glückſeligkeit unter: 
geordnet werden. 

Daher biſt du, Vaterhaus, Grundlage aller 
reinen Raturbildung der Menſchheit. 

Baterhaus, du Schule der Sitten und des 
Staats. 

Erft bift du Kind, Menſch, hernach Lehrjunge 
deines Berufs! 

Kindertugend ift der Segen deiner Lehrlingstage 
und erite Bildung deiner Anlage zum Genuß aller 
Segnungen deines Lebens. 

Wer von diefer Ordnung der Natur abgeht, 
und Staats», Berufd-, Herrſchafts⸗ und Dienits 
barkeitbildung unnatürlich bervordränget , der lenkt 
die Menfhheit ab vom Genuß der natürlichiten 
Segnungen, auf Elippenvolle Meere. 

Seht ihr's nicht, Menſchen! fühlt ihr’s nicht, 
Söhne der Erde, wie eure obern Stände in ihrer 
Bildung ihre innern Kräfte verlieren ! Siehft du 
nicht, Menſchheit, wie ihre Abweihung von der 
weifen Ordnung der Natur leeren und öden Uns 
fegen unter fie und von ihnen hinab in's Volk bringt ? 
Fühlſt du es nicht, Erde, mie die Menjchenge- 


ſchlechter von dem reinen Segen ihrer häuslichen 
Verhältniffe abweihen, und allenthalben ſich auf 
wilde, ſchimmernde Schaubühnen hindrängen, um 
ihe Wiffen zu fpiegeln und ihren Ehrgeiz zu figeln. 

An ferne Weite wallet die irrende Menſchheit. 

Gott ift die näheſte Beziehung der Menſchheit. 

Auch dein Haus, Menih, und fein weifelter 
Genuß beruhigt dich nicht immer. 

Gewalt und Grab und Zod ohne Gott zu leiden, 
bat deine janft, gut und fühlend gebildete Ratur 
feine Kräfte! 

Gott, ald Bater deines Haufes, als Quell 
beined Segend — Gott, als dein Water; in dieſem 
Glauben findeit du Ruhe und Kraft und Weisheit, 
die feine Gewalt, fein Grab in dir erfchüttert. 

Der Glaube an Gott ift die Stimmung des 
Menſchengefühls in dem oberften Verhältniß feiner 
Ratur ; er ift vertrauender Kinderfinn der Menſch— 
beit gegen den Vaterſinn der Gottheit. 

Der Glaube an Gott ift die Quelle der Ruhe 
des Lebens — die Ruhe des Lebens ift die Quelle 
innerer Ordnung — die innere Ordnung die Quelle 
der umverwirrten Anwendung unferer Kräfte; Die 
Drdnung in der Anwendung unferer Kräfte wird 
wiederum Duelle ihres Wahsthums und ibrer Bil- 
dung zur Weisheit — Weisheit ift Duelle alles 
Menſchenſegens. 

So iſt der Glaube an Gott die Quelle aller 
Weisheit und alles Segens, und Bahn der Natur 
zur reinen Bildung der Menſchheit. 

Glaube an Gott, du biſt der Menſchheit in 
ihrem Weſen eingegraben, wie der Sinn vom Gu⸗ 
ten und Böfen, wie das unauslöfchliche Gefühl von 
Recht und Unreht, fo unmwandelbar feit liegt du 
als Gruntlage der Menfhenbildung im Innern uns 
ferer Ratur. — 

Glaube an Gott, du bift Volksantheil in jeder 
Ziefe, in jedem Weltjtrihe, du bift Kraft der 
Menfchheit in jeder Höhe und ihre Stärke in jeder 
Ziefe. 

Glaube an Gott, du bift nicht Folge und 
Refultat gebildeter Weisheit, du bift reiner Sinn 
der Ginfalt, borchendes Ohr der Unfchuld auf den 
Ruf der Natur — daf Gott — Vater iſt. 

Kinderfinn und Gehorfam ift nicht Refultat 
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und ftete Folge einer vollendeten Erziehung, fie 
müffen frühe und erfte Grumdlagen der Menjchen: 
bildung fein. 

Das Staunen ded Weifen in den Tiefen der 
Schöpfung, und fein Forichen in den Abgründen 
des Schöpfers ift nicht Bildung der Menichheit zu 
Diefem Glauben. In den Abgründen der Schöpfung 
kann ſich der Foricher verlieren, und in ihren Waſ—⸗ 
fern fan er irre umbertreiben, ferne von der Tiuelle 
der unergründlichen Meere. 

Gott, Vater, Gottes Dafein in der Hütte der 
Menfchen — Gott im Innerften meines Wefens — 
Gott — Geber feiner Gaben und meiner Zebensges 
nießungen, das ift Die Bildung der Menſchheit zu 
diefem Glauben, das ift die Kraft der Natur, die 
allen Glauben auf Genuß und Erfahrung gründet. 

Oder rühren dich, Menſch! ich rufe in’s Volk 
— rühren dih, Menſch, die Lehrſätze von über: 
wiegendem Guten? Zröftet oder beruhigt Dich das, 
daß Glück oder Unglüf im Ganzen überwiege ? 
Wenn Flammen des Jammers ber Deinem Scheitel 
brennen umd dich zeritören — tröftet Dich dieſes Ge» 
rede der Weifen ? 

Aber wenn dein Vater dein Weſen in deinem 
Innern ftärfet, dir deine Tage erheitert, Deine 
Kraft zum Leiden emporhebt, und das Uebergewicht 
der Segendgeniefungen dir felbit in deinem Innern 
enfhüllet, dann geniefeft du die Bildung der Natur 
zum Glauben an Gott. 

Das Brod, das mein Kind aus meiner Hand 
iffet, bildet fein Kindergefühl, und nicht fein Stau— 
nen über meine Nahtwachen und meine Sorgen für 
feine fpätern Jahre. Viel Urtheil über mein Thun 
iſt Unbefonnenheit, die fein Herz verführen und 
von mir ablenfen kann. 

Einfalt und Unſchuld, reines menfhliches Ge: 
fühl für Danf und Liebe ift die Quelle des 
Glaubens, 

Im reinen Kinderfinn der Menſchheit erbebet 
id die Hoffnung des ewigen Lebens, und reiner 
Blaube der Menſchheit am Gott lebet nicht in feiner 
Kraft ohne diefe Hoffnung. 

Der Auftritt des Tyrannen über feine Brüder, 
uber die Kinder feines Gottes, erfchüttert im In— 
nerften die Menfchheit. Die Reiben feiner Erfchla: 





genen, ihre Wittwen und Waifen heulen, zittern, 
bungern, glauben und fterben. 

Int Gott Water der Menfchen, jo ift der Tag 
ihred Todes nicht der Tag der Vollendung ihres 
Weſens. 

It ein Sinn für Wahrheit in dir, Menſch! 
Rede! Streitet ed nicht wider den Sinn deines 
Innerften zu glauben, Daß Gott Water der Men: 
fchen it — und daß doch alio das Weſen dieſer 
Elenden vollendet ſei? 

Gott iſt nicht Water der Menfchen, oder der 
Tod ift nicht Die Vollendung unfers Weſens. 

Menſch, dein innerer Sinn ift dir ficherer Leit: 
ftern der Wahrheit und deiner Pflicht ; und du 
zweifelt, da diefer Sinn jo mächtig Uniterblicykeit 
dir zuruft ? 

Glaube an dich ſelbſt, Menſch, glaube an den 
innern Sinn deines Wefens, fo glaubeit du an 
Gott und an die Unfterblichkeit. 

Gott ift Water der Menſchheit, Kinder Gottes 
find unfterblich. 

Im Innerften deiner Natur, Menſch, liegt das, 
was Wahrheit, Unfhuld und Ginfalt mit Glauben 
und Anbetung höret. 

Aber Einfalt und Unſchuld ift nicht der Theil 
aller Menſchen. 

Vielen ift innerer Sinn der Menſchennatur Spiel 
des Traumes, und Glauben an Gott und Unfterb- 
lichkeit, auf Diejen innern Sinn gebaut, veradhteter 
Vorwurf ihrer Kunft. 

Gott, der in meinem Wefen mit Kraft und 
Stärke, Wahrheit, Weisheit und Seligkeit, Glaus 
ben und Anfterblichfeit lehret, Gott — den alle 
Kinder Gottes hören — Gott, den Die ganze fanfte, 
füblende, reine, liebende Menfchbeit verfteht und 
ganz gleidy verſteht; Gott — follt’ ich nicht Gebör 
geben der Lehre, Die im Innerften meines Weſens 
mir und meiner Natur wahr ift und wahr fein 
muß — follt ich nicht glauben, was wär’ id, was 
that’ ich? 

Glaube an Gott ift Scheidung der Menfchheit, 
in die Kinder Gottes, und Die Kinder der Welt; 
it Glaube an die Watergüte Gottes, Glauben an 
die Unſterblichkeit. 

Gott, Water der Menſchheit, Menſch, Kind 
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der Gottheit, das ift der reine Vorwurf des 
Glaubens. 

Diefer Glaube an Gott ift Stimmung der 
Menihheit in ihren Verhältniffen zu ihrem Segen. 

Paterfinn und Kinderfinn, diefer Segen deines 
Haufes, Menſch, iſt Folge des Glaubens, 

Der Genuß deiner Rechte, Sausvater, Die 
mwonnevolle Ergebung deines Weibes, und das in: 
nige feelenerbebende Danfgefühl deiner Kinder ift 
Folge deines Glaubens an Gott, : 

Blauben an meinen Water, der Gottes Kind 
it, ift Bildung meines Glaubens an Gott. 

Mein Glaube an Bott ift Sicherftellung meines 
Glaubens an meinen Water und an jede Pflicht 
meines Hauſes. 

So verbindeft du, erbabene Natur, in deiner 
Bildung meine Pflihten und meine Geniefungen, 
und an deiner Hand wallet der Menſch von genoj: 
jenen Segnungen zu neuen Pflichten. 

Alle Menichbeit, Fürjt und Untertban, Herr 
und Knecht, bildet fich zu den befondern Mlichten 
ihres Standes durch Genuß ihrer eriten Naturver- 
bältniffe. 

Der Fürft, der Kind feines Gottes iſt, ift 
Kind feines Waters, 

Der Fürft, der Kind feines Vaters ift, ift 
Pater feines Volks. 

Der Untertban, der Kind feines Gottes ift, ift 
Kind feines Waters. 

Der Untertban, der Kind feines Vaters ift, 
it Rind feines Fürften. 

Stand des Fürften, Bild der Gottheit, Water 
einer Nation. Stand des Untertband, Kind des 
Fürften, der mit ihm Kind Gottes iſt. Wie fanft 
und ſtark und fein ift dieſes Gewebe der Naturver: 
hältniſſe der Menfchbeit ! 

O Menſchheit in deiner Hoheit! 

Mber vergebens ift das Gefühl deiner Würde 
beim gefunfenen Wolke, 

Ich darf deinen Rang nicht nennen, Hausvater. 
Was bift du? und was fannft du fem? Ochs am 
Baren. Herr deines Hauſes. Bild des Fürften in 
deiner Hütte, o Menfchheit in deiner Ziefe! O Herr 
und Vater Klier ! 

In jeder Tiefe ift der Knecht feinem Beherr⸗ 


fcher in feinem Weſen gleich, und ift die Befriedi— 
gung des Bedürfniffes feiner Natur ihm fchuldig. 

Gmporzubilden das Volk zum Genuß der Seg- 
nungen ſeines Weſens ift der Obere Water des 
Untern. 

Und alles Wolf rubet, im Genuß feines Haus— 
ſegens, in reinem Kinderzutrauen gegen den Bater- 
finn feines Herrn, und wartet auf die Erfüllung 
ihrer Baterpflicht in der Auferziehung und Empor: 
bildung ihrer Kinder zu jenem Segensgenuß ber 
Menfchbeit. 

Fit Diefed Wachen der Menjchbeit ein Traum ? 
Iſt ihre kindlihe Hoffnung Bild des Schlummers 
und der Erſchlaffung in ihrer Ziefe ? 

Glauben Gottes, du bift die Kraft diefer Hoff: 
nung. 

Fürften, Die an Gott glauben, und den Bru: 
deritand der Menſchheit erfennen, finden in diefem 
Glauben Stimmung zu jeder Pflicht ihres Standes, 
Sie find Männer mit Gottesfraft zum Segen ihrer 
Bölfer gebildet. 

Fürften, die den Vaterſtand der Gottheit und 
den Bruderftand der Menſchheit verleugnen, finden 
in Diefem Unglauben die Quelle der fchredlichiten 
Zernichtung des Glaubens an ihre Mlichten. Sie 
find Männer des Schreckens, und ihre Kraft wir: 
fer Verheerung. Ju der Anerkennung der oberiten 
Baterwürde Gottes verfichern die Füriten ſich des 
Volkes Gehorſam als die Sache der Gottheit. 

Und der Fürft, der in Dem Gehorſam gegen Gott 
nicht die Quelle feiner Rechte und feiner Pflichten 
fuchen will, bauet feinen Thron auf den mißlichen 
Sand des Volksglaubens an feine Stärke. 

Der Glaube an Gott ift im dieſer Anerfen- 
nung Das Band des Fürften und feines Volks, das 
Band der innern Vereinigung der Segensverhältniffe 
der Menſchheit. 

Unglauben , Berleugnung des Bruderjtandes 
und der Bruderpflichten der Menſchheit, Verken— 
nung und Verachtung der Vaterrechte Gottes, 
trogende Kühnbeit im Mißbrauch gegenjeitiger Ge: 
walt iſt Auflöfung aller reinen Bande der Segend- 
verhältniffe der Menſchheit. 

Die Priefter find die Verfünder des Naterftandes 
der Gottheit und des Bruderſtandes der Menſchheit, 
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und ihr Stand ift der Mittelpunkt der Vereinigung 
der Raturverhältniffe der Menfchheit zu ihrem Se- 
gen durch den Glauben an Gott. 

Der Glaube an Gott ift die Quelle alles reinen 
Pater» und Bruderfinnd der Menſchheit — die 
Quelle aller Gerechtigkeit. 

Gerechtigkeit ohne Vaterfinn und ohne Bruder: 
finn ift ein fchimmerndes Unding ohne Segenäfraft. 

Stolje Gerechtigkeit, Ausſprüche nah Jahre 
langen #revlerfünften, Die Gefegverftändige und 
Gerichtshöfe nähren, ift Mummerei von Geredhtig- 
feit, die nicht Volksſegen ift. 

Sicherheit, Unfhuld und Gefahrlofigkeit, diefe 
Quellen reiner Volkstugend, dieſe Folgen einer 
weifen und väterlihen Gerechtigkeit, find Folgen 
des Glaubens, 

Kühner , auffahrender Muth gegen Unfchuld, 
Recht und Wahrheit, dieſe Beweife des Mangels 
reiner und ftarfer Vaterkraft der Landesgerechtig- 
keit find Folgen des Unglaubens, 

Gemwaltthätigfeit und freche fühne Anmaßungs- 
ſucht gegen Recht und Unſchuld im Nationalgeift 
ift Quelle der Nationalentkräftung, und fo ift Uns 
glauben Quelle diefer Entfräftung. 

Und hingegen ift Baterfinn und Kinderfinn im 
Rationalgeiit Quelle alles ‚reinen Rationalfegens, 

Alſo ift Volksglauben an die Gottheit Quelle 
aller reinen Nationaltugend, alles Volksſegens und 
aller Volkskraft. 

Sünde iſt Quelle und Folge des Unglaubens. 
Sie ift Handlung der Menſchen gegen das innere 
Beugniß unjrer Ratur von Recht und Unrecht. 
Sünde, Duelle der Verwirrung unferer erften 
Grundbegriffe und unferd reinen Raturgefühls. 
Sünde, Berluft ded Glaubens an dich felbit; 
Menfh, und an deinen inneren Sinn, Verluft deines 
Glaubens an Gott, Berluft deines SKinderfinns 
gegen ihn. 

Deffentlihe Sünde: Trotz der Menſchheit gegen 
die Gottheit. 

Adfchen gegen die Sünde: reines Gefühl des 
Kinderfinns der Menfchheit gegen Gott, Ausdruck 
und Folge des Glaubens der Menſchheit an die 
Dffenbarung der Gottheit im Innern feiner Natur. 

Abſcheu gegen Öffentliche Sünde: Gefühl des 





Kindes gegen den Mann, der feines Vaters und 
feiner Mutter fpottet. 

Nationalabſcheu des Volks gegen öffentliche 
Sünder, Pfand und Siegel des Nationalglaubens 
und des Kindergefühls eines Volks gegen feinen 
oberiten Herrn. 

Nationalabſcheu des Volks gegen den öffent- 
lihen Trog feiner Fürften gegen die Gottheit ift 
Beweis der Nationaltugend und ihrer Schwächung 
der Kraft des Glaubens, des Gehorfams des Volks 
gegen feinen oberften ‚Herrn. 

Unglauben : Quelle der Bernichtung aller innern 
Bande der Geſellſchaft. 

Unglaube der Dbern: Quelle des Ungehorfams 
der Untern. 

Vaterherz und Watergaben der Obern pflanzen 
und fihern den Gehorfam der Untern. 

Der Unglaube zernichtet die Duelle des Ge» 
horſams. 

Unter einem Herrn, der nicht Vater iſt, kann 
die Volksſtimmung nicht Empfindung eines reinen, 
denkenden, im Kindergehorſam geſegneten Volksſinns 
werden. 

Die Folgen des Unglaubens: — täglich ſtei— 
gende Zafter, täglid abnehmende Vatergüte, will- 
kürliche Gewalt ohne Segenszweck; bizarre, unna⸗ 
türlihe Regierungsfrazen, drüdende Bwifchengewalt, 
Ausfaugen des Markes vom Volk, fich vermindernde 
Volkskraft gegen dieſe Zwiſchengewalt, find unter 
einer ungläubigen, Die Rechte der Gottheit und der 
Menſchheit veradhtenden Regierung unvermeidlid). 

Die Volksempfindung des unnatürlichen Ge— 
brauchs der Vaterrechte iſt Auflöſung der Kraft 
der reinen Bande der Natur zwiſchen dem Füuͤrſten 
und feinem Bolfe. 

Sie, dieſe gute, mütterliche Menfchennatur 
fnüpfet die Bande der bürgerlihen Verhältniſſe 
durch den Segen gegenfeitiger Genießungen. 

Und es iſt Volksempfindung, Rationalgefühl 
des Segens dieſer Geniefungen, welches diefe Ver— 
hältniſſe durch Dank, Liebe und Glauben des Volks 
an feinen Fürften weihet und beiligt. Denn bier 
ift aller Baterlandsliebe und Bürgertreue heilige 
Quelle. 

Ih berühre Saiten, die ungeſpannt liegen und 
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nicht im Modeton Flingen. Verhöhne fie, Fänzer- 
ton, trillernde Verlãäumdung, überjchrei’ ihre Kraft. 
Wahrheit und reiner Menjhenfinn mat unbeforgt. 

Alle Kraft der Menichheit wirket nur Segen 
dur ihren Glauben an die Gottheit, und der Va— 
terfinn des Füriten , Diefe einzige Quelle alles Volks⸗ 
fegens, ift Folge feined Glaubens an Gott. 

Menih! fo nieder du auch fteheit! Iſt dein 
Fürft Kind deines Gottes, fo ift feine Gewalt Ba- 
terfraft. 

Sarter, unbefcheidner Gebrauch feiner Rechte 
ift nicht Vaterſinn, ift nicht Sinn des Glaubens 
an Gott, es iſt Berderbung der oberſten Angelegen- 
beiten des Fürften und feines Landes, Merderbung 
des reinen Kinderfinns der Nation gegen Fürften. 

Dennoch darf ich diefe fo allgemeine Sitten 
der einfichtigen Fürftendienerfhaft nicht Hochverrath 
nennen, 

Aber was ift’3 minder, wenn fie das Vaterrecht 
des Fürften als ein Recht zu Gutem und Böfem, 
und zu Gerechtem und zu Ungerechtem darftellen ? — 

Was iſt's minder, wenn fie im Namen des 
Fürften den Hausfegen ftören, das Eigenthum nicht 
fhonen, und Unihuld mit Schimpf und Schande 
belegen ? 

Band der Bereinigung der Menſchheit zu ihrem 
Segen, Glaube des Fürften und feines Volkes an 
den obern Herrn der Menfchheit , Glaube Gottes, 
du bift es allein, der die Menfchheit vor dieſer 
Klippe ſichert. 

Aller Unglauben ift unbefcheiden, aber der 
Glaube an Gott, der Kinderfinn der Menſchheit 
gegen die Bottheit, ift ftile Erhabenheit in jeder 
Kraft ihrer Wirfung. 

Glänzende, bligende Erfchöpfung ihres Weſens, 
kühner, ladender Muth bei Gefahr und Berftörung 
ift Die Kraft der Menfchheit, die vom Kinderfinne 
gegen Gott abmweichet. 

Ernſter, haushälterifher Gebrauch jeder Fleinen 
Anlage, Sehnſucht nah Stärkung feiner Kraft, 
ift Die Bahn der Natur zur Bildung und Stärkung 
aller Kräfte, und in jeder Ziefe und im jeder 
Schwäche ift es Richtung des reinen Kinderfinns 
der Menichheit gegen Gott. 

Hang zu niederm Schimmer, Drang, Anlagen 


und Kräfte zu fpiegeln und feine Schwäche zu bes 
mänteln, it Richtung auch der niedrigiten, ſchwäch—⸗ 
ften Menſchheit, die von diefer bildenden Bahn der 
Natur abgewichen ift. 

Heußere umd innere Menſchenhöhe auf diefer 
reinen Bahn der Natur gebildet, ift Verftand und 
Baterfinn gegen niedere Kräfte und Anlagen. 

Menfh, in deiner Höhe wiege den Gebrauch 
deiner Kräfte nach diefem Zwecke. 

Baterjinn hoher Kräfte gegen die unentwidelte 
ſchwache Heerde der Menſchheit. 

Reiner Segen der Menſchheit, du biſt Kraft 
und Folge des Glaubens. 

D meine Belle, Wonne um dich ber! aud du 
bift Folge dieſes Glaubens. 

Heil mir und meiner Hütte, 

Darum, daß die Menfchheit an Gott glaubt, 
ruhe ich in dieſer Hütte. 

Glauben des Volks an die wahren SPriefter 
der Gottheit, ift Quelle der Rube meines Lebens. 

Priefter der Gottheit find die Repräfentanten 
des reinen Baterftandes der Menjchheit. 

Deine Kraft, Geweiheter, ift Gottes Erleuch⸗ 
tung ! 

Gottes Erleuhtung it Liebe, Weisheit und 
Baterfinn. 

D wer nad meiner Hütte mwallet, wäre id) 
auh Schatten der Kraft meiner Gottheit. 

D Sonne, du Bild ihrer Kraft, dein Tag ift 
vollendet! Du gebeit unter an einem Berge, o Tag 
meiner Bollendung !— O Hoffnung des Fommenden 
Morgens, o Kraft meines Glaubens ! 

Ih baue alle Freiheit auf Gerechtigkeit, aber 
ich ſehe in dieſer Welt feine verficherte Gerechtigkeit, 
als bei der zur Ginfalt, Frömmigkeit und Liebe ges 
ftimmten,, und in Diefer Stimmung erleuchteten 
Menſchheit. 

Alle Familiengerechtigkeit, welche die größte, 
reinſte und allgemein in aller Welt genoſſene Ge- 
rechtigfeit ift, bat im Ganzen nur Liebe zu ihrer 
Quelle — und dennoch wirfet fie, in der Einfalt 
aller Völker , allgemeinen Segen der Welt. 

Sp wie alle Gerechtigkeit auf Liebe rubet, fo 
rubet auch Freiheit darauf. Reiner Kinderfinn ift 
die wahre Quelle der Freiheit, Die auf Gerechtig⸗ 
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feit rubet; und reiner Baterfinn it die Quelle 
aller Regierungsfraft, die Gerechtigkeit zu thun und 
Freiheit zu lieben, erhaben genug ift. 

Und die Duelle der Gerechtigkeit und alles 
Weltſegens, die Quelle der Liebe und des Bruder» 
ſinns der Menſchheit, diefe beruht auf dem großen 
Gedanken der Religion, daß wir Kinder Gottes 
find, und daß der Glaube an diefe Wahrheit der 
fihere Grund alles Weltjegend fei. In dieſem 
großen Gedanfen der Religion liegt immer der 
Beift aller wahren Staatsweisheit, Die reinen 
Volksſegen ſucht; demn alle innere Kraft der Sitt: 
lichfeit, der Erleuchtung und MWeltweisbeit rubet 
auf Diefem Grund des Glaubens der Menjchheit 
an Gott. 

Und Gottesvergeifenbeit, Verkenntniß der Kin- 
derverhältniffe der Menſchheit gegen die Gettheit, 


XI. 


Freund! Ich erwache abermal aus einem 
Traum, ſehe abermal mein Werk zernichtet und 
und meine ſchwindende Kraft unnütz verſchwendet. 

Aber ſo ſchwach, ſo unglücklich mein Verſuch 
war, ſo wird es jedem menſchenfreundlichen Herzen 
wohl thun, ſich einige Augenblicke ob demſelben zu 
verweilen, und die Gründe zu überlegen, die mich 
überzeugen, daß eine glückliche Nachwelt den Faden 
meiner Wunjche ſicher da anknüpfen wird, wo id) 
ihn laſſen mußte. 

Ih nahm die ganze Revolution von ihrem Urs 
fprung an für eine einfache Folge der verwahrlosten 
Menjhennatur, und achtete ihr MWerderben für 
eine unausweichlihe Nothwendigfeit, um die ver- 
wilderten Menjchen zur Befonnenheit in ihren wer 
ſentlichſten Angelegenheiten zurückzulenken. 

Ohne Glauben an das Aeußere der politiſchen 
Form, die fi die Maſſe folder Menfchen felber 
würde geben Fönnen , bielt ich einige durch fie zur 
Tagesordnung gebrachte Begriffe ‚und rege ges 
machte Intereifen für ſchicklich, bie und da für die 
Menſchheit etwas wahrhaft Gutes anzufnüpfen. 

Alſo brachte ih auch meine alten Volkserzie— 
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iſt die Quelle, die alle Segenskraft der Sitten, 
der Erleuchtung und der Weisheit in aller Menſch— 
beit auflöjet. Daher ift diefer verlorne Kinderfinn 
der Menfchheit gegen Gott das größte Unglüd der 
Welt, indem es alle Batererziehung Gottes uns 
möglih macht, und die Wiederheritellung dieſes 
verlornen Kinderfinns it Grlöfung der verlornen 
Gottesfinder auf Erden. 

Der Mann Gottes, der mit Leiden und Ster- 
ben der Menſchheit das allgemein verlorne Gefühl 
des Kinderfinns gegen Gott wieder bergeftellt, it 
der Grlöfer der Welt, er ift der geopferte Prieiter 
des Herrn, er ijt Mittler zwifchen Gott und der 
gottesvergeifenen Menichheit. Seine Lehre iſt reine 
Gerechtigfeit, bildende Volksphiloſophie, fie iſt 
Offenbarung Gottes, des Vaters, an Das verlorne 
Geſchlecht feiner Kinder. 


\ 


hungswünſche, jo viel ich Fonnte in Umlauf, und 
legte fie vorzüglich mit dem ganzen Umfang, in dem 
ich fie denke, in den Schoß Legrands (1) (damals einer 
der Direktoren der Schweiz). Er nahm nicht nur 
Intereſſe dafür, fondern urtheilte mit mir, die Me: 
publif bedürfe der Umſchaffung des Erziehungs— 
weſens unausweichlib, und war mit mir einig: Die 
größtmögliche Wirfung der Molfsbildung könnte 
durch die vollendete Erziehung einer merflichen Ans 
zahl Individuen aus den ärmiten Kindern im Lande 
erzielt werden, wenn Diefe Kinder durd ihre Erzie— 
bung nicht aus ihrem Kreis gehoben, fondern durch 
diefelbe vielmehr feiter an denjelben angefuipft 
würden. 

Ach beſchränkte meine Wünfche auf diefen Ges 
ſichtspunkt. Legrand begünftigte ihn auf alle Weiſe. 
Er fand ihn fo wichtig, Daß er einmal zu mir 
fagte: wenn ich auch von meinem Poſten abtrete, 
jo geſchieht ed nicht, bis Du deine Laufbahn ans 
getreten. 

Da id meinen Pan von der öffentlihen Er: 
ziehung der Armen im dritten und vierten Theil 
von Lienhard und Gertrud (erite Ausgabe) umjtänd- 
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lid; dargelegt, jo wiederhole ich feinen Inhalt nicht. 
Ic legte ibn mit dem ganzen Enthufiasmus fich 
nährender Hoffnungen dem Minifter Stapfer vor. 
Er begünftigte ihn mit der Wärme eines edlen, 
die Bedürfniſſe der Volksbildung aus den weſent— 
lichften und höchſten Geſichtspunkten umfaffenden 
Mannes, Eben dieß that auch der Minifter des 
Innern, Rengger. 

Meine Abjicht war, zu dieſem Zweck im Bürich- 
gebiet oder Aargau ein Zofal zu wählen, das durch 
Vereinigung der Zofalvortheile der Induſtrie, der 
Landkultur und der äußern Grziehungsmittel, mir 
den Weg jowohl zur Ausdehnung meiner Anitalt, 
als zur Bollendung ihrer innern Bwede erleichterte. 
Aber das Unglüd von Unterwalden (im September 
1798) entjchied über das Lokal, das ich wählen 
mußte. Die Regierung ſah es als dringend an, 
diefem Diftrift wieder aufjubelfen, und bat mid) 
für einmal den Verſuch meiner Unternehmung an 
einem Ort zu machen, dem wahrlich alles mangelte, 
was den glüdlichen Erfolg derfelben auf einige Weife 
befördern fönnte. 

Sch ging gern. Ich hoffte zu der Unſchuld des 
Zandes einen Erſatz feiner Mängel, und in feinem 
Elend ein Fundament feiner Dankbarkeit zu finden. 
Mein Eifer, einmal an den großen Traum meines 
Lebens Hand anlegen zu können, hätte mich dahin 
gebradt, in den höchſten Alpen, ich möchte jagen, 
ohne Feuer und Waſſer anzufangen, wenn man mic) 
nur einmal hätte anfangen laifen. 

Die Regierung wies mir zwar das neue Ges 
bäude der Klofterfrauen (Urjulinerinnen) in Stanz 
zur Wohnung an. Allein diefes war, als ich ſchon 
anfam, theild noch nicht vollendet, theild zu dem 
Bwede eines Waiſenhauſes einer beträchtlihen Ans 
zahl Kinder feineswegs eingerichtet. Es mußte da- 
ber vor allem aus in brauchbaren Stand geitellt 
werden. Dazu ließ die Regierung Die nöthigen 
Anftalten treffen, und Mengger betrieb die Ange 
legenbeiten mit Aufwand, Kraft und Thätigkeit. 
Ueberhaupt ließ es mir die Regierung an Geld zu 
den nöthigen Einrichtungen der Sache nicht fehlen. 

Bei allem Willen und aller Unterftügung je 
doch forderten Diefe Worbereitungen wenigitens 
Beit. Aber gerade dieſe fand ſich bei der Noth- 





mendigfeit, Die Menge theild verwahrloäter,, theils 
durch Die daſelbſt vorbergegangenen blutigen Greig- 
nijfe verwaisten Kinder, fchnell zu verjorgen, am 
wenigiten. 

Außer dem nötbigen Geld mangelte ed übrigens 
an allem, und die Kinder drängten ſich herzu, ehe 
weder Küche noch Zimmer, noch Betten für fie in 
Ordnung fein fonnten. Das verwirrte den Anfang 
der Sache unglaublib. Ich war in den eriten Wo- 
en in einem Bimmer eingejchloifen, das Feine 24 
Fuß ind Gevierte hatte, Der Dunſtkreis war un- 
geiund, jchlechtes Wetter ſchlug noch dazu, und der 
Maueritaub, der alle Gänge füllte, vollendete das 
Unbehagliche des Anfangs. 

Ih mußte im Anfang die armen Kinder wegen 
Mangel an Betten des Nachts zum Theil heim— 
ſchicken. Dieſe alle kamen dann am Morgen mit 
Ungeziefer beladen zurüd. Die meiften diefer Kin- 
der waren, da jie eintraten, in dem Zuſtand, den 
die außerfte Burüdjegung der Menjchennatur allge 
mein zu feiner nothwendigen Folge haben muß. 
Viele traten mit eingewurzelter Kräge ein, daß fie 
faum geben Fonnten, viele mit aufgebrodenen Kö: 
pfen, viele mit Hudeln, Die mit Ungeziefer beladen 
waren, viele hager, wie ausgezehrte Gerippe, gelb, 
grinfend, mit Augen voll Angſt und Stirnen voll 
Runzeln des Mißtrauens und der Sorge, einige 
voll fühner Frechheit, des Bettelns, des Heuchelns 
und aller Falfchheit gewöhnt; andere vom Elend 
erdrückt, duldſam, aber mißtrauifh, furdtjam und 
lieblos. Zwiſchen hinein einige Bärtlinge, die zum 
Theil ehemals in einem gemächlichen Buftande leb— 
ten; dieſe waren voll Anſprüche, hielten zufammen, 
warfen auf Die Bettels und Hausarmenkinder Ver— 
achtung, fanden fich in Diefer neuen Gleichheit nicht 
wohl, und die Beforgung der Armen , wie fie 
war, war mit ihren alten Geniegungen nicht über: 
einftimmend, folglic nicht entjprechend. Zräge Un: 
thätigkeit, Mangel an Hebung der Geiftesanlagen 
und an wefentliche, förperliche Fertigkeiten waren 
allgemein. Unter zehn Kindern fonnte kaum eines 
das ABE. Ron anderm Schulunterrihte oder 
wejentlichen Bildungsmitteln der Erziehung war we⸗ 
niger Die Rede. 

Der gänzlihe Mangel an Schulbildung war 
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indeffen gerade dad, was mic am mwenigiten beun- 
rubigte, den Kräften der menjchlihen Natur, „die 
Gott aub in die ärmiten und vernadläffigften 
Kinder legte”, vertrauend, hatten mid nicht nur 
frühere Grfahrungen fhon längft belehrt, daß die 
Natur mitten im Schlamm der Rohheit, der Vers 
wilderung und der Berrüttung die herrlichſten An- 
lagen und Fähigkeiten entfaltet, fondern ic ſah 
auch bei meinen Kindern mitten in ihrer Robbeit 
diefe lebendige Naturfraft allenthalben hervorbre— 
chen. Ich wußte, wie fehr die Noth und die Bes 
dürfniſſe des Lebens felbit dazu beitragen, die wer 
fentlichiten Verhältniffe der Dinge dem Menſchen 
anfchaulic zu machen, gefunden Sinn und Mutter: 
wig zu entwideln, und Kräfte anzuregen, die zwar 
in Diefer Tiefe des Dafeind mit Unrath bededt zu 
fein fcheinen, die aber vom Schlamme dieſer Ums> 
gebungen gereinigt, in hellem Glanze ſtrahlen. Das 
wollte ih thun. Aus diefem Sclamme wollte ich 
fie berausbeben, und in einfache, aber reine häuss 
liche Umgebungen und Verhältniſſe verjegen. Ic) 
war gewiß, es brauchte nur dieſes, und fie würden 
als höhern Sinn und höhere Thatkraft erfcheinen, 
und fi ald Tüchtigkeit zu allem erproben, was nur 
immer den Geilt befriedigen, und das «Herz in feiner 
innerften Neigung anſprechen kann. 

Ich fah alſo meine Wünſche erfüllt, und war 
überzeugt, mein Herz werde den Buftand meiner 
Kinder fo ſchnell ändern, als die Früblingsfonne 
den erftarrten Boden den Winters, 

Ich irrte mich nicht; ehe die Frühlingsfonne 
den Schnee unferer Berge ſchmelzte, Fannte man 
meine Kinder nicht mehr. 

Aber ich will mir nicht voreilen, Freund! ich 
will did dem Wahsthum meiner Pflanze zufchauen 
machen, wie ich oft am Abend meinem Kürbis zus 
ſchaute, der fchnell am meinem Gebäude aufſchoß, 
und dir auch den Wurm nicht verfchweigen, der oft 
an den Blättern dieſes Kürbis und nicht felten auch 
an feinem Herzen nagte. 

Außer einer Haushälterin allein, ohne Gehülfen, 
weder für den Unterricht der Kinder, noch für ihre 
bäusliche Beforgung, trat ich unter fie und eröffnete 
meine Anftalt. Ich wollte e8 allein, und ich mußte 
es fchlechterdings, wenn mein Bwed erreicht werden 
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ſollte. Auf Gottes Erdboden zeigte ſich Niemand, 
der in meine Geſichtspunkte für den Unterricht und 
die Führung der Kinder hätte eintreten wollen. 
Auch kannte ich beinahe Niemand, der es auch nur 
hätte können. Je gelehrter und gebildeter die mei— 
ſten Menſchen waren, mit denen eine Verbindung 
moöglich geweſen, deſto weniger verſtunden fie mic), 
und deſto unfähiger zeigten fie ſich, die Anfangs— 
punkte auch nur theoretiſch feſt zu halten, auf die 
ich zurückzugehen ſuchte. Der ganze Gang ihrer 
Anſichten über die Einrichtungen, über die Beduͤrf— 
niffe der Unternehmung u. f. w., maren meinen 
Anfihten durchaus fremd. Am meifter aber wider- 
ftrebte ihnen der Gedanke’ und die Möglichkeit fei- 
ner Ausführung, Peine künſtlichen Hülfsmittel, 
fondern blos die die Kinder umgebende Natur, die 
täglihen Bedürfniffe, und die immer rege Thätigkeit 
derjelben jelbit ald Bedingungsmittel derfelben zu 
benugen. 

Und doch war es eben der Gedanfe, auf den 
ic) Die ganze Ausführung meines Unternehmens grüns 
dete. Er war auch der Mittelpunft, an den fich 
eine Menge anderer Geſichtspunkte anreihte und 
gleihfam daraus entwidelte, 

Gebildete Schufleute konnten mir alfo nicht 
helfen. Mit rohen und ungebildeten war natürlid) 
nocd weniger anzufangen. Ich hatte feinen beſtimm⸗ 
ten und fihern Faden, den ich einem Gehülfen hätte 
an die Hand geben und eben fo wenig eine That» 
fahe, einen Gegenftand der Anſchauung, an dem 
ich meine Idee und meinen Gang hätte verfinnlichen 
können. Db ich alfo wollte oder nicht, ich mußte 
erjt eine Thatſache durch mich felbft aufftellen, und 
durch das, was ich that und vornahm, das Me 
fen meiner Anfichten Par maden, ehe ih auf 
fremde Unterftügung in dieſer Hinſicht rechnen 
durfte. Es konnte mir in diefer Stellung im Wes 
fentlihen fein Menſch helfen. Ich mußte mir felbit 
helfen. 

Meine Ueberzeugung war mit meinem Bwede 
Eins. 

Ih wollte eigentlih durch einen Verſuch bes 
weifen, daß die Vorzüge, die die häusliche Erzie- 
bung bat, von der öffentlichen müffe nachgeahmt 
werden, und daß die Zegtere nur durch Die Nach— 
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ahmung der Erſtern für das Menſchengeſchlecht 
einen Werth bat. 

Schulunterriht ohne Umfaffung des ganzen 
Geiftes, den die Menfchenerziehung bedarf, und ohne 
auf das ganze Leben der häuslichen Verhältniſſe 
gebannt, führt in meinen Augen nicht weiter, als 
zu einer fünftlihen Verfhrumpfungsmethode unſeres 
Geſchlechts. 

Jede gute Menſchenerziehung fordert, daß das 
Mutterauge in der Wohnſtube täglich und ſtündlich 
jede Veränderung des Seelenzuſtandes ihres Kindes 
mit Sicherheit in feinem Auge, auf feinem Munde 
und feiner Stirne lefe. 

Sie forderte wejentli, Daß die Kraft des Er» 
ziehers reine und durch Das Dafein des ganzen Um» 
fangs der häuslichen Berhältniffe allgemein belebte 
Vaterkraft fei. 

Hierauf baute ih. Daß mein Herz an meinen 
Kindern bange, daß ihr Glüf mein Glück, ihre 
Freude meine Freude fei, das follten meine Kinder 
oom frühen Morgen bis an den fpäten Abend, in 
jedem Augenbli@ auf meiner Stirne ſehen, und auf 
meinen Lippen ahnen. 

Der Menſch will fo gerne das Gute, das Kind 
bat fo gern ein offenes Ohr dafür, aber es will 
ed nicht für Dich, Lehrer, es will es nicht für dich, 
Erzieher, es will es für fich felber. Das Gute, 
zu dem du es binführen follft, darf fein Einfall 
deiner Laune und deiner Zeidenfhaft, es muß der 
Ratur der Sache nah an fih gut fein, und dem 
Kind ald gut in die Augen fallen. Es muß Die 
Rothwendigkeit deines Willens nad feiner Lage 
und feinen Bedürfniſſen fühlen, ehe es daſſelbe will. 

Alles, was es lieb macht, Das will ed. Alles, 
was ibm Ehre bringt, das will ed. Alles, was 
große Erwartungen in ihm rege macht, das will es. 
Alles, was in ihm Kräfte erzeugt, was es ausſpre—⸗ 
chen macht, id kann ed, — Das will es. 

Aber Diefer Wille wird nicht durch Worte, fons 
dern durch Die alljeitige Bejorgung des Kindes, und 
durch die Gefühle und Kräfte, Die durch dieſe all 
feitige Beforgung in ihm rege gemacht werden, 
erzeugt. Die Worte geben nicht die Sache jelbit, 
fondern nur eine Deutliche Einfiht, das Bewußtſein 
von ihr, 


Mor allem aus wollte und mußte ich alſo das 
Butrauen der Kinder und ihre Anbänglichkeit zu 
gewinnen fuchen. Gelang mir dieſes, jo erwartete 
ich zuverfichtlich alles Uebrige von felbit. Freund! 
denfe dir aber meine Zage, die Stimmung des 
Volkes und der Kinder, und fühle dann, welche Hin» 
derniffe ich Dabei zu überwinden hatte. 

Das unglüdlicye Land batte durch Feuer und 
Schwert alle Schredniffe des Krieges erfahren. 
Das Volk verabfcheute größtentheild die neue Ver: 
faffung. Es war erbittert gegen die Regierung, 
und bielt felbft ihre Hülfe für verdächtig, Durd 
feinen von Natur melancholiſchen Charafter hing es, 
allem Fremden ald Neuerung abgeneigt, mit bitterer 
und mißtrauifcher Hartnadigfeit an dem ganzen Um: 
fang feines alten, auch noch fo elenden Dafeins. 

Ich ftand unter ihnen als ein Geichöpf der neuen 
verhaften Ordnung. Zwar nicht ald ihre Werkzeug, 
aber als ein Mittel in der Hand von Menijchen, 
die fie ji auf der einen Seite im Bufammenbang 
mit ihrem Unglüd dachten , und von denen fie auf der 
andern Seiteim Ganzen, wegen ihrer jich vielfach durch— 
Ereuzenden Anfichten, Wünſche und Vorurtheile, un- 
möglich befriedigt werden fonnten. Dieje politifche 
Mißſtimmung war dann noch Durch eine eben fo ftarfe 
religiöfe Mißſtimmung verſtärkt. Man ſah mich als ei- 
nen Keger an, der bei einigem Guten, das er den Kin- 
dern tbue, ihr Seelenheil in Gefahr bringe. Dieje 
Zeute hatten noch nie einen Reformirten in "irgend 
einem Öffentlichen Dienft, will gefhweigen als Gr: 
zieher und Lehrer in ihrer Mitte wohnen uud in 
Thätigkeit gejeben, und der Beitpunft begünftigte 
das religiöfe Mißtrauen im innigiten Zuſammenhang 
mit dem politifhen Bittern, Bagen und zum Theil 
Heudeln, das damals mehr als jo lange Stanz 
ftehbt, an der Tagesordnung war. 

Denke dir, Freund! diefe Stimmung des Vol: 
kes, und dann meine fo wenig imponirende Kraft, 
und meine Lage. Denfe dir, wie Vielem ich per: 
fönlih, beinahe öffentlih ausgefegt fein mußte, 
und wie viel Gutmüthigfeit es unter Diejen Um— 
ftänden, felbjt bei diefem Wolfe bedurfte, um unge: 
hindert meinen Gang fortgeben zu Fönnen. 

Indeſſen fo drüdend und itoßend die Hülflojig- 
keit, in der ich mich befand, war, jo war fie von 
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einer andern Seite dem Innern meiner Zwecke gün- 
ftig. Sie nöthigte mid, meinen Kindern Alles in 
Allem zu fein. Ich war von Morgen bis Abend 
foviel als allein in ihrer Mitte. Alles was ihnen 
an Leib und Seele Gutes gefhab, ging aus meiner 
Hand. Jede Hülfe, jede Handbietung in der Noth, 
jede Lehre, die fie erhielten, ging unmittelbar von 
mir aus. Meine Hand lag in ihrer Hand‘, mein 
Aug’ ruhte auf ihrem Aug’. 

Meine Thränen floffen mit den ihrigen, und 
mein Lächeln begleitete das ihrige. Sie waren 
außer der Welt, fie waren außer Stanz, fie waren 
bei mir, und ich war bei ihnen. Ihre Suppe war 
die meinige, ihr Trank war der meinige. Ich hatte 
nichts, ich hatte Feine Haushaltung, Feine Freunde, 
feine Dienfte um mid), ich hatte nur fie. Waren fie 
gejund, ich ftand in ihrer Mitte, waren fie Franf, 
ih ftand an ihrer Seite. Ich ſchlief in ihrer Mitte. 
Ih war am Abend der Letzte, der ind Bett ging, 
und am Morgen der Erfte, der aufitand. Ich bes 
tete und lehrte noh im Bett mit ihnen, bis fie 
einjchliefen; fie wollten es jo. Alle Augenblide mit 
Gefahren einer gedoppelten Anjtefung umgeben, 
beforgte ich Die beinahe unbefiegbare Unreinlichkeit 
ihrer Kleider, und ihrer Perfonen. Dadurd aber 
war e3 denn freilich auch allein möglih, daß fich 
die Kinder allmalig, und einige innigit und fo weit 
an mich anſchloſſen, daß fie dem, was fie Dummes 
und Berächtlihed von ihren Eltern und Freunden 
gegen mid) hörten, widerfpradhen. Sie fühlten, daß 
mir Unrecht geſchah, und ich möchte jagen, fie lieb- 
ten mich Doppelt dafür. Aber was hilfts, wenn 
die Küchlein in ihrem Neſt ihre Mutter lieben, 
wenn der Raubvogel, der ihnen allen den Tod 
droht, täglih mit feiner Gewalt ob ihrem Neite 
ichmwebt. 

Auch war die erite Wirkung dieſer Grundfäge 
und dieſes Thuns nichts weniger ald allgemein be- 
friedigend, und Fonnte es auch nicht fein. Die Kins 
der glaubten nicht fo leicht an meine Liebe, Des 
Müßiggangs, eines zügellofen Lebens gewohnt, und 
von der Hoffnung getäufcht, im Klofter nad) Klofter: 
weife gefüttert zu werden, und müßig bleiben zu 
fönnen, beklagten jich bald mehrere ob der langen 
Zeit, und wollten nicht bleiben. Mehrere redeten 
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von einem Schulfieber, Das die Kinder betroffen, 
wenn jie den ganzen Tag lernen follten. Dieſe 
Mipitimmung der erjten Monate wurde noch vor: 
züglich Dadurd) befördert, daß die ganze Abänderung 
der Lebensart, die ſchlechte Witterung und die feuchte 
Kälte der Kloftergänge zuſammenſchlug, mehrere 
Kinder Fran? zu machen. Es riß bald ein mich be 
unrubigender Hulten ein, Und ein Faulfieber, das 
in der Gegend herrſchte, legte bald mehrere Kinder 
ins Bett. Diejes Fieber griff immer mit Erbrechen 
an; aber auch die Abanderung der Speifen, ohne 
Fieberanfall veranlaßte oft Erbrehen. Man fchrieb 
es allgemein ihrer ſchlechten Beihaffenbeit zu, was, 
wie der Erfolg offenbar zeigte, eine Folge der 
berührten vereinigten Umftände war. Keines jtarb 
jedoch. 

Und es wurde in der Folge vollends heiter, 
daß das Uebelbefinden vieler Kinder zwar von der 
Nahrung herkam, aber für ihre Gefundheit wirklich 
wobhlthatig war. Die Erfahrung war merfmwürdig. 
Die Kinder hatten im Anfang gar viel Habergrüge 
genoffen. Das Volk ſchrieb allgemein den einge 
tretenen Huften Diefem Nahrungsmittel zu. Jegt 
zeigte es ji, daß ed wahr war, aber nicht in dem 
Sinn, in welhem das Volk von dem Haberichlürf, 
als einem elenden Nahrungsmittel redete; ich fchrieb 
ihr felber das öftere Erbrechen meiner Kinder zu; 
aber jie veranlaßte dieſe Wirfung nicht als ſchlech— 
tes Nahrungsmittel, fondern als Arznei. Die Ber 
ihaffenheit der Kinder war Durch vorbergegangene 
ſchlechte Beichaffenheit der Speifen tief verdorben ; 
die wenigen, die geſund waren, trübeten von Anfang; 
aber num auch die Werdorbenen. Sobald der Früh— 
ling da war, blübhten die Kinder allgemein und 
auffallend; nicht nur ihr Wuchs, fondern auch ihre 
Farbe änderte ſich fichtbar ſchnell und auf eine 
Art, wie Menſchen nur nad glüdlih gemachten 
Kuren zunehmen; das ift jo wahr, daß Geiftliche 
und Vorgeſetzte, die fie fpäter ſahen, fich allgemein 
äußerten, jie Pennen die Kinder nicht mehr, fo habe 
fih ihr Ausjehen gebeifert. 

Der krankhafte Buftand mehrerer dauerte ins 
deifen ziemlich lang, und ward durch Einwirkung 
der Eltern noch verſchlimmert. Du gutes Kind, 
wie elend ſiehſt du aus, ich vermag dich no immer 
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ſo gut zu erhalten, als du's hier haſt, komm' du 


beim. So ſprachen die Mütter, die mit ihren Kin- 
dern von Haus zu Haus bettelnd berumzogen, laut 
vor allen Kindern, fobald fie in die Etube famen. 
Der Sonntag war mir über dieſen Beitpunft ein 
fchredliher Tag. Da kamen folde Mütter, Väter, 
Brüder, Schweitern zu ganzen Haufen, zogen meine 
Kinder auf der Straße und in dem Haus in alle 
Winkel, redeten meiitens mit naffen Augen mit ihnen, 
dann meinten meine Kinder auch, und wurden beims 
webig. Bei Monaten war bald fein Sonntag, da 
nicht mehrere weggelodt wurden; aber immer fa- 
men Doc wieder andere. Es war bald wie ein 
Taubenhaus, darin bald eine ein-, bald eine ausflog. 

Man kann fi die Folgen dieſes wechſelnden 
Eins und Ausfliegens in einer ſolchen keimenden 
Anftalt denfen. 

Eltern und Kinder meinten bald perfönlich mir 
eine Gnade zu erweiſen, wenn fie blieben ; und ihrer 
viele fragten bei den Kapuzjinern und anderswo 
nad, ob ich Doc auch gar nichts anderes zu erhalten 
wiffe, daß mir am Behalten dieſer Kinder fo viel 
läge. Diefe Leute nahmen allgemein an, ich unter: 
ziehe mid aus Armuth dieſer Mühe, und dieſe 
Vorausjegung gab ihrem Benehmen gegen mid) 
eine große Nondalance. Einige forderten mir fo» 
gar Almoſen, wenn fie Die Kinder da laffen müßten ; 
es gehe ihnen jegt gar viel ab, weil fie dieſelben 
beim Betteln nicht mehr bei ſich hätten; andere 
jagten mit dem Hut auf dem Kopf, fie wollens noch 
ein paar Tage probiren, andere wollten mir Bes 
dingniffe vorjchreiben, wie oft ich fie zu ihnen heim 
laffen müßte. 

So gingen Monate bin, ebe ich die Freude 
batte, daß ein Water oder eine Mutter mir mit 
einem beitern, danfvollen Auge die Hand drüdte. 
Die Kinder famen früher zu fich felber. Ich habe 
in Diefem Beitpunft mehrere weinen geliehen, daß 
ihre Eltern kamen und gingen, ohne mich zu grüßen 
oder zu behüten. Wiele fühlten ih glücklich, und 
was auch ihre Mütter zu ihnen fagten, antworteten 
fie ihnen: ich babe es befjer als zu Haufe. Wenn 
id; einzeln mit ihnen redete, jo erzählten fie mir 
gern, wie unglüdlich fie wären; die einten, wie fie 
täglich in Banf und Streit leben mußten, wie fie 





nie einen ruhigen, freudigen Augenblid hatten; Die 
andern, wie fie jo oft Zage lang feine Suppe, ein 
Brod zu ſehen befamen; wieder andere, wie fie von 
einer Stiefmutter verfolgt und bald täglid mit Un: 
recht gejchlagen wurden. Und Doch liefen eben dieſe 
Kinder den Morgen darauf mit den Müttern wie 
der fort. 

Einige hingegen, nicht wenige, ſahen bald, daß 
fie bei mir etwas lernen und etwas werden könnten, 
und blieben in der Anhänglichkeit und dem Gifer, 
den fie von Anfang zeigten, ftandhaft. Es ging 
nicht lange, fo zeigten Diefe eine fo innige Anhäng⸗ 
lichkeit, und eine fo herzliche Buneigung, daß viele 
aus Giferfuht nachahmten, was fie nicht fühlten. 

Sichtbar waren die, welche entliefen, immer die 
Schlechteſten und Unfähigften. 

Aud war ich fiber, man lodte die Kinder nur 
dann heim, wenn fie von Ungeziefer und von ihren 
Hudeln befreit waren. Denn offenbar traten viele 
mit der beitimmten Abficht ein, fich reinigen und 
fi Pleiden zu laffen, und dann wieder zu geben. 

Aber endlich fegte ihre eigene Ueberzeugung 
der Liebloſigkeit ihres intretens ein Biel. Die 
Anſtalt wuchs immer an, fo daß ich 1799 bei adht- 
zig Kinder hatte. Die meiften Diefer Kinder hatten 
gute, ja einige ausgezeichnete Anlagen. Das Lernen 
war ihnen meiltend ganz neu, und ſobald einige 
ſahen, daß jie ed zu etwas bringen konnten, jo war ih 
Eifer unermüdet. Kinder, die in ihrem ganzen Les 
ben fein Buch in der Hand gehabt, kaum das Unſer 
Pater und das Ave Maria auswendig Fonnten, 
famen in wenig Wochen dahin, daß fie mit dem 
größten Intereife vom frühen Morgen bis an den 
fpäten Abend fait unabläffig lernten. Sie gaben 
mir felbft nah dem Nachteſſen, infonderheit im 
Anfang, wenn ic) fie fragte: „Kinder, wollt ihr 
jegt lieber ſchlafen oder lernen ?* gewöhnlich zur 
Antwort: lernen. Das erfaltete freilih jpäter, da 
fie frühe aufftehen mußten. 

Aber der erfte Eifer gab dem Ganzen feine 
Richtung, und dem Lernen einen Erfolg, der meine 
Erwartungen felber weit übertraf. 

Indeſſen hatte ich's dennoch unausfprechlich 
ſchwer. Eine neue Organiſation des Unterrichts zu 
treffen, war noch unmöglich. 
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Die Vermwilderung der Einzelnen und die Ver— 
wirrung des Ganzen war mit allem Butrauen und 
mit allem Eifer nicht gehoben. Ich mußte für die 
Ordnung des Ganges im Ganzen felbit noch ein 
höheres Fundament fuchen, und dasſelbe gleihfam 
bervorbringen. Ehe dieſes Rundament da mar, 
fonnte jogar weder der Unterricht, noch die Oeko— 
nomie und das Lernen der Anitalt gehörig organifirt 
werden. Ach wollte aud das nicht. Beides jollte 
ſtatt eine® vorgefaßten Planes vielmehr aus meinem 
Verhältniſſe zu den Kindern hervorgehen. Ich fuchte 
auch darin höhere Grundfäge und bildende Kräfte. 
Es jollie das Erzeugniß des höhern Geiftes der 
Anitalt, und der harmonischen Aufmerffamkfeit und 
Thätigkeit der Kinder felbjt werden, und aus ihrem 
Daſein, ihren Bedürfniffen und ihrem gemeinſchaft⸗ 
lihen Bufammenbange unmittelbar hervorgehen. Es 
war überhaupt weder das Defonomifche, noch irgend 
ein anderes Aeußeres, von dem ich in meinem Gange 
ausgehen, und womit ich den Anfang machen fonnte 
und follte, meine Kinder aus dem Schlamm und 
der Rohheit ihrer Umgebungen, durch den jie in 
ihrem Innern jelbit gefunfen und vermwildert wa— 
ren, herauszuheben. Es war jo wenig möglich, 
gleih Anfangs durch Steifigkeit den Bwang einer 
äußern Ordnung und Ordentlichfeit oder Durch ein 
Einpredigen von Regeln und Vorſchriften, ihr In— 
neres zu veredeln, daß ich bei der Bügellofigfeit 
und dem Merderben ihrer dießfälligen Stimmung 
fie vielmehr gerade dadurd von mir entfernt, und 
ihre vorhandene, wilde Naturfraft unmittelbar ge: 
gen meine Zwecke gerichtet hätte. Nothwendig mußte 
ih erit ihr inneres Selbit und eine rechtliche und 
ſittliche Gemüthsſtimmung in ihnen weden und be- 
leben, um fie Dadurch aud für das Aeußere thätig, 
aufmerfjam, geneigt, gehorſam zu machen. Ich 
konnte nicht anders, ich mußte auf den erhabnen 
Grundjag Jeſu Ehrifti bauen: Macht erit das In- 
wendige rein, Damit aud das Neußere rein werde! 
— und wenn je, jo bat ſich Diefer Grundfag in 
meinem Gang unwiderſprechlich erprobt. 

Mein wejentliher Geſichtspunkt ging jegt aller: 
erſt Darauf, die Kinder durch die eriten Gefühle 
ihres Beiſammenſeins, und bei der erjten Gntwid: 
lung ihrer Kräfte zu Gejchwiftern zu machen, dad 





Haus in den einfachen Geift einer großen Haus» 
haltung zufammenzufchmelzen, und auf der Bafis 
eines ſolchen Verhältniſſes, und der aus ihm hervor» 
gehenden Stimmung das rechtliche und fittlihe Ges 
fühl allgemein zu beleben. 

Ich erreichte dieſen Zweck mit ziemlihem Glüd. 
Man ſah in Kurzem bei 70 fo verwilderte Bettels 
finder mit einem Frieden, mit einer Liebe, mit 
einer Aufmerkſamkeit und Serzlichkeit unter einander 
leben, die in wenigen Pleinen Haushaltungen zwis 
ihen Geſchwiſtern ftattfindet. 

Meine diehfällige Handlungsmweife ging von dem 
Grundfage aus: Suche deine Kinder zuerſt weits 
berzig zu machen, und Liebe und Wohlthätigkeit 
ihnen durch Die Befriedigung ihrer täglihen Be: 
dürfniffe, ihren Empfindungen , ihrer Erfahrung 
und ihrem Thun nahe zu legen, fie dadurch in 
ihrem Innern zu gründen und zu fihern, dann 
ihnen viele Fertigkeiten anzugewöhnen, um diefes 
Woblwollen in ihrem Kreife ſicher und ausgebreitet 
ausüben zu können. 

Endlich und zulegt fomme mit den gefährlichen 
Zeichen des Guten und Böfen, mit den Wörtern: 
Knüpfe dieſe an die täglichen häuslichen Auftritte 
und Umgebungen an, und forge dafür, daß fie 
gänzlid darauf gegründet feien, um deinen Kindern 
klar zu machen, was in ihnen, und was um fie 
vorgeht, um eine rechtlihe und fittlihe Anſicht 
ihres Lebens und ihrer Merbältniffe mit ihmen zu 
erzeugen. Aber wenn du Nächte durchwachen müß— 
teft, um mit zwei Worten zu fagen, was andere 
mit zwanzig erklären, jo laß Dich deine ſchlafloſen 
Mächte nicht dauern. 

Ich habe meinen Kindern unendlich viel erflärt; 
ich habe jie weder Moral, noch Religion gelebrt ; 
aber wenn fie ftille waren, daß man eines jeden 
Arhemzug börte, dann fragte ih jie: Werdet ihr 
nicht vernünftiger und braver, wenn ihr fo feid, 
als wenn ihr lärmet ? Wenn fie mir an meinen 
Hals fielen, und mich Vater hießen, fragte ich fie: 
Kinder, dürft ihr euerm Water heucheln ? Iſt es 
recht, mich zu küſſen, und hinter meinem Rüden 
zu thun, was mich kränkt? Wenn von dem Elend 
des Landes die Mede war, und fie frob waren, 
und fi glüdlich fühlten, dann fagte ich zu ihnen: 
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Iſt Bott nicht qut, der das Menfchenberz mitleidiq 
erichaffen ? 

Auch fragte ich fie zu Beiten: Iſt ed nicht ein 
Unterfchied zwiſchen einer Obrigkeit, die die Armen 
erziehbt, daß fie ſich für ihr ganzes Leben felber 
helfen fönnen, und einer, die fie entweder ſich felbit 
überläßt, oder fie mit Vettelbrod und in Spitälern 
erhält, ohne ihrem Elend wirklich abzubelfen, und 
ihrem Laſter und Müßiggang ein wirflihes Ende 
zu machen ? 

Piel und oft fhilderte ih ihnen das Glüd 
einer ftillen, friedlihen Haushaltung, die durch 
Ueberlegung und Fleiß zu einem jihern Brod und 
in die Lage gefommen, unmiffenden, unerzogenen 
und unglüdlihen Menſchen zu rathen und zu belfen. 
An meinen Buſen bingelehnt, fragte ih manche 
der gefühlvolliten jhon in den eriten Monaten: 
Wollteſt du niht auch gern, wie ih, im Kreis 
armer Unglücklichen leben, fie erziehen, fie zu ge— 
bildeten Menſchen machen. Gott! wie fih ihre Ge- 
fühle erhoben, wie Thränen in ihren Augen waren, 
wenn fie mir antworteten: Jefus Maria ! wenn ich 
ed auch dahin bringen könnte. 

Ueber Alles erhob fie die Ausfiht, nicht ewig 
elend zw bleiben, jondern einjt unter ihren Mit- 
menfchen mit gebildeten Kenntnilfen und Fertigfeiten 
zu ericheinen, ihnen müglich werden zu fönnen, und 
ihre Achtung zu genießen. Sie fühlten, daß ich fie 
weiter bringe, ald andere Kinder; fie erfannten den 
innern Bufammenbang meiner Führung mit ihrem 
fünftigen Leben lebhaft, und eine glüdliche Zukunft 
ftellte fich ihrer Einbildung als erreichbar und ficher 
dar. Darum ward ihnen die Anftrengung bald 
leiht. Ihre Wünfche und ihre Hoffnungen waren 
mit dem Zweck verfelben harmoniſch. Freund, 
Zugend entfeimt aus dieſer Uebereinitimmung, wie 
die junge Pflanze aus der Uebereinitimmung des 
Bodens mit der Natur und den Bedürfniſſen ihrer 
zarteiten Faſern. 

Ich babe eine innere Kraft in den Kindern auf⸗ 
wachſen geſehen, deren Allgemeinheit meine Er» 
mwartung weit übertraf, und deren Weußerungen 
mich oft fo fehr in Erſtaunen jegten, als rührten. 

Da Altorf verbrannte, verjammelte ich fie 
um mid ber, und jagte zu ihnen: Altorf ift ver 





brannt, vielleicht find in diefem Augenblick hundert 
Kinder ohne Obdach, ohne Nahrung, ohne Klei- 
dung; wollet ihr nicht unfere qute Obrigkeit bitten, 
daß fie etwa 20 dieſer Kinder in unfer Haus auf: 
nehme? Ich ſehe die Rührung mit der ihr: Ad 
ja! ad mein Gott ja! begleitet war, noch jegt 
vor meinen Augen. Aber, Kinder, fagte ich Dann: 
denft dem nah, was ihr begebret. Unjer Haus 
bat nicht Geld fo viel es will, es iſt nicht ficher, daß 
wir um diefer armen Kinder willen mehr, als vorher 
befommen. Ihr könntet aljo in die Lage kommen, 
um Ddiefer Kinder willen, mehr für euern Unterricht 
arbeiten zu müſſen. Saget aljo nit, daß ihr 
diefe Kinder wünſcht, ald wenn ihr euch alles dies 
ſes um ihrer Noth willen auch gern und aufrichtig 
gefallen laſſen mwollet. Ich ſagte dieß mit aller 
Stärke, die mir möglih war, ich ließ fie felber 
wiederholen, was ich gejagt hatte, um mich fidher 
zu ftellen, daß fie deutlich verftehen, wohin ihr 
Anerbieten führe; aber fie blieben ftandhaft, und 
wiederholten: ja! ja! wenn wir auch fchlechter zu 
eiien bekommen, und mehr arbeiten und unfere 
Kleider mit ihnen theilen müffen, fo freut e8 uns 
doch, wenn fie fommen. 

Da einige emigrirte Bündner mit einer ftillen 
Thräne mir einige Thaler für fie in die Sand 
drüdten, ließ ich die Männer nicht gehen ; ich rief 
den Kindern und fagte: Kinder, dieſe Männer find 
aus ihrer Heimath entflohen, und willen vielleicht 
morgen nicht, wo fie felber ein Dbdad) und Aus— 
fommen finden und doch geben fie in ihrer eigenen 
Noth euch diefe Gabe; fommt, danket ihnen. Die 
Rührung der Kinder erregte lautes Schluchzen bei 
den Mannern. 

So war ed, daß ich beliebte Gefühle jeder Tu— 
gend dem Reden von Diefer Zugend vorbergehen 
ließ; denn ich adıtete es für bös, mit Kindern 
von irgend einer Sache zu reden, von der fie nicht 
auch willen, was fie fagen. 

Au diefe Gefühle Enüpfte ich ferner Uebungen 
der Selbitüberwindung, um dadurch denfelben uns 
mittelbare Anwendung und Haltung im Leben zu 
geben. 

Eine organijirte Disziplin der Anftalt war freis 
lich in dieſer Rüdficht eben fo wenigrmöglich. Auch 
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fie follte auß dem von Stufe zu Stufe ſich ergeben- 
den Bedürfniffen hervorgehen. 

Stille, ald Mittel die Thätigkeit zu erzielen, 
ift vielleicht das erſte Geheimniß einer ſolchen An- 
ftalt. 

Die Stille, die ich forderte, wenn ich da war 
und lehrte, war mir ein großes Mittel zu meinem 
Biele, und ebenſo die Kefthaltung auf der körper— 
lichen Stellung, in der fie da figen mußten. 

» Mit der Stille brachte ich es dahin, daß in 
dem Augenblid, wo ic es forderte, auch beim 
Nachſprechen aller Kinder jeder Mißlaut fühlbar 
war, daß ich ferner auch mit leifer, beiferer Stimme 
lehren Fonnte, und Bein Zaut gehört ward, ohne 
den, Den ich vorſprach, und die Kinder nachſprechen 
mußten. Freilich war es nicht immer alfo. 

Ich forderte unter anderm zum Scherz, daß fie 
während dem Nachiprechen deſſen, was ich vorfagte, 
ihr Aug’ auf den großen Finger halten follten. 

Es ift unglaublid, was die Feſthaltung folder 
Kleinigkeiten dem rzieher für Fundamente zu 
großen Bmweden gibt. 

Ein verwildertes Mädchen, das ſich angewöhnt, 
ftundenlang Zeib und Kopf gerade zu tragen, und 
die Augen nicht berumfchweifen zu laffen, erhält 
blos dadurch ſchon einen Fortfchritt zu fittlicher Bil— 
dung, die ohne Erfahrung niemand glauben würde. 

Diefe Erfahrungen aber haben mich gelehrt, 
daf Die Angewöhnungen an die bloße Attitüde eines 
tugendhaften Lebens umendlih mehr zur wirklichen 
Erziehung tugendhafter Fertigkeiten beitragen, als 
alle Lehren und Predigten, die ohne Ausbildungen 
diefer Fertigkeiten gelaffen werden. 

Auch war die Gemuͤthsſtimmung meiner Kinder 
durch Befolgung dieſes Grundfages offenbar beiterer, 
rubiger, und zu allem Edlen und Guten bereiter 
als man diefes bei der ganzen 2eerheit ihrer Köpfe 
in allen Begriffen des Guten hätte vermuthen fol« 
len. Diefe Leerheit binderte mid; wenig, fie genirte 
mich kaum. Im Gegentheil, ich fand fie bei dem ein- 
fahen Gang meiner Handlungsweife mir wirklich 
vortbeilbaft, und hatte wirklich unvergleichlich we— 
niger Mühe, ganz ummiffenden Kindern einfache 
Begriffe beizubringen, als denen, die fhon diejes 
und das krumme Beug im Kopfe hatten. 





Wenn fi indeifen Härte und Rohheit bei den 
Kindern zeigte, fo war ich ftreng, und gebrauchte 
körperliche Büchtigungen. 

Lieber Freund, der pädagogiihe Grundjag, 
mit bloßen Worten ſich des Geifted und Herzens 
einer Scaar Kinder zu bemächtigen, und fo den 
Eindrud förperliher Strafen nicht zu bedürfen, ift 
freilih ausführbar bei glüdlihen Kindern und in 
glücklichen Lagen; aber im Gemiſch meiner unglüd: 
lichen Bettelfinder, bei ihrem Alter, bei ihren ein- 
gewurzelten Gewohnheiten, und bei dem Beduͤrfniß 
dur einfache Mittel ſicher und ſchnell auf alle zu 
wirfen, bei allem zu einem Biele zu fommen, war 
der Eindrud körperlicher Strafen weſentlich, und 
die Sorge, Dadurch das Vertrauen der Kinder zu 
verlieren, ijt ganz unrichtig. Es jind nicht einzelne 
jeltene Haudlungen, welche die Gemüthsſtimmung 
und Denkungsweiſe der Kinder bejtimmen, es ift 
die Majfe der täglich und ſtündlich wiederholten und 
vor ihren Augen jtebenden Wahrheit deiner Ge: 
müthösbeichaffenheit und des Grades deiner Neigung 
oder Abneigung gegen fie jelber, was ihre Gefühle 
gegen dich entfcheidend bejtimmt, und fo, wie dieſes 
geſchehen, wird jeder Eindrud der einzelnen Hand» 
lungen, durch das feite Dafein Diefer allgemeinen 
Herzensjtimmung der Kinder bejtimmt. 

Vater- und Mutterftrafen machen daher felten 
einen ſchlimmen Gindrud. Ganz anders ift es mit 
den Strafen der Schul» und andern Zebrer, Die 
niht Tag und Nacht in ganz reinen Verhältuiſſen 
mit den Kindern leben, und eine Haushaltung mit 
ihnen ausmachen. Diejen mangelt das Fundament 
von taufend, das Herz der Kinder anziehenden und 
feithaltenden Umftänden, deren Mangel fie den 
Kindern fremd, und für fie zu ganz andern Men: 
{hen macht, als ihmen Diejenigen find, Die durch 
den ganzen reinen Umfang dieſes Verhältniſſes mit 
ihnen verfnüpft find. 

Keine meiner Strafen erregte Starrfinn; ad, 
fie freuten ſich, wenn ich ihnen einen Augenblid 
darauf Die Hand bot, und fie wieder küßte. Wonne— 
voll zeigten fie mir, daß fie zufrieden, umd über 
meine Obrfeigen froh waren; das ftärkite, das ich 
hierüber erfahren, war diefes: eines meiner liebften 
Kinder mißbrauchte die Sicherheit meiner Liebe, 
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und drohete einem andern mit Unrecht, Das empörte 
mich; ich gab ihm mit harter Hand meinen Unwillen 
zu fühlen. Das Kind jchien vor Wehmuth zu ver: 
geben, und weinte eine Wiertelftunde unumterbro: 
den, und ſobald ich zur Thüre hinaus war, ſtand 
e3 wieder auf, ging zu dem Kind, das es verklagt 
batte, bat e3 um Verzeihung, und dankte ihm, daß 
es jein wuͤſtes Betragen gegen ed angezeigt. Freund, 
es war feine Komödie, das Kind bat vorher nichts 
Hebnliches geſehen. 

Lieber Freund, meine Obrfeigen Fonnten Darum 
feinen böjen Gindruf auf meine Kinder machen, 
weil ich Den ganzen Tag mit meiner ganzen Bunei- 
gung unter ihnen ftand, und mic ihnen aufopferte. 
Sie mißdeuteten meine Handlungen nit, weil fie 
mein Gerz nicht mißkennen konnten, wohl aber Die 
Eltern, Freunde , befuchende Kremde und Pädago— 
gen. Auch das war matürlid. Ic achtete aber 
der ganzen Welt nicht, wenn mid) nur meine Kinder 
veritunden, 

Ich that aber auch Alles, fie in Allem, was 
ihre Aufmerkſamkeit rege machen, oder ihre Leis 
denjchaften reizen Ponnte, deutlich, klar einfehen zu 
machen, warum ich handle, wie ich handle. Dieß, 
Freund, führt mid auf den ganzen Umfang des 
fittlihen Thuns in einem wahrhaft häuslichen Er: 
ziebungsverhältniffe zurück. 

Der Umfang der fittlihen Glementarbildung 
beruht überhaupt auf den drei Gefichtäpunften: der 
Erzielung einer fittlihen Gemüthsſtimmung durch 
reine Gefühle; fittliher Hebungen durch Selbitüber: 
windung und Anftrengung in dem, was recht und 
gut iſt; und endlich die Bewirkung einer fittlichen 
Anficht durch das Nachdenken und Vergleichen der 
Rechts- und Sittlichkeitsverhältniſſe, in Denen das 
Kind ſchon durch fein Dafein und feinen Umgebun- 
gen ſteht. 

Ich habe dich bisher, lieber Freund! auf einis 
ges in meinem Gange in Hinſicht der zwei erjten 
Geſichtspunkte aufmerkſam gemaht. Mein Gang: 
die Vorjtellungen und Begriffe von Recht und Plicht 
bei meinen Kindern zu erjeugen, war eben jo ein: 
fah, und gründete fi, wie in beiden andern Fällen 
ganz auf die täglichen Anfhauungen und Erfahrun: 
gen ihres Kreiſes. Wenn fie z. B. redeten, und 


Getümmel war, fo durfte ih mich nur auf ihre 
eigened Gefühl berufen, ob es möglich fei, alſo zu 
lehren. Aber ich werde es in meinem Leben nicht 
vergeifen, wie ich ihr Rechts» und Billigfeitägefühl 
allgemein ſtark und ohne Rohheit gefunden, und 
wie reines Wohlwollen dieſes Gefühl erhöhte und 
ficherte. 

Ich wandte mich in jedem Vorfall des Haufes 
an ſie jelber, und am dieſes Gefühl. Ich fragte 
fie meijtens in einer ftillen Abendftunde um ihr 
freies Urtbeil. Wenn man z. B. im Dorfe fagte, 
fie haben nicht genug zu effen, fagte ich ihnen: 
Kinder, ſaget ed mir felber, ſeid ihr nicht beiler 
gehalten, als ihr ed zu Haufe waret? Denket nad, 
und jaget jeiber, wäre ed auch qut, wenn ihr auf 
eine Art unterhalten würdet, daß ihr es mit Fleiß 
und Arbeit nicht dahin bringen könntet, das fort- 
bin kaufen und zahlen zu fonnen, was ihr euch 
taglid zu geniefen gewöhnt habt; oder mangelt 
euch die Nothdurft? Saget jelber, meinet ihr, ich 
fonne mehr an euch thun mit Vernunft und Billig: 
keit ? Wollet ihr felber, daß mit dem Geld, das 
ih babe, nur 50 oder 40 Kinder erhalten werden 
fönnten, da ih, mie ihr es jegt ſeht, 70 bis 80 
erhalten kann; wäre es recht ? 

Eben jo handelte ih, da man im Dorfe fagte, 
ic gehe zu hart mit ihnen um. Sobald ich es hörte, 
fagte ich ihnen: Kinder, ihr wilfet, wie lieb ihr 
mir jeid, aber faget mir jelber, wollet ihr, 
Daß ich euch nicht mehr abitrafe ? Kann ich ohne 
Obrfeigen machen, daß ihr euch abgewöhnt, was 
fo lange in euch eingewurzelt iſt? Sinnet ihr ohne 
Obrfeigen daran, wenn ich etwas zu euch jage? Du 
haft geieben, Freund, wie jie unter deinen Augen: 
„behüt mir Gott d'Ohrfeigen!“ riefen, und mit 
welcher Herzlichfeit fie mich baten, ihnen nicht zu 
ſchonen, wenn fie fehlten. 

Ih Fonnte wegen ihrer Menge vieles nicht 
dulden, das in einer Eleinen Haushaltung leicht ges 
duldet werden kann; aber ich zeigte ihnen in jedem 
Fall den Unterfchied heiter, und berief mid) dann 
immer auf fie felber, ob Diefed oder jenes unter 
Umftänden, wie jie felber jehen, möglich oder zu 
leiden wäre. Ih fprad zwar das Wort Freiheit 
und Gleichheit mie unter ihnen aus, aber ich feßte 
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fie in allem, was ihr Recht war, fo ganz in reis 
beit mit mir und ä leur aise, daß ein täglich freieres 
und heiteres Athmen, einen Blif und Augen ers 
jeugte, die nad) meiner Erfahrung nur bei einer 
fehr liberalen Erziehung ſich alfo erzeugen. Aber 
ich war entfernt, das Bligen Diefed Auges zu täus 
fchen. Ich fuchte täglich feitere Kraft zur häuslichen 
Selbititändigfeit in ihnen zu erzielen, ohne daß die 
Engeldaugen fih fo oft in Krötenhöhlen verwandeln, 
Aber mir waren dieſe Engelsaugen hoher Lebens» 
genuß. Auch Duldete ich Feine gerungelte Etirne, 
ich rieb fie ihnen felber glatt; dann lächelten fie, 
und ſcheueten fich unter einander felber, Runzeln zu 
haben. 

Ihre Menge gab mir jeden Tag Gelegenheit 
unter ihnen, ihnen anfchaulih zu machen, was 
ſchön und was häflih, was reht und was uns 
recht ift. 

Beides war täglich gleich anſteckend, und in 
eben dem Grade, in welchem die größere Anzahl 
der Kinder die Gefahr groß machte, durch das viel« 
feitige Böfe, das ſich Die Einzelnen durch Unordnung, 
durch uneingeſehene und ungefannte Fehler zu Schul⸗ 
den fommen ließen, das Innere der Anftalt tief in 
feinem Wefen zu verbeeren ; eben fo gab biefe 
Menge täglih einen Ueberfluß von Berührungs: 
punften und Anläffen, da® Gute, das Seltene les 
bendiger zu entwideln, und fefter zu gründen, als 
ed unter Wenigen möglich iſt. Auch hierüber redete 
ich offen mit meinen Kindern, Ich werde in meinem 
Leben den Eindrud nicht vergeffen, den es auf fie 
machte, da ich bei einer eingejchlichenen Unordnung 
einmal zu ihnen fagte: Kinder, es ift bei uns, wie 
in einer jeden andern Haushaltung. Wo immer 
viele Kinder find, da bringt die tägliche Verwirrung 
und Roth, die aus jeder Unordnung entiteht, aud) 
bald die ſchwächſte und fchlechteite Mutter dahin, 
daß fie vermünftiger mit ihren Kindern umgehen, 
und Ordnung und Rechtthun unter ihnen erjmwin« 
gen muß; wahrlich, jo geht ed gerade bier zu; 
wenn ich auch noch jo gern wie ein ſchwacher Zropf 
an euch handeln, und euch bei euern Fehlern durch 
die Finger ſehen wollte, fo kann ich nicht, weil 
eurer zu viel da find. Da eurer fo viele find, und 
jedes unter euch Fehler und die jchlechtiten Sachen, 





die es fi angewöhnt, treiben könnte, jo würdet 
ihr fiebenzigfah von aller Art Böjem angeftedt, 
und vielleicht fiebenzigfach ſchlechter werben, als ihr 
zu Haufe nicht hätter werden können. Es iſt im— 
mer der Fall, daf man in einer ſolchen Haushal⸗ 
tung einige Sachen nicht dulden kann, deren böfe 
Folgen in einer Bleinen nicht auffallen, und nicht 
drüdend werden. Aber, wenn ihr euch der Ord⸗ 
nung, die unter ſolchen Umftänden nothwendig ift, 
nit unterziehen würdet, fo könnte das Haus nicht 
beſtehen, und ihr würdet alle in euer altes Elend 
zurückſinken; denket felber, euer forglofes Eſſen, 
euere beffern Kleider wären dann felbit ein Mittel 
euch elender zu machen, als ihr bei Hunger und 
Mangel nie hättet werden fönnen; Kinder, in der 
Welt lernt der Menfh nur aus Noth oder Ueber: 
zeugung. Wenn er fich nicht mit Vernunft leiten 
laffen will, und dod außer aller Roth it, fo wird 
er abjheulih. Denfet, wenn ihr fo einmal außer 
aller Noth gejegt, euch der Sorglofigkeit und dem 
Muthwillen überlaffen, und dad, was wahr und 
gut it, feinen Eindruck mehr auf euch machen 
laffen wollet, was aus euch werden müßte? 

Ihr hattet daheim doch immer jemand, der zu 
euch fah, und weil ihr Wenige waret, leicht zu euch 
fehen Fonnte; und dann wirft die Noth und die 
Armuth jelber viel Gutes. Sie zwingt uns in 
hundert Fallen zur Mernunft, wenn wir auch nicht 
gern wollten. Aber es it auch umgekehrt, wenn 
ihr aus Ueberzeugung Recht thut, wie ihr ehemals 
aus Noth einiges Gutes nicht habt unterlaffen dür- 
fen, fo könnt ihr es auch dann unendlich weiter 
bringen, als es euch zu Haufe immer möglich ge 
wefen wäre. Wenn ihr freiwillig Diefem nadyftrebt, 
was jegt und einft euer Wohl ausmacht, fo habt 
ihe denn unter einander auch fiebenzigfadhe Auf: 
munterung, und ſeht dann dasſelbe ſiebe nzigfach 
unter euch leben und lebendig daſtehen. 

So redete ich oft mit ihnen, ganz unbeküm⸗ 
mert, ob ein jedes alle Worte verftche; aber ich 
ftellte mich ficher, daß der Eindrud des Ganzen 
über alle verbreitet war. 

Auch die Vorftellung lebhafter Bilder von dem 
Buftand, in den fie in fpätern Tagen kommen 
mußten, machte großen Eindrud, Ich zeigte ihnen 


Eilftes Kapitel. 43 





bei jeder Art Fehler, wohin fie führen, fragte jie 
jelber : kennſt du nicht Menſchen, die wegen ihrer 
böſen Bunge, wegen ihrer frechen, ehrabſchneideri⸗ 
fhen Reden allen Menſchen zum Abſcheu find; 
möchtet du Dich in deinen alten Tagen, Deinen 
Nachbarn , deinen Hausgenoſſen und felber den 
Kindern jo zum Abſcheu und zum Edel machen? 
&o führte ich ihre eignen Erfahrungen an, zum 
finnlihen Anfchauen des äußerſten Verderbens, wos 
bin Fehler uns führen; eben jo aud zu lebhaften 
Voritellungen von den Folgen alled Guten; haupt» 
fählih aber zum deutlichen Bewußtſein der fo un: 
gleihen Folgen einer guten und einer verwahrlosten 
Erziehung. Kennt du nicht Menfchen, die mur 
darum unglüdlich find, weil fie in der Jugend nicht 
zum Nachdenken und Ueberlegen gewöhnt worden 
find? Kennft du nicht Xeute, die drei und viermal 
mehr verdienen fönnten, wenn fie nur jchreiben 
und lejfen könnten, und fommt dir's nicht über’s 
Herz, durch deine Schuld im Alter ohne einen 
Nothpfennig zu fein, und vielleicht deinen eigenen 
Kindern, oder dem Almoſen zur Laſt zu fallen, 
wenn du jegt etwas zu lernen verfäumteft ? 

Auch folgende Gefichtäpunfte machten tiefen 
Eindruf auf die Kinder. Kennft du etwas Größeres 
und Schöneres, ald den Armen zu rathen, und 
dem Zeidenden aus feiner Noth, aus feinem Elend 
zu belfen? Aber kannſt du das, wenn du nichts 
verſtehſt; mußt du nicht mit dem beiten Herzen um 
deiner Unmwiffenheit willen felber Alles geben laifen, 
wie ed gebt? Aber fo wie du viel weißt, Bannit du 
viel rathen, und fo, wie du viel verftebit, kannſt 
du vielen Menfchen aus ihrer Noth helfen. 

Ueberhaupt habe ich gefunden, daß große, viel 
umfaſſende Begriffe zur erjten Entwidelung weiſer 
Gefinnungen und ftandhafter Entfchloffenbeit weſent⸗ 
li und unerjegbar find. 

Solde große, das Ganze unferer Anlagen und 
unfrer Verhältniffe umfaffende Säge, wenn fie mit 
reiner Pſychologie, d. i. mit Einfachheit, Liebe 
und rubiger Kraft in die Seele des Menſchen ges 
legt werden, führen ihn vermöge ihrer Natur noth- 
wendig zu einer wohlmwollenden, und für Wahrheit 
und Recht empfänglihen Gemüthöftimmung , in wels 
her hundert und hundert dieſer großen Wahrheiten 


untergeordnete Säge ihnen dann von ſelbſt auffallen, 
und ſich tief in ihrem Erfenntnißvermögen feitgrün. 
den, wenn fie auch nie dahin fommen, diefe Wahr: 
beit wörtlich auszufprechen. Dieſes wörtliche Aus: 
ſprechen der Wahrheiten, deren man ſich bedient, 
und nad denen man bandelt, it für das Menfchen- 
geichlecht bei weitem nicht jo allgemein dienſtlich, 
als wir es uns in unferm ſchon feit Jahrhunderten 
vor der Ghriftenlehre und den Predigten zu einem 
fo weitläufigen als oberflähliben Red» und Ant— 
wortgeben gewöhnten, und ſeit einem Menſchen⸗ 
alter von fich nennenden Aufflärern noch tiefer in 
die armfeligite Redſeligkeit hineingezogenes, erſchlafſ⸗ 
tes Beitalter uns voritellen. 

Vorzüglich glaube ih, daß die erfte Epoche 
des Nachdenken bei den Kindern durch einen worts 
reichen, und mit der Geilteöbefchaffenheit des Ler⸗ 
nenden und feinen äußern Verhältniſſen anpaffenden 
Unterricht verwirrt werde.| 

Nach meiner Erfahrung hängt alles davon ab, 
daß jeder Lehrjag ihnen dur das Bewußtſein ins 
tuitiver, an Realverhältniffen angeketteter Erfah: 
rung fich felber ald wahr darſtelle. 

Die Wahrheit, ohne einen ſolchen Hintergrund, 
ift für fie ein bloßes, ihnen meiftend noch unange- 
meſſenes und für fie ein läftigesd Spielwerk. Gewiß 
ift: die Wahrheit und Rechtöfähigkeit des Menſchen 
ift ihrem Wefen nach ein hoher, reiner, allgemeiner 
Sinn, der durch die Einfachheit wortleerer und 
umfaffender großer Anfihten, Beitrebungen und 
Gefühle eine Nahrung finden fann, die ihm einen 
für Wahrheit und Recht jehr feiten und fehr fichern 
Takt geben, ohne daß er ſehr viel äußere Beichen 
feiner gebildeten innern Kraft befigt. 

Und aud das ift wahr; folche, den Menſchen 
einfach zu einem tief entwidelten und wortleeren 
Wahrheits⸗ und Rechtögefühl führende Hauptfäge 
der menschlichen Erkenntniß haben dadurch gegen 
die wichtigiten und verderblichen Folgen aller Xrt 
von Beurtbeilen ein reines Gegengewicht in ihrem 
Junern. In folhen Menſchen kann, um ihrer Bor: 
urtheile willen, nie ein fo verfehrter, böfer Saame 
des Unterricht3 entfeimen, und die Vorurtheile, 
und fogar die Unwiſſenheit, und der Aberglaube jelbit, 
fo wenig fie an fi) gut find, können in ihnen gar 


44 Eilftes Kapitel. 





nicht fein und werden, was fie lieblofen und recht- 
Iojen Shwägern von Religion und Recht ewig find, 
und ewig bleiben werden. 

Solche Hauptjäge der menfchlihen Erkenntniß 
find wie reines Gold, gegen welches die ihnen un: 
tergeordneten,, und von ihnen abhängenden Wahr: 
beiten als bloße Scheidemünge anzufehen find. Ich 
kann mich nicht enthalten, foldhe im Meere taufend- 
fadher, aber Fleiner Tropfen: Wahrheiten ſchwim— 
mende und verfunfene Menſchen fommen mir immer 
wie ein Falter Krämer vor, der im Bufammenlefen 
Bleiner Kreuzervortheile endlich reich geworden und 
fih zulegt einen folden Reſpekt, nicht blos für 
das Kreuzerfammeln, fondern für die Kreuzer felber 
angewöhnt, daß ihm auf die gleiche Weife angſt 
wird, wie ein Kreuzer oder ein Louisd'or verloren 
gehen koͤnnte. 

Wo die Harmonie der Seelenkräfte und ihrer 
Neigung durch den ſtillen Gang der menſchlichen 
Pflichtübung gegründet iſt, wo die höhern Reize 
rein genoſſener Menſchenverhältniſſe belebt, und 
durch Feſthaltung hoher, einfacher Wahrheiten ge— 
ſichert ſind, ſo laß dann ruhig einzelne Vorurtheile 
in der Maſſe dieſer noch ſo beſchränkten, aber 
realen Erleuchtung ſtehen, ſie werden im Ueberge⸗ 
wicht der reinen Entwicklung und Veredlung deiner 
Natur daſtehen, wie wenn ſie nicht da wären, und 
leicht von ſelbſt vergehen, und wie der Schatten im 
Licht — wenn die entwickelte Kraft ſolcher Menſchen 
ſie auf dieſen Punkt führen. 

Die eigentlichen Vortheile der menſchlichen Kennt⸗ 
niſſe und des Wiſſens beſtehen für das Menfchenge: 
ſchlecht in der Sicherheit der Fundamente, von 
denen fie ausgehen, und auf denen fie ruhen. Der 
Menſch, der viel weiß, muß mehr und künſtlicher 
ald jeder andere zur Ginigfeit feiner ſelbſt mit ſich 
jelbjt zur Harmonie feines Willens mit feinen Wer: 
bältniffen, und zur Gleihförmigfeit in der Ent— 
widlung aller feiner Seelenkräfte geführt werden. 
It dieß nicht, fo wird fein Willen in ihm jelber 
ein Irrlicht, Das Berrüttung in fein Innerſtes 
bringt, und ihm auferlic der wefentlichen Lebens 
genießungen beraubt, die ein einfacher, gerader, 
mit fich jelbjt einftimmiger Sinn dem unentwidelte: 
ften und gemeinften Menfchen gewährt. Dieß, lieber 
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Freund, find die Gefichtspunfte, um deren willen 
ih es für jo wichtig achte, daß dieſe Harmonie 
der Seelenfräfte, zu der unfere Natur und unfere 
eriten Verhältniſſe hinführen, nicht durch Die Irr—⸗ 
thümer der menſchlichen Kunſt verdorben werden. 

Ich habe dir nun, Freund, meine Anſichten 
über den häuslichen Geiſt einer Schulanſtalt und 
meinen Verſuch zur Löſung feines Problems dar» 
geftellt. Ich will dich auch noch mit einigen weſent⸗ 
lien Gefihtspunften meines Unterrichtsganges und 
mit dem Lernen der Kinder befannt maden. 

Ih Fannte Peine Ordnung, feine Methode, 
feine Kunft, die nicht auf den einfachen Folgen der 
Ueberzeugung meiner Liebe gegen meine Kinder ruben 
follten. Sch wollte feine kennen. 

Auf Diefe Weife unterordnete ich auch Das Ler: 
nen der Kınder dem höheren Gejichtöpunfte, ihren 
beifern Sinn allgemein anzuregen, und das Natur- 
verhältniß, in Dem fie untereinander und unter 
meiner Beforgung lebten, mit voller Kraft auf fie 
wirfen zu laſſen. 

Ih hatte zwar Gedicke's Leſebuch, aber fein 
Gebrauch war mir fo wenig wejentlih, ald der 
anderer Schulbücher, denn ich fah das erite Lernen 
eines ſolchen gemiichten Haufens von Kindern von 
ungleihem Alter überhaupt vorzüglich für ein Mit- 
tel an, das Ganze zu einer mit meinem Bwed 
barmonijhen Stimmung zu vereinigen. Ich begriff 
die Unmöglichkeit ganz wohl, in der Form einer 
vollendeten, guten Schulanitalt zu lehren. 

Ueberhaupt achtete ich Das Lernen ald Wortſach 
in Rüdjiht auf die Worte, Die fie lernen mußten, 
und ſelbſt auf die Begriffe, die fie bezeichneten, für 
ziemlich unwichtig. 

Id ging eigentlih darauf aus, Das Lernen 
mit dem Arbeiten, die Unterrichts- mit der Induſtrie— 
anftalt zu verbinden, und beides in einander zu 
fhmelzen. Allein ich konnte diefen Verſuch um fo 
weniger realifiren, da ich Dafür noch gar nicht, 
weder in der Rückſicht des Perſonals, noch der 
Arbeiten, nod der dazu nöthigen Majchinen einges 
richtet war. Kurze Beit vor der Auflöjung erit 
hatten einige Kinder mit Spinnen angefangen. Und 
auch das war mir Flar, daß, ehe von einer folchen 
Bufammenfchmelzung die Rede fein Fonnte, erft die 
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Elementarbildung des Lernens und des Arbeitens 
in ihrer reinen Sönderung und Selbititändigkeit 
aufgeftellt und die bejondere Natur und Bedürfniffe 
eines jeden dieſer Fächer Flar gemacht fein mußten. 

Indeſſen betrachtete ich ſchon in dieſem Anfangs» 
punkte Die Arbeitiamfeit mehr im Gefichtspunfte 
der förperlichen Hebung zur Arbeit und Merdienit- 
fähigkeit, als in Rückſicht auf den Gemwinnft der 
Arbeit. Und eben jo ſah ich Das eigentlich ſoge— 
beißene Lernen eben jo allgemein ald Uebung der 
Seelenfräfte an, und bielt bejonders dafür, Die 
Uebung der Aufmerffamkeit, der Bedachtſamkeit, 
und der feiten Erinnerungsfraft müſſe der Kımft- 
übung zu »urtbeilen und zu fchliehen vorbergehen, 
und die erften müſſen feitgegründet fein, ehe die 
legtern vor der Gefahr bewahrt werden fönnen, 
durd die Fertigkeiten äußerer, wörtlicher Grleichs 
terungsmittel zur Oberflächlichkeit und zum anmaßs 
lihen, täufchenden Urtbeilen geführt zu werden, 
welches ich für das Menfhenglüd und die menich- 
lihe Beſtimmung für viel gefährlicher achte, als 
eine Unmifjenheit in hundert Dingen, Die aber mit 
einer feiten, anfchauenden Erkenntniß feiner wefent: 
lichen nachiten Berbältniffe, und durch ein einfaches, 
reines, aber feit entwiceltes Kraftgefühl geſichert 
it. Ich glaube im Gegentheil, Die für das Men- 
ſchengeſchlecht ſegensreichſten Erfenntniffe gehen all 
gemein von Diefem Gefihtspunfte aus, und finden 
ſich am reiniten in der wiſſenſchaftlich⸗beſchränkteſten 
Menſchenklaſſe. 

Von dieſen Grundſätzen geleitet, ſuchte ich alſo 
gerade im Anfang nicht ſo faſt, daß meine Kinder 
im Buchſtabiren, Leſen und Schreiben weit kommen, 
als daß ſie durch dieſe Uebungen ihre Seelenkräfte 
allgemein ſo vielſeitig und ſo wirkſam entwickeln, 
als nur möglich. Ich machte fie auswendig buch— 
ſtabiren, ehe ſie das ABE kannten, und Die ganze 
Stube konnte die ſchwerſten Wörter auswendig 
buchſtabiren, ohne noch einen Buchſtaben zu kennen. 
Man denke ſich den Grad der Faſſungskraft, den 
dieſes bei ſolchen Kindern vorausſetzt. Ich folgte 
im Anfang bei den Worten, die ich ſie alſo buch— 
ſtabiren lehrte, Gedicke's Leſeübung. Später aber 
fand ich für die allgemeine und erſte Uebung der 
Kräfte noch weit zuträglicher das ganze Alphabet 





fünffach nach allen Vokalen zuſammen zu ſetzen, 
und die Kinder alſo Die einfache Uebung aller Syl: 
ben vollfommen auswendig zu lehren. (Ich werde 
die Reihenordnung und Grundlage des Leſens und 
Schreibens dDruden laifen.) Alle Konfonanten laufen 
durd alle Bofale vorwärts und rüdwarts: ab, ba, 
ec, ce, di, id, fo, of, qu, ug, u. f. w. Dann vers 
folgte ih die Methode mit drei Budhitaben : bud, 
dub, bie, cib, faq, gaf, gob, bog. 

Schon in der diefer Verbindung fommen für 
die Ausſprache und das Gedächtniß äußerſt ſchwere 
Tonfügungen vor, wie z. B. iq, igm, ef, ekp, lug, 
ulg, quaſt, ſtagu, ev, evk. 

Jede zwei Reihen oder Buchſtaben müſſen von 
den Kindern vollkommen gelernt ſein, ehe man zu 
einer neuen fortſchreitet. In der dritten Reihe 
folgen Zuſammenſetzungen und Verminderungen von 
vier und fünf Buchſtaben, z. B. dud, dude, rek, 
reken, erk, erken. Von da aus hänge ich dann die 
von dieſer einfachen Urgrundlage ausgehende Worte 
an ihre Fundamente an, z. B. eph, ephra, ephraim, 
buc, buce, bucephal, qua, quak, quaken, quakken, 
aphor, aphoris, aphorismus, mu, muni, munici, 
municipal, municipalität, ul, ult, ultra, ultram, 
ultramon, ultramontaniſch. Man würde es kaum 
vermuthen, wie leicht und wie richtig die Kinder 
leſen lernen, wenn ſie die Urfügungen des Leſens 
ihrem Gedächtniſſe allgemein eingeprägt haben, und 
ihre Organe zur leichten Ausſprechung derfelben 
gewohnt find. Sie müffen denn auf dem Papier 
die doppelten, dreifachen und vierfachen Buchitaben- 
reihen, wie fie zufammen ftehen, nicht mehr buch: 
ftabiren, fondern dieſelben auf einmal in’d Auge 
faffen und ausfprehen. Aber ich zeigte ihnen jede 
Reihenfolge erft dann auf dem Papier, wenn fie 
diefelben vollfommen auswendig buchſtabiren konn— 
ten; und zwar zuerft gejchrieben , dann hernach ge: 
druckt, weil mit den Uebungen fchreiben zu lernen, 
eine Art Repetition des Buchjtabirens verbunden 
werden kann, die von doppeltem Nugen ift. 

Wenn fie die gefchriebenen Reihen der Urfügun- 
gen lejen, jo lejen fie in ein Paar Tagen auch die 
gedrucdten, und wieder in ein Paar Tagen diejelben 
auch mit lateinischen Buchſtaben. 

Im Schreiben war meine Methode: ſehr lange 
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bei drei, vier Buchſtaben, welche die Grundzüge 
vieler andern enthalten, fteben zu bleiben, und 
Worte aus diejen zu formen und zufammenzufegen, 
ebe fie einen andern verfjuchen durften. Sodald jie 
m und a fannten, jo mußten jie man fchreiben, 
und das fo lange, bis fie das Wort in vollfommen 
gerader Linie, und die Buchſtaben mit Richtigkeit 
gejchrieben hatten. So ging ich immer, wie fie 
einen meuen Buchftaben mehr konnten, zu einem 
Wort hinüber, das dieſelben in Werbindung mit 
denen, die fie ſchon konnten, enthielt. So jchrieben 
fie Worte auf einen gewiffen Grad vollfommen, 
ehe fie noch den dritten Theil vom ABC ſchreiben 
konnten. 

Wenn Kinder auf diefe Weife nur drei Buch» 
ftaben auf einen merklichen Grad richtig und fertig 
f&hreiben, jo lernen fie die übrigen mit großer Zeich- 
tigkeit. 

Ih hatte flüchtig mit ihnen die Bruchſtücke der 
Geographie und Naturhiſtorie, Die Gedicke's Leſe— 
buch enthält, durchgemacht. Noch ohne einen Bud)» 
ftaben zu kennen, ſprachen fie ganze Reihen Länder» 
namen richtig auswendig aus, und zeigten in den 
Anfangsbegriffen der Naturhiftorie einen ſolchen 
bon sens, das Ganze, was fie aus der Erfahrung 
im Zhier « und Pflanzenreih kannten, an die Kunft- 
worte, die die allgemeinen Begriffe ihrer Erfah: 
rungen enthielten, anzufchließen, daß ich vollfommen 
überzeugt war, ich hätte mit meiner einfachen Ma— 
nier, und bei meiner Fertigkeit in jedem Fade all« 
gemein und ſchnell aus ihnen berauszjuloden, mas 
fie durd ihren Erfahrungsfreis in dieſem Fache 
felber haben wiſſen fönnen, mit ihnen einen bejtimm- 
ten Kurs vollenden fönnen, der einerfeitd dad Ganze 
derjenigen Kenntniffe umfaßt hätte, die der Maſſe 
der Menſchen wefentlich dienlih, anderſeits jedem 
in irgend einem Fache vorzügliche Talente befigen- 
den Kinde genugiame Borkenntniffe verfhafft haben 
würde, um ſich felber den weitern individuellen 
Fortgang feiner Kultur zu erleichtern, ohne das 
Ganze aus dem einfachen Geifte der Beſchränkung 
berauszubeben, Die ihre Lage im Allgemeinen be 
darf, und deren pſychologiſch⸗menſchliche Feithaltung 
ich jelber für das vorzüglichite Mittel achte, die 
Talente der Menihen richtig unterfcheiden, und 
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der wahren Auszeichnung real und mit Kraft 
forthelfen zu können. 

Ueberall war mein Grundſatz: das Unbeden- 
tendite, fo die Kinder lernten, zur Vollkommenheit 
zu bringen, und nie in etwas zurüdzugehen, fie 
fein Wort, das fie einmal gelernt hatten, vergeſſen, 
feinen einzigen Buchitaben, den fie wohl gefchrieben, 
jemals wieder jchlechter fchreiben zu laffen. Ich war 
mit dem Langſamſten geduldig ; aber wenn Eines 
etwas jchlechter machte, als es dasſelbe ſchon ge— 
macht hatte, war ich ſtreng. 

Die Menge und Ungleichheit der Kinder erleich⸗ 
terten meinen Gang. So wie das ältere und fähi« 
gere Gejchmwifter unter den Augen der Mutter den 
Fleinern Gejchwiftern leicht alles zeigt, was es 
fann, und fi froh und groß fühlt, wenn es aljo 
die Mutterftelle vertritt, fo freuten ſich meine Kin- 
der, das, was jie fonnten, die andern zu lehren. 
Ihr Ehrgefühl erwachte, und fie lernten felber ge 
doppelt, indem fie das, was fie wiederholten, andere 
nadhiprehen machten. So hatte ich ſchnell unter 
meinen Kindern ſelbſt Gehülfen und Mitarbeiter. 
Ich machte fie in dem eriten Tagen einige ſehr ſchwere 
Wörter auswendig buchitabiren, und jo wie eines 
das Wort fonnte, nahm es fogleich etliche, Die es 
noch nicht konnten, zu ſich, und lehrte dieſelben. 
So bildete ih mir von Anfang Gehülfen. Ich 
hatte in Kurzem unter meinen Kindern Mitarbeiter, 
die in dem Fertigkeiten, die Schwächern das, fo 
diefe noch nicht konnten, zu lehren, mit der Ans 
ftalt immer vorgerüdt, und für Die Augenblicksbe⸗ 
dürfniffe der Anftalt ohne Bmweideutigfeit brauchbarer 
und vielfeitig brauchbarer geworden wären, als ans 
geftellte Lehrer. 

Sch lernte felber mit ihnen. Das Ganze der 
Anftalt ruhte auf einer fo kunſtloſen Einfalt, daß 
ich feinen Xehrer gefunden hätte, dem es nicht zu 
ſchlecht geweſen wäre, jo wie ich zu lehren und zu 
lernen. 

Mein Bwed dabei war: die Vereinfachung aller 
Kehrmittel jo weit zu treiben, daß jeder- gemeine 
Menſch leicht dahin zu bringen fein fönnte, feine 
Kinder zu lehren, und allmälig die Schulen nad) 
und nad) für die erften Elemente beinahe überflüfjig 
zu machen. Wie die Mutter die erite Nährerin des 
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Phyſiſchen ihres Kindes ift, fo foll fie aud von 
Gottes wegen feine erfte geiltige Näbrerin fein; und 
ih achte die Uebel, Die durch das zu frühe Schulen 
und alled das, was an den Kindern außer der 
Wohnſtube gefünftelt wird, erzeugt worden find, 
fehr groß. Jener Beitpunft nähert fi, jobald wir 
die Unterrichtömittel jo vereinfachen werden, daß 
jede Mutter ohne fremde Hülfe jelber lehren, und 
dadurch zugleih immer ſelbſt lernend fortjchreiten 
kann. Meine Grfahrung bejtätigt hierin mein Ur» 
tbeil. Sch ſah in meinem Kreife Kinder empor» 
wadhien, die darin meine Bahn verfolgt hatten. 
Auch bin ic mehr als je überzeugt, fobald die 
Lehranſtalten jemals mit Kraft und Piychologie mit 
Hrbeitsanitalten verbunden werden, fo wird noth» 
wendig ein Gefchleht entitehen, das einerfeit8 durch 
Erfahrung lernet, daß das bisherige Lernen nicht 
den zehnten Theil der Reit» und Kraftanwendung 
bedürfe, die gewöhnlich darauf verwendet wird; 
andererjeit3, daß dieſer Unterricht der Zeit, der 
Kräfte, und der Hülfsmittel halber mit den haus» 
lihen Bedürfniffen fo in Hebereinftimmung gebracht 
werden fönne, daß Die gemeinen Eltern allentbal- 
ben fich jelbft oder Iemand von ihren gewöhns- 
lihen Hausgenoffen dazu geſchickt zu machen ſuchen 
werden, welches durch die Mereinfahung ber 
Lehrmethode und Durch Die ftergende Anzahl vol⸗ 
lendet geichulter Menſchen immer leichter werden 
wird, 

Für die Herannäherung diefes wünfchbaren Beit: 
punftes find zwei meiner Erfahrungen fehr wichtig. 
Erftens, daß es möglich und leicht iſt, eine fehr 
ftarfe Anzahl Kinder, felbit von ſehr ungleichem 
Alter, auf einmal in Maffe zu lehren, und fehr 
weit zu bringen; zweitens, daß dieſe Maffe in ſehr 
vielem, mitten in ihrer Arbeit unterrichtet werden 
fann. Es veritebt fih, daß dieſe Unterrichtsart 
Gedächtnißwerk ſcheinen, und feiner äußern Form 
nah auch wirklich ald Gedächtnißwerk getrieben 
werden muß. 

Aber das Gedächtniß, das durch pſychologiſch 
gut gereihte Erfenntniffe fortichreitet,, ſetzt an ſich 
felbit die andern Seelenfräfte in Bewequng. Das 
Gedächtniß, Das fchwere Buchitaben kombinirt, bes 
lebt die Ginbildungsfraft; das Gedächtniß, das 





Bahlenreihen verfolgt , heftet den Geiſt an ihre in- 
nern Verhältniffe; das Gedächtniß, das ſich viels 
umfaſſende Wahrheiten einprägt, bereitet den Geift 
zur Aufmerkſamkeit auf das Einfache und Vielum⸗ 
faffende vor. 

Das Gedächtniß, das Geſang und Lieder um—⸗ 
faßt, entwidelt in der Seele Sinn für Harmonie 
und hohe Gefühle. Alſo gibt es eine Kunft, die 
Kinder au blos durch Gedächtniß zu jeder Art 
von Geiftesübung allgemein und ficher vorzubereiten. 

Das Refultat Diefer Uebungen erzeugte bei meis 
nen Kindern allgemein nicht blos eine fteigende Be- 
dächtlichfeit , jondern offenbar einen das Ganze der 
Seelenfräfte umfaifenden Wachsthum derfelben, und 
brachte allgemein eine Gemüthsſtimmung bervor, in 
der ich die Fundamente der Menfchenmweisheit viel- 
feitig und ficher entwidelt ſah. 

Du ſahſt, Freund, wie die Leichtjinnigiten in 
Thränen zerfloifen, wie der Muth der Unfchuld ſich 
entwidelte, wie die innere Erhebung der Verftändig- 
ften fich belebte; aber irre dich darum nicht. Träume 
dir nod Fein vollendeted Wert, Augenblide der 
höchſten Erhebung wechſelten mit Stunden der In- 
ordnung, ded Werdruffes und der Sorgen. 

Auch war ich nichts weniger ald immer mir 
felbft gleih; du kennſt mid, wenn Bosheit und 
Hohn mid umfchweben. Wie der Wurm fich leicht 
in fchnell wachſende Pflanzen hineinwirft, alfo nagte 
fchleihende Bosheit tief an den Wurzeln meines 
Werks. 

Das Läſtigſte war: Menſchen, die einen Aus 
genblid in's Unermeßliche meiner Laſt bineingudten 
und bie und da etwas jahen, das fie in ihrer Stube 
und in ihrer Küche ordentlicher hatten, oder das 
niht fo war, wie in einem Inſtitut, das mit 
Hunderttaufenden fundirt ift, benahmen fi dann 
in ihrer Weisheit mir Rath und Weifung zu 
geben, und wenn fie einen Leiſt, den fie für ihre 
Füße brauchten, für meine nit paſſend fan- 
den, fo glaubten fie mich unfähig, weiſen und 
guten Rath anzunehmen, und gingen wohl fo weit, 
fi einander zuzuflüftern: es fei mit diefem Men- 
ſchen nichts anzufangen, er habe einen Sparren im 
Kopf. 

Freund! kannſt du's glauben, die größte Herz⸗ 
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lichkeit für mein Werf fand idy bei den Kapuzinern 
und Klofterfrauen. Thätiges Intereife an der Sache 
nahmen wenige außer Truttmann. Die, von 
denen ich am meilten hoffte, waren jo fehr in poli— 
tiſche Verbindungen und Intereffen vergraben, daß 
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So weit war ich in Stanz. Ich fühlte meine 
Erfahrungen über die Möglichkeit, den Volksunter— 
richt auf pfochologifche Fundamente zu gründen, 
wirkliche Anſchauungserkenntniſſe zu feinem Fundas 
mente zu legen und der Zeerheit feines oberflächlichen 
Wortgepränges die Zarve abzuziehen, entjhieden. 
Ich fühlte, daß ich das Problem dem Manne von 
Ziefblid und unbefangener Kraft auflöfen könne; 
aber der, befangenen Menge, die wie Gänfe, welde, 
feitdem fie aus der Schale gejchloffen, im Stall 
und in der Küche gefüttert wurden, alle Flug» und 
Schwimmkraft verloren hat — diefer befangenen 
Menge konnte ich noch nicht weiß machen, was ih 
wohl wußte, 

Es war in Burgdorf vorbehalten, mich hierfür 
in Die Schule zu nehmen. Aber denke dir, du 
fennjt mich, denke dir, mit welchen Gefühlen ich 
von Stanz wegging. Wenn ein Sciffbrüciger 
nad müden, raftlofen Nächten endlich Land ſieht, 
Hoffnung des Lebens athmet, und fi) dann wieder 
von einem unglücklichen Winde in das unermefliche 
Meer gejchleudert ſieht, in feiner zitternden Seele 
taujendmal jagt: warum Fann ich nicht fterben ? — 
und ji dann doch nicht hinabftürzt, und dann 
nod) die müden Augen aufzwingt, und wieder ums 
berblidt, und wieder ein Ufer fucht, und wenn er 
es ſieht, alle feine Glieder wieder bis zum Erſtar— 
ten anitrengt. Alſo war id. — 

Geßner! denke dir das Alles, denfe dir mein 
Herz umd meinen Willen, meine Arbeit und mein 
Scheitern — mein Unglüd, und das Bittern meiner 
jerrütteten Nerven und mein Verſtummen. — So, 
Freund! fo war ich. 

Fiſcher zeigte mir Zehnder, und ich fand im 
Gurnigel Tage der Erholung. Ich hatte fie nöthig; 
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dieſe Kleinigkeit ihnen bei ihrem großen Wirfungs- 


kreis nicht bedeutend ſein konnte. 

Das waren meine Träume; ich mußte Stanz 
verlaſſen, da ich jetzt ſo nahe an ihrer Erfüllung 
zu ſein geglaubt habe. 


Peſtalozzi wird Schulmeiſter in Burgdorf. (0) 


es iſt ein Wunder, daß ich noch lebe. Aber es war 
nicht mein Ufer, es war ein Stein im Meer, auf 
dem ich ruhete, um wieder zu ſchwinmen. — Ich 
vergeffe dieſe Tage nicht, Bebnder, jo lang’ ic 
lebe; ſie retteten mich, aber ich Fonnte nicht leben, 
ohne mein Werk felbit in dem Augenblide, da ich 
auf des Gurnigeld Höhe das fchöne, unermeßliche 
Thal zu meinen Füßen fah, denn ich hatte noch 
nie eine jo meite Ausſicht gejeben, und dennod 
Dachte ich bei dieſem Anblid mehr an das übeluns 
terrichtete Wolf, ald an die Schönheit der Nusficht. 
Ih Fonnte und wollte nicht leben ohne meinen 
Zweck. 

Mein Verreiſen von Stanz, das, ungeachtet 
ich dem Tode nahe war, nicht eine Folge meines 
freien Entſchluſſes, fondern eine Folge militärifcher 
Mafregeln und einer einitweiligen gänzlichen Uns 
möglichfeit der Fortſetzung meines Planes war, er» 
neuerte das alte Gewäſch über meine Unbrauchbarfeit 
und gänzliche Unfähigfeit, bei irgend einem Ge: 
fhäfte ausjuharren. „Ia, fo fünf Monate lang, 
fprachen jelbit meine Freunde, iſt es ibm möglich, 
ſich fo zu itellen, als wenn er arbeiten fönnte, aber 
in den fechsten hinein geht's gewiß nit. Man 
hätte es voraus willen jollen, er fann nichts ganz, 
und war im Grunde nie zu etwas Wirklichem tüch— 
tig, als einmal zu einem Roman; allein er bat 
fih auch hierin überlebt." Man fagte mir in's Ges 
fiht: Es fei eine Thorheit um defwillen, daß ein 
Menſch in jeinen dreißiger Jahren etwas Vernuͤnfti⸗ 
ges gejchrieben, ihm darum auch zuzutrauen, Daß 
er in jeinen fünfziger Jahren etwas Nernünftiges 
thun werde. Man fagte es laut, das Höchſte, das 
man zu meinem Vortheil eingeftehen fönne, ſei die- 
ſes: ich brüte über einem fchönen Traum, und babe, 


Zwölftes Kapitel. 49 





wie alle Rarren, die über Etwas brüten, bie und 
da über meinen Zraum und über mein Steden- 
pferd einen lihtvollen Gedanfen. Es veriteht ſich, 
daß mich Niemand verhörte; indeffen war man im 
Urtheil einftimmig, es fei nichts anders, als die 
Sachen feien mir in Stanz wieder verleidet und es 
werde mir wirklich alle verleiden. &.... bat mir 
in diefer Hinficht ein fonderbares Freundesgeipräd 
zu Obren gebracht, ed geſchah in einer offenen Ge— 
ſellſchaft, aber ich befchrieb das Nähere davon nicht. 
Der Erſte fagte: Haft du es gefehen, wie entfeglich 
er ausfieht ? 

Der Andere. 
mid). 

Der Erfte. Mid auch, aber es ift ihm nicht 
zu helfen. Allemal, wenn er einen Augenblid einen 
Schein von fi wirft, daß man glaubt, er könne 
wirklich Etwas, fo ift’8 den Augenblid darauf wies 
der dunkel um ihn ber, und wenn man näher bins 
zufommt, fo bat er nur fich felber verbrennt. 

Der Andere. Hätte er ed nur einmal ganz 
getban! es iſt ihm doch micht zu helfen, bis er 
Aſche ift! 

Der Erite Man muß, weiß Gott, das 
bald fir ihn wünfchen ! 

Das war der Lohn meiner Arbeit in Stanz, 
einer Arbeit, die noch fein Sterblicher in diefem 
Umfang und unter folhen Umftänden verfuchte; 
einer Arbeit, deren innerer Erfolg mich mwefentlich 
auf den Punkt brachte, auf dem ich jegt ftehe. Man 
erftaunte, als ich vom Gurnigel mit meinem alten 
Willen, und mit meinem vorigen Bwed wieder 
berabfam, und nichts Anders wollte, und nichts 
Anders ſuchte, ald den Faden in irgend einem 
Winkel, und ohne irgend eine Nebenrüdficht wieder 
anzufmüpfen, wo ich ihn gelaffen. 

Rengger und Stapfer freuten fih; der Ober: 
richter Schnell rieth mir nad) Burgdorf zu gehen, 
und in ein paar Zagen war ich dort, und fand 
am Statthalter Schnell und am Doktor Grimm 
Männer, die den lodern Sand, auf dem unfere 
alten, morſchen Buchſtaben jegt ſtehen, Bannten, 
und ed nicht unmöglih fanden, daß unter diefem 
Riesfand dennoch fefter Boden zu finden fei. Ich 
bin ihnen Dank ſchuldig. Sie ſchenkten meinen 
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Zwecken Aufmerkſamkeit, und halfen mir mit Thä— 
tigkeit und Wohlwollen die Laufbahn gründen, die 
ich ſuchte. 

Sie war aber aud hier nit ohne Schwierige 
feiten. Bum Glüd achtete man mich gleich im An- 
fange fo ungefähr, wie jeden andern Schulmeifter, 
der mit Herumlaufen fein Brod fucht. Einige reiche 
Leute grüßten mich freundlih , einige Geiftliche 
wünfchten mir Gottes Segen zu meinem Borhaben; 
einige kluge Menſchen glaubten, es könne für ihre 
Kinder Doch etwas Nützliches dabei herausfommen ; 
— Alles ſchien fih gar ordentlich dahin zu befcheiden, 
warten zu wollen, bis es ſich zeige, was etwa heraus: 
guden wolle. 

Aber der Hinterſaſſenſchulmeiſter in der untern 
Stadt, an deffen Stube ich eigentlich angewiejen 
war, padte die Sache etwas tiefer. Ich glaubte, 
er abnete, der legte Bwed meines eifrigen ABE- 
Kräbens fei am Ende: feinen Poften mit Haut und 
Saar in den Sad zu friegen. Einmal verbreiteten 
ih gar bald in den Gaffen, vie an ihn ftoßen, 
die Gerüchte: der Heidelberger fei in Gefahr, Diefer 
aber ijt in dem reformirten Städten der Schweiz 
nod immer Die Speife, an der man die Jugend der 
gemeinen Bürger und Hinterfaffen wohlbedächtig fo 
lange ſtehen läßt, als immer die verwahrlofeiten 
Bauerntölpel auf den Dörfern, und du weißt es, 
daß man dieſe bei uns daran ftehen läßt, bis fie 
zum Heera ga bäta müend, d. i. bis zu ihrem 
Eheverſprechen. 

Doch der Heidelberger war nicht das Einzige. 
Man raunte ſich in dieſen Gaſſen noch in die Ohren: 
ich könne ſelber nicht ſchreiben, nicht rechnen und 
nicht einmal recht leſen. 

Nun, mein Freund, du ſiehſt, es iſt an den 
Gaſſengereden nicht immer alles unwahr; ich konnte 
wirklich weder recht ſchreiben, noch leſen, noch rech⸗ 
nen. Aber man ſchließt aus ſolchen wirklichen Gaſſen⸗ 
wahrheiten immer zu viel. Du haſt es in Stanz 
geſehen, ich konnte ſchreiben lehren, ohne ſelbſt 
recht ſchreiben zu können, und gewiß war mein 
Nichtkönnen von allen dieſen Dingen weſentlich notb» 
wendig, um mich zu der höchſten Einfachheit der 
Zehrmethode, und dahin zu bringen, Mittel zu 
finden, durch die auch der Ungeübteite und Ummif: 
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fendfte hierin mit feinen Kindern zum Biele Fommen 
fönne. 

Inzwifhen war e8 den Hinterfaßen in Burg- 
dorf auch nicht zuzumuthen, daß fie das Alles zum 
Voraus annehmen, noch weniger daran glauben 
follten. Sie erfannten bei einer Zuſammenkunft: 
fie wollen mit der neuen Lehre die Probe nicht an 
ihren Kindern machen, die Bürger follen es an 
ihren eigenen Kindern probiren. 

Das gefhah auch. Gönner und Freunde brach— 
ten es mit aller Kunſt, die an einem foldhen Orte 
und für einen ſolchen Zweck nöthig it, endlich das 
bin, daß ich den Butritt in den unterften Zehrfchulen 
der obern Stadt erhielt. 

Ih ſchätzte mich glücklich. Doc war ich im 
Anfange wie verfcheucht; ich fürchtete alle Augen: 
blide, man ſchicke mih noch ein Mal aus der 
Sculftube. Das machte mid wahrlich noch unge: 
ſchickter, als ich fonft bin, und wenn ich mir das 
Feuer und Das Leben denke, mit dem ich in Stanz 
in den erften Stunden mir gleihjam einen Bauber: 
tempel baute, und dann das Bagen, mit dem ich in 
Burgdorf handwerksmäßig in ein Schuljoch hineins 
Prod, jo begreife ich fait nicht, wie der gleiche 
Menſch beides, das Erſte und das Andere thun 
konnte. Es war hier Schulordnung, Schein und Ver: 
antwortlichfeit, etwas Pedanterie und Anmafung. 
Das Alles war mir fremd; ich hatte fo etwas in 
meinem Leben nicht getragen, aber ich wollte mei« 
nen Zweck, und trug es jegt ; Prähete wieder täglich) 
mein ABE vom Morgen bis zum Abend, und fuhr 
planlos in dem empiriichen Gange fort, den ich in 
Stanz abbreden mußte. Ich fegte unermüdet Syl« 
benreihen zuſammen; ich befchrieb ganze Bücher mit 
ihren Reihenfolgen und mit Reihenfolgen von Zah— 
len, und fuchte auf alle Weile die Anfänge des 
Buchſtabirens und Rechnens zu der höchſten Ein: 
fachheit und in Formen zu bringen, die das Kind 
mit der böchften pſychologiſchen Kunſt vom erften 
Schritt nur allmälig zum zweiten, ſchnell und ficher 
zum dritten und vierten hinaufbringen müffen. Mber 
anjtatt der Buchitaben, Die ich die Kinder in Stanz 
mit dem Griffel zeichnen machte, ließ ich fie jet 
Winkel, Vierede, Linien und Bogen zeichnen. 

Bei dieſer Arbeit entwidelte ſich allmälig die 


Idee von der Möglichkeit eines ABE der Anſchauung, 
das mir jeßo wichtig ift, und mit deſſen Ausführung 
der ganze Umfang einer allgemeinen Unterrichtömes 
thode mir feiner ganzen Umfaffung nad, aber freilich 
jego noch dunkel vor Augen ftand. Es dauerte noch 
fange, bis er mir heiter ward, und es ift dir un« 
begreiflih, aber es ift gewiß wahr, ich hatte alle 
Anfangspunkte des Unterrichts ſchon Monate lang 
bearbeitet, und Alles getban, fie zur höchſten Ein- 
fachheit zu bringen; dennoch fannte ich ihren Bus 
fammenhang noch nit, oder war mir wenigftend 
deffelben noch nicht Deutlich bewußt; doch fühlte ich 
mit jeder Stunde mehr, daß ich vorwärts rüdte, 
und jtarf vorwärts rüdte. 

Man bat mir in meinen Knabenfhuhen fhon 
geprediget, es fei eine heilige Sache um das von 
unten auf dienen, aber ich habe jegt erfahren, um 
Wunder zu leiften, muß man mit grauen Haaren 
von unten auf dienen. Ich will Beine leiften; ich 
bin aud auf keinen Präliminarartifel dafür einge: 
richtet, und werde ewig weder ihre Wahrheit, noch 
ihre Charlatanerie in meine Hände bringen ; aber, 
wenn Männer, die in meinem Alter nod ihren 
ganzen Kopf und ungerrüttete Nerven hätten, in 
einer Sache, mie die meinige, aljo von unten auf 
dienen wollten oder müßten, jie würden auf beiden _ 
Wegen dahin fommen. Doc nein, ſolche Männer 
ſuchen in meinem Alter, wie billig und recht iſt, 
ihre Armſeſſel. Mit mir bat es nicht dieſe Ber 
wandtniß; ich muß jegt in meinen alten Tagen noch 
froh fein, daß man mich nur von unten auf dienen 
läßt. Ich thue e8 gerne, aber nad) meiner eigenen 
Weiſe. Ich fuche mit allem meinem Thun und mit 
allem meinem Streben nur die Heerftraße, deren 
Vortheile darin beitehen, daß ihre gerade Richtung 
und ihr offener Lauf dem Bauber aller Winkelwege, 
auf denen ſonſt gewöhnlid die Menfchen zur Ehre, 
und auch zu Wundern gelangen, verfhwinden macht. 
Wenn id das Aeußerſte leifte, was ich ſuche, fo 
brauch’ ich es nur auszuſprechen, und der Ginfältigfte 
macht ed nad). Aber trog meinem deutlichen Voraus: 
ſehen, daß ich es weder zur Ehre, noch zu Wundern 
bringen werde, achte ih es doch für Die Krone - 
meines Lebens, jego noch jo in meinen alten Tagen 
in diefem Gefchäft Jahre lang von unten auf gedient 
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zu haben, Die Vortheile davon fallen mir mit 
jedem Tage mehr auf. Indem ich alfo alle Theile 
der ftaubigten Schulpflichten nicht blos oberflächlich 
in die Hand nahm, fondern vom Morgen acht Uhr 
bis Abends fieben Uhr, wenige Stunden unterbros 
den, immerfort trieb, ftieß ich natürlich alle Aus 
genblide auf Thatſachen, die das Dafein der phyſiſch⸗ 
mechanischen Gejege, nach welchen unfer Geiſt alle 
äußern Gindrüde fchwerer oder leichter aufnimmt 
und behält, befcheinen. Ich organifirte auch meinen 
Unterricht täglich mebr auf das Gefühl folder Re- 
geln, aber ih war mir ihres Grundfages wahrlich 
fo lang nicht bewußt, bis der Bollziehungsrath 
Blaire, dem ich das Weſen meines Thuns vorigen 
Sommer einmal verftändlich zu machen fuchte, zu 
mir fagte: Vous voulez m&chaniser l’&ducation. 

Gr traf den Nagel auf den Kopf, und legte 
mir beitimmt das Wort in den Mund, welches das 
Weſen meines Zweckes und aller feiner Mittel be: 
zeichnete. Ich wäre vielleicht noch lange nicht darauf 
gefallen, wenn ich mir bei meinem Gange über nichts 
felber Rechenſchaft gab, jontern mich ganz dunfeln, 
aber lebendigen Gefühlen überließ, die meinen Gang 
zwar jicherten, aber mich ihm nicht felber kennen 
lehrten ; — ich konnte nichts anderd. Sch babe 
feit dreißig Jahren fein Buch mehr ges 
lejen und Ponnte keines mehr lefen; id 
hatte für abftrafte Begriffe feine Sprade 
mebr, und lebte nur in Ueberzeugungen, 
welche Refultate unermeflicher, aber mei— 
ftens vergeffener Intuitionen waren. 

So fing ich jetzt auch, ohne daß ich mir des 
Grundfaßes, von dem ich ausging, bewußt war, 
an, in den Gegenftänden, die ich den Kindern ers 
Flärte, mich an die Nähe, mit welcher dieſe Gegen» 
fände ihre Sinne zu berühren pflegen, zu balten, 
und fo wie ich Die Anfänge des Unterrichts bis auf 
ihre äußerſten Punkte verfolgte, fuchte ich jet 
auch die Anfangszeit des unterrichteten Kindes bis 
auf feinen erften Punkt zu erforfchen und ward 
bald überzeugt: Die erſte Stunde feines Unterrichts 
ift Die Stunde feiner Geburt. Won dem Augen: 
blide, in dem feine Sinne für die Eindrüde der 
Natur empfänglich werden, von Diefem Augenblice 
an ıumterrichtet e8 die Natur. Die Neuheit des Les 





bens felbft, ift nichts Anders, als die eben gereifte 
Fähigkeit, dieſe Eindrüde zu empfangen; fie ift 
nichts Anders, ald das Erwachen der vollendeten 
phyſiſchen Keime, die jegt mit allen ihren Kräften 
und mit allen ihren Trieben nah Entwidlung ihrer 
Selbitbildung haſchen; es it nichts Anders, als 
das Erwachen des jegt vollendeten Thiers, das 
Menich werden will, und Menſch werden ſoll. 

Aller Unteriht des Menſchen ift alfo 
nichts anders, als die Kunft, diefem Ha— 
hen der Natur nad ihrer eigenen Ent» 
widlung Sandbietungzuleiften, und diefe 
Kunft ruht weſentlich auf der Verhältniß— 
mäßigfeit und Harmonie der dem Kinde 
einzuprägenden Gindrüde, mit dem be» 
ftimmten Grade feiner entwidelten Kraft. 
Es gibt aljo nothwendig in den Eindrüden, die 
dem Kinde durch den Unterricht beigebracht werden 
müſſen, eine Reihenfolge, deren Anfang und Fort- 
fhritt dem Anfange und Fortfchritte der zu ent 
widelnden Kräfte des Kindes genau Schritt halten 
fol. Ic ſah alſo bald, die Ausforfchung dieſer 
Reibenfolgen in der ganzen Umfaffung der menſch⸗ 
lihen Erfenntniffe, und vorzüglih in den Fundas 
mentalpunften, von denen Die Entwicklung des 
menschlichen Geiftes ausgeht, ſei der einfache und 
einzige Weg, jemals zu wahren, unfrer Natur und 
unjern Bedürfniffen genugthuenden Schul» und Uns 
terrihtöbüchern zu gelangen. Ich ſah eben fo bald, 
daß es in der Verfertigung dieſer Bücher weſentlich 
darauf ankommen müſſe: die Beftandtbeile 
alles Unterrihts nah dem Grade der ſtei— 
genden Kräfte der Kinder zu fondern, 
und in allen drei Fächern mit der größten 
Genauigkeitzubeftimmen, was von dieſen 
Beſtandtheilen für jedes Alter des Kin— 
des paſſe, um ihm einerſeits nichts von 
dem vorzuenthalten, wozu ed ganz fähig, 
anderfeits ed mit nichts zu beladen, und 
mit nichts zu verwirren, wozu es nicht 
ganz fähig ift. 

Das ward mir heiter: das Kind ift zu einem 
hohen Grad von Real» und Sprachkenntniſſen zu 
bringen, ehe es vernünftig ift, mit ihm zu buchita- 
biren; und mit diefem Urtheile war es in mir 
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entfchieden, die Kinder bedürfen in ihrem früheſten 
Alter eine pfuchologifche Führung zur vernünftigen 
Anjhauung der Dinge. Da aber eine ſolche Fuͤh⸗ 
rung ohne Mitwirkung der Kunft bei den Menfchen, 
wie fie find, nicht denkbar und nicht zu erwarten 
ift, fo mußte ich nothwendig auf das Bedürfniß 
von Anfhauungsbüchern verfallen, Die den ABE- 
Büchern vorausgehen, um den Kindern die Begriffe, 
die man ihnen durch Die Sprache beibringen will, 
durch wohlgewählte und wohl gerichtete Abzeichnung 
zum Voraus klar zu machen, 

Die Erfahrung beftätigte mein Urtheil ganz. 
Eine gefühlvolle Mutter vertraute ihren kaum dreis 
jährigen Knaben meinem Privatunterrichte. Ich ſah 
ihn eine Weile alle Tage eine Stunde, und griff 
auch mit ihm eine Weile der Methode nur nad) 
dem Puls; ich probirte an Buchitaben, Figuren und 
allem, was mir an der Hand lag, ihn zu lehren, 
das heißt: durch alle diefe Mittel ihm bejtimmte 
Begriffe und Aeußerungen zu erzielen. Ich machte 
ihn beftimmt benennen, was er an einer jeden Sache 
kannte, Farbe, Glieder, Stellung, Form und Babl. 
Ih mußte aud die erfte Qual der Jugend, die 
elenden Buchftaben bald liegen laffen; er wollte nur 
Bilder und Sachen und drüdte fi bald über Ge 
genftände, die in feinem Erfenntnißfreife lagen, bes 
ftimmt aus, er fand auf der Gaffe, im Garten 
und in der Stube allgemeine Belege zu feinen Kennt- 
niffen, und fam bald dahin, in Büffons Naturge- 
fhichte auch Die unbefannteften Thiere, und die 
fhwierigften Namen in ganzen KReibenfolgen zu 
kennen, und an denfelben, jo wie an Pflanzen und 
an Menfhen fehr vieles mit Beſtimmtheit zu bes 
merfen und zu unterfcheiden. 

Indeifen war auch diefe Probe nicht einmal für 
die Anfangspunkte des Unterrichts entſcheidend. Auch 
diejer Knabe hatte ſchon drei unbenugte Jahre hinter 
fih, und ich bin überzeugt, die Natur bringt 
die Kinder fhon bis auf diese Beit zum 
beftimmten Bewußtſein unermeßlicher 
Gegenftände; es braucht nur, daß wir mit 
pſychologiſcher Kunft, Sprade an diefes 
Bemwußtfein anfetten, um daffelbe ihnen 
zu einem boben Grade von Klarheit brin— 
gen, um fie Dadurch in den Stand zu fegen, 








beides, die Fundamente vielfältiger Kunft 
und vielfeitiger Wahrheit an daß, was 
fie Die Natur felber gelehrt, anzuketten 
und hingegen wieder das, was fie Die Ras» 
tur felber gelehrt, als Erläuterungsmit» 
tel aller Fundamente der Kunft und der 
Wahrheit, Die man ihnen beibringen will, 
benugen. Beides, ihre Kraft und ihre 
Erfahrung, ift in Diefem Alter ſchon groß, 
aber unſre unpfyhologiihen Schulen find 
wefentlih nichts Anders, ala fünftlide Er— 
ftilungsmafhinen, von allen Folgen der 
Kraft und der Erfahrung, die Die Natur 
felber bei ihnen zum Leben bringt. 

Du weißt ed, mein Freund; aber ftelle dir 
diefen Augenblick wieder dad Entſetzen dieſes Mor- 
ded vor. Man läßt die Kinder bis in's fünfte 
Jahr in vollem Genuffe der Natur; man läßt jeden 
Eindruck derfelben auf fie wirken, fie fühlen ihre 
Kraft, fie find ſchon weit im finnlichen Genuffe 
ihrer Bmwanglofigkeit und aller ihrer Reize, und der 
freie Raturgang, den ber finnlich » glüdlihe Wilde 
in feiner Entwidlung nimmt, bat in ihnen ſchon 
eine beftimmte Richtung genommen. Und nachdem 
fie alfo fünf ganze Jahre diefe Seligkeit des finn- 
lihen Lebens genoffen, macht man auf einmal die 
ganze Natur um fie ber vor ihren Augen verſchwin⸗ 
den, ftellt den reizvollen Gang ihrer Bwanglofigfeit 
und ihrer Freiheit tyranniſch till; wirft fie wie 
Schafe, ganze Haufen zufammengedrängt, in eine 
ftinfende Stube; Pettet fie Stunden, Zage, Wochen, 
Monate und Jahre unerbittlih an das Anſchauen 
elender, reizlofer und einförmiger Buchſtaben, und 
an einen mit ihrem vorigen Buftande zum rafend 
werden abftechenden Gange des ganzen Lebens. 

Ich höre auf zu befchreiben, ich käme fonft noch 
an das Bild der Schulmeifter und an den entjeglis 
hen Kontraft ihres Seins und ihres Thuns und 
ihrer Lage und ihres Elends mit der lieben Natur. 

Aber, Freund, fage mir: kann der Schwert- 
ſchlag, der dur den Hals geht, und den Verbre⸗ 
her vom Leben zum Zode bringt, auf feinen Leib eine 
größere Wirfung machen, als ein foldyer Uebergang 
von der langgenofjenen fhönen Narurführung zum 
erbärmlichiten Schulgang auf Die Seele der Kinder ? — 
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Werden die Menjchen ewig blind fein, werden 
fie ewig nit zu den Quellen emporfteigen, aus 
denen die Berrüttung unſeres Geiſtes, die Beritö- 
rung unferer Unſchuld der Ruin unferer Kraft und 
alle ihre Folgen entipringen, die uns zu einem uns 
befriedigten 2eben und Zaufende von und zum Ster⸗ 
ben in den Spitälern, und zum Rafen in Ketten 
und Banden binführen ? 

Lieber Gefner! Wie wohl wird mir in meinem 
@rabe fein, wenn ich etwas dazu werde beigetragen 
haben, dieje Tiuellen erkennen zu machen! Wie wohl 
wird es mir in meinem Grabe fein, wenn id) e8 das 
bin bringe, Natur und Kunft im Bolfsunterricht 
fo innig zu vereinigen, als fie jegt gewaltjam mit 
demfelben getrennt find. Ach! wie empört ed mein 
Annerftes, Natur und Kunft find in demfelber nicht 
nur getrennt, fie find in demfelben von böfen Men» 
ichen bi8 zum Raſen unter ſich felber entzweit. 

Es ift wie wenn ein böfer Geift e8 unferm Welt: 
theil und unferm Beitalter feit Jahrtaufenden aufs 
gefpart hätte, uns mit der raffinirteiten Kunſt diefer 
hölliſchen Trennung zu befchenken, um uns im phis 
loſophiſchen Jahrhundert Fraftlofer und elender zu 
machen, als je noch Selbftbetrug, Anmaßung und 
Eigendünfel das Menfchengefchlecht in irgend einem 
Welttheil, und in irgend einem Beitalter gemacht hat. 

Wie gerne vergeſſe ich eine Welt, in der es fo 
ausjieht, und wie wohl ift mir in Diefer Lage der 
Dinge an der Seite meines lieben Fleinen Ludwigs, 
deifen Launen mich felber noch zwingen, immer tie: 
fer in den Geift der Anfangsbücher für die Unmün- 
digen hineinzudringen. Ja, mein Freund, diefe find 
es, Die den eigentlihen Ausſchlag gegen den Unter: 
richtsunſinn unſeres Beitalter8 geben werden und 
geben müffen; ihr Geift wird mir immer Flarer, fie 
müffen von den einfachften Beitandtheilen der menſch⸗ 
lihen Erfenntniffe ausgehen; fie müffen die weſent⸗ 
lichiten Formen aller Dinge den Kindern tief eins 
prägen; fie müffen früh und deutlih das erfte Bes 
wußtſein der Bahlenverhältniffe in ihnen entwideln ; 
fie müffen ihnen über den ganzen Umfang ihres Bes 
wußtſeins und ihrer Erfahrungen, Worte und 
Sprache geben, und überall die erften Stufen der Er: 
Fenntnißleiter, an die uns Die Natur felber zu aller 
Kunſt und zu aller Kraft führt, umfaffend ausfüllen. 
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Welch eine Lücke macht uns der Mangel dieſes 
Buchs, es mangelt uns nicht nur inſofern wir es 
uns durch unſere Kunſt ſelber geben ſollten, es man 
gelt uns auch inſofern wir es uns nicht einmal ges 
ben follten. Auch fein Geift, mit deifen Zeben uns 
die ganze Ratur ohne unfer Zuthun felber umgibt, 
auch diefer Geift mangelt uns, und wir brachen ge 
gen uns felber Gewalt, indem wir durch unfere er» 
bärmlichen Volksſchulen und durd ihre einfeitige 
Buchſtabenlehre die legte Spur des Flammengrif— 
feld, mit dem jie ihn in unfern Bufen prägen will 
in uns felber auslöfchen. 

Doch, ich lenke wieder in meinen Pfad. 

Indem ich alſo für die Methode jelbit und für 
die Kinder , welche von der Wiege auf nad ihr ges 
bildet werden follten, den erſten Anfangspumften 
alles Unterrichts und aller Kraft nachſpürte, nahm 
id mit den Schulfindern,, die aufer der Methode 
gebildet, jegt in meine Hände fielen, Maßregeln, die 
meinen Grundfägen und hauptſächlich den pfycholo« 
giſchen Reihenfolgen in Sach- und Sprachkennt⸗ 
niffen, an deren Faden die Begriffe der Kinder ent: 
widelt werden follten, geradezu entgegen zu ftehen 
feinen. Ich konnte nicht anders, ich mufite den 
Grad von Kraft, den ich bei ihnen nicht gründen 
konnte, fo viel ald ins Blinde ausforichen. Ich that 
es auch auf jede Weiſe, die mir möglich war, und 
fand ihn allenthalben auch mitten unter dem Schutte 
der größten Verwahrloſung intenfive fehr viel wei— 
ter gebradht, ald ed mir bei dem unbegreiflichen 
Mangel an aller Kunſtkenntniß und Kunftfraft mög— 
lich zu fein fhien. So weit ald Menfchen Einfluf 
batten, fand id) namenlofe Erſchlaffung, aber bin« 
ter dieſer Grfchlaffung war die Natur dennoch nicht 
getödet. Ich habe es jest erfahren, und Darf es 
jegt fagen; es geht lange, es geht unbegreiflic lan⸗ 
ge, ehe der Irrthum und der Wahnfinn des Mens: 
ſchengeſchlechts unſere Natur in eines Kindes Herz 
ganz erſtickt hat. 

Es ift ein Gott, der ein Gegengewicht gegen 
das Raſen wider ums felbit in unfern Buſen gelegt 
bat. Das Leben und die Wahrheit der ganzen 
Natur, Die unfer Dafein umſchwebt, unterftügt 
diefes Gegengewicht und das ewige Mohlgefallen 
des Schöpferd, der nicht will, daß das Heilige 
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unſerer Natur in unſerer Schwäche und in unſerer 
Unſchuld verloren gehe, ſondern daß alle Kinder 
der Menſchen ſo weit mit Sicherheit zur Erkennt⸗ 
niß der Wahrheit und des Rechts gelangen, bis 
fie der Würde ihrer innern Natur durch ſich ſelbſt 
verluftig, dur ihre eigene Schuld und mit vollem 
Bewußtfein derfelben fih in Die Labyrinthe des 
Irrthums und an Die Abgründe des Laſters ver- 
irren. Aber die Menſchen willen nicht, was Gott 
für fie that, und geben dem unermeßlichen Einfluß 
der Natur auf unfere Bildung fein Gewicht; fie 
machen bingegen von jeder Armſeligkeit, Die fie 
frumm und dumm genug zum großen Thun Ders 
felben binzufegen, ein Aufheben, wie wenn ihre 
Kunft alles und die Natur nihts am Menjchen: 
geſchlechte thäte, und doch thut die Natur allein 
uns Guted. Sie führt uns unbeftehlih und uns 
erjchüttert zur Wahrheit und Weisheit. Je mehr 
ich ihrer Spur folgte, mein Thun an das hrige 
anzufetten juchte, und meine Kräfte anftrengte ihrem 
Schritte Fuß zu halten, defto mehr ſchien mir die- 
fer Schritt unermeßlich; aber ebenfo die Kraft des 
Kindes ihr zu folgen. Ich fand nirgends Schwäche, 
als in der Kunft zu benugen was da iſt; — und 
in mir felber, infofern ich führen wollte, wo id 
nicht zur führen, fondern nur aufzuladen ift auf 
einen Wagen, der von ſich felbit gebt. Ich befann 
mic jegt dreimal, ebe id von etwas dachte: Die 
Kinder fönnen ed nicht, und zehnmal, ehe ich aus 
ſprach: es ift ihmen etwas unmöglich; fie leifteten, 
was mir jelber für ihr Alter unmöglich ſchien. Ich 
ließ Kinder von drei Jahren den unfinnigften Gali» 
mathias buchftabiren, nur weil er unfinnig ſchwer 
war! Freund! Du haft Kinder von nicht vier Jah⸗ 
ren Die längjten und ſchwerſten Säge auswendig 
buchſtabiren gehört. Würdeft du es moͤglich geglaubt 
haben, wenn du es nicht gefehen? Ebenfo lehrte ich 
fie ganze geographiihe Bogen, die mit den ftärf- 
ſten Xbbreviaturen geichrieben waren, und Die uns 
befannteften, nur mit ein Paar Buchftaben bezeich⸗ 
neten, Worte zu einer Beit lejen, wo fie das Ge 
druckte kaum buchitabirten. Du haft die beftimmte 
Richtigkeit, mit Der fie dieſe Bogen lafen und Die 
unbedingte Leichtigkeit, mit Der fie Diefelben aus⸗ 
wendig Ponnten, geſehen. 





Ich verfuchte jogar einigen ältern Kindern ſehr 
verwidelte und unveritändlihe Säge aus der Na— 
turlehre allmählig heiter zu maden. Sie lernten 
die Säge durch Vorſprechen und Leſen ganz aus— 
wendig, fo aud die Diefe Säge auflöfenden Fragen. 
Es war im Anfange, wie alles Gatechifiren, ein 
bloßed papagaienartigeds Nachſprechen dunfler ums 
verftandener Worte. Allein die ſchärfſte Son 
derung der einzelnen Begriffe, die beftimmte Ord⸗ 
nung in Diefen Sonderungen und Das bie zur Am 
vergehlichfeit eingeprägte tiefe Bewußtſein Diefer 
dunkeln, aber mitten in ihrem Dunfel, einen Schat⸗ 
ten von Licht und Erläuterung ftrahlenden Worte, 
brachte fie allmählig immer mehr zu einem Gefühle 
von Wahrheit und Einſicht über den vorliegenden 
Gegenftand, Die fid) wie das Sonnenlicht aus dem 
dickſten Nebel nad und nad berausjcheiden. 

Bei diefem ganzen Gange meiner Erfahrungen, 
mußten fi allmählig beftimmtere Grundjäge über 
mein Thun in mir felber entwideln und indem mir 
mit jedem Tage Flarer wurde, dag man in den jüns 
gern Jahren mit den Kindern gar nit räfonniren, 
fondern fi in den Entwidlungsmitteln ihres Gei« 
ftes dahin befchränfen müſſe: 

1. den Kreis ihrer Anjhauung immer mehr zu 
erweitern ; 

2. die ihnen zum Bewußtjein gebrachten Anſchauun⸗ 
gen ihnen beftimmt, fiber und umverwirrt ein« 
juprägen ; 

3, ihnen für alles, was Natur und Kunft ihnen 
zum Bemwußtfein gebradht bat und zum Theil 
zum Bewußtſein bringen ſoll, umfaſſende Sprach⸗ 
kenntniſſe zu geben. — Indem mir, ſage ich, dieſe 
drei Geſichtspunkte mit jedem Tag beſtimmter 
werden, entwickelte ſich in mir eben fo allmäh⸗ 
lig eine feſte Ueberzeugung: 

Von dem Bedürfniß der Anſchauungsbücher für 

die erſte Kindheit. 

Von der Nothwendigkeit, einer feſten und be— 

ſtimmten Erklärungsweiſe dieſer Bücher. 

Bon dem Bedürfniß einer auf dieſe Bücher und 

ihre Erflärungsweife gegründeten Führung zu 

Mamen und Wortkenntniffen, die den Kindern 

geläufig gemacht werden müffen, felbit ehe noch 

der Zeitpunkt des Buchitabirens mit ihnen eintritt. 


— 
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Der Vortheil des frühern und geläufigen Bes 
wußtſeins einer großen Nomenklatur iſt für Die Kin- 
der unfhägbar. Der feite Eindruf der Namen 
macht ihnen die Sache unvergeßlich fobald fie zu 
ihrem Bewußtfein gebracht find, und das auf Wahr⸗ 
beit und Richtigkeit gegründete Bufammenreihen der 
Namen entwidelt und erhält in ihnen das Bewußt⸗ 
fein vom wirklichen Bufammengebören der Sadıen. 
Die Vortbeile der Sache find progreffiv. Man muß 
nur nie Denken: weil das Kind von etwas nicht 
alles veriteht, fo dient ihm gar nichts Davon. Ger 
wiß ift ed, wenn ed mit und von dem A⸗B⸗Cler⸗ 
nen den Schall und Laut eines großen Theils der 
wiſſenſchaftlichen Nomenklatur fi) eigen gemacht bat, 
fo genießt es Dadurch wenigftend den Vorzug, den 
ein Kind, das in einem großen Geſchäftshauſe von 


XII. 


Ich ermüdete in Burgdorf bald, wie in Stanz. 
Freund! wenn du jemald einen Stein nit ohne 
Hülfe zu heben vermagit, jo probiere es auch Peine 
Viertelſtunde ohne diefe Hülfe. Ih that ohne Ver: 
gleich mehr, als ich jhuldig war, und man glaubte, 
ich ſei mehr ſchuldig als ich that, meine Bruft war 
von dem unabläßigen Schulhalten jo angegriffen, 
daß ich abermals Das Aeußerſte gefährdete. 

In diefer Lage war ic, als Fiſchers Tod den 
Sculmeifter Krüji (22) an meine Hand brachte, durch 
den ich auch Zobler (1) und Buß (''), Die fich einige 
Wochen fpäter mit mir vereinigten, kennen lernte. 
Ihre Bereinigung mit mir, rettete mir das Leben, und 
bewahrte mein Unternehmen vor einem unzeitigen 
Abſterben, ehe es noch zum Leben gedieh. Indeſſen 
war die Gefahr für dieſes legtere noch immer jo 
groß, daß mir in den Augenbliden, die hierüber 
entjchieden, nichts übrig blieb, ald ökonomiſch, und 
ich möchte jagen fittlih Das Aeußerſte zu wagen. 
Ich war auf den Punkt getrieben, auf dem die Wols 
lendung eines Zraumes, der mein Leben verjchlang 
in mir jelbjt ein Werk der Verzweiflung wurde, und 
mich zu einer Gemüthsſtimmung und zu einer Hands 
lungsweiie verleitete, Die am ſich felbit und wirth— 
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der Wiege auf täglid mit dem Namen von zahllo- 
fen Gegenftänden befannt wird, in feiner Wohn: 
ftube genießt. 

Der menſchenfreundliche Fiſcher, der ähnliche 
Bwede mit mir hatte, ſah meinen Gang von An: 
fang und ließ ihm Gerechtigkeit wiederfahren , io 
fehr er von feiner eigenen Manier und von feinen 
eigenen Anfihten abitand. 

Er war in Stanz von dem Anblide meiner 
Kinder bingerifjen und widmete feit dem Eindrude, 
den dieſer Anblid auf ihn machte, allem meinem 
Thun wahre Aufmerkſamkeit. 

Aber er ftarb, ehe mein Verſuch zu einer Reife 
gedieb, in welcher er mehr darin erbliden konnte als 
er wirflih darin erblidte. Mit feinem Zode be— 
gann für mich eine neue Epoche. 


Peſtalozzi vereinigt ſich mit Krüfi. 


ichaftlicy betrachtet, beinahe Das Gepräge des Un: 
ſinns an ihrer Stirne trug, indem ich Durch die Ge: 
waltjamfeit meiner Lage und durd) das ewige Dauern 
meines Unglücks und meines Unrechtleidens, das den 
Mittelpunkt meined Strebens berübrte, in die Tie— 
fen innerer Verwilderung herabſank, eben in den 
Augenblicken, in denen ich äußerlich anfing mich mei- 
nem Biele wirklid zu nähern. 

Nah Fiſchers Tode trug ih auf die Vereini— 
gung von Krüfis Schule mit der meinigen an, und 
wir ſahen und jegt beiderſeits in unſern Zagen merk⸗ 
lich erleichtert; auf der andern Seite erhöhten ſich 
die Schwierigkeiten meines Planes eben ſo merklich. 
Ich hatte ſchon von Burgdorf Kinder, ungleich im 
Alter in der Bildung und in Sitten; das Hinzu— 
kommen der Kinder aus den kleinen Kantonen ver— 
mehrte die Schwierigkeiten um ſo mehr, da dieſe 
letztern neben ähnlichen Ungleichheiten noch eine Na- 
turfreiheit im Denken, Fühlen und Reden in meine 
Schulſtube brachten, die verbunden mit Infinuatio- 
nen gegen eine Methode den Mangel einer feiten 
Organifation meiner Lehrart, die noch als bloßer 
Probeverfuh anzuſehen war, mit jedem Tage drü— 
Fender machten. Ich bedurfte in meiner Lage einen 
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unbedingten Spielraum zu meinen Verſuchen und 
alle Augenblide ließen mir Partitularen Weifungen 
zufommen, wie ich es anftellen follte, die Kinder, 
die fie mir zufandten, zu lehren. An einem Ort, 
wo man fonft feit Menfchenaltern gewohnt war in 
Unterrichtö und Lehrſachen mit ſehr Wenigem zufrie⸗ 
den zu fein, forderte man jegt von mir, daß eine 
Lehrmethode, die alle Fundamente Des menſchlichen 
Wiſſens umfaßte, aber au auf frühern Einfluß 
und auf Pleinere Kinder berechnet war, bei Kindern 
die bis ins zmwölfte und vierzehnte Jahr in der ge 
danfenlofeften Bergfreiheit verbärtet, und noch das 
zu gegen die Lehrart mißtrauiſch gemacht worden, 
dennoch allgemein und unbedingt eine große Wir- 
fung bervorbringen follte. Das geſchah freilich nicht, 
und man erfannte aus diefer Wirkung: die Metbode 
fei nichts müge. Man verwechfelte fie mit einer ge 
meinen Abänderung im ABGlehren und Schreiben. 

Meine Endzwecke, in allen Fächern der menſch⸗ 
lihen Kunſt und des menſchlichen Willens fefte und 
fihere Fundamente zu ſuchen; mein Streben, die 
innere Kraft der Kinder einfach und allgemein für 
jede Kunft zu ftärfen, und mein ruhiges und gleich 
gültig icheinendes Erwarten der Folgen von Maf- 
regeln, die fi) allmählig aus ſich jelber entwideln 
follten — das waren fpanifche Dörfer. Man ahnte 
nichts und ſah nichts von allem; im Gegentheil, wo 
ih Kraft bildete jah man Leerheit. Man fagte, 
die Kinder lernen nicht lefen, jujt darum, weil ich 
fie recht lefen lehrte; man fagte: fie lernen nicht 
fhreiben, juft darum, weil ich fie recht fchreiben 
lehrte, und endlich fogar, fie lernen nit fromm 
fein, juft Darum, weil ich alles that, die eriten Hin- 
derniffe der Frömmigkeit, die in der Schule gelegt 
werden, aus dem Wege zu räumen, und namentlich 
widerſprach, Daß das papagaienartige Auswendig« 
lernen des Heidelbergers Die eigentliche Lehrart fei, 
nach welcher der Heiland der Welt das Menfchens 
gefchleht zur Gottesverehrung und zu feiner Anbes 
tung im Geift und in der Wahrheit empor zu he 
ben gefucht habe. Es ift wahr, ich hab’ e8 ohne 
Scheu gejagt, Gott ijt nicht ein Gott, dem Dumm⸗ 
beit und Irrthum, Gott ift nicht ein Gott, dem 
Heuchelei und Maulbrauchen gefällt. Sch babe es 
ohne Scheu geiagt, das Hinlenken zu deutlichen Be: 








geiffen und die Bemühung, Die Kinder reden zu 

lehren, ebe man ihnen die Sache der pofitiven Re 

ligion und ihre ewig nie erörterten Streitpunfte zur 

Uebung des Beritandes ind Gedächtniß bohrt, fei 

nicht wider Gott und nicht wider die Religion. Aber 

id darf den Mifverftand; dem ich beinahe unterle⸗ 

gen bin, den Zeuten dennoch nicht übel nehmen, fie 

meinten es Doch gut, und ich begreife vollfommen, 
daß bei den Charlatanerien unferer Erziehungskfün- 
ften mein rohes Streben nad einem neuen Gang 

Menfhen hat täufchen müffen, die, wie viele andere, 

einen Fifch in ihrem Zeiche lieber ſehen, alö einen 

See voll Karpfen hinter dem Berge. Indeſſen ging 

ih meinen Weg, und Krüfi ftärfte fi) an meiner 

Seite immer mehr. 

Die Hauptgefihtspunfte, in denen er fchnell 
zur Meberzeugung gelangte, find vorzüglid: 

1. Daß durch eine bis zur Unvergehlichfeit einge 
prägte, gut gereihte Nomenklatur ein allgemei« 
ned Fundament zu allen Arten von Kenntnif- 
jen gelegt werden fönne, an deſſen Faden, Kinder 
und Schulmeifter, ſich beide mit einander, fo viel 
als durch fich felbft allmählig, aber fihern Schrit: 
tes, in allen Fächern des Wiſſens zu deutlichen 
Begriffen emporheben Fönnen. 

2. Daß durdy Die Hebung in Linien, Winkeln und Bö- 
gen, die ich damals zu betreiben anfing, eine Fe 
ftigfeit in der Anſchauung allee Dinge erzeugt, 
und eine Kunftfraft in die Hand der Kinder 
gelegt werde, deren Folgen entſcheidend dahin 
wirken müffen, ihnen alle, was in den Kreis 
ihrer Erfahrungen hineinfällt, klar und allmäh— 
lig deutlich zu machen. 

3. Daß die Hebung, die Anfänge des Rechnens mit 
den Kindern durch reale Gegenftände, oder wer 
nigftend durch fie repräfentirende Punkte zu bes 
treiben, Die Fundamente der Rechenkunſt in ihrem 
ganzen Umfange zuverläßig gründen, und ihre 
weitern Fortichritte vor Irrthum und Verwir—⸗ 
rung fichern müffe. 

4. Die von den Kindern auswendig gelernten Be 
fohreibungen von Gehen, Stehen, Liegen, Sigen 
u. f. w. zeigen ihm den Bufammenhang der Ans 
fangsgründe mit dem Biel, das ich durch fie zu 
bezwecken fuche, mit der allmähligen Verdeutli⸗ 





hung aller Begriffe. Er fühlte bald, daß im: 
dem man die Kinder Gegenftände, Die ihnen jo 
klar find, daß die Erfahrung zu ihrer weitern 
Klarmachung nichts mehr beitragen kann, alſo 
befchreiben mache, fie dadurch, theils von Den 
Anmafungen irgend etwas, das fie nicht kennen, 
beichreiben zu wollen, abgelenkt werden; theils 
aber auch dasjenige zu befchreiben, was fie wirk⸗ 
lich Eenmen, eine Kraft erhalten müſſen, die fie 
in den Stand fett, dieſes im ganzen Kreife ihrer 
Anſchauungskenntniſſe mit Einheit, Beitimmtheit, 
Kürze und Umfaflung zu thun. 

. Ginige Worte, die ich einmal über den Einfluß 
meiner Methode gegen die Worurtheile äußerte, 
machten auf ihn fehr großen Gindrud, Ich fagte 
nämlih: Wahrheit, die aus Anjhauung ent 
quelle, made das mühſelige Reden und die viel- 
feitigen Umtriebe überflüffig, die gegen Irrthum 
und Borurtheile ungefähr das wirkten, was das 
Glodengeläute gegen die Gefahr des Gewitters, 
und weil eine ſolche Wahrheit bei dem Menichen 
eine Kraft erzeugt, welche das Eindringen der 
Vorurtheile und des Irrthums in feine Seele 
vieljeitig felber verfperre, und diefelben da, wo 
fie durch das ewige Maulbraucen unſeres Ges 
fchlechrs ihnen Do zu Ohren fommen, in ihnen 
fo ifolirt laffe, daß fie bei ihnen gar nicht die 
gleichen Wirkungen haben können, als bei den 
Alltagsmenſchen unferer Beit, denen Wahrheit 
und Irrthum, beides glei ohne Anſchauung, 
mit bloßen Bauberworten wie durch eine laterna 
magica in ihre Einbildungsfraft geworfen wird. 
Diefe Aeuferung brachte ihn zu der beftimmten 
Ueberzeugnng, daß ed moͤglich fei, durch das ftille 
Schweigen meiner Methode gegen Irrthum und 
Vorurtheile vielleicht mehr zu vermögen, als 
man bis jegt durch Das unermeßliche Reden, das 
man fi dagegen erlaubt, oder vielmehr hat zu 
ſchulden fommen laffen, nicht vermochte. 

5. Vorzüglich entwidelte das Pflanzenfammeln, das 
wir legten Sommer betrieben, jo wie die Uns 
terredungen, welche dasſelbe veranlaßte, in ihm 
die Ueberzeugung, daß der ganze Kreis von Ers 
Penntniffen, der ducch unfere Sinne erzeugt wird, 
von der Aufmerkſamkeit auf die Natur und von 


Dreizehntes Kapitel. 57 





dem Fleife im Sammeln und Feſthalten alles 
deſſen, was fie zu umferer Grfenntniß bringt, 
berrühre. 

Alle diefe Anfihten, verbunden mit der ihm 
immer Elarer gewordenen Harmonie meiner Unter 
richtsmittel unter ſich jelbft und mit der Natur 
bradten ihn zur völligen Meberzeugung, daß die 
Fundamente alles Wiffens mit der Bereinigung Die 
fer Mittel alfo liegen, daß ein Schulmeifter eigent: 
li nur die Methode ihres Gebrauchs lernen dürfe, 
um ſich felbit und die Kinder am Faden derfelben 
zu allen Kenntniffen zu erheben, die Durch den Uns 
terricht erzielt werden follen; daß folglich bei dieſer 
Manier nicht Gelehrjamkeit fondern nur gefunder 
Menſchenverſtand und Hebung in der Methode er» 
fordert werde, um ſowohl bei den Kindern folide 
Fundamente aller Kenntniffe zu legen, als aud) El» 
tern und Schullehrer durch die bloße Mitübumg in 
dieſen Erkenntnißmitteln zu einer ihnen genugthuens 
den innern Selbitftändigkeit zu erheben. 

Krüfi war früher ſechs Jahre Dorfichulmeifter 
unter einer jehr großen Anzahl von Kindern von 
allen Altern; aber er hatte die Kräfte der Kin- 
der bei aller Mübe, die er ſich gab, nie fo ſich ent» 
wideln und nie zu der Feftigkeit, Sicherheit, Um 
faffung und Freiheit gelangen fehen, wozu fie fi 
bier erhoben. — Er forſchte den Urſachen nad, und 
es fielen ihm deren mehrere auf. 

Gr ſah erftlih: daß der Grundfag, beim Leich- 
teften anzufangen, und diefed, ehe man weiter geht, 
zur Bolltommenheit zu bringen, dann duch ftufen- 
weife Fortfchritte immer nur etwas Weniges zu 
dem ſchon vollkommen Gelernten binzuzufegen, in den 
eriten Hugenbliden des Zernens bei den Kindern ein 
Selbitgefühl und ein Bewußtfein von Kräften zwar 
nicht eigentlich bervorbringe, aber dieſes hohe Beug- 
niß ihrer ungeſchwächten Naturfraft doch bei ihnen 
lebendig erhalte. 

Man braucht, jagt er, die Kinder bei Diejer 
Methode nur zu leiten, aber niemals. zu treiben. 
Vorher mußte er bei jeder Sache, die er fie lehren 
ſollte, immer jagen: denft doch nad; befinnt ihr 
euch nicht? 

Es Fonnte nicht anders fein. Wenn er ;. E. 
beim Rechnen fragte: Wie vielmahl iſt fieben in 
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drei und ſechzig enthalten ? jo hatte das Kind feinen 
verfimmlichten Hintergrund Der Antwort, und mußte 
diejelbe erjt mit Mühe durchs Nachdenken heraus— 
finden; jegt nad der Methode jtehen neunmal 
jieben Gegenftände vor feinen Augen, und es bat 
fie fo als neun neben einanderftehende Sieben zäh. 
len gelernt; folglich bat es über dieſe Frage Nichts 
mebr zu denken, ed weiß ed aus dem was es ſchon 
gelernt hat, beitimmt was man es jegt, obgleich 
zum eriten Mal fragt, daß nämlich fieben in drei 
und ſechzig neun Mal enthalten it. So ift es in 
allen Fächern der Methode. 

Wenn er z. €. fie gewöhnen follte die Hanpt- 
wörter mit großen Buchitaben anzufangen, ver⸗ 
gaßen fie Die Regel, wornad fie fich richten follten, 
immer wieder; da er aber jegt einige Blätter ums 
ſeres methodiſchen Diktionariums als bloße Leſe⸗ 
übung mit ihnen betrieb, fielen fie von felbit darauf 
diefe Reihenfolgen mit den ihnen bekannten Haupt⸗ 
wörtern aus ſich felbft alphabetifch fortzufegen, wel⸗ 
her Verſuch ein vollftändiges Bewußtjein des Uns 
terjchieds dieſer Wortgattung vor allen andern vor» 
ausjegt. Es it vollfommen richtig, die Methode 
it in jedem Punkt unvollendet, wo es noch auf 
irgend eine Weiſe des Antreibens zum Nachdenken 
bedarf ; fie ift in jedem Punkt umvollendet, wo irs 
gend eine beftimmte Uebung nicht, wie von fich jelbit 
und ohne Anftrengung, aus dem herausfällt, was 
das Kind ſchon weiß. 

Gr bemerfte ferner, daß die Wörter und Bil» 
der, Die ih den Kindern beim Leſenlehren einzeln 
vorlegte, auf eine ganz andere Weiſe auf Die Seele 
derjelben wirkten, als die zufanımengefegten Phraſen, 
die ihnen der gewöhnliche Unterricht auftifcht; und 
indem er jegt dieſe Phrafen ſelbſt näher ind Aus 
ge faßte, fand er dieſelben von einer Beſchaffen— 
beit, daß die Kinder Fein Anichauungsgefühl von 
der Natur ihrer einzelnen Worte haben fonnten und 
in ihren Bufammenfegungen nicht einfache, ihnen 
befannte Beftandtheile, fondern ein Gewirre unver- 
fändliher Merbindungen unerfannter Gegenftände 
erblidten, mit denen man fie gegen ihre Natur, 
über ihre Kräfte und durch vielfeitige Täuſchung 
dahin lenkt, fi in Gedankenreihen hinein zu arbeis 
ten, die ihnen nicht nur in ihrem Weſen ganz fremd 
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ſind, ſondern auch in einer Kunſtſprache vorgetragen 
werden, deren Anfänge zu erlernen ſie nur nicht 
einmal verſucht haben; Krüſi ſah, daß ich dieſen 
Miſchmaſch unſeres Schulwiſſens verwerfe, und mei— 
nen Kindern, wie die Natur den Wilden, immer 
nur ein Bild vor die Augen lege, und dann für 
dieſes Bild ein Wort ſuche. Er ſah, daß dieſe Ein— 
fachheit der Darſtellung bei ihnen keine Urtheile, 
und keine Schlüffe erzeuge, indem ihnen hiedurch 
nichts ald Lehrſatz, oder in irgend einer Art von 
Verbindung weder mit Wahrheit noch mit Irrthum 
vorgetragen, ſondern alles bloß als Stoff zum An- 
ſchauen, und als ein Hintergrund fünftiger Urtheile 
und Schlüffe und als ein Leitfaden — an deſſen 
Spur fie ih dann felber durch Ankfettnng ihrer frü⸗ 
bern und künftigen Erfahrungen weiter bringen fol- 
len, in fie hineingelegt werde. 

Da er im Geift der Methode das allgemeine 
Zurückdraängen aller Erfenntnißmittel auf die eriten 
Anfangspunfte eines jeden Erkenntnißfaches und 
das allmählige Anketten immer nur eines Pleinen 
Bufages zu den Anfangspunkten eines jeden Faces, 
das dann aber ein lüdenlojes Fortfchreiten zu im- 
mer weiter gehenden neuen Bujägen zur Folge hat, 
erfannte, und immer tiefer einfab, wurde er mit 
jedem Zage fähiger, im Geifte dieſer Grundfäge 
neben mir zu arbeiten und half mir bald ein Sil- 
labirbud) und eine Rechnungsform zu Stande brin- 
gen, worin dieſe Grundfäge wejentlih befolgt 
find. 

Er wünfchte in den erften Tagen der Merbin- 
dung mit mir, nad Bafel zu gehen, um Zoblern, 
an den er innig anhänglih war, Fiſchers Tod und 
von feiner jegigen Lage zu erzählen. Ich ergriff 
dieſe Gelegenheit, ihm zu fagen, daß ich zu meinen 
ſchriftſtelleriſchen Arbeiten unumgänglich Hülfe nö- 
thig hätte, und daß ich mich ſehr freuen würde, 
wenn es möglich wäre mich mit Zoblern zu verbin- 
den, den ich durch feinen Briefwechjel mit Fiſchern 
ſchon kannte. Ic fagte ihm zugleih, daß ich zu 
meinen Bweden eben fo dringend einen Mann bes 
dürfe, der zeichnen und fingen könnte. Er fam nad 
Baſel, ſprach mit Zoblern, dieſer entichloß ſich bei» 
nahe im erſten Augenblide meinen Wünfchen zu ent- 
fprechen, und Fam nad einigen Wochen nad Burg: 
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dorf; da ihm Krüfi erzählte, daß ich auch einen 
Beichner bebürfe, fiel ihm Buß ein, der den Antrag 
eben fo fchnell annahm. 

Diefe Männer arbeiten gegenwärtig mit mir, 
aber ich befaß fie nicht vom Anfange meines Hier⸗ 
feins; ich fuchte fie nicht einmal in dieſem Anfange; 
id) war, feitdem ich von Stanz; wegging, fo ver« 
fheucht und ermüdet, Daß fogar die alten Ideen 
meiner alten Bolfs-Erziehungs- Pläne in mir felbft 
anfingen zufammen zu ſchrumpfen und ich meine 
jegige Zwecke auf bloße ifolirte einzelne Verbeſſe— 
rungen der beſtehenden Schulerbäarmlichkeiten be» 
fchränfen wollte; es ift aud bloß die Noth und der 
Umftand, daß ich nicht einmal dieſes vermochte, 
was mich wieder in das einzige Geleife zurückzwang, 
in welchem das Wefen meiner alten Bwede erreich- 
bar ift. Indeſſen arbeitete ich viele Monate in den 
Schranfen, in die mich diefe Einſchrumpfung meis 
ner felbft hineinlodte. Es war eine eigene Lage, 
ich mit meiner Unwiſſenheit und Ungeübtheit, aber 
dann au mit meiner Umfaflungstraft und mit mei- 
ner Einfachheit unterfter Winfelfhulmeifter, und hin⸗ 
wieder der nämliche Menſch im nämlichen Augen⸗ 
blick mit allem diefem Unterrichtöverbeijerer und 
zwar in einem Beitalter, indem feit Rouffeau’s und 
Baſedow's Epoche eine halbe Welt für diefen Zweck 
in Bewegung gejegt war. Ich wußte freilih von 
dem, was bdieje alle thaten und wollten, auch Peine 
Silbe, — nur fo viel fah id, daß die höhern Punkte 
des Unterrichtö, oder vielmehr der höhere Unterricht 
felber bie und da zu einer Vollkommenheit gebracht 
ift, deſſen Glanz meine Unwiffenheit, wie das Son» 
nenlicht eine Fledermaus blendete. Ich fand felber 
die mittleren Stufen des Unterricht weit über Die 
Sphäre meiner Kenntniffe erhaben, und fab ſogar 
feine unterften Punkte hin und wieder mit einem 
Ameifenfleiß und mit einer Ameifentreue bearbeitet, 
deffen Werdienft und Erfolg ich auf feine Weile 
mißfennen konnte. 

Wenn id dann aber das Ganze des Unterrichts⸗ 
weſens, oder vielmehr das Unterrichtäwefen als ein 
Ganzes und in Verbindung mit der Mafje der Ins 
dividuen, die unterrichtet werden follten, in's Auge 
faßte, fo ſchien mir felber Das Wenige, das ich bei 
aller meiner Unwiffenbeit dennoch leiften konnte, 
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noch unendlich mehr als das was ih fab, daß das 
Volk hierin wirklich genießt; und je mehr ich Diefes 
legte (das Volk) ins Auge fafte, je mehr fand ich 
das, was in den Büchern für dasfelbe wie ein mäch— 
tiger Strom zu fließen fcheint, löfe fi, wenn man 
es im Dorf, und in der Sculftube betrachtet, in 
einen Nebel auf, deifen feuchtes Dunfel das Wolf 
weder naß macht noch troden läßt, und ihm bin- 
wieder weder die Vortheile des Tages, noch Die der 
Naht gewährt. Ich Fonnte mir nicht verbergen, 
der Schulunterricht wie ich ihn wirflih ausgeübt 
fah, tauge für Das große Allgemeine umd für Die 
unterfte Molfsklaife, wenigitens fo wie ih ihn aus 
geübt jab, fo viel ald gar nichts. 

So weit als ich ihn fannte, fam er mir mie 
ein großed Haus vor, deſſen oberjtes Stodwerf 
zwar in hoher vollendeter Kunit ftrablt, aber nur 
von wenigen Menſchen bewohnt ift; in Dem mittlern 
wohnen ſchon mehrere, aber e8 mangelt ihnen an 
Zreppen, auf denen fie auf eine menschliche Weife 
in das obere binauffteigen Pönnten; und wenn fie 
Gelüfte zeigen, etwas thieriſch in dasſelbe hinaufzu- 
klettern, fo fchlägt man ihnen einen Arm oder ein 
Bein, das fie Dazu brauchen fonnten, proviforifch 
entzwei; im Dritten wohnt dann eine zahllofe Men—⸗ 
fchenheerde, die für Sonnenſchein und gefunde Luft 
vollends mit den obern das gleiche Recht haben, 
aber fie wird nicht nur im edelbafteften Dunkel 
fenfterlofer Köcher fich felbft überlaffen, fondern man 
bohrt im denfelben noch denen, die auch nur den 
Kopf aufzuheben wagen, um zu dem Glanze des 
oberften Stodwerfs hinauf zu quden, gewaltjam 
die Augen aus. 

Freund! dieſe Anfiht der Dinge führte mid 
natürlich zur Ueberzeugung, daß es weſentlich und 
dringend fei, die Schulübel, die Europas größere 
Menſchenmaſſe entmannen, nicht bloß zu überfleiden, 
fondern fie in ihrer Wurzel zu heilen, daß folglich 
halbe Mafregeln hierin gar leicht zur zweiten Por: 
tion Gift werden dürften, mit der man die Wir: 
fungen der eriten nicht nur nicht fillitellen könnte, 
fondern fiber verdoppeln müßte. Das wollte ich 
denn freilich nicht; indeffen fing fi mit jedem Tag 
mehr in mir das Gefühl zu entwideln an, daß es wer 
fentlich unmöglich fei, den Schulübeln im Großen 
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dauerhaft abzubelfen, wenn man nicht dahin gelan- 
gen fönne, die mechanische Form alles Unterrichts 
den ewigen Gefegen zu imterwerfen, nad welchen 
der menſchliche Geift fih vor finnlihen Anſchauun⸗ 
gen zu deutlihen Begriffen erhebt. 

Diefed Gefühl, das, wie gejagt, mit jedem Tag 
in mir ftärfer ward, führte mich auch ebenen Fußes 
zu Gefichtöpunften, die das Erziehungswefen im Gans 
zen umfaßten, und dahin, daß, ob ich gleich Damals 
in meiner innerften Stimmung einer Maus glich, 





die von der Kage in ihr Loch geſchreckt, jest kaum 
mehr aus demfelbigen hervorguden durfte, ich den: 
noch einfehen mußte, daß der engherzige Halbplan 
meiner jegigen Berjhrumpfung dem Ganzen der 
Bedürfniffe des Schulmefens nicht nur Fein Genüge 
leiften, fondern bei leicht eintretenden Umitänden bie 
und da ſelber noch dahin wirken Fönnte, die armen 
Kinder zu der gewohnten Portion Opium, die fie 
oft zwifchen den vier Schulmänden verſchlucken müf- 
fen, noch eine zweite verfhluden zu machen. 


XIV. Peſtalozzi gründet feine Anftalt in Burgdorf. 


Aber auch, ohne jo viel zw fürchten, mißftel 
mir das todte Micht3 meiner ifolirten Schulmeifte- 
rei mit jedem Tage mehr, und ich ſchien wirklich 
bei meinen Anftrengungen mich im Fall eines See: 
fahrers zu befinden, der, da er feinen Harpun vers 
loren, jegt mit der Angel probiren wollte Wall: 
fifche zu fangen. Es ging natürlich nicht. Er mußte, 
wenn er auch mit Maus und Mann darob zu Grunde 
gehen follte, wieder einen Harpun zur Hand brin- 
gen oder den Wallfiihfang überall aufgeben ; 
und ich — fobald ich einſah, daß es Dringend fei, 
die Grundfäge des Unterrichts mit dem Gang der 
Natur überall in Nebereinftimmung zu bringen, fand 
mich im gleichen Falle. Die Anſprüche der Nas 
tur auf mein Fach ftanden jegt nicht mehr ifolirt, 
fie ftanden im ganzen Bufammenhange ihrer Kräfte 
und ihrer Lagen vor meinen Augen, und ich mußte, 
wenn id) auch, wie der Wallfiihfänger, darob mit 
Maus und Mann zu Grunde gehen follte, entweder 
den Gedanken, irgend etwas, und wenn aud nur 
das Geringite in meinem Fade zu leiften, aufge 
ben, oder den Bufammenbang der Natur, wohin er 
mich auch immer führte, refpeftiren. Ich that das 
Letztere; vertraute mich noch einmal und zwar nod) 
einmal blindling® ihrer Führung, und warf mid, 
nachdem ich beinahe ein Jahr als willenlofer Win⸗ 
felichulmeifter den bloßen AB E- Karren geftoßen, 
plöglid in ein Unternehmen, das weniger nicht ald 
die Grundlage eined Waifenhaufes, eines Schulmei- 
fterfeminariums und einer Penfionsanftalt umfafte, 


aber aud für das erfte Jahr einen Vorſchuß erfor- 
derte, von dem ich damals auch nicht den zehnten 
Zheil in meine Hände zu bringen, vorausſehen 
fonnte. Doch e8 ging. Freund! es gebt, und es 
muß gehen; es liegt eine tiefe @rfahrung in mir, 
das Menſchenherz, und felber das Regierungsherz, 
das doc das härtefte unter allen Menfchenherzen 
ift, hält e8 nicht aus, irgend ein großes umd reines 
Streben der menſchlichen Aufopferungsfraft,, wenn 
feine Zragfnospen vor feinen Augen zur offenen 
Blüthe gelangt find — hülflos verſchmachten und in 
fich ſelbſt zu Grunde gehen zu laffen. Und, Geßner! 
meine Verſuche find weiter; fie find zu reifenden 
Früchten gediehen. 

Freund! der Menſch iſt gut und will das Gute, 
er will nur dabei aud wohl fein, wenn er es thut; 
und wenn er böfe it, fo bat man ihm ſicher den 
Weg verrammelt, auf dem er qut fein wollte. 
O es ift eim fchredliches Ding um dieſes Wegver: 
sammeln! — und es iſt fo allgemein, umd der Menſch 
ift deßhalb auch fo felten gut! Aber dennoch glaube 
ih ewig und allgemein an das Menfchenherz , und 
gehe jegt in Diefem Glauben meine bodenlofe Straße, 
wie wenn fie ein römijch gepflafterter Weg wäre. 

Sch foll und will es nicht verhehlen, wenn es 
dem, von den brauchbaren oder auch nur gebrauch 
ten Menfchen, fo allgemein bis in fein graues Al- 
ter in allewege für unbrauchbar erflärten, ſchon längſt 
zum armen Mündling verfunfenen Wanne nicht end» 
lih noch gelungen wäre, Schulmeifter werden 
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zu fönnen, und wenn Bueß, Krüji und Zobler 
feiner namenlofen Unbebülflichfeit in aller Kımit 
und in allen Fertigkeiten nicht mit einer Kraft zu 
Hülfe gefommen wären, die ich nie hätte hoffen 
dürfen, jo wäre meine Theorie über Unterricht und 
Erziehung wie die Glut eines brennenden Gebirgs, 
die nicht zum Ausbruch zu gelangen vermag, in 
meinen eigenen Eingeweiden wieder erloſchen, und 
id) wäre wie ein träumender Thor, über den fein 
mildered Urtheil ftatt hat, von den Guten nur mißs 
fannt, und von den Böjen nur verachtet, ind Grab 
gejunfen, und mein einziges Berdienft, mein Wille, 
mein unaufbaltiamer, nie gehemmter Wille für das 
Heil des Volkes, die Anftrengungen meiner Tage, 
die Aufopferungen meines Lebens, und der Mord 
meiner jelbft, wäre heute dem Gejpötte der Buben 
preiß gegeben, ohne daß ich einen Freund hätte, 
der ed wagen dürfte meinem verhöhnten Schatten 
Gerechtigkeit wiederfahren zu laffen; ich hätte mir 
ſelbſt nicht Gerechtigkeit wiederfahren laſſen, ich hätte 
ed nicht können, ich wäre wüthend über mid; felbit, 
und verzweifelnd über das Clend, beides, des Vol⸗ 
kes und Des meinigen, in Die Grube gefunten, 
Freund! und ich hätte in dieſem Verſinken einzig 
mir ſelbſt noch die traurige Kraft erhalten, mic 
wegen meined Schidjals anflagen zu fönnen — und 
ich hätte es getban, ich hätte nicht anders können, 
ich hätte die Schuld meined Werderbend nur mir 
allein beigemefjen; das graufe Bild meines Lebens 
wäre dann als ein einziger ganzer Schatten ohne 
einen mildern Lichtſtrahl vor meinen Augen ges 
ftanden. 

Freund! denke Dir mein Gerz, meine Werzweifs 
lung und das Bild diefes Schattend, und des Ges 
dankens in meiner Bernichtung, ich hätte das Biel 
meines Lebens zernichtet, und es ift wahr, ich hätte 
es wirklid durch meine Schuld zernichtet, ich hätte 
ed wirklich in mir ſelbſt verloren. Es ift Gott, der 
eö mir wieder gegeben, nachdem ich es wirklich vers 
loren hatte. Ich verfehlte es fieben und fiebenmal, 
felber wenn es ſchien, daß mir Die Mittel dazu, wie 
einem Kinde in die Hand gelegt wurden; ach id) 
benahm mid jo lange wie niemand, und ed gieng 
mir jo lange wie es niemand gegangen ift. Nicht 
blos fanden meinem Biele, ſeit meinen Kinderjab- 


ren, der ganzlihe Mangel an ausgebildeten prakti— 
ſchen Fertigkeiten, und ein rajendes Mißverhältniß 
swiichen dem Umfang meines Willend und ben 
Schranfen meiner Kräfte entgegen; ich wurde noch 
dazu mit jedem Jahr zu allem, was zur äußern 
Einrihtung meines Bield weientlih nothwendig 
ſchien, immer unfäbiger. 

Aber, iſt ed meine Schuld, daß der Lauf eines 
immer und immer nur zertretenen Lebens mid) 
ſchon feit langem in feinem Stüde mehr den Weg 
eines unzerriſſenen Herzens geben ließ? ift ed meine 
Schuld, daß die Aufmerkſamkeiten der Glüdlichen 
oder auch nur die der nicht Elenden, ſchon jeit lans 
gem in meiner Seele ausgelojhen find, mie Die 
Spur einer in die Tiefe verfunfenen Injel? Iſt es 
meine Schuld, daß die Menſchen um mich ber, 
ach, jchon jo lange, um mi und an mir nichts 
jeben, als einen biutenden, zertretenen, auf Die 
Straße bingeworfenen, ſich felbit nicht mehr füh— 
lenden Schädel — in weldem das Biel des Lebens, 
wie eine Aehre zwijchen Dornen, Diſteln und wäſ— 
ferigtem Scilfrohr, nur langjam, und immer und 
immer mit Gefahren ded Todes und der Gritidung 
jetzt emporkeimte? Iſt es meine Schuld, daß Das Biel 
meines Lebens jegt in mir da ſteht, wie ein kahler 
Bels in den Fluthen, von dem der ewige Anlauf des 
fpühlenden Waſſers auch Die legte Spur der ſchönen 
Erde, die ihn ehemals bededte, weggeſchwemmt hat ? 

Ja Freund, es ift meine Schuld, ich fühle fie 
tief, und beuge mid in den Staub, freilich nicht 
vor dem Urtheil böfer, mich wie ein aufgeregtes 
Weipenneft umfummender Menfhen, aber vor dem 
Bilde meiner felbjt, und der innern Würde, zu der 
id mich hätte erheben fönnen, wenn ich mic) mitten 
dur Die ewige Nacht meines verlornen Lebens, 
über mein Schidjal und über das Entjegen von 
Zagen hätte emporheben können, in denen freilich 
alled, was die Menjchennatur erheitert und erhebt, 
um mid; ber verfhwunden, und alles, alles, was 
jie verwirrt und entwürdiget, unaufbaltfam und un« 
unterbrochen an mich andrangte, und mit feiner 
ganzen Gewalt auf Die Schwähe meines Herzens 
ftürzte, das in meinem Kopfe Bein Gegengewicht 
meiner Gindrüde fand, Die es zerriffen, dennoch ift 
es meine Schuld, Freund! mein ganzes Unglüd it 

9 





meine Schuld. Ich hätte es Fönnen, ich hätte es 
follen, und ich möchte fagen, ich habe es wollen, 
ih babe mi über mein Schickſal erheben wollen 
— wenn ic das Wollen heißen darf, was ich nicht 
ausführte; fo viel ift indeifen auch wahr, id bin 
alt geworden, und das Elend meiner Tage hat mich 
dem Grabe nahe gebracht, che die gänzliche Ber- 
rüttung meiner Nerven endlich mein Gleichgewicht 
vollends zertrümmert und die legte Empörung meis 
ner felbft, endlich mid felbft mit dem Menfchenge- 
fhlecdhte wegwerfen machte. 

Freund! Mein Weib, größer als fein Mann, 
ein Weib, daß durch ein Leben, deifen Unglüd mein 
Elend aufmwiegt, fi nur veredelte, und nie entwür⸗ 
digte, jah das Nahen der Wegwerfung meiner felbit 
feit langen, und antwortete mir auf das Wort mei- 
ner Verwirrung: Es ift nichts daran gelegen! „DO 
Peitalozzi ! wenn der Menſch einmal dahin kommt, 
dieſes Wort der Verzweiflung auszufprechen, fo helf 
ihm dann Gott, er kann fich ſelbſt nicht mehr 
helfen.“ 

Ah fah den Blid der Wehmuth und der Sorge 
in ihren Augen, als fie das Wort der Warnung 
ausſprach und, Freund! wenn ich feine andere Schuld 
am endlichen Verſchwinden meines befiern Selbft 
an mir hätte, ald die, daß ich dieſes Wort hören 


XV. Beftalozzi muß feine Anftalt 


Man drang mir in der legten Beit in Burg» 
dorf von allen Seiten die Kinder fo viel als mit 
Gewalt auf, und machte mir im Anfang, damit ich 
fie nur annehme, beinahe feine Anfprüde ihrer Er⸗ 
siehung und ihres Unterrichts halber. Wir hatten 
in diefem Beitpunft 60 bie 80 Söhne oder nahe 
Berwandte der damaligen Regierungsglieder der hel⸗ 
vetifhen Republik, und die Anfprüche ihrer Eltern 
in Rüdfiht auf ihren Unterricht waren fo Mein, 
daß ich bei allem Zob und Ehre, die mich umſchwebte, 
außer einem franzöfifhen Zehrer, weder für eine 
todte, noch für eine lebendige Sprache einen Lehrer 
angeftelt in meinem Haufe hatte; weder von Ge: 
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und wieder vergeffen Ponnte, meine Schuld wäre 
größer, als die Schuld aller Menfchen, die diefe 
Tugend nie gefehen, und diefe Worte nie gehört 
haben. 

Freund! laß mich jegt einen Augenblick mein 
Thun und mein Biel vergeffen, mich ganz dem Ge- 
fühl der Wehmuth überlaffen, die mid anwandelt, 
daß ich noch lebe, und micht mehr ich felbft bin. Ich 
babe alles verloren, ich habe mich felbft verloren; 
dennoch haft du, o Herr! die Wünfche meines 2er 
bens in mir erhalten, und das Biel meiner Schmer- 
gen nicht vor meinen Augen zertrümmert. Du 
haft das Werk meined Lebens mir mitten in mei: 
ner Berftörung erhalten, und mir in meinem hoff: 
nungslos dahinſchwindenden Alter noch eine Abend» 
röthe aufgeben laffen, deren lieblicher Anblick die 
Leiden meined Lebens aufwiegt. Kerr! ic bin 
nicht werth der Barmherzigkeit und der Zreue, Die 
Du mir erwiefen. Du allein haft Dich des zertre- 
tenen Wurmes erbarmt ; Du allein haft das zer- 
Pnirfchte Rohe nicht zerbrochen; Du allein haft ven 
glimmenden Docht nicht ansgelöfht und Dein Ans 
geficht nicht bis an meinen Tod von dem Opfer, 
weggewandt, das ih von Kindesbeinen an den Ber: 
laffenen im Lande habe bringen wollen, und nie 
babe bringen fönnen ! 


nah Münchenbuchſee verlegen. *) 


ſchichte noch irgend einer andern Wiſſenſchaft, außer 
der Geographie, war lange au mur feine Rede, 
fo wenig als von einem Muſiklehrer, Xanzmeifter, 
Fechtmeifter ze. Unter diefen Umftänden hätte man 
denken follen, ein jedes Kind würde eine ſolche An⸗ 
falt zur allgemeinen Bufriedenheit führen fönnen. 
Und doch konnten wir ed nicht, und in dieſer Uns 
bebaglichkeit, in der fih das Hans jegt in Ruͤckſicht 
auf mich und unter ſich felber dießfalls befand, war 
es, daß die helvetiſche Regierung ihre Endſchaft er» 
reichte. Die bernerifche Regierung trat wieder an 
ihre Stelle; ih mußte den Sig meiner Anftalt 
verlaffen, und hatte unter der belvetifchen Regierung 
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in meiner gewohnten Gedankenlofigkeit feinen Schritt 
gethan, Die mir von ihr zugefagten Vortheile für 
die Rechte und Die Dauer meiner Stelle und meis 
nes Siges im Schloffe Burgdorf auf eine rechte: 
kräftige Art fiber zu ſtellen, wie ich es hätte thun 
fönnen, und die damalige Regierung es gerne ger 
than hätte. Da die wieder eingetretene bernerifche 
Regierung mich fragen ließ: was für rechtsförm— 
lihe Zitel ic für die Art und Weife, wie ih in 
ihrem Schloſſe fige, aufzumeifen babe, hatte ih von 
allem dem, was ich unter Diefen Umſtänden jegt 
dringend bedurfte, gar nichts; worauf fie mir fagen 
ließ, ihr Here Oberamtmann brauche meine Wobs 
nung ald Regierungsjig; mit dem wohlwollenden 
Beifügen, fie wolle mir aber ihr Kloiter Buchſee 
zu einem anftändigen und genugthuenden Aufenthalt 
für meine Anftalt auf ihre Koften zureht machen 
laffen. Sie that es auch auf der Stelle, und auf 
eine Weife, für die ich ihr umter den Umſtänden, 
in denen ich mich befand , aufrichtigen Dank ſchul⸗ 
dig bin, Dieſes Begebnig war jegt eigentlich ges 
eignet, meinen Gehülfen in der Berlegenbeit, in 
welcher fie ſich meiner Regierungsunfähigkeit halber 
in ihrem Verhältniß gegen mich befangen fühlten, 
einen ganz unerwarteten Ausweg zu zeigen. Die 
in einem boben Grad befannte Regierungsfähig- 
feit des Herren von Fellenbergs, den ich damals als 
einen meiner erften Freunde kannte und liebte, ers 
regte in ihnen fogleih den Gedanken, er fei, wie 
niemand in der Welt, in der Zage Die Regierung 
meiner Unternehmung, der ich nicht vorzuftehen im 
Stande fei, mit gefichertem Erfolg umd unter den 
vortheilhafteften Bedingniffen um jo mehr zu über: 
nehmen, da dad meiner Anftalt angewiejene Lokal 


XVI. 


Bei den vielfachen Anerbietungen von Schlöffern 
nid Wohnungen, die mir, feitdem es befannt war, 
daß ih Burgdorf verlaffen müffe, unter jehr vor: 
theilhaften und ehrenhaften Bedingniffen gemacht 
wurden, zeichnete ſich die Stadt Iferten im Wun⸗ 








fi) beinahe an jeiner Thür befinde. Die Gefammt: 
beit meiner Lehrer füaumten auch feinen Augenblid, 
ohne mein Vorwiſſen ihm Die Werlegenheit, in wel⸗ 
er fie fih wegen meiner gänzlichen Unfähigkeit, 
mein Hauswohl zu regieren, befanden, zu eröffnen, 
und ihm die Regierung desjelben anzubieten. Das 
war auch fehr bald in der Ordnung. Die Direk⸗ 
tion meiner Anftalt wurde zwar nicht ohne meine 
Einwilligung, aber zu meiner tiefften Kränfung an 
ihm übergeben. Aber der Traum von Glüd, wohl 
regiert zu werden, verlor bei den eriten Perfonen, 
die dieſen Regierungswechfel mit vieler Gewandtbeit 
betrieben, den Reiz ihres urjprünglihen Enthu—⸗ 
ſiasmus gar bald. Meinen durch das Wictre- 
giertwerden an meiner Seite verwöhnten Umges 
bungen mißfiel jegt das Regiertwerden ſehr bald 
weit mehr als ihnen Das Nichtregiertfein unter meis 
ner Regierungsunfähigkeit je mißfallen hatte. Es 
konnte nicht anders fommen. Die Organijation 
des Haufes und Die Bereinigung des Perjonals 
meiner Lehrer mit und unter Herrn von Kellenberg 
war eine in ihren @lementen eben fo heterogene 
Bufammenfegung,, als es diejenige des nämlichen 
Perſonals mit mir war. Es zeigten fi fogleich 
unter die ſer Führung Schwierigkeiten, die man nicht 
ahnte, Die aber ſehr viel Dazu beitrugen, daß Die 
Lehrer meiner Anitalt den Wunſch einer neuen Ab⸗ 
änderung ihrer Zage ſehr bald entſchieden und ler 
bendig ausſprachen. Es war indeß nicht daran zu 
denken, meine Anftalt von Seren von Fellenberg 
wieder unabhängend zu machen und in Buchiee 
durch mich regieren zu laſſen. Sie mußte von da 
weg, um wieder an meine Seite gebracht werden 
zu fönnen. 


Peſtalozzi geht nad Iverdon. 


fche, daß ich mich in ihrer Mitte niederlaffen möchte, 
vorzüglich aus, und ich theilte ihr, in Antwort auf 
das @inladungsihreiben ihrer Municeipalität, Die 
äußerit vortheilhaften Bedingniffe, welche von 
mehrern Städten biefigen Kantons an mid gelangten, 
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und namentlich Diejenigen von Peterlingen mit, 
deren Municipalität mir die gänzlihe Ausbauung 
ihres Schloffes völlig nah meinem Gutdünfen, eine 
jäbrlihe Penfion von hundert Louisd'or, das Stadt: 
bürgerrecht und noch mehrere andere Vortheile ans 
erbot, wenn ich meine Anitalt dahin verlegen werde. 
Die Muniecipalität von Iferten antwortete mir mit 
den beftimmten Worten: was jede andere Stadt 
mir dießfalls thun wolle, das Fönne und wolle fie 
auch thun, und ich glaubte ihrer Erflärung in ihrer 
ganzen Ausdehnung mit unbedingtem Wertrauen. 
Sie trat fogleich mit der Regierung des Schloffes 
halber, das ein Kantonaleigentbum war , in Unter: 
handlung, und diefe verfaufte es ihr unter der auds 
drüdlihen Beläftigung, mir den Befig desfelben 
für die Dauer meined Lebens zuzufichern, und es 
auf eine meine Zwecke befriedigende Weiſe einzus 
richten und zu unterhalten. Im gleichen Beitpunfte 














äußerten ſich einige von mir ſehr geichägte Glieder 
der Kantondregierung fie würden meinen Aufent- 
balt in Sferten wegen ber Nähe von Laufanne 
demjenigen in Peterlingen vorziehen. Auf diefes 
bin trat ih mit der Stadtbehörde von Aferten in 
Unterhandlung. Diefe fiherte mir auf's beſtimm⸗ 
tefte zu, mir ihr Schloß Tebenslänglich zu überlaffen 
und dasſelbe auf eine, meinem Unternehmen genug« 
thuende Weile einzurichten und zu unterhalten. Ich 
ging mit einigen meiner Gehülfen nach Iferten und 
gründete eine neue Anftalt; meine urfprünglid in 
Burgdorf gebildete aber, mit den übrigen meiner 
Lehrer, ließ ih unter Herrn von Fellenbergs Leis 
tung in Münchenbuchfee. Kaum war id) ein halbes 
Jahr in Iferten, fo äußerten die in Buchfee zurück— 
gebliebenen Lehrer ihren entfchiedenen Wunſch von 
Buchfee wegzuziehen, und fi an meinem nunmehrigen 
Aufenthaltsorte mit mir auf8 Neue zu verbinden. 





XVII. 


Peſtalozzi's Anftalt in ihrer Blütbezeit®). 


(Aus dem Berichte an die Eltern und an das Publifum von 1807.) 


Im Ganzen herrſcht in unferer Anftalt der Geift 
eined großen häuslichen Vereins, in welchem nad) 
dem Bebürfniß eines foldhen ein reiner väterlicher 
und brüderliher Sinn überall hervorleuchtet. Die 
Kinder fühlen fi frei, ihre Thätigkeit findet in 
ihren Beſchäftigungen felbft einen Tebendigen Reiz. 
Anbänglichfeit und Vertrauen erhebt ihr Gemütb. 

Ich will deßwegen bier vor Allem aus mit 
ein paar Worten berühren, was zur Eicheritel- 
lung der Beforgung eines jeden einzelnen Böglings 
ſowohl, als der ganzen Maſſe geichieht, und die 
Anordnungen anzeigen, Die zur Beförderung der mo- 
raliihen umd religiöfen Bildung im Inftitute ftatt 
finden. 

Das Leben des Haufes ift im vollen Sinn des 
Wortes Erhebung und Lehre; aber nicht bloß vor- 
übergehende Erhebung einfeitiger Empfindungen und 
Gefühle, nicht bloß Lehre der Schule. Erhaben 
über diefe Beſchränkung ift e8 Erhebung der ganzen 
Gefinnung und Stimmung ded Kindes, es ift Lehre 


der Natur, im Anblick des freien felbftitändigen 2er 
bens aller Individuen ; es ift Schule der häuslichen 
Anbänglichfeit und des bäuslihen Bufammenhangs 
in einem feltenen Umfange. Der größte Theil der 
Lehrer lebt unter den Kindern, ganz mie ihres Gleis 
chen, in einer beftimmten Gemeinfchaft des Geiſtes 
und des ‚Herzens, der Nufmerffamkeit und der An- 
firengung. Sie wohnen, arbeiten und fchlafen mit 
ihnen in gleichen Bimmern. Alle befondern Befor- 
gungsfächer, melde unmittelbar auf die Böglinge 
Bezug haben, find größtentheild unter die Lehrer 
felbit vertheilt; fie haben die Aufficht über die Zim— 
mer, über die Lehrmittel, über die Kleider, über die 
Neinlichkeit, über die Gefundheit u. f. f., fo, daß 
die Kinder in allen Verhältniffen mit den Lehrern 
in Berührung fommen, und der Lehrer auch aufer 
den Lektionen aufs vielfeitigfte auf den Bögling wir: 
Pen kann. Alle gemeinfam, als ein organifirte® Gans» 
zes, thun das an allen, was die forgfältige Mutter 
allein an ihren wenigen Kindern thut. Unfere Er- 
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ziehungsmittel haben in dieſer Rückſicht nur infofern 
einen Werth, als fie fich denen einer wohleingerich- 
teten Haushaltung nähern und fie wirklich im ihrer 
ganzen Ausdehnung darftellen. Die Lehrer wecken 
die Rinder: fie find bei ihrem Aufftehben und Ans 
Fleiden zugegen; fie beobachten den Buftand ihres 
Körper und ihrer Kleidungsftüde; fie beforgen 
ihr Wafchen, und alles was zur Reinhaltung des 
Körpers nothwendig ift; fie ftellen fie täglich zwei⸗ 
mal in die Reihe umd prüfen ihren Anzug: fie bes 
gleiten fie zur Morgen» und Abendandacht, effen mit 
ihnen, geben mit ihnen in die Erbolungsftunden, 
führen fie bei ihren Spielen an, und fpielen felbft 
mit, fpazieren mit ihnen, und ſuchen fie Dabei auf 
die Beobachtung der Ratur, auf das Sammeln von 
Pflanzen und Steinen u. f. w. aufmerffam zu mas 
den. Kurz, fie verlaffen Diefelben auch außer der 
Lehrzeit nicht, bis fie fi zur Ruhe gelegt haben 
und eingefchlafen find. Alle Lehrer, die unverheis 
rathet find und daher im Haufe felbjt wohnen kön⸗ 
nen, ſchlafen auch bei den Böglingen. 

Dies ift das Verhältniß der Lehrer zu den Bög- 
fingen im Ganzen, und in Sinficht der Beforgung 
der einzelnen häuslichen und gejelligen Bedürfniffe 
der Anftalt. In Hinfiht auf die Beauffichtigung 
der Kinder insbefondere haben ſich, weil eine ununs 
terbrochene Tagesaufſicht für Diefelben Zehrer, wenn 
fie jeden Tag wiederfehrte, zu mühſam wäre und 
unmöglich gehörig beforgt werden könnte, die Leh— 
ter und deren Gehülfen in drei Abtheilungen gebils 
det, und übernehmen jo abwechſelnd diefe allgemeine 
Zagesaufficht, Die alle Böglinge in ſich ſchließt. Je— 
den dritten Zag kehrt diefelbe an denſelben Lehrer 
wieder. Dadurch machen fi die Lehrer mit den 
allgemeinen Bedürfniffen der Anftait und mit dem 
Buftand und der Stimmung der Böglinge überhaupt 
bekannt, ſowie fie dann ferner noch durch die Ber: 
theilung der Aufficht über den Gefundheitäzuitand, 
die Reinlichkeit, die Bimmer u. f. w. zur Ueberſicht 
auf die befondern Werhältniffe, Gegenftände und 
Erſcheinungen des häuslichen und gefelligen Lebens 
geführt werden. Ich bemerfe diejen Gefichtspuntt, 
zu zeigen wie fehr die innere Organifation der Ans 
ftalt zum Bwed hat, fie in eine häusliche Bildungs» 
fchule, ebenfowohl für die Lehrer als für die Schü- 


ler zu verwandeln, um die wahre und warme Theil 
nahme Aller an Allem zu erhöhen und zu fichern, 
und jeden Einzelnen mit lebendigem Intereije an's 
Ganze zu fnüpfen. 

Ferner find alle Böglinge unter eine Spezial 
aufjicht vertheilt. Jeder der ältern Lehrer übernimmt 
nämlich zwölf bis ſechsſzehn Knaben, Die ibm zur 
befondern Beforgung übergeben werden. Dadurch 
wird ihm zur P licht gemacht, die Stelle eines vä⸗ 
terlihen Privaterzieherd an dieſen Kindern zu ver 
treten. Sie haben ſich auch in allen Verhältniſſen, 
wo fie etwas bedürfen oder wünfhen, unmittelbar 
an ihren Spezialauffeher zu wenden. Dieſe bejon- 
dere Stellung foll die Lehrer zur Wertrautheit mit 
dem Umfang deffen bringen, was das Kind als 
Kind und der Menſch ald Menic nad) jeder Rich— 
tung feines Wefens und in jedem Verhältniß des 
Dajeins, indem es wirklich fteht, zu feiner Befrie— 
digung nötbig bat. 

Wöchentlich finden ein paarmal mehrere Stun⸗ 
den dauernde Bufammenfünfte ftatt, wo das fümmt- 
liche Zehrerperfonal fih nah dem Nachteſſen ver: 
fammelt. Diefe find, das einemal der Unterhaltung 
über die Lehrart und den Unterricht gewidmet, das 
anderemal betreffen fie den Gang der Unternehmung 
und den Buftand der Böglinge. In der einen Sigung 
werden Rappörte über einzelne Unterrichtsjweige, 
in der andern über die Kinder felbft vorgelefen und 
beurtheilt. In dieſen Geſellſchaften herrſcht die größte 
Freiheit und Unbefangenbeit zwifchen mir und allen 
Lehrern. Jeder freut fich, feine Erfahrungen, feine 
Bemerfungen, feine befondern Anfihten und Win- 
fche bier der Prüfung Aller vorzulegen und fich mit 
ihnen vertraut darüber zu unterhalten. Alle Be: 
merfungen und Befchlüffe werden jogleich in beſon— 
ders hiezu beftimmte Bücher eingetragen, und auf 
das Fundament deifen, was im diefen Geſellſchaften 
über jedes einzelne Kind geſprochen wird, werden 
dann entweder von mir oder einem meiner Freunde 
die Berichte an die Eltern ausgefertiget. Durch 
dieſe gegenfeitige offene und freie Mittheilung und 
Berathung Aller unter einander, bildet ſich noth- 
wendig die Maffe der Lehrer immer weiter aus. 
Sie erhebt fi zur volltommenften Ginheit des Sin- 
nes und Thuns, und erfcheint den Kindern nur als 
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eine Perfon. Hierdurch wird es ferner möglich, 
daß jeder wohl organifirte Kopf unter den Lehrern 
in der Andividualität des Kindes anfchaulic lebt, 
mie eine verftändige Mutter anfhaulih in ihrem 
Kinde lebte. Auch fallt dadurch die Einfeitigkeit in 
der Behandlung und die Uebereilung in den Urtheis 
len über einzelne Xeußerungen und Handlungen der 
Kinder ganz weg. Der Lehrer wird meder durch 
einen zufälligen glüdlihen Einfall eines folden ge— 
blendet, noch durch eine einzelne Schwäche und Un- 
geſchicklichkeit zur Härte und Mißhandlungen ver: 
leitet. Er lernt den Schein der Kraft von der wah- 
ren Kraft, Die flüchtige Neigung von der beſtimmten 
Rihtung und einem dauernden Triebe untrüglich 
unterſcheiden. Er kann gerecht fein und er it es, 
weil er die Natur Des Kindes erfaßt hat, weil er 
in den Stand gefegt ift, die Bedeutung einer jeden 
befondern Erjheinung an ihm, im Ganzen feines 
Charakters, feiner Anlagen und Fähigkeiten zu ers 
kennen, und fie auf dasſelbe zurüdzuführen; weil 
jedesmal Das, was dad Kind überall ift, vor feiner 
Seele jteht. Die Sammlungen und Bemerkungen 
über dad Kind gewährt nicht nur einen leichten, 
fihern Blick über feine jeweilige Stimmung und 
feinen Standpunkt, fondern fie zeigt auch durch die 
BVergleihung feines Förperlihen und geiftigen Bes 
findens, jo wie der Beiten und Umftände, in denen 
es ftil ftand, rüdmärts zu gehen jchien oder ſich 
entwidelte, theild den merkwürdigen Ginfluß des 
Alters und des Körperlihen auf das Geiftige und 
umgekehrt, theild Die Irrthiimer,, wenn einer oder 
der andere Lehrer falſche Schlüffe zog. Ueberhaupt 
ift Die daraus entipringende Belehrung für den Leh⸗ 
rer, worauf er im Urtheil und der Behandlung des 
Kindes zu fehen habe, von der unbegränzteften Wich⸗ 
tigkeit. 

Außer Diefen zwei genannten wöchentlichen Zu⸗ 
fammenfünften der Lehrer, verfammeln fie ſich je: 
den Sonnabend nad dem Nachteſſen, um ihre in 
dem Lauf der Woche gemachten Beobadhtungen über 
die Kinder, den Unterriht, Die Unterrichtäbedürf: 
nifje u. ſ. w. zuſammen zu tragen. In Diejer Ber 
fammlung wird Das äußere und geiellige Leben der 
Böglinge befonder® betrachtet und die Art, wie fie 
ſich darin bewegen und ausiprechen, ins Auge gefaßt. 


— 





Man unterhält ſich da über alles, was ihnen zum 
Beobachten vorgeſtellt werden muß. 

Das Protokoll dieſer Verhandlungen dient als 
Stoff der Aufmunterungen und Erinnerungen in 
einer Generalverſammlung der ſämmtlichen Lehrer 
und Zöglinge, die dazu beſtimmt iſt, die nothwen⸗ 
digen Verordnungen und allgemeinen Regeln des 
Verhaltens allen bekannt zu machen, vor Fehlern 
zu warnen, ausgezeichnete Unarten durch Auszeiche 
nung zu beſſern. Dieſe Generalverſammlung findet 
alle Sonntag Abend ſtatt. Ich benutze gewöhnlich 
dieſen Anlaß die gemachten Fortſchritte, Die Stim⸗ 
mung und ben Geiſt des Ganzen den Kindern dar⸗ 
zuftellen und fie auf das Gute aufınerfjam zu ma- 
chen, worin fie fortfchreiten, aber auch Die Punkte 
zu rügen, Die fie vermeiden follen. Bedarf ein Knabe 
einen perfönlihen Zuſpruch, fo erhält er ihn unbes 
fangen, mit der mögliditen Schonung des Bart» 
gefühls jo, daß bejlere Vorſätze in ihm erzeugt 
werden, ohne eine finnliche Leidenſchaft in ihm auf- 
zuregen. Der Sparſamkeit im Gebrauch dieſes 
Mittelö fchreibe ich e# zu, Daß ed ald Gorreftiond- 
mittel von ausgezeichnetem Erfolge ift. 

Außer diefen Gejellihaften lebe ich felbit per- 
fönlid mit jedem Lehrer in ununterbrochener Mit: 
theilung, und unterhalte mich mit ihnen vertraulich 
und offen über ihn, feinen Gejchäftäfreis und feine 
P lichten in feiner Stellung zur Anitalt. Das Gleiche 
findet auch in Rückſicht auf die Kinder ftatt. Jeder 
Spezialauffeher führt wöchentlich einmal die Kna⸗ 
ben unter feiner Auffiht zu mir, nachdem er mir 
vorher Bericht über fie gegeben hat. Da gebe ic 
mir Mühe, ihnen mit einfachem, väterlihem Sinn 
and Herz zu reden, fie auf alles, worin ed mit ihnen 
nicht vorwärts will, aufmerfjam zu machen, fie mit 
Ernft und Liebe in fie felber zu führen, fie zu leh⸗ 
ren, mit Preimüthigkeit und Gewiljenhaftigkeit 
mit fich ſelbſt, über fich ſelbſt zu unterhalten, ihre 
Fehler mit Ernft zu bereuen, und für die Bufunft 
gute Vorfüge zu fallen. Sie geloben mir gewöhnlich 
mit einem warmen Kuß uud fehr oft mit Thränen 
in den Augen, Fortdauer ihres Fleißes, ihrer Auf- 
merfjamfeit und wenn fie es bedürfen, Beiferung. 
Auf diefe Art unterhalte ich mich täglich mit zwei 
Fleinen Abtheilungen. 
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Ueberdieß bete ich jeden Morgen und jeden Abend 
mit allen Kindern. Diefe Andacht wird gewöhnlich 
durch einen feierlihen Choralgefang eingeleitet. In 
meiner Unterhaltung fuche ih die Hauptgeſichts⸗ 
punfte, durch die eine ernite, fromme und weiſe Ger 
mũthsſtimmung am vorzüglichften erregt, belebt und 
unterhalten wird, ihmen lebendig und warm auf 
eine unauslöſchliche Weiſe einzuprägen. 

Alle Sonntage befuchen unfere Böglinge Bor: 
mittag® entweder den deutſchen oder franzöftichen 
Gottesdienft in der Stadtkirche. Zudem erhalten 
alle größern Böglinge wöchentlih zweimal eigentli» 
den Religionsunterricht. Der Leitfaden, deſſen man 
fi dazu bedient, ift der in der heiligen Schrift, von 
den mofaifchen Urkunden aus bargeftellte religiöfe 
Entwidelungsgang des menſchlichen Geſchlechts, und 
auf diefen gegründet, Die reine Lehre Jeſu Ehrifti, 
wie er fie in feinem Evangelium verfündigte. Wir 
legen der Pflichtenlehre die Bergpredigt Jeſu, und 
der Glaubenslehre dad Evangelium von Johannes 
zu Grunde. Died wird im Bufammenbange gelefen ; 
und aus fi felbit und der ewigen Grundanficht 
Ehrifti von Gott und von ihm felbit, als dem ſicht⸗ 
baren Bilde und Darfteller der Gottheit und des 
Göttlihen, des Verhältniſſes der Menſchheit zu Gott 
und des Lebens in Gott erklärt. Wir ſuchen an 
Ehriftus, an feinem Beifpiele, und an feiner Art, 
wie er die Dinge, die Menfhen und deren Verhält- 
niffe anfah und behandelte, das im unmandelbaren 
Weſen der Religion gegründete Sein und Handeln, 
Glauben und Hoffen in den Kindern anfhaulich zu 
beleben und ibnen habituell zu machen, und fie durch 
die Entwicklung defjen, wie fi) der Water in ihm 
verflärte, zu einem folden Sinn und Wandel zu 
erheben, daß fi Bott im ihnen auch verfläre. Wir 
beftreiten nicht die religisien Irrthümer, fondern 
wir ſuchen nur die religidfe Wahrheit zum geben. 
Wir ſuchen den Grund aller Dogmen und die Quelle 
aller religiöfen Anfihten im Weſen der Religion, 
in der Natur des Menfchen und in ihren Zrieben, 
BVerhältniffen, Kräften und Bedürfniſſen auf, damit 
das Kind die Wahrheit in jeder Hülle und das Wer 
fen in jeder Erſcheinung unterfcheiden lerne. 

Der Gang zur Erzielung des letzten Geſichts⸗ 
punftes oder der religiöfe Glementar » und Vorbe⸗ 


reitungdumterricht auf Die pofitiven Lehren der Difen- 
barung und des Chriſtenthums beruht fpeziel auf 
der Beantwortung folgender Fragen: 1) Was liegt 
als urfprünglich religiöfe Anlage in der menſchlichen 
Natur, oder welches find die Elemente und Urftoffe 
aller religiöfen Entwidelung und Bildung, info- 
fern diefe im Menſchen und im Menfchengeichlechte 
felbft liegen, und ald etwas von Gott in fie Gelegtes 
von ihmen ausgeben? Diefe Elemente find Anſchauun⸗ 
gen und Gefühle. 2) Wodurd und wie werden diefe 
urfprünglich religiöfen Anihauungen und Gefühle 
nothwendig im ihmen erregt und zum Bewußtſein 
gebracht? Hier find es bejonderd die Eltern, die 
Natur umd die Menfchheit, oder das reine Verhält⸗ 
niß zu Pater und Mutter, zur Natur und zur Ge 
ſellſchaft, die als religiöfe Erregungs- und Bil- 
dungsmittel ind Auge gefaßt werden. 3) Wodurch 
und wie drüden der Menſch ımd das Menjchenge- 
ſchlecht die in ihmen erregten religiöfen Anjhauums 
gen und Gefühle urfprünglich und nothwendig aus, 
und wozu leitet die Menſchen diefes Alles? Wir 
finden bier wefentli den Ausdrud der religiöfen 
Stimmung als Geberde; den Ausdrud der religiöfen 
Stimmung ald Wort; den Ausdruck der religiöfen 
Anihauung als Bild. Erftere erfheint und bildet 
fi) als Geremonie, das Zweite alö Unterricht und 
Lehre, das Letzte ald Symbol und Bilderdienft aus. 
An den Gang diefer Ausbildung knüpft ſich die 
Entwidlung deffen, was ald wahrhafte und ewige 
Religion unmandelbar ımd überall wirkend in der 
Menſchennatur fi ausfpricht, und mas als finnliche 
Ausartung, ald leidenfhaftlihe Verirrung und per: 
fönlihe® Merderben zum Aberglauben und zum 
Unglauben, zur Abgötterei und zum Gößendienft, 
zur beuchlerifhen Täuſchung feiner jelbit und An⸗ 
derer und endlich zu fchnöder Wegwerfung alles 
Göttlihen und Heiligen binführt. Den Schlüffel 
zur deutlichen Einficht davon findet der Bögling 
in dem intwitiven Bemwußtfein des Erwachens und 
Ganges feiner eigenen Gefühle, in den @indrüden 
der Dinge auf fein Gemüth und im den religiöfen 
Einrihtungen und Aeußerungen um ihn ber. Als 
Thatſache ift das Ganze in der religiöfen Kul: 
turgefhichte der Menſchheit von jeher ausgefprochen, 
die Bezeichnung dazu, oder der Faden, an den ſich 
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die Darftellung für den Unterriht anfnüpfen muß, 
ift in der Sprache eines jeden Volkes vorhanden. 
Mas dadurh im Bögling ald nothwendig erzeugt 
werden joll, ift: Er fol die Wahrheit und das 
Ewige in ihrem Urfprunge ergreifen. Er foll ſich 
ſelbſt und das Menichengefhlecht weientlic religiös 
ind Auge fajfen, und ald ein organiſch und nad) 
nothwendigen und göttlichen Geſetzen ſich entwideln: 
des Ganzes, oder als eine religiöfe Natur anfhauen. 
Er joll den Abfall von Gott und dem Göttlichen 
eben fo in feinem Urfprung und in jeinem Wachs— 
thum erfennend, fi um fo inniger und treuer an 
den Weg der Rückkehr zu Gott und an das Leben 
in ihm anfchließen, Damit jo vorbereitet, die Anbes 
tung Gottes im Geift und in der Wahrheit, die Bes 
deutung des ewigen Evangeliums in ihm aufgehe; 
Damit er zu einem innern göttlichen Dajein gelange, 
wie er äußerlich in einem veritändigen Dafein lebt. 

Je beiliger uns dieſe Sache iſt, und je erniter 
und angelegener wir und mit ihr beichäftigen, je 
größer endlich das Biel ift, das wir uns vorjegen, 
defto mehr find wir indeſſen den Eltern unſerer 
Kinder und dem Publifum das Geſtändniß ſchuldig, 
daß wir dießfalld noch lange nicht am Biele find, 
und daß wir in dieſen Andeutungen nur Die Bahn 
eined wahrhaft entwidelnden und mit Den unwan⸗ 
delbaren Gefegen der Bildung der Menjchennatur 
gegründeten Religionsunterricht geöffnet glauben, 
Aber auf einer ſolchen Bahn glauben wir und wirk⸗ 
lid, und es ijt eine unjerer erften und vorzüglichiten 
Sorgen, die praftijche Ausführung in Diejer Hin—⸗ 
fiht mit unferer Anfiht und mit den Fortjchritten 
des Unterrihts im Ganzen unferer Anjtalt jo viel 
als möglich übereinftimmend zu machen, Auch werden 
wir nicht ſaumen, unfere dießfälligen Geſichtspunkte 
und Xrbeiten, jo wie fie zu einiger Reife gelangen, 
befannt zu machen. E 

Die älteften Böglinge können auch im Inftitut 
felbit zum heiligen Abendmal vorbereitet werden, und 
erhalten dann wiederholt einen volljtändigen, ein 
halbes Jahr lang fortgejegten Religionsunterridt. 
Dieß iſt wirklich gegenwärtig mit einer Klaffe von 
vierzehn Böglingen der Fall. 

Im Allgemeinen ift zu bemerken, Daß wir allent- 
halben den Geift des Friedens, der Liebe und gegen« 





feitigen brüderlihen Handbietung zu weden und zu 
nähren fuchen. Die Mafje unſeres Hauſes ift 
gut. Gin Geift der Kraft, der Ruhe und der Ans 
firengung weht über das Ganze. Vieles zeichnet 
fi in unferer Mitte ſehr aus. Einige Böglinge 
zeigen Engelberzen, voll Liebe und Ahnung eines 
höhern Sinns und Lebens. Die Schledhtheit fühlt 
fi im Ganzen unferes Thuns und unferes Seins 
nicht behaglich; bingegen findet jeder Funke des 
Edeln und Guten, das aud im Schlechten noch da 
ift, in unferer Mitte Nahrung und Belebung. Das 
Gemüth der Kinder wird im Allgemeinen weder 
durch Strafen verhärtet noch durch Belohnungen 
veroberflählidht und vereitelt. Das Sanftichonende 
der liebevollen Haushaltung hat in unferer Mitte 
den ungejtörteiten Spielraum. Die Kinder werden 
nicht leicht gefränft. Der Schwache wird nicht das 
bin gelenkt, ſich mit den Stärfern, fondern mit fi 
felbft zu vergleihen. Wir fragen den Bögling nies 
mals: kannſt du was ein anderer? Wir fragen ihn 
nur: fannjt du Die Sache? Aber wir fragen ihn 
immer: fannft du fie vollfommen? Zwiſchen Bög- 
ling und Bögling findet jo wenig Eollifionsftreit 
ftatt, als zwifchen liebreihen Geſchwiſtern, die in 
einer glücklichen Lage mit einer liebevollen Mutter 
leben. Gin großer Kreis von Anſichten, von Ges 
füblen und Talenten ſprechen ſich in einzelnen Glie 
dern des Haufes mit befonderer Kraft aus, und wirfen 
in Bufammenbang, Eintracht und Freiheit auf's Ganze. 

Es kann nicht anders fein. Die Ausdehnung 
der Auftalt, dad unwiderſtehlich nöthige Bedürfniß 
einer fraftvollen Anftrengung, die Mannigfaltigkeit 
der Charaktere, und ihr bei der größten Merjchie- 
denheit der Anlagen, Neigungen, Einjichten und 
Standpunkte, dennoch harmoniſches Wirken zu einem 
Bwed, muß nothwendig für die Anregung und Ente 
wicklung jedes Einzelnen die vielfeitigften Reize und 
einen weit reihern Stoff liefern, als ihn Die Be 
fhranfung des häuslichen Lebens zu geben vermag. 
Die eriten und legten Perfonen der Anſtalt jteben 
zwar fowohl dem Aiter, ald der Einſicht und Bils 
dung nad) jehr weit auseinander, Aber Diefer Abs 
ftand verurfaht Feine Kluft, feine unnatürliche 
Zrennung oder Entfernung : denn auch Die Bwiichen- 
ftufen find ausgefüllt. Jeder findet eine Welt vor 
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fi, wie er fie nad dem Grad feiner Anihauungs- 
fraft bedarf, und gewinnt dem Ganzen eine Seite 
ab, die ihm amfpricht und feine Natur befriedigt. 
Bo das Kind Kindlichkeit und Gemüthlichfeit nöthig 
bat, fommt fie ihm in feines Gleichen und in jugend⸗ 
lien Lehrern voll Lebendigkeit, Frohſinn, Bieg- 
famfeit und Anmuth entgegen. Wo hingegen männ⸗ 
fihe Rube, Feftigkeit und Würde feine Charafter- 
fraft färfen, umd es auf den Ernſt des fpätern 
Lebens aufmerffam machen und vorbereiten follen, 
beobachtet und erfährt es auch diejen, in den Lehr 
tern von reiferm Alter. Hier ift überhaupt ein 
Geſichtspunkt berührt, der für Die weientlichiten 
Grundjäge und Erforderniffe einer umfafjenden, 
wahrhaft menſchlichen und vollftändigen Erziehung 
gewiß von großer Wichtigkeit ift. Der Gang meis 
ner Anjtalt und meiner Erfahrungen ftellt darüber 
Refultate’auf, die auf die Organifation eines jeden 
öffentlihen Grziehungshaufes den bedeutendften Ein⸗ 
Huf haben müſſen. 

Das weiblihe Perſonale der Anſtalt it dieſem 
Ganzen übereinftimmend organijirt. Meine Frau 
jegt fich mit den jüngern Böglingen in eine vielfei- 
tige Berührung, und freut fih, oft von ihnen um 
ih zu haben, um ihre Findlihen Gefühle zu näb- 
ten und zu jtärfen. Meine Sohnsfrau, Frau Guter, 
die jelbit Mutter von noch jungen Rindern ift, 
widmet ſich der körperlichen unt öfonomifchen Pflege 
aller übrigen mit eben der Treue wie ihrer eigenen. 
An diefem Geſchäft wird fie noch von einer andern 
praktiſch ausgezeichnet raftvollen, durch Erfahrung 
erprobten und zuverläßigen Perſon, die fchon bei 
dreißig Jahren ald Hausfreundin-in meinem Dienfte 
ſteht, unteritügt. @in Theil ded weiblichen Dienit- 
verfonals felbit entwickelt ſich durch die Theilnahme 
an den häuslichen Erforderniſſen der Auſtalt und 
durch die Handbietung, die es dazu genießt, zu einem 
höhern und beſſern Sinne, wie ich theils durch ihr 
tägliches Thun, theils durch ihr Benehmen bei ım- 
gewöhnlichen Auftritten mit Vergnügen bemerke. 
Ganz vorzüglic ſuchen wir aber aud Die gejelligen 
Verbältniffe ver Böglinge forgfältig zu erforichen 
und anzuwenden, um fie zur Humanität im reiniten 
und umfailenditen Sinn des Worte zu führen. 
Alle jeltenen Anläffe, Freudenfeite, wichtigere Ber 








gebenheiten, Beit oder andere Veränderungen werden 
ergriffen, um in ihnen die Heiligkeit ded Bandes, 
das die Menſchen umſchließt, zu einer großen und 
bleibenden Anſchauung zu bringen, und dieſe Ans 
ſchauung ihnen unauslöfhlic einzuprägen. Diefe 
ayßerordentlihen Auftritte, ihre Eindrücke und Wir: 
ungen ftellen ihnen zwar nur dasjenige in einem 
höhern Bilde gleichſam concentrirt dar, worin fie 
täglich leben, was fie beftändig empfinden und erfah— 
ren. Allein eben diefer Zuſammenhang des Alltäg- 
lien mit dem Seltenen läht fie auch das wirkliche 
Leben geiftig verflärt ahnen, und erhebt fie vor— 
züglid durch die Hebereinftimmung des Ganzen ihrer 
gewöhnlichen Verhältniffe mit dem Ausgezeichnetiten 
und Herrlichiten, was das Dajein für ihren Kreis und 
ihre Faflungsfraft darbieten kann. Ihm ift Die 
mwohlthätige überall verbreitete Wärme des Gefühls 
äuzufchreiben, Die dann in glücklichen Mugenbliden, 
wie wir oft erfahren, in Pielen wie zur Begeiiterung 
fteigt, die jih aber insbeſondere in fraftvoller Selbit: 
überwindung und in Dem pünftlichiten und anbal- 
tenditen Streben fi auszubilden, zu erfennen giebt. 

Dabei mahen wir in der Behandlung der Kin- 
der durchaus feinen, auf etwas Aeußerliches und 
Bufälliges jih gründenden Unterfchied. Wir aner- 
kennen in dieſer Rückſicht ſchlechterdings feinen Vor: 
zug des Werthes des einen Kindes vor dem andern, 
als den, der ſich auf die Reinheit ſeines Willens, 
und auf den Grad ſeiner Kraftanſtrengung und 
Selbſtüberwindung gründet, zu fein und zu wer— 
den, was es feiner Anlage nach fein fann und werden 
fol. Wir ehren die Menfhbeit, d. h. die menſch— 
lie Natur in allen glei. So weit wir davon 
entfernt jind, das aufblühende Genie auf irgend 
eine Weije zu beſchränken, eben jo wenig juchen wir 
dasjelbe in irgend einem vorzüglih, d. 5. auf Un— 
Foften irgend eined andern zu begünftigen, und glau« 
ben e8 den Gltern und Kindern, wie uns felbit 
fhuldig: den ſchwachen und talentvollen Bögling, 
furz jeden vorzüglich, d. i. auf Die dem Grade fei- 
ner Fähigkeiten angemefjene Weiſe und jo bejorgen 
zu müſſen, daf er alles werde, was er werden kann, 
und alles entfalte, was Die Natur in ihn gelegt bat. 
Es findet dießfalls bei den Lehrern und den Bög- 
lingen das vollfommene gleiche Verhältniß ftatt. 

10 
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Jeder gilt das, was er ift. Jeder ift das, wozu er 
ſich ſelbſt macht. Jeder fteht in Wergleihung mit 
den übrigen da, wohin ihn feine Natur geftellt hat, 
und nimmt feinen andern Rang ein, al® den, den 
er ſich durch Ginfiht, Kraft, Thätigkeit und Liebe 
felbit anmeist und erwirbt. Darin wird er aber 
auch jiher anerfannt, und wir haben eben fo auf: 
fallende als rührende Beifpiele von dem Anſehen 
und dem Einfluß, mit denen ausgezeichnete Böglinge 
unter den übrigen daftehen, und von der Achtung, 
und man möchte jagen kindlicher Werehrung, mit 
der fie betrachtet werden. Und dieſe Auszeichnung 
iſt nicht Willführ, nicht Gunft, nicht Gabe des Zu⸗ 
falld und der Zaune, fie wird auch dur nichts 
Heußeres bezeichnet, fondern fie ift das reine freie 
Werk der Natur, der Tugend, bewußtlos, und eben 
darum ohne ale Anmafung. 

Diefe Anzeige der in meinem Inſtitut wirflich 
vorhandenen Beranftaltungen zur Bejorgung der 
Kinder, zu einer richtigen Behandlung derfelben, 
zur Erkenntniß ihrer Eigenthümlichkeiten und ihrer 
fpeziellen Bedürfniffe, zur Bewahrung ihrer Unfchuld 
und zur Erhebung ihres Gemüthes, fo wie einiger 
Hauptgrundfäge, aus denen biefe Meranftaltungen 
fließen, wird allen Freunden der Unternehmung ein 
anſchauliches Bild von unferm ernften Beftreben 
geben, umfere Böglinge zu guten, humanen und reli- 
giöfen Menfchen zu bilden. 

Allein indem ich dieſes Beſtreben als die Grund⸗ 
lage des Ganzen und als den wejentlichiten Maßitab 
des Werths oder Unwerths unferer Erziehungsan- 
ftalt anſehe und erkläre, wird Darum keineswegs die 
Rückſicht auf die äußerlihe und Pörperliche Befor: 
gung der Böglinge bintangejegt. Es finden dieß— 
falls nicht minder eine Menge Einrichtungen und 
zufäliger Umftände ftatt, welche die Anftalt in der 
Hinſicht vor aller Gefahr fihern, und fie wirklich 
vor den meiften auszeichnen, 

Die Nahrung, welche die Böglinge erhalten, ift 
einfach, reihlih und jehr nahrhaft. Bum Früb« 
ftüd eſſen fie Suppe, in deren Art faft jeden Tag 
gewechjelt wird. Beim Mittageifen befommen fie 
wieder eine fehr gute Fleifchfuppe, Gemüfe und 
Fleifh, Brod und immer ein Glas Wein; alles bis fie 
genug haben. Um vier Ubr theilt man Obft, oder 


was fonft die Jahreszeit mit ſich bringt, nebft einem 
Stud Brod aus, Bum Rachteffen um acht Uhr 
gibt man ihnen Suppe, Gemüfe oder Milchſpeiſen, 
und zweimal in der Woche Fleifh; Brod fo viel 
fie wollen, aber feinen Wein. 

In den Erholungsftunden, die nad der Zaged- 
ordnung täglich zweimal, gleich nach dem Mittageffen 
bi8 halb zwei Uhr und von halb vier Uhr bis fünf 
Uhr ftatt haben, im Sommer aber bei der großen 
Hitze von ſechs bis acht Uhr des Abends, wird das 
körperliche Zeben in feiner ganzen Fülle genojfen. 
Die Tagedauffeher führen die Böglinge entweder 
fpazieren, oder im Sommer zum Baden, im Wins 
ter zum Schlitten in den Schnee oder zum Schleis 
fen auf's Eis, mobei in feinem Fall etwas zu ges 
fahren ift, indem der See an feinem Ufer von 
hundert bis auf zweihumdert Schritte weit hinaus 
nicht Kindedtiefe hat, und im Winter auch nur dieſer 
untiefe Theil überfriert. Wenn aber dieſe befondern 
Uebungen nicht ftatt finden können, fo gehen bie 
Kinder auf den geräumigen, ganz vorzüglich zu 
körperlichen Uebungen geeigneten Plaß gleich neben 
der Stadt, und überlaffen fih da allen Arten von 
Leibesübungen. Die Böglinge werden nach ihren 
Kräften und Reigungen in verfhiedene Haufen ab⸗ 
getheilt und mählen ſich felbft die befondere Art 
Uebung oder Spiel, wobei fie ſich erholen und bes 
Iuftigen wollen. Die Gegenwart und Xheilnahme 
des Lehrer, der dann ganz ald Kind unter ihnen 
lebt, vermehrt die Freude und bringt Leben ins 
Ganze. Bei fchlehtem Wetter werden im Scloffe 
felbft die allgemeinen Leibesübungen nad unjern 
befondern, in der Wochenſchrift aufgeftellten Grund» 
fügen getrieben. Fünf Lehrer theilen in diefer Hin- 
fiht die Maffe der Kinder ab, und geben darin Un⸗ 
terriht. Aufmerkſamkeit, Gewandtheit und Auss 
dauer find die Hauptgeſichtspunkte, die bei allen 
diefen Uebungen immer im Auge behalten werden. 
Am Wittwod und Sonntag wird der ganze Nach⸗ 
mittag zu längern Spaziergängen angewendet, Die 
gewiß nicht wenig zur Börperlichen Feitigfeit und 
zum frohen Genuß an der Natur beitragen. Diefe 
beftändige Regfamkeit am Zage, und die Müpdig- 
keit, ohne Erſchöpfung oder Erhigung, mit der fie 
fi des Nachts zur Ruhe begeben, und aus Bedürf- 
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niß der Erholung bald einfchlafen, iſt ein überaus 
wichtiges Mittel zum Erfag ihrer Unihuld und 
eine der weſentlichſten Grundlagen ihrer Sicherheit. 

Was Körperftelung und Anftand noch befofi- 
ders betrifft, jo erhalten alle Kinder, deren Eltern 
es verlangen, Unterriht im Zangen, im Rechten, 
befonders aber im Ererziren. Bereits zäblen fich 
achtzig nnferer Knaben zum ererjirenden Korps, 
das von einem Lehrer felbit angeführt und geübt 
wird, dem ich nach Lauſanne gefchidt habe, damit 
er fich in der dortigen Militärfchule alles, was dazu 
gehört, zu eigen made. Wirklich benimmt er fi 
ſehr gefchicft bei dieſem Geichäfte, und wird von 
allen jungen Leuten als ihre Hauptmann geliebt. 

Das, was bis jegt gefagt worden, wird, hoffe 
ih, hinreihen, um Jedermann zu überzeugen, daß 
mein Inftitut als Erziehungsanftalt feiner Organi⸗ 
fation und Lage nach allen vernünftigen Forderuns 
gen, die an eine folche zu machen find, entipricht. 
Allein über den Unterricht ift man noch lange nicht 
fo einig; dagegen hat man nod gar viele Bmweifel, 
und bringt theil® immer diefelben Einwendungen vor, 
ungeachtet alles deifen, was bereit8 darüber erfab- 
ren und gefchrieben worden, theild aber auch 
von Beit zu Beit neue, und wie man meint, fehr 
bedeutende und wichtige. Damit man auc Darüber 
etwas mehr ins Reine komme, will idy mich bemühen, 
fo weit es fich in diefer kurzen Darftellung thun 
läßt, eine etwelche Ueberficht deffen zu geben, 1) was 
im Imftitut gelehrt wird, und 2) welches die Grund» 
fäge find, die uns beim Unterricht leiten. 

1. Was fih in Hinſicht auf die Gegenitände 
des Unterrichts im Allgemeinen fagen läßt, ift fols 
gendes: das Kind lehrt ſich felbit, d. b. feine kör— 
perlihen , intelleftuellen, äſthetiſchen, fittlichen und 
religiöfen Anlagen, Kräfte und Thätigkeiten fühlen 
und anfchauen, kennen und üben. Diefem Anſchauungs⸗ 
unterrihte an und über fich felbit ftehbt der An 
ſchauungsunterricht an und über die Natur gegen: 
über und hält mit dem erften gleichen Schritt. Bon 
ſich felbit und in feinen häuslichen Umgebungen aus 
erweitert ſich diefer Unterricht auf Die menfchlidye 
Natur nah allen obigen Rüdfihten überhaupt, 
und eben fo erweiterter er ſich von feinem finnlichen 
Grfahrungsfreife aus über die ganze äußere Natur. 





Rom erften Punkt aus wird ed zur Ginficht der 
wejentlihen, gejellihaftlihen und menſchlichen Ver- 
bältniffe; vom zweiten aus zur Ginfiht der Ders 
bältnifje, in denen es und das Menſchengeſchlecht 
zur äußern Natur und Diefe zu jenem ſteht, geführt. 
Der Menſch, die Natur, das gegenfeitige Berhält- 
niß beider zu einander, und was aus ihrer Betradh: 
tung und Erfenntniß für die Bildung und Bered- 
lung der Kinder in jeder Hinficht hervorgeht, machen 
alfo die Grundanfiht und den Urftoff des Inter» 
richts aus, und aus ihnen entwideln fich alle ein: 
zelnen Kenntniffe und Bildungsfächer. 

Allein es muß bier ald die Hauptjache und als 
die durchaus weſentliche Grundlage unferes Unter: 
richts bemerkt werden, daß hiebei gar nicht Davon 
die Rede ift, die Natur, den Menihen und ihre 
gegenfeitigen Verhältniſſe bloß äußerlich und ſinnlich 
aufzufaffen, d. b. bloß in fo fern fie abgeriifene 
empirijche Merfmale darbieten, die man nad der 
eriten beften Reihenfolge oder nad) einer vereinzelten 
logifhen Verknüpfung zufammenftellt. Die Rede 
it davon, die Dinge und ihre Erkenntniß ſelbſt ala 
ein lebendiges und organifches, nach nothwendigen 
und ewigen Gejegen harmoniſch ineinandergreifendes 
und als ſolches von etwas Ginfahen und Uriprüng- 
lihen aus ſich daritellendes und entwidelndes Gan— 
zes anzuſchauen, um aus Diefer Anjchauung fo zu 
entwiceln, wie Gins im Andern und durch das Andere 
gegründet ift und befteht. Nicht von irgend einer 
Form, fondern vom Weſen und Leben jelbit gebt 
das Ganze aus, und jede Form erſcheint bloß als 
der Ausdrud und die Darftellung dieſes ange» 
ihauten Weſens und Lebens, 

Ohne mich weiter in Die Erklärung dieſes Grund: 
ſatzes einzulaffen, die anderdwo gegeben werden muß, 
wende ich mich zu den einzelnen Ihnen befannten 
Begenftänden, in denen Ihre Kinder unterrichtet wer: 
den, und will auch dieſe weniger nach dem Zuſam— 
menbange und der Bedeutung, welde fie in ver 
Methode haben, ald nad) der gewöhnlichen Benen— 
nung und @intheilung aufzählen, um Ihnen die Be- 
kanntſchaft mit dem Umfang deifen, was Sie für Ihre 
Kinder hier erwarten Pönnen, zu erleichtern. 

Einen wejentlihen Theil macht die Sprade 
aus. Der Sprachunterricht zerfällt: 1) in Ton— 
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und Wortlehre, oder in die Kenntnif und Fertigkeit 
der Darftellung des Elementarſtoffs; 2) in Die 
Formen oder Perhältnißlehre, injofern die Sprache 
die Geſetze des Denkens ausdrüdt, d. b. allgemeine 
und befondere Grammatik, Philoſophie der Sprade; 
und endlih 3) Sprache ald Bedeutung, oder als 
der allumfaifende Ausdruck deffen, was in dem Men» 
ſchen, in der Natur und im ihren gegemfeitigen 
Verbältniffen liegt, und was der Menſch nothwen: 
dig in fih und in der Natur anſchaut und benennt. 
In diefem Letztern find die beiden eriten Theile des 
Sprachunterrichts urſprünglich und weſentlich ver: 
eint, und ſie entwickeln ſich beide aus ihm. Die be— 
reits aufgeſtellte Grundlage von demſelben iſt das 
Buch der Mütter, das allerdings durch dieſe An— 
ficht eine andere Bedeutung befommt, ald die man ihm 
gewöhnlich gibt, nämlich, als fei es bloß ein Mittel, 
Die Theile des menſchlichen Körpers kennen zu lernen, 
und ein Mufter, wie man die Theile anderer Ges 
genjtande nah logiſchen Reihenfolgen ins Auge 
faſſen und benennen lernen müſſe. Wir beihäftigen 
ung gegenwärtig damit, dieſen ganzen Spradunter: 
richt in einen geordneten und vollitändigen Bufam- 
menbang zu bringen. 

Weil diefer Zuſammenhang theild an ſich ſchon 
zu viel umfaßt, theild in Kürze nicht deutlich dar- 
geitellt werden fann, theild endlich auf der Kennt: 
niß der Natur des ganzen geiftigen Dafeins beruht, 
jo übergebe ih bier die weitere Ausführung und 
Angabe Des Detaild und bemerfe nur, daß der Bau 
und Organismus der elementarifch « pädagogifchen 
Spradbearbeitung, wenn er einmal aufgeitellt fein 
wird, ald Mittel, den Menſchen in fich felbft und 
in die Natur zu führen, für das Weſen der Er- 
fenntniß an ji jhon, und noch mehr für die all- 
gemeine Verbreitung eben fo einfadyer als nothwen⸗ 
diger und umfajjender Wahrheiten von den tiefgreis 
fenditen Refultaten fein wird. 

Da unfere Kinder faft alle entweder Die deutſche 
oder franzöfifhe Sprache ald Mutterfprache reden, 
fo werden beide Sprachen hauptſächlich berüdfich- 
tigt, und der Unterricht in mehrern Stunden in 
beiden zugleid gegeben. Indeſſen wird denn Doc 
der Unterricht jeder von dieſen beiden Sprachen ab» 
geföndert ertheilt und die Grundjäge einer jeden 





aus ſich felbft entwidelt. Die Kinder lernen alſo 
in beiden Spraden reden, lejen und jcdhreiben 
und fich über alles, was fie felbit find, haben, 
Pönnen und follen, jo wie über das, was fie umgibt 
und was die Natur ihnen dDarbietet, mündlih und 
ſchriftlich ausdrücken. Diefer Unterricht wird aber 
wiederum micht bloß als ifolirter Sprad- und 
Schreibunterricht, fondern als Belehrung, ald Mittel 
einer umfaflenden Geijted: und Herzensbildung be» 
handelt. Dadurch ift es denn nicht nur erflärbar, 
fondern unvermeidlid , daß um diejer Verbindung 
und dieſes zufammenhängenden, aber ficher zu einem 
großen Biel führenden Ganges willen, die Fort: 
ſchritte der Böglinge in einzelnen Theilen der frem⸗ 
den oder der Mutterſprache nit fo groß und jo 
auffallend fein fönnen, wie da, wo man nur eine 
Sprade, und in Diefer Sprache nur einzelne Theile, 
die zu ſchnellen Refultaten führen, und zwar noch 
mit geößerm Beitaufwand, ald das bei uns nicht 
ftatt haben kann oder vielleiht wohl gar ausfclies 
Bend übt. 

Don den alten Sprachen wird die lateinifche 
auf bejtimmted Verlangen der Eltern allen denen 
gelehrt, die bereits im Inſtitute jelbit zu einer etwas 
klaren Ginfiht und Kenntniß in ihrer Mutterfpracdhe 
gefommen jind. Ganz Pleine Kinder, oder ſolche 
die noch gar feinen Sprahunterriht erhalten haben 
werden Davon ausgeſchloſſen. Auch wird fo eben 
bei cin paar Böglingen, weldye die Univerfität bes 
ziehen werden, ein Anfang in dem Griechifchen 
gemacht werden. Die Art, wie hierüber zu Werke 
gegangen wird und was wir Darin vorbereiten, jegt 
die allgemeine Organifation des Sprachunterrichts 
voraus und fann erft nach einem Verſuch der Be 
arbeitung leßterer ind Licht gefegt werden. 

Ferner wird gelehrt: Die Erdbeſchreibung, Die 
Behandlung derjelden geht von der Anſchauung und 
Auffafjung des Gefichtöfreifes und feiner geogra- 
phiſchen Werhältniffe, oder deifen was die Erdober- 
fläche darbietet, aus, und theilt ji dann 1) in den 
Elementarunterricht, der für einmal in die phyſiſche, 
mathematifche, phyfifalifche, klimatiſche, und politis 
ſche Anfiht zerfällt wird, und 2) in den topogra- 
phifchen Theil, in welchem jede einzelne Anficht der 
geographiichen Auffaflung des Geſichtskreiſes in 
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geordneter Stufenfolge und in ſyſtematiſchem Bu- 
fammenbang durchgeführt, ihre gegenfeitigen Ver: 
bältniffe entwidelt, und die Böglinge durch diefes 
Fundament zu einer reinen und umfaffenden Anficht 
der Erd» und Menfchengefhichte, und ihres gegenfeiti« 
gen Einfluffes auf einander, der Menfchen, der Staats» 
und Mölferverhältniffe, des Gulturganges unferes 
Geſchlechts und endlih der Naturwiſſenſchaft in 
ihren größern Umriffen und Beziehungen vorberei- 
tet werden. Der ftatiftifche Theil, d. b. die Pros 
dufte, Ginwohnerzabl, Verfaſſung u. f. w. werden 
tabellariſch in Ueberfichten den Kindern befannt ges 
naht. Alle Kinder empfangen diefen Unterricht 
entweder deutſch oder franzöfifch , deren Kräfte und 
Vorkenntniſſe ihnen dieß zulaffen. 

In der Raturgeichichte werden eben fo mit den 
Böglingen elementarifhe Kurfe nad den drei Rei— 
hen der Natur, dem Thier⸗, PMlanzen- und Mines 
ralreih, vorgenommen. Einer der Hauptgeſichts⸗ 
punfte dabei ift, den Gang an die Empfänglichkeit 
des Kindes, d. b. die Sinne und deſſen, mas es 
an den Erſcheinungen, Formen, Eigenſchaften und 
Thätigkeiten oder Wirkungen der Thiere, Mlanzen 
und Mineralien wahrnehmen kann, zu knüpfen, um 
es gleichſam von der beitimmten Idee deſſen aus, 
was die Natur in jedem dieſer Neiche allgemein 
und weſentlich ausdrüdt, zur Kenntniß der einzel 
nen, in den gegebenen Merkmalen der Anſchauung 
wahrgenommenen Gattungen, Arten und Indivi- 
duen zu führen. Diefe Idee wird aber durchaus 
in demjenigen, mas im Gefichtäfreije des Kindes 
liegt, was es geſehen, gehört, empfunden und be- 
obadhtet hat, ihm zum Bewußtſein gebracht und 
daraus dann in immer fich erweiternden Stufenfolgen 
entwidelt. Bon den Planzen, Mineralien und In: 
feften werden von den Böglingen felbit Heine Samms 
lungen angelegt, welche fie durch eigened Sammeln 
auf den Spoziergängen bereichern. 

In der erperimentirenden Naturlehre werden 
gleihfals Verſuche gemacht. Bisher wurden Die 
Böglinge mit den hauptſächlichſten Erſcheinungen 
ber Gleftrizität, des Magnetismus, des Galvanid- 
mus und einiger Gasarten befannt gemadt. Uebri- 
gens fuchen wir auch biefür im phyſikaliſchen Sprach 
unterricht einen fihern Kaden. Es findet ſich biezu 





ein artiger Apparat bei einem Arzte in der Stadt, 
der wöchentlich einmal den ältern Knaben darüber 
Unterricht ertheilt. 

Kerner machen wir diejenigen unferer Böglinge, 
welche ihre vollendete Ausbildung bier erhalten und 
nicht, wie Bugvögel, aus einer Lehranſtalt in Die 
andere zu wandern verdammt find, mit den Haupt— 
zügen der Welt» und vaterländifhen Geſchichte und 
mit dem 2eben der berühmteften Männer befannt ; 
und jo wie uns die älteften Böglinge lange genug 
gelaffen werden, daß fie durch das Studium der 
lateiniihen und griehiihen Sprache zu dem ber 
alren Geſchichte und Literatur eingeleitet werden 
fönnen, fo werden fie auch mit dieſem Theil be- 
fannt gemacht werben. 

Die Bablenlehre oder die fogenannte Reden: 
funit wird in Hinſicht auf Erfenntniß und Fertig— 
feit vieljeitig bebandelt und die Böglinge bringen 
es darin fehr weit. Die Anjchauungslehre der Zah—⸗ 
lenverbältniffe madıt die Bald davon aus. An fie 
ſchließt fi die Wurzelrechnung an; die ſich aus der 
Anihauung des Quadrats entwidelt. Damit ver- 
bindet man ferner das fhriftliche oder Bifferrechnen, 
das ganz im Geiſt der Anjhauungslehre der Zah— 
lenverbältniffe geübt wird, die Buchhaltung und 
was zur Morbereitung für den Kaufmannsitand 
dießfalls noch weiters angefnüpft werden muß. In 
wifjenfchaftliher Hinfiht lernen die Böglinge fer: 
ner die Algebra, worin der Gang durdy die frühern 
Uebungen ſehr gefichert und außerordentlich erleich⸗ 
tert wird. Am fo mehr, da jte nicht blos, wie es 
fonft gewöhnlich der Fall it, mit Formeln fpielen 
und fie brauden, wie fie ibmen gegeben werden, 
ohne etwas Neues daraus entwideln zu können, 
fondern von der Nothwendigkeit ihres Verfahrens 
eine lebendige innere Anſchauung haben; und nicht 
nur die Dinge und Merhältnifje kennen, aus der 
fie entipringt, fondern auch überall felbitthätig ih— 
nen noch unbekannte Beziehungen und Verhältniſſe 
auffinden und neue Grundfäge daraus entfalten. 

Der gleiche Fall findet ftatt mit der theoreti- 
ſchen und praftifchen Geometrie oder der Feldmeß⸗ 
Funft, die durch die vorzüglihen Zalente und die 
feltene Anftrengung desgleihen ganz in der Anjtalt 
und durch die Methode gebildeten Lehrer zu einem 
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zufammenhängenden Syſtem ausgearbeitet wurde, 
das für die praftifche häusliche und Schulbildung 
eine höchſt wichtige Bahn eröffnet, und nicht nur 
für eine allgemeine Entwicklung des Geiſtes, der 
Kunft, der Berufsfräfte des Volks, die größten 
Folgen, fondern auch in wiſſenſchaftlicher Hinficht 
eine Baſis bedeutender Bereiherungen und großer 
Anfichten verſpricht. Wir begriffen es bisher unter 
dem jogenannten A BE der Anſchauung. Die 
Theile, in denen es bisher bearbeitet ift und worin 
die Böglinge unterrichtet werden, find: die For— 
menlehre, die Größenlehre, die Mafverhältnif- 
lehre, und zum heil die Stereometrie oder räum« 
lie Körperlehre. Hierin erhalten die Böglinge 
einen bildenden, lüdenlofen und vollftändigern Uns 
terricht, als er bisher irgend wo vorhanden war. 
Auch ift darin der Grund zu den höhern und höch— 
ften wiſſenſchaftlichen Gegenftänden dieſes Faches 
einerjeitd und anderjeit3 zu umfaſſenden Anwen: 
dungen auf mechanifche Künfte und Berufsbedürf: 
niffe gelegt und vorbereitet. 

Den thatfählihen Beweis, wie fehr bei der 
Geiftesbildung durch die Methode aus der Einheit 
und Fülle des Mittelpunftes der legtern alles als 
ein unermeßlihes, freilih nicht jedem zu fallen 
mögliches Ganzes bervorgehe (mas einft, wenn dieſe 
Methode vollendet ift, zuverläfjig bei der ganzen 
Bildung des Menſchen ohne Ausnahme der Fall 
jein wird), bemweißt auch die Beichnungskunft und 
der Bufammenbang, in dem fie Die Böglinge lernen, 
Als Linearzeihnung üben fie fi alle mit der For: 
menlebre und machen darin große Fortſchritte. Wie 
ih auf diefem Wege das Aeſthetiſche der Form vom 
Mathematijchen derfelben geföndert hat, und in ihnen 
zum deutlichen Bewußtſein gelangt it, werden fie 
in den mannigfaltigen Arten ihrer Darftellung ges 
übt. Dann erhalten fie Unterricht in der Perſpek⸗ 
tive. Das eigentlich ünftlerifche des Beichnens lehrt 
ein dazu angeftellter Maler die ältern Böglinge. 
Da für die Glementarzeihnung nächſtens die Fors 
men felbjt erfcheinen werden, fo jage ich über Dies 
fen Gegenftand nichts weiteres, als daß nad dem 
Beugniß von Künftlern und andern befugten Rich 
tern unfer Bögling auf einen Weg geftellt wird, in 
welchem er bis an Die Gränzen vorrüden kann, wo 


er, wenn er fi der eigentlihen Kunſt widmet, 
hinreichend vorbereitet ift, in die Werkſtatt eines 
Künftlers zu treten, eine Vorbereitung, die fo viel 
in ſich fchließt, als in einer allgemeinen Lehranſtalt 
geleiftet werden kaun und joll. 

Das ABE der Anfhauung giebt dem Schön- 
ſchreiben, das in unfern Zagen fo wichtig ift, eine 
fihere Baſis; was aber noch wichtiger ift, ed wird 
die Zinearzeihnung und Die in das ganze verftän- 
dige und bürgerliche Zeben fo tief eingreifende ma- 
thematiſche Glementaranfhauung und Kenntniß fo 
allgemein machen, als es jegt das Leſen und Schrei« 
ben ift. 

Auch die Mechanik, infofern fie zu den Be- 
ruföfertigfeiten gehört, haben die Böglinge Gele 
genheit, ſich bei geſchickten hieſigen Mechanikern be: 
kannt zu machen, die ihnen ihre Werkſtätte öffnen 
und ihnen Lektionen geben. Wirklich erhalten be 
reitö 10 unferer Knaben Unterricht darin. ‘ 

Die Vokalmuſik lernen alle Böglinge, denen 
die Natur Das Talent Dazu nicht verfagt bat. Diefer 
Unterriht zerfällt, fo wie er jegt betrieben wird, 
ald Uebung in das mufifalifche Beitmaß, Die Zon- 
fertigfeit oder Melodie und in die Harmonie, und 
als Kenntnif in die Beichenlehre oder das Verſtehen 
und Leſen der Noten und Mufiffiguren und der 
Kompofition. Auch ift fie zum eigentlichen Werk 
der Selbitthätigfeit erhoben. Um den Einfluß des 
Gefanges ald Bildungsmittel zu befördern, find Die 
Böglinge außer dem Unterricht darin in eine Geſell⸗ 
ſchaft für denfelben organifirt, und fingen alle Sonn» 
tag Morgen zufommen. Außer ihr wird von Muſik⸗ 
lehrern in der Stadt im Violin«, Flöte-, Klarinetts 
und Klavierfpielen alle nöthige Anweifung gegeben. 

Was nun den Lectionsplan nach diefen Gegen» 
ftänden betrifft, fo find die verfchiedenen Unter—⸗ 
richtszweige jo vertheilt, daß wo möglid immer zu 
derfelben Stunde, aud derjelbe Unterricht durch 
alle Klaffen gegeben wird; um dadurch die Ber- 
fegung der Böglinge aus einer Klaffe in die andere 
nad ihren Kräften und Forticritten möglich zu 
machen. Die Anzahl der Klaffen ift nach jedem 
Unterrichtsfadh verſchieden, ſechs his zehn Abthei⸗ 
lungen, wovon jede ihren eigenen Lehrer hat. An 
dem Standpunkt der verſchiedenen Klaſſen kann 
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man zu gleiher Beit den Zuſammenhang umd die 
Reihenfolge des Unterrichts erkennen. 

U. In dem bisher Gejagten ift nun freilich 
meder die Art, wie der Unterricht ertheilt wird, 
noch der Bufammenhang und der Geift des Einzel» 
nen befriedigend gezeigt, noch viel weniger ift es das, 
was wir für das Erziehungsweien überhaupt wollen, 
und für jeden Bögling bezweden. Ich will daher 
über das, Legtere noch einige Gefichtäpunfte aufzu- 
ftellen verſuchen. 

Ueberhaupt Fann ich jagen, wir fuchen Die Bög- 
linge nicht durch zu viele Gegenftände auf einmal 
zu überladen, fondern geben ung Mühe, jeden ein- 
zelnen Punkt, den fie lernen, jo vielfeitig zu bele— 
ben, daß ihre Kraft allgemein angeregt und für 
die Stufe, auf welcher fie dem Entwidlungsgang 
ihres Weſens nad) jtehen, in Fertigfeit nnd Har⸗ 
monie verwandelt werde. 

Was ich oben von der Gleichheit in der Be— 
handlung der Böglinge fagte, gilt hierüber in bes 
onderer Anwendung von ihrem Unterriht. Wir 
fen für jedes Fach der menſchlichen Erkenntniß 

ur einen Unterrihtsgang, den, der in vollendeter 
Harmonie mit dem Entwicklungsgang der Menfchen- 
natur, aus der Natur der Sache und ihrer Ent: 
wicklung felbft hervorgeht. Diefer ift für alle Bög- 
linge, die dieſes Fach lernen, ohne Ausnahme gleich, 
nur daß der fähige Kopf den gleichen Umfang weit 
ſchneller, der ſchwache hingegen denfelben weit langſa⸗ 
mer durchlãuft; daß der legtere nur einige Stufen, der 
erfte hingegen alle erreicht und zur höchſten und 
freiften Ueberjicht gelangt; daß das Genie mit fchö« 
pferifhem Geift und als Entdecker arbeitet, der 
gewöhnlihe Menſch hingegen mit Mühe und Ar- 
beit bloß zur Ginfiht und Erfenntnig der näms 
lien, aber doch, der nämlihen Refultate fich er- 
hebt. Deito forgfältiger bemühen wir uns, dieß— 
falld dafür zu forgen, daß das Genie eine offene 
und fihere Bahn für feine Fortichritte finde, daß 
auf der andern Seite der gewöhnliche Kopf in den 
Anfangspunften deifen, was er lernt, fo lange feit- 
gehalten und fo vielfeitig geübt werde, ala es die 
Sicherheit feines Fortfchrittes erfordert, um micht 
bloße Scheinwirkungen zu erzeugen und um Ober: 
flächlichkeit zu verhütn Denn je fchneller ein 


ſolcher vorrüdt, defto unvermeidlicher ift Die Ober: 
flächlichkeit, deito weniger kann und weiß er am 
Ende. 

Dazu jehen wir insbefondere darauf, zu erfor: 
ſchen, worin die entjchiedene Kraft eines jeden liege, 
um diefe bejondere Kraft gleichſam als den Mittel: 
punkt jener Geijtesthätigfeit und ald den Faden zu ' 
benugen,, an dem wir ihn ins geiftige Dajein eins 
führen, um ihm Buverficht und Streben einzuflößen, 
den Kreis Dejjelben zu erweitern. Wir haben dar: 
über Beobachtungen und Grfahrungen gefammelt, 
die von Außerjter Wichtigkeit auf den Fall werden 
fonnten, wenn Die geehrten Eltern meiner Böge 
linge in unfere Gefichtspunfte einträten und uns 
mit Butrauen hierüber die Hand böten. Es iſt 
nämlih fein Bögling, der alles zu umfaſſen ver: 
mag, es ift aber auch feiner, der nicht für irgend 
ein Fach befondere Luſt zeige, und der es nicht, 
wenn er anhaltend ji Darauf verlegen fönnte, zu 
etwas Ausgezeichnetem bringen würde. Der eine lebt 
gleihjam ganz nur in Bahl und Form und übt alles 
andere blos gleihgültig mit. Gin anderer wirft ſich 
mit Kraft und Freiheit blos auf die Sprade. Gin 
dritter faßt bejonders das Aeſthetiſche auf und zeich- 
net jehr jhöne Fiquren, indem er in mandem An: 
dern zurücbleibt. Noch andere erjcheinen für Alles 
gleihe Empfänglichkeit zu haben und der Abwechs— 
lung ald Reizmittel zu bedürfen, und beſchäftigen 
fi daher mit allem mit gleicher Munterkeit. Auch 
die Beitpunfte find verſchieden und plöglid geht 
einem Knaben wie ein neuer Sinn für einen Ges 
genitand auf, der vorher gar Feine Wirkung auf 
ihn madte. Sollte Died nicht ein Fingerzeig der 
Natur fein, und follte nit außerordentlich vıel 
damit gewonnen werden fönnen, wenn man Die 
Kinder, jtatt fie in mehrere Fächer auf einmal zu 
führen, fie nur fo lange damit befchäftigte, bis ſich 
eine beftimmte Richtung in ihnen zeigt, und dann darin 
ihren Zrieb jo lange gänzlich befriedigt, bis in Dies 
fem Einen ftarf das Gefühl ded Bedürfniſſes und 
die Luft zum andern aud in ihnen erwedt worden? 
Es ift freilich durchaus nöthig, Daß jeder Knabe 
bis auf einen gewiſſen Punkt alle Fächer der Ele 
mentarbildung umfaſſe. Aber eö frägt fi), in mwels 
her Beit, in mwelder Ordnung und Stufenfolge, 
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umd wer fol darüber entjcheiden? Dffenbar, wie 
mir fcheint, die Natur des Kindes. Cine Erzie⸗ 
bungsanjtalt muß daher durchaus jo organifirt fein, 
daß alle Entwicklungs- und Bildungsfächer zweck⸗ 
mäßig bearbeitet find, daß in allem unterrichtet 
wird, was Die Neigung und das Bedürfnii des 
Kindes anfprehen fann. Aber das, mas jedes 
Kind gelehrt werden fol, foll bei jedem in der 
Beit gelehrt werden, in der es feine Natur an— 
fpricht; denn Dies it der Beweis, daß feine Ems 
pfänglichfeit und Kraft Dafür erwacht iſt. Allein 
wenn dieſe Forderung auf einmal gefchieht, wenn 
man bejonderd das Heil des Kindes darein jegt, 
feine Fortichritte darnach beurtbeilt, und die Güte 
einer Anftalt und Lehrart darnach ſchätzt, daß das, 
was man einmal gewohnt ift, gelehrt werde, ohne 
auf die Natur und die Zriebe des Kindes zu ach— 
ten, ohne Daran zu denken, daß es einige Jahre 
ſpäter vielleiht in einem Monat lerne, womit 
es ſich jegt Jahre vergeblih abmüht; wenn man 
fi nicht Damit begnügt, daß das Kind etwas Wer 
fentliches, und daß es dieſes recht Pönne, ohne feine 
Wünſche ibm aufjudringen, jo ift nicht anders 
möglid, al® es müfjen Widerſprüche der Natur mit 
willfürlihen Forderungen der Menſchen entitehen, 
welche Lehrer und Kinder in gleiche Merlegenheit 
jegen und die Bildung legterer zuverläßig aufbal« 
ten , ſtatt befriedigen. Das Rechte hierin bedürfte 
freilich Beit und Mühe; die Organifarion der Gr» 
ziehungsanftalten müßte auf ganz andere Grund« 
füge gebaut werden, und die Anfichten über den 
Bwed des Unterricht? und dasjenige, was geleiftet 
werden foll, eine bedeutende Meränderung erleiden. 
Id) babe dieſen Gejichtspunft, der bisher in mei- 
ner Anftalt vielfältig ftatt hatte, aber auch zu vie- 
len Irrthümern über fie Anlaß gab, bier nur be 
rührt und beiläufig darauf aufmerffam machen 
wollen, weil ich mic) vielleicht einmal ausführlicher 
darüber erflären werde. Ich kehre zurüd auf meine 
Bahn. 

Die Entfaltung der Anlagen ift in allem das 
Erſte, wonad wir ftreben; wir trachten überall die 
Fächer der ‚Kenntniffe, in denen wir Unterricht ger 
ben, mebr ald Mittel der Geiftesbildung, als wie 
Mittel der Ausdehnung der Kenntniffe zu benugen. 
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Wenn die Ausdehnung der Kenutniſſe in irgend einem 
Fade von Nugen jein joll, fo muß vorher die 
Geifteöfraft des Kindes auf den Punkt gebracht 
werden, die erforderlich ift, dieſe Kenntniß in ih⸗ 
rem Wejen und Umfang zu faflen und zu verbauen. 
Bir glauben überhaupt, der Jugendunterricht müſſe 
in feinem ganzen Umfang mehr fraftbildend als 
wijjenbereichernd fein, ohne Feithaltung dieſes Grund» 
fages fei feine Harmonie in den Anlagen des Kin- 
des zu erzielen, und ohne Diefe werde unier Ge 
fhleht im Gange feiner Ausbildung nicht menſch— 
lich £raftvoll, jondern bei der höchſten Anmaßung 
ſchwach und erbärmlich, und anmaßlich bei der höch⸗ 
ſten Schwähe und Grbärmlidkeit. Selbit das 
Willen ded Guten und Beten, wenn ed nicht mit 
dem Wollen und Können des Guten und Beiten 
verhältnigmäßig ift, kann nicht anders, es iſt in feinen 
dießfälligen Folgen der Beredlung der Menſchennatur 
weſentlich mehr hinderlich als förderlich. Alles Kernen 
der Jugend fol Selbitthätigfeit, freied Erzeugen 
aus fich jelbit, lebendige Schöpfung fein; und das 
ift e8 bei und in jeltenem Grad. Alle Kräfte der 
Kinder find Dabei zugleich in Anregung, jo Daß Die 
Anjtrengung, mit der fie ji der Arbeit widmen, 
fie nicht angreift, weil fie nicht zwingend iſt. Sie 
befinden fi bei derſelben äußerjt wohl und geben 
fih ihr mit Luſt und Eifer bin. Sie lernen mit 
Luſt nicht, weil das Kernen nur fpielend getrieben 
wird und feine Anftrengung von Seiten des Schü- 
lers verlangt, jondern weil alles, was jedes Kind lernen 
muß, jeinen Kräften angemeijen ijt und nur in dem 
Grad zufammengefegter und ſchwerer wird, als Die 
Aufmerkffamfeit, Die Urtheild- und Ueberlegungs- 
kraft des Kindes jelbit wächst, weil alles, was ge 
lehrt wird, aus der Entwidlung der Natur des 
Kindes jelbft entipringt, und wieder im Bujammen- 
bang mit dem, was es jhon kann, fteht, weil das 
Kind in allem, was es lernt, lebt und davon er- 
füllt wird. Durch dieſes Leben in der Lehre allein 
läßt ji das Leben und die Freude des Kindes beim 
Lernen erklären und verftehen. Es wird nicht zer: 
freut, fondern es wird gefammelt, es wird nicht 
beluftiget, jondern es wird ergriffen, es wird nicht 
erdrüdt, jondern es wird befeelt. Nur Perjonen, 
die davon bei ihrer Erziehung nichts am fich jelbft 
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erfahren haben, oder nicht# von der Art bervor- 
zubringen wiffen, können diefe Xeußerungen bei den 
Kindern ald eine Folge von Spiel und Mecdanis: 
mus anfehen. Wollte man fie aber fo mennen, 
woblan, fo wäre eben dies der Gang und Die Zehr- 
art der Natur. Der Lehrer darf freilich fein bloßes 
Werkzeug fein, um das Todte todt wieder zu ger 
ben, fo wie es da ift, fondern er muß fich ganz 
in den Anfhauungs » und Begriffäfreis des Kindes 
verfegen und fich ganz in der Sache felbit bewegen, 
gemeinfchaftlich mit dem Kinde von einer Wahrheit 
zur andern fchreiten. Dieß ift, ich geſteh' es, ſchwe⸗ 
rer, ald mit dem eriten beiten Handbuch aufs Ka— 
theder zu treten, umd den jungen Zeuten das, was 
fih darin findet, durchdiktiren, dociten und des 
monftriren , eintrichtern. 

Wenn wir indeffen die Entwicklung der Anla- 
gen und Kräfte zur Menfchennatur zur Baſis unſe⸗ 
res Unterrichts machen, fo fchließen wir dabei, wie 
fi aus obiger Anzeige deifen, was in der Anftalt 
gelehrt wird, unwiderſprechlich ergiebt,, den Unter: 
richt im den Wiffenfhaften nicht aus. Im Gegen« 
theil, wir find überzeugt, daß die wahren und alls 
gemeinen Elemente und Fundamente der geiftigen 
Kraftbildung zugleich die allgemeinen und unveräns 
derlichen Glemente und Anfangspunfte der Wiſſen⸗ 
fchaften felbft find, umd daß e# feine andern weder 
giebt noch geben kann. Wie fih auf dem Wege der 
Metbode die Kraft des Kindes erweitert, fo erwei⸗ 
tert ſich fein Wiffen in gleihem Grade, und fo, 
daß es jemer nothwendig immer angemefjen, und 
daß auf der andern Seite feine jededmalige Erkennt: 
niß auf dem Standpunkte, auf dem es ftebt, ein 
zuverläßiges und untrügliches Kennen ift, das mit 
dem ganzen Umfang feiner entwidelten Anlagen und 
feiner Urtheildfähigfeiten übereinftimmt. Mein Kind, 
das Kind meiner Methode weiß und urtheilt nicht 
über fein Alter, über feine @inficht, über feinen 
Uebungs- und Erfahrungskreis hinaus; mas es 
aber weiß, das weiß es vollfommen. Worüber e8 
urtbeilt, aus ſich felbft, und dem Unterrichtsgange, 
den es geführt wurde gemäß urtheilt, darüber ift 
fein Urtheil vollendet. Es wird auf den Weg geitellt, 
den der Grfinder feiner Wiſſenſchaft felbft nahm 
md nehmen mußte. Es wird ihm der Faden 








ihrer @rmweiterung umd die Stufenfolge der Aus 
bildung, welche das Menſchengeſchlecht in ihr durch⸗ 
laufen bat, im Die Hand gegeben, daf ed an dies 
fem Faden die vorhandenen Hülfsmittel weſentlich, 
felbftehätig und felbftftändig auffaffen und brauchen 
und an ihm fo weit geben kann, als feine Kräfte 
reihen. Wenn dad, was man Wiſſenſchaft nennt, 
nad der Art, wie darin gewöhnlich unterrichtet 
wurde, einer durch ihren beftimmten Umfang bes 
fhränften Kreislinie gleiht, über die hinaus das 
Kind nie feine Thätigkeit und feine Geſichtspunkte 
erweitern Ponnte, fondern fi in immer engern und 
beſchränktern Kreifen, bis gegen den Mittelpunkt 
zu bewegen mußte, mit deifen Grreihung alle Thä⸗ 
tigkeit und alles Leben gleihfam aufhört; wenn es 
nicht felbft, durch auferordentlihe Anlagen und 
Kräfte getrieben, feinen Gang umkehrt, fo wird 
hingegen das Kind der Methode in allem, was es 
lernt, gleih im Anfang in den Mittelpunft ver: 
fegt, von dem aus es ſich nah allen Seiten und 
Richtungen bin frei und ins Unendliche erweitern, 
kurz ohne alle Beichränfung fo weit und fo tief 
dringen kann, ald es fähig ift. Selbit das Gefühl 
dieſer Freiheit ſchon erhebt ed zu Ahnungen und 
Kenntniffen in wilfenfhaftliher Sinfiht, und ers 
regt in ibm das Bewußtſein einer Kraft und einer 
Anftrengung, die fonit nie in dem Grade in ibm 
erwacht wären. 

Bas wir für die wiſſenſchaftliche Bildung uns 
ferer Böglinge thum und zu thun fuchen, das thun 
und fuchen wir auch nach den nämlichen Geſichts— 
punften für ihre Kunftbildung zu thun. Ehe Re 
gein, Zehren und Raiſonnement Darüber ftattfinden, 
werden fie in Mebungen und Fertigkeiten hineinge⸗ 
führt, Die fie mit der eigenthümlichen Befchaffenheit 
der Kunſtwelt vielfeitig befannt machen, und ihnen eine 
Menge von Anfhauungen und Erfahrungen geben, 
durch welche fie im Stande find, die Regeln und Leh⸗ 
ren lebendig aufzufafjen, wirklich zu verftehen, und bei 
wahrem Talent im Nothfall auch felbit zu finden. 
So wenig ein auf dem Wege der Methode gebil« 
deter Bögling ein Schwäger über Wiſſenſchaften 
werden Bann ohne Wilfenfchaft, eben jo wenig 
fann er ein Kunftfchwäger werden ohne Kunft. 
Allenthalben geht aus ihren Grimdfägen und Mit 
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teln die Baſis aller Kunſtbildung, Harmonie und 
Vollendung hervor. Die Erfahrung beſtätigt, was 
pſychologiſch zum voraus als richtig angenommen 
werden kann. Der Zögling der Methode, der Ge— 
nie für die Kunſt hat, entfaltet ſich in ihrer Hand 
ſchnell zur Kunſtkraft, der audere, der feine Kunſt— 
anlagen beſitzt, und bei dem ſelbſt kein höherer 
Kunſtſchwung denkbar iſt, bildet ih am Faden ih» 
rer Mittel dennoh mit Sicherheit zu einem vor: 
züglichen Kunftaft, zu einzelnen Kunftfertigkeiten 
und zur mechaniſchen Kraft der Kunjtnahahmung. 

Auch kann ic den Einfluß meiner Methode 
auf die bürgerlihe Berufsbildung nit unberührt 
laſſen. Ih weiß, daß viele Eltern meiner Bög- 
linge über diefe Frage keineswegs gleichgültig find, 
fondern fi ernftlih um die Rejultate derjelben für 
die Fünftigen Lebenszwecke, die häusliche Selbit- 
ſtändigkeit und Berforgung ihrer Kinder befümmern, 
Es maht mir Freude, dießfalls mit Beitimmtheit 
fagen zu können, der Bögling der Methode gelangt 
zur Entfaltung einer förperlihen, geiftigen und 
Kunftfraft, die ihn in den Stand fegt, in jedem 
Berufsfah, in das er fih wirft, mit Selbititän- 
digkeit zu arbeiten. So wenig es ber Fall fein 
kann, daß ſich die Anftalt in befondere Induftrier 
fächer verliere, fo wird dennoch in ihr, wie Die 
nothwendig bei einer wahren Entwidlung und Bils 
dung der Menjchenkraft geſchehen muß, der Geilt 
der Induftrie, der allen einzelnen Fächern derfelben 
zum Grunde liegt, allgemein gewedt, und bei thä⸗ 
tigen Köpfen eine jeltene Menge von Anfichten, 
Verbältniffen und Ideen erzeugt, deren Anwendung 
auf Die Berufsarten und Bedürfnifje des bürgerlis 
chen Lebens, dem damit befannten Beobachter, im 
Augenblid auffällt. Die Erfahrung unterjtügt dieſe 
Beobachtung jhon an einigen älteren Böglingen, 
und es iſt unmöglih, die Folgen der in dem In⸗ 
ftitute entwidelten Grundjäge und Mittel auf die 
Verbeſſerung und Veredlung der Umjtände des Nähr⸗ 
Randes und der ganzen von der Induftrie lebenden 
Volksmaſſe nicht als entſcheidend anzuſehen. 

Es iſt das Weſen des Geiſtes und der Grund« 
füge der wahren Menjhenbildungsweije, die Ars 
beiten und Fächer der Induftrie ſelbſt in Mittel der 
Menſchenbildung zu verwandeln. Dieß ift aber nur 





dadurd möglich, daß entwidelte Geifted- und Her—⸗ 
zenskraft furz eine wahrhaft geiftige und allgemein⸗ 
nügige, d. h. religiöfe Anjhauungs und Behands 
lungsweife der Dinge jeder Arbeit, jedem Fach der 
Juduftrie vorausgehe. Dies ift aber in feinem Fall 
anders, ald durch eine reine Geiſtes-, Herzens⸗ und 
Kraftbildung felbit möglid. Die Anduftrie, Die 
nur Routine, die nur einzelne mechaniſche Fertig« 
keit it, die nur vom Aeußern ausgeht, und fid) 
auf tbierifche Triebe gründet, erhebt und veredelt 
weder den Menichen noch das Wolf. Aber der Geiſt 
der Induftrie, der von reinen und umfaſſenden 
Mitteln der Elementarbildung erzeugt, im Menjchen 
mit den höhern Anlagen feiner Natur in Harmonie 
gebracht, und weſentlich ein Geift, der Geijt ein 
und eben deifelben Individuums it, Diefer erhebt 
und veredelt den Menſchen und das Wolf, denn er 
befriedigt durch Wahrheit die Menjhennatur, er 
verfchönert die Thatigkeit durch Reinheit der Seele 
und beiliget durch Liebe das Leben. Freilih erwars 
tet die nähere Anwendung diefer Grundjäge die 
Stunde, in welder die Ausführung meines Lieb⸗ 
lingspland, eine Armenfhule, mich in den Stand 
ftellen wird dießfalls Refultate für Die niebere 
Menſchheit hervorzubringen,, die das Herz des Ed⸗ 
len mit eben der Sicherheit und mit eben der Kraft 
ergreifen werden, mit der Die Elementarmittel der 
Geiftesbildung Das Herz derfelben ergriffen haben. 
Im Allgemeinen darf ich es getroft jagen, Die 
Idee der Glementarbildung bedarf des Beugnifjes 
feines Menjchen. So gewiß als Licht da iſt, wo 
die Sonne ſcheint, fo gewiß als die Natur des 
Lichts auf das Wahsthum und Das Leben in der 
Natur den wohlthätigiten Einfluß hat, eben jo ge 
wiß entfaltet die wahrhaft elementarifhe Bildung 
das innere geiltige Leben der Menfchennatur. So 
gewiß fie dieß thut, fo gewiß hat fie Dadurch einen 
entjcheidenden Einfluß auf die Bildung unferes Ger 
ſchlechts zu den Wiffenihaften, zur Kunft und zu 
den Bedürfniſſen des häuslichen und bürgerlichen 
Lebend. Die Elementarmittel haben fo tief in das 
Weſen alles Anwendungs: und wiſſenſchaftlichen 
Unterrichtes eingeriffen, daß es jegt nicht mehr bie 
Frage fein Fann, den Elementarunterricht zu enden 
und den wiflenfchaftlichen ald für ſich beſtehend an- 
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zufangen. Diefe Unterrichtsmittel find mım auf den 
Punkt gediehen, Daß man ihnen entweder auf dem 
halben Wege abtrünnig werden und fie ganz ver« 
laffen oder den Anwendungsunterricht und die Wiſſen⸗ 
ſchaftslehre ebenfalls wieder ganz an fie anfetten muß ; 
dafür müffen denn freilich die Wiſſenſchaften, oder 
wenigftens die Art, wie jede von ihnen zu lehren 
ft, eigens für diefen Zweck bearbeitet werden. 

Das find fie aber freilich jegt noch nicht, und 
wir fühlen, gewiß mehr als irgend Jemand, wie 
Vieles noch fehlt, bis fie diefes find, und wie viel 
und jelber noch mangelt, um in vieler Hinſicht 
alles leiten zu Eönnen, was hierin geleiftet werden foll. 

Dieſe Bearbeitung ift weder die Sache eini« 
ger Jahre noch einiger weniger Menſchen. Es iſt 
nicht genug, Daß wir fagen können: wir find im 
Stande, unfern Böglingen den ganzen Umfang von 
Kenntniffen zu geben, Die erfordert werden, um 
von und weg mit Ehren in jeden Stand eintreten, 
ſelbſt die Univerfität beziehen zu können; wir müffen 
fagen dürfen: wir find im Stand, ihnen diefelben 
in ihrem Umfang, in Mebereinftimmung mit unjern 
Elementarmitteln zu geben ; wir müffen jagen Dürs 
fen: wir geben fie ihnen gebaut auf die Fundamente 
des Geiftes, des Herzens und der Kımjt, die fich 
duch umfere Glementarmittel in ihnen entfalter has 
ben; wir geben fie ihnen als reine nothwendige 
Folge ihrer ausgebildeten Kräfte, und zugleich als 
Mittel der Fortjegung derfelben. Wir müſſen es 
fagen dürfen: wir geben fie nicht in der Oberfläch- 
lichkeit einer ifolirten Berftüdelung, wir geben fie 
ihnen im Zuſammenhang mit der durch die Elemen⸗ 
tatbildung gegründeten Einheit der Ausbildung der 
Menfhennatur im Ganzen und mit der Solidität, 
mit der Humanität und mit der Kraft, die Ddiefer 
Bildung wefentlich eigen it. Nun find wir aber noch 
nicht da, dieß ansprechen zu dürfen; es it aber 
auch niemand anders Da, der in der Lage wäre, 
es ausfprechen zu Dürfen. 

Gewiß iſt's, daß die Grundfäge der Elemen- 
tarbildung den ſichern, unfehlbaren Weg bezeichnen, 
auf dem dieſes Biel geſucht und erreicht werden 
muß. Und eben jo gewiß iſt's, daß wir einige we: 
fentlihe Schritte zu Diefem Biele ſchon wirklich ge 
than haben, und wirklich in vieler Sinficht mehr 











zu leiften im Stande find, als irgend Jemand, 
ohne Anerkennung und Befolgung der Grundfäge 
der Glementarführung zu leiften im Stande ilt. 

Um aber bierin mit Erfolg handeln zu Fönnen, 
ware es jehr wichtig, wenn Die Eltern unferer Zög⸗ 
linge, nachdem jie fi einmal eine genugfame Beit 
lang durch Erfahrungen von den Vorzügen der Mer 
thode und des Juſtituts überzeugt hätten, fih dann 
beitimmt erflären würden, wie lange fie ihre Kin— 
der in der Auftalt laffen wollten, und zu was für 
einer Lebensbeſtimmung fie diefelben vorzüglich vor⸗ 
bereitet haben möchten. Mebit dem wichtigen Vor— 
theil, den dieſer Umstand meiner Anitalt und mei— 
nen Bweden an fich jelbft gewähren würde, fönnte 
er es möglich machen, den Eltern zum Voraus zu fas 
gen, was für jedes Individuum wirklich geleiftet 
werden fönnte. Mir würden dadurd in den Stand 
gejegt, nähere Recbenfchaft über unſere Mafregeln 
zu geben und dafür verantwortlid zu jein. Es 
liegt mir ſehr viel daran, über dieſen Punkt mit 
unſern Eltern aufs Reine zu fommen, 

Ueberhaupt haben die Mittel unſeres Inſtituts 
ſehr viel gewonnen. Sie Ponnten micht anders. 
Schon feit acht Jahren haben fich eine nicht unbe: 
deutende Anzahl von Jünglingen um mic) ber ver: 
janmelt, um dem Studium der Erziehung mit vers 
einten Kräften obzuliegen, und wo möglich dafjelbe 
aus dem Wirrwar feiner empirischen Widerfprüche zu 
ziehen, und zu einer auf unwiderfprechlichen Grund» 
fügen rubenden Wiſſenſchaft zu erheben. Wir dür- 
fen es ohne Anmaßung jagen: wir widmen ung un— 
ferm Werk ohne Nebenanſichten, und was gewiß nicht 
unwichtig it, wir find für daſſelbe alle neu. Wir 
haben feinen Glauben, feine Auhänglichkeit an ver- 
altete Schlechtigkeit; wir haben fein öfonomijches, 
kein bürgerliches, fein fittliched Intereffe wider die 
reine Anſicht unſerer Stellung. Dieſe verjchlingt 
unſere Natur nicht, eben ſo wenig thut dies unſere 
Lage, unſer Wiſſen und unſere Kunſt. Keine Ans 
maßung weder des Ranges noch der Studien, trennt 
uns von der Maſſe derer, für Die wir arbeiten. 
Wir leben brüderlid; vereint, frei und froh neben 
einander, und find für das, was wir für das Eins 
zige Nothwendige erkennen, Gin Gerz und Eine 
Seele. Auch dürfen wir es fein. Unjere Böglinge 
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jo mit uns @in Herz ımd Eine Seele. Sie fühlen, 
daß wir väterlih an ihnen handeln; fie fühlen, daß 
wir ihnen dienen, und daß wir froh find, ihnen zu 
dienen; ſie fühlen, Daß wir fie nicht bloß unter» 
richten; fie fühlen, daß wir alles, was in ihnen 
Menih it, zu ihrer Bildung in Bewegung und 
ins Zeben fegen. Auch bangen fie mit ganzem Her⸗ 
zen an unferm Thun. Sie leben in ſtetem Be- 
wußtjein ihrer Kraft, Sie zeigen ihr Glück durch 
die Rreimüthigfeit, Die Herzlichkeit und den Froh—⸗ 
finn, womit fie unter und leben. Das iſt mein 
Glück, das it das Blüd der zum gleichen Bwed 
mit mir vereinten Männer und Jünglinge. 

Meine Hülfsmittel find befchränft; ich bin 
nicht reich, ich werde Diejes auch nie fein, vers 
diene ed auch wicht zu fein. Ich babe zu viel, 
das ich diesfalls hätte benugen Fönnen, vernach⸗ 
lößiget. Ich fuche indefjen auch nicht zu fchneis 
den, wo ich nicht gefäet babe, und zu ernten, mo 
ich nicht gepflügt. Auch madıt Die eitle Ehre, mit 
der mein Thun feit einiger Beit begleitet ift, mein 
Glück nicht aus. Ich weiß zu wohl: die Welt lobt 
den Schein der Dinge, und läßt ihr Weſen unbe 
merkt. Mein Glüd it, daß mir mein Beftreben 
gelungen, das Intereffe und die Aufmerkſamkeit 
für die Menfhenbildung zu beleben und die Her⸗ 
zen von taufend und taufend guten Vätern umd 
Müttern hiefür erwärmt zu haben. Mein Glück ift 
zwar jegt no unter Drang und Sorgen , im Kreis 
mich liebender Kinder zu leben, fie täglich zu allem 
Guten zu ftärfen, mit ihnen zu beten, ihnen ans 
Herz zu reden, und mich an ihrem Dank und an 
ihrer Liebe zu erquiden. Das ift mein Glüd, das 
ift meine Seligfeit, und mein einziger Wunſch ift, 
daß fi mein Werk an ihnen vollende, daß es fie 
dahin bringe, ihr Glück und ihre Wonne einft in 
der ‚Erziehung ihrer Kinder und Nachkommen zu 
ſuchen und zu finden, wie ich Das meine in ihrer 
Erziehung gefunden. Mein einziger Wunſch ift, 
mid der frohen Ahnung überlaffen zu dürfen, daß 
diefe Guten, Geliebten, das Glüd ihrer Mitmen- 
ihen und Nachkommen durch eben die Mittel zu 
geünden ſuchen, die fi an ihnen probhältig er- 
wiefen. 

Dafür aber ift es weſentlich nothwendig, ich 


muß diejes wiederholen, daß meine Böglinge in fei- 
nem Fall zu früh aus meiner Anftalt zurüdgezogen 
werden. Die Mittel meiner Erziehungsweife len- 
fen im Ganzen und Allgemeinen gar nicht auf 
fhnellen Erfolg und verſprechen ihn aud nicht. 
Sie können ihn auch nicht verfprechen. Der Menſch 
ift das einzige Geſchöpf, das die Natur langjam 
erzieht ; auch wir müffen es thun; alle ihre Mittel 
verbannen allen Schein unreifer Refultate, und 
fordern langes, vertrauungsvolles Warten in ſchein⸗ 
lofen @lementarübungen. Nur die Vollendung Dies 
fer erften und nothwendigen Schritte begründet Den 
fpätern und außerordentlichen Erfolg unferer Mittel. 
Das Burüdziehen der Kinder, ehe diefer Erfolg ge 
fihert iſt, macht fie die wohlthätigen Folgen um» 
ferer Bemühungen größtentheil® verlieren. In den 
Händen von Menfchen, die unfere Grundfäge nicht 
kennen, nicht auf fie bauen, oder gar abfichtlich Dagegen 
handeln, muß unfre Arbeit nothwendig verloren gehen. 
Darum zeugen auch Kinder, die uns fo früh entriffen 
werden, fo wenig gegen die Richtigkeit unjerer 
Grundfäge und unſerer Refultate, ald das Fehlen 
von geiftlojen Nahahmungen unſeres Zhund von 
Leuten, die den Sinn unferer Grundjäge weder 
ahnen noch verftehen, und alfo fich unfere Mittel 
auch nicht haben eigen machen können. 

Bas ich emdlid eben jo allgemein und dringend 
noch zu wünſchen babe, ift Die fortdauernde Auf 
merffamfeit und Beobadhtung der Anftalt. Ih 
babe im Anfang meiner Unternehmung die Freunde 
der Erziehung und die Eltern meiner Böglinge um 
diefe Aufmerkfamkeit und Diefe prüfende Unterſu⸗ 
hung gebeten. Auch war mein Haus feit dem Ans 
fang der Unternehmung für diefe Unterfuhung im 
vollen Sinne ded Wortes ein offened Haus. Won 
dem Augenblick an, da die Kinder aufitehen, bie 
an denjenigen, da fie ſich wieder niederlegen, ift 
jede unferer Thüren Jedermann offen. Was wir 
immer thun, das thun wir vor den Augen eines 
Zeven. Auch wenn wir fehlen, fehlen wir vor den 
Augen aller Welt und wollen es nicht anders, Wir 
halten es im Gegentheil für die größte Probe der 
Freundfhaft, wenn man und mit Ziebe auf einen 
Fehler, der im umferer Mitte gefchieht, aufmerk⸗ 
fam macht. Wir wollen fein Bertrauen, feine 
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Borurtbeile, Bein Beugniß für und, das wir nicht 
verdienen, Sch will vorwärts, fo weit ed vorwärts 
gebt. Ich bin nicht ohne Leiden ; ich bin nicht ohne 
Sorgen. ber ich babe Bertrauen auf meinen 
Gang ; ich habe Vertrauen auf Gott. Liebe Eltern 
meiner Böglinge, Freunde der Kinder, Freunde der 
Menſchheit, mein Thun ift ihr geweiht, mein Herz 
zwingt mich, meinem Zweck zu leben und dafür zu 
fterben. Freunde, dieſes Herz bat von dieſer Seite 
Anſpruch auf das Eure, jchenfet mir forthin Euer 
Butrauen, ſchenket meinem Inftitute forthin Eure 
Aufmerkſamkeit und Eure Prüfung. Liebe Eltern 
meiner Böglinge, befuchet uns alle. Es iſt für 


Eure Kinder, es ift für uns gleihmichtig, daß Ihr 
es thut. Es ift für uns, es iſt für Eure Kinder 
gleich wichtig, daß Ihr mit uns im engiten Ber: 
hältniſſe lebet. Verhehlet und feine Wahrheit, ver- 
beblet uns feine, aud die leijeite Ahnung eines 
Wunſches Eures Herzens nicht. Fordert uns zu jes 
der Wachſamkeit, zu jeder Piliht auf. Sehet uns 
fere Anftalt ald die Eure an; wahrlich, fie ift mehr 
Eure ald meine. Lebet Guern Kindern, lebet Der 
Anitalt, wie ich, wie Die mit mir verbundenen 
Freunde der Anjtalt leben. Dann febe ich rubig 
der Bufunft entgegen ; möge ich dann leben, möge 
ic dann fterben: mein Werk ift gerettet. 





XVII. 


Peſtalozzi am Neujahrstage 1808. 


(Rede an fein Haus.) 


Ih bin in Eurer Mitte, aber micht mit dem 
Frohſinn, den meine Umgebungen zu forderm ſchei⸗ 
nen. Es it mir, ich ſehe auch meine Stunde nahen. 
Es it mir, ich höre die Stimme ob meinem Haupte: 
gieb Rechnung von deiner Haushaltung, denn Du 
mußt fterben ! 

Kann ich mir fie geben? War ih ein Haus: 
balter ? War ich einer für Gott? War ich einer 
für die Menfchen? War ich einer für mid) felbit? 

Ich bin glüdlih. Das Geräufh meines Glückes 
umfumfet mich wie ein Bienenihwarm, der einen 
neuen Sig fucht, die Ohren des nahenden Wandes 
rers umfumfet. Aber ich werde fterben. Was ift 
dieſes Sumfen für mih? Ich verdiene mein 
Glück nicht. Ich bin nicht glücklich. Ich vers 
diene mein Glück nicht. Das Eid brach un—⸗ 
ter meinen Füßen, wo ich immer feften Schrittes 
auftreten wollte. Das Werk meines Lebens zeigte 
Lücken, die ich nicht abnete. Das Band, das ums 
alle bindet, zeigte fih an einigen Stellen, wo es 
am fefteiten gefnüpft fein follte, loder. Ich ſah 
Verderben einreißen, wo ich Das Heil tief gegrüns 
det glaubte. Ich ſah Mißmuth ſich entfalten, wo 
ih die Ruhe fiher achtete. Ich fah die Liebe er- 
falten, wo ich jie lodernd heiß glaubte. Ich fah das 
Vertrauen ſchwinden, wo ich es brauchte, um leben 


und athmen zu können. — Sehet bier meinen Sarg. 
Was bleibt mir übrig? Die Hoffnung meines Gra- 
bed. Mein Herz it zerriffen. Ich bin nicht mehr, 
was ich geitern war, Ich babe die Liebe nicht 
mehr, die ich geftern genojfen. Ich habe das Mer- 


- trauen nicht mebr, das ich geftern genofjen. Ich 


babe die Hoffnung nicht mehr, Die ich geftern hatte. 
Was foll ic mehr leben? Wofür bin ih vor 
dem Fußtritt der Pferde gerettet? Dad Band ift 
zerriffen, das meinem Leben einen Werth gab. Der 
Traum ift verfchwunden, der meine Sinne über 
meinen Werth und über mein Glück täuſchte. Was 
ſoll ich mehr in einer Welt thun, in der ich mich 
nur täuſchte? und am meilten über mich felber ? 
Vielleicht täufche ih mid in einer Stunde ſchon 
wieder. Doch Die gegenwärtige, Die erite Stunde 
des Jahres fol täufhungslos mir meine Wahrheit 
vor Augen ftellen, wie ſie mir gebührt. Ich gab 
meinem Glüde zu viel Werth, und verdiente ed nicht. 

Ich war arm umd verſuchte, was Reiche nicht 
blos nicht thun; ich verfuchte, was Reiche felber nicht 
möglidy glaubten. Ich wollte träumend mit meiner 
Armuth und Schwäche eine Kraft verbinden, die aller 
Reichthum und alle Gunft der Welt dem Menſchen in 
dieſer Zage nicht zu geben im Stande ift. Selbft 
ohnmächtig, bat ich die Ohnmacht, felbft unwiſſend, 
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bat id die Unmiffenheit, felbft erniedrigt, bat ic) 
die Niedrigkeit, felbit unmündig, bat ich die Uns 
mündigkeit um Handbietung zu meinem Werk, das 
auf den ewigen Pfeilern der Weisheit, der Kraft, 
der Würde und der Reifung der Menſchennatur 
als auf feinen einzigen, unerfchütterlihen Fundas 
menten ruben follte. Es war der Welt eine Thor: 
beit, aber Gottes Hand wachte ob mir. Mein 
Wer? gelang. Ich fand Freunde für mein Herz 
und mein Wert, Ic wußte nicht, mas ich that. 
Sch wußte faum, was ich wollte. Aber e8 gelang. 
Es entitand, wie die Schöpfung, aus Nichts, Es 
ift Gottes Werk. Oder wem gehört es? Meifen 
iſt e8? Wer ftebt auf und fpricht das Mort aus: 
es ift mein Wert? Ginmal ich, ſpreche es nicht 
aus; umd auch ihr ſprecht es nicht aus. Es ift 
nicht mein Werk; es ift nicht Euer Werk. Stehet 
ab, Freunde; es it Gottes Werk! Daß und Got— 
tes Werf wieder vereinigen — nicht wie böfe Men- 
ſchen ſich wieder vereinigen — daß uns Gottes Werk 
wieder vereinige, wie Engel fi mit Engeln ver 
einigen! ber ift mein Werk nicht höber gerettet 
ald Damals mein armer Leib ? Es ift ein Wunder, 
daß ich noch bin. Es ift ein hohes Wunder, daß 
mein Werf die Gefahren in Burgdorf, daß es die 
Gefahren in Buchfee, daß es die Gefahren in Ifer- 
ten alle überftanden. 

Es geht neuen Gefahren entgegen. Es wird fie 
mit Gott überftehen. Aber werde ich fie überftehen? 
Daran zweifelt mein Herz, es fürchtet ſich. Es iſt 
unruhig. Ich fühle es, ich verdiene mein Glüd 
nicht. Es wird fein Ende nehmen. ber mein 
Werk wird darum nicht untergehn. Was Gold ift 
verbrennet nicht, es läutert fi nur im der lodern- 
den Gluth. Wahrheit und Liebe, wo fie immer 
rein gegeben werden, ergreifen dad Menſchenherz, 
wenn au die Meltweifen mit ihrem ganzen Ger 
ſchlechte hadern. Es ift nicht ihre Weisheit, es ift 
ihre Xborbeit, die mit ihrem Geſchlechte hadert. 
Mein Werk hadert nicht mit meinem Geſchlechte, 
ed badert nicht mit den Fürſten meines Geſchlech— 
tes, es hadert nicht mit den Knechten derjelben, es 
wird beftehen. 

Aber es wird micht durch mich beftehen. Es 
fol es nicht. Mein Leben war feiner nicht werth. 


Ich hatte für die Wahrheit nicht Kraft und für die 
Liebe nicht Unfhuld. Für das Wohlthun ſah ich 
Die Wahrheit nicht, wo ich fie hätte fuchen müffen. 
Ih fand fie nur, mo meine Natur meinen Einn 
von felbft reiste. Ich verfannte fie und verweigerte 
die Liebe, wo fie mie Pflicht war und mein Seil 
gewejen wäre, und gab fie launenhaft dahin, wo 
fie verfhmäht wurde und nichts taugte. So ver- 
lor ich die Liebe der Welt, wie die Liebe der Meis 
nigen. Wen ich glüdlih machen wollte, über den 
brachte ih Leiden. Wem ich helfen wollte, dem 
enthalf ih. Was ich vornehmen wollte, das griff 
ih ungefhidt an. Auch mißlang mir natürlich, 
was mir mißlungen. Das Glück mangelte mir nie, 
aber ich Ponnte es nie feithalten. Es entichlüpfte 
da meinen Händen, wo ein fäugendes Kind es 
feftgehalten hätte. Ich warf mid den Täuſchun— 
gen felbit in Die Arme. Leere Worte waren genug, 
mid zum Glauben und zur Liebe binzureißen. Ih . 
liebte oft den MWerworfenften, und Fonnte Jahre 
lang nicht jhlecht finden, was ich liebte. Dann 
haßte ich aber auch Doppelt, was ich ſchlecht fand. 
So bereitete ih mir ein ſeltenes Unglück, eine jels 
tene Werlaffenheit mitten unter meinem Geſchlechte, 
das viel an mir fhägte. Ich war roh in meinem 
Unglüde. Ich trogte der Verachtung, die ich viel- 
feitig verdiente. Ich war ſtumm und rafend beim 
Leiden derer, denen ich helfen wollte und nicht bel» 
fen konnte. 

Das Menfchenalter meiner Prüfung ging vor 
über, Gott rettete mich noch einmal; id war im 
Glück nicht beffer als im Unglüd ! 

Ich war durd das legte noch micht geläutert. 
Wie dur ein Wunder endete Gott die Verachtung 
und den Hohn, die mich wie einen Verworfenen 
von meinem Gejchlechte trennten; Gott hob mid 
Elenden aus dem Staube, wie er wenig Glende 
aus dem Staube hob. Er ließ ein Werk in mei» 
ner Hand gelingen, das Zaufenden mißlang, die 
alles taufendfah dazu hatten, was mir mangelte. 
Aber mein Glück machte mich felbft nicht edler, es 
bob mic, felbjt nicht höher, ala ich vorher war. 

Mein Werk forderte Heldenkraft, ich blieb 
träge; e8 forderte Wachens und Betens: ich wachte 
nicht, ich betete nicht; es forderte Weisheit des 
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Lebens, ich hatte fie nicht; es forderte Kenutniß, 
ich juchte ſie nicht; es forderte Wirthſchaft, ich war 
unwirtbihaftlid; es forderte Selbitüberwindung, 
ih that was mir wohlgefiel; es forderte Regel» 
mäßigfeit und Ordnung, ich war unordentlih und 
zeritreut; es forderte Weisheit in der Behandlung 
von Freunden und Feinden, es it unmöglich gegen 
beide mebr zu fehlen, als ich hierin gegen jie fehlte 
— und doch gelang mein Werk. Aber ich mangelte 
ibm. Ich war feiner nicht werth. Es forderte vor 
allem. aus das reine Opfer meines Selbit. Ich 
brachte ihm dieſes Opfer nicht. Je glücklicher ich 
wurde, deſto mehr verlor ich meine Kraft. Ich 
ichrieb dad Gute, das mir Gott erwies, mir jelbit 
zu. Was als ein Wunder um mich ber geichab, 
das wähnte ich, in meiner Thorheit, thue ich jelbit. 
Ih ließ mid für das ehren, was ich nicht that, 
und glaubte mich Schöpfer eines Werkes, das nicht 
mein ift. Ich glaubte mich die Urſache einer Wir⸗ 
fung, Die im ganzen Umkreis meiner Kräfte und 
meined Thuns fein Fundament und feine Sichers 
beit für mich hatte. Ich that für dieſes Werk 
nicht, was ich follte; ich that nur Dafür, was ich 
wollte. Ich that nur das dafür, deſſen Vollbrin⸗ 
gen für mich jelbit Reize in meiner jinnlihen Na— 
tur hatte; ich that nicht Dafür, was mir dur Ab⸗ 
neigung meiner Sinnlichfeit ſchwer geworden wäre. 
Da fein Gelingen gleihiam von ſelbſt ging, 
weil es Gott gelingen machte, glaubte ih, es 
brauche auch von meiner Seite nur wenig. Se 
leichter e8 gelang und je mehr fein Gelingen über 
allen Glauben ging, deſto mehr täujchte ich mich 
über Das, was es forderte, und glaubte nichts zu 
verjäumen, verjäumte aber beinahe doch alles, was es 
forderte. Ih dachte mich tugenphaft, weil thös 
richte Menjchen meiner Kraftlojigkeit das Lob der 
Tugend gedanfenlos zumwarfen. Bwar war die Hels 
dentugend, Die mein Werk bedarf, über meine Kraft 
und über mein Alter, aber ich hätte auch keinen 
Augenblid glauben jollen, daß ich fie beige. Dieſe 
Täuſchung brachte Das gute Werf, iniofern es 
mein Werk war, dahin, wo alle Werke meines 
Lebens hinſanken; fie bradte es dahin, in fi 
jelbjt zu Grunde zu geben und im feinen Fundamen- 
ten vor unjern Augen in Trümmer zu zerfallen. 


Es genof von allen Seiten nicht mehr, als es 
von allen Seiten bätte genießen ſollen. Es war 
durch Liebe gegründet; die Liebe ſchwand in unjes 
rer Mitte; fie mußte fchwinden. Wir täuſchten uns 
über Die Kraft, Die Diefe Liebe fordert; fie mußte 
ihwinden. Das Werk forderte hohe Duldfamkeit, 
ih hatte fie nicht. Ich war unduldfam, wo id) 
hätte dankbar jein follen. D Gott! Wie kam ich 
dahin! Wie verfanf ih in dieſe Tiefe! — Ich 
weiß ed. Gott! Mor deinem Angefiht und vor 
dem Angeſichte meiner Freunde jage ich es offen 
und frei: meine Selbittäufhung ftieg auf einen 
Grad, den ih mir felbit nicht möglich geglaubt 
hätte. Da du, o Gott! durch dauernde Wun— 
der, ohne mein Buthun, fchaffteit und erbielteft, 
glaubte ih, es brauche wenig zu feiner Erbals 
tung, und da ich jest ſah, daß es viel, daß es 
unendlich viel dazu braucht, meinte ih, andere folls 
ten für mich thun, was ich verfaumt hatte, und 
forderte roh, was ich mit Demuth hätte erbitten 
follen, und wollte das Daſein und Leben von Kräf- 
ten erzwingen, Die ih Dur meine Schwächen und 
Fehler jelber in unferer Mitte verjchwinden machte. 
Ad, ic wollte jegt mit Gewaltſamkeit ausrotten, 
was ich mit Xiederlichkeit habe einreiffen laſſen. 
Das brachte Mißſtimmung in unjere Mitte. Das 
löste Bande auf, Die ich ewig geknüpft glaubte. 
Das zerriß Herzen, Die ich ewig vereint glaubte. 


Da ftehe ich jegt. Da ift mein Sarg. Da ift 
mein Zroft. Ich bin nicht mehr im Stande zu bel: 
fen. Das Gift, das am Herzen unſeres Werkes 
nagt, häuft ſich im unferer Mitte. Die Welt: 
ehre wird aud heute dieſes Gift ftärkfen. 


D Gott! gieb, Daß wir umferer Täuſchung 
nicht länger unterliegen. Ich achte Die Lorbeeren, 
die man uns jtreut, für Lorbeeren, Die man 
einem Zodtengerippe aufjegt. Ich jehe das Tod—⸗ 
tengerippe meined Werks, in jo fern ed mein 
Werk it, vor meinen Augen. Ic babe e8 Euch 
vor die Eurigen jtellen wollen. Id habe das Tod⸗ 
tengerippe, Das in meinem Hauſe ift, belorbeert 
vor meinen Augen erfcheinen und den Lorbeer plötz⸗ 
li in Feuer aufgehen gejeben. Er mag das Feuer 
der Zrübjale, Die über mein Haus fommen werden 
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und fommen müffen, nicht ertragen; er wird ver» 
fhwinden; er muß verfchwinden. Mein Werk wird 
beitehen, aber die Folgen meiner Fehler werden 
nicht vergehn. Ich werde ihnen unterliegen. Meine 
Rettung ift mein Grab. 

Ich gebe bin. Ihr aber bleibet. Möchten 
diefe Worte jegt mit Feuerflammen vor @uren 
Augen ftehn! — 

Freunde! Werdet beffer ald ich war, damit 
Gott fein Wert durh Euch vollende, da er es 
durch mic nicht vollendet. Werdet beifer als ich 
war. Bringet Euch dur Eure Fehler nicht eben 
die Hinderniffe in den Weg, die ich mir Durch Die 
meinigen in den Weg gelegt habe. Laſſet Euch vom 
Schein des Erfolgs nicht täuſchen, wie ich mich das 
von täufchen ließ. 

Ihr feid zu hoher, Ihr feid zu allgemeiner 
Aufopferung berufen, oder auch Ihr rettet mein 
Wert nicht. 

Genießet Der heutigen Tage, genießet der Fülle 
der Weltehre, deren Maf für und auf die oberfte 
Höhe geftiegen, daß fie verſchwindet, wie die Blume 
des Feldes, Die eine Fleine Beit blüht, bald aber 
verſchwindet. 


XIX. 


Ich gehe meinem Ende mit Ruhe und Hoff» 
nung entgegen. Aber ich denke mir den Fall, daß 
ich leben und mein Werf durch meine Fehler finfen 
und im fich felbft zerfallen ſehen müßte — — ih 
könnte es nicht ertragen; ich würde Dann aud) Die 
Wände meiner Stube mit der Farbe der Zrauer 
belegen und mich vor dem Menfchengefchlechte, deſſen 
ich mich nicht mehr werth fühlen würde, für ims 
mer verbergen. 

Doch idy ende das Bild meiner menſchlichen 
Anfiht. Du, o Gott! bift höher als jede menſch⸗ 
lihe Anfiht. Mein Werk ift durch dich ein Wun—⸗ 
der in meinen Händen. Du haft es unter taufend 
Zrübjalen errettet, Du wirft ed auch unter dem ge 
genwärtigen, unter Dem id) leide, erretten. Du, 
o Gott! wirft mir das Herz meiner Freunde wieder 
geben. Du wirſt fie über alle Selbittäufhung und 
über alle Selbſtſucht, die mid am den Rand des 
Merderbens brachten, erheben. Du wirft in ihnen 
mächtig und in ihnen gnädig fein, daß meine Ge- 
beine in meinem Grabe frohloden ‚und mein Ge 
ſchlecht, nachdem ich die Folgen meiner Werwirs 
zung bejtanden, meiner mit Dank und Nachſicht 
gedenke. 





Peſtalozzi am Neujahrsmorgen 1809. 


(Rede an fein Haus.) 


Ih alte zwar immer mehr, aber ich glaubte 
nur vor einem Jahre noh im Gewitter meines 
Tages zu vergehen und vor meinem Mergeben im 
Dunfel meiner Umgebungen für mein Zhun feine 
Sonne mehr zu fehen. Aber fie fcheint mir, dieſe 
liebe Sonne, mie ich nicht mehr erwartete; ein 
fhönes, Hoffnung bringende® Abendroth erhellt 
den Abend meines Lebens. Ich denke jetzt an den 
Sarg, den ich vor einem Jahr als den Ausdrud 
meiner Gefühle und Ahnungen in mein Bimmer 
ftellte; ich glaubte zw fterben, ich glaubte Diefe 
Stunde nit mehr zu erleben. Ich glaubte noch 
mehr, ich fürdtete no mehr. Ad, mein Tod 
märe ınir nicht® gewefen. Was ift der Tod einem 
Mann von meinem Alter und von meinen Leiden ? 


Er ift ihm Erlöſung von diefem Leiden; er ift ihm 
Erlöfung vom Joch, an dem angebunden er die Laſt 
feines Lebens durchſchleppte. Es war weit mehr. 
Ih fürchtete, das Werf, an dem meine Seele 
banget, ich fürchtete, das Werf meines Lebens gebe 
zu Grunde; ich fürchtete, ich möge es micht erhal» 
ten; ich fürdtete, Ihr möget es micht erhalten. 
Es wuchs unter meiner Hand zu ſchnell auf. Nach ⸗ 
dem es lange, lange jammervofl ferbte , war es zu 
ſchnell groß. Es ſchien mir wenigftens fo. Ih 
fürdhtete, ih mußte es fürchten, es umterliege unter 
feiner eigenen Größe; es erliege umter der Gröfle 
nothwendiger, aber mit unfern Kräften nicht ver 
bältnifmäßiger Anfprüce. Es erlag nicht, es ftebt 
noch; Freunde, es erlag nicht, es ſteht noch. 
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Gott hat es gerettet. Die Hand der Menfchen bat 
es nicht gerettet, unſere Hand hat es nicht geret⸗ 
tet — Gott hat e8 gerettet, die Hand des ‚Herrn 
bat es gerettet. Preis und Dank, hoher ſeelener⸗ 
bebender Preis, Findlich = liebender Dank ihm, dem 
Retter unferes Werks, dem Water des Lebend, dem 
Bater der Tage, dem Herrſcher der Jahre! Er bat 
und Das vergangene Jahr zum Segen gemadt. 
Preis und Dank ihm, dem ewigen Bater des Les 
bens, dem ewigen Leiter der Scidjale der Mens 
fhen! Er bat mir das Werf meines Lebens ge 
rettet. 

Ich biege mein Angefiht, falle nieder und frage 
mich jelbft: Bin ich der Wohlthaten meines Was 
ters würdig ? Bin ich Der Rettung meines Werkes 
und alles deifen werth, was Gott in diefem Jahr 
an mir und an meinem Haus getban? Gott, darf 
ich das nur fragen! Iſt der Menſch je der Wohl⸗ 
thaten feines Gottes würdig, und dürfte ich auch 
nur einen Mugenbli denken, daß ich der Wunder 
würdig fei, mit melden Gottes MWatergüte die 
Schwäche unjerd ganzen Seins Died Jahr durch 
alle Gefahren, denen es ausgefegt war, Durchges 
führt? Das Jahr war enticheidend für und. Wir 
ſahen die Anfprüche des Werfs, wie wir fie noch 
nie jaben; wir ſahen feine hohe Gewalt, wie mir 
jie noch nie fahen; wir fühlten unfere Schwäche, 
wie wir jie noch nie fühlten. Der Drang der Ums 
ftande hat beinahe unjer Leben verjhlungen. Die 
Mittel, mit denen wir uns in der Lage, die über 
unjere Kräfte waren, helfen wollten, haben unfere 
Uebel noch vermehrt. Es falle ein ewiger Schleier 
über Das Menſchliche unſeres Thuns. Die erite 
feierliche Stunde dieſes Jahres fei dem Dank ges 
weiht, den wir dem Metter unjeres Werks, dem 
Vater unfred Lebens, den wir der ewigen Quelle 
alles Heiligen, alles Guten, das in unjerer Ber: 
bindung liegt, ſchuldig find. Ich will ibm danken, 
ic will in mich jelber geben; ich will es erfennen, 
wie wenig id) jeiner Güte, wie wenig ich es werth 
war, daß er dad Werk meines Lebens aljo erret- 
tete. Guter Gott, wie viel fordert es, dasſelbe 
auch nur in Die Hand zu nehmen. Vater im Him- 
mel, welden Umfang von Pliht legt auch nur 
der Traum meines Werfes mir auf! Ach darf die 


Ausdehnung dieſer Pflichten mir felber kaum den- 
fen. Furcht und Schamröthe müſſen mid; ergreis 
fen, wenn ich mir vorftelle, welche Anjprüche Die 
Religion, Die Menfchheit und die Größe meines 
Hauſes, in dem die nähern Meinigen gleihjam ver 
fhwinden, in meiner Stellung auf mid) machen. 
Was habe ich gethan, daß ih Dem Umfang von 
Laſten auf meine Schultern nahm? Dem Grabe 
nahe, das Bedürfniß der Ausruhung mehr als je 
fühlend, zum Gewöhnlichen zu fhwah, unruhig 
faft bei jedem Vorfall, umvorfichtig fait bei jeder 
Gefahr, umüberlegt fait in jedem Entihluß, unge 
ſchickt, unbehülflih und ungewandt fait in Allem, 
was ic anfangen und leiten follte, ſehe ich mich bei 
Euch in Lagen hinein geworfen, die die höchſte 
Ruhe, die größte Vorficht, Die tiefite Ueberlegung, 
und die höchſte Geſchicklichkeit und Gemwandtheit, 
der je ein menjchliches Werk bedurfte, aniprechen. 
Ich hatte dabei keinen Gegenſatz gegen alles dieſes, 
was mir aljo mangelte, ald meine Liebe und meine 
Ahnung des möglichen Guten, Die mich nie ver- 
ließ. Aber diefe Ahnung und dieſe Liebe war für 
mein Werf durchaus weder durch verhältnißmäßige 
innere Kräfte, noch durd verhältniimäßige außere 
Mittel unterftügt. So ftand mein Unternehmen 
Jahre lang. Doc es war nicht mein Unternehmen, 
ich fuchte nicht, was ich fand, ich Fannte Das Meer 
nicht, in Das ich binfhwimmen mußte, da ich mic 
in den Strom warf, der num in ihm feinen Ausgang 
findet, Es iſt nicht mein Werk, was ich thue; ich 
habe nicht begonnen, was fih um mid ber voll- 
endet; ich vollende nicht, was ich begonnen. Ich 
ftehbe da, umrungen von Wobhltbaten des Schick⸗ 
fald, die das Schickſal jegt jelber leitet; ich ftebe 
da, umrungen von göttlihen Wohlthaten, die Gott 
jelber leitet; ich ftehe da, umrungen von Menfchen, 
von Freunden, Die mir Gott felber gegeben und 
die Gott felber leitet. Mein Werk beftehbt durch 
Euch, Freunde, die ihr mich umgebet; mein Werk 
beiteht durch Euch. Ich babe immer weniger Theil 
daran. Meine Kraft, daran Theil zu nehmen, jo 
Flein als fie je war, wird immer noch Bleiner. 
Was geſchehen ift, ift durch Euch geichehen, und 
was noch gefchehen muß, muß dur Euch gefche: 
ben. Gottes Vorſehung wird mich das Unglüd 
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nicht erleben laffen, Euch zu verlieren, und neue 
Stützen meined Werkes ſuchen zu müſſen. Ich möchte 
Euch danken — aber was find Worte des Dankes 
für das, was Ihr mir feid, für das, mas 
Ihr meinem Werke waret? Wehmuth ergreift mic. 
Wie wenig bin ih Euch für das, was Ihr 
mir ſeid. Ich gehe im mich felber, ich er- 
kenne, wie fehr ich meinem Werke mangle: ich 
erkenne, wie meine Schwächen fait mehr Hin» 
derniffe in mein Werk legen, als eö fördern. Ich 
follte bei meinem Werk in jedem Fall mir felber 
mädhtig fein, und wie wenig bin ich es wirklich. 
Wie ſehr laffe ich mich durch den Eindrud des Ge: 
genwärtigen binreißen,, und ſehe nicht auf dad, was 
dem Augenblid vorher ging, und was auf ihn fols 
gen wird! Wie oft war mein Gefühl von dem 
Drang der Bedürfniffe des Augenblid3 dahin ges 
bracht, nicht mit der Rube und dem Woblwollen 
zu handeln, welche die Umftände felber fo fehr fors 
derten? Ich forderte von Euerer Jugend das, worin 
ih Euch in meinem Miter mit meinem Beifpiele 
nicht voranging. Ich ſchlug mit meiner Lebhaftig- 
feit oft da den Muth nieder, wo and Herz gehende 
Liebe ihn hätte erheben jollen. Dft zerriß ich fels 
ber die Fäden des Bandes, deren heilige Gewebe 
meinem Haus fein Dafein gab, die Faden, aus 
deren heiligen Bereinigung das Wert meines Les 
ben, wie aus der Hand Gottes herausgina. Selbit 
meine Xiebe, Die der einzige Gegenfag der Schwäche 
in allem meinem Thun ift, ſelbſt dieſe Liebe fchien 
oft in mir zu verſchwinden; ich fchien in mir felber 
zu erliegen. Die heilige Ahnung des Guten, der ich 
folgte, verdunkelte fich in Unwillen über die Schwie— 
rigfeiten diefed Guten. O Gott, jo wenig machte 
ih mich aller Wohlthaten würdig, die du mir erwiefen. 

Wäre mein Werf zu Grunde gegangen, ich 
ihriebe es mir jelbit zu, und niemand anderem; 
ich könnte es niemand anderem zufchreiben. Aber 
Gott bat es errettet; er hat es mitten durch alle 
meine Schwächen, er bat ed mitten durch alle meine 
Perirrungen errettet. Es ſteht noch, ihm fei es 
gedanfet! Es fteht noch als Gotteswerk; als fol« 
he it e8 ein Wunder der Vorſehung. Als Men: 
ſchenwerk ift es nicht mein Werk; als foldyes ift es 
das Werk unjerer Bereinigung. Es ift das Reful- 


tat alles deifen, was Ihr für dasſelbe feit feinem 
Anfang getban habet. Es ift dad Werf einer gro: 


‚fen Liebe, eined großen Vertrauens, einer edlen 


Treue, die Ihr von Anfang mir zeigtet; es iſt das 
Werk einer fo langen, mit dielen Aufopferungen, 
mit vielen Mübejeligkeiten verbundenen Mitwirkung 
für meine Zwecke. Es ift das Nefultat vieler Tas 
lente, die mir mangelten, vieler Kräfte, die ich nicht 
batte, vieler Kenntniffe und Fertigkeiten, die ich nicht 
beſaß. Es forderte zu feiner Ausführung Männer, des 
ren Charakter dem meinigen geradezu entgegenitand. 
Es forderte Männer, die die Schwächen meines Cha— 
rafters nicht haben. Meine Unruhe, meine Leb⸗ 
baftigfeit, mein blindes Vertrauen, die Ungleichheit 
meines Muthes, fein wechjelndes Himmelanjteigen . 
und wieder in den Bodenverfinten, mein drüdens 
des Bumeitgehen im Ahnen des mißbrauchten Ber- 
trauens, der ganze Umfang meiner Xebensichwäche 
und ihre Erhöhung dur mein Alter — dies alles 
hätte meinem Werk ſchon lang feinen Tod bereitet, 
hätte Gott Eudy mir nicht an meine Seite gegeben. 
Wenn ich ihm für die Wunder feiner Obhut über 
mein Werk, wenn ich ihm feine himmlifche Rettung 
danke, jo danfe ich Euch, vereinte Freunde, feine 
menschliche Rettung. Und wenn id) in Demuth und 
Berfnirfhung der Schwäche bewußt bin, mit der 
ich der ob meinem Werk waltenden Vorſehung mehr 
entgegenwirkte, als in Uebereinſtimmung handelte, 
wenn ich in Diejer feierlihen Stunde dem himmli— 
fchen Retter meines Thund vor Euerm Angeſicht 
gelobe, feiner Güte mehr würdig zu werden, jo 
gelobe ich auch Euch, vereinte Freunde, mit vollem 
Bewußtſein, daß ich mit meiner Schwäche auch oft 
Euerm beijern Einfluß für mein Werk mehr im 
Wege jtand, als ich dasſelbe förderte — in Dieler 
feierlichen Stunde, gegen meine Schwächen mehr 
auf meiner Hut zu fein, mich täglich mehr zu über: 
winden, und in allen Stüden in Hebereinftimmung 
mit Euch dem großen Biel meines Lebens entgegen 
zu geben. Freunde, liebe, edle Männer, wir find 
durch Vereinigung, was wir find; Gott, der ob 
und wacht, erhalte dad Band unjerer vereinten 
Treue. Es war in unjerer jelbitjüchtigen, alle ins 
nere Bande der Menfchennatur täglid mehr auf- 
löjenden Welt ein ſeltenes Beifpiel, Die lange Ver— 
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einigung unferer Armuth und unjerer Aufopferun- 
gen zu fehen. Es erhob vieler Menſchen "Herzen 
zum erneuerten Glauben an das Göttlide, an das 
Emige, das in der Menfchennatur liegt. Sollte 
meine Schwäche, follte Euere Schwäche diejes Band 
zerreißen? Davor behüte und Gott! Nein, nein, 
in diejer feierlihen Stunde geloben wir und von 
Neuem, dem Heiligen, Ewigen, das in unferer 
Bereinigung liegt, getreu zu fein, die Erwartung 
der Menſchheit nicht zu täufchen, dem Werk, das 
wir mit Gottes Hülfe fo weit aufgebaut haben, 
mit erneuerten Kräften zu leben. Du, allmächtiger 
ob und mwaltender Water, vollende das Wunder 
deiner Gnade an mir! Erhalte mir das Herz mei— 
ner Freunde bis an mein Grab! Erhalte das Band 
ihrer Bereinigung, bis vollendet ift das Werk, das 
du in unfer Herz legteft, und mit Deiner Gnade 
bis jegt befhügteft! Erhalte mir, o Gott, o mein 
Schöpfer, erhalte die einzige Kraft in mir, Die du 
mir gegeben — erhalte meine Ziebe in mir! Laß 
mid in Feiner Stunde meines Lebens den Dank 
vergeffen, den ich dir, laß mich im feiner Stunde 
meines Lebens den Danf vergeffen, den ich meinen 
vereinten Freunden fchuldig bin. Erneuere meine 
Liebe zu Dir. Erneuere meine Liebe zu dem hoff: 
nungsvollen Kreis der Kinder, Die mich umgeben. 
Huf ihnen rubt der Troſt meines Lebens. Sie, fie 
werden, fie follen über ven Werth meines Lebens 
entfcheiden. Es bat feinen andern, es foll feinen 
andern haben, ald denjenigen, der ſich an ihnen erprobet. 

Ih wende mid) an Euch, innig geliebte Jüng— 
linge und Mädchen, ich wende mich in diefer feier 
lihen Stunde ded angetretenen neuen Jahres an 
Euch innig geliebte Kinder. In der Fülle meiner 
Vatergefühle, was foll ih zu Euch jagen? Ich 
möchte Euch alle an mein Herz drüden und weinen 
vor Freude, und danken, daß mein Water im Him: 
mel mid zu Guerm Vater gemacht. Ich möchte 
binfallen auf meine Kniee, zu ihm, meinem Vater 
im Himmel fagen: Herr, fiehe, bier bin ich und die 
Kinder, die du mir gegeben haft! Ich möchte hin: 
fallen auf meine Kniee und zu ihm jagen: Verzeih' 
mir, Bater, id war diefen Geliebten bei fernem 
nicht, was ich Ihnen Hätte fein follen; verzeih’ mir, 
ih war nit Ihr Water, wie ih Ihr Vater hätte 





jein follen. Ich möchte binfallen auf meine Kniee 
und zu ihm fagen: Herr, du kennſt meine Schwäche, 
die Laſt, die du auf meine Schultern gelegt, ift zu 
groß für mich; du haft mir fie gegeben, hilf mir 
fie tragen, und gib mir und allen, die du berufen 
haft, mit mir Water am dieſen Kindern zu fein, 
deinen heiligen Geift, den Geiſt der Liebe umd 
Weisheit, den Geiſt Jeſu Chriſti, daß wir das 
Werk, das wir von deiner Hand empfangen, durd) 
deine Kraft geſtärkt, heilig vollenden; daß wir uns 
fere Kinder im Glauben an deine Liebe und an der 
Hand unjerer Liebe zu deinen Kindern machen. O 
Pater, gib mir Gnade, daß ich von nun am ganz 
meinem Werfe, ganz dieſen deinen Kindern, die 
durch deine Hand mein find, lebe, und unzerjtreut 
und ungzerriffen mich meinem Werke weihe. Laſſe 
mid jede Berftreuung, jede Entfernung meiner 
Sinne von der Anhänglichkeit an diefe meine Kin- 
der, und an die Pflichten, Die ich für fie habe, als 
große und unverzeiblihe Sünde und Schande an— 
fehen. Laß mid, o Gott, an dem Heil diefer Kin- 
der, wie an meinem eignen, mit Furcht und Bit 
tern wirken. D Gott, laß mich von num an Ihr 
Heil ald das Eine, was Roth thut, als das Eine, 
was mir Noth thut, fühlen, erfennen und verehren. 
Gib mir den erniten, unerfchütterlihen Glauben, 
wenn ich Diefem Einen, das Roth thut, Genüge 
leifte, fo werde alles Uebrige, was ich münfche, 
zugetban, durch dich hinzugethan werden. Ich will 
in Diefer Stunde, ich will in diefem Mugenblid an- 
fangen, was idy mir jegt vor Gott vorgenommen, 
und wozu ich vor feinem Angefichte vor Euch, ver: 
fammelte Freunde, mich in diefer heiligen Stunde 
mit feierlihem Ernſt verpflichte. 

Innig geliebte Kinder, auch Ihr follet in diefer 
feierlichen Stunde Euer Herz zu Eurem Water im 
Himmel erheben, und ihm verfpredhen, feine Kinder 
zu fein, mit Dank und Grgebenheit feine Kinder 
zu fein. Kinder, Euer Glück ift geoß. In einem 
Beitpunft, in dem die große Mehrheit der Kinder 
in der Werwilderung und Merwahrlofung dahin 
gehet, nur die Noth zu ihrem Lehrmeiſter und die 
Leidenfhaft zu ihrem Wegweijer hat, in Zagen, 
wo felber jo viele, fo unzählig Viele von den Beis 
fern und Glüdliyern unter den Kindern, unter 
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einem Gemiſch von Härte, Gewalt, böfer Führung 
leidend, von der Natur abgelenkt, nicht erzogen, 
fondern nur zu einem einfeitigen Scheinmiffen und 
zu eben fo einfeitigen Schein und Modefertigkeiten 
bingeführt und alſo der Welt aufgeopfert werden, 
werdet Ihr der Verwilderung und Berwahrlofung 
nicht Preis gegeben; die Noth ift in feinem Stüd 
Euer böfer Rathgeber; eben fo wenig werden Die 
mißlichen Triebe der Leidenſchaft zu Eurer Bildung 
benugt. In unfrer Mitte wird weder Eitelkeit 
noch Furcht, weder Ehre noch Schande, weder Bes 
lohnung nod Strafe, wie fonit beinahe allgemein 
fünftlih und abfihtlih in Bewegung gejegt, um 
Euch den Weg des Lebens zu zeigen, den Ihr wan—⸗ 
deln follt. Gotted Natur, die in Euch it, wird 
in Euch heilig geachtet. Ihr feid in unferer Mitte, 
wozu Euch Gotted Natur in Euch und aufer Euch 
hinruft. Wir brauchen Feine böfe Gewalt gegen 
Euere Anlagen und gegen Euere Neigungen; wir 
hemmen fie nicht, wir entfalten fie nur; wir legen 
nit in Euch hinein, was unfer ift, wir legen nicht 
in Gud hinein, was Durch uns felber verdorben, 
aljo in und vorliegt, wir entfalten in Euch, was 
unverdorben in Euch jelber vorliegt. Ihr erlieget in 
unjerer Mitte unter dem Unglüd nicht, Euer ganzes 
Sein, Euere ganze Menſchlichkeit der Ausbildung 
einer einzelnen Kraft, einer einzelnen Anſicht Euerer 
Natur untergeordnet und ihr dadurch aufgeopfert 
zu ſehen. Es ift ferne von und, aus Euch Men: 
ſchen zu machen, wie wir find. Es ift ferne von 
uns, aus Euch Menſchen zu machen, wie die Mehr: 
beit unferer Beitmenjchen find. Ihr folt an un: 
ferer Hand Menſchen werden, wie Guere Natur 
will, wie das Göttliche, das Heilige, das in Euerer 
Matur it, will, daß Ihr Menfchen werdet. Vater 
im Himmel, gib, daß es uns 'gelinge, daß das 
Biel unferes Thuns endlic einmal an Euch, und 
durch Euch fihtbar und unwiderſprechlich werde. 
Die Menihen um uns ber erkennen, daf wir und 
bei unferm Thun nicht Euern Verftand, nicht Euere 
Kunft, fondern Euere Menſchlichkeit zum legten 
Biele unferer Bemühungen jegten. Nein, nein, 
es it ferne von mir, mich hinzugeben der Lift und 
der Kunft meines Geſchlechts, in den Schranken, 
in denen es fein Werk treibt; es it ferne von mir, 


durch mein Werk eine befchränfte Ausbildung der 
niedern Anlagen der Menfchennatur und ihrer jinn« 
lichen Kräfte zu erzielen. O Gott, nein, ich fuche 
durch mein Thun Erhebung der Menjchennatur, 
zum Höchſten, zum Edelſten — ich ſuche feine Er- 
hebung durch Liebe, und erfenne nur in ihrer bei» 
ligen Kraft das Fundament der Bildung meines 
Geſchlechts zu allem Göttlichen, zu allem Ewigen, 
das in feiner Natur liegt. Ich achte alle Anlagen 
des Geiftes und der Kunft und der Einſicht, die in 
meiner Natur liegen, nur für Mittel des Herzens 
und feiner göttlichen Erhebung zur Liebe. Ich er- 
Penne nur in der Erhebung des Menſchen die Mög- 
lichkeit der Ausbildung unferes Geſchlechts felber 
zur Menfchlichfeit. Liebe ift das einzige, Das ewige 
Fundament der Bildung unferer Natur zur Menſch⸗ 
lichkeit. Der Irrthum war groß, die Zäufchung 
unermeßlih, daß man glaubte, ich ſuche Die Aus 
bildung der Menfchennatur durch einfeitige Kopf—⸗ 
bildung, ich fuche fie durch die Einfeitigfeit des 
Rechnens und der Mathematif; nein, ich fuche fie 
durd Die Alljeitigkeit der Liebe. Nein, nein, id 
ſuche nicht Bildung zur Mathematik, ich ſuche Bil- 
dung zur Menſchlichkeit, und dieſe entquillt nur 
durch die Liebe. Euir Leben, Euer ganzes Leben, 
meine Kinder, zeige, daß das gauze Biel meines 
Thuns nur Liebe und Erhebung zur Menſchlichkeit 
durch Liebe ift. Es wird es zeigen. Der Irr—⸗ 
thum, daß ich etwas anderes, als Menſchlichkeit, 
der Irrthum, daß ich nur mit meiner Methode 
beſſere Brodmittel für den armen, für den hungris 
gen Mann im Lande fuche, dieſer Irrthum wird 
verſchwinden! Innig geliebte Kinder, ihr werdet 
ihn verfhwinden machen. Man bat diefen Irrthum 
nit aus mir felber, man hat ihn nicht aus meis 
nem Thun, man bat ihm nicht aus meiner Führung 
von Euch; man bat ihm nur aus den Augenblicks— 
anfichten meiner Bücher, aus den fpeziellen Mit- 
teln der Entfaltung einzelner Anlagen und Kräfte 
geſchöpft. 

Euer Daſein iſt ein Widerſpruch gegen dieſe 
Meinung, der mein Herz erhebt. Ich habe Euch 
ſeit Euerm Examen nur geſtern einen Augenblick 
geſehen, wenig mit Euch geredet; noch iſt mein 
Herz voll von Rübhrung. Die Elendigkeiten mecha— 


nifcher Fertigkeiten, die wir mitnahmen , wie wenig 
waren fie im Ganzen Gueres Seins. Freiheit, Muth, 
erbebendes Streben zum Höhern, zum Edlern, Das 
ift, was ich auf Euerer Stirne, was ih in Euerem 
Auge, was ich in Euern Bliden, in Euerm gans 
zen Sein lad. Im vielen Augen ftrahlte die Wonne 
der Liebe. Ruhe lag auf den Lippen @uerer Kraft, 
Ihr waret weit mehr, was Ihr felbit ſeid, mas 
Ihr von Gottes wegen feid, ald was wir aus Euch 
machen. Die Zalente, die Ihr felber habet, er- 
fchienen in ihrer Gigenbeit, wie Ihr fie habet, und 
nicht, gar nicht, wie wir fie @uch geben. fFreis 
lich zerreißen unfere Mittel die Bande der Thor: 
beit, der Selbitjucht und Glendigfeit unferes Zeit— 
geiſtes. Man darf in unferer Mitte arm fein. Man 
darf in unſerer Mitte der Mittel der Kunftbildung, 
die uns durch Reihthum und Gunſt erreichbar find, 
alle mangeln, und doch Anſpruch an jede Erhebung 
des Geifted und Des Herzens machen, zu der Die 
Menihennatur geboren ift. Wir fprechen das Wort, 
wer zum Heufreſſen geboren ift, der mag Heu frefs 
jen, in unferer Mitte nicht aus. Wir kennen feinen 
Menfchenftand, der geboren fein fol, um bloß vie 
hiſch zu leben. Wir glauben, die erhabenen An» 
lagen der Menichennatur finden fi in jedem Stand 
und in jeder Lage des Menſchen. Wir glauben, fo 
wie Jeder, der Recht thut, angenehm ift vor Gott 
feinem Schöpfer, jo folle auch Jeder, dem Gott 
felbft hohe Kräfte Des Geifted und des Herzens 
gegeben, angenehm fein vor der Menſchen Augen, 
und in ihrer Mitte Handbietung finden zur Entfals 
tung der Anlagen, Die Gott ihm felber gegeben. 
Darum vereinfahen wir die Mittel dieſer Entfal- 
tung, und darum bauen wir fie auf Die heilige Kraft 
der Liebe. Kinder, daß dieſe Liebe in Euch wachſe 
und in Euch gefichert werde, das iſt alles, was wir 
für unfern Zweck brauchen, Der Unterricht als folder 
und an fich bildet feine Liebe, fo wenig als folder 
und an ſich Haß bildet. Darum aber ift er auch nicht 
das Weſen der Erziehung. Die Liebe it ihr Wer 
fen. Sie allein it diefer ewige Ausfluß der Gott- 
beit, die in und thronet, fie it der Mittelpunkt, 
von dem alles Wefentlihe in der Erziehung aus: 
gebt; alle Bemühungen, Euch veritändig, alle Be: 
mübungen, Euch geſchickt zu machen, welde Aus: 
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dehnung diefe Bemühungen immer haben, und mit 
welcher Kunit und mit welcher Kraft jie auch fonft 
betrieben worden, fie find alle umſonſt, wenn fie 
nicht auf die göttliche Kraft Der Liebe gegründet 
find. Wenn der Menſch auch Berge verjegen Fönnte, 
bätte aber die Liebe nicht, fo wäre er eim tönendes 
Erz und eine Flingende Schelle. Meine Kinder, 
weldye Kraft fie auch nur in Euch entfalte, ihr 
Werth ift nur dann ficher, ihr Werth iſt nur dann 
groß, wenn fie fi in der Liebe entfaltet. 

Die Glementarbildung der Menfchennatur it 
die Bildung unjeres Geſchlechts zur Liebe, aber 
freilich nit Bildung zu einer blinden, nein, das 
nicht, fie ift eine Bildung der Menfchennatur zur 
jebenden Liebe. Wie fie unfer Geſchlecht durch 
unfer Herz göttlid erhebt, alfo gibt fie ihm durch 
die Bildung feines Geiftes und feiner Kunſtkräfte 
menschliche Mittel eines hohen göttlihen Lebens. 
Sie bringt durd eine naturgemäße Entfaltung diefe 
menſchlichen Kräfte mit dem Göttlichen, das in un- 
ferer Natur ift, mit dem Himmliſchen im Herzen, 
mit Liebe, Danf und Vertrauen, und mit den ho— 
ben Ahnungen des Emigen und Unendlichen, deſ— 
fen unfer Herz fäbig it, in Uebereinftimmung. Sie 
bringt die fittlihen, Die intelleftuellen und die Kunfts 
Präfte unferer Natur in Uebereinitimmung, und 
macht uns Durdy Dieje Uebereinitimmung zu Men: 
fhen; ohne fie kann es der Menſch nie fein. Mein, 
er kann ohne auf Liebe gebaute und von ihr aus 
gehende Bildung feines Geiſtes und feiner Kunft nie 
im bohen, würdigen Sinne des Wortes Menſch 
werden; aber dahin, dahin zu Diefer auf Liebe ge: 
bauten und von ihr ausgehenden Menjchlichkeit ifts 
auch allein, wohin wir Di, geliebte mir anver- 
traute Augend erheben wollen. Wir kennen Feinen 
Mittelpunkt Eurer Führung als Liebe, als unfere 
Liebe, ald Euere Liebe, ala Gottesliebe, ald Men: 
fchenliebe. Was wir thun, was wir und an Euch 
thun, fo iſt Liebe Das legte Biel alles unſeres 
Thuns; auch unjer äußerliches Lernen bat feinen 
andern Bwed. 

Machen wir Euch rechnen, jo iſt unſer Mech 
nen ein Mittel Euerer Liebe, machen wir Euch 
Gottes Natur erfennen, fo iſt Gottes Natur für 
Euch ein Mittel der Liebe. Es iſt Euch ein Mit- 
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tel der höchſten, der erhabenſten, der reiniten, 
der einzig ganz und ewig reinen Liebe unferer Na— 
tur! Mas Ihr immer thut, jede Kraft die Ihr 
entfaltet zum Dienft Euerer Natur, Ahr entfaltet 
in unferer Hand Kräfte der Liebe, felber wenn Ihr 
Euern Leib jchwenfet, um gewandt zu werden, in 
allem Dienit des Lebens, felber wenn die Trommel 
ſchlägt und Ihr in engen Reihen da fteht, wie 
wenn Ihr nur ein Leib und feine Seele mwäret, 
jelber wenn das Feuergewehr, das den Geilt und 
das Herz unferer Beit verjchlingt, auf Euern Schul⸗ 
tern bligt, — Ihr entfaltet an unferer Hand und 
im Ganzen der Umgebungen und Gindrüde, in de 
nen Ihr lebet, nur Liebe, nur Menfchenliebe, mur 
Paterlandsliebe. Das einzige Band unferer Ver: 
einigung iſt die Liebe, und Die einzige Sünde un» 
ſeres Zuſammenſeins, Die einzige Sünde unferer 
Vereinigung ift Zieblofigkeit. 

Ob ung ift Gott — ob ums, ob dem reinen 
Zweck unferer Vereinigung ift die Quelle der Liebe, 
der Mater, der Geber der Liebe — ob uns ift Bott. 
Heil dem neuen Fommenden Jahr, Heil uns im 
neuen fommenden Jahr! Dank ihm, dem Water des 
Zebend, der ewigen Quelle der Liebe! Anbetung 
und ewige Merehrung dem Grlöfer der Menjchen 
von ihrem thierifhen Sinn, von der Lieblofigfeit ! 
Anbetung umd ewige Liebe der für und geopfer: 
ten göttlichen LZiebe! Nur in feiner Anbetung und 
im Glauben an ihn wird das heilige Band uns 
ferer Vereinigung zur Ziebe in uns felber vollen- 
det: nur in feiner Anbetung wird der Zweck unſe⸗ 


XX. Peſtalozzi am 


(Rede an 


Mit heute ift das Jahr wieder new. Heil ihm! 
Heil uns! Ihr habt geitern einen Blick auf das 
vergangene Jahr geworfen, es ift vergangen; beute 
wollen wir uns nicht mit der Vergangenheit, wir 
wollen und heute mit der Gegenwart, mit Dem 
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rer Vereinigung erreicht; nur in feiner Nachfolge 
wird der Geiſt unferer Methode ein reiner, ein ers 
babener, ein dem Ganzen unſerer Natur genug- 
thuender menfchlicher Geiſt. Gott gebe und allen 
diefen reinen, diefen erbabenen, diefen Dem ganzen 
unferer Natur genugthuenden Geift der Wahrheit 
und der Liebe. Gott gebe und allen ein gutes neues 
Jahr in Wahrheit und Liebe, in treuer Mereinis 
gung unferer felbft zu unferem Zweck; Gott gebe 
uns allen ein gutes neues Jahr. 

Gott gebe e8 auch Dir, tbeure Gefährtin meines 
Lebens, theure Fheilnehmerin meiner Leiden und 
alles Elends, Durch die mich Gott zu meinem Biele 
führte, Gott gebe e8 auch Dir, lieber Sohnes: 
Sohn; Du verſchwindeſt unter meinen Kindern, als 
wenn Du faum mein wäreft. Es it Dir wohl, 
daß Du unter ihnen alfo verſchwindeſt. Vertraue 
auf Gott und werde alles Segens Gottes theilbaf- 
tig. Freunde meines Bwedes, Stifter, Metter 
und Grhalter meines Hauſes, Gott gebe Euch allen 
ein gutes Jahr; er vereinige uns alle in Diefem gu— 
ten neuen Jahr in feiner Liebe. 

Zheure, liebe Kinder, Gott gebe Euch ein gu— 
tes gejegnetes Jahr, ein Herz voll Liebe und Dank, 
fo wird fein Segen auf Euch ruben. 

Mein vereinigted® Haus, Männer, Frauen, 
Söhne, Töchter, Gehülfen, Ihr Vereinigte alle, 
Gott gebe Euch allen ein gutes Jahr. Euere Liebe 
fei forthin bei mir, und mein Danf, mein inni- 
ger herzliher Danf möge nie von mir weichen. 
Amen. 


Neujahrötage 1810. 


fein Haus.) 


heutigen Zage, wir wollen ung mit der Zukunft, 
mit dem angetretenen Jahre beſchäftigen. 

Was ift der heutige Tag, was it der Neur 
jahrstag? Was foll er uns fein? Gr ift der Ans 
fang alles deſſen, was uns das ganze Jahr fein 
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wird. Wir fangen mit ihm das Jahr, wir fangen 
mit ihm die Gefühle, die Geſinnungen, die Tha— 
ten, das ganze Treiben des Jahres an. 

Iſt dieſer Anfang bedeutend? Für und ſoll 
er bedeutend jein. Wenn ein Meilter ein großes 
Werk anfängt — ift der Zag, an dem er es ans 
fängt, bedeutend für ihn oder niht? Und wenn 
das Werk, das er anfängt, ſchwer ift, wenn Das 
Rechtvollenden desfelben ihm große Vortheile ges 
währt, bat er dann nicht Freude und Muth an 
dieſem Tage? Und wenn fein Unrechtvollenden ihm 
große Nachtbeile bringen, ihn in große Gefahren 
ftürzen, ihm großes Unglück zuziehen kann, ift er 
dann nicht ernft, it dann die Stunde des Anfangs 
feines Werts für ihn nicht eine feierlihe Stunde? 
Ueberläßt er fi in diefer Stunde nicht ftillen Bes 
trahtungen, wohin ihn die Handlungsweife, mit 
der er fein Werf anfangen und betreiben werde, 
führen fönne? Am Tage, an dem ein Landeigen— 
thümer einen Bad von der Quelle aus in fein Land 
leitet, und ihm von da aus einen neuen Lauf gibt, 
fieht er nicht bin auf fein Land, richtet er ihn nicht 
bin nad der Stelle, wo er fegensreih auf fein 
Gut wirfen, lenkt er ihn nicht von der Stelle ab, 
auf der er dad Gut verderben, die gute Erde weg: 
ſchwemmen, Kornfelder verwüiten und Sümpfe 
erzeugen könnte? D ja, er thut dad. Miürde er 
es nicht thun, würde er den Bach blindlings ind 
But hinein laufen laffen, wo er nur bin wollte, 
würde der Bach die Stelle wohl von fi felbit fin: 
den, wo durch ihn qute Wällerung angelegt, würde 
er ji wohl von jelbit von den Stellen weglenfen, 
auf denen er dem Gut verderblich werden könnte? 
Oder wäre es wohl Beit genug, wenn er einmal 
jeinen Zauf genommen und mit feinem Werderben 
tief in das Land eingegriffen, ihm die Richtung zu 
geben, die er hätte nehmen jollen? Und iſt bei 
jedem großen Lebenswerk dann noch die rechte Beit 
über Die Art, wie das Werk betrieben werden joll, 
nachzudenken, wenn das Schledtangreifen desjelben 
ihon Verwirrung und Werderben in feinen Anfang 
gebradht hat? Nein, die Stunde Des Anfangs, der 
Tag des Anfangs it für jedes Werk des Lebens 
die rechte Stunde, der rechte Tag. Und wie groß 
iſt Das Werk eines Jahres! Wie wichtig ſoll nicht 
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auch der Anfangstaq eines ſolchen fein! Sollet Ihr 
an dieſem Tag nicht binbliden auf feine Wochen, 
auf feine Monate, und auf Euch felbit und Euch 
fragen: was joll und Diefer Tag fein für die Wo: 
den, für die Monate und für das Ende des Jah— 
res? Wir follen heute den Segen ded Jahres, aber 
auch feine Gefahren vorausſehen, und unferm Geiſte 
und unferm Herzen die Richtung geben, Die es 
fordert, um und den Segen desjelben in feinem vol« 
len Maß zu fichern, und die Gefahren desſelben 
von allen Seiten, fo viel e8 an uns ſteht, abzu— 
wenden. Oder verdient der Anfang eined Jahr: 
werfed nicht die Weckung unſeres ganzen Lebens 
für diefes Werft? Oder wollen wir am Neujahrs— 
tag fchlafen oder ums zerjtreuen, wie wenn und 
heute das Jahr nichts anginge? D nein, dieſer 
Tag ift ein Tag eines weuen Lebens, ein Anfangs: 
tag eines großen neuen Werkes, 

Tag dieſes neuen Lebens, Anfangstag des gro: 
Ben Jahrwerks, was follit du ung fein? Du follit 
und ein Tag des Lebens fein, ein lebendiger Tag, 
ein Tag des Muths, ein Tag der Kraft, ein Tag hoher 
Ahnungen, ein Tag Des feiten‘; Bufammenfailens 
unferer jelbit zum Anfang des Werks, ein Zag des 
feiten Glaubens an fein Gelingen, an feine Vollen— 
dung, an feine Ausführung — das follit du uns 
fein, eriter Tag des angetretenen Jahres, und wir 
follen in deinem Lauf und in deinen Stunden mit 
neuer Kraft, mit neuem Leben, mit neuem Muth 
und mit neuem euer alles dir fein, was wir das 
ganze Jahr über fein follen, wenn wir feine Ge- 
fahren überjtehen, feinen Segen ernten, ung feines 
Endes einit mit vorwurflofem Gewiſſen freuen wol- 
len! Tag des neuen Jahres, was follt du uns 
fein, was follen wir dir fein? Du jollit ung neu 
fein, du ſollſt uns neu finden, du follt die Schwä— 
hen des alten Jahres nicht mehr finden, fie follen 
hingelegt werden wie ein altes Kleid. D nein, feis 
erlih opfern wir unjere Schwächen, unfere Febler 
heute dem Bater im Himmel auf den Altar feiner 
hohen Verfühnung. Das Feuer feines Geiſtes falle 
berab auf das Opfer des Tages, und verzehre in 
der innerften Tiefe unſeres Gemüths die Quelle uns 
ſerer Schwächen und Fehler. D Kinder, Kinder, 
bringet heute dem Water im Himmel Sure Schwä— 
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hen, @uere Fehler alle zum Opfer des Tages, 
Zünglinge; Männer, Euer Opfer fei wännlid und 
groß — leget heute ab den alten Menſchen, und 
jiehet an den neuen in heiliger Kraft! Kinder, 
Jünglinge, Männer, werdet heute von "Kerzen 
mutbvoll und ſtark im Geiſt gegen alles Böſe, 
und für alles Gute, und fo ein Herz und eine 
Seele! 

Brüder, Schweftern, dieſer Tag fei und ein 
Tag eines neuen Bundes! Unfer Werf fei und neu, 
unfer Biel fei ung neu, umfere Kraft fei neu und 
unfer Wille fei neu. 

Heilig, heilig ift das Band, 
Das uns alle bindet, 

It geknüpft von deifen Hand, 
Der die Welt gegründet ! 

Brüder, Schweitern, was ift unfer Bund, was 
ft unfer Werk, was ift unfer Biel, wenn wir uns 
fern Schwächen unterliegen, went wir uns unter 
einander verwirren und handeln wie die Thoren Die 
fer Welt, Die fich plagen über das was Andere find 
und was Andere thun, und nicht darauf fehen, was 
fie jelber find und was fie felber thun? Brüder, 
Schweitern! Erhebet Euere Herzen, danfer Gott, 
der unſer Haus gegründet und Großes an und ges 
than bat! Daß feiner in unferer Mitte ein Stein 
des Anſtoßes werde, daf feiner von uns allen 
das Werk untergrabe, zu deſſen Bauleuten Gott 
jelber und gemacht hat — das fei die Sorge des 
Tages, Das jei heute die Sorge unfer Aller! Neu 
fei heute das Jahr in dieſer Sorge und für Sie! 
Der Tag erhebe und alle zur innigen Einigkeit uns 
ter uns jelbit, er ermuntere uns ſelbſt in jeder Zus 
gend, in jeder Anftrengung und in jeder Aufopfes 
rungskraft, ohne welche der Schein der Vereinigung 
zu einem großen Bwed ein Zraum it, der eine 
Feine Beit währet, bald aber verfchwindet. O Gott, 
daß unfere Vereinigung nicht fo ein Traum werde, 
Männer des Haufes, Stifter des Haufes, Lehrer 
des Hauſes — das fei heute Euere Sorge, das jei 
morgen Euer Stol;! Grmuntert Euch felber zum 
Werk Eures Lebens. Werdet vollfommen, Män— 
ner, wie das Biel, wornach Ihr ftrebet, wie die 
Idee, von der Ihr ausgeht, Vollkommenheit ift. 
Männer und Freunde, Ihr habt vieles gethan, Ihr 








habt vieles geleiftet — es ift Euer würdig, täglid) 
zu wachen und höher zu werden am Werf, das 
Euer Vater im Himmel in Eurer Hand gefegnet. 
Männer und Freunde, diefer Tag fei und ein Tag 
eines erneuerten, edleren reineren Anfangs des Jahr- 
punfts, auf dem Das Werk fteht, und des Bufams 
menfaſſens der Selbitfraft eines Jeden, um den 
Bedürfniffen desjelben für diefen Beitpunft ein vols 
les Genüge leiften zu fönnen. Freunde und Brü— 
der, wem ift ein Opfer zu groß für diefes Biel ? 
Er ftehe auf und trenne ſich von uns, unfere Bwede 
find nicht feine Zwecke, und feine Bwede jind nicht 
unfere Zwecke. Dod nein, es ftehet feiner von 
und auf, wir ftehen alle vereiniget auf, heute fte- 
ben wir alle vereiniget zufammen, zu erneuern den 
Bund der Treue und Liebe, der uns alle vereiniget 
für denfelben. 

Männer und Brüder, diefer Neujahrstag fei 
und ein Tag der erneuerten Bereinigung unferes 
Haufed in feinem ganzen Umfang und in allen ſei— 
nen Zwecken. Heil Dir, erftandener Tag! Die Jahre 
vergehen, aber unjer Bund foll ewig leben! Tage 
und Stunden fommen und weichen, Die Sonne geht 
auf umd geht wieder unter, aber Wahrheit und 
Liebe geben nicht auf und gehen nicht unter, fie 
bleiben ewig wie Gottes Herz, das im Menjchen 
ſchlägt. Unfere Bereinigung it nicht eine Vereini— 
gung der Beit und der Tage. Das Verſchwinden 
der Jahre geht fie nichts an. So lange der Geiſt 
des Menichen nach Wahrheit jtrebt, jo lange Gottes 
Kiebe im feinem Herzen wohnt, fo lange dauert der 
Bund, der uns alle vereinigt. Gefühle der Ewig— 
feit mifchen fi in Die Gefühle des Tages. Wed: 
felnder Jahrestag, wie wenig biſt du! Ich ſah dich 
fünf und fehzig Mal Fommen und geben — wie 
wenig biftdu ! Wie ein Tropfen im Strom, ſchwimme 
ich fo lange in deinen Wellen, im nichtigen Sein 
und Vergehen des Stroms, Sie find verfchwunden, 
dieſe Neujahrstage, — alle die Jahre mit ihnen. 
Ihr nichtiger Wechſel hat in uns allen Feine Spu- 
ren eines bleibenden Dafeins zurüdgelaffen, als in 
der Kraft der Wahrheit und Liebe, die fi in Dies 
fen Jahren in uns entfaltet und erhalten. Es find 
nicht die Jahre, Die uns geblieben, nein, diefe find 
verfhmwunden, wie ein nichtiger Schatten. Es iſt 
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nur die Wahrheit und die Kiebe, die ung vom Traum 
des Lebens, jo groß er auch war, übrig geblieben. 

Laßt uns feit halten, was uns davon übrig 
geblieben, Brüder und Freunde! Am heutigen Tage 
fließe dieſes einzige Uebergebliebene aller unferer 
Jahre und Zage in unferm Gefühl und in unferer 
immern Erhebung zufammen. Brüpder, feien Eurer 
Jahre viel, feien Eurer Jahre wenig, fühlet Euch 
heute ganz nur in der Kraft Eurer Wabrbeit und 
@urer Liebe! Erneuert mit dem Feuer Eures gan: 
zen Zebens und Eures ganzen Strebens alle Kraft 
der Wahrheit und alle Kraft der Liebe, die in Euch 
it! Brüder, was foll Euch diefer Tag fein? Soll 
er Euch ein Freudentag fein, daß wieder ein neuer 
Frühling, ein neuer Sommer, ein neuer Herbſt 
und ein neuer Winter Eurer wartet? O mein, o 
nein! Ein Feſttag — nicht der vergangenen, nicht 
der fommenden Jahre — ein Feſttag der Kraft, der 
Wahrheit und der Liebe, Die Euh im Schwinden 
der vergangenen Jahre geblieben, ein Feſttag der 
Wahrheit und der Liebe, des Heils Eurer Fünftigen 
Jahre ſoll er fein! Er gehe vorüber, der heutige 
Tag, in Wahrheit und Liebe — dann mögen fie 
fhwinden die Tage, dann mögen fie fliehen die 
Jahre, wir befigen, was ewig nicht entfliehet, wir 
befigen, mas ewig nicht fhwindet. Er gebe vor: 
über in Wahrheit und Liebe, er fei ein Tag des 
froheiten, des höchſten Ausdruds alles Ewigen, 
alles Bleibenvden, alles Göttlihen was in unferer 
Natur liegt. Ihn fegne und Gott ald den Anfang 
des Jahres, in dem wir nad dem Böttlichen, nad) 
dem Emwigen, nad dem Unvergänglicen mehr ftre 
ben, als wir je darnach geitrebt haben! Ihn ſegne 
ung Gott! Er fegne und das angetretene neue Jahr 
und unfer Wort, unfere Bitte; unfere feierliche 
Bitte um feinen Segen fei in unferm Munde Fein 
leerer Schall. Er fei heute in unfern Munde der 
frobite, der ftärffte Ausdrud nach dem Unvergäng- 
lichen, nad) Dem Ewigen, nach dem Böttlichen, das 
in unferer Natur liegt! Ihn fegue uns Gott ala 
den wärmijten, ald den tiefgefühlteften Ausdrud 
alles deifen, was und das kommende Jahr fein foll, 
und des Bedürfniffes der göttlichen Hülfe, daß er 
und alle® werde, was er und fein fann. 


Kinder, Männer und Brüder, was joll uns das 
neu angetretene Jahr, was follen uns die dreihun⸗ 
dert umd fünf und fechzig Tage fein, deren eriten 
wir heute leben und feiern? Freunde und Brüder, 
was follen fie uns fein? Sollen dieſe dreihundert 
und fünf und ſechzig Tage binftrömen im nichtigen 
Weſen des zeitlichen irdischen Seins? Sollen fie 
binftrömen im nichtigen Weſen des zeitlichen irdi— 
fchen Seins? Sollen fie binftrömen ind Meer der 
Vergeffenheit und verfinfen in Das traurige Grab, 
darin ſchon jo vieles von unferer vorigen Beit todt 
liegt und in eitler Berwefung dahin gebt? O nein, 
o nein! Du fommendes Jahr, ihr Fommenden 
Zage, fließet nicht hin ins Meer des ewigen Nichts. 
O nein, o nein, Zag der feier, heutiger Tag, fei 
uns ein Tag der Erneuerung unferer jelbit, daß das 
angetretene und alle folgenden Jahre nicht verfinken 
ins traurige Grab, darin fchon jo viel von unferer 
Beit todt liegt und in efler Verweſung dahin ging ! 
D nein, nein, neues angetretenes Jahr, gleiche dur 
nicht mehr den vergangenen in allen feinen Schwä« 
chen; erbebe dich höher, jchließe Dich mächtig, gläu— 
big und froh an alle Kraft des Ewigen, Göttlichen, 
Unveränderlichen an, das ſich im reißenden Strome 
des Lebens noch rein erhalten hat! 

Kinder, Männer und Brüder! Was befigen 
wir Ewiges, Göttlihes und Unveränderliched, an 
das wir uns fchließen follen, um uns immer mehr, 
immer höher zu erheben im Göttlihen, Ewigen und 
Unveränderlihen, das in unferer Natur liegt? 

Kinder, Männer und Brüder, Was und als 
Menſchen im Göttlihen und Ewigen vereiniget, ift 
das Göttliche und Ewige jelber, das im unferer 
Ratur liegt, es ift Wahrheit und Liebe, die beide 
göttlich in unferer Natur liegen. Was und aber 
als Glieder eined Haufes in dieſem Göttlihen und 
Emigen vereiniget, ift das Göttliche und Ewige, 
das aller Menfchenerziehung zum Grunde liegen muß. 

Kinder, Männer und Brüder! Das Größte, 
das Reinfte, Das Heiligfte, das die Menſchennatur 
hat, das, und weniger nicht, ift e8, mas uns als 
Glieder dieſes Haufes vereinigt. 

Wir erziehen, 
Wir werden erzogen. 
13 
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Darum find wir vereinigt, darum find wir 
bei einander , Darum find wir ein Haus, 

Freunde und Brüder, was foll und das Jahr 
fein für den Bwed einer Bereinigung zum Höchſten, 
Edelſten, Reinften, das in der Menfchennatur lebt, 
zur Veredlung unferer ſelbſt durch Wahrheit und 
Liebe; zur Erziehung der und /anvertrauten Kinder 
in Wahrheit und Liebe? 

Männer und Brüder, was foll Euch das Jahr 
jein, was follen Euch alle feine Tage werden für 
diefen Zweck? Kinder, was jol Euch das Jahr fein, 
was jollen Euch alle feine Tage werden? 

Ihr jüngften unter Euch, ihr faft noch unmün- 
digen Kinder, Ihr, die wir Euch faft, wie Jakob 
feinen Joſeph und feinen Benjamin lieben, was 
Voll Euch das Jahr fein, was follen feine Tage Euch 
werden? Was follen wir Euch wünfchen? Lebet 
in Unſchuld und Liebe; Euer Sinn fei immer froh. 
Lebet glüdlih in der Natur. Eure Sinnen feien 
für ihre @indrüde immer offen. Euer Auge forfche 
nad) allen ihren Schönheiten, und Euer Ohr nad 
jeder ihrer Harmonien. Euer Mund öffne fich lieb» 
lich, fie zu bejchreiben. Euer Fuß büpfe ihr nad 
über Berg und Thal. Fliege fie in Schmetterling 
pracht ob Euerm Kopfe, krieche fie in Raupenges 
wand vor Eueren Füßen, liege fie als glänzender 
Stein vor Euern Augen, oder wachſe fie als duf- 
tende Blüthe vor Euch auf, Eure Hand werde ges 
wandt, fie zu ergreifen, wo Ahr fie immer findet. 
Und wenn Ihr fie gefunden habt, und fie lieblich 
und frob auf Euern Schooß legt, und Euch glück⸗ 
lich fühlt, daß Gottes Natur um Euch ber fo ſchön 
ift, und daß Ihr fie findet und kennet und genießet 
— dann denkt an Vater und Mutter, die Eu von 
ihren lieben Händen wegließen, damit Euer Glüd 
bejjer gegründet werde — denkt an Vater und Muts 
ter, Die vielleicht oft ftille Thränen weinen, weil 
fie nicht, wie ehedem, alle Tage und alle Stunden 
fehen, wie e8 Euch geht — dann falle auch Euch 
eine Thräne von Euerm Auge, weil auch Ihr fie 
nicht mehr, wie ehedem, alle Tage und alle Stuns 
den feber. Mit der Zhräne im Auge umd mit eis 
nem Herzen, das in jedem braven Kinde fchlägt, 
mit einem Kerzen voll Danf und Liebe wünſcht 
Ihnen dann ein qutes Jahr, und bittet den Water 











im Simmel, der Eures Vaters und Eurer Mutter 
Gott und Water ift — bittet dann Gott, daß er 
fie Euch jegne, und Euch laffe fromm werden und 
weiſe, zu ihrem Troſt und zu ihrer Freude. 

Und Ihr, die Ihr Euch noch an die Unmündi- 
gen anfchließet, Kinder von acht bis eilf Jahren, 
was foll Euch das Jahr fein, was follen Euch feine 
Tage werden? Eure Kraft ift noch ſchwach, träumer 
noch feine, die Ihr nicht habet! Denft Euch, Kin» 
der, noch der Unmünpdigkeit nahe. Der Frobfinn 
der jüngern Kindheit, das Leben in Gottes Natur 
fei Euer beites Theil. Bleibet Kinder in Unſchuld 
und Liebe. Eure Wahrheit ift jegt nur noch @ure 
Liebe und Euer Sinn für die Natur. Lebet in der 
Liebe, in einem hohen Sinn für die Natur. Mö— 
gen Eure eriten Kräfte fih ganz in der Liebe, mös 
gen fie fih ganz in der Natur, mögen fie fi) ganz 
in der Unfchuld entfalten! Euer Zeitpunkt ijt ſchön. 
Ihr fanget jegt mit einigem Bewußtſein die Bahn 
Eures Lebens an. Schon ahnet Ihr das Weſen 
Eurer Kräfte, fhon ahnet Ihr in ihnen das Wefen 
Eurer Pflichten, ſchon ahnet Ihr den Sinn des 
hoben Wortes: Was ter Menſch füet, das wird er 
ernten; was der Menſch aus fih macht, das it er; 
wie er fich bettet, fo liegt er! Schon fühlt Ihr 
Euch felbft und Euern Einfluß auf Euch felbit, 
(bon fühlt Ihr Euch ald Richter Euerer ſelbſt, 
ihon fühlt Ihr Gott in Euch, ſchon fühlt Ihr 
Euer Gewiffen. Ihr ſehet nicht mehr bloß die äu- 
here Natur, Ihr ſehet ſchon Gott in der Natur, 
Ihr ſehet fhon Gott in Euch felbft. Die äußere 
Natur wird Euch ſchon heilig ; Ihr fehet ſchon das 
Ewige, das Unendliche, das Göttliche in der Nas 
tur. Schon öffnet ſich Euch der Weg zur Wahr: 
beit; Ihr habt ihm in der Ratur und in der Liebe, 
Bleibet in der Natur und in der Liebe, dann bleis 
bet Ihr in der Wahrheit, und die Wahrheit bleibet 
in Euch. Kinder dieſes Alters, was foll Euch dies 
Jahr fein und was follet Ihr Darin werden? Ahr 
follet anfangen, Eud in Erhaltung Eurer Unſchuld, 
im kindlichen Fortleben in der Natur, in aller ihrer 
Liebe und in aller ihrer Harmonie allmälig der er 
ften Stufe des Bufammenhangs aller Eurer Umge- 
bungen mit Euch und Eurer felbft mit diefen Um» 
gebungen bewußt zu werden. Ihr follet anfangen, 
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die Mittel diefes Bewußtſeins Euch zu verichaffen. 
Das nee Jahr, feine drei hundert fünf und fech- 
zig Zage find Euch gegeben, Euern Geift, Guer 
Herz und Eure förperlichen Kräfte für dieſen Zweck 
gemeinfam zu bilden. Was Ahr immer für diefen 
Bwed thut, das thut immer mit dem ganzen Leben 
Eurer Kräfte, dann wird Gottes Segen Euch nicht 
mangeln, umd das angetretene Jahr wird Euch ganz 
werden, was ed Euch fein foll. 

Und Ihr, Kinder, die Ihr dieſen nabe ftebt, 
Kinder vom eilften bis zum vierzehnten Jahre, was 
foll das neue Jahr Euch fein, was foll es Euch 
werden? Ihr follt im Bemußtfein des Bufammen: 
hangs Gurer Umgebungen mit Euch, und @urer 
felbft mit Euern Umgebungen, Ihr ſollt im Leben, 
in der veredelten Natur, Ahr follt im Leben’ in der 
Wahrheit und Liebe immer ftärfer, immer kraft— 
voller werden. Ihr follt Euch mit aller Reinheit 
und aller Unſchuld der Kindheit erheben zu den Fer: 
tigfeiten des erniten Lebens in aller Wabrbeit der 
wirklichen Welt. Die Träume @urer Kindheit, fo 
ihön fie auch waren, müſſen verfchwinden. Ahr 
nahet Euch dem Jünglings-, dem Jungfrauenalter; 
Eure jegigen Jahre müſſen Euch geben und Euch 
angewöhnen, was Ihr in dieſem bedürfet, fie müſ— 
fen Euch nehmen und Euch abgewöhnen, was Ihr 
in Diefem gefahret. Rinder von dieſem Alter, wie 
unglüdlid würdet Ihr fein, wenn Ihr träumend 
und unbefannt mit allen Gefahren des Lebens, und 
ungeübt in aller Kraft, Die es braucht, Ihnen ent: 
gegen zu fteben, in das Jünglings- und Jungfrauens 
alter hinüber treten würdet! Kinder, was iſt Euch 
diefes Jahr? Was foll es uns anders fein, ale 
dreihundert fünf und fechzig Tage, die Euch das 
geben und angewöhnen follen, was Ihr in diefem 
Alter fein follt, und Euch nehmen und abgewöh— 
nen, was Euch in diefem Alter gefahren und Euch 
unglüdlih machen könnte. Was foll es Euch an: 
ders fein, als ein fo viel Tage dauerndes Mittel, 
Eure menschlichen Kräfte wachfen zu machen, daß 
Eure Liebe nicht mehr findifh, und Eure Wahrbeit 
nicht mehr träumend bleibe. Was foll Euch das 
Jahr fein? Bon ferne foll es ſchon Männerfraft, 
von ferne fol es ſchon Waterfinn und Mutterfraft 
in Euch gründen. Kinder dieſes Alters, ſchon ent- 





falten ſich im Euch Die Keime fleifhlicher Begierden, 
und irdifcher Wünſche, ſchon ftören Leidenſchaften 
die Ruhe Eurer Unſchuld, ſchon nähern die Jahre 
des Scheidewegs, der für Euer Leben fo wichtig ift. 
Achtet es für fein Geringes, auf diefer Stufe des 
Lebens zu ftehen. Schon find die meiften von Euch 
Jahre lang von Ihren Eltern weg und genießen 
dad Auge ihrer treuen Aufmerkſamkeit jo lange 
nit mehr. Ihr geniefet den erbebenden Anblid 
der Water: und Mutterliebe länger als die jüngern 
Kinder nicht mehr, und er mangelt Euch in Diefem 
Alter doch mehr, als je, und mehr, als ibnen. 
Soll das neu angetretene Jahr Euch werden, was 
ed Euch fein ſoll, fo gedenfet Eurer Eltern in aller 
Gluth Eurer alten Liebe für fie. Gedenket an alle 
baten ihrer Treue, und an alle Worte ihrer Liebe. 
Suchet alle Kraft des Lebens und alle Wahrheit 
des Xebens in der erbebenden Erinnerung an fie und 
an jedes Wort der Liebe, mit dem fie Euch zum 
Glauben an Gott, zum Glauben an Euern Pater 
im Simmel, und zu aller Frömmigfeit und Weis: 
beit des Lebens binlenften. Kinder dieſes Alters, 
Ahr ſollt die Unſchuld dieſes Alters in Euere Jüng- 
lingsjabre hinübertragen, aber Ihr müßt die Schwäche 
diefes Alters verlieren, ebe Ihr in das andere hints 
übertretet. Ihr habt Kräfte, Ihr habt größere 
Kräfte nothwendig für Diefes Alter, als Ihr den» 
Pet und glaubet. Das neue Jahr ift Euch gegeben, 
diefe Kräfte zu ſuchen und zu bilden. Geſegnet fei 
Euch das neue Jahr im frommen, ernten Streben 
nach diefen Kräften. Kinder dieſes Alters, Gott 
fegne Euch dies Streben. 

Und Ihr, die Ihr Ddiefen folgt, Kinder von 
fünfzehn Jahren und darüber, was ift Euch das 
neue Jahr, und was foll e8 Euch werden? Jüng- 
linge, die ihr Meiftens Jahre lang in unferm Haufe 
gleihfam als Kinder des Hauſes aufwuchſet, und 
nun bald von uns fheiden und wieder zurüdtreten 
werdet in den Kreis Eurer alten Umgebungen umd 
in den Arm Eurer @ltern und Eurer Gefchwifter, 
Jünglinge, an Euch fol fi unfer Haus bewähren. 
Mir leiteten Euch, wir lehrten Euch, wir bildeten 
Euch. In Euch fol fi darthun, ob wahre Erzie: 
bungsfräfte in unferer Gewalt jind, oder ob wir 
darüber träumen wie eitle Thoren, und im der 
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That eigentlich nichts find, und unvermögend Das 
itehen in der Bildung des Kindes zur Entfaltung 
der wirflihen Kräfte feines Geiſtes, ſeines Herzens 
und feiner Kunft zu allem Dienft des wirklichen Le: 
bend, ZJünglinge, was ift Euch dieſes Jahr, was 
foll e8 Euch jein? Ich frage Euch mehr, was foll 
Euch das neue Jahr in Rüdfiht auf uns fein? 
Fünglinge, Ihr Pennet alle Mühen und alle Sorgen 
unſeres Dienftes, Ihr habt Jahre lang gefehen, wie 
unfer ganzes Streben dahin geht, den Kindern der 
Menſchen eine beijere, ded Erfolgs fihere Erziehung 
zu geben. Das Beitalter hat unfern Bemühungen 
Aufmerkfamkeit gefchenft und mit Liebe auf das 
Thun meines Alters hingeblidt. Aber nur an Euch 
wird es erfennen, ob unſer quter Wille auch wirk⸗ 
lich mit unfern Bmweden genugthuenden Kräften ger 
paart fei, Iünglinge ded Haufed, werdet Ihr als 
ſchwache gewöhnliche Beitmenfchen in den Kreis der 
Euern zurüdtreten, werdet Ihr Euch nicht auszeich- 
nen in aller Kraft der Liebe, der Wahrheit und 
der Kunſt vor denen, die nicht Euere Führung ges 
noſſen, fo wird Das zwar die ewige Kraft der Elemen- 
tarbildung und ihre Wahrheit nicht hemmen — alle 
Thorheit und alle Schwäche der Welt wird fie nicht 
hemmen, und au Eure Schwächen und Euer Mifra- 
then würde den Weg ihrer Kraft zu ihrer Vollendung, 
zu ihrer Reifung nicht hemmen — wohl aber würde 
ed dem Urtheil über unjer Thun und dem Merk 
meines Haufes und feines Thuns einen Stoß geben, 
und den Gang meiner Individualität an den Gren- 
zen eben jo wohl meiner fhönften Hoffnungen, als 
meines Lebens ſtocken machen! Und das würdet Ihr 
thun, Ihr erjten meiner Böglinge, wenn Euere Er— 
ziehung mißrathen follte! Jünglinge der Anftalt, 
die Ihr Guerm Austreten aus derjelben nahe fteht, 
mas fol Euch in Ddiefer Rückſicht das neue Jahr 
fein, was follen in diefer Rüdficht die legten Stun- 
den, die legten Monate Eures Dafeins in unferer 
Mitte Euch) fein und werden? Jünglinge, wenn Ihr 
je gefühlt babet, daß Ihr der Menſchheit etwas 
fhuldig jeid, wenn je die Hoffuung einer befjern 
Beit für die Menſchheit in Euerm Buſen ſchlug, 
wenn je eine Thräne des Danfes für das, was Ihr 
in unferer Mitte genoffen, Guer Auge benepte, 
wenn Ihr Euch je armer, unglüdlicher, in allen 


Fächern der Erziehung verwahrloster, und durch fie 
nod) verdorbener Kınder erbarmet, wenn je in Eurer 
Seele die Ahnung erwacht, unſer Streben Fönne 
gegen dieſes Uebel der Menfchheit etwas vermögen, 
Jünglinge, wenn je die Hoffnungen Euerer Eltern, 
mit denen fie Euch unferer Anftalt übergaben, Euere 
Herzen gerührt haben, Zünglinge dieſes Alters, was 
feid Ihr Euern Eltern, was feid Ihr unferm Haus, 
was jeid Ihr der Menfchheit in diefer Rüdficht 
fhuldig? Was foll Euch in derfelben das neue 
Jahr fein? Was follet Ihr in demfelben uns fein 
und werden? Jünglinge, mein Herz erhebt fich in 
der Hoffnung, Ihr werdet in diefem Jahr der Ses 
gen meines Haujes werden. Ihr Pönnet es, und 
Ihr woller e8, Ihr könnet und mwollet unter unfern 
jüngern Böglingen daftehen als ihre ältern Brüder, 
als Vollendete in dem, wo dieſe noch unvollendet, 
als erzogen, wo dieſe noch unerzogen, als gebildet, 
wo dieſe noch ungebildet, als der Liebe gewohnt, 
wo Diefe noch in der Liebe zu üben find, als der 
Wahrheit fundig, wo diefe ihr noch unkundig, und 
als in der Sorgfalt geübt, wo dieſe noch der Sorg- 
falt bedürfen. Jünglinge, das könnet, das wollet 
Ihr in dieſer Rückſicht uns fein, fo lange Ihr in 
unjerm Hauſe weilet. Wenn Ihr einft Daraus fchei- 
det, weld ein Segen werdet Ihr und werden, wenn 
einft, wenn Ihr zurüdtretet in Den Schooß der ge 
liebten Euern, fie in Euerer Umarmung das Wort 
ausjprehen: Ihr habet an unferer Seite zugenom⸗ 
men an Alter, Weisheit und Gnade bei Gott und 
den Menfchen. Wenn das gefhähe, dann, dann 
möchte ich mit Simeon ausrufen: Herr, num läſſeſt 
du deinen Diener hinfahren in Frieden, Denn meine 
Augen haben dein Heil geſehen. Kinder dieſes Al— 
ters, das könnet, das mwollet Ihr uns fein — und 
wenn Ihr uns fein, was Ihr uns fein könnet und 
wollet, was werdet Ihr der Menfchheit, was wer: 
det Ihr unferm Geſchlechte werden ? 

Ih wende mid an Euch, Jünglinge des Hau: 
ſes, die Ihr jetzt als Lehrer des Haufes und als 
Mitarbeiter unferer Bwede da fteht, was iſt Euch 
das neue Jahr, was joll e8 Euch fein? Preunde, 
Geliebte, Gehülfen des Werks — daß Euer Findli- 
der Sinn ſich erhalte, daß Eure Kraft ſich in der 
Liebe vollende, dap Eure Wahrheit Euer ganzes 
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Sein ergreife, daß Ihr fteiget von Kraft zu Kraft, 
von Tugend zu Zugend, von Würde zu Würde, 
daß Ihr in Einigkeit Dienet dem Werfe, das Euch 
felber gebildet, daß Ihr im Glauben aufjehet auf 
den Anfänger und Vollender alled Guten auf Er» 
den, Daß Ihr die Größe Des Werfs mit beiligem 
Schauer erfennet, und Euere Serzen ferne bleiben 
von Uebermuth, von eitler Anmaßung und vom 
Eindifhen Glauben, Ihr babet fhon Höhen und 
Berge eritiegen! O nein, o nein, wir ftehen alle 
am Fuße des Berges, und find ferne, ferne vom 
Gipfel, nad deffen Erfteigung wir trachten. Ich 
werde ihn nicht ſehen, mic) wird das fühle Grab 
lange bededt haben, ehe wir und ihm nähern. 
Wenn ic meine Augen ſchließe, wird mein legtes 
Wort an Euch fein: Irret Euch nicht der Berge 
balber, die Ihr zu erfteigen habet, jie find höher, 
weit höher, als fie fcheinen. Wenn ihre einen er: 
ftiegen, fo ftehbt Ihr erft am Fuß eines andern, 
und wenn Ihr Euch dann täufchet, und auf dem 
untern Berge ruhet und meilet, jo werden Euere 
Füße ſchwach werden, und Ihr werdet den Gipfel 
des Berges jo wenig fehen, als ich ihn fehen werde. 

Freunde, Mitarbeiter am Werk, was foll Euch das 
neue Jahr fein? Aufihluß Eurer jelbft in allem 
Fortfchritt und in allem Zurückſtehen Eurer jelbit 
für Euer Biel. Aud auf Euch fieht die zweifelnde 
Welt, aud von Euch und von dem Grad der Kraft 
in der Erziehung, zu der Ihr Euch jelber erheben 
werdet, wird fie auf den Werth oder Unmwerth alles 
unferes Thuns fchließen. Die Pflichten der ältern 
Böglinge liegen gedoppelt auf Euch, aber auch ihre 
Freuden erwarten Euch Doppelt, wenn Ihr in Ein- 
falt der Arbeit und dem Werk unferes Lebens ge 
treu ſeid. Seine Stunde ift wichtig, das kommende 
Jahr it wichtig. Dienet dem Werk, aus dem Ihr 
felbft hervorginget, jeder mit der Kraft, die er em» 
pfangen. Wer unter Eud) ſtark ift, trage den Schwa⸗ 
hen, und ernte hoben Segen von feinem Thun; 
wer aber unter Euch ſchwach it, der werde nicht 
mutblos, Gott it in den Schwachen mächtig. Er 
fieht nicht deine Kraft, er fieht dein Herz an; Gott 
it den Schwachen mächtig. Wäre er es nicht, ich 
ftände nicht in Eurer Mitte, ich wäre nicht da, uns 
fer Werf wäre nicht da; ich wäre nicht Euer Water. 





Wenn Ihr nur fühlet, daß Ihr ſchwach feid, wenn 
Ihr nur nit Euch ſtark glaubet in dem, worin 
Ihr Schwach feid, jo wird Gott ftarf fein in Eurer 
Schwäche. Freunde, Mitarbeiter des Werks, deſſen 
Böglinge Ihr feid, was iſt das neue Jahr, was 
foll es Euch fein? Erhebung Eurer felbjt zu jeder 
Kraft und zu jedem Opfer, dad es von Euch for- 
dert. Seine Tage ſeien Euch beilig; es ift vielleicht 
fein entjcheidendes Jahr. Möge ihm im entjcheiden- 
den Augenblick feiner, feiner von Euch mangeln! 
Keiner, feiner meiner Grzogenen, feiner von denen, 
die vom Werke ausgegangen, wie ein Kind von feis 
ner Mutter, wird dem Werke in feinem entjcheidens 
den Augenblide mangeln. Ihr werdet dies Jahr 
mit neuer Kraft und mit neuem Leben zu unſtrm 
Werke ſtehen, und Gott wird Euere Treue fegnen. 

Und Ihr, Männer, die Ihr mit mir den Grund: 
ftein der Anftalt gelegt, die Ihr in den ſchweren 
Stumden ihres erften Entkeimens freundlich hold an 
meiner Seite jtandet und Die Laſt der erften Tage 
in Geduld und Liebe mit mir truget, Freunde, ohne 
die mein Werf, fait che es angefangen, ſchon fein 
Ende wieder gejehen hätte; Freunde und Mitftifter 
des Werks, was jind die Schickſale des Werks in 
feinem Umfange? War es je in unferer Hand, 
war es je unfer Wert? O nein, o nein; ob uns 
waltete ein Schickſal, dad wir demüthig verehren. 
Dft find unfere Sorgen verfhwunden, wenn Das 
Schwert wie ein Bwirnfaden ob unjerm Scheitel 
ſchwebte. Aber auch oft find unfere Hoffnungen 
getäufcht, unfere Erwartungen zernichtet worden. 
Wie ein Bach, der von dem Berge itürzt, nahm 
das Werk feine Richtung, wohin es wollte. Der 
Drud feiner eigenen Schwere gab ihm feine Rich— 
tung. An feiner Duelle ſtehend, ahnten wir oft 
faum, wohin fein Zauf wollte. Es nahm Waſſer, 
es nahm Bäche in jeinen Lauf auf, die wir nicht 
fannten, aber ihre hohe Gewalt mifchte fi mit den 
Quellen des Urfprungs, und leitete dieſe zu geben, 
wo das Gewicht des Ganzen fie binlenfte. Diejes 
Gewicht ded Ganzen beherriht den Gang unſeres 
Thuns, er wird dadurch ein göftliher Gaug, denn 
Gott ift e8, der ihm dieſes Gewicht gegeben bat, 
über unfer Erwarten und über unſer Verdienſt. 
Ja, Gott ift ed, der ihm Diefed Gewicht gegeben 
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über aller Menſchen Erwarten und über aller 
Menſchen Verdienſt. Wir ſind in der Hand deſ— 
ſen, der es immer führte, wohin er wollte. Was 
ſind wir in der Macht des Stroms, in dem 
wir verſchwinden; was ſind wir im Gewicht, das 
Gott ſelber unſerm Thun gegeben? Was iſt der 
Menſchen Lob für ung? Am Bewußtſein der Wahr- 
beit unfered Ganges, was will das fagen, was foll 
das uns jagen, daß fie und Stifter, daß fie und 
Schöpfer eines Werks nannten, das Gott felber 
leitete, von feinem Anfang bis auf diefe Stunde? 
Als Menſchenwerk brauchte e8 mit jedem Jahr eine 
neue Schöpfung, und fand fie in den Wundern der 
Kraft deffen, der fie mit Allmacht und Liebe gelei« 
tet. Was waren wir in Ddiefen Wundern Gottes, 
in unferer Führung und in unferer Erhaltung, was 
waren wir im Strome des Werks, in fo fern er 
Gottes Strom it, und in den Waſſern Gottes ges 
waltig Daher fuhr zu feinem Biel, zu Gottes Biel? 
Mas ift die Quelle des Rheins, was iſt Die Quelle 
der Donau, da, wo ihre eriten Zropfen aus den 
Felfenrigen herausfallen, und faum den hohen Bo- 
den benegen, von dem dieſe Ströme ausgehen ? 
Bas find die Tropfen im Laufe der reißenden 
Ströme? Was find wir in der Richtung, die Gott 
unſerm Werk gab, und in der Gewalt der Wafler, 
mit der es im Strome der Beit fortfhwimmt, von 
der Hand Gottes geleitet ?_ Als Menfchenwerf ftan- 
den feine Waffer oft an Feljen, die ihren Lauf ftills 
ftelend und zerftörend zurüddrängten bis an ihre 
Quelle; ald Gottes Werk brach es durch alle Fel- 
fen, die ihm im Wege ftanden. Es umging Berge, 
es ftürzte fih in Klüfte, und kam allenthalben in 
neuer Schöpfung geftaltet wieder hervor. Man 
bie es allenthalben unfer Werk, e8 war in feinem 
Weſen und in feinem Segen nicht unfer, ed war in 
feinem Weſen und in feinem Segen Gottes Werk. 
Auch dieſes Jahr braucht es wieder eine neue Schö— 
pfung; es fteht wieder an Bergen; feine Waſſer 
wirbeln wieder verwirrt an den harten Stellen, wo 
fie anftoßen. Wir find in Gefahren, wir find in 
großen Gefahren, aber wir glauben an den, der 
fein Werk fo oft von dem Merderben, 
demesin unferer Hand ausgejegt war, 
errettete; wir glauben an den, der feinen Strom 





fo oft die Felien, an demen es anftand, durchbre—⸗ 
hen und ihre Berge umgeben gemaht, um ihm 
Lauf zu geben zum Biel, wohin es fol. Er wird 
auch dies Jahr den Weg ihaffen, den es gehen foll. 
Freunde und Geliebte! Der Strom it nicht unfer, 
unfer find die Zropfen, Die aus den Felfenrigen flie- 
Ben, von Denen der menfchliche Urfprung des Stroms 
ausging. Daß diefe Tropfen nicht vertrodinen, daß 
fie immer rein aus ihren Rigen fließen und ſich mit 
allem ihrem Leben binneigen an den Ort, wo Got⸗ 
tes Wafler, in das fie hineingefallen, in feiner Stroms» 
gewalt binfließt, das, Freunde, iſt nicht unſer 
Merk, es iſt Gottes Werk, wie die Beit, in der wir 
leben, und in der der Strom ald Gottes Werk fei- 
nen Zauf nimmt, wohin er muß. Freunde, Brü— 
der! Das neue Jahr erneuere in uns den Glauben 
an den, der ihn bisher geleitet. Stille liebendes 
Ballen in feinem Segenslauf, das fei unfer Biel. 

Freunde, Brüder, erſte Gebhülfen der Anitalt, 
daß wir uns felbft rein erhalten im Hochflug des 
Geiftes und des Herzens, der im den eriten Zagen 
unferer Bereinigung alle Zaft und alle Schranken 
des Werks zum Himmel des Lebens machte, nad) 
dem wir alle ftrebten — daß wir in uns felbit das 
Leben des Danfs wieder erneuern für jeden Tropfen 
Waſſers, den Gott in die arme Quelle hineinfallen 
ließ, von der unfer Werk ausging — daß die Stel- 
lung in dieſer Armuth und diefer Beſchränkung uns 
ewig ald die Quelle unjered® Segens und unſeres 
Wachsthums vor unfern Augen ſtehe, daß der eitle 
Buruf der Menſchen von den Ufern des Stroms, 
Die Die Quelle unſeres Segens nicht kennen, uns 
nicht täufche, wenn fie uns loben, daß fie und nicht 
taufche, wenn fie uns jchelten, daß jede Reinheit des 
"Herzens, jede Kraft des Geifted, von der die Anz 
fange des Werks ausgingen, ſich mit aller Reinheit 
des Herzens und mit aller Kraft des Geiſtes, Die 
Gott zum Dienft feines Werfs unferm Sein und 
unfern Thun nahe gebradht, fih in Liebe umd 
Wärme vereinigen — dad Freunde, das Stifter 
der Anftalt, das fordert Die neue Schöpfung für 
unfer Werk auch died Jahr von uns. Freunde und 
Brüder, an diefem feierlichen Zage geloben wir uns, 
dem Werk unfers Lebens in nichts zu mangeln, in 
Gintracht und Liebe uns an jede Kraft des Geiſtes 
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und des Herzens anzuſchließen, Die Gott und zum 
Dienjt des Werks, das fein Werf, und nit das 
unfrige ift, nahe gebracht hat. Brüder, Gottes Se: 
gen in dieſem Jahr! 

Und nun frage ih auch mich felbit, was iſt 
diefed neue Jahr mir, was foll e8 mir werden? 
Ich blicke zurück auf die frühern Jahre meines Les 
bens, da ich außer Dir, meine Geliebte, und bir, 
Freundin, die du helfend neben meinem Schickſal 
ftandeit, wie Died von Euch allen, Geliebte, noch 
Niemand konnte; ich blide zurüd in die Tage, in 
denen Ihr alle, die Ihr nicht dreißig Jahre Eures 
Lebens zählet, noch nicht geboren waret ; ich blide 
zurück in dieſe frübern Tage, fie find meinem Ser: 
zen heilig. Da umjchattete mich dad Dunkel der 
Welt, in tiefen Nöthen lebte ich einfam, vergeffen, 
verachtet, gedrüdt; aber mein Herz feufzte nicht 
mehr nach meiner Rettung, als nad Rettung derer, 
die mich höhnten, und nach der Rettung ihrer Kin- 
der. Das Elend des Lebens war mir leicht. Ach 
war roh und trogte dem @lend, aber ich verging 
faft vor Jammer, daß ich fterben follte, ohne der 
Menfchheit zu dienen. An mir lag das Gefühl: 
ich fann es, und Gott will, Daß ich es thue. Aber 
der im Simmel wohnt, fannte meine Stunde. Sie 
war verjpätet, bis in mein nahendes Alter. Ich 
war früher für meine Wünfche nicht reif, und meine 
Umgebungen waren es auch nicht, Aber meine Beit 
fam, ich fand meine Erlöfung, id fand mein Werk, 
ic fand Euch, meine Freunde, Euch, meine Brü- 
der; ich fand, mwornad mein Herz gelüftete. Ich 
fterbe num nicht, ohne der Menichheit zu Dienen. 
Das alles gab mir Gott. Wie berrlih ift diefe 
Stunde für mih! Du Gott, erhebeit den Armen 
und rettet den Elenden aus dem Koth! Mein Loos 
ift mir an einen ſchönen Ort gefallen, Mid ums 
geben edle Menſchen von Nahem und Fernem, und 
bieten mir ihre Hand zu meinem Biel. Kraftvolle, 
liebende Menſchen fuchen mit mir das nämliche Biel. 
Ich habe Freunde gefunden, Freunde nicht für den 
Traum des Lebens und für fein Spiel; ich babe 


Freunde gefunden für das Wer? meines Lebens 
und zu allem feinem Dienſt. Söhne und Töchter 
mit edlem reinem Herzen nennen mich ihren Water, 
und Kinder in Unfhuld ummallen mid in Scharen 
mit ihrer Liebe. Ich möchte vor Wonne zergeben 
in Eurer Mitte — was ſoll id no jagen? Hin— 
fallen foll ich und danken und fchweigen. — Du, o 
Herr, halt Großes an mir gethban! Mein Werk iſt 
dein Werf. Du, o Herr, haft Großes an mir ges 
tban! Ich ſchäme mich, meine Mugen aufzuheben, 
und binzubliden in den Kreis, der mich umgibt. 
Welche Gefühle erregt fein Anblid, welche Pflicht 
legt er mir auf! D Herr, o mein Pater, mein 
Werk ift dein Wert! Du haft mich bingeftellt auf 
einen Berg, den ich nicht felber erftiegen; du haft 
mich bingefegt an einen Pag, der mir nicht 
zu befigen gebührt, Aber du haft ausgeführt, was 
ic nicht anzufangen vermochte; du haft gegründet, 
was ich nicht zu bauen vermochte. Ich vergejle die 
Melt, vergeife meine Wünfche, und finfe bin mit 
Bertrauen auf Dich. Ich vergeffe mein Werk; du 
haft ed gegründet, du haft es erhalten. Es it dein 
Wert. Du haft es biöher geleitet, Du wirft es 
ferner leiten. Wie ein Schaffner dad Haus feines 
Herrn verwaltet, ohne Sorge für die Mittel, die 
ihm fein Herr Dafür jelber verjchafft, alfo will ich 
mein Haus, ohm Sorge für die Mittel, Die du 
mir bisher jelber verſchafft, verwalten, 

Euch will ich lieben, Freunde und Kinder; Gott 
wird für Euch ſorgen. Gr bat uns gefegnet, er 
wird und ferner fegnen. 

Noch einmal blid ich in Euern Kreis, Freunde, 
Brüder, Kinder. Meine Seele zerfließt vor Wonne. 
Der Herr hat Großes an mir gethban. Möge ich 
feiner Güte würdig und in meiner Schwäche Euer 
Bater jein! Ich kann, ich foll es fein, wie Men- 
fhen Väter ihrer Mitmenfchen fein können. Gott 
aber ift unjer aller Vater. Er erhalte und alle in 
feiner Wahrheit und in feiner Liebe, und fegne und 
alle in dieſem neuen Jahr mit feinem beften Segen. 
Amen. 
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XXI. Peſtalozzi an 


Weihnachten 1810. 


(Rede an fein Haus.) 


Wozu der Ruf diefes Tages zur Freude? Ein 
Jahrtaufend und fait noch eins find verfloffen , feit- 
dem man fih in dieſer Stunde immer fo freute. 
it aber die Freude diefer Stunde nicht eben darum 
jegt ſeelenlos, weil fie fo alt ift, und befigen wir 
nicht etwa mur noch die Hefen und den Schein ih— 
res heiligen Weſens? Dann möchte id nicht daran 
Theil nehmen, ich möchte mich dann nicht freuen, 
ich möchte Dann trauern in dieſer Stunde der alten 
Freude. Ich frage: Diefe alte Freude, mas war 
fie? Ich fehe mich um nach dem, was jegt ift, 
und frage mic) wieder, was ift e8? Ich habe von 
den Alten gehört, und zum Theil noch felbit ge 
fehben: Die Weihnaht war dem Menfchen eine 
Nacht, die feiner irdiihen Naht glih. Der Tag 
der höchſten irdifchen Freude war nicht ihr Schat- 
ten, Die Jahrestage der Landeserlöfung von Knecht: 
fhaft, die Sahredtage der Freiheit waren ihr nicht 
zu vergleihen. Sie war ganz eine himmlifche Nacht, 
eine Naht himmlifcher Freuden. In ihrem ftillen 
Gott geweihten Dienft ertönten die Worte: „Ehre 
fei Gott in der Höhe, Friede auf Er» 
den, und dem Menſchen ein reines Ges 
müth!“ Als noch die Engel fi gleihfam ob den 
Häuptern der Menfchen in diefer Stunde verfam:- 
melten und Gott priefen, daß der Heiland der 
Welt geboren ward — welch eine Nacht war die 
Weihbnaht! Wer kann ihre Freuden befchreiben, 
wer fann ihre Wonne erzählen! Die Erde war in 
ihr in einen Himmel ummwandelt. In ihr war Gott 
in den Höhen gefeiert, Friede war auf Erden, und 
in ihr zeigten die Menfchen ein frohes Gemüth. 
Ihre Freude war im innerften, beiligen Wefen der 
Menihennatur belebt. Sie war nicht bloß eine 


Freude des Menſchlichen im Menfchen. Die Freude 
des Menichlihen im Menfchen ift nur an Det, 
Verhältniffe und Lagen gebunden. Sie ift nur Die 
Freude vereinzelter Menſchen. Die Freude der Weib- 
naht war allgemein, fie war die Freude des Men: 
fhengefhlehts, und fie war dieſes, weil fie eine 
Freude nicht bloß des Menfchlihen, fondern des 
Göttlihen im Menfchen war. Darım, o darum 
allein konnte fie allgemein, darum allein Bonnte fie 
die Freude des Menſchengeſchlechts fein. 

Brüder, Freunde, Kinder, könnte ih Euch 
binführen in die alte Chriſtenwelt, und Euch die 
Feier diefer Stunde in den Tagen der Unfchuld und 
des Glaubens zeigen, wo es die halbe Welt noch 
für ein Geringes hielt, für den Glauben an Jeſum 
Ghriftum zu fterben ! 

Freunde, Brüder, fönnte ich Euch die Freude 
der Weihnacht zeigen im Bilde diefer Tage! Das 
Herz voll des heiligen Geilted und die Hand voll 
menfchlicher Gaben — fo ftand der Ghrift in diefer 
Stunde im Kreis jeiner Brüder. So ftand die 
Mutter im Kreis ihrer Kinder. So ftand der Mei- 
fter im Kreis feiner Gefellen, der Herr im Kreis 
ihm eigener Leute. So ftand die Gemeinde vor 
ihrem Pfarrer, im Kerzen voll des heiligen Gei— 
fte8 und ihre Hand voll menschlicher Gaben ; fo 
ging jegt der Reiche in die Kammer des Armen. 
Der Feind.bot in Diefer Stunde dem Feinde Die 
Hand der Verföhnung. Der Sünder Pniete in die— 
fer Stunde in Thränen über feine Wergehungen 
nieder, und freute fich des Heilandes, der ihm feine 
Sünden verziehe, Die Stunde der bimmlifchen 
Freude war die Stunde der himmliſchen Heiligung. 
Die Erde war in diefer Stunde eine himmlische 
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Erde, umd der Wohnfig der fterblihen Menſchen 
duftete Gerüche des umfterblichen Lebende. Zod und 
Gram fchienen von der Erde verſchwunden. Die 
beiligen Freuden der Nacht erleichterten Die Laſt 
der Armen, minderten den Sammer der Elenden. 
Gefangene, die das Licht des Tages lange nicht 
gefehen, wurden in diefer Nacht aus dem Serfer 
erlöst, und famen, wie wenn fie ein Engel Gottes 
binzuführte, in den Kreis ihrer für ihre Grlöfung 
fnienden und in Thränen ſich befindender Weiber 
und Kinder, weil das Gerz ihres Richters in der 
Freude, daß auch fein Erlöfer Jeſus Chriſtus ges 
boren, milder geworden gegen fein Geſchlecht, ge: 
gen feine Feinde und gegen feine Gefangenen. Düfte 
des unſterblichen Lebens wehen über das Menſchen⸗ 
geſchlecht. — Selber der zum Tod geweihte Verbre⸗ 
cher, dem keine Gewalt mehr das Leben retten 
konnte, war in dieſen Tagen milder behandelt. 
Worte des Friedens, Worte des ewigen Lebens 
flößten Troſt in ſeine zitternden Gebeine. Er fühlte 
jetzt nicht bloß ſeine Schuld und ſeinen Jammer, 
er fühlte jetzt die Erlöſung der Sünde, und ging 
dem Ende ſeines Lebens ruhiger und muthvoller 
entgegen. Tauſende und Tauſende, die, wenn ſie 
des Lebens Noth und ſeine Schwäche in Schulden 
fürzte, und die Härte roher Gläubiger fie unbarm⸗ 
berzig verfolgte, fanden in dieſen heiligen Zagen 
geieglihe Verftändigung und oft milden Nachlaß 
von edlern Gläubigern. Tauſende und Zaufende 
von dieſen Edlen erhoben ji in der Freude, daß 
Jeſus ChHriftus, ihr Erlöfer geboren, in hoher 
Milde gegen unglüdlihe Schuldner, und wurden 
ihre Grlöfer. Welche Nacht warft du, o Weihnacht, 
dem Volke der Chriſten! Könnte ich ihren Segen 
fhildern, Euere Herzen würden bewegt, Ihr wür⸗ 
der ihren Segen empfangen, Ihr würdet fuchen 
Gottes heiligen Geift, und Euere Hände zittern, 
in biefer Stunde menſchliche Gaben heilig zu geben 
und heilige Gaben menſchlich zu empfangen, weil 
Jeſus Chriftus, Euer Grlöfer geboren, und Ahr 
Euch deffen frewet in beiliger Freude, 

D, daß Jeſus Chriftus im Geiſt uns jetzt er» 
ſchiene! Ah! daß wir wären wie die Finder der 
Ehriften, denen die unfichtbare göttliche Liebe im 
Ehriftfindlein erfcheint, als ein unſchuldiges Kind, 
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das ihnen an Geftalt und Form gleich ift, aber 


vom Himmel berabfommt, ihnen Freuden zu mas 
hen und ihnen Gaben zu bringen. Möchte uns Die 
Freude dieſer Stunde, möchte und Die Freude über 
die Geburt unferes Erlöſers dahin erheben, daß 
Jeſus Ehriftus uns jegt als die ſichtbare göttliche 
Liebe erſchiene, wie er jich für und aufgeopfert, dem 
Tod bingegeben. Möchten wir uns der Stunde 
feiner Menfchwerdung freuen, weil er uns in Dies 
fer Stunde die große Gabe feined Todes auf die 
Belt brachte und auf den Mitar der göttlichen 
Liebe binlegte. Er war von Diefer Stunde an der 
für uns geopferte Priefter des Herrn. Freunde, 
Brüder, Schweitern! Laſſet und beten: D Gott, 
gieb jie und wieder, die ſchönen Zage der Welt, 
wo das Menſchengeſchlecht ſich des Erlöſers Jeſus 
Chriſtus, ſich ſeiner Geburt wahrhaft freute! Gieb 
uns die Zeit wieder, wo die menſchlichen Herzen in 
dieſer Stunde voll waren des heiligen Geiſtes und 
ihre Hande voll menſchlicher Gaben für ihre Brü—⸗ 
ver! Vater im Himmel, du giebft fie uns 
wieder, wenn wir fie wieder wollen. 
Wie einjt ein Mann Jefum Chriſtum fragte: Herr, 
was muß ich thun, daß ich felig werde; alfo wol« 
len wir uns jelbit fragen: Herr, was müſſen wir 
thun, daß die Weihnacht und das werde, was fie 
den Ghriften in ihren beifern Zagen geworden ? 
Bas müffen wir thun, daß unjere Weihnachtöfren: 
den unjerm Haus allgemeine Freuden werden, wie 
ihre Freuden ehemald dem Menſchengeſchlechte all 
gemeine Freuden waren? Freunde, Brüder, dieſe 
Frage ift ed, mit deren Beantwortung ich Euere 
Andacht in dem feierlihen Stunden diefes, dem 
chriſtlichen Herzen heiligen Feites unterhalten will. 
Freunde, Brüder, die Freuden der Weihnach—⸗ 
ten waren unfern Vätern allgemeine Freuden, fie 
waren in ihren Zagen Freuden des Menſchenge— 
fhlechts, weil fie himmliſche Freuden, weil fie Freu 
den der bimmlifchen heiligen Liebe waren. Alſo 
werden Die Freuden der Weihnacht auch unferm 
Haus allgemein werden, wenn wir und dahin er- 
heben, daß fie in unſerer Mitte Freuden der himm⸗ 
liihen heiligen Liebe fein werden, Freunde, Brü« 
der, die Gemeinheit der Ziebe ift Die einzige wahre 
Quelle der Gemeinſchaft der Freuden, fie ift die 
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einzige wahre Quelle des Göttlihen, des Heiligen 
in der Liebe, und dieſes allein zerreifit Die Bande, 
die die Freude im Herzen feifeln, daß fie mur als 
beſchränkte Freuden des Ginzelnen am inzelnen, 
ala Freuden zu erfcheinen vermögen, in deren rege 
gemachtem Jubel die menichliche Selbitjucht thronet, 
und die Haufen der Freudigen von denen der Zraus 
rigen föndert, und dieſe legteren ohme Zheilnabme 
ihrem Schickſal überläßt, indeß fie unter den eriten 
Meid und Sorgen erregt, daß jeder freudenlos und 
forgenvoll feiner eigenen Freude hütet und wachet, 
glaubend umd fürchtend, daß feine Mitfreuenden nur 
darauf loögehen, ihm die Waffer und Quellen der 
feinigen abzurichten, und ihre Waffer auf ihre eigne 
„Mühle zu leiten, Das ift das Schickſal der Freude, 
bie in den Banden des bloß Menfchlichen gefeffelt, 
fi nicht zum Göttlichen, zum Heiligen der Freude 
zu erheben vermag. 

Männer, Brüder, Freunde, wo die Gemein: 
fchaft der Liebe mangelt, da ift die Quelle der Ger 
meinfhaft der Freude verftopft. Wenn wir alfo 
die Weihnacht für unfer Herz zu einem Feft machen 
wollen, wie es unfern Bätern war, fo müffen wir 
die Gemeinjchaft der Liebe in unferer Mitte ber: 
ftellen und fihern. Diefe aber mangelt allenthals 
ben, wo der Sinn Jeſu Chriſti umd die Kraft 
feines Geiftes mangelt. 

Brüder, Freunde, unſer Haus ift auf Sand 
gebaut, wenn uns Diefer Sinn und diefe Kraft 
mangelt. Brüder, Freunde, umſonſt fuchen wir 
die Gemeinjchaft irgend einer Freude, wenn und die 
Gemeinjchaft der Liebe mangelt. 

Brüder, Brüder, wenn uns nur das Menſch⸗ 
lie, wenn uns nur das Beitliche vereinigt, fo find 
wir in unjerm Innern ſchon zerriffen, und unfer 
Heußered wird und muß zufammenfallen, wie ein 
Spinnengewebe, das eine Müde durchbricht und 
ein Windftoß zernichtet. 

Freunde, Brüder, es ift fein Geringes, wenn 
Menſchen zufammen ftehen zu einem heiligen Zweck; 
fie müffen ſich felbft in ihrer Wereinigung heiligen, 
wenn ihr Zweck in ihnen ein beiliger Zweck bleiben 
und Durd fie ein heiliges Werk werden fol. Aber 
die Menfchen verderben fi weit mehr durch ihre 
Bereinigung, als daß fie fich in derfelben und durch 
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fie heiligen, wenn ihr Bwed in ihnen ein beiliger 
Zweck bleiben, und durch fie ein heiliges Werk wer- 
den fol. Ja, die Menſchen verderben fich weit 
mehr dur ihre Pereinigung, ald daß fie fih in 
derjelben und durch fie heiligen. 

Freunde und Brüder, laft und die Gefahren 
aller menfhlichen Vereinigung nit mißfennen. Wo 
immer nur das Menſchliche im Menſchen mit dem 
Menfhlihen in andern Menſchen ſich vereiniget, da 
beiliget und reiniget fi der Menfch nicht durch 
feine Bereinigung. Nur wo das Göttliche im Men» 
fhen mit dem Göttlihen in andern Menſchen fich 
vereiniget, nur da reiniget und beiliget ſich der 
Menſch durch feine Vereinigung mit andern Men: 
fhen, und das Göttlihe im Menfchen vereiniget 
ſich mit dem Göttlihen in andern nur duch Die 
Gemeinichaft des Sinnes Jeſu Chrifti und feines 
heiligen Geiftes. Wer den Sinn Jeſu Chriſti 
und feinen Geift niht bat, der veredelt 
ſich durd Peine menfhlidhe Vereinigung. 
Brüder und Freunde, laffet und die Gefahren uns 
ferer eigenen Bereinigung nit mißfennen. Sie 
find groß. Gott — deine Güte ift es allein, daß 
wir ihnen nicht jchon längft unterlagen! Wie viels 
feitig bat fih in unſerer MWereinigung Das bloß 
Menfchliche des Einen an das bloß Menfchliche des 
Andern, die Schwächen der Einen an die Schwär 
hen der Andern angefhloffen! Wie oft fuchten wir 
unfere Schwäche durch die Schwäche derer, au die 
wir und angefchloffen, nur zu erhalten und zu ver 
bergen ? Wie wenig erhob und das äußere Glüd 
unferer Vereinigung wirklich? Wie wenig förderte 
es das heilige Göttliche in unferm Innern? Wie 
oft erhob fich unfer Gefühl ohne höhern göttlichen 
Sinn zu bloß menfchliher Freude über ein Glüd, 
das in dem Grad trügend ward, als wir ed nur menſch⸗ 
li auffaßten ? Gott, wie wenig ftärfte uns unfer 
Glück, und wie vielfeitig ſchwächte es und! Freunde, 
Brüder, laßt ed uns nicht verhehlen: die Geſchichte 
unſeres vereinigten Lebens ift die Geſchichte der 
waltenden Gnade Gottes über die Vereinigung gro» 
fer menschlicher Schwächen zu einem heiligen Bwed. 
Wir haben unfern Zweck menſchlich verfolgt, und 
Gott hat unfer Streben himmliſch gefegnet; aber 
wir waren feines himmlischen Segens nicht würdig ; 
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unfere Schwächen find bei feiner Güte meiften® die 
nämlichen geblieben, und öfter dur fie noch grö- 
Ber geworden. 

Brüder und Freunde, die Tage unſeres Glücks 
haben uns nicht, wie fie hätten follen, für bie 
Zage des Unglücks vorbereitet und geitärft, und 
doch mußte dieſes Unglück nothwendig kommen, 
wenn wir den menſchlichen Schwächen, die das Gött⸗ 
liche aller höhern Bnftde untergraben, nicht unter: 
liegen follten. Brüder, Freunde, wollen wir den 
Schwächen unferer Menfhlihfeit unterliegen und 
unfer Haus der Auflöfung entgegen geben ſehen, 
oder wollen wir uns über unfere Schwächen erbe- 
ben und unfer Werk von feinem Verderben retten? 

Freunde, Brüder, foll die fommende Weihnacht 
für uns ein Tag der tiefften Trauer, oder foll fie 
ein Feiertag des Sieges über uns jelbit und über 
unfere Schwächen werden? Der enticheidende Beit- 
punkt ift da, das Glüd hilft umferer Vereinigung 
jegt nicht mehr vorwärts. Es ift fein Glück mög- 
li, das ihr jegt wahrhaft vorwärts helfen kann; 
nur unfere Zugend allein fann uns im Bwed un: 
ferer Bereinigung wahrhaft vorwärts bringen. Ihr 
ftehet da, Freunde, faſt ohne einen Führer. 
Meine Kraft ift dahin, Ih bin Euch nicht mehr 
Beifpiel in allem dem, was Ihr ald Glieder un: 
ferer Vereinigung täglich thun follt. @uere Auf: 
gabe ift groß. Ihr ſollt zugleih Euch jelbit bilden 
und Zebrer fein der Jugend, die und anvertraut 
ift. Ihr follet der Welt widerftehbn in ihrem eitlen 
Thun, und doc Men chen befriedigen, die in dieſem 
eiteln Thum grau geworden. Ihr follet eine Babn 
brechen durch unwegſame Orte und darauf wandeln, 
als ob fie ſchon gebrochen wäre. Ihr follet Euch 
als Jünglinge bilden, und ald Männer daftehen. 

Freunde, unſer menfchliches Bufammentreffen 
ging nicht von diefer Höhe aus, und unfer zeitliches 
Beifammenfein hat und nicht zu Diefer Höhe erho- 
ben, und doch fordert die Erziehung unſeres Zwecks 
unumgänglih, daß wir uns zu derfelben erheben, 

Freunde, Brüder, wie erhaben fteht diefer Zweck 
vor meinen Augen! Könnte ich ihn Euerm Ges 
müth daritellen, wie ich die heilige Weihnacht der 
Alten Euerm Gemüth vorgeftellt. Auch er gebt 
nicht vom bloß Menſchlichen, er gebt vom Göttli⸗ 
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hen, das in ımferer Natur liegt, aus, er ift darum 
der Zweck des Menſchengeſchlechts, er it darum all» 
gemein, er will nur erhalten und beleben, mas Gott 
allgemein in alle Gefchlehter der Menſchen gelegt 
bat. Huch feine Mittel gehen nit vom bloß 
Menfhlihen unferer Natur aus; aud fie find Mit- 
tel unferer himmlifchen göttlihen Natur. Nur in 
fo weit, als er in uns ſelber als ein göttlicher 
Bwed und als durch göttliche Mittel entfaltet in uns 
lebt, nur in fo weit bat er in uns jelbit ein wahr: 
haft menfihliches Fundament, und nur in jo weit 
fann er und jelbit einen allgemeinen Frieden und 
allgemeine Beruhigung verſchaffen. 

Freunde, Brüder, wird das unter und mangeln, 
fo it umfere Pereinigung für unſern Bwed nur 
eine Zraumerjheimung, und unfere Augen werden 
mit Zhränen benegt fein, wenn wir aus unferm 
Zraum erwachen. 

Brüder, Freunde, wenn wir unter einander nur 
fo vereinigt find, wie fih die Menſchen zu allem 
eiteln Thun ihres nichtigen Seins vereinigen, fo 
wird das Schickſal aller andern eiteln menſchlichen 
Vereinigungen au für und das Nämliche fein. 
Die eiteln Bande der Welt werden unſere Mereini- 
gung in ungöttlichen Feſſeln erniedriget zu der Tiefe 
herabführen, in welche die Menjchheit in jeder Ver: 
einigung, die fi nicht innerlih göttlich über ihr 
menſchliches Band erhebt, allgemein herabfinft. Die 
niedere Selbftfuht wird ob unferer Merbindung 
thronen, wie fie ob taufend Verbindungen der Men: 
fchen thronet; fie wird unfere Verbindungen in ih: 
ren Fundamenten erfchüttern, und fie wie ein Haus, 
das das Erdbeben erfchüttert, im fich verfallen ma» 
chen, wie fie taufend Menfchenverbindungen alfo er— 
fhüttert und zufammenfallen gemacht. Blidet bin, 
Freunde, und wendet Euere Augen nicht ab von 
diefem Bilde. Wie würde und zu Muth fein, wenn 
alles diefes gefchehen würde? Wendet Euere Augen 
nicht vom Bilde meiner Wahrheit. Wenn wir, den 
Schwähen in uns felber unterliegend, uns einft 
trennen follten; wenn einige in der Scheinrube und 
in der Scheinfreude ihrer Selbftfucht, andere in der 
Trauer ihrer Schwäche und in ihrer Schwäche dens 
noch ſelbſtſüchtig, das Ganze verlaffen und nur für 
fich felbit forgen würden, wenn jegt Die einen ſich 
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von den andern ſcheiden, und die Stärkern die 
Schwächern ihrem Schickſal überlaſſen würden; 
wenn, unbekümmert wie es ihnen gehe, einige un— 
ter uns das Trugwaſſer des eiteln Ruhms in ſich 
ſchlucken, andere dasſelbe um des ſchnöden Gewinn⸗ 
ſtes von der Mühle der andern ab und auf ihre 
zurichten würden. — Freunde, Brüder, könnet Ihr 
das Bild einer ſolchen Auflöſung unſerer Vereini⸗ 
gung, könnet Ihr ein ſolches Verſinken unſerer ſelbſt, 
eine ſolche Zernichtung unſerer Zwecke und aller 
Folgen unſerer Arbeit, und aller unſerer Anſtren⸗ 
gungen vor Augen haben, ohne daß das Innerite 
Eures Weſens in Flammen lodre, zu verhüten die 
Zage dieſer Trauer? 

Freunde, Brüder, Ihr fönnet das nicht, Ihr 
mwollet das nicht, Ihr erhebt Euch, Ihr vereiniget 
Euch; wir erheben und, wir vereinigen und zu uns 
ferer Rettung ! Könnten wir anders? Könnten wir 
den Gedanfen , dem Wolf des Landes in feiner ers 
ften Angelegenheit, in feiner Erziehung zu belfen, 
Jahre lang in unferm Bufen genährt haben umd 
ihn jegt wieder vergeffen? Könnten die heiligen 
Stunden, in denen unſer Herz für unfern Zweck 
warm und fromm fchlug, fönnten wir der Stunden 
vergeffen, in denen wir Eins, durch unfere Bereini- 
gung gleichſam von der Welt gefchieden,, und jelbit 
gleihfam ald Gewicht unjere® Zwecks anfahen, und 
es ung Hand in Hand verfprahen und öffentlich 
vor den Menfchen bezengten, Daß wir und dieſem 
heiligen Zweck aufopfern und einander beiftehen 
wollen, bis ein jeder in ſich felber vollendet, das 
DO:pfer feines Lebens felbititändig und feiner weitern 
Hülfe bedürftig, unferm beiligen Zweck darzubrin- 
gen im Stande fein werde? Wer unter uns hat den 
Geift unferer Vereinigung einen Augenblid in feinem 
Bufen gefühlt, und könnte den Mindeften und Klein: 
ften unter uns, der mit Innigfeit und Wahrheit an 
unferm Zweck bängt, verlaffen, ohne ihm feine 
Hand zu bieten und ibn, fo viel an ihm ift, aus: 
reife zu machen für unfern Zweck? Wer fann die 
Blüthe der Jugend, die an Frobfinn, an Mutter 
wig, an Denkkraft, an Kunſtkraft, am phyſiſcher 
Stärke und Gemwandtheit wenige ihresgleichen fins 
det, wer kann dieſe Kinder, die vor unſern Augen 
weit mebr als gewöhnlih gut erzogen und unter 
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richtet erſcheinen, mit Kaltſinn von uns ſcheiden 
und aus einander gehen ſehen? Wer von uns kann 
den Punkt der verbeſſerten, dem Gang der Natur 
nãher gebrachten Unterrichtsmittel vor feinen Augen 
ſehen, und das Stillſtellen des Verſuchs, aus dem 
dieſe Verbeſſerung hervorgegangen, mit Gleichgül⸗ 
tigkeit anſehen? Nein, das könnet Ihr nicht. Ich 
kenne Euch, und lobe nicht Euer aller Stärke; aber 
das weiß ich doch, daß viele Don Euch mit mir fies 
ber fterben wollten, als daran Schuld fein, daß 
die Segensfrüchte unferer Bemühungen durch unfere 
Fehler ald Schwächen bingeftellt und verloren gehen 
müßten. 

Mein! nein! Brüder! Brüder! hoch erfchalle 
in der Stunde der Weihnacht die Stimme des Bun- 
des, der und alle vereiniget. Hoch erjchalle die 
Stimme des Bundes, die einmal unfere Herzen 
zum Dienft unferer Brüder erhob! Freunde, Brü- 
der, wir wollen unferem Bunde getreu fein, und 
nicht von der Bahn weichen, die und Die Liebe zu 
unferem Geſchlechte vormweist. Ihr endliche® Biel 
fei und bleibe, uns unſerm Zweck, dem heiligen zu 
opfern, und uns felbit unter einander zu aller Bils 
dung unferer felbit für unfern Zweck treu zu blei- 
ben; den Kindern, den Geliebten, die blühend an 
unferer Seite aufwachfen, treu zu bleiben; dem 
Forſchen nach einer Wahrheit in allen Mitteln ih— 
rer Bildung und nad reiner Liebe im ganzen Ums 
fang unferer gebeiligten Verbindung mit reinem 
Herzen treu zu bleiben. 

Freunde, Brüder, der Faq, den mir heute 
feiern, der Tag der Geburt unferes Erlöfers ſei 
der Zag einer heiligen Erneuerung unferer Werei- 
nigung zu unjerem Bwed, Der heilige Tag, den wir 
feiern, fei ein Tag der feierlichſten Erneuerung uns 
ferer felbit zu allem Dienft unferes Zwecks. Freunde, 
Brüder, mie wir uns der Menfchwerdung Jeſu 
Ehrifti freuen, alfo freuen wir uns der heiligen 
Vereinigung unferer felbft zu unferem Zweck. Uns 
fere Freude fei eine reine Folge des Glaubens an 
Jeſum Ehriftum und unferer Liebe zw ihm. Uns 
erhebe das Heilige, das Göttliche, das in unferm 
Zweck liegt, body über uns felber. Es erbebe uns 
hoch über die Gefahren des Menſchlichen, das in 
unferer Wereinigung, wie in der Vereinigung aller 
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unferer Brüder ftatt hat. Laßt es uns ernit fein, 
und und heute nicht mit eiteln Worten täufchen, 
und den Tag der Weihnacht des Herrn nicht mit 
dem Trug unferer Selbitfucht befleden. Es weiche 
von uns jeder, der in unferer Vereinigung nur Mit: 
tel zur Befriedigung feiner Selbftfucht fucht; es 
weiche von uns ein jeder, der unfere Vereinigung 
zu nichts braucht, als durch Diefelbe feinen Schwäs 
hen mehr Spielraum zu geben, und fie in unferer 
Mitte ftärker werden zu laffen. Es weiche von uns, 
wer in einem Stüd in unferer Verbindung ſchwä⸗— 
her werden fönnte, ald er außer ihr nicht gewor⸗ 
den waͤre. 

Der Bufall hat und vereiniget, das mußte fo 
fein, aber der Bufall fol uns nicht bei einander 
erhalten, mie dad Meß gefangene Fiſche zuſammen 
hält, daß fie dem Tode nicht entrinnen, und alle 
ihr 2eben verlieren. Nein, mein, die Stunde iſt 
gekommen, die Spreu von dem guten Samen zu 
fondern. Won der Stunde an foll unfere Vereini— 
gung nicht mehr dazu Dienen, irgend einem in der 
Schlechtheit Nahrung zu geben. Es iſt genug, es 
ift genug. Gottes Güte gab einem jeden von und 
eine Beit der Gnade, eine Beit der Schonung. Diefe 
ift für ihren Mißbrauch vorüber, fie muß für ihren 
Mißbrauch vorüber fein. Es weiche von uns, wer 
den Zweck unferer Vereinigung, den heiligen, nicht 
fördert; e8 weiche von uns, wer den Zweck unferer 
Vereinigung nur ftört! 

Brüder, Brüder, wir zerreißen heute Die Bande 
des Zufalls; wir müſſen fie zerreißen! Ans verei- 
nige von heute an nur unfere Tugend und unſere 
Kiebe. Unfere Auflöfung fei uns lieber, ald unfer 
Verfinken. Entweder uns aufzulöfen und zu wer- 
den, was jeder für fih werden fann, oder als ein 
Herz und eine Seele dazufteben vor Gott und den 
Menfhen für unfern Zweck, für den heiligen, das 
ift heute unfere Pflicht. 

Brüder, Freunde, laßt uns ihr getreu fein, 
und wandelt mit mir muthig ihre Bahn. Ich bin 
der Schwächſte in Euerer Mitte, aber Dennoch zu 
jedem Opfer bereit, was die Rettung unſeres ver- 
einigten Zwecks, des heiligen, von uns fordern mag. 

Freunde, Brüder, feid ed mit mir. Seid mit 
mir zu jedem Opfer bereit, Das zur Rettung un- 


ſeres vereinigten Zwecks, des heiligen, nothiwendig 
fein wird. Sie werden nicht Flein fein, dieſe Opfer. 
Es ift kein Geringes, feine Hand an die Erziehung 
der Menfchen zu legen und fich vorzudrängen unter 
feinem Gefchleht, und es auszuſprechen: Wir find 
da, febet auf und, wir wollen und wir können 
etwas MWejentliches zur Werbefferung der Erziehung 
unſeres Geſchlechts — wie es jegt ihrer theilbaftig 
wird, beitragen ; wir fönnen und wollen dad Wohl 
der Melt, das Heil unfered Geſchlechts von Diefer 
Seite wahrhaft und zuverläffig befördern. 
Freunde, Brüder, fo hat man den Zweck uns 
ferer Bereinigung ind Auge gefaßt, jo haben wir 
ihn faft felbit ausgefprohen. Das Verderben der 
Erziehung fühlend, und unter feinem Irrthum noth* 
leidend, bat die Welt dem Hochflug meiner Begeis 
fterung Vertrauen gefhenkt, und unferm Thun Lor⸗ 
beeren geftreut, da wir faum angefangen, die Mits 
tel zu fuchen, durch die eim fchöner Traum im 
Wirklichkeit hinübergehen ſollte. Ich irrte ſelbſt; 
ich achtete den Weg zu meinem Biel viel fürzer, als 
er ift, und der Weihrauch, den man uns ftreute, 
und der Erfolg, den unreife einzelne Verſuche wirfe 
lih hatten, ftärfte unfern Irrthum und wirkte nicht 
wohlthätig auf unfere Verbindung und auf unfere 
Anftalt. Es entfalteten ſich Keime ihres Merders 
bens. Es entfaltete fih eine Gewaltſamkeit einſei⸗ 
tiger Anfichten,, die, indem fie fi widerſprechend 
durchkreuzten und gegenfeitig unreif untereinander 
anftießen, Berderben über unfer Dafein bereiteten, 
und dem leichten Sinn der Beit, dem unfer Thun 
für ein Modelob fhon an fi zu alt war, eine 
Empfänglichkeit für den Zadel gab, Der jet bald, 
ich ſehe es voraus, in einen Movdetadel binüberges 
ben wird, das dem Mopdelob, „das ihm vorher 
ging, in feinem Weſen gleich it. Aber es iſt uns 
gut, daß diefe Stunde kömmt, fie ift uns beifer, 
ald die Stunde des eiteln Lobes. Täuſchen wir 
und nicht : unfer Zadel wird ſcharf und feine Stunde 
ernft. Gutes Haus, deine Liebhaber werden jeßt 
deine Zadler, und du weißt, daß der Zadel der Lieb» 
baber immer fcharf ift, und deine Feinde werden 
ihren Zadel zum Beugniß wider dic brauchen. 
Gutes Haus, du bift wie eine Blume in der Wiefe 
aufgewachſen und erregteit den Neid vieler Kunft- 
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gärtner; du ftörteft etwas zu frühzeitig ihren Köh— 
lerglauben an ihren Garten und an ihre Kunft, 
und jegt werden fie die frühzeitige Störung ihres 
Glaubens wieder vergelten. 

Freunde! Brüder! Achtet Die Stunde, in der 
Ihr Iebet, nicht gering, unfer Gold wird geläutert, 
und im Wallen feiner heißen Stunden werden nur 
feine Schladen obenauf ſchwimmen. Die Welt wird 
eine Weile nur dieſe fehen, und fo lange allen 
Glauben an das Bold, das in einer Tiefe unter 
den ſchäumenden Schladen liegt, verlieren. 

Freunde! Brüder! Lat Euch das nicht irren. 
Freut Euch der Trennung der Schladen Eures 
Thuns von feinem heiligen Wefen. Freut Euch, daß 
diefe eine Weile obenauf ſchwimmen und Euer Gu- 
tes felber vor den Augen derer, die nicht in Die 
Tiefe dringen mögen, verborgen fein wird. Die 
Stunde der Läuterung wird vorüber gehen; bie 
nichtigen Schladen unferes Thuns werden ind Wafs 
fer geworfen und fi darin verlieren wie Spreu, 
die in die Flammen geworfen wird, ſich darin vers 
liert. Das Geläuterte wird bleiben. Aber, Freunde, 
Brüder, darüber prüfet Euch, darüber gehet nicht 
mit Leichtfinn hinüber. Was wird denn bleiben; 
was wird denn bleiben? Miele, vieles, das wir 
als gutes Gold in unjerm Thun anfehen, liegt jegt 
im wallenden Schaum feiner Schladen. Irrt Euch 
nit. Ihr müßt das Gold unferes Strebens nicht 
im Xeußern unferes Thuns, Ihr müßt es im Ins 
nern @urer felbft ſuchen, finden und würdigen. 
Nur was wir felbit werth find, wird in Rüdjicht 
auf und, unfer Werk werth fein — und dieſes ift 
groß: es darf micht klein fein; es Darf fich auch nicht 
in der zweideutigen Größe der äußern Erfcheinun- 
gen der Welt verlieren, wie fi ein Edelſtein in 
einem Sandhaufen verliert. Nein, es darf nicht 
Bein fein, es it in feinem Innern groß. Es for« 
dert eine feltene Höhe des Herzens, Reinheit in 
den Anfichten des Lebens, willenlofe Unterwerfung 
unter das ob uns waltende Schickſal, Anftrengung 
aller unferer Kräfte, Muth in jedem Morfalle des 
Lebens, Ueberwindung unferer felbit in allem Dienft 
der Liebe — unfer Werf fordert Helden» 
Praft zum Heldenziel. 

Männer! Brüder! Zäufhen wir und nicht, 
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wir haben ein Biel von Helden, und bes 
dürfen Kräfte der Helden. Wo follen wir 
fie fjuhen? Wo follen wir das Gold, das wir das 
für bedürfen, in dem Schwergewicht, in dem wir 
es bedürfen, bernehmen ? 

Brüder! Bott iftdem Shwadhen mäch— 
tig! Der Erlöfer der Welt erfhien uns 
ja, in der Krippe liegend, als ein unmiündiges Kind, 
und die Herrlichkeit des Gingeborenen vom Bater 
war den armen Feldhirten, die die Schafe hüteten, 
von den Engeln verfündet. 

Der Tag, den wir feiern, der Zag der heiligen 
Weihnacht erbebe und zu einem hoben heiligen 
Muth für unfer Werk. Brüder, find wir fähig, 
das Weihnachtsfeſt im Geift der edelften unjerer 
Väter, im Geijt wahrer Ghriften zu feiern, fo find 
wir auch fähig, unjer Werf zu vollenden. Wohl 
fagt Jefus, wenn Ihr Glauben habet, wie ein Senfs 
forn, jo fprechet Ihr zu diefem Berg: Hebe dich, 
und er hebt fih! Freunde, wenn Ihr Glauben 
habt, wie ein Senfforn, fo werdet Ihr, wenn 
Hinderniffe Euern Werk im Wege ftehen, wie 
Berge, deren Fuß an die Abgründe gekettet ift, 
und deren Gipfel die Wolfen berühren, dennoch 
zu ihnen fagen: Hebt Euch, und fie werden fich 
beben. Freunde, wenn wir dieſes Feſt im wahren 
Glauben feiern, fo werden wir auch unfer Werf 
im wahren Glauben vollenden. Werfet einen Blid 
zurüd auf Dies Feſt, wie e8 vom wahren Glauben 
gefeiert war, umd wie ich ed Euch ſchilderte. Das 
Herz voll Heiligen Geiftes, und die Hand voll menſch⸗ 
liher Gaben, alſo itand der Ehrift in diefer Stunde 
im Kreis feiner Brüder. Die Stunde der himm- 
lifhen Freude des Feſtes war die himmlische Hei— 
ligung unferes Geſchlechts. Die Erde war in ihr 
eine bimmlifche Erde. Der Wohnfig des fterblichen 
Menſchen duftete Gerüche des unfterblihen Lebens. 

Feiern. wir diefe Stunde im Geift der fchönern 
Tage des Chriſtenthums, fo ift auch umfer Herz 
jegr voll des heiligen Geiftes, und unfere Hand 
voll menschlicher Gaben. So ftehen wir Denn im 
Kreis unferer Brüder, im frei unierer Kinder. 
Wir ftreden die Hand unferer Liebe nach ihnen aus; 
fie fehen fie, fie fehen das Auge unferer Liebe und 
wallen mit eben der Liebe unferm Auge und unferer 
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Hand entgegen. Wenn wir das thun, wenn wir 
das Feit im alten Geift des Chriftenthums feiern, 
fo find uns die Freuden des Tages himmlische Freu: 
den; fie find dann eine himmliſche Heiligung uns 
ferer jelbit. 

Freunde und Brüder! Unfer Haus it dann 
ein Haus ded Himmels, und der Wohniig unferer 
Schwäche duftet dann Gerüche des unſterblichen 
Lebens. 

Freunde! Brüder! Die Gemeinſchaft der Freu⸗ 
den des Tages it dann Die Gemeinſchaft der Liebe, 
unfer Haus ift dann nicht mehr auf Sand gebaut. 
Die Selbitjuht und Sinnlichkeit thronet dann nicht 
mehr über unjern Freuden; fie vergiftet dann nicht 
mehr unjere Leiden. Sie trennt uns dann nicht 
mehr. Die öde Lieblojigkeit flieht dann felbit aus 
unferer Mitte, und wer die Kiebe mißbraucht, der 
fteht dann beſchämt da vor der gedrüdten, weinen: 
den Liebe. Unſere Bereinigung geht dann wie uns 
fere Freude, nicht vom bloß Menſchlichen, fie geht 
dann vom Göttlihen aus, das in unferer Natur 
liegt. Sie wird dann, fie muß dann in unſerm 
Haus Duelle des Segend werden. Die Leiden der 
Leidenden, der Kummer der Betrübten und die Laſt 
des Gedrüdten muß dann verfhwinden. Ach darf 
dann mit Wahrheit und innerfter Beruhigung ja- 
gen: ‚Herr, ich werfe meine Sorgen auf did, denn 
du forgft für mid. Freunde, Brüder! Unfer Werk 
ift geborgen, wenn die Gemeinjchaft der Liebe un: 
ter und wohnt. Mater im Himmel, erhebe uns zu 
der Kraft der Gemeinfhaft im Göttlichen! Alle Ge- 
meinfhaft im Menfchlichen ftöret das Höhere der 
Liebe, nur die Gemeinfhaft im Göttlichen ftöret es 
nicht, und Die Gemeinfchaft im Göttlichen ift ewig 
nur der Theil derer, die den Sinn Jeſu Chriſti im 
Herzen tragen, umd in ber Kraft feines Geiftes nad 
ihm wandeln. 

Freunde! Brüder! Die Feier unferer Weihnacht 
fei ein Gebet zu Gott um den Sinn Jeſu Chriſti 
und um die Kraft feines Geiftes, daß fich unfer 
Haus zur Gemeinfhaft der Liebe erhebe, und uns 
fer Werk fidy durch diefelbe vollende. 

Und Ihr, theure Kinder, die Ihr in der Uns 
fchuld Euerer Herzen die Weihnacht feiert, was fol 
ih noch zu Euch jagen? Wir fuchen die Weihnacht 


in der Unſchuld, in der Ihr lebet, würdig zu feiern. 
Wir wiffen ed, wenn wir nicht werden wie uns 
fchuldige Kinder, wenn wir uns nicht zu der hoben 
Unfchuld des reinen kindlichen Seins erheben wer: 
den, jo werden wir nicht in das Reich der Himmel 
eingeben; wir würden nicht zu der Gemeinfchaft der 
Liebe gelangen, durch die wir unfer Haus allein 
gründen und erhalten können. Geliebte Kinder, 
wir find um @uertwillen ein Haus; unfer Haus ift 
Euer Haus; es ift nur um Guertwillen unjer Haus. 
Zebet in Unſchuld und Xiebe und im Glauben an 
unjere Treue und an unfern Vaterfinn in unferer 
Mitte. Seid Kinder, feid umfchuldige Kinder im 
vollen Sinne des Worts. Unſer Feſt ftäarfe Euch 
in der heiligen Kraft Eueres kindlichen Sinnes, 
Sehet Iefum Ehriitum, den Erlöfer der Welt; fe 
bet ihn in der Anmuth der heiligen Kindheit auf 
dem Schooß feiner Mutter, ſehet ihm in Diefer hei— 
ligen Anmuth in der Krippe. Denfet ihn, wie er 
aufwächst und im der heiligen Anmuth des findlichen 
Alters angenehm vor Gott und den Menſchen; wie 
er jeinen Eltern unterthänig war, und in ihrer 
Furcht und in ihrer Liebe zunahm in aller Weis: 
beit und Erfenntniß; wie er, felbit ehe er noch fein 
Jünglingsalter antrat, in diefer Anmuth bewuns- 
dert unter den Weifen des Volks im Zempel lehrte; 
wie ihn in feinem Leben Anmuth und Liebe nie 
verlief; wie er allee Menſchen Seelen durch dieſe 
Anmurh feines Lebens an fi) zog und erhob; mie 
er die Kinder zu fih nahm und in ihrer Anınuth 
und Unſchuld den Urquell des höheren Lebens in 
Gott fand und verfündigte; wie diefe Anmuth und 
Liebe in feinem Leben und Sterben ala die Kraft 
Gottes zum Heil der Menſchen wirkte; wie fie ihn 
felber in der Stunde des Todes nicht verließ; wie 
er noch im tiefiten Leiden derfelben in göttlicher 
Anmutb, vom Kreuze herab Troſt in die Seele 
feiner Mutter goß. Kinder, Euere Weihnacht er: 
hebe Euch, Diefen Geift der Unfchuld und Anmuth 
in Euch zu erhalten. Kinder, Kinder, auch wir bes 
dürfen Eurer Liebe, auch wir bedürfen Eurer Ans 
much. Sie nähre und ftärfe unfern Vaterſinn, 
den wir von Gott bitten, und ohne den wir nichts 
Großes, nichts Vollendetes an Euch zu erreichen 
vermögen. 
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Kinder, Euere Anmuth erhebe unſer Innerſtes 
und reinige uns von aller Befleckung des Zornes 
und des Eifers und der Uebereilung in Eurer Lei— 
tung. Kinder, Eure Liebe belebe unſer Junerſtes 
und erhebe uns über die Ermattung, in Die wir uns 
ter der Laſt Eurer Bejorgung ohne ihren Genuß 
verfinfen müßten. 








Kinder, id muß enden. Ich werde bald wieder 
mit Euch reden. Ich ende, Kinder, Jünglinge, 
Männer, Freunde; umfere Weihnacht fei und beis 
lig. Gott im Himmel heilige fie und, Ehre fei 
Gott in der Höhe, Friede auf Erden 
und dem Menden ein mildes Gemütb: 
Amen. 


XXII. 


Peſtalozzi am Neujahrstage 1811. 


(Rede an ſein Haus.) 


Was ſoll ich an dieſem Morgen zu Euch ſa— 
gen? Das Leben vergeht wie die Tage des Jahres, 
und die Jahre wie die Stunden des Tages — du 
aber, o Gott, bleibſt ewig der du biſt! Du ſchaffeſt 
alles, was wir erkennen, vergänglich, du allein 
biſt ewig in der Vergänglichkeit deiner Schöpfung! 
Dennoch haft Du auch in dieſe die Spuren Deines 
eigen Weſens allenthalben mit dem Finger deiner 
Allmacht eingeprägt. Du haft die Hoffnung des 
ewigen Lebens in Die Herzen der fterblihen Mens 
fchen gelegt; du haſt die Möglichkeit des Sterbens 
des MWeltalld außer den Kreis unferer Gedanken 
gerüdt. Wir vermögen e8 nicht, den Anfang des 
Lebens des Weltalld zu denken; der Umfang feines 
Todes ift außer den Kreis unferer Gedanfen, er 
ift und unbegreiflih, wie der feiner Schöpfung. 
Der Gott, der das Weltall jterben machen fönnte, 
fheint meiner Natur, wenn ich fo reden darf, fait 
ein eben jo großer Gott, als der, jo es erjchaffen, 
Wir find die Spbären des Weltalld; Sphären der 
Ewigkeit. Mögen die unfterblihen Götter fie fi 
als vergehend denken, ihre Dauer ift für mich eine 
ewige Dauer, fie ift mir Ahnung der Dauer eines 
erwigen Lebens. Allenthalben wallet dur die Er- 
ſcheinung des Vergänglichen Die Ahnung des Un- 
fterblihen. Dennoh, je mehr die Geihöpfe der 
Erde meiner äußern Hülle verwandt find, deſto 
“ vergänglicher erfcheint mir ihr Dafein. Fleiſch und 
Blut ift Das vergänglichfte Weſen der Schöpfung, 
es tft, ald wenn der Athem des Lebens die Mer: 


gänglichfeit nähre und den Keim des Todes mit ei» 
ner größeren Gewalt entfalte, als er ji iu allen 
Mefen, die feinen Athem in der Nafe haben, ent» 
faltet. Des Menfchen Leben it fiebenzig Jahre, 
und weniger Thiere Leben geht über des Menſchen 
Reben; aber Bäume leben taufend Jahre, und der 
Felſen Dauer ſcheint mir ein ewiged Sein. Ins 
deifen lebten Würmer, ehe Die Felſen waren; 
Schnecken krochen vorher im Koth und wurden 
felber zum Felſen, der im Auge der fterblichen 
Menfhen der Ewigkeit troget. Aber was ift der 
Trog des Felſens gegen Beit und Vergänglichkeit? 
Wenn fein Sand ſich auflöst, fo vergeht er, und 
wenn das Feuer feinen Kalt erwärmt, fo löst er 
fih in Staub auf und ift nit mehr. Er ift ewig 
nicht mehr, er hat feinen Samen in fi, der ibn 
wieder erneuere, Daß er ewiglich lebe. Aber ver 
nichtige Baum und der Herr der Schöpfung, deis 
fen Leben jo Burz it, und alle Geſchlechter der 
Schöpfung, deren Athem fie dem Menſchengeſchlecht 
näher bringt, fterben nicht aljo, wie der Feld, des 
ewigen Todes. In ihrer WVergänglichfeit lebt ein 
unfterbliher Same; in feiner todten Hülle lebt 
allenthalben der Keim feines ewigen Bleibens. Was 
immer fi im Xuge des fterblihen Menjchen orgas 
niſch entfaltet, Das trägt für ibn auch Den Keim 
deö ewigen Bleibens in feiner Hülle. Es vergeht 
nur ald Erjheinung im Ginzelnen ; fein Geſchlecht 
bleibt, wenn Felfen ftürzen und Berge verfchwins 
den; dad Meilen bleibt, und das Vergißmeinuicht 
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trogt, wenn ihre Grundfefte fi erjchüttert, der ſich 
zerreißenden Erde. Sein Same gebt aus feiner 
Bernidhtung hervor. Seine Gewalt it eingreifend 
ins Weltall, in den Umfang der ganzen Natur, 
und mächtig, fein Geſchlecht zu erhalten, und zahl: 
108 in feiner ewigen Macht, die die Macht der 
Schöpfung, die Gottes Made ift. 

Aber was ift des Veilchens Unfterblichfeit, was 
ift die Unfterblichfeit des Vergißmeinnicht gegen die 
Unfterblichfeit’ des Menfhen? Steh’ ſtill, Menſch, 
fieb’ e8 an, das Vergißmeinnicht, denke dir fein 
ewiged Bleiben — dann blide in dich felbit und laß 
dein Herz, in Freiheit erhoben, in fich felbit Ah— 
nımgen der Ewigkeit entfalten. Du allein bift uns 
fterblih; du allein bift der Schöpfer feiner Ewig— 
Peit felber. Wenn Berge der Vergänglichfeit trogen, 
und Müden bleiben, wenn Berge vergehn, und 
Müden und Berge immer find, was fie ewig was 
ren und ewig fein werden, fo ändert fih der Menſch 
und geftaltet fi nad feinem Werth, oder entitals 
tet ſich nach feinem Unwertb; und einzelne Mens 
fhen und Geſchlechter der Menſchen erfcheinen ihres 
Dafeind würdig; einzelne Menfhen und Geſchlech⸗ 
ter erfcheinen ihres Dafeind unwürdig. Alles Un: 
vergängliche im Menfchen ift die Quelle feines wirk— 


lien Werths, und alles Vergängliche, alles Nich⸗ 


tige, Beritörbare ift Die Tiuelle alles Unwerths, in 
dem er ſich felbit herabwürdigt. Was ihn erhebt, 
ift Die Ahnung der Unjterblichfeit. Sie liegt unter 
allen Gejchöpfen allein im fo vergänglich fcheinens 
den Menſchen. In ihm allein lebt ein Drang, ewig 
zu bleiben im Kreis der göttlichen, aber vergängli- 
den Schöpfung. Gr will felber feine vergängliche 
Hülfe verewigt laffen. Er baut Pyramiden über 
feinen Staub; er verfhafft dem nichtigen Schall 
ſeines Lebens ihm ewig fcheinendes Leben. Er iſt 
überall Schöpfer ewiger Werke. Er gibt der Ber: 
gänglichfeit allenthalben ewige Dauer. Er ändert 
fein Geſchlecht durch den ewigen Wechſel der Kunft, 
deren Ausdehnung und Wahsthum Fein Ende bat. 
Sie hat noch Beinen Grenzitein geiehen, auf dem 
gefchrieben ftand: fteh’ bier ftil, du kannſt, du 
Darfit nicht weiter! Dennoch ift alles Streben der 
finnlihen Menihennatur und aller ihrer Kunft 
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nichts anders, ald das verirrende Serabfinfen Des 
unaufbaltfamen Zriebs unſerer innern Natur nad 
dem unjterblihen und Emwigen, in den Wirrwarr 
des niedern Treibens unferes thierifhen Dafeins. 
Der Menſch ald Geſchlecht ftrebt nur ald Sinnen: 
mwejen nach emwiger Dauer. Darum iſt aud der 
Werth feines diesfälligen Streben nur der Schein 
und Schatten des menſchlichen Werths, und fo ift 
auch die Ewigkeit, die er im Zaumel feiner Sinnen: 
kraft anſpricht, und die Kunft, mit der er Diefem taus 
melnden Aniprucd dient, und den Zod feiner Hülle 
mit dem Kleiiter der Karbe des Lebens bededt, nur 
ein nichtiged Streben feines irdifchen Seins. Es 
ändert fein Haar an dem Fortgang der Fäulniß 
feines nothwendigen Strebend. Der Menſch lebt 
nur im Heiligen, Göttliben, das in feiner Natur 
liegt, ewig, und er ift nur in Diefem, und durch 
diefes unfterblih. Was er immer mit allen finnlis 
hen Wefen der Schöpfung gemein bat, gibt feiner 
Menfchlichkeit Feinen Werth), am wenigften einen 
Anſpruch an Unfterblichfeit.. Die Heldenruhe, die 
er mit dem Löwen, die Schlaubeit, die er mit dem 
Fuchs, die Lit und Geſchwindigkeit, Die er mit der 
gierigen Katze, oder wenn du willit, mit dem Xi: 
ger, Die finnliche Xiebe, Die er mit dem Affen, die 
Kunftanlagen, die er mit dem Biber, und der Kunſt⸗ 
fleiß, den er mit der Ameife gemein bat, — alles 
dieſes gibt ihm keinen Menfchenwerth ; leicht ber 
gründet es vielmehr den Unwerth feines menichlichen 
Seind. Der Menſch ift nur durd das Reine, Gött⸗ 
lihe, das feinen Geift, fein Gerz und feine Kunft 
über die Anfprüche feines finnlichen und thierifchen 
Dafeins erhebt, in fich felbit Menſch und unfterb: 
lih. Der menfchliche Verftand wird nur durch die 
göttliche Liebe der Berftand unfterbliher Weſen. 
Die menfhliche Liebe wird nur durch ihren göttlis 
hen Sinn die Liebe unfterbliher Wefen, und Die 
menschliche Kunft wird binmwieder nur durch ihren 
göttlichen Sinn die Kunft unfterblicher, Weſen. Hat 
der Menſch dieſen Werth, dann wallen ihm Beiten 
und Jahre als Beiten und Jahre des ewigen Lebens 
vorüber, denn feine Beiten und Jahre find Beiten 
und Jahre des göttlichen Lebens. 

Freunde, Brüder! Daß und Beiten und Jahre, 
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Beiten und Jahre des göttlichen Lebens werden, 
das ift unfere Beſtimmung, dazu erhebt und bie 
feierlihe Stunde des heutigen Tages. 

Freunde, Brüder! Das Band unferer Verei» 
nigung ift durch den Glauben an das Böttliche, an 
das Ewige, das in unferer Natur liegt, gefnüpft. 
Was in unferm Geifte, was in unferm Kerzen, 
was in der menfchlichen Kunft ewig und unmwandels 
bar ift, auf das, und auf das allein ſuchen wir 
die Erziehung des Menſchen zu gründen. Unſer 
Zweck iſt groß — wir wollen die Erziehung des 
Geſchlechts von den Verirrungen im bloß Menfchs 
lichen und Sinnlichen zum Göttlihen und Ewigen 
erheben. Wir wollen in der Bildung der Menfchen 
von dem bloß Wandelbaren feines wechjelnden Seins 
zu den ewigen Gefegen feiner göttlihen Natur bins 
auffteigen, und den Zeitfaden unferes Diesfälligen 
Thuns in Diefen ewigen Gefegen erforſchen. Wir 
wollen der Unnatur in der Erziehung und ihren 
Folgen, der Oberflächlichfeit, der @infeitigfeit, der 
Anmaßung, der Kraftlofigkeit unſeres Geſchlechts 
durch die Erziehung entgegenwirken, und es durch 
ſie zum Einklang ſeiner Kräfte, zur Vollendung 
ſeiner Anlagen, zur Selbſtſtändigkeit in ſeinem Thun 
und Laſſen erheben. 

Freunde und Brüder! Unſer Bund iſt geeig— 
net, das, was in unferer Natur ewig und unver: 
änderlich ift, in der Erziehung ald Fundament alles 
Bergänglichen und Beitlihen, das darin ftatt hat, 
zu erfennen und zu benugen, und fo das Menſch— 
liche in der Erziehung dem Emigen und Göttliden 
unferer Ratur zu unterorbnen; er ift geeignet, Die 
Bildung unferes Geſchlechts mit dem Gang der Na» 
tur, mit dem ewigen göttlihen Wefen, das in uns 
ferer Natur ift, in hohe, heilige Nebereinftimmung 
zu bringen. Freunde, Brüder! Unfer Zweck ift 
groß, aber auch unfere Mittel find groß. Alles Un» 
veränderliche, alles Ewige, alles Göttlihe, das in 
der Menfchennatur liegt, fteht umter fich felber in 
einem ewigen, unzertrennlichen Bufammenhang. Wer 
im großen Umfang des menfihlichen Vereins das 
Ewige, dad Unfichtbare, das Heilige, Göttliche in 
der Menfchennatur ehrt und fuche, der fteht mit 
ung in einem unfichtbaren, aber ewigen und heiligen 
Bunde. Gr fteht uns im Kampfe des Ewigen ge 
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gen das Nichtige, im Kampf der Wahrheit und 
Liebe gegen Irrthum und Selbftfucht zur Seite, 
und Gott, der Water des Lichts, und die Quelle 
der Liebe, Gott, der ewige, der unveränderliche 
Schöpfer des Umveränderlihen und Ewigen, das 
in unferer Natur liegt, Gott widerfpricht fi nicht. 
Er fteht und im Kampf gegen das Wichtige, gegen 
das Pergängliche in der Erziehung und allen ihren 
Trug und allen ihren Fand mit der Kraft feiner 
Allmacht zur Seite. Gott ift in den Schwaden, 
die Das Göttlihe ſuchen, mächtig, Wir find des 
Siege über das Vergänglihe und Nichtige gewiß. 
Unfer Mutb ſoll nicht fallen, unfere Schwäche fol 
uns nicht fchreden — wir fämpfen nicht den Kampf 
unferer Schwäche, wir kämpfen den Kampf einer 
göttlihen, ewigen Kraft, wir fämpfen den Kampf 
bed Ewigen, des Unveränterlichen, des Göttlichen, 
das in unferer Natur it. Nur daß wir unfern 
Kampf nicht mit umferer menſchlichen Schwäche, 
fondern mit dem Göttlihen, unferer Kraft begin- 
nen, nur Das thut Noth. Daß wir das Unverän- 
derliche und Ewige, das wir fuchen, nicht mit dem 
Richtigen, Vergänglihen, fondern mit dem Unver: 
änderlihen, Ewigen, das in unferer Natur liegt, 
zu erfämpfen fuchen, nur das thut Noth. Thun 
wir das, wie wir follen, jo dürfen wir nicht ängft- 
lid) forgen. Wer das Göttliche mit dem Göttlichen 
ſucht, dem ſteht Gott bei, der darf auf ihm ver- 
trauen und das große Wort ausfprechen: Ich werfe 
meine Sorgen auf dich, denn du forgeft für mich, 
Pater im Himmel, darf ich diefes große Wort in 
den Mund nehmen? Darf idy ed ausfprechen? Herr, 
ib glaube, fomm zu Hülfe meinem Unglauben, 
mindere mein Vertrauen auf alles Vergängliche, 
Richtige; ftärfe meinen Glauben an alles Unverän- 
derliche und Ewige! Lehre mich täglich mehr unfer 
Merk als das erkennen, was es wirklich it, und 
mein Nertrauen allein auf das fegen, was tief auf 
fein Wefen bimwirft. Water, entledige mich von 
allem Glauben an feinen äußerlihen Schein und 
von aller Furcht vor dem Schein feiner Entftellung. 
Gib mir, Vater im Himmel, deine Kraft, daß ich 
das Göttlihe, dad Ewige immer mehr durch das 
Göttliche und Ewige erziele; daß ich dem Nichtigen, 
dem Mergänglichen, dem Ungöttlichen nicht mit Dem 
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Nichtigen, Veränderlichen und Ungöttlichen, das an 
mir iſt, ſondern allein mit dem Göttlichen und Ewi⸗ 
gen, das in mir liegt, wideritehe; daß ich das 
Menſchliche nicht mit dem Menfchlichen, fondern 
mit Dem Göttlichen befämpfe. Gib mir, Water im 
Himmel, Muth, dem Rauſchen des Irrthums, wenn 
er um und ber, wie ein Sturmwind auf Meeren 
braust, nicht mit gleicher windiger Unmacht, zu bes 
geguen, fondern in feinem Sturm ftill zu fein wie 
ein Lamm, das zur Schladhtbanf geführt wird, 
und gegen ihm nichts zu thun, als göttlich zu leben. 
Stärke ung, Vater, im göttlichen Leben, dann nimm 
uns alle Furcht vor den Gefahren der Melt und 
den nichtigen Umtrieben ihres eitlen Thuns. Water, 
erheb’ und zum Glauben an unfer Thun durch den 
Glauben an dic; Mater, meine Schwäche iſt groß, 
mein Glaube ift ſchwach; eitle Furcht drängt mich 
oft und legt mich zu Boden, wie eine arme Staude, 
die der Wind drängt und zu Boden legt. Dann 
geht der Sturm vorüber, und du erhebit mich wie 
der aus meinem Staube, ch erfenne wieder dein 
Werf, und das Nichtige des Thuns aller derer, die 
des Ewigen, des Unveränderlihen, des SHeiligen, 
das in unferer Natur ift, Die deiner nicht wollen. 

Herr, wie lange foll es dauern, wie lange wird 
fi) mein Glaube an dich nicht über alle Bweifel 
erheben? Wie lange werde ich noch Menſchen fürch— 
ten, und meine Hand nad ihrer eitlen Hilfe aus— 
ftreden, wie Schiffbrüchige im Merjinfen die Sand 
nad dem eitlen Strohhalm ausftreden? Habe Ge 
duld mit mir, Vater im Himmel! Ich weiß es, 
Fleifch und Blut erringen das Himmelreich nicht, 
und wer auf das Fleiſch fäet, der wird vom Rleifch 
das Merderben ernten. Wer Gott vertraut, hat 
wohl gebaut, im Himmel und auf Erden. Warum 
vertraue ich auf Menfhen? Warum fuche ich das 
Menſchliche im Menfhen? Warum ftöre ich das 
Menfhlihe im Menihen? Warum haſche ich mit 
menfhliher Schwäche nach menſchlicher Hülfe? Was 
rum ſuche ich im Menfchen zu meinem Dienft das, was 
nicht in ihnen liegt? Ach es ift nur darum, weil 
nicht in mir liegt, was in mir liegen follte zum 
Dienft meines Werts. Warum will ich oft erzwin⸗ 
gen, was fich nicht erzwingen läßt, und nur Gram 
bringt und Mißmuth? Ad, es it nur darum, weil 
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id) mich nicht felbft zwinge zu dem, was allen Zwang 
außer mir überflüffig machen würde. Warum beugt 
mich anderer Menſchen Schwäche? Es it nur da: 
rum, weil mich meine eigene innere Schwäche nicht 
tief genug beugt, umd ich nicht tief genug über mich 
felbit feufze. Darum, darım allein bringt eitle Selbit: 
täufchung mich oft dahin, Laften auf Anderer Schwäche 
zu legen, Die ich auf meine eigene Kraft wälzen 
foflte, und um meiner Schwäche und um meines An: 
glaubend willen nicht darauf wälzen kann. 

Gott, du haft mich mit meinen Umgebungen ge 
fegnet, wie wenige Menfchen. Du haft wie durd 
ein Wunder Menfchenfräfte um mich her vereinigt, 
die mich im übereilten Streben meines Lebens ge 
rettet umd in meiner Schwäche Ddafteben machten, 
ald ob ih Die Kräfte wirflih hätte, die es dazu 
braucht. Du haft mir Freunde gegeben, die mehr 
find, als ih, und mid in der Schwäche, in der ich 
oft wie ein Kind vor ihnen ftehe, Water nennen — 
und doch, o Gott, bin ich oft mit ven Menſchen, 
die mich umgeben, nicht zufrieden, und möchte fie 
anders haben, als du fie mir gabft. Es ift nur 
darum, weil ih für fie nicht bin, was ich für fie 
fein follte; nur darum mwallet mein Danf nicht täg- 
ih und ftündlich zu dir empor, daß du mir fie ge: 
geben, und wie Dir fie mir gegeben. Darum ift das 
Gute, das du mir im ihnen gegeben, oft neben mir, 
als wäre ed nicht da; ich ftelle es oft ftill, daß 
feine Kraft nicht mehr vermag, in meine Schwäche 
einzugreifen. Diefe binderte mich oft, mit Dank zu 
benugen, was du mir im ihnen gegeben, und bringt 
mich zu eitlen Klagen über das, was deine Weis: 
beit mir im ihnen verfagt hat. 

Freunde, Freunde! Wie kann ich mich bei Euch 
entichuldigen ? Werfet Euern Blid auf mein Alter, 
auf Das Abfterben meiner dem Tod entgegengeben- 
den Kräfte, und dann auf das Werk, wie es menſch— 
lih auf meinen Schultern liegt und vor Euern 
Augen daſteht. Ich will mich nicht entichuldigen, 
Ihr entfchuldiget mich; aber ich will Kraft fuchen, 
das immer mehr zu fein, was ich nicht bin, umd 
doch fein follte, was menfchliher Weiſe fait nicht 
möglich ſcheint, daß ich noch werde. Ich werfe eis 
nen Blick zurüd auf meine Freuden, auf meine La: 
ften, auf mein Schickſal in Eurer Mitte, 
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Wie glücklich war diefes von der Stunde meiner 
Verbindung an mit Eu, bis auf Ddiefen Augen: 
blid! Wahrlich, mein Loos ift mir an einen lieblis 
hen Ort gefallen. Welche Gefahren find ſchon vors 
über, welche Laſten find ſchon ab meinen Schultern 
gefallen, und wer kann rühmen, Freunde zu haben, 
die für ihn litten und thaten, was die älteften von 
Euch, was die Mititifter dieſes Haufes gethan ha- 
ben? Und doch, wie alt, wie anhaltend waren meine 
Klagen über meine Lage. Bon Ddiefer Seite anges 
ſehen, ſchäme ich mich ihrer. 

Ihr wiffet ed noch, wie ih im Jammer meiner 
Tage einen Earg bereitete, und ihn neben mir vor 
uch binftellte, glaubend und fürdhtend, daß ich 
meinem Scidfal unterliegen und die Tage nicht 
ſehen werde, in denen ich jegt lebe; aber mein Sarg 
ift nicht unter den Boden gebracht, ich lebe noch. 
Was ich Da forgte, forge ich nicht mehr, was mich 
da drüdte, das drückt mich num nicht mehr. Neue 
Sorgen entitanden, neue Gefahren entfalteten ſich. 
Ach ſank in Noth und Kummer darnieder; wie ums 
ter der Aſche glimmte ein Feuer, das und zu vers 
jehren drohte. Es Löfchte ih aus. Doc lange, 
lange dauerten die Sorgen; fie nagten in meinem 
Bufen; fie nahmen mir das Mertrauen zu mir fel- 
ber; fie nahmen mir das Butrauen zu Euch. Ich 
ſah feine Möglichfeit zu unferer Rettung; aber der 
Herr bat geholfen. Stiller Friede ift in unfere 
Mitte getreten, und die Kraft der Schwachen hat 
fi erneuert. Das, o Herr und Water, haft bu 
getban, und doch hören meine Klagen nicht auf, 
und nur erft an der Weihnacht, wo alles fih nur 
erfreuen, wo Alles nur danken follte, erhob ich 
meine eitle Klage, daß mir das Menfchliche, Das 
Vergängliche in meinen Umgebungen nicht zu Gebote 
fteht, wie mein eitler menfchliher Sinn es zu wün⸗ 
ſchen ſich erfühnt. 

Ich habe Unrecht gethan in dieſer Stunde; die 
Klagen des Schwachen machen Niemand ſtark, aber 
fein Glauben macht ſtark, und feine Hoffnung ers 
hebt. Was au mein Schidfal ferner fei, Du, o 
Gott, haft Großes an mir gethan! Freunde meines 
Herzens, du mein Haus, du bift Gotteswerk! Er 
bat dich mir gegeben, er hat dich mir bisher erhals 
ten. Bleibe in feiner Hand und rube in meinem 
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Herzen als in der Hand Gottes liegend. Ich will 
den morgenden Tag meines Schickſals nicht wilfen; 
die Luft meines Herzens, mein Haus liegt in Gottes 
Hand. Was au feine äußern Ecidfale feien, ich 
will nicht für feinen morgenden Tag forgen. Das 
Unveränderlihe, das Ewige, das wir zu feiner Be⸗ 
geündung fuchten, wird beftehen. Aber binbliden 
will ich im diefer Stunde mit Dan? und Liebe auf 
dich, Du Zuft meine® Herzens, auf dich, Haus, das 
mir Gott gab. Du, o Gott, Fannteft mein Seuf⸗ 
zen, meine Thränen lagen vor dir. Bon Jugend auf 
fuchte ih den frohen Segen der Umgebungen, in 
denen ich jegt lebe. Won Jugend auf fuchte ich ein 
Haus, das im Geift und in der Wahrheit dem 
gleiche, in dem ich jeßt lebe; aber fo ſehr ich fuchte, 
ih fand auch Peinen Stein, nur den Grund zu ihm 
zu legen; ich hatte keinen Balken für fein Gerüft, 
und feinen Biegel für fein Dad; ic verſchmachtete 
im eiteln Zreiben nach menſchlicher Hülfe. Da ers 
barmteft du dich meiner, du, der dem Niedrigen aus 
dem Staube half, du erbarmteft dich meiner, und 
mein Haus fiel aus deiner Hand in meine Arme, 
wie der Morgenthau auf die dürftende Saat. Id 
darf wohl fagen: Herr! laß mid Armen nun bins 
fahren, nimm mir felber mein Haus bin, in fo fern 
es die vergängliche Hülle deines Segens ob mir iſt; 
ic habe das Heilige, das Innere deines göttlichen 
Segens gefehen, und will nichts mehr, und will, 
geliebtes Haus, auch deinetwillen nicht einen Augen» 
bli® für den morgenden Tag forgen; aber hinbliden 
will ich auf dich in dieſer erften Stunde des neuen 
Jahres, das dir Gott fegne, auf dein menfchliches 
Sein und auf alles Erhebende und Beglüdende, das 
ich in Dir genieße. 

Segne did Gott, geliebte Haus! Gr ermwie 
dere dir in vollem Maß jeden Segen, den ich durch 
dich genoſſen, jede frohe Stunde, die du mir gabft, 
jedes Wonnegefühl, das du meinem Herzen verfhafft, 
jede frohe Ausficht, Die dus meinen Augen eröffnet. 
Er laffe dir leuchten jedes Licht, da® meinem Geiſt 
in deiner Mitte aufging. Er vergelte dir alles, 
worin dein Leben fi gleichfam in dem meinigen 
verfchmelzte. Ich erkenne e3, deine Lebensflamme 
lodert für mein Zeben. D, ich fehe fie, ich fehe, du 
ftehit wie eine Feuerfäule vor mir, an der das Licht 
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von taufend Flämmchen fih in eine Flamme vers 
wandelt, in der die einzelnen Zämpchen verſchwin⸗ 
den. Doc ich fehe näher, es ift eine andere Klar» 
beit der Sonne, eine andere des Mondes, eine ans 
dere bligender Sterne, eine andere ded dunkeln Ge- 
ftirnd‘, — aber die Klarheit der Zampenerleuchtung 
der Säule ift nicht Die Klarheit des Himmels. Es 
ift fein Stern zu Blein für den ewigen Simmel, 
felber die Milchftraße, Die wir nicht ſehen, erregt in 
uns größere Ahnungen, ald die Sonne, die und dad 
größte Geftirn fcheint! Ach, es thut unjerm Her⸗ 
zen fo wohl, im Kleinen das Große zu ahnen, und 
wenn wir der Meere und der Erde großes Leben 
geiehen, fo werfen wir unfern Blid noch fo gern 
auf den Effigtropfen und die in ihm lebende Welt. 
Auch in Dir, geliebte Haus, fehe ich eine Milch— 
ſtraße ferner Ahnungen, deren Größe den Schein 
deiner zeitigen Erſcheinung zu nichts macht. Gelieb- 
tes Haus, blife auf dieſe Milchſtraße der Bufunft, 
wenn an deiner Feuerfäule jegt Lichter erlöfchen 
und Stellen dunkel werden. Ihr Licht ift nur der 
Gegenwart Licht, es muß gänzlich erlöſchen; ihr 
nichtiger Säulenglanz mindert, je höher er fteigt, 
und verliert fih nothwendig da, wo man glauben 
follte, er fange erit an in feiner Wollendung zu 
ftrablen. Er verliert fih, fobald er des Gipfels 
reine Höhen erreicht hat. Beliebtes Haus, das Bild 
des Emigen, des Unvergänglichen, dem du entgegen 
ftrebft, ijt nicht ein Lichtglanz, deſſen emporitrebende 
Flamme nur fo lange ftarf it, als fie dem Kothe 
der Erde nahe fteht, aber fich mindert, fo wie fie 
fi über die Erde erhebt und ſich gänzlich verliert, 
fobald fie den Gipfel des eitlen Gerüftes erreicht, 
durch das fie mit dem Kothe des Bodens, auf dem 
fie fteht, vereinigt it. Nein, das Bild des Emigen, 
nad) dem dur ftrebeit, ift ein Feuerkreis, der in gleis 
her Flamme in einander greift, und ohne Anfang 
und Ende, in ſich felbit vereinigt, in gleichem ftillem 
Glanze leuchtet, wie Gottes Weltall. Beliebtes Haus, 
das fei das Bild deines Glanzes. Erhebe dich zu 
diefem, und fiehe mit Ruhe die Feuerſäule fi ver- 
dunkeln, die wie ein Meteor aus dem Chaos deines 
ungebildeten Werdens emporftieq, und nur das Bild 
der Wallung in deinem Werden, und nicht das Bild 
der Ruhe in deinem wirflihen Sein ift. Geliebtes 
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Haus, nicht deine Hammende Wallung auf einzelnen 
Punkten, fondern das ftille, allenthalben eingreifende 
Licht deines aus dem Getümmel deines chaotifchen 
Werdens heraus getretenen Daſeins macht deinen 
Werth. 

Männer, Brüder, der Wahlſpruch, der uns im 
neuen Jahr zu einem neuen Leben für unfern Zweck 
vereinigen foll, fei diefer: Wandelr in der Stille des 
heiligen Lichts — und das Emblem unferer Bereis 
nigung fei der leuchtende Kreis, der der Ewigkeit 
Bild, und allen denen heilig ift, die fich für Das 
Ewige, für das Unvergängliche vereinigen. 

Männer und Brüder, wandelt im Licht, und 
Euere Häupter umftrable der Ewigkeit Kreis, dann 
verfinfe mein Haus, und meine Hülle verfchwinde; 
Ihr aber bleibet und wandelt im Licht, umijtrablet 
von der Ewigkeit Kreis, 

Niederer, du erſter meiner Söhne, was foll id) 
Dir jagen? Was foll ih Dir wünfhen? Wie fol 
id) dir danfen? Du dringſt in die Tiefe der Wahr» 
beit, Du gehſt durch ihre Labyrinthe, wie durch ges 
bahnte Fußfteige! Der Liebe hohes Geheimniß leis 
tet deinen Gang, und muthvoll mit eherner Bruft 
wirft du den Handſchuh jedem entgegen, der in 
Schleihwegen fih Prümmend, von dem Wahrheits- 
pfad weicht, nach dem Schein hafchet, und den Trug 
zu feinem Gott macht. Freund, Du bift meine 
Stüge, mein Haus ruht in Deinem Herzen, umd 
Dein Auge bligt einen Lichtitrahl, der fein Heil ift, 
ob ihn gleih meine eigene Schwäche oft fürchtet. 
Niederer, walte ob meinem Haus wie ein ſchützend 
Geſtirn. Ruhe wohne in deiner Seele, und Deine 
äußere Hülle ſtöre deinen Geiſt nicht; dann fließt 
großer, mächtiger Segen aus der Fülle deines Geis 
ſtes umd deines Herzens auf das Thun meiner 
Schwäche. 

Krüſi, werde in der Fülle deiner Güte immer 
ftärfer. Unter lieblichen Kindern felber lieblich und 
kindlich, gründeft Du den Geiſt des Hauſes in dem 
Heiligthum feiner Anfänge, im Geift der heiligen 
Liebe. An Deiner Seite und im Leben deiner liebs 
lihen Kraft fühlt das Kind unſeres Hauſes ſchon 
in den eriten Tagen, in denen ed eintritt, nicht, daß 
ihm Water und Mutter mangeln. — Du löfeft den 
Bweifel, ob ein Erzieher an Water und Mutter 
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Statt fein könne. Du kannſt es; Du kannſt es 
immer, erhebe Dich, es immer kraftvoller, immer 
umfaffender zu fein. 

Krüſi, auch auf Dich baue ich große Hoffnungen, 
es iſt nicht genug, den Weg der Menjchenbildung 
zu Pennen, man muß auch den milden, leifen Schritt 
fennen, mit dem die fanfte Mutter den Weg Diefer 
Bildung betritt. Du kennſt ihn, und gehſt ihn, und 
bältft das Kind länger auf diefem lieblichen Pfad 
feiner erften Entfaltung, als felber die Mutter es 
fann, Vollende Dich in deiner Kraft, und gib und 
die Anfänge des Pindlichen Willens in der unnad)- 
ahmlichen Vereinigung der Kindlichkeit und Beſtimmt⸗ 
beit, die Du in Deiner Macht haft. Du bradıteft 
mir Niederer ald Deinen Bruder, und lebteft mit 
ihm in Ginheit des Geiftes und des Herzens. Täg- 
lich knüpfe fi) das Band Eurer alten Bereinigung 
enger. Schlaget Hand in Hand, vereinigt zu leben. 
Ihr feid die Eritlinge meines Haufes, die Einzigen, 
die von diefen übrig geblieben. Ich bin nicht immer 
in allem mit Euch einig. Aber meine Seele han— 
get an Euch, ich würde mein Haus nicht mehr fen» 
nen, und mic für feine Erhaltung fürdten, wenn 
@uere vereinigte Kraft dasſelbe verlaffen würde. 
Aber Ihr verlaffet es nicht, liebe, allein übrig ge- 
bliebene Erftlinge meines Hauſes. 

Und Ihr, treue Lehrer, einft meine Böglinge, 
noch ftehen mir die feligen Stunden @ueres Eins 
trittö in mein Haus vor meinen Augen. Ah! Es 
war nod nicht mein Haus, es war noch fein Haus. 
Ich ftand felber da, wie ein Rohr, das der Mind 
zerknickt, und wie eine nichtige Staude, die ih nur 
mübfelig aus dem Koth erhebt, darein fie getreten. 
Aber die Tage, in denen Ihr zu mir kamet, als ich 
Euch an meine Bruft drüdte, und mein Auge gegen 
den Himmel erhob, waren mir heilig. Ich nährte 
da die größten Hoffnungen für Euch in meinem Bus 
fen. Sie find erfüllt. Ihr feid erzogen. Ihr feid 
der Menſchheit gegeben. Ihr feid fähig, Ihr feid 
willig, ihr zu dienen, und liebt mich, und macht 
mit mir das Haus aus, das ich noch nicht hatte, 
ala ih Euch in meine Arme nahm und für meine 
Kinder achtete, Freunde, vollendet Euch in Eurer 
Laufbahn. Bleibet meine Kinder, werdet Erzieher. 
Benutzet Euere Lage, und wachſet täglich in der Er: 








Zmweiundzwanzigftes Kapitel. 





kenntniß und in der Kraft des Unvergänglichen, Emis 
gen, das in unferer Natur liegt. Vollendet Euch 
in der Liebe. Gebet der Kraft, wohl unterrichten 
zu können, feinen geößern Werth, als fie im Gans» 
zen der Erziehung gewiß bat. Ihr babt vielleicht 
zu viel und zu früh Steine und Laſten getragen, 
das hat die Lieblichkeit Eurer jugendlichen Blüthe 
vielleicht etwas gemindert; aber Ihr bedürfet Ihrer 
als Erzieher nothwendig. Ihr dürfet fie nicht mans 
geln. Ihr müßt fie in Euch wieder berftellen, wo 
fie Eu mangelt. Freunde, ich verkenne Eure Kraft, 
id verfenne Euer Berdienft nicht, aber eben da= 
rum, weil ich fie erfenne, möchte ich ihnen die Krone 
des lieblichen Weſens aufjegen, das Euern Werth 
erhöhen und Eure Kraft Euch felber zum Segen 
machen wird. Freunde, wenn ich am Rande meines 
Grabes noch zu Euch hinbliden und zu mir jelber 
fagen kann: ich babe von Euch Keinen verloren: fo 
ftrahlt noch Heiterkeit aus meinem fterbenden Auge. 
Ach ſehe den Geiſt meined Strebend in Euch leben- 
dig fortwirfen. Mein Zod ift mir dann leicht, er 
ift mir dann ein lautrer Schein. Ich fehe mein Le 
ben in Euch fortwirken. 

Und Ihr, Männer, die ſich fpäter an mein Haus 
und an meine Böglinge angejchloffen und bei und leh⸗ 
ret und lernet — trachtet nach der Einheit des Geis 
fte8 und des Herzens! Fühlet die Würde unferes 
Vereins und den Werth unferes Verhältniffed und 
den unausſprechlichen Drang, in dem ſich unfer Stres 
ben nur vorwärts bewegt. Seid nicht ſchwach im 
Drang unferes Lebens, unfer Drang fei Euer Drang, 
unfer Bedrängniß fei Euer Bedrängnif. Seid un- 
fer. Seid für und Seid im Geift und in der 
Wahrheit für uns, wie wir im Geift und in der 
Wahrheit für Euch fein wollen und follen. Männer 
und Freunde, duldet Euch mit uns, ftärfet Euch 
mit uns, leidet mit ung und freut Euch mit uns. 
Freunde, wandelt mit und, erhoben vom ewigen, 
unvergänglihen Biel, nach dem wir ftreben. 

Und Ihr vorzüglih, Preußens Jünglinge, Die 
Ihr vereiniget da ftehet für unfern Zweck, als ein 
Herz und eine Seele — Euer Hierſein it in Die 
Tage einer ernten Trennung, in die Tage meiner 
tiefen Trauer gefallen. Aber Ihr machtet mich nicht 
traurig; Ihr erquidtet mich in meiner Trauer. Ihr 
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erlaget nicht unter der Gewalt des ftarfen Ausbruch 
einfeitiger und umreifer Anfihten. Ihr wurdet nicht 
Knete der Menſchen, und Ihr fchlofiet Euch nicht 
dienend und unfelbftitändig an die herrfchende Stim⸗ 
mung eines vorübergehenden Tages an. Ihr wo» 
get ruhig die Wahrheit der Streitenden und fon» 
dertet Diefe von dem Irrthum und der Schwäche 
ihres Benehmens. 

Geliebte Freunde, Ihr waret mit meinen ältern 
Freunden Der Zroft meiner traurigften Tage. Als 
ih das Herz des Mannes, den meine Seele liebte, 
wie ein Vater die Seele feines Kindes liebte, ver: 
lor, und-betrübt da ftand, wie werm ich meine rechte 
Hand verloren hätte, und fait glaubte, feine Kraft 
‘ mehr zu haben für das Werk meines Lebens, da 
zeigtet Ihr Glauben an mich und ftärftet in mir 
meinen Glauben an mich felber. Ich danfe Euch, 
ih danke Vielen das Ueberſtehen diefer Stunde, 
Freunde, ein braves Volk, das durch eine Welt des 
Verderbens gelaufen, ein Bolf, das in feinem Ber: 
derben gelitten, und in feinen Zeiden zu fich felber 
und dem Göttlihen, von dem es entfernt worden, 
näher gefommen, wirft feine Augen auf Euch, und 
erwartet von Guh Handbietung für den Gegen 
fünftiger Gefchlechter. Edle Männer an der Seite 
eines guten Königs haben Euch auserfehen zum er» 
fien, zum beiligiten Dienft ihres Baterlandes. Sie 
haben fih an Euch nicht geirrt. Ihr ſucht Die 
Hülfe des Waterlandes niht im Schein der Ber: 
ganglichkeit. Ihr ſucht fie im Unvergänglichen und 
Ewigen. Ihr ſucht fie nicht im Wechfelbalg irgend 
“ einer menschlichen Hülle, wie fehr diefe auch glänze. 
Ihr ſucht fie im Innern des heiligen, ewigen Weſens 
unferer Natur felber, 

Freunde, wie unfer Haus verfchieden in Eurer 
Derfönlichfeit, einig in Eurer Menfchlichfeit , ftebt 
Ihr im Kampf für Wahrheit und Liebe felbititän- 
dig in Euch felbft; Jeder in der Waffenrüftung fei- 
nes eigenen Seins und alle in reiner Ginheit im 
Gebrauch Euerer eigenen Rüftung. Freunde, möge 
Euer inneres Band vom Schickſal begünftigt, auch 
die Bereinigung eines äußerlihen Seins bewirken, 
dann fieht Preußen im feinem Schooß durch Euch 
ein Haus ſich erheben, das dem meinigen im Geifte 
gleich, aber in feinem Aeußern von ibm verjchieden 
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it. Euer Haus ſteht dann ald das Haus eines 
Zandes da und Fennt Die Schranfen meiner Armut 
und meiner Unbebhülflichfeit, und meines unceifen, 
unerfannten und gehemmten Strebens nicht. Freunde, 
gejegnet fei dad Haus, das Ihr ſchaffen, das Ihr 
bauen werdet Euerm König, Euerm Land, Guerm 
Herzen. Ihr fegnetet mein Haus mit Eurer Treue. 
Das Euere werde durch die unfrige wieder ge: 
fegnet. 

Ih wende mid an Euch, geliebte Kinder, deren 
liebende Eltern mir die Bildung Eurer Jugend ans 
vertraut. Liebe Kinder, wenn ich mich über die 
treue, über die Liebe und über die Geſchicklichkeit 
der Männer freue, die um Euertwillen und durch 
Euch und für Euch die Meinigen fin, und mein 
Innerfted nur darum erquiden, weil fie Euch dienen 
— mie viel mehr muß ich mich über Euch freuen, 
wenn Ihr duch ihren Dienft werdet, was ihr 
follet, wa8 Eure Eltern von Euch erwarten, und 
was Guer Heil iſt! 

Kinder, wir haben Euch diefe Tage geprüft, 
und viele Geiftesfraft, viel reinem edlen Sinn und 
viele gute Fertigkeiten in Eurer Mitte gefunden. 
Wir find zufrieden mit End; geweſen. Kinder, uns 
fer Streben ift nicht unfrucdhtbar in Eurer Mitte 
geweien. Wie die wachfende Frucht dem fleißigen 
Gärtner lieblih vom Baume berablädelt, alfo lä⸗ 
chelte uns die Frucht unferer Arbeit lieblih von 
Euerm Angefiht. Wir lafen fie in ihrer Lebendig- 
Peit in Euern Augen; wir fahen fie in ihrer Hei⸗ 
terfeit auf Euern Stirnen; wir erbliden fie in ih— 
rer Lieblichfeit auf Euern Wangen; wir hören fie 
in ihrer Beitimmtheit aus Euerm Mund, und das 
frohe Getümmel Eurer Spiele fprad fie in ihrer 
Luft aus. Aber, Kinder, das lieblihe Weſen Eurer 
äußern Griheinung kann uns täufhen. Kinder, 
Kinder, nur das Emige befteht. Suchet im Unwan⸗ 
delbaren, im Emwigen, das in Eurer Natur liegt, 
Eure Vollendung. Grbaltet Eure Unfchuld. For— 
{het nad der Wahrheit umd lebet in der Xiebe. 
Suchet die Wahrheit im Göttlihen, und die Liebe 
im Unvergänglihen. Strebet ald Kinder nad) Der 
Vollendung des Ewigen, damit Ihr einjt ald Väter 
und Mütter zu derfelben in Demuth und Liebe em- 
por reifet. Glaubet an das Göttliche unferer Na- 
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tur, daß fich fein göttliches Weſen in Euch felber 
entzünde, und Euer Licht fhon in der Unfhuld Eus 
ver Tage leuchte vor denen, die Gott Euch an die 
Seite geſetzt, daß fie fehen Euern Glauben, Euere 
innere Erhebung, und preifen den Water, der im 
Himmel ift. Kinder, die Welt liegt im Argen, und 
unfer Haus ijt eine Fleine Welt. Fürchtet Gott 
und hütet Euch vor dem Böfen. Kinder, wandelt 
vor Gott und thut reht. Seid Gottes Kinder, 
und feid denn auch meine Kinder in Liebe, in Furcht, 
im Gehorfam, im Danfe. Seid anhänglid an Eure 
Lehrer. Eure Sanftheit, Euer milder, Pindlicher 
Sinn erbebe fi zur göttlihen Tugend der hoben, 
fich felbft überwindenden Kraft. Er werde Liebe, 
und ergreife das Menſchenherz allenthalben um Euch 
ber zur fegnenden Gegenliebe. 

Töchter meines Haufes, ich rufe Euch nicht auf 
zu einem lieblihen Wefen; die Natur gab Euch dies 
fes; ich rufe zur Kraft in der Liebe, ich rufe Euch 
auf, göttlich zu lieben, ich rufe Euch auf, das Gött- 
liche zu lieben. Xöchter meines Haufes, ich achte 
Euch für meine Kinder, wie ih in den Jünglingen 
des Haufed meine Kinder ſehe. Wie ich in dieſem 
das, was meinem Dafein einen Werth gab, fortles 
ben ſehe, alfo geliebte Töchter, ſehe ich dad, was 
meinem Dafein einen Werth gab, aud in Euch 
fortleben und für Die Ewigkeit wirken. Töchter, 
glaubet nicht leicht an Euch felber, und fürchtet den 
Glauben der Menfchen an Euch. Glaubet an Gott, 
damit Ihr an Euch felber glauben könnt, und glaus 
bet nicht leicht, nicht ungeprüft an die Menfchen. 
Glaubet an Gott, und werdet im Glauben an Gott 
Erzieherinnen der Menſchen, damit Ihr würdig 
werdet, durch diejen Glauben Mütter zu fein. Zöch- 
ter, die Welt bedarf Erzieher, fie bedarf Erzieher: 
innen. Wenn die Wäter nicht mehr ihrem Haus 
leben, und die Mutter nicht ihren Kindern, wen 
find denn Diefe? Unfer Merein, Töchter, ftrebet dar« 
nad, den Müttern Mittel der Erziehung zu geben, 
wie fie ſie noch nicht hatten. Von wem aber, liebe 
Töchter, follen wir dieſe erfte, reinfte Ausübung 
Diefer Mittel erwarten? Schlaget mit ein, Sand 
in Hand zum Biel einer beifern, häuslichen Erzies 
bung. Die Welt bedarf fie, und Euer Berdienft 
wird groß fein, wenn Ihr fie ihre mit und gebt. 


Und nun, geliebte Haus, blide in dieſer Stunde 
noch einmal zurück auf den Umfang der Schickſale 
bed vergangenen Jahres. Siehe fie in feinem Ber: 
gänglihen, Nichtigen. Wo ift diefes? Wo find 
feine Leiden? Mo find feine Freuden? Sie find 
verfhwunden ind Meer der ewigen Naht, in der 
es nie Tag wird, in der die Wergänglichfeit des Nic: 
tigen glänzt im trügerifchen Schein. — Es ijt der 
Wahrheit Grab, und Die Liebe fchleiht in ihm ber- 
um wie der erjhrodene Schatten eines getöbteten 
Manned. Das Vergängliche ift vergangen, aber 
das Emige ift geblieben. Selber im Bergänglichen 
iſt das Ewige geblieben. Edle Männer, Muralt, 
Mieg, find von und weg; aud Hofmann ift weg. 
Ach konnte nicht trauern; ich dankte immer Gott, 
daß fie da waren, und auch in dieſer Stunde fühle 
ih nicht, daß fie fort find: fie find Da, fie find in 
unferer Mitte. Ahr Geiſt umjchwebt unjere Ger 
beine. Sie merken auf unſer Thun, fie leben für 
uns. Wo fie immer find, da wirken fie am Werk 
unferer Vereinigung für das Gwige, für das Un: 
vergängliche, das weder Beit noch Ort, noch Schid: 
fale fcheidet. Geſegnet ſei ihr Augedenken in unferer 
Mitte. Hoch fchalle der Jubel unfered Danfenden, 
liebenden Herzens, wenn wir ihrer gedenken. 

Freunde, Brüder, aud) er ift fort, vor deſſen 
Kraft ich fo lange glaubend und liebend, oft in fro« 
ber, oft in banger Bewunderung da ſtand; aud er 
ift fort; aber nur das Wergängliche, nur das Nice 
tige feiner Erſcheinung ift von uns gewichen. Das 
Ewige, das Unvergängliche feines gefegneten Thuns 
ift in unferer Mitte geblieben, und foll ewig nicht 
aus unferer Mitte verfchwinden. Ich bin Dir Danf 
ſchuldig, Schmied; geliebtes Haus, du bift ihm Dank 
fhuldig; Lehrer meines Haufes! viel, viel von 
feiner bewunderten Kraft ift in Euch hinüber ge 
gangen, und fegnet durch Euch fortbin mein Haus. 
Schmied, mein Dank foll niht von Dir weichen, 
meine Liebe fol nicht von Dir weihen. Du baft 
mir Gutes gethan. Mein Glaube an Deine Kraft 
bat mich beinahe meines Haufes und meiner felber 
und das Wefen meiner Zwecke vergeffen gemacht. 
Jetzt vergeife ich meines Hauſes, jegt vergeſſe ich 
meiner felber und meines beiligiten Bwedes nicht 
mebr; aber auch Deiner will ich nicht vergeſſen 
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Du haft mir Gutes gethan in Deiner mich beſeli— 
genden Liebe; Du haft mir Gutes getban in Deinem 
mich betrübenden Scheiden. Schmied, das Wenigſte, 
das ih Dir fchuldig bin, ift, Deine Wahrheit zu 
lieben, dankend nach ihr zu ftreben. Sie ging in fo 
Pielem von der meinigen aus; fie it in fo Vielem 
die meinige, wie follte ich fie nicht lieben; wie follte 
ich fie nicht erkennen; wie follte id mein Gerz von 
ihre wenden? Mein, ich will in Deiner Wahrheit 
leben als in der meinigen. Riemand kennt fie beiler, 
niemand verfteht Dich beifer, niemand wird ihr mehr 
Gerechtigkeit wiederfahren laffen, ala ih. Gott 
gebe Dir Zage des ftillen Reifens und fchonenden 
Glaubens an die Wahrheit und an die Liebe der 
Schwachen und an Gott, der in den Schwachen mädh- 
tig iſt! Es ift mir, ich müſſe herum ſehen in meis 
mem ganzen Haufe und fragen: wo bit Du? daß 
ich heute Dich ſehe wie einen der Meinigen. '°) 
Heilige Stunde, erhebe uns über alles Irdiſche, 
über alles Vergängliche. Vater im Himmel, erhebe 





uns in allen Begegniffen und ın allen Verhältniſſen 
des Lebens zum Gwigen und Umvergänglichen, das 
wir nur in dir erkennen, und in dem wir nur leben, 
wenn wir in Dir leben. 

Ziebed Haus, du haft mir diefen Morgen ſchon 
deine Liebe bezeugt. Du baft mich im die Hütte 
meiner Heimath geführt und, innige Sehnſucht nad) 
ihr in meiner Scele erregt. Liebes Haus, bringe 
mid völlig und bald unter ihr geliebtes Dad. Du 
fannft es; lebit du in der Einheit des Geiſtes und 
des Herzens zufammen, jo ann meine Seele noch 
Frieden finden unter dem Obdach, nad dem ich 
mic ſehne. Lavaterd Wort: „Kröne fein Alter 
mit Rub',“ wird noch an mir wahr. Liebes Haus, 
mache deinen Glückwunſch an mir wahr, daß du 
mir den Weg zu dieſer Ruhe bereitet. Meine 
Seele ift ermüdet, und mein Geiſt fehnt ſich nad) 
dem erquidenden Sclummer, und mein Haupt 
nad dem Lager, von dem ich nicht mehr aufitebe. 
Amen. 





XXI. 


(Rede an 


Das alte Jahr ift vorüber, das neue ift da, und 
ich ftehe ald Water meines Hauſes vor Euch, um 
den Wunſch auszufprechen, daß es für uns alle ein 
qutes, geſegnetes Jahr fein möge. 

Das alte war ed; es hat mich dem Biele mei» 
nes Lebens näher gebracht. Db es mühſelig gewe— 
ſen, das iſt jetzt gleichviel. Sie ſind verſchwunden 
die Stunden der Mühſeligkeit; es iſt nichts von 
ihnen übrig geblieben, ald die Kraft, die fie in uns 
felber entfaltet haben. Ob Gefahren uns umring- 
ten — fie find verfchwunden, als wären fie nicht 
da geweſen. Der Muth, dem fie in und gebildet, iſt 
übrig geblieben; die Fundamente diefes Muths find 
jegt gegründeter, als fie je waren. 

Was wir wollen, was wir follen, das kön— 
nen wir jegt mehr ala je. Die Bahn, die wir fuch- 
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ten, ift für und mehr als je offen. Es it Friede 
auf unfern Wegen, große Steine des Anftoßes find 
wie verfehwunden, und wir reifen — wir reifen 
alle in den Kräften und Mitteln, die wir zu unferm 
Biel bedürfen, demſelben entgegen. 

Was können wir mehr wollen, ald was wir erhal: 
ten? Welcher Sohn der Erde, wenn er in feinem 
Erdenziel fo weit vorwärts gerüdt wäre — wäre 
nicht befriedigt ? Welcher Sohn der Erde würde 
fih in einer ſolchen Laufbahn nit anftrengen? 
Welcher würde ſich nicht Vorwürfe machen, wenn 
er das Glück feines Lebens auf Feine Weife verdient, 
wenn er dasjelbe Durch feine Art von Anftrengung 
befördert, wenn er vielmehr durch feine Schwäche 
und Sorglofigfeit dem Gang desſelben noch Sins 
derniffe in den Weg gelegt, und mad überftan- 
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denen Gefahren denfen müßte: ich hätte durch mein 
Leben verdient, unglüdlich zu werden, wie ich glüd« 
lich geworden ? 

Freunde, Brüder! Indem ich mir über das Mer: 
gangene Glück wünſche, und mid aller überftan- 
denen Gefahren freue, denfe ih auch zurüd, wie 
Vieles wir noch hätten thun Fönnen, um unſeres 
Glückes würdig zu fein, und feinen Segen mit ho» 
ber, innerer Befriedigung zu geniehen. 

Freunde, Brüder! Was thut der Weltmenſch 
nicht um des nichfigen Gemwinnftes, um der nichtigen 
Ehre, und um nichtiger, finnlicher Geniehungen 
willen? Sollen wir für unfer bobes, beiliges Biel 
weniger thun? Sollen wir uns nicht ſchämen, wer 
niger für Dasfelbe gethan zu haben? Kann unfere 
Freude, daß Gott das Werf unferer Hände in dem 
vergangenen Jahr erhalten, gejegnet und feiter ges 
gründet, rein und vollfommen fein, als in fo 
fern wir uns bewußt find, demſelben mit reinem 
Herzen ergeben zu fein, und es mit treuem @ifer 
befördert zu haben? Lehrer meines Hauſes, meine 
Freude ift groß, Euch in den eriten Stunden dieſes 
Jahres mit inniger Weberzeugung fagen zu können: 
Sure Ergebenheit an das Werk unjerer Bereinigung 
bat fich in dieſem Jahre geftärft, Eure Einfichten 
in das Wefen desfelben, Eure Fertigkeit in den Mit— 
teln desfelben, und Eure Kräfte für den großen 
Umfang unferer Bedürfniffe und Anſprüche haben 
fich in demfelben vermehrt und geitärft. Ich danke 
Gott, und freue mic) in Der erften Stunde des Jah: 
res, ihm vor Euch meinen Danf hiefür abzuftatten. 
Wie unglüdlih wäre ih, wenn es anders wäre; 
wie unglüdlich wäre ih, wenn Ihr unter der Laſt 
Eurer Stellung erlegen, wenn Ihr von der Verei— 
nigung der Umſtände in Euch felber verwirrt, den 
Glauben an unfere Bemübung verloren hättet, und 
Guer Muth, dem Biel unferer Vereinigung zu le— 
ben, in Euch geihwächt worden wäre. — Wie um« 
glücklich wäre ih, wenn der fo ftarf geminderte, 
äußere Schein unferer Mereinigung das Butrauen 
auf ihren innern Werth in Euch felber gemindert 
hätte! Ja, mit welchem Kummer, mit welchen Sor⸗ 
gen belaftet würde ich jegt in den eriten Stunden 
des neuen Jahres vor Euch ftehen! Und mit wel 
ber Freude ftehe ich jegt vor Euch, da das nicht 
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iſt — mit welcher Freude dauke ich Gott, daß er 
den Glauben an den Werth unſerer Vereinigung in 
Euch erhalten, und die Kräfte und den Eifer zur 
Beförderung ihrer Endzwecke in Euch geſtärkt hat! 
Wie danke ich Gott, daß Ihr im innigſten Sinn 
des Wortes im vorigen Jahre mein geblieben, und 
mit einer Kraft und mit einem Willen als die Mei— 
nigen vor mir ftehet, wie Ihr noch nie vor mir 
ftandet, und noch nie aljo vor mir ſtehen konntet! 
Ih war Euer Mater, und wollte ed von Kerzen 
fein; aber ih war ſchon damals, als Ihr zu mir 
famet, ein alter Mann, und ftand einem Werf vor, 
deſſen Leitung in vielen Rüdjichten meine Kräfte 
weit iberftieg, und aud Ihr, erfte Freunde meines 
Hauſes, erfte Theilnehmer meiner Bwede, Niederer 
und Krüfi, auch Ihr waret ungeübt und unerfahren 
in dem, was unfer Biel forderte. Wir hatten alle 
nichts für ums, als unfern Willen, unfere Zreue 
und unfere Hingebung an die Sache felber, wie fie 
fi gleihfam von ſich felber entfaltet. Uns erhob 
freilich ein inneres Hochgefühl von dem Werth un: 
ferer Zwecke, und im Glauben an unfer Biel, ob 
wir gleich feine Bahn noch nie betraten, und fie voll 
Dornen und unmwegfam vor unfern Augen jahen. 
Wie ferne waren wir alle den Kräften, Ginjichten 
und Mitteln, die e8 brauchte, um unfere Endzwecke 
auch nur auf den Punft vorwärts zu bringen, den 
wir jegt ſchon wirflid hinter uns fehen. Freunde, 
mit einer Ruhe, mit der ich es noch nie ausſprach, 
darf ich e8 fagen, auch Ihr feid beide, jeder auf 
feine Art, der Reifung für unfern Bwed diejes Jahr 
näher gerüdt. Niederer, Du ſtehſt im Bewußtſein 
Deiner hohen Kraft für denfelben da, wie Du noch 
nie für denfelben da ftandeit, Du bift in das In» 
nerite desſelben eingedrungen, wie noch Niemand jo 
tief in denfelben eingedrungen; Du weißt in einem 
großen Umfang, was wir wollen, und was wir 
follen; Du baft es in diefem Jahr ausgeſprochen, 
wie ed noch nie ausgeſprochen worden it, und wie 
Du es felber vorher nie ausiprechen konnteſt. Nie 
derer, wie freut mich Die Größe Deiner Anlagen, 
die ich immer kannte, aber noch mehr die wachjende, 
reifende Kraft, mit der Du dem Biele, dem Du Did 
weibeft, fait Dich felber- verzehrend, entgegen gehit. 
Niederer, mich haben Kräfte verlaifen, die ic für 
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mein Zeben an mich gefeifelt glaubte; aber Du haft 
mich nicht verlaffen. Ich bedurfte Deiner Kraft, 
und bedarf fie heute mehr ald je für mein Haus 
und mein Werk, um der höhern Richtung willen, 
die Du ihm felber gegeben. Ich erfenne heute den 
Werth diefer Richtung, wie ih ihn noch nie ers 
fannte; aber ich erfenne auch, wie ich ed noch nie 
erfannt, wie fehr ich Deine Kraft nöthig habe, 
um die Unternehmung in dieſer höhern Richtung zu 
erhalten, und fie vor den Ungläubigen und Wider: 
wärtigen Darin zu beichügen. Niederer, mein Glaube 
an das, was Du haft, ift unerfchütterlich, und meine 
Sorge über dad, was Du nicht- haft, mindert mit 
jeder Stunde. Warum follte fie mit mindern ? 
Das, was mir in meiner Stellung für mein Biel 
feblt, ift unendlich mehr, als das, was Dir in Deis 
ner dafür fehlt, und doch bin ich in meiner Stellung 
nicht zu Schanden geworden. Es war wahrlich, 
wie wenn meine Schwäche nicht vorhanden geweſen 
wäre. Miederer, Gott der ob mir und ob meiner 
Schwähe waltet, waltet auch ob Dir und ob Dei: 
ner hohen Kraft. Lieber, Gott bat Did mir zur 
erften Stüge meines Werks gegeben; er erhalte in 
Dir Deine Kraft! 

Krüſi, auch die Ruhe Deiner Liebe reift für 
unfere Bwede; wir bedürfen ihrer, wie Niederer's 
glübender Kraft. Ich erkenne den Einfluß Deiner 
milden, fanften Seele. Ich habe Dir oft, wenn 
die Bebürfniffe des Hauſes lebendige Augenblicks— 
Präfte anfprachen, Unrecht getban, aber ich babe 
Deine hohe Gemüthlichfeit und das Bedürfnif des 
häuslichen Frohſinns, den Du fo allgemein wedteit, 
indem Du ganz darin lebteft, für unfer Haus nie 
mißkannt. Wir bedürfen feiner, wir bedürfen Dei: 
ner fo ſehr, als irgend einer Kraft, die für unſer 
Haus wefentlich ift. Gott erhalte und befördere in 
unferer Mitte immer mehr den reinen und ftillen 
Segen Deiner milden Liebe. 

Ihr, Iünglinge, die Ihr als Kinder zu mir fa- 
met und in meinem Haus erzogen wurdet, Göldi, 
Ramfauer, Egger, Knaufert, e8 lag mir nichts fo fehr 
am Herzen, ald daß Ihre einit ald Männer die 
Endzwede meines Lebens mit Einſicht, mit gebilde: 
ten Fertigfeiten, und mit einer entſchiedenen leben: 
digen Neigung fortbetreiben würdet. Ich glaubte 
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damals nit, es zu erleben, heute noch in Eurer 
Mitte zu ftehen; aber meine Gefinnungen waren 
die nämlichen. Wahrlich, ich fuchte Euch zu dienen, 
obne Hoffnung, ed noch zu erleben — daß Ihr mir 
binwieder Dienet; aber meine Freude ift groß, zu 
ſehen, daß Ihr es jegt im Stand feid, und daß Ihr 
es wollet. Ich bedarf jegt Eurer Hülfe; ich war 
damals fhon alt und ſchwach, als Ihr zu mir fas 
met. Jetzt bin ich es noch weit mehr; ich kann 
Euch jetzt nicht einmal mehr das fein, was id Euch 
damald war. Ihr waret Kinder, Ahr bedurftet 
meiner Sandbietung; ich bot fie Euch herzlich, und 
that an Euch, was ich Formte; was ich nicht Fonnte, 
das thaten an Euch fchöne und Fraftvolle Umgebun: 
gen, die mich unteritügten. Es ift wahr, nicht ich, 
mein Haus bildete Euch, aber jegt ſehe ich deunoch 
auf Euch, ald auf meine Kinder. Ihr werdet auf 
eine Weiſe den Werth meines Lebens beitimmen. 
Man urtheilt ja immer aus den Früchten, ob ein 
Baum gut oder fchleht ift. Ihr feid in meinem 
Haus aufgewachſen, mein Wille erfchien Euch in der 
Fülle meiner Liebe; Ihr erfanntet ihn ald den Wils 
len Eures Vaters ; — wie unglüdlich wäre ich, wenn 
Ihr Diefen erkannten Willen Eures Vaters jept 
verihmähen würdet! Wie unglücklich wäre ich, 
weun der erſte Schein Euerer Entfaltung, der die 
Aufmerkfamkeit der Welt rege gemacht, nur ein 
Trugſchein geweſen wäre, und Ihr jet da ftündet 
in der Schwäche und Gemeinheit nichtiger Menfchen ; 
wenn Ihr da ftündet als lebendige Beugen meiner 
eigenen, umd der Nichtigkeit meines Werks ; wenn 
Ihre unerhoben von einem hohen Willen, unbejeelt 
von meinem Streben in raftlofer Ohnmacht da 
ftünder, und fo den fchönften Hoffnungen meines 
Lebens jelber den Zodesitoß geben würdet, den Feine 
menſchliche Gewalt ihm geben Fann, wenn Ihr in 
der Wahrheit meine Kinder fein und bleiben wer: 
det. Wie glüdlich bin ich hingegen, da ich weiß, 
daß Ihr es feid, und daß Ihr es bleibet. Das ver- 
gangene Jahr war das Jahr Eurer Prüfung; wenn 
es je möglich geweſen wäre, daß die Welt Euch) 
von meinem Kerzen hätte trennen können, jo wäre 
es in diefem Jahre geicheben ; aber es ift nicht ge: 
ſchehen; @ure Treue an mir und an dem Biele mei- 
ned Lebens bat ſich im demfelben bewährt. Ach 
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danke Gott und freue mich. Ihr ſeid Männer ge— 
worden, Ihr ſeid meine Lehrer, Ihr ſeid meine 
Stütze. Ruhig und ſtill nahet die um mich entfal— 
tete Kraft zum Dienſt der Menſchheit, zum Dienſt 
Eurer Brüder ihrer Reifung entgegen; Würde und 
Anmuth waltet in Euern Augen, wenn ich Euch 
anſehe, und meine Augen die Hoffnung, die ich 
auf Euch baue, ausſprechen. 

Und Ihr, die Ihr ſpäter mit Ihnen verbunden, 
aber ſchon Jahre und Jahre mit Ihnen als meine 
Söhne lebet und mit Ihnen mein Haus ausmacht, Wei⸗ 
lenmann, Heuſſi, Baumgartner, Schneider, Zeuenber: 
ger, geliebte Freunde, audy Ihr reifet in dieſem Jahre 
unferm Biel entgegen. Ich ſehe Eure Kraft in der Füh— 
rung der Kinder in einem entfchiedenen Wachsthum. 

Und aud Ihr Neuen, die Ihr zu mir berufen 
wurdet und an meinem Werke Theil nehmet, Schacht, 
Blochmann, Adermann, Lehmann — auch Euch ſehe 
ih mit Ernft und Eifer an und fih anſchließen, 
und mit Kraft die einzelnen Fächer, deren Bearbei- 
tung unfer Haus bedarf, in unferm Geift mit viel« 
feitigem Erfolg bearbeiten. 

Und Ihr, Preußens Böglinge, Kawerau, Hen- 
ning, Dreift, Pagig, Kräß und Rennfhmitt! Die 
meilten von Euch gehen nun bald von uns weg, um 
Euerm König und Eurer Nation Rehenfhaft von 


Euerm biefigen Aufenthalt zu geben. Ihr feid als 


Jünglinge voll guten Willens zu uns gekommen, 
und Ihr gehet mit gereiften Kenntniffen, mit @ifer 
und mit einem geitärften feften Willen dem Volke 
Eures Landes zu Dienen, und Euch der Qugend, 
der Armuth und den Berlaffenen zu weihen. Freunde, 
im legten Jahr Eures Dafeins hat das Weſen ums 
ſeres Thuns ſich vielfach geläutert und fefter gegrün- 
det. Ihr habt das Eure dazu mit Eifer, mit Ein— 
ficht umd mit Kraft beigetragen. Allentbalben, wo 
ih binblide, war das Jahr, das wir überlebt, ein 
Jahr der Reifung, ein Jahr der Entſcheidung, ein 
Jahr der Mollendung, ein Jahr des Friedens, ein 
Jahr der Wereinigung, der Reinigung unferer felbit, 
und neubelebter großer Hoffnungen. Ich ftebe jet 
in @urer Mitte und frage mich ſelbſt: Was foll ich 
in der eriten Stunde des begonnenen Jahres zu Euch 
fagen? Sie find fo ſchön, diefe Stunden, fie find 
der Menſchheit fo feierlich; alle Verhältniſſe des Xes 


bens werden in denfelben unter den Menfchen wie 
neu geboren; man denkt das Vergangene erlojchen ; 
man denkt ſich Die Bukunft als ein neues Beginnen 
des Lebens; man will fein Leben beffer beginnen; 
man knüpft feine Bande von neuem; man will fie 
heiligen, man will fie reinigen von aller Befledung 
der Worzeit; man führt ſich in lieblihen Darftels 
lungen alles zu Gemüth, was man einander ift, und 
was man einander fein fol; man wünfcht einander 
Gottes Segen; man bezeugt fi gegenfeitig feine 
Treue und feine Liebe; man gibt einander zum Un- 
terpfand Diefer Liebe und Diefer Treue erfreuende 
Geſchenke; alles lebt gleihjam in einer erneuerten 
lieblihen Geitalt, alles wandelt im Kleid einer er: 
neuerten Ziebe einher. Aber iſt fie Wahrheit oder 
ift fie Täuſchung, die Schönheit diefer Stunde? 
Wie lieblih fie und umfchwebe, Brüder, Freunde, 
wir wollen uns nicht täufchen. Werden die Mens 
ſchen heute alfo fi ändern, — werden fie morgen 
nicht mehr fein, was fie fich geftern waren? Wird 
das Wort ihrer Liebe Glauben verdienen, wird es 
Glauben finden? Wird das Wort ihrer Treue Kraft 
haben? Werden die Berhältniffe der Menfchen im 
Allgemeinen beffer fein, als fie vorher waren? D 
nein, o nein, der morgende Tag wird fi wieder an 
den geftrigen anfnüpfen; was geftern Gutes in Dir 
war, kann fi morgen in Dir befjer beleben, aber 
was geſtern Böfes in Dir lebte, was Du heute auch 
immer Gutes denkſt und fagit, wird morgen nicht 
in Dir ausgelöfcht fein. 

Alle Bezeugungen der Liebe dieſes Tages baben 
nur in fo weit eine Bedeutung, und finden nur in 
fo weit Glauben, als fie auf wirkliches Gutes, als 
fie auf wirkliche Liebe, auf wirflihe Zreue gegrün- 
det find, Die wir vorher von einander genoffen. Wir 
werden und morgen nicht viel mehr fein, als wir 
und geftern waren, aber was wir und geftern ſchon 
waren, Das find wir und morgen aud wieder. 
Freunde und Brüder, mit Wehmuth fage ich es, 
wenn ich Euch heute meine Batertreue von neuem 
anbiete, fie wird morgen nicht größer fein, als fie 
geitern war; mein Wille fann nicht größer fein, 
aber meine Kraft fann auch nicht größer fein, als 
fie geftern war. Im Gegentbeil, fie wird ſich ver 
mindern, fie wird abnehmen, und ihr Abnehmen 
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wird Euch und fol Euch die Stunde ihres nahen 
Verſchwindens verfünden. Aber ih fpredhe das 
Wort ohne Sorgen aus, Brüder und Freunde! 
Ihr feid nicht mehr Kinder, Ihr feid Männer ge 
worden, Ihr feid Wäter meiner Kinder gewor: 
den, und Ihre müßt es erkennen: ſelbſt meine 
Baterforge wird bald ganz auf Eure Schultern 
fallen. Bald, bald müßt Ihr felber mir die Ruhe 
des alten Vaters bereiten. Freunde, Brüder, Ihr 
feid Männer geworden! Ihr fteht nicht mehr als 
Kinder des Haufes, Ihr fteht als Lehrer, Ihr fteht 
als Führer des Hauſes vor mir. Ihr wünſchet mir 
als ſolche Gottes Segen und ein quted neues Jahr, 
und bietet mir als folde Euern erneuerten Beiſtand 
zu der Führung meiner Kinder und meines Haufes 
an. Freunde und Brüder, Euer Wort ift mir das 
Wort der Unfhuld Eures Kinderfinned, aber auch 
das Wort Eures zu Männertreue gereiften Wachs— 
thums für allen Dienft unferes Haufes: ich glaube 
an Euer Berjprehen. Es ift mir feine Täuſchung; 
Euer Wort ift ein Wort einer ſchon bewährten 
Zreue und einer ſchon bewährten Liebe. Ich täufche 
mich nicht! Das, was Ihr mir das legte Jahr 
waret, Das werdet Ihr mir auch diefes Jabr fein. 
Id) bin bier in einem fremden Land, und hange 
äußerlich überall von den Umſtänden ab, deren Lei⸗ 
tung nicht in meiner Hand liegt, aber das äußere 
meiner Unternehmung ift micht ihr inneres Wefen ; 
ob ſich ihre Geftalt verändere und welche Form fie 
außerlih annehme, das kümmert mich nit. Ich 
babe äußerlid nichts zu ihre hingebracht, ich will 
auch nichts von ihr wegtragen. Ich möchte darüber 
fügen: Nackend bin ih aus dem Mutterleib ges 
kommen, nadend werde ich wieder dahin gehen. 
Die äußere Beitform, in der fih das Weſen unferes 
Thuns ausgebildet, ift mir nur in fo fern Etwas, 
ala in fo fern es Gott will, daß es mir Etwas fei. 
Aber auf feinen Willen fol und will ich ſehen, ob 
er uns in der jegigen Form unferer Bereinigung 
erhalten wolle, und verabfäumen will ich nichts, 
die Kraft des Haufes, das num einmal zum Dienft 
des Weſens unſeres Bweds gebildet it, fo viel an 
mir iſt, zu erhalten, Freunde, meine Seele freut 
fi, Da ich ed ausfpreche: der Kampf iſt in feinem 
Weſen vollendet, Die Wahrheit hat gefiegt, der Feind 


iſt gefchlagen, die Grundfäge der Elementarbildung 
find außer allen Bweifel gejegt, und ihre Mittel 
von denen, die auf dem mütterlichen Schooß bes 
ginnen, bi® zu denen, die fi an alle Fächer ber 
Wiſſenſchaft anfchließen, nahen alle, alle ihrer reis 
fenden Mollendung. Ihre Blüthe ift vorüber; viele 
haben ſchon ſchwuͤle Tage ihres anfangenden Som⸗ 
mers überftanden, fchon gingen böje Gewitter, die 
in fhwarzem Gemwölf ob ihnen einherzogen, bei ih» 
nen vorüber, und zerknirſchten fie nicht. Sie ftehen 
jegt ſchon als wachfende Frucht vor unfern Augen. 
Mögen fie ihren Sommer glüdlich vollenden und 
zum lieblichen Herbſtſegen ausreifen! Ob wir fie 
dann in der biefigen, oder in einer andern Scheune 
ausdrefhen, daran liegt nichts. Aber daß die Ges 
genwart für fie treu und wohl bejorgt werde, daß 
die Zage ihreö Ausreifens, fo viel an und ift, für 
fie milde, lieblihe, warme, Praftbildende Tage wer» 
den, daran liegt Alles, oder vielmehr: das ift das Ein⸗ 
zige an demfelben, das Euch anfpricht. Alles andere 
fteht in der Hand deffen, der der Menſchen Schick⸗ 
fale leitet. Die Vergangenheit it verfhwunden, die 
Bufunft ift wicht in unferer Hand; nur die Gegen» 
wart iſt unfer, und für diefe, Brüder und Freunde, 
und für alles, was im gegenwärtigen neuen Jahr 
für das Wefen der Unternehmung Noth thut, für 
das, Freunde und Brüder, fpreche ich @ure Liebe, 
Eure Treue und Eure Handbietung an. Das vers 
gangene Jahr war das Jahr eines harten Kampfs 
zur Rettung unferes Werks; das gegenwärtige for: 
dert ftille und milde Zage zu feiner Reife, zu feiner 
Vollendung! Gott gebe fie und von feiner Höhe! 
Er entzünde in uns felber feine Sonne, die heilige, 
daß fie ums erleuchte zu unferm Biel. 

Freunde und Brüder! Mein Herz erhebt fi in 
meinem unbedingten Glauben an Euch. Es war 
eine Beit, in der diefer Glaube faft wankte; aber 
dad, Jahr der Prüfung, das vergangene, Das gejeg- 
nete, bat meinen Glauben an Euch erneuert. Was 
Ahr mir im vergangenen Jahre waret, Das werdet 
Ihr mir auch in dieſem fein. Die Treue, die Liebe, 
die Handbietung, die Ihr mir im vergangenen Jahr 
gabet, werdet Ihr mir aud in dieſem geben, und 
die Ordnung, die Kraft, die Anftrengung, die Heber- 
windung unferer felbft, die feite Aufmerkſamkeit auf 











alles Ginzelne, deren wir zur Vollendung unjeres 
Werks in Diefem neuen Jahr fo ſehr bedürfen, 
wird aus der Wahrheit, der Treue, der Liebe, der 
Handbietung, die Ihr mir dad vergangene Jahr 
ſchenktet, von ſelbſt hervorgehen. Brüder und 
Freunde! Ihr wünſchet mir in der Treue Eurer 
Liebe ein gutes Jahr — Ihr werdet mir ed in der 
Treue Eurer Liebe auch geben. 

Freunde und Brüder! Es ift das legte Mal, 
daß ih Euch um Eure Haudbietung anſpreche; ih 
fpreche fie aud nicht an zu einem neuen Beginnen, 
ich fpreche fie nur zur Mollendung deifen an, was 
Ahr mit mir feiner Reifung nahe gebrädt — aber 
ich ſpreche biefür auch Eure ganze Kraft, das ganze 
Bufammenfaffen Eurer Kräfte nah allem Euerm 
Vermögen au, Gott wird auch mich in meiner 
Schwäche jtärfen, daß ih Euch noch in allem dem 
nicht mangle, was ich Euch zu geben vermag. Aber 
vergeflet es nicht, Daß ich vergehe, Ihr aber bleibet. 
Freunde, Brüder, mie ſchön ift Die Wollendung! 
Wie ſchön it's, dem Biel zu nahen , das den Eieger 
befrönet! Es ift Euer Biel; meine Laufbahn endet, 
ehe es erreicht it. Schon liegt es in meiner Seele 
als nicht mehr das meinige ; ich babe dafür gethan, 
was id; qefonnt, was ich vermochte. Mehr kann 
ich nicht, mehr vermag ich nicht. Ich fehe alfo mein 
Thun fo viel ald vollendet, mein Werf aber ſehe 
ich nicht alfo an. Mein Geſchlecht, das id) liebte, 
wird ed vollenden, und ich habe den Glauben, es 
wird ed mit Dankbarkeit gegen mein Werf vollen» 
den. Aber Euh, Freunde und Brüder, wird es 
und foll ed als die erſten Stügen desfelben, als die 
gebildetiten Mitarbeiter zu feiner Vollendung anfes 
ben, und Ihr werdet meine Söhne bleiben, Ihr 
werdet der Nachwelt, für die ich gelebt, nidyt mans 
geln. Durch diefe Hoffnung erhoben, ift mir mein 
Werk, als über meine Kräfte und Beit hinausgehend, 
ſo viel ald nicht mehr das meine; es fällt durch die 
Wahrheit und den natürlichen Lauf der Dinge aus 
meiner Hand. Aber es ſteht in Gotte® Hand, und 
Eure Treue, Freunde und Brüder, und Eure Liebe 
wird ibm nicht mangeln. 

Id wende mic an Dich, treue Gefährtin mei: 
nes Lebens! Achte Die Ruhe, mit der ich auf die 
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möglichen Schickſale meines Lebens binblide, nicht 
für Leichtjinn! Gott bat mir diefe Ruhe gegeben. 
Es iſt die einzige, deren ich fabig bin; aber ich habe 
fie. Das Wort Lavaterd: er Pröne Dein Alter mit 
Ruhe — ift an mir erfüllt, Meine Ruhe wird nier 
mand mehr von mir nehmen. Ach habe im Wefent: 
lichen meiner Lebenszwecke feine Wünſche, feinen 
Willen mehr — was fann, was alſo foll die Ruhe 
meined Lebens mir ftören? Was fann und mas 
fol den Frieden meines Herzens in mir ſchwächen? 
Das vergangene Jahr hat mir Ddiefen Frieden ge: 
geben; das gegenwärtige wird ihn vollenden. Es 
war aud für Did gejegnet, Edle, Liebe! Du bit 
gefünder, ald Du je wareft; Du erlebteit, Gott 
wird es geben, die Entfaltung meiner Schickſale, 
die nahet. Ich bin am Biel. Freude wartet noch 
Deiner. Du haft fie fo fehr verdient. Du haft im 
den Tagen, deren Kampf mich zu allem bildete, 
was jo fpät in mir gereifet, um meinetwillen viel 
gelitten, and Du fahft mit bangem Jammer hinab 
auf das Schickſal unjeres Eukels. Es war gefähr- 
det; ed war durd mich in einem hoben Grad ge- 
fährdet. Aber Gott, der die Schickſale der Men: 
fchen leitet, jahb Deinen Jammer, und rettete unfer 
Kind durch neue unerwartete Gaben feiner Water: 
band an Di; und nun bliden wir auch von diefer 
Seite rubig auf das Grab. Unfer Kind ift Dein 
Erbe. Ih werde arm von binnen gehen, ich habe 
ed ausgeſprochen; ich will mich meinem Zweck opfern, 
und er fordert jegt Opfer von mir, umd ich werde 
fie ibm geben. Aber Gott ift que! Freundin, laß 
und nicht wanfen im Glauben an Gott, Ermwird Dir 
dieſes Jahr zum hohen Segen mahen, er wird es 
auch mir zum hohen Segen machen. Er wird in 
demjelben aud Deine Sorgen zerftreuen. — Lieber 
Kufter — nimm meinen Dank und meine Liebe für 
das, was Du an mir thuſt. — 

Ich wende mi an Euch, theure mir anvertraute 
Kinder, Auch Euch fei das Fünftige Jahr ein Jahr 
des Segens! Wir verfprechen Euch, unſere Sorg- 
falt für Eu in dieſem Jahr zu verdoppeln, und 
wir wollen heilig halten, was wir Euch verfprochen : 
wir wollen Eure Freuden vermehren; wir wollen 
Eure Kraft ſtärken; wir wollen Euer Herz erbe 
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ben. Kinder, Diefer Tag knüpfe das Band unjerer 
Bereinigung, daß wir täglich väterlicher, und Ihr 
täglich Findlicher an unſerer Seite lebet. Bleibet 
unfer. Sehet die Feier des Tages. Sie ift da, 
um @ure Herzen dahin zu erheben, daß Ihr Euch, 
daß Ihr allen denen, die Ihr liebet in der Wahr: 
beit, das ift mit innerer Belebung Eurer felbit, ein 
gutes Jahr wünſchen könnt! Kinder, wen ſollt 
Ihr ed vor allem aus wünſchen, ald @uern lieben 
Eltern? Mit welcher Liebe wecken fie Euch alle 
dazu auf! Wuüͤnſchet ihnen alfo ein gutes Jahr — 
und bereitet ibnen durch Euer Leben bis an ihr 
Grab gute, frohe Jahre. Das fönnet, und das wol⸗ 
let Ihr. Nicht wahr, Kinder, Ihr wollet eö? Ihr 
wollt nicht, daß Eure Eitern um Guertwillen bis 
an ihr Grab in Kummer und Sorgen leben? Ihr 
wollt nicht, daß ihre Thränen noch in der legten 
Stunde ihres Lebens um Guertwillen ihre fterben- 
den Wangen benegen? Blicket hin auf das Wort 
ihrer Liebe: Gedenfet unfer, wir fegnen 
euch! — Sie rufen Euch aus der Ferne zu: Seid 
unjerthalben an dieſem feierlichen Zage nicht gedan- 
fenlos, wir find es @uerthalben auch nicht; wir 
fegnen Euch, wir beten zu Gott für Euh! O Kin» 
der, fönnet Ihr die Stimme Eurer Eltern unbe 
mwegt hören, ohne ihrer zu gedenken, ohne zu Gott 
für fie zu beten, und ihm, Euerm Bater im Him⸗ 
mel, zu geloben, daß Ihr immer danfbare, gebor- 
fame Kinder Eurer Eltern bleiben wollt? Blidet 
bin auf das Wort ded Emwigen: Ehre deinen Water 
und Deine Mutter, auf daß ed Dir wohl gehe auf 
Erden. Kinder, erſcheinen Euere Eltern Euch nicht, 
als wenn fie die Hand ihrer Liebe gegen Euch aus⸗ 
ftreden und Euch bitten: Gedenket unfer, vergeflet 
uns nicht! Und es ift wahr, fie ftreden ihre Hand 
gegen Euch aus und bitten Euch: vergeffet unfer 
nicht, gedenket unfer. Sie wifjen, daß es Euch nicht 
wohl gebt, daß Ihr nicht gefegnet, daß Ihr nicht 
glüdlich leben könnt, wenn Ahr fie vergeifet. Kins 
der, denfet an den Sinn ihrer Geſchenke. Sie har 
ben fie Euch gegeben, Damit Ihr fie nicht vergejlet. 
Was kann Euer Herz Euern Eltern näher bringen, 
als dieſe Beugniffe ihrer Liebe, daß ihr Herz Euch 
nabe ftehe! Der Menſch fühlt durch die Wobltba- 
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ten, Die ihm fein Water im Simmel fchenft, ſich auch 
Gott nahe. Kinder, danket heute auch Gott für 
feine Wohlthaten! Laſſet Euch durch das Gefühl 
feiner Wohlthaten, die ihm fein Water im Himmel 
ſchenkt, Gott nahe bringen. Kinder, Danfet heute auch 
Gott für feine Wohltbaten! Laſſet Euch durch das 
Gefühl feiner Wohlthaten auch Euerm Mater im 
Dimmel nahe bringen, dann werdet Ihr auch Die 
Wohlthaten ‚Eurer Eltern Pindlich anerkennen; Ihr 
werdet auch ihrem Herzen nahe kommen, und an 
den Herzen Eurer Zehrer und aller Menfchen, die 
Euch Gutes thun, mit Reinheit und Unſchuld han: 
gen; dann wird Diejes Jahr auch ein Jahr des ho— 
ben Segens werden, den ih Euch wünſche. 

Noch wende ih mih an Euch, Töchter meines 
Haufed. Auch über Euch walte Gottes heiliger Se: 
gen! Wenn ed Männer bedürfen, aus dem Irrthum 
einer falſchen Erziehungsfunit heraus, und zu beſſern 
Anſichten über Dieje heilige Angelegenheit aller EI» 
tern geführt zu werden, fo bedürfen es Mütter 
noch weit dringender. Benüget, Töchter, Eure Lage, 
und trachtet der fegensreihen Laufbahn, der ihr 
entgegengebt, mit jedem Tage mehr würdig zu wer— 
den. Die Mitwirkung Eures Geſchlechts zur Ver— 
befjerung der Erziehung ift wefentlih. Widmet Euch 
Eurer Beitimmung mit der Reinheit Eures Herzens 
und mit dem hoben Eifer, der nur neben Ddiefer 
Reinheit beftehen kann. Ihr habt Handbietung zu 
Eurer Erhebung, wie Ihr fie felten finden könnt. 
Meine Kufter ſei Euch ein Beiſpiel der Einfachheit 
und des unbefangenen Gradſinns, ohne den Fein 
Weib in ihrer Laufbahn eine wahre Höhe zu erlan- 
gen vermag. Und Du, Kafthofer, wie die erften 
meiner Lehrer, alſo achte ih Di, aljo baue ich 
auf Did. Gortes Vorjehung hat Dich gebildet und 
in unfere Mitte geführt, dem Werk unferes Lebens 
die zarte Richtung zu geben, in der alles für Euer 
Geſchlecht allein wahrhaft bildend jein fann. Nimm 
auh Du meinen Danf, meinen innigen Dank, und 
meine innigen Wünfche für Dein mir fo wichtiges 
Leben und Wohlſein. 

Noch gedenke ich aller derer, Die in unierer 
Mitte lebten und nun ferne von uns find, Gottes 
Segen walte auch ob ihnen, und das Band unſerer 
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Bereinigung bleibe ein ewige® Band. Segne, o 
Gott, auch die, die mit und unferem Biele auf eis 
genen Pfaden entgegen gehen. Noch einmal Alle, 
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Alle, die Ihr mich umgebt, liebe Kinder, Zöchter, 
Freunde, ich wünfche Euch allen mit inniger Be 
wegung meined Herzens ein quted Jahr! Amen. 


Peftalozzi an feinem zwei und fiebenzigften Geburtstage. 


(Bruchſtũcke aus der Nede an fein Haus 1818 den 12, Januar.) 


Von Jugend auf ging das Biel meined Lebens 
dahin, den Armen im Land dur tiefere Begrün- 
dung und Bereinfahung feiner Erziehungs und Un- 
terrichtämittel ein beſſeres Schickſal zu verichaffen. 
Es gelang mir aber durch mein Leben nicht, auf 
irgend eine Weife unmittelbar auf Die Erziehung 
des Armen einwirken zu können. Ich ſuchte duch 
den Umweg einer Penfionsanftalt die Mittel zu 
finden, zu meinem Biel zu gelangen. Aber diefe 
hatten von ökonomiſcher Seite nicht den Erfolg, 
den ich Diesfalld wohl bezwedte, jedoch nicht im 
Stande war, zu erzielen. Ach Fam aber auf dem 
Weg, den ih dafür zu betreten genöthigt war, in 
die Lage, die Mittel genauer und vielfeitiger zu ers 
forfhen, die im Allgemeinen für die Erziehung 
und Bildung unferes Gefchlehts nothwendig find, 
und war hierin von mitarbeitenden Freunden unter« 
ftügt, an deren Seite fi die Idee der Elementar- 
bildung, durch weldye fi) unfere Beitrebungen vor⸗ 
züglid auszeichnen, in mir entfalteten, und allmä— 
lig in unferem Haus als eine eigentliche elementa- 
rifhe Grziehungsmethode angefehen , erforfcht und 
bearbeitet worden. Es ift aber auch ganz gewiß, 
die Idee der Glementarbildung ift nichts anderes, 
als ein lebendiger Ausdrud des Bedürfniffes des 
oben berührten doppelten Gefichtspunfts in der 
Bildung und Erziehung des Menfhen, und das 
Streben meiner Tage ging von meiner Jugend auf 
von dem Dunkeln Gefühl dieſes Bepürfniffes aus, 
und zwar nicht bloß, wie es allgemein in der Men: 
fhennatur liegt, ſondern wie es ſich befonders als 
Bedürfniß unferer Beit und unferer Tage aus 
fpricht ; denn wir dürfen und nicht verbehlen: In 


Tagen, in denen Dad Wollen, das Können und das 
Kennen der Menfhen durch“' die Mittel eines einfa- 
cheren und Eraftvolleren Lebens genährt und gebil« 
bet werden, find die Nachforſchungen nad einem 
böhern Grad der Kunft in den Bildungsmitteln 
unſeres Geſchlechts meit weniger dringend, als in 
Tagen, in denen die Erziehung und Berbildung un— 
ſeres Geſchlechts durch ein Verfünftelungsraffinement 
in dem Grad unterflügt und belebt wird, wie in Dem 
unfrigen. Alſo für die tiefere Erforjhung der 
Grundfäge der Elementarbildung in fehr vortbeil: 
haften Umgebungen und Berhältniffen lebend, und 
fehr viele Jahre lang in der Ausübung der Anfangs: 
punkte diefer Bildung gleihfam mit Gewalt aufge 
halten, Ponnte es micht wohl anders kommen, als 
daß die Dieöfälligen Grundideen und Grundjäge 
in mir allmälig zu einer merklichen Klarheit gedei⸗ 
ben mußten. So wie indeffen der Anfang der ver- 
einigten Thätigfeit meines Haufes in einem boben 
Grad lebendig und Fraftvoll war und zur Erwar: 
tung ſchneller und vieljeitiger Refultate zu be 
rechtigen fhien, fo waren die jpätern Jahre 
unferer Berfuhevon der Lebendigkeit und 
der Erhebung unferer erften Jahre ent- 
blößt, und fhienen den Hoffnungen nit 
zu entfpreden, Die wir im Anfang erreg- 
ten. Es konnte nicht anders fein. Wir waren der 
umermeßlichen Aufgabe, die wir uns felbit gaben, 
nicht gewachfen, und es liegt in den Schranken der 
Menfhennatur, daß wir ihr nicht gewachien fein 
fonnten. Wir hätten fie uns nicht aufgeben follen, 
und doch iſt ed gut, daß wir fie uns aufgegeben haben. 
Wir fließen freilih an taufend Schwierigkeiten, an 
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die wir vorher nicht dachten. Aber im Inneriten von 
der @rreichbarfeit unferer Zwecke überzeugt, ver: 
fuchten wir jeded Mittel, das uns zu unferem Biel 
führen follte, und fo wurde und der Aufenthalt 
unferer Fortichritte Bildungstage zu unferm Zwecke, 
und dieſe Tage waren für uns wahrlich wichtig. 
Ich gelangte im denjelben frühe zur Erkenntniß der 
innern Gleichheit des Weſens in der Erziehung aller 
Stände, und zugleich zur Neberzeugung, Daß es 
durchaus nicht Die Ausbildung von irgend 
einer Art einzelner Kenntnijfe, ein: 
zelnen Wiſſens und einzelner Fertigkei— 
teiten unferes Geſchlechts, fondern die 
Ausbildung Der Kräfte der Menfhenna: 
tur felber es ift, was dad Weſen der Er; 
jiebung der Kinder aller Stände vom 
Reichſten bis zum Aermſten binab aus: 
macht. Ich ſprach das Bedürfniß einer höhern 
Sorgfalt für den Mittelpunkt aller menſchlichen 
Kräfte und des Segens aller feiner Verhältniſſe, 
der höheren Sorgfalt für den reinen Willen der 
Menfchennatur, im Lienhard und Gertrud ſchon 
frühe aus, und fuchte die Wohnftube ald den Ans 
fangs⸗ und Stügpunft aller diesfälligen Maßregeln 
ind Auge faffen zu machen. In meinen fpätern Jahr 
ren, und befonders jeit dem Anfang meiner Pen« 
fionsanftalt habe ich, vereint mit meinen Freunden, 
die elementarifh gefönderten Erfahrungsmittel der 
einzelnen Kräfte und Anlagen unferes Geſchlechts 
mit dem organifhen Gang, durch den die Natur 
diefe Anlagen felbft entfaltet, in pfychologiichen 
Reihenfolgen zu ordnen und darzulegen gefucht. Die 
gejonderte Bildung diefer Kräfte auch durch Die 
Kunft naturgemäß zu erzielen, fchien meinem Haus 
fait feit feiner Gntitehung das Problem, deſſen 
Auflöfung als die Aufgabe der Pädagogik unferer 
Beit angefehen werden fol. Die Vereinigung von 
Freunden, die feit Anfang diefes Jahrhunderts mein 
Haus ausgemacht, bat dieſe ganze Beit über fich 
mit Thätigkeit den Rachforfchungen über diefen Ges 
genitand gewidmet. Wir fühlen zwar alle, daf wir 
in dem, was wir Diesfalls gefucht und geleiftet, uns 
endlich hinter dem Refultat, das wir und vorfeg- 
ten, zurück find. Auch haben fi große Menich- 
lichkeiten im unfer großes und menfchliches Thun 


eingemifcht. Aber in welchem aroßen Unternehmen 

it das anders? Wenn der Gedanke eines Menjchen 
der Gedanke von Hunderten wird, fo werden aus 
einem Gedanken hundert Gedanken, von Denen fein 
einziger mehr der Gedanke des erften ift, von dem 
diefer ausgegangen, Das ift Gotted Ordnung. 
Das Meinige, wenn e3 in hundert Andere überge: 
gangen, bleibt nicht mehr das Meinige, ed wird das 
Seinige eines Jeden, der es im fich felber ſelbſt— 
ftandig bearbeitet. So trennt fi auch das Erba- 
benjte in der menfhlihen Wahrheit; nur ſoll es in 
der Liebe geſchehen. Keines Menſchen menſchliche 
Wahrheit ift Die Wahrheit des andern; jeder fol 
die feine in fi felber vor Gott bewahren und im 
Frieden leben mit dem, der dem Menichlichen in 
feiner Wahrheit widerfpriht, und aud felber mir 
dem, Der Die Krone des Ruhms, Die der Wandel 
der Beit ihm mit Unreht auf den Scheitel feiner 
Menſchlichkeit und feiner Schwäche gefegt, ihm von der 
Stirme reißt; wenn er edelmüthig iſt, er foll mit 
ibm im Prieden leben, auch wenn er ibm dieſe 
Krone feiner Menſchlichkeit vor feinen Augen in den 
Koth wirft und mit Füßen tritt. Ich fühle, daß 
das die Pflicht, der wahre Edelmuth der Menfchen: 
natur ift. Ich will auch Feine Ehre, ich will auch 
feinen Ruhm, der mir nicht gebührt. Ich weiß, 
daß mein einfaches Denken in Anfichten in's Auge 
gefaßt worden, wo meine Geilteöfräfte nicht bin: 
reihen, ſelbſtſtändig mitzuwirken. Suum cuique 
Gott und mein Segen fei mit Jedem, der in irgend 
einer meiner Lieblingsanfichten weiter ald ich fteht. 
Meine Ehre werde feine Ehre, und mein Danf 
begleite feinen verdienftoollen, mir voreilenden Gang. 
Nur foll ich das in mir felbit rein bewahren, was 
meine eigene Kraft ift, damit e8 nicht in der Menſch⸗ 
lichkeit der Kraft irgend eines andern zu Grunde 
gehe, fondern mit der Göttlichfeit der Kräfte eines 
jeden andern mitwirfe zum großen Biel, das einft 
hinter unfer aller Grab alle Menſchlichkeiten ver: 
fhwinden machen, und mur das Göttliche unierer 
Beſtrebungen bleibend erhalten wird. Ja, Dafür 
fol und muß ich mic zufammenbalten im Selbſt⸗ 
gefühl meiner Kraft, wenp fie auch nod fo Hein 

ift, im Hochgefühl der Kraft Gottes, die mic auch 

in meiner Schwäche belebt und mich bisher im 

17 


126 


Bierundzwanzigited Kapitel. 





Danfgefühl der Kräfte erhielt, die mir Gott in 
Zagen ihres höchften Bedürfniffes gegeben; ja im 
Danfgefühl der mißfannten Kräfte, die Gott mir 
gegeben, will id mich in der Selbitftändigkeit mei⸗ 
ner Wahrheit und meines Rechts offen vor Gott 
und Menfchen zu erhalten fuchen. Ich war aud) 
nicht ganz unglüdlihd im Thun meiner Schwäche, 
fo fehr es durch die Begegniffe der Beit erjchüttert 
worden. Ih glaube ed ausſprechen zu dür— 
fen: da® Jahrhundert, bei defien Anfang 
unfere pädagogifhen Rahforfhungen be- 
gonnen, wirdnod an feinem Ende Die un— 
unterbrohene FYortfegung unferer An 
ffrengungen in Händen von Männern fe« 
ben, die ihre Anfihten und Mittel den 
vereinigten Kräften unferes Hauſes 
danken. Ih glaube an die Dauer meiner 
Beftrebungen unerfhüttert, und bin ſo— 
gar in Rückſicht aller Umftände, die ihre 
Refultate verfpätet, ihren Gang ver» 
wirrt und oft große Bweifel über ihre 
Anfihten in mir felbfthervorgebradt ha— 
ben, jegt berubigt. Die Ddiesfälligen Leiden 
meine® Lebens waren wirflich groß, aber das Ende 
meiner Zaufbahn ift heiter. Selbſt was ich fo lang 
für das höchſte Unglüd meines Lebens angefehen, 
daß ich nämlih ein Greiß werden mußte, ebe ich 
praftifih an die eigentlihe Volks- und Armen- 
bildung Hand anlegen konnte, und worüber ich durch 
mein Leben fo oft und fo tief trauerte, it von mir 
gewichen. Ich bin jegt feft überzeugt, wenn ich in 
früheren Tagen an die eigentliche Volks- und Ars 
menbildung hätte Hand anlegen können, fo wäre 
ic durchaus nicht auf eine ſolche Weife dazu reif 
gewefen, wie ber e8 nothwendig fein muß, der bie- 
für Vorſchläge thun, und durd fein hun Mittel 
anbahnen will, die wirflih auf Nationalkultur, 
Bolkszuftand im Allgemeinen, und befonders auf 
das reale Heil, auf die realen Segend+ und Lebens⸗ 
genießungen der Armen entſcheidenden Ginfluß has 
ben fol. Ich wäre im befchränkten Streben, dem 
einzelnen Menfchen durch einzelne Mittel, durch 
äußerlihen Einfluß auf fein individuelles Dafein 
zu helfen, ftehen geblieben, und wahrſcheinlich dar 
bin gelangt, ihm dafür Mittel zu geben und Per 


tigkeiten einzwüben, die ihm wirklich äußerft nützlich 
hätten werden Pönnen, aber der Armuth und dem 
Weſen ihrer Leiden nicht wahrhaft, nicht auf eine 
die Menfchennatur befriedigende Art hätten helfen 
können. Ich hätte den fittlihen Tod, der den Ar- 
men umgibt, nicht mit der Erfhütterung in mir fel- 
ber ins Aug' gefaßt, mit der er ind Aug’ gefaßt 
werden muß, wenn die Qiuellen der Armuth, die 
außer dem Armen felbit liegen, aufhören follen, mit 
der ganzen Gräßlichkeit ihres Verderbens über ihn 
berzuftrömen und alle wahren Kräfte feiner Selbft- 
hülfe jo untergraben, daß er in das Werderben ih⸗ 
rer böfen Gewalt binfinfen und darin zu Grunde 
geben muß, wie eine Feine Hütte, die von einer 
von der Himmeldhöhe der Berge berabftürzenden 
Lawine überfchüttet, oder vom reißenden Waldſtrom 
untergraben, ergriffen und in das wilde Verderben ſei⸗ 
nes unaufhaltfamen Zaufes hinftrömen muß. Rein, 
ich hätte die Quellen der Armuth, die außer dem 
Armen liegen, nicht mit der Erfchütterung ind Auge 
gefaßt und dargeftellt, wie fie ins Aug’ gefaßt und 
dargeftellt werben müffen, wenn fie einmal dahin 
wirken follen, das Gerz derer zu ergreifen, Die durch 
ihr ſinnliches gedanfenlofes Weltleben dem Elend, 
der Merwirrung und der Roth der Armen täglich 
neue Quellen öffnen, und ohne zu wiſſen was fie 
tbun, dur Wergiftung der fittlichen Gefühle der 
Armen ihre Elend unheilbar machen, und fogar die 
Unheilbarkeit derfelben bei ihnen bis ins fiebente 
und achte Geſchlecht fortpflanzen. Ich hätte den 
fittlihen Zod, der den Armen umgiebt und vergifs 
tet, nicht in der Ziefe erkannt, mit der er erfannt 
werden muß, wenn feine Darftellung je dahin wirs 
ken foll, daß für Armuth‘, für Volksbildung und 
Polkserziehung im Geift und in der Wahrheit von 
da aus geforgt werde, von wo aus ber Geift und 
das innere Wefen des Volksverderbens, wie es jegt 
wirklich ift, ungmeidentig herrührt und ausgeht. Ich 
hätte endlich ebenfo die Quellen der Hülfe gegen 
die Armuth, die im Armen felbit liegen, nicht mit 
der Erhebung, mit der Innigfeit ind Auge gefaßt, 
mit der fie ind Aug’ gefaßt und dargeftellt werden 
müffen, wenn fie je das Heilige und Große dieſer 
Hülfsquellen im Armen felbft im Geift und in ber 
Wahrheit erweden, und dadurch als ernfte wirkliche 
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Zhat- und Rationaltraft der Armenhülfe ericheinen 
fol. Freunde! Brüder! Ohne den Gang der Borje 
bung,der ob mir waltete, wäre auch ich im Kunftnebel 
der Beit, den weder die Kraftfonne der Wahrheit, 
noch des Mondes janfte Liebe zu durchdringen ver» 
mag, iteben geblieben. Ja, aud) ich hätte an der 
böjen Verfünftelung unſeres Geſchlechts, die das in» 
nere Höchſte und Heilige der menfchlichen Kunft 
zum Zod bringt, blindlings Theil genommen ; auch 
ic hätte an den Irrthümern diefer Werfünftelung, 
Die ihr Verderben in jo vielfachen Formen, bald 
mit äußerer Gewaltthätigkeit, bald mit der Heuche⸗ 
lei weit gefährlicherer Kräfte gelten zu machen, und 
ihre Mafregeln, ald wären fie Rettungsmittel ges 
gen das Uebel, die durch dieſe Werfünftelung felber 
entiprungen, darzuftellen weiß, blindlings Theil ge 
nommen, und mit dem Zuftgebäude dieſer Schein» 
rettungsmittel des Volkes, will’d Gott, nicht ges 
windbeutelt, doc gewiß an ihnen getaglöhnt. Ich 
hätte die Urfache der Armennoth bei taufend und 
taufend Einfluß babenden Menjchen nicht fo tief 
und Bar in ihrem Nichtwollen, der Armuth in ih⸗ 
ren erjten Quellen zu helfen, gekannt. Ich hätte 
fie nicht fo lebendig und vieljeitig in der Allgemeins 
beit der Anfichten, Gefinnungen, Gelüfte und Lebens» 
weifen unferer Beit geſucht und erkannt, wie fie als 
darin liegend erfannt werden müffen, wenn die Hoff⸗ 
nung, daß den Armen und der Armuth auf eine Weife 
Boriehung gethan werden fol, die den Folgen der 
diesfälligen fehlerhaften und ungenugthuenden Ans 
fihten, Gefinnungen, Gelüften und Lebensweiſen 
diesfalls genugthuend Einhalt thut, erfüllt fein fol. 
Freunde! Brüder! Ich danke Gott, daß der Drang 
meines Lebens mir nicht erlaubt, diesfalls auf dem 
platten Boden einer jelbitgefälligen Behaglichkeit 
ftehen zu bleiben. Ic danfe Gott und dem Drang 
meiner Zebensnoth, die mich tiefer in den Gang der 
Natur der Entfaltung der menfchlihen Kräfte, 
und damit in Die einzigen ewigen Fundamente aller 
wahren Volks⸗ und Menfchenbildung hineinzuſehen 
gezwungen. 


Darum danke ic Gott, daß ich durch mein Les 
ben nie dauernde Hand an die eigentliche Volks— 
und Armenbildung habe legen Fönnen, bis ich zur 


Erkenntniß der diesfälligen höhern Anfichten und 
zur Ueberzeugung gelangt bin, die Erziehungskunſt 
müſſe weſentlich und in allen ihren Theilen zu einer 
Wiffenfhaft erhoben werden, die aus der tiefiten 
Kenntniß der Menfchennatur hervorgehen und auf 
fie gebaut werden muß. Ich bin freilid ferne von 
der Erkenntniß diefer Wiffenfhaft. Sie liegt faum 
als vollendete Ahnung in meiner Seele. Aber diefe 
Ahnung it in mir zu einer Zebendigfeit gelangt, 
daß fie meine ganze Seele füllt und, als wäre jie 
in mir ſelbſt vollendete Wahrheit, in mir liegt. Sie 
liegt aber nicht bloß in mir. Die Umſtände der Beit 
haben fie zum Bedürfniß der Welt gemadht. Die 
Welt wird fie erfennen, und gewiß aud das Schärf- 
lein mit Ziebe und Schonung ind Aug’ fallen, das 
id mich auch noch heute, habe ed auch noch fo fehr 
das Gepräge meiner Aitersjchwäche, in dieſer feier 
lihen Stunde auf den Altar der Menfchheit zu les 
gen bemübe. 


Ich weiß indeffen wohl, das Biel der Umwand⸗ 
lung der beftehenden Bolksbildungsmittel ift nur 
durch Beit und Muth zu erreichen, und ich weiß 
wohl, daß das, was ich dazu beitragen kann, nur 
ein Schärflein ift zu dem großen Opfer, das bie 
Menfchenfreundlichkeit und Erleuchtung unſeres Ge: 
ſchlechts der Roth der Beit darzubringen hat. Aber 
eben dieſe Roth der Beit belebt meine Hoffnung, 
Zaufende von Menfchenfreunden werden das Ihrige 
zur Grzielung dieſes Zwecks beitragen. Ich fiir mich 
ließe e8 mir für mein Zeben nicht nehmen, Alles in 
der Welt zu verfuhen, um dur mein Schärflein 
mit der möglichfteu Sorgfalt zu diefem Endzwed 
mitzumwirfen. Ich bin auch wirklich durch den Gang 
meines Lebens dahin gelenft worden, in verfchies 
denen Geſichtspunkten, vielleicht mehr als viele Ans 
dere, zu biefem Biel beitragen zu können. Die Bes 
dingniffe, unter denen ich die Anbahnung meiner 
allgemeinen National» und Volkskultur allein mög- 
lid glaube, find größtentheild weſentliche Gegen- 
ftande der Nachforſchungen und der Thätigkeit mei- 
nes ganzen Lebens, und für einige find meine ges 
genwärtige Lage und Verhältniſſe wie geeignet, noch 
bei meinem Leben und binter meinem Grab für 
ihre weitere Prüfung, Forſchung und Anbahnung 
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zu wirkten. Das Hauptbedürfniß der Beit, ein 
Dandbuh für die Mütter, darin fie in Rüdficht 
auf die Bildungsmittel, Die fie für ihre Kinder in 
ihrer Hand haben, war von jeher ein Lieblingsge— 
genitand meiner Nachforſchungen, und ich werde, fo 
lange ich lebe, mit aller mir möglichen Anftrengung 
an Beiträgen für dieſes weſentliche Mittel der Wolfe: 
bildung arbeiten. 


So weit jchrieb ih am Abend vor der Weib: 
naht. Ich entichlief, und war ermüdet. Mein 
Herz; war voll von Gedanken und Morfägen auf 
den heutigen Tag. Die Mitternacht nahte, und 
mir träumte, ich arbeite an dieſen Blättern fort. 
Lichtbelle Gedanken über meinen Gegenitand floffen 
aus meiner Feder. Einer hielt mich fe. Ich bes 
arbeitete ihn. Ich fchrieb ihm nieder, änderte, bei 
ferte, las ihn wieder und wieder, und hielt ihn feit, 
als den wichtigften meiner Gedanken. Da erwadte 
ih, und meinte, ich denfe ihn noch, den Gedanken. 
Ach meinte, er fülle noch meine ganze Seele. Ich 
wollte ihn mir felber wiederholen. Es war mir, 
ich wilfe ihn. Ich glaubte, ich wiſſe ihn, aber ich 
fand ihn nicht mehr. Ach entichlief wieder, und er 
war wieder da. Ich lebte wieder in ihm. Ich fchrieb 
ihn wieder nieder, bearbeitete ihn wieder, änderte 
ihn wieder, befferte wieder, las ihn wieder und 
lebte wieder in ihm, als im wichtigften meiner Ge⸗ 
danken, ald im höchften Lichtgedanfen für die Rede 
und Vorfäge des heutigen Tages; aber ich erwachte 
wieder, meinte wieder, er fülle meine ganze Seele. 
Ah meinte wieder, er fülle meine ganze Seele. 
Ich meinte wieder, ich lebe in ihm als im lebendig» 
ften meiner Gedanfen. Ich meinte wieder, ich könne 
feine Worte auswendig, wie die Worte des Unfer 
Pater. Ach wandte alle Kräfte an, ihm wieder zu 
finden. Aber e8 war umfonft, ed war mir nicht 
möglid, auch nur auf die entferntefte Spur des⸗ 
felben zu kommen. Es war jegt Mitternadht. Es 
flug zwölf Uhr. — Ich hörte es fchlagen; Die 
Mitternachteftunde der Chriftenfeier über die Geburt 
des @rlöfers ; ich hörte fie ſchlagen, die Feier hoher 
Gebete und hoher Entihlüffe von Millionen Chris 
ften; ich hörte fie ſchlagen und fchlief wieder ein. 
Jetzt and ein armer junger Menſch vor mir. Es 
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fhien mir Nacht zu fein, und es war feine Lampe 
um mich ber; aber der junge Menſch ſtand im Licht 
des vollen Zaged vor mir in meiner Stube. Ich 
fehe ihn jegt noch vor meinen Augen. Könnte ich 
zeichnen, ich fehlte feinen feiner Büge; ſonſt fallen 
mir die Menſchen fat augenblidlid aus den Augen, 
aber er blieb mir unvergeßlih. Ich ſeh' ihn noch, 
wie er vor mir ſteht und mich bittet, ihn als einen 
armen Bögling in mein Haus aufzunehmen. Ich 
jeh’ ihn noch. Gr bat mit Muth. Er gefiel mir. 
Ich antwortete ihm freundlih: er fomme in einem 
Augenblid, wo ich eben einige arme Jünglinge aufs 
zunehmen ſuche. Jetzt belebte fi fein Angeficht. 
Er ſchien mie in die Arme fallen zu wollen, nahm 
wie unwillfürlich meine Hand und fagte mir: Erinnert 
Ihr Euch jegt auch nicht mehr, daß Ihr vor fieben 
Jahren einen Knaben ab der Strafe mit Euch 
heimnahmet umd in Euer Haus aufnehmen wolltet, 
aber ihn nicht darin behalten fonntet. Ich bin Dies 
fer Knabe; und e8 war mir im Traum, wie wenn 
das wirklich alſo geweſen. Es war mir, ich ſeh' 
ihn noch vor mir, wie ich ihn auf der Straße am 
getroffen, wie er mir gefallen, wie ich ihn mit mir 
beimgenommen. Es war mir, ich wiſſe Die Umftände 
noch, wie und warum ich ihn wieder habe von mir 
laffen müſſen. Eine unausſprechliche Rührung über- 
fiel mich jegt, daß der Knabe nad ficben Jahren 
eben jegt wieder zu mir fam. Wahrlich, ed war 
mir, wie wenn ihn Gott in diefem Hugenblid zu 
mir fandte, und wie wenn eine Stimme vom Him⸗ 
mel zu mir fagte: Mad’, dab Du ihn nicht noch 
einmal von Dir wegjenden müſſeſt. Ein Augen: 
blid darauf war mir, als ob ich die Worte: „Mad, 
daß Du ihn nicht wieder fortfenden müſſeſt,“ auf 
feinen Zippen leſe. Es war mir, wie wenn fie mit 
Buchftaben gefchrieben aus feinem Mund heraus 
fielen, wie in alten Gemälden oft Bibeliprüche mit 
gothifchen Buchitaben gefchrieben, aus dem Mund 
von Prieftern und Laien heraus fallen. Meine 
Rührung war groß, Der Jüngling, der meine Hand 
nicht verließ, jah meine Rührung. Ach weinte; er 
nicht. Der Muth und der Glaube höherer Erwars 
tungen ftrablte aus feinen Augen. Der Gedanke, 
es ift Die Nacht, in der jept Millionen Chriſten an 
das arme Kind der Weihnacht und an feine arme 
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Mutter denfen; es iſt die Nacht, im der taufend 
und taufend Arme im Glauben an ihren Erlöfer 
in ihrer Noth und in ihrem Glend Gott bitten, 
daf fie Chriſten finden, die fih ihrer erbarmen ; 
diefer Gedanke füllte jegt mein Herz. Ich war 
allein. Es war Zodesftille um mich ber. Mein 
Blut war in Wallung.. Es war mir, die Engel 
der Weihnachten umſchweben mich jetzt. Es war 
mir, ich höre ihren Gefang: „Ehre fei Gott in der 
Höhe;“ ed war mir, ich ſehe die Worte dieſes Ge» 
fangs in meinem Betjaal an der Weihnacht flam- 
men, wie ich fie oft an der Weihnacht darin flam—⸗ 
men ſah. Der Gedanke der Weihnacht füllte mein 
ganzes Herz und erhob mich zu dem Entichluß, 
meine menfchliche Babe auf den Altar der göttli- 
den Weibnacht zu legen, und dem Gefang der En: 
gel der Weihnacht zum Opfer zu bringen. In der 
menschlichen Anficht meines Strebens itand mir der 
Gedanfe vor der Seele: der Glaube vieler Menfchen 
an di ift groß, und vielleicht betete in dieſer 
Stunde, in der du alfo träumteft, mehr ald eine 
fromme liebende Seele, vom Ehriftus Glauben ers 
hoben, für Di und dein Werf, und vielleicht haben 
Viele, Viele von diefem Glauben erhoben, an deinem 
Werk nicht gezweifelt, und im demfelben für deine 
Schriften unterjchrieben. Selber der heilige Bund 
fchwebte in der Stunde diefer Erhebung vor mir. 
In weldy’ eine Beit, ſagte ich zu mir felber, fällt 
bir deine jeßige Stimmung. Ich blieb in derfelden, 
bis e8 zur Kirche läutete, ging dann in der Erbes 
bung diefer Stimmung zur Kirche, und nahm darin 
das Nachtmahl des Herrn. Noch ift fie mir ge 
genwärtig, die Stimmung diefer Stunde und dieſes 
Nachtmahls, und die Rührung, mit der ich Gott 
dankte für das äufßerlihe Gelingen meines Stre- 
bens, wie ich ihn für das höhere innere Gelingen 
desfelben bat, und um Die heilige Kraft, die ich fel- 
ber dazu nothwendig habe. Ich brachte den Abend 
in ftillem feierlihem Ernft bei mir felbit und mit 
mir felbit zu. Das Wefen meiner Bwede und das 
legte Biel, nach dem ich ftrebe, ftellte ſich mir leb- 
baft vor Augen. Ich dachte mir das Heil und den 
Segen der Armen in der erneuerten Kraft ihrer 
Wohnftuben. Wahrlih, wahrlich, wie die Krippe, 
in der der arme Heiland lag, alio erſchien mir die 


Wohnſtube des Volks ald die Krippe, in der und 
das Göttliche, Das Heilige, das in der Menjchheit 
ſich entfaltet, keimen, aufwachſen und zur Reifung 
gedeihen joll. 


Die Porbereitungsjchritte für meine Zwecke 
will ich zum Theil von bier aus, zum Theil von 
meinem Gut im Aargau aus bejorgen. Es ift jegt 
fünfzig Jahre, daß ich auf dieſem Gut mit einer 
edlen jungen Frau die höchſten Ideale der Molke: 
bildung und Polfsverforgung geträumt, und thätige 
Hand zu Diefen Bweden angelegt. Sie fcheiterten 
zwar, dieſe Plane. Ich verlor Dabei mein Vermö— 
gen und lebte mit meiner ſich für meine Zwecke auf: 
opfernden Gemablin eine lange, lange Reihe von 
Jahren in mamenlofem Elend, ja in namenlofer 
Mißkennung und Hintanfegung. Im diefen Umſtän— 
den hätte ich Durch den Verfauf meined Guts Die 
Leiden meines Lebens mir in öfonomifcher Hinficht 
merklich erleichtern können; aber ich vermodte es 
nicht über mein Gerz zu bringen, Diefen alten Siß, 
beide meiner Jugendträume und meiner Zebendleis 
den zu verfaufen, und erhöhte dadurch den Drang 
meiner Umftände dieſe lange Beit über ſehr itarf; 
denn ich vermochte e3 nicht, das Gut Durch Die nör 
thigen Geldvorfchüffe in einen abträglihen Zuſtand 
zu bringen. Es aß wirklich täglihd mit mir aus 
der Schüffel meiner Armuth, und war bei meinen 
damaligen äußerſt Pleinen Reffourcen in einem bo: 
ben Grad auffreffend für mich, und ich vermochte 
es nicht, mid) Diefer unter meinen Umftänden außerft 
drüdenden Laſt zu entladen, und dasſelbe zu vers 
fanfen. Der Gedanke: vielleiht kannſt du noch, 
ehe du ftirbft, den Faden deiner Bwede an dem 
Drt wieder anknüpfen, wo du ihn halt abbrechen 
müſſen — Diefer Gedanfe jchwebte mir immer vor 
meiner Zräumerfecle — und meine Hoffnung, nod) 
zu diefem Biel zu gelangen, verließ mid nie. — 
Jetzt ift ed da. — Mit welcher Erhebung, mit wel« 
her Wehmuth fpreche ich es jegt aus! Nach fünf: 
zig Jahren einer mir duch kindlichen Leichtiiun zu: 
gezogenen Prüfung bin ich jegt auf dem Punkt, 
den Faden meiner Jugendträume wieder da anzu—⸗ 
fnüpfen, wo ich ihn vor fo langer Beit habe liegen 
laffen müffen. Aber die Freundin meiner Jugend, 
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die fi den unreifen Träumen meiner Jugend aufs 
geopfert, ift nicht mehr da. Sie liegt bier unter 
meinen Nußbäumen in Iferten im Grab, und fieht 
den endlichen Sieg, zu dem mid Gott durch den 
Segen ihrer LZebensaufopferungen am Biel meiner 
Laufbahn noch binführte, nicht mehr. — Möchte fie 
ihn doch noch fehen! — Eitler Wunſch. — Sie 
trägt Die Krone der Hebermwindung im beffern Leben; 
aber ihrem Angedenken will ih Neubofs Trümmer 
zum Dieuft der hoben Endzwede, denen fie ſich mit 
mir weihte, wieder aufbauen. Ich kann es, und 
fol ed. Das Gut ift für meine Armenanftalt, bes 
fonder® nah den Anfihten, nad welchen diefer 
Gegenftand jegt ins Aug’ gefaßt wird, ſehr wohl 
gelegen, und ich finde für das, was ſich jetzt Died- 
fald auf dem Hof thun läßt, und was man 
jegt diesfalld beinahe allein ſucht und faft allein 
ſuchen fann, genugfame Mittel. Die Einzelnver: 
forgung armer Kinder, die jegt im Vaterland fait 
in zahllofer Menge Brod ſuchen, ift im Waterland 
dringender geworden, als fie in meinem Leben je 
war, und da die Mittel für die Erzielung deifen, 
was für die Bwede meiner Stiftung wefentlih und 
nothwendig ift, noch nicht in meiner Hand find, 
fondern erft angebahrt und vorbereitet werden müf- 
fen, fo erquidt e8 mein Herz, von diefer Seite der 
Noth des Augenblidd Hand bieten zu können und 
mein Gut dazu zu benugen. Ich werde auch unge 
fäumt, d. b. im Laufe diefeds Sommers, die nöthis 
gen Anftalten und Vorkehrungen treffen, theild Ges 
bauds halber, theild des Perfonals halber, das das 
zu nothmwendig ift, um eine Anzahl armer Kinder 
auf dem Gut aufnehmen zu fönnen, und jie in land» 
wirthſchaftlicher und induftrieler Hinfiht den Grad 
der Bildung genießen zu machen, der durch die Mittel, 
die gegenwärtig in meiner Hand find, erreichbar iſt. 

Freunde! Ihr wißt, wie fehr es im Geift Dies 
fer Bwede liegt, die Gleichheit des innern Weſens 
der Erziehung der Kinder aus allen Ständen, fo 
wie die nothwendige Ungleichheit ihrer äußern Er⸗ 
fheinung durch die Refultate praßtifher Berfuche 
darzuthun, und befonders die Natur der Eigenheit, 
bie in den äußern Erziehungsmitteln der Kinder der 
Armen, des Mittelftandes und der Reichen, felber 
bei der reiniten Feithaltung des innern Wefens aller 


Bildungsmittel der Menfhennatur dennoch jtatt fin 
det, in eim entfcheidendes Licht zu ſetzen. Bei dies 
fem feftgehaltenen Endzweck meiner Beftrebungen 
muß mir alles daran liegen, meine biefige Anitalt 
in Rüdfiht auf die Bebürfniffe einer wohlbegrüns 
deten, wiſſenſchaftlichen Bildung in einen fi immer 
mehr verbefjernden Buftand zu bringen, Es muß 
mir diesfalld befonders daran liegen, einerfeits für 
das immer weitere Vorfchreiten der elementarifchen 
Entfaltungsmittel der menfhlihen Natur in ihrem 
ganzen Umfang zu forgen, anderfeit3 aber auch die 
ftufenweife pſychologiſche Anwendung diefer Kräfte 
mit ebenfo pfychologifh begründeten und fkufen- 
weife geordneten Unterrihtämitteln in den wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Fächern in elementarifche Hebereinftim- 
mung zu bringen. Ohne biefes ift die Erzielung 
einer wefentlihen Einwirkung auf die Bebürfniffe 
der Bildung, deren Kinder aus wohlhabenden und 
höheren Ständen bedürfen, nicht denkbar. Aber 
ebenfo weſentlich it es für die Zwecke einer wohl 
zu begründenden Volksbildung und Rationalkultur, 
auch die Mittel, die eine genugthuende Bildung des 
Mittelftandes zu erzielen geeignet find, mit der höch⸗ 
ften Sorgfalt vorzubereiten und anzubahnen. Es 
ift unmwiderfprechlidh, daß in dieſem Stand die größ- 
ten Kräfte zur Beförderung der Anbahnung einer 
wahren National» und Volkskultur liegen, und ich 
muß bier beftimmt fagen, Kinder aus dem ärmeren 
Mittelftande haben in Rüdfiht auf die allgemeine 
Stimmung, die die größten Refultate einer guten 
Erziehung hoffen läßt, aufßerordentlihe Borzüge, 
und find befonders in Rüdficht auf die Einfchrän- 
ungen und Ueberwindungen, die eine ökonomiſch 
befchränfte Erziehung fordert, dieſe weit beſſer ge⸗ 
wohnt, ala die Kinder der Dur Arınuth in Gedan- 
fenlofigfeit, Sorglofigkeit und Unordnung tief vers 
ſunkenen Volksklaſſe. 

Freunde und Brüder! Indem ich jetzo, gleich- 
fam von Euch Abſchied nehmend, den ganzen Um» 
fang meiner Bwede ins Aug’ falle und Eud die 
Mittel darlege, durch welche ich das Aeußerſte ver- 
fuche, die Zwecke meined Lebens forthin zu begrün« 
den und über mein Grab hinaus ficher zu ftellen, 
erblie ich in @urer Mitte meinen einzigen Rad 
Fömmling. 
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Lieber Enkel! Ich blide mit inniger Wehmuth 
auf Di bin, und mit ihr auf mein ganzes vergan- 
genes Leben, deffen Drang und deifen Verirrungen 
mich zu viel, viel zu viel von Deiner Seite und von 
der Seite aller Meinigen wegriß; Ddiefer Drang 
und diefe Verwirrungen meine® Lebens, die mich fo 
oft über meinen häuslichen Kreis empor» oder viel⸗ 
mehr aus demfelben berausriß, und durch die luftis 
gen Höhen einer fich leicht zu verfteigenden Einbil⸗ 
dungskraft Abgründen nahe brachte, in die ich ohne 
Gottes ob mir waltende Vorfehung unrettbar bins 
eingeftürzt wäre — dieſer alte Drang meines 2er 
bens riß mich auch ebenfo von der Seite Deines 
Baterd weg, und ift vielleicht die Urfache feines 
frübzeitigen Todes. Deine Großmutter war wohl» 
babend; ihr Vermögen ift größtentheild in meiner 
Hand zu Grunde gegangen. Du warit eine Baife, 
wahrlich eine arme Waife. Deine Großmutter litt 
unausſprechlich durch die Sorglofigkeit meines Le 
bens für die Meinigen. Sie hoffte aber immer 
an meiner Seite das Beſſere, und litt dur ihr 
ganzes Leben geduldig, da meine öfonomifchen Hoff- 
nungen mir immer fcheiterten. So fehr fie aber 
darunter litt, jo liebevoll vergab fie mir die Täu⸗ 
fhungen meines Lebens, und trug die Leiden bed 
felben mit einer Höhe der Unfchuld, mit einem En» 
gelöherzen, das ein beiferes Schickſal verdient hätte. 
In den äußerften Gefahren für ihr Alter und für 
Did, Lieber, fiel ihre noch durch ein unerwartetes 
Glück ein Erb zu, das fie denn Gottlob endlich mei- 
nee Schwäche und meiner Sorglofigkeit für die 
Meinigen entriß und Dir aufbehielt. Aber e8 war 
nicht groß genug, um Did für Dein Leben unab- 
hängend zu fegen. Man war für Did beforgt, 
und fürdhtete, Du verliereft an meiner Seite alle 
Kräfte, Dich einft ald braven Hausvater mwirth- 
ſchaftlich wohl zu verforgen, und da Du in meinen 
Umgebungen auch nicht geiftig belebt erfchieneft, und 
meine Umftände in diefem Beitpunft für mich und 
für meine Zage immer größere Beforgniffe erzeug« 
ten, vereinigten fi die Wünfche Deiner Großmut- 
ter und Deiner Mutter mit dem treueften meiner 
Freunde dahin, Du müfjeft eine bürgerlihe Began⸗ 
genfchaft lernen. Did phyſiſch ſtark fühlend, und 
Handarbeit der Kopfarbeit vorziehend, wählteft Du 


das Gerberhandwerf, und ich ſah fo die legte Hoff: 
nung, das Streben meines Zebens in meinen alten 
Zagen und nad meinem Tod von irgend jemand 
der Meinigen fortgefegt und erhalten zu werden, 
binfhwinden. Ich ſah auch Dein Sceiden als ein 
Beihen des unausweichlichen Verſinkens meiner 
ſelbſt und meiner Lage an; lobte indeſſen die Vor— 
ficht der Meinigen für Did, und war betrübt in 
mir felbit. Aber das Wort des Todbettes Deiner 
Mutter: was Gott thut, das ift wohl ge» 
tban im Himmel und auf Erden, dieſes 
Wort Deiner Mutter erfüllte ih auh an Dir; 
Du haft Di in den vier Jahren Deiner Abwefen: 
beit zu Kräften erhoben, zu denen Du an meiner 
Seite nicht gelangt wäreft; Du haft als Lehrknab 
Deines Handwerks an Anftrengung, an Fleiß, an 
Ausharrung gewonnen. 

Du kamſt zurüd und fagteft: Vater, ih will 
fein was Du bift, id will werden was Du bift. 
Lieber! Du machteft mich durch dieſes Wort glüd: 
lich, wie ich nicht leicht durch irgend ein Wort hätte 
glüdlich werden können. Und fiehe, fo groß meine 
Freude über Dein Burüdfommen und über Dein 
Wort war: ich will fein was Du bift, und will ha- 
ben was Du haft; fiehe, fo gebe ich heute dennoch 
das, wad Du, wenn Du ed mit den Augen ber 
Welt anfähelt, ald das deinige achten könnteſt; denn 
ich fühle wohl, der Gedanke, ich könnte den Ertrag 
meiner Schriften und das, was ih allfällig noch 
erwerben Fönnte, Dir als einen Erfaß für das, was 
von Deinen Erbhoffnungen in meiner Sand zu 
Grunde gegangen, überlaffen — ich weiß, dieſer Ges 
danfe fönnte vielleiht in Deiner Seele auffteigen, 
und ich weiß, daß es Dir vielfeitig zu Ohren Fom- 
men wird, ich habe nicht für Dich geforgt, wie id 
für Dich hätte forgen follen, und binterlaffe Dir 
nicht, was id Dir hätte binterlaffen follen. Aber 
ich achte es nicht. Ich will den Febler von diefer 
Seite, nicht wohl für Dich geforgt zu haben, wie 
er wahrhaftig ift, mit mir ins Grab tragen: aber 
ich will ihn nicht mit dem zweiten Fehler, auch 
meine Beftrebungen für die Erziehung und die Ars 
muth durch eben diefe Schwäche vereitelt zu feben, 
nod verdoppeln, und ihm den Charakter der Schlecht⸗ 
heit geben, da er jegt doch nur noch demjenigen der 
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Schwäche bat. Und wenn ich es auch thäte, wenn 
ih Dir auch den ganzen Ertrag meiner Schriften 
zubändigte, jo würde Dir das nicht helfen. Deine 
Großmutter bat zur Sicherſtellung einer ftillen, 
thätigen, bürgerlihen Laufbahn genugjam für Did 
geiorgt. Für die Bedürfniffe eines unthätigen, an- 
maßliben, fragenartig adelihen Bürgerlebens find 
1000 und 2000 Louisd'or fo viel ala Nichts. Ich 
entziehe Dir alfo ruhig, was heute in meine Hand 
fallt, und was ich noch für Dip erwerben Fönnte, 
und laffe Dir nichts, ald was Dir Deine gute felige 
Großmutter verfichert hat. Aber indem ich Dir das 
entziebe, gebe ih Dir mehr, ala ih Dir entziehe, 
und Gottlob, Du weißt es, Du haſt es ausgeſpro⸗ 
den. Du willit fein, was ich bin, Du willſt wer: 
den, was ih bin. Silber und Gold made 
Dih nicht zu Dem, was ich bin. Sch bin 
duch mein Herz, was ich bin. Rimm das 
Werk meiner Tage, mimm den Sinn meiner heuti— 
gen Stiftung in Dein Gerz, und zeige Dich, wenn 
meine Gebeine ruhen, für die Zwecke meines Lebens 
und meiner Stiftung thätig und kraftvoll, und 
werde in Deinem Innern für Das Wefen derfelben 
belebt und durch dasjelbe erhoben; dann wirft Du 
befigen, was ich befige, und fein, was ich bin. Als 
ih in Deinem Alter fait wie ein Kind lebte, und 
in den Zag binein das Gute fuchte, aber meine Aus 
gen weder links noch rechts kehrte, zu feben, was 
daneben lag, und mit meiner Einbildungsfraft allem, 
was mir qut jchien, entgegenftrebte, und nad Höhen 
empor flog, mie eine Lerche, die fi auf Höhen 
ihwingen will, die nur der Adler zu erfliegen im 
Stande ift, da lebte ich dem Anſchein nad) fchöne 
Zage. Ja, fie jchienen ſchön, und waren zum Theil 
ihön, dieſe Zage des jugendlichen Aufjtrebens zu 
allem Guten. Die edlere Jugend, die mid umgab, 
lebte damals im religiöfen und politifchen Aufſtre— 
ben in Träumen, die den meinigen in ihrem Weſen 
ähnlich waren. Nichts fchien uns zu kühn, nichts 
ſchien uns zu ſchwer; ein Einziger *) von und warnte; 
er wollte auch das Höchſte, Das er erfannte, aber 
er warnte vor dem leichtjinnigen Glauben an das 
Erreichen des Guten, das man Fraftlos nur wünfce. 


*) Siehe oben Kap. VH, S, 11. 





Es war fein Wort: Man muß von ſchwachen, nie: 
dern Stauden feine Körbe voll Frucht erwarten; 
der Baum muß ftarf und groß fein, der viele Früchte 
tragen fol. Wie ſehr mangelte mir feit dem Tode 
dieſes Freundes ein ruhiger, bedächtlicher, gegen 
die Schwäche und Züde des menſchlichen Herzens 
glei mißtrauifcher Mann. Ich war taufend Mal 
das Opfer diefer Schwäche umd Diefer Tücke. DO 
Gott! dur welch eine Welt wand ich mich mit 
meinem Herzen. Ich glaubte der Menfchen Worte, 
und fie gaben mir Worte. Bon mir wollten Viele 
mehr; ich gab ihnen, was ich hatte. Dft, wenn 
ich die Hand voll hatte, nahm einer, was darin 
war; meine Sand wollte er nicht; und oft that 
ihm das nicht einmal wohl, was er hinnahm. Hätte 
mein Freund gelebt, er hätte dad Gute, Das id) 
that, mit mir felbft in Bufammenhang gebradht, und 
dadurch wirkſam gemacht. Ich ließ es zerfplittern, 
und es blieb ohne Wirkung. Mich ſelber vernadh: 
läffigte ih ganz, und lebte wahrlih in Rückſicht 
auf mich und Die Meinigen und auf meine alten 
Tage auf eine Weife, von der das Molf in feiner 
Sprade jagt: es iit Gott verfucht. Ich ſtehe jegt 
freilih da und fpredhe ed mit Dank gegen Gott 
aus: er bat mit den Wundern feiner Güte mir Die 
Zage meines Alters leiht gemacht; aber, Freunde, 
die Ihr jegt um mich ber verfammelt dafteht, neh⸗ 
met feinen Theil an Diefem Fehler, nehmet feinen 
Theil an diefem Unrecht meines Lebens; lebet Eurer 
alten Zage halber, lebet der Eurigen halber nie 
auf eine Weife, von der es beißen kann, fie iſt Gott 
verſucht; wirfet Euer Heil von diefer Seite, weil 
ed Tag ift, eb’ dann die Nacht kömmt und Die Tage 
erfcheinen, von denen wir fagen, fie gefallen mir 
nit. Die Gefahren meines Lebens waren von Die: 
fer Seite unermeßlich. So gern ich jedem meine 
Sand bot, fo jehr fühlte ich, wie fehr ich Die feine 
wieder bedurfte. In der Lage, in die ich mid 
ſtürzte, ift es nicht.möglich, einen hülfebedürftigeren 
Menfchen zu denken, ald ich war, und als ich mic) 
fühlte. Ich konnte von dem, was ich in meiner Lage 
fönnen follte, jo wenig, und nod viel weniger von 
dem was ich wollte, ſuchte fo oft ins Blinde hinein 
Hülfe, und fand denn natürlich nur Halbhülfe; und 
Halbhülfe ift wie feine. Ach aber wußte es nicht, 
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und glaubte daran, und ward dadurch fo unglüdlich, 
als mir mein Freund vorausfagte. Hätte er ge 
lebt, das Alles wäre mir, menfchlicher Weife Davon 
zu reden, nicht begegnet. Hätte er gelebt, ich wäre 
gewiß nicht in den Buftand gefommen, in dem ich, 
ich möchte jagen, in meinem Elend gleihfam aus— 
reifend, endlich mich ſelbſt verlor und der Ber- 
zweiflung nahe gebracht war, die meinen Umgebuns 
gen über meinen Buftand nur Verachtung erwedte, 
und fait von Jedermann mit einer Art von Wider: 
willen und Menaftlichfeit, und von Vielen noch mit 
dem Urtbeil : ih habe mir mein Schidjal felbit zu- 
gezogen und verdient, ind Aug’ gefaßt wurde, als fie 
mic, unbebolfen und unberatben, dennoch auf einen 
großen Kampfplag, von dem ich im diefer Lage nicht 
einmal abtreten durfte, ftebend fanden. Freunde! 
Es find Scenen von Ddiefem Buftand niedergelegt, 
möge fie Die Welt wie jehen und ihr Entjegen Nie— 
mand erichüttern, der nie fo etwas gejeben. Ich 
rafete, ja ich rafete im dieſer Beit vor Liebe zu de 
nen, die mich jegt verließen, und vor Kummer für 
dich, qutes Werf meines Lebens, das man jet bald 
in meinen nächiten Umgebungen in meiner Hand als 
in der Sand eines verlornen, und ich muß fait 
fagen, als in der Hand eines unmürdigen, eine® 
verworfenen Mannes anfah und behandelte. Mein 
außerlicher aänzliher Ruin, das gänzlihe Auflöfen 
aller äußeren Mittel meines Thuns ſchien jegt ent- 
febieden; da jandte mir Gott einen Mann, wie mein 
Freund vor fünfzig Jahren mir einen wünſchte. 
Diefer Mann warf ſich wie eine harte 
Schale um den Kern meines hinſchwin— 
denden Thuns, und rettete mid. Wenn die 
Schale meines Kerns zertreten wird, fo leidet auch 
der Kern, und wenn er unreif in der zertretenen 
Schale liegt, fo gelangt er ewig nicht zur Reifung. 
Freunde ! Mehmet doc diefes Wort ald das erläu: 
ternde Wort meined Benehmens in meiner Lage zu 
Herzen, und glaubet Doch nicht, daß ich irgend einen 
von Euch in irgend einem Fall um mid vereinigt 
wünfche; nein, nein, ich bitte Euch vor Bott und 
meinem Gewiffen, den inneren Bweden mei- 
nes Lebens zu dienen; aber freilich dann auch meine 
Sorae für die äußere Schale derfelben nicht ge: 
danfenlos und forglos zu verihmähen. Verachte 
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doch auch im dieſer Rückſicht Feiner von Euch Des 
Andern Gabe und des Andern Kräfte Der Bau 
der Wahrheit und Des Guten fordert allerlei Gaben, 
allerlei Kräfte, allerlei Mittel. Freunde! Brüder! 
Die Kraft in der Sorge für die äußern Mittel 
des Guten ift eine Gabe Gottes, Die nur der ver- 
fennt, der auch für das innere Weſen des Guten 
gedanfenlos, kraftlos und leichtiinnig iſt. Der Kern 
der Dinge ift freilich alles; die Schale it freilich 
nichtd, wenn namlich der Kern reif it, und der 
Schale nicht mehr bedarf. Das war aber ficher 
nicht unjer Fall. Die vielfeitige Vernachläſſigung 
der Schale unjeres Thuns bat bei und den Kern 
besjelben in feinem inneriten Weſen angegriffen. 
Ich läugne es zwar nicht, der Fehler Diefer Mer: 
nadläffigung ging von mir felbit, und von meiner 
faſt beifpiellofen Gedankenloſigkeit hierüber aus. Er 
fand zwar durch Die Eigenheit meines Charakters 
in mir jelbit ein Gegengewicht gegen das Aeußerſte 
feiner Folgen; aber das war denn Doch nicht der 
Fall bei allen denen, die er anſteckte, und das Sprich: 
wort: „Das Bleibe, wenn es Zwei thun, ift nicht 
immer das Gleiche,“ ward in meiner Lage dem je 
benden Auge diesfalls fehr heiter. Der Geift mei. 
ner Vernachläfiigung batte fihtbar eine andere Na: 
tur, als die Maſſevernachläſſigung, die mich, der ich 
fonit in meinen Umgebungen in nichts einen Drang 
mich nachzuahmen veripürt, bier allgemein nad 
ahmte. Wie ich aber mich und Andere darin immer 
entichuldigte, fo ändert das nicht, Daß am Ende 
ihre und meine diesfällige Fehler mir umd meinem 
Haus auf eine Weife über den Kopf wuchſen, daß 
ih dringend Hülfe zu unferer Rettung bedurfte. 
Es ift ſchon eine alte Klage: „mein Geift babe 
mich verlaifen; ich habe mich felbit überlebt, und die 
Wahrheit und das Recht meined Strebens fei aus 
meiner Hand in andere übergegangen.” Ich weif 
aud wohl und fühle es tief, daß ich einige Kräfte, 
die zur Beförderung meiner Zwecke weſentlich find, 
aanz und gar nicht befige; bingegen weiß ich eben 
fo beitimmt, daß ich Diejenigen Kräfte, die ich da— 
mals hiezu beſeſſen, gewiß auch jeßt noch mit eini« 
ger Kebendigfeit und mit einigem Drang fie amven: 
den und benugen zw Pönnen, in mir ſelbſt füble. 
18 
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Ich babe inzwifchen dieſes Fodesurtheil gegen mein 
geiftiges und fittliches früheres Leben fchon lange 
mit tiefer Kränfung fih bie und da Fünftli ent: 
falten und immer tiefer greifen, aber zugleich auch 
die Hülfe und Zheilnahme, der ich bedurfte, abneh⸗ 
men gefeben, ald das Kunftgerede über mein jittliches 
und geiftiges Verſinken immer größer wurde und 
weiter griff. Ich fah die Kräfte, die mir mangel« 
ten, und die andere befafen, anitatt jih mit Den 
meinigen zu vereinigen, fi) immer mehr und mehr von 
denjelben trennen, und ifolirt eine felbititändige All- 
macht anfpreden, die gar oft nicht bloß Der Eigen— 
beit meiner Anfichten, fondern meinen Rechten ſel— 
ber geradezu entgegen wirkten, und Dadurch den Bus 
ftand des Ganzen in ſich ſelbſt nothwendig verwir: 
ren mußten. Meine Individualität war jegt in ih: 
ren für das Ganze meiner Zwecke wirklich einfeitigen 
und ungenugthuenden Kräften fi jelbit überlaffen, 
und ich mußte unter diefen Umftänden in meinen 
Umgebungen nicht nur ſchwächer erjcheinen, fondern 
wirklich ſchwaäͤcher werden und ſchwächer wirfen, als 
es unter andern Umftänden nicht der Fall geweſen 
wäre. Das ſah ich wohl, mit allen feinen Folgen ; 
was ich aber nicht ſah, und doch war, ift dieſes: 
die fih entgegengeiegten Kräfte meines Hauſes ftärf« 
ten fich mitten, indem fie ſich ijolirten und hemm— 
ten, und fo ſehr Diejes für den Augenblick meinem 
Hauſe, meinen Bweden und meiner perfönlihen Bes 
rubigung nachtheilig war, fo ſehr hatte es weſent— 
lihe Vortheile für die Stärkung der Kräfte einiger 
Glieder meines Hauſes, und für Die weitern und 
allgemeinen Folgen, die ihre Kräfte auf die Beför— 
derung unferer gemeinfamen Bmwede haben fönnen 
und haben werden. So wie indeffen mein Starr« 
jinn mich in einigen meiner individuellen Anfichten 
ftärfte, jo hatte der ähnliche Febler bei andern 
Gliedern des Hauſes die nämlidhe Wirkung. Im 
begründeten oder unbegründeten Selbftgefühl feines 
Rechts ftund bald ein Jeder in der Einſeitigkeit 
feiner Anfichten und Mittel fo weit Praftvoll da, 
ald die Ginfeitigkeit Praftvoll zu machen vermag. 
Aber indem fo Keiner dem Andern wid), war Der 
Strom unferes Lebens freilih im Allgemeinen auf: 
gehalten. Das Buftrömen feined Waflerd minderte 
ſich indeſſen um deswillen nicht. Es ftand jegt nur 
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in fich felbft ftill; aber freilih muß ums alles daran 
liegen, den Damm, den wir durch die Iſolirung 
unferer Individualfrafte in gegenfeiriger Ginfeitig: 
Feit gegen den Kauf unſeres Stroms felbit aufge: 
worfen haben, wieder durchzubrechen. Das ift aber 
freilih durchaus nicht? Leichte. Wahrlich, wir 
find einem großen Weltübel unterlegen, 
undesift Beit, Daß wir tief fühlen und 
erfennen lernen, wohin ed den Menſchen 
führt, wenn er in irgend einer auch nod 
fo großen Idee außer das Gleichgewicht 
ihrer unbefangenen Anfiht geworfen 
wird, 

Die Wahrheit ift allenthalben und nirgends, und 
nur der, der jie allenthalben al® eine mit taufend 
andern verbundene Erſcheinung, und nirgends als 
einen anſpruchsvollen, ifolirten Gößen vor ſich fte- 
ben ſieht, nur der lebt in der Wahrheit. Aber des 
Menſchen traumvolle Schwäche führt ihn jo leicht 
dahin, aus jeder großen dee, Die er zu feinem 
Schooßkind gemacht, fi ein Gögenbild zu ſchnitzeln, 
und alle Wahrheit und alles Recht des Menjchen- 
geihleht3 nur in der einfeitigen Anficht Diefes 
SGögenbildes und alles deſſen, was bdasjelbe zum 
Dienft feiner Selbftfuht anfpricht, zu fehen und 
zu erkennen. Selbſt große Männer, jelbft tiefe 
Denker find vor der Gefahr nicht fiher, einzelne 
Anfihten ihres Denkens in eine Art von firer Idee 
binüber geben zu fehen, Die freilich in ihnen nicht 
zu dem Grad der abjoluten Berfteinerung gelangen, 
in welchem ſolche Ideen fih, zum Entſetzen der 
Menihheit, bei ganz verlornen Tollhäuslern äußern; 
aber unläugbar ift dennoch, Daß einfeitig betriebene 
Lieblingsideen und tägliche Gewohnbheitsanfichten auch 
in tiefeen Denkern leicht zu einer Art Verhärtung 
gelangen, die fie leicht dahin bringt, daß fie Diefer Idee 
halber ſich fittlid und geiftig nicht mehr vollfommen 
unbefangen und frei bewegen fönnen, fondern in Die: 
fer Rückſicht nicht felten als Dienftleute von wenig» 
ftens halbfiren Ideen erfcheinen. Die Welt iit voll 
ſolcher in einzelnen Anfihten befangener Menfchen. 
Der find nicht in jedem Berufsfahe, fei es im 
Militärs, fei ed im Eivile, fei es im Juſtizweſen oder 
in welchem Fach es immer fei, hundert und hun— 
dert fi darin auszeichnende Menichen in den Ans 
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fihten ihrer Lieblingsgegenſtände auf eine Art be 
fangen, die mit derjenigen, durch welche die Men- 
fchen zu firen Ideen gelangen, wenigftens gar viel 
Aehnliches bat? Ich muß noch weiter geben. Ich 
muß felber fragen, haben fich nicht in unferer Mitte 
einige entgegengefegte Ideen in unjern Köpfen gleich- 
fam firirt? Das iſt, nach meiner Anficht, fo wahr, 
daß ich durchaus glaube, wir fönnen auf feine ans 
dere Weife zu einer allgemeinen innern Vereinigung 
unferes Haufes, und zu einer reellen Harmonie in 
der Anjicht deſſen, was wir unfere Methode heißen, 
gelangen, als durch unjere Beftrebungen, jede Ans 
ficht derfelben, fei es die mathematifche, fei es Die 
theologiſch⸗· philoſophiſche, fei es Die naturphiloſo⸗ 
phiſche, ſei es die humaniſtiſche, ſei es die philan— 
thropiſche, oder welche es immer ſei, mit allen übris 
gen in uns felbit ins Gleichgewicht zu bringen, und 
uns von feiner derfelben alfo beherrſchen zu laſſen, 
wie jede Idee, die auf dem Weg ift, mit mehr oder 
minderer Härte zu einer firen oder halbfiren dee 
zu werden, den Menſchen beberrfht und befangen 
halt. Werden wir uns dahin erbeben, fo wird der 
Stilftand, der in unſern Beitrebungen durch die 
Feftigkeit einiger fih in und verhärten zu wollen 
ſcheinenden Anfihten hervorgebracht werden, durch 
die höhere Kraft, die jeder von uns ſich felber in 
feiner Einfeitigkeit erworben, für das Ganze unferer 
Beitrebungen wirflid vortheilbaft werden. Ich bin 
auch deſſen fiber, daß in dieſem Fall gar niemand 
in unferer Mitte aus dem Kreis derer heraus fallen 
wird, die für die weitere Beförderung unferes Ge: 
genftandes tüchtig geachtet werden müſſen. Much ich 
werde in dDiefem Fall nicht ganz aus Diefem Kreis 
binaus fallen; im Gegentheil, ich bin ficher, das 
Zodesurtheil über mein fittliched und geiftiges Ber: 
ihwinden wird Dann nicht mehr fo vielfeitig cum 
studio el amore ausgefprodyen werden, wie ed nun 
feit Jahren in meinen Umgebungen ausgefproden 
worden ift. Vieles, das ich erlebt, wird Dann gewiß 
vorübergegangen fein. Die Mifverftändniffe, die im 
großen Wirbel meiner Lage fih alle Augenblide 
entjpannen und entjpinnen mußten, find unzäblbar. 
Wenn fie aber darum, weil fie lange dauerten, und 
mit der ganzen Zebhaftigfeit weit umber belebter 
Menfclichkeiten begleitet worden, ohne Prüfung und 
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ohne Verantwortung für immer und ewig ald Wahr. 
beit wider mich anerfannt würden, was müßte ich 
von meinem Schickſal denfen? Was ich aber jegt 
darüber denfe, ift: Gerichtäftellen, die den Ange: 
Plagten auf ſolche Fundamente verurtheilen, würden 
von der ganzen unbefangenen Welt verabicheut 
werden. Und für die Bufunft bin ich dDiesfalls ohne 
Furcht. Ich bin nicht undankbar, und werde nie 
als undankbar erfannt werden. Mein, es iſt nicht 
möglich, ich werde um deswillen, daß ich mich heute 
feſt an das Pette, was ich zur Rettung meiner Le: 
benszwecke unumgänglich bedarf, micht in Beit und 
Ewigkeit ald undankbar erfannt und erflärt werden. 
Für einen vorübergehenden Augenblid fann man 
den dankbarſten Menfhen ald undanfbar ericheinen 
maden; man fann das brennende Licht der reinften 
Dankbarkeit unter ein Viertel ftellen, daß fein Strahl, 
ob es gleich hell brennt, aller Menjchen Augen ent: 
zogen wird; ja, man kann aud Die Bande der 
Dankbarkeit alle abfchneiden. Es ift aber denn frei: 
lih auch der höchfte Grad von Härte, mit der man 
Die Unschuld und Zreue des menjchlichen Herzens 
verlegen fann, wenn man dem danfbariten Menfchen 
die Möglichkeit, feine Dankbarkeit befcheinen zu Fön: 
nen, gewaltiam umd leidgafchaftlich abſchneidet; aber 
dennoch kann man auch Damit das danfbarfte Herz 
nicht undanfbar machen. Und wer will fo leicht 
über einen Menſchen das fchredlihe Wort ausfpre- 
den: er ift undanfbar. Die wahren, tiefer liegen: 
den Urfachen des Erfaltens menſchlicher Bande find 
oft denen felber ein Geheimniß, Die geaenfeitiq er: 
falten. Was wollen die Darüber reden, Die in Rück— 
fiht auf Die Urfachen dieſes Erfaltens aleihfam in 
einem andern Welttbeil leben? Freunde! Brüper! 
Auch in unferer Mitte find Grfaltungen eingetre: 
ten, die ein Refultat des ganzen Umfangs der Ge- 
fchichte unferer Bereinigung und des äußern chao— 
tifchen Wirbels find, durch den fi das Gute und 
Edle, das unferer Wereinigung zum Grund lag 
und noch jegt zum Grund liegt, durchdrängen müſ— 
fen, und und dahin gebracht, daß bie und da einer 
unter und den andern mit einer Brille ins Aug’ 
faßte, deren Gläfer nicht mehr ſpiegelrein waren 
und nicht mebr fpiegelrein fein Ponnten. Freunde! 
Brüder! Die Uebel unſeres Hauſes find nicht von 
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heute, jie find nicht von geftern; jie jchreiben ſich 
von tiefen Fernen ber. Wir haben von Anfang 
unjerer MDereinigung an Gewohnheiten und Le— 
bensweifen in unferer Mitte einreißen laffen, die 
ihrer Natur nah nothwendig Mißſtimmung hervor: 
bringen mußten, und es iſt dringend, daß wir in 
Ruͤckſicht auf die Beurtheilung diefer Mifftimmuns- 
gen mit ſcharfem Blid auf die Tage des Urfprungs 
unferer Vereinigung zurüdbliden. Wahrlich, fie 
find ed, in denen Die Urfachen der Mebel, unter 
denen wir fo lange litten, entkefuten und Wurzel 
faßten. Was hinter uns ift, ift freilich nicht mehr 
das; aber wenn wir e8 ſchon vergeſſen, jo mwirfen 
feine Folgen um deswillen nicht weniger auf unfere 
vergehlofe Gegenwart. Freunde! Brüder! Die 
Stunden, in denen wir und im Anfang verbanden, 
waren Stunden der größten Weltträume.. Es was 
ren Stunden ber höchſten Berirrungen in Ddiefen 
Zräumen. Die Welt ſchien in dieſen Tagen zu fus 
den, was wir fuchten, und zu lieben, was wir lieb» 
ten. Der Bahn der Beit ſprach unferm Streben 
das Wort; das Antereffe der öffentlichen Gewalten 
ſchien in diefem Beitpunft mit dem unfern das näm« 
liche geweſen zu fein; felber die Selbftfuht von 
Taufenden, die jegt mitsund im Widerſpruch ift, 
fchien damals mit uns einerlei Meinung zu fein. 
Man fand, was wir thaten, vortrefflih, ehe man 
ed fannte, fogar ehe wir es felber kannten. Ehre 
und Rubm liefen uns beinahe unanftändig von felbft 
nah. Das ökonomische Gelingen unferes Beſtre— 
bens ſchien uns fait ohne Mühe und ohne Sorgen 
gelihert. Aber der Anfchein dieſes Paradieſes in 
der Luft war bald vorüber. Die Dornen und Di: 
fteln der Welt fingen bald an um uns ber zu mac. 
fen, wie fie um aller Menfchen Leben und aller 
Menfhen Thun heranwachſen. Aber der Traum 
diefer Zage müßte uns nichts. Er ſchwächte unfere 
Kräfte, deren Stärkung wir jo vielfeitig und fo 
dringend bedurften. Wahrlib, das Klima diefer 
Zage war zu gut für und. Wir bildeten uns, wie 
wenn wir im warmen Süden lebten, und ftrenge 
falte Tage des Nordens warteten auf und. Warum 
follten wir e8 uns verheblen ? "Die Kraft des reis 
nen Glübens für unfere Zwecke ſchwächte fi in 
Dielen Zagen in unferer Mitte, und wurde bie und 
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da bei einigen wirflid ein bloßes Scheinglüben im 
Glück, das die Kraft der Gluth nicht kennt, die im 
Unglück noch brennt, und in den Tagen hoher Trüb- 
fal nicht erlöfcht. Ich einmal erfenne in den Schwä⸗ 
chen Diefer Tage die Urfachen der Uebel, an denen 
wir bernad litten, und halte alle Urrheile über un« 
ſere jpätern Verhältniſſe für unrichtig, Die micht zu 
den frühbern Quellen derſelben binauffteigen ; fo 
wie es überhaupt nothwendig ift, daß wir in der 
Beurtheilung einer jeden einzelnen Lage und einer 
jeden einzelnen Begegniß Die Gigenbeit der Ketten 
feft ind Aug’ faffen, die unfer Bufammenleben un- 
ter einander verband, und die ihre Eigenheit wejent- 
li darin ausſprach, daß Keiner von uns an der 
Kette dieſes Verbandes irgend etwas anderes ward, 
ald das, wozu ihn die Gigenbeit feiner Natur in 
feiner perfönlichen Iudividwalität felber hinlodte, es 
zu werden. Faſſet die Wichtigkeit dieſes Umftandes, 
daß in unferer Mitte die Natur alles, die Kımft 
aber nicht® wirfte, im feiner ganzen Bedeutung ins 
Aug'. Wir leben in Rüdfiht auf das Perfonal 
der erwachſenen Glieder unfered Hauſes eigentlich 
ohne Regierung und ohne Gehorfam. ine freiere 
Entwidlung unferer Individmalitäten, aber auch eben 
fo eine für mein Haus und meine Stellung gefähr- 
lihere und brüdendere Lage iſt nicht denkbar. 
Freunde! Faſſet in der Beurtheilung meiner Lage 
und meines Benehmens diefes ins Aug’, und denket 
Euch dann noch ferner den fo fehr ind Große ges 
henden Budrang von Menfchen, die Glieder unferes 
Hauſes wurden, und nit wußten, was wir woll⸗ 
ten, nicht fuchten, was wir hatten, nicht fannten, 
was wir bedurften, und dabei in Rüdficht auf mich 
in dem Grade anmaßlih waren und umgenirt leb» 
ten, als ich ihrethalben genirt war. Freunde! Faſ—⸗ 
fet unfer Haus im Umfang aller Verhältniffe, in 
denen es ftand, aller Bedürfniffe, in die ich mid) 
binein ftürzte, aller Laſten, die auf mid) fielen, und 
in Verbindung mit der Entblößung aller Mittel 
und aller Kräfte ins Aug’, deren ich bedurfte, der 
äußern und innern Anfprüce unferer Bereinigung 
aud nur auf eine von ferne genugthuende Art zu 
entiprehen. Freunde! Wir dirfen vom Anfang 
unferer Vereinigung an unfere Unjchuld loben, und 
wir dürfen die Bwede unferer Unſchuld preifen, 
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Aber bat die Unfhuld fidh je der Gewalt 
der Menge bemähtigt? und liegt ed nicht in 
ihrer Natur, daß fie in dieſer Gewalt immer unter⸗ 
liegen muß? Oder bat fie je ein Werk zum Biel 
gebracht, das fich mit ihrer äußern Schwäche in die 
Gewalt der Welt und in den Strom verfelben ohne 
einen ftarfen Steuermann bineinmwagt, wie wir und 
darein bineingeworfen haben? Wahrlich, wir fuch- 
ten im Anfang unferer Anfangsunfhuld ein Leben, 
wie fi) Die alte Krömmigfeit eines in den Klöftern 
träumte, und lebten dabei individualiter in der höchſt 
denkbaren Ungenirtbeit. Unfere jungen Zeute jpras 
hen bald allgemein eine Freiheit an, die bei feinen 
Movizen in der Welt angeht, und von den ältern 
träumte fih mit mur Einer dad Recht zu einer 
ipätern Pater Priorss Freiheit, bei deren Allgemein- 
beit alle innere Klofterfraft ein Zraum ift; und ich 
follte den Abt im Klofter vorftellen, und taugte in 
gewiſſen Rückſichten wahrlich mehr zum Kloſtereſel, 
oder wenigſtens zum Klofterfhaf, ald zum Kloſter⸗ 
abt. Freunde! Ach rede frei heraus. Alles dieſes 
ift jegt überftanden und benimmt dem wirflih Gu— 
ten, das in unjerer Mitte keimte, Wurzel faßte, 
und noch jegt ftatt findet, und das ſich durch den 
Erfolg an fo vielen unferer Böglinge und auch an 
dem Benehmen und dem Scidjal fo vieler erwach⸗ 
jenen Menfchen,, die fi in unferer Mitte bildeten, 
notorifch erprobte, feinen Werth gar nicht. Aber 
die Beit ift einmal da, und es wird jetzt Pflicht, 
einen Gegenftand, der in feinem Weſen groß ift 
und nad verfchiedenen Rüdiihten die Aufınerffam- 
Peit der Welt auf fih zog, mit Wahrheit, Freiheit 
und Ruh’ ind Aug’ zu faſſen. Wir mußten auf 
eine Art unter der Kalt unferer Verhältniſſe erlie— 
gen, und es war gut, daß unfer Gefühl, wir feien 
darunter erlegen, tief in und rege geworden. Wir 
fonnten nicht anders, als darumter erliegen. Alles 
Edle und Reine, au das Edelſte, das Reinite in 
der Welt, wenn es fich fchnell häufet und viel wird, 
mindert in feinem Weſen und fchledhtet: und wir 
waren zu viel, wahrlich, viel zu viel, und wir häuf: 
ten und freilich zu einem quten Biel auf, aber ohne 
die Mafiregeln genugjam zu kennen und zu benugen, 
die dem Wahsrhum des Guten in feiner einzelnen 
Stellung alle nötbigen Mittel herbeiſchafft und 
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fihert. Die große Mehrzahl derer, die ſich die Un» 
fern nannten, fam mehr durch Bufall, als dur 
Meberlegung und Wahl in unfere Mitte, und fo 
ſehr die zufällige Ericheinung von Vielen es jedem 
in ſolchen Werhältniffen geübtem Aug’ auffallen 
machte, daß ihre Gricheinung bei uns nur epbemer 
fein follte, madte meine unbefounene Schwäche 
fie immer leicht perennirend. Das fonnte freilich 
nicht anders als dahin wirken, beinahe unbeil- 
bare Uebel in unferer Mitte zu erzeugen. Auch 
das Beite, wenn es ſich fchnell aufhäuft und allge 
mein zu werden fcheint, wird nicht nur gemein, und 
dadurch das Gemeinböfe und Gemeinfchlechte des 
Haufens, in den es fich eingeſchlichen; als ſolche 
greift ed dann mit der rohen Wurzelkraft, die das 
Schlechte und Böfe immer hat, unter die gemeiniglich 
ſchwächern Wurzeln des Guten mit Gewalt ein, 
und wird dann bald mitten unter dem ſchwachen 
unterwurzelten Guten der eigentlihe Werbungspo» 
ften zum Böfen, auf dem dann auch jeder, der ſich 
mvorfichtig dem Poften nähert, geworben wird; 
und die Erfahrung zeigt, die für das Schlechte und 
Böfe geworbenen Menfhen werden dann nod gar 
leicht für das Schlechte und Böfe, für Das fie ger 
worben find, verfhworene Menſchen, und ſolche für 
das Unrechte und Schlechte verſchworene Menfchen 
brauchen dann, wenn fie auch fonft im Leben die 
eriten Schwächlinge find, böfe Lift und große Ge- 
walt, um ihr Schlechtes und Böfes, fei e8 Träg— 
beit, fei ed Unordnung, fei e8 Frechheit, oder was 
ed immer fei, berrjchen zu machen, oder wenigſtens 
dabin zu fommen, vom Gegentheil desfelben auf 
Peine Weife genirt zu werden. Wo es aber bei 
einer größeren oder Pleineren Bereinigung von Men- 
fhen fo weit fommt, fo wird dann freilih aud) 
das Berürfniß einer Regierung, die diefem Buftand 
bätte vorbeugen follen, immer allgemein als drins 
gend anerfannt, und fucht dann, fo jehr es zu fpat 
ift, Hülfe von Regierungsfräften. Aber man iſt 
um deswillen, daß man fie jegt ſucht, Dann noch 
nicht fähig, fie zu beurtheilen. Man irrt fi in 
folden Fällen gewöhnlih, und die Noth, in die 
man dann diesfalls ſchon bineingefunfen, ift faft 
immer auch ein böfer Rathgeber. Das war auch 
bei und der Fall. Man fuchte und fuchte, und fand 
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nicht, was man bedurfte. An mir irrte fich dies— 
falld Niemand mehr. Jedermann bielt mich für 
regierungsumfähig; aber man ließ mic; doch dafte- 
ben, als ob ich fäbig wäre, und blieb in Merhält- 
niffen zu mir, ald ob man's erkannte. Dieje Lage 
braucht Peiner @rläuterung. Ach wäre ihr ficher 
ganz unterlegen, wenn nicht Gottes ob mir wal- 
tende Vorſehung meinen Beftrebungen auf eine 
Weiſe jo gnädig geweien wäre, daß aud die ganz 
unvermeidlich jcheinenden Folgen meiner Schwäche 
oft vorübergegangen, ald wenn fie nicht da geweſen 
wären. Das ift fo wahr, dafi ich felber nicht weiß, 
und es mir nicht erklären fann, wie ich durch die 
empörende Verwirrung ded Chaos, in das ich mich 
bineingeitürzt, ohne meinen ganzlihen Ruin habe 
durch und auf den Punkt der Kraft und der Mit: 
tel fommen fönnen, auf dem ich mid) Doch jegt ftes 
bend fehe und fühle. Ich weiß nur das, und Gott» 
lob, daß ich es noch weiß: einige Augenblicke mei- 
ner legten Werzweiflungstage ausgenommen, habe 
ich den Glauben und die Hoffnung an meine Ret- 
tung mitten in allem Anjchein der Unerrettbarfeit 
meiner Zage nie verloren. ch werfe meinen Blick 
noch einmal mit innerer Erhebung auf dieſen Glau- 
ben, der mich nie verlaffen. Freunde! Wie habe 
ih diefen Glauben in mir erhalten können? Wer 
ftärfte ihn in mir? Was ftärfte ihn in mir? War 
es nicht Gott und war ed nit darum, damit ic) 
vor meinem Hinſcheiden nad dem Biel gelange, nad) 
dem ich Durch mein Leben geftrebt, umd zu beifen 
Anbabnung ich heute Mittel in meiner Hand finde, 
die ih mit dem Glauben und mit der Hoffnung ers 
greife, die der Sehnfucht gleich ift, mit welcher ich 
fo lange darnach geftrebt. Ich danke Gott. Er 
bat meinen Glauben in mir erhalten und dieſen 
meinen erhaltenen Glauben mit einem Erfolg ges 
Prönt, den ich durch mein Leben weder ahnete noch 
verdiente, und in der Schwäche meines Alters und 
am Ende meiner Tage menfchlicher Weife durch— 
aus nicht mebr erwarten durfte. Freunde! Meine 
Erquidung ift groß, wie e8 mein Unglüd aud war. 
Gott ift groß im Segen des Glüds, er ift größer 
im Segen des Unglüds. Freunde! Brüder! Mein 
Unglüd dauerte lange, und viele Freunde haben es 
lange mit mir getragen, Aber endlich forderte der 
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Grad unferer Verwirrung faft übermenfclidye Kräfte 
fie zu ertragen, und wo das der Fall ift, wo Um: 
ftände und Lagen eintreten, von Denen man jagen 
muß, auc die Auserwählten möchten ihnen unter: 
liegen, da ummandelt endlid und endlich die menſch⸗ 
lihe Schwäche auch die Gutmüthigkeit der Edleren 
in Gewalttbätigfeit, ihre Unſchuld in Streitſucht, 
ihr Bewuftfein des Rechts im Einzelnen in Recht: 
baberei in Allem; ac, ed ummandelt dann oft bei 
ihnen felber die ftillen Laute der fanften Unfchuld 
in rohe Zöne des derben Unrechts, und des Glau- 
bens heiligen @ifer in der Verfolgung unbeiliger 
Selbitfuht. Ja, es ift fo. Ju der äußeriten Wer: 
wirrung menſchlicher Gemwaltälagen verlieren auch 
die edelſten Menfchen immer viel von dem Golorit, 
in dem fie in den beffern gemwaltlofen Tagen ihres 
Lebens da geitanden. Der reine göttliche Eifer für 
die Wahrheit ummandelt fih in dieſer Lage dann 
leicht in Vielen von ihnen in einen leidenſchaftlichen 
Eifer für ihre Wahrheit, d. i. für die SInficht der 
Wahrheit, wie fie, von der Menfchlichkeit ihrer In- 
Dividualität ummebelt, in ihnen felbit liegt, und dann 
fprechen fie für ihre fo benebelte Anficht der Wahr: 
beit das Recht der Wahrheit felber an, ald wäre 
ihre Wahrheit göttliche Wahrheit, ald wäre fie Die 
Wahrheit Gottes felber; und das wirft dann freis 
lic) eben nicht nach den höchſten Anfichten der gött⸗ 
lihen Wahrbeit auf ihr Leben und auf ihr Bench: 
men gegen die Mitmenfchen in ihren nächſten ms 
gebungen, die dem Geift ihrer Wahrheit nicht gehor⸗ 
fam find. Es bringt fie leicht dahin, daß fie Die Pflich⸗ 
ten der gefelligen $riedlichfeit und Schonungpicht mehr 
gegen Jedermann beobachten, fondern Jedermann, an 
dem fie um ihrer Wahrheit willen Aergerniß nehmen, - 
davon auszuſchließen, alle Bartheit ihred innern Ge- 
müths verlieren und fich in fich felbft fo verbärten, Daß 
fie endlid dahin fommen, die unzweideutigiten Gejin- 
nungen und Handlungen der Leidenschaft gegen Leute, 
an denen fie alſo Aergerniß genommen, nicht zu ents 


ſchuldigen, fondern fogar als pflihtgemäße Handluns 


gen, die fie der Liebe zur Wahrheit und ihrem Gewiſſen 
fchuldig feien, und die eigentlich felbit aus wahrer, 
reiner und ftarfer Liebe gegen dieſe Leute felber 
berrühren, rechtfertigen, und es für ihre Pflicht ers 
flären, den Folgen folder Gefinnungen und Hand⸗ 
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lungen, fo viel an ihnen ift, ewige Dauer zu er 
zwingen, auch wenn die fegensvolliten menfchlichen 
Verhältniffe dadurch geitört und geſchwächt worden. 
Die Gefchichte der Welt und vorzüglich die Kirchen: 
geſchichte ift voll von Beilpielen von in ihren Ans 
lagen und außer diefem Verhältniß ſehr edlen Men- 
ſchen, die auf der Bahn folder Menfchlichkeitäver: 
irrungen in der Liebe zur Wahrheit felber Märty: 
ter ihrer verhärteten Anfihten geworden; und uns 
ftreitig find ſolche aus wirklicher Liebe zur Wahr⸗ 
beit in ihren Bewegungen für die Wahrheit fo 
überfteif gewordene Menichen dennoch unendlich mehr 
werth, als diejenigen, die fi ihrer Wahrheitsbe— 
kenntniſſe halber gleihfam in Regimenter einfchreis 
ben laffen, und Megimentsbekenntniffe ihres Glau— 
bens ablegen, deren Ueberzeugung weſentlich mit 
nichts, ald mit der richtigen Bezahlung ihres Solds 
und der Befriedigung, Die fie in ihrem Regiments 
dienft finden, zufammenhangen. Ich rechne es micht 
zur Ehre unferer MWerbältniffe, daß fih felber in 
unjerer Mitte einige Anfangsfpuren von folden Ver: 
irrungen in den Anfichten der Wahrheit gezeigt has 
ben. Reben dem ſehe ich auch ſehr wohl ein, wenn 
je ein Menſch geeignet geweſen, in feinen Umgebuns 
gen eine Gemüthsftimmung herbei zu führen, die et» 
was ähnliches von einem ſolchen Eifer im gegenfeis 
tigen Anfihten der Wahrheit zur Folge haben 
mußte, To bin ich ed. Sch wäre ed aber freilich 
aud gewiß nicht geworden, wenn ich in dem ruhigen 
Buftand eines beichranften häuslichen Privatleben 
geblieben wäre; aber in den großen und heterogenen 
Umgebungen, in die ich in meiner Anftalt gleihfam 
bineingeworfen worden, mußte ich bei meiner uns 
übertrefflihen Regierungsunfähigkeit fo viel als noth» 
wendig dahin fommen, Uebel von diejer Art in uns 
ferer Mitte zu erzeugen. Es ift meine Schuld. 
Id) Flage Darüber aud niemand an, aber wahrlich, 
die Laſt, die ih mir Dadurch zugezogen, war groß. 
Die höchſte Staatsfünde regieren zu fcheinen, und 
nicht zu regieren, fiel mit allen Schredniffen ihres 
fkrengen Strafgerihts auf mein armes, ſchwaches 
Haupt. Die Gemeinde meines Hauſes wollte res 
gieren, und war von oben bid unten jo wenig re 
gierungsfähig ald ih. ber Feiner, feiner von den 
Gliedern meines Haufes ſah feine eigene Regierungs- 
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unfäbigfeit, jeder ſah nur die meine, und was jede 
rechtlofe Gemeinmeinung im Staate erzeugt, wenn 
fie in Gemeinanmaßung binübergebt, das erzeugte 
jeßt die Gemeinmeinung meines Haufes von meiner 
Negierungsunfähigkeit, die gar ſchnell in Gemeinans 
maßung, meiner eben nicht viel achten zu müſſen, 
bimüberging, und Jahre lang in der fieberifchen 
Schwachheitskraft diefer Anmaßung ihr Weſen um 
mich ber trieb. Endlich und endlich aber erzeugte 
der UltrasEffect diefer Gemeinmeinung von meiner 
Regierungsunfähigfeit und die allgemeine Anmafung 
des Bedürfniffes einer Generaljubititution meines 
Rechts eine Art von Regierungsfähigkeit in mir, 
die ich felbit nicht in mir ahnte. Sie belebte end- 
lih meine innere, ftille, furchtſame Willenskraft 
dahin, daß ich ausſprach und wollte, das Haus mülfe 
regiert ſein. Nun bebarrte ih auf dem, mas ich 
wollte, widerjtand dem, was ich nicht wollte, fuchte 
Hülfe zu dem, was ich nicht konnte. Diejes Be- 
nehmen war aber freilid bei den nun Jahre lang 
eingewurzelten Gefinnungen, Anfihten und Sand» 
lungsweijen meines Haufes fein Weg zum Hauss 
frieden ; es fonnte es für einmal nicht fein, Meine 
armen, neuen Regierungsfräfte fanden feinen Glau— 
ben. Sie fchienen leere Anmaßung zu fein. An 
ihr Recht dachte Niemand, und Stüße meines 
Rechts zu fein, war außer der Tagesordnung. Aber 
je mehr ich diefes ſah, je mehr fühlte ich fein Un- 
recht und mit ihm mein Recht, und dieſes Gefühl 
gab mir Kraft zum Entſchluß, zu regieren, fo qut 
ich konnte; Hülfe Dazu zur fuchen, wo ich fie finde, 
und mit Starrfinn darauf zu bebarren, mir feine 
Kraft entreißen zu laffen, die ich zur Regierung 
meine® Hauſes immer nothwendig fühlte. Mein 
Buftand war vorher in dieſer Rüdjicht unbegreifs 
lih unglücklich. Die Regel der Weisheit: „wirke 
dein Heil mit Furcht und Bittern,‘‘ war jchon länaft 
bei mir in phyſiſche Furchtſamkeit binübergegangen. 
Ach konnte mich ſchon lange nicht mehr zur Furcht: 
lofigkeit vor Menfchen erheben, deren Thun meinem 
Streben nahtheilig war. Ich zeigte ihnen meine 
Furchtſamkeit jeden Augenblid offen. Ich gab ihnen 
oft, meinen innerften Gefühlen entgegen, gute 
Worte, verbarg mein zerriffenes Gerz, und lebte 
diesfalld Jahre lang in meinem Haus, wie ein 
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Schiffbrüciger, der,fih an jedem Strobhalm hält. 
Jetzt ftärfte felber mein Starrfinn im ungefchieten 
Regieren das Selbftgefühl meiner Kraft. Meine 
Furchtſamkeit vor Menſchen und Saden, die mir 
ſchaden Fonnten, minderte ſich in dem Grad, ald ich 
mich durch mein Negieren jelbit und durch die Hülfe, 
die ich jegt dazu fand, im Gefübl meiner Selbit- 
kraft täglich itärfte. Aber der Kampf, der aus 
diefem Entſchluß entiprungen, und mein unbeweg⸗ 
liches Fefthalten an demfelben, bat aud einige Jam⸗ 
merjcenen in meinem Haus bervorgebradt, die ich 
nicht mehr berühren will. Aber was aud immer 
geſchah, ic wollte das Haus nicht mehr unregiert 
fi felbit und feiner Anmaßung überlaffen. Ich 
wollte mich auch felbjt nicht mehr wider mein Ger 
fühl und wider meine Heberzeugung regieren lajfen. 
Ah wollte mir aud nicht wider meine Ueberzeugung 
helfen laſſen. In dieſer Zage war ich freilich zu 
Beiten ſchwach, zu Beiten gemwaltjam, und jehien mir 
felber oft ungleih. Sch wußte nicht, wo alles end- 
lih hinaus wolle; aber im Innerſten jprach eine 
Stimme zu mir: la den Muth nicht fallen und 
weiche nicht von Deinem Recht. Ich itand Jahre 
lang wie ein verlorner Feljen im Strom. Meine 
einzige Kraft war noch die in meinem Innerſten 
immer lebende Stimme: weiche nicht von Deinem 
Recht. Diefer Gedanke allein gab mir Muth zum 
Widerſtand. Die Gewäffer um mid ber achteten 
freilid meinen Widerftand fo viel ald nichts, und 
floffen daher, wie wenn ich nicht da wäre, Ich 
ſchien wirflid in den Augen meiner Umgebung nicht 
mehr da zu fein. Das Verſchwinden der Selbit- 
ftändigfeit meines Strebens erfhien fo viel ald den 
ganzen Kreis meiner Umgebung zur Rettung meiner 
Anftalt und meiner Bwede unumgänglich nothwen- 
dig. Die höchſte Liebe, die ih noch genof, war 
Mitleiden über meine Witersfhwäche, die mein 
Haus fi auflöfen made, um meines Starrfinns 
willen. Kein Menſch glaubte im Anfang des vers 
gangenen Jahres, daß man am Ende desjelben noch 
Lehrer und Kinder in Diefem Haus um mic ber 
verfammelt jeben würde. Aber Gott half. Er, der 
der das zerfledte Rohr nicht zerbriht und Den 
glimmenden Docht nicht auslöfcht, ftärfte mich, dem 
Strom nicht zu weichen, der hoch empor ſchwellend 
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und an mich anftoßend, um mic ber flof. Er ret- 
tete mich umd rettete mein Haus gegen aller Men: 
fhen Glauben. Armer, armer Fels, der du fo 
lange verloren und von allen Seiten vom Land ab» 
geſchnitten, wie eine Schildwache auf einem verlor- 
nen Poften da ftandeit; der Strom legte endlich 
von felbit wieder feſtes Grien an dich, und verband 
dich wieder mit dem Land, von Dem du nod vor 
fo Kurzem für die Ewigkeit abgefchnitten ſchienſt. 
Gott hat's gethan. — Id bin gerettet. — Id bin 
gerettet. — Meine Seele lobe den Herrn! — Id 
babe unendlid Wieled, Das mir biöher zur Anbab- 
nung und weitern Merbreitung der Endzwecke mei- 
ned Lebens mangelte, jego in meiner Hand. Ich 
bedarf der Menfchenhülfe weniger als je, und finde 
fie leichter ald je. Der Herr hat geholfen. — Aber 
das Meinige fol ich jegt für mein Biel auch tbun. 
Ich foll es mit mehr Leben, mit mehr Anftrengung 
thun, ala ich ed je getban, und ich kann ed auch 
mit mehr Glauben, mit mehr Hoffnung thun, als 
je. Es it Dringend nothwendig, Daß ich noch ei- 
nige ſehr edle und einfihtsvolle Männer und Jüng- 
linge um mid ber verfammele; es it dringend 
nothwendig, daß ich Die edelften und einfichtsvolliten 
Männer, Die ich zu finden vermag, um mich ber zu 
verjammeln fuche, um jegt, da mir äußere Kräfte 
dazu nicht mehr mangeln, das Höchſte, das ich je 
in meinem eben zu erzielen geſucht, mit der 
möglichiten Anftrengung in Wahrheit, Liebe und 
Treue anzubahnen und erzielen zu fuchen; und auch 
das ift Dringend, Daß ich jegt alles thue, um Die 
Schande von mir zu wälzen, daß ich mich ſelbſt 
verlaffen und verloren, und nur noch wie eine Ruine 
meiner felbft unter den Meinigen Daftehe; es if 
dringend, daß ih Beugen um mid ber 
verfammele, daß ed. nicht wahr fei, Daß 
ih das Hohe, das Reine, das Edle, das 
ih in meinem Leben geſucht, jegt nicht 
mebr ſuche. Ich, ih muß, ih muß noch, ehe ich 
fterbe, die Schande von mir wälzen, daß der alte 
Deftalozzi zum Zodtengerippe geworden und Feine 
Ader mehr von feinem ehemaligen Geift, von feinem 
ehemaligen Herzen in fich ſelbſt trage; ih muß 
Beugen, ich muß zuverläßige Beugen um mid ber 
baben, daft ich noch nicht ale ein abgebrauntes Haus 








daftehe, in dem, bis ed wieder neu aufgebaut, nie» 
mand mehr wohnen fönne; ich muß von dem, was 
ich vom Morgen bis an den Abend umd jelber die 
Macht durd für meine Zwecke noch bin umd thue, 
zuverläffige Beugen um mich herum haben, und zwar 
nicht um meiner felbit, fondern um meiner Beftre- 
bungen willen. 

Ich muß unverwerfliche Beugen um mich ber 
baben, daß ich das Höchſte, das Reinſte, was ih 
je in meinem Leben für Erziehung und Armuth ge 
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Es iſt jetzt überſtanden, und fo wie ich gegen: 
wärtig, nach vollendeter einſtweiliger Auflöſung 
meiner Anſtalten in Iferten mit Demuth, Ergebung 
und Glauben einen phyſiſchen, häuslichen und bür— 
gerlichen Ruhepunkt auf dem Gute meines Sohns- 
fohnes im Aargau gefucht habe, fo ſuche ich in lie 
terarifcher und pädagogischer Hinfiht auch einen 
Ruhepunkt, und frage mich in eben dieſer Stim- 
mung: iſt denn der Zweck weines Lebens wirklich 
verloren gegangen? Ich falle den Umfang und die 
Natur meiner Lebenäbeftrebungen noch einmal ins 
Auge. Ich babe das Vergangene, ih habe 
das, was hinter mir ift, in mir felbft 
überwunden. Der Herr hat geholfen; er, 
der das zerfledte Rohr nicht zerbricht und 
den glimmenden Docht nicht auslöfcht, 
wird ferner helfen. Gin Gefühl innerer Erbes 
bung ergreift mid. Gerührt wie in der Stunde 
der erbebenditen Andacht fprecye ich es aus umd Danke 
e8 Gott: der Zweck meines Lebens ift nicht 
verloren gegangen. Nein, meine Anftalt, 
wie fie in Burgdorf gleihfam aus dem 
Chaos hervorging und in Iferten in na: 
menlofen Unförmlihfeiten ſich geftaltete, 
ift niht der Bmed meines Lebens. Wein, 
nein, beide find in ihren auffallendſten 
@rfheinungen Refultate meiner Indivi— 
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dacht und gewollt, noch heute fuche, denke und wolle, 
Th muß Männer um mich haben, die Durch ihre 
Einfichten, durch ihre Würde, durch ihre Thätigkeit 
und durch ihre Liebe mir für meine Bwede im 
Geifte ihrer höchſten Reinheit Sand bieten, und be: 
fonders jegt helfen, alles Das einzurichten, anzubah⸗ 
nen und vorzubereiten, was den jett noch leeren 
Zraum meiner Stiftung in eine folid begründete und 
in allen Theilen in Ausübung gebrachte Anitalt zu 
erheben nothwendig ift. 


Peftalozzi auf vem Neuhof am Abend feines Lebens. 


dual-Schwächen, durch welche Das äußere 
meiner Lebensbeſtrebungen, meine viel— 
ſeitigen Verſuche und Anftalten ſich ſel— 
ber untergraben und ihrem Ruineſentge— 
gen geben mußten. Meine Anftalten und 
alle äußern Erfheinungen ihrer Verſuche 
find nicht meine Lebensbeitrebungen. Die 
baben fih im Innern meiner felbft im: 
mer lebendig erhalten und ſich auch äu— 
ßerlich in hundert und hundert gerathe- 
nen Kefultaten ihres innern Wefens in 
der ganzen Wahrheit ibrer ewig bleiben: 
den Segensfundamente erprobt. Das vor: 
übergebende Stillfteben des fchimmernden Tru— 
ges foviel er ihrem äußern Erſcheinungen, iſt 
durchaus nicht dem innern Unwerth meiner Beitre: 
bungen, es ift der Disharmonie meiner Kräfte zu 
diefen Unternehmungen ımd der Heterogenität Des 
mit mir zu meinen Endzwecken verbundenen Perfos 
nale, fo wie der gänzliden Unpaſſenheit unferer 
Umgebungen zu unfern Beftrebungen zuzufchreiben. 
Alle äußeren Geftaltungen meiner Unternehmungen 
und Anftalten forderten den höchſten Grad Fraft- 
voller Regierungsfäbigkeit, den je menſchliche Uns 
ternehmungen erfordern konnten; und ich bin ber 
allerunfähigite Menſch zum Negieren. Auch liegt 
in meiner Natur nicht die geringfte Neigung dazu— 
19 
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Ich weiß, Daß ich Willens halber zum Dienen ge 
boren, aber dabei nicht® weniger, als zum Dienen- 
fönnen erzogen und gebildet worden, und meinte 
bei meiner Dienftunfähigkeit durch meine Dienſt⸗ 
bereitwilligkeit erzielen zu Pönnen, was in Diefer 
Welt nur, wenn es, beides zugleih wohl regiert 
und wohl bedient wird, erzielt werden kann. Ich 
muß bier wiederholen, was ich in der langen Reihe 
meiner Unglüdsjahre hundert und bundertmal im 
Stillen zu mir felbit fagte: Mit dem erften Zritt, 
den mein Fuß auf die Schloßtreppe von Burgdorf 
gefegt, habe ich mid in mir felber verloren, indem 
ich eine Laufbahn betreten, in der ich äußerlich nicht 
anders als unglücklich werden konnte, da ich mich 
durch die Annahme der Stelle, Die mich in Diefes 
Schloß führte, in eine Zage gefegt, welche die mir 
mangelnde Regierungäfraft wefentli und nothwen⸗ 
dig voraudfegte. Indeß war e8 nicht meine Regie 
rungsunfähigfeit allein, mas das momentane gänz« 
lihe Fehlihlagen meiner Verſuche, und endlid das 
gänzliche Auflöfen meiner bisherigen Anftalten bers 
beiführse und fo viel ald nothwendig machte ; meine 
Dienftunfähigkeit in der Stelle, in der ih mid 
jept befand, trug ebenfoviel Dazu bei, Es mans 
gelten mir in allen pojitiven Wiſſenſchaften im glei 
den Grad felber die erſten Anfangsfenntniffe und 
Anfangsfertigkeiten, Die zur perfönliden quten 
Bedienung des Haufes, dem ich dienend vorftehen 
follte, in irgend einem Fache derfelben nothwendig 
gewefen wären, und idy ließ mich ald Führer eines 
Gtabliffements anftellen, oder vielmehr an die Wand 
ftellen, das nicht anders, ald durch eine Vereinigung 
von Männern, die in ſehr verichiedenen Wiſſenſchaf⸗ 
ten tiefe Kenntniſſe und ausgezeichnete Unterrichtds 
fäbigfeiten befigen, in reiner Uebereinftimmung ih— 
rer Gefinnungen und Bwede hätte geführt werden 
müfjen, wenn es auch nur in feinen Anfangspunften 
einen quten foliden Fuß gewinnen und wahrhaft 
tief greifende Wurzel faſſen ſollte. Ebenſo forderte 
die Natur meines Etabliffementd, beinahe wie feines 
andere, daß feine Führer alle, vom erften bis zum 
legten, ein Herz und eine Seele hätten fein follen, 
Ich wußte das wohl, aber ich vermifchte in meinem 
Zräumerfinn die öde Leerheit eines großen Meis 
nungsvereind mit der Realkraft von Männern, die 
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durch den Beſitz aller nöthigen Anlagen, Kenntniſſe 
und Fertigkeiten, die das Geihäft, um deffentwillen 
fie fich vereinigt haben, anſpricht, die Mittel einer 
geficherten Ausführung bedfelben zum Voraus in 
fi felbft tragen. Id war in meiner Stellung fo 
fehr ein Kind, daß ich Luftfchlöffer, die meine 
Zraumfucht in den Wolfen fchaffte, ald auf ewigen 
Felſen gebaut, und träumerifche Zobreden über die 
Solidität diefer Schlöffer ald Beweife ihrer feiten 
Begründung anfah. Ebenfo fah ich im ganzen gros 
Ben Beitpunft meiner Diesfälligen Verirrungen eis 
nige Glüdszufälle, die mir wie dad große 2008 in 
einer Zotterie zufielen, auf eine Weife an, oder ließ 
fie vielmehr nicht nur gebrauchen, ald wenn fie für 
mein Zeben geficherte Reffourcen meiner Unterneh» 
mung geweſen wären; ich ließ fie fogar auf eine, 
diefelbe tief untergrabende Weife verjchwenden. Sel- 
ber die grelle Heterogenität, die in den Charakteren 
des Perfonals meines Haufes ftatt fand, erregte im 
Anfang unferer Bereinigung nicht einmal die fernfte 
Ahnung in mir, Daß der Tod meiner Unternehmung 
früher oder jpäter nothwendig aus ihr werde her» 
vor gehen müjlen. Doc wer follte es glauben! 
Das alles ift im Gewicht der Urſachen, welche die 
Erreihung meiner Hoffnungen in Iferten unmöglid) 
machten, nicht das Allerbedeutendfte. Das Aller: 
bedeutendfte in dem Urfachen ihres unausmweichs 
lichen Mißlingens iftunfer Unternehmen fel« 
ber. Wir fingen es an, ehe wir uns auch 
nur im Zraume deſſen bewußt waren, 
was ed fein und werden follte, felber ehe 
wir wußfßten, was wir eigentlih wollten. 
Unfer Unternehmen an ſich, wie e8 in 
Burgdorf entfeimte, in Buchſee zu ge: 
falten anfing, und in Iferten in aben» 
teuerliher Unförmlichfeit mit ſich felber 
kämpfend und fid felbit gegenfeitig zer» 
ftörend Wurzel zu faffen ſchien; dieſes 
Unternebmen war an ſich, in feiner plan, 
Iojen Entftebung, aud unabhängend von 
meiner perfönlihen Untücdtigfeit, unab— 
bängend von der Heterogenität der Per 
fonen, die Daran Xheil nahmen, unabhängend von 
dem gegenjeitigen Widerfpruhe der Mittel, duch 
die wir dasſelbe zu erzielen fuchten, felber unabhän« 
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gend von dem Widerfpruche, in Dem ed mit dem 
Routinegang der Erziehung und mit der Allgewalt 
des Beitgeiftes in Oppoiition ftand, ein unausführs 
bares Unding. Wenn wir alle unjere Fehler nicht 
gehabt hätten, wenn alle Umftände, Die und zumis« 
der waren, nicht geweſen wären, ich fage jogar, 
wenn wir alle Gewalt, alle Geldmittel, und alles 
Pertrauen befaßen, und uns auch in wilfenfchaftlis 
her Hinficht nicht? gemangelt hätte, was uns bie 
für nach einzelnen Rüdjichten nothwendig geweſen 
wäre, fo hätte das Unternehmen, wie es in allen 
feinen Theilen zufammengefrüppelt, entkeimen, wach⸗ 
fen, ſich erhalten und zur Reifung bringen follte, 
dennoch nothwendig fheitern müffen. Es war ein 
babylonifcher Zhurmbau, in welchem ein jeder feine 
eigene Sprache redete, und feiner den andern ver- 
ftand. Unftreitig waren dabei einzelne Kräfte in 
unferer Mitte; aber eine Gemeinfraft für unfere 
Bwede war nicht da. Es war an feine zu Den: 
Pen. Wenn unfere einzelnen Kräfte auch nod fo 
groß gewejen wären, wir hätten in ihmen und durch 
fie zu feiner Gemeinkraft des Haufes gelangen kön» 
nen. Die Wahrheit muß auf jedem Blatte der 
Geſchichte unferer Bereinigung beinahe auch dem 
Blinden in die Augen fallen, und fpricht fi in den 
legten Zagen derfelben als eine ſchrecklich gereifte 


Frucht der PVerirrungen, deren Dafein und deren 
Wahrheit wir fo lange nicht genugjam erfannt ha— 
ben, aus. Es iſt feine Gemeinfraft in der 
Natur auh nur denkbar, die etwas an 
fih Widernatürlihes zur Naturgemäß: 
beit in ihren Mitteln und Wirkungen zu 
umfhaffenvermag; undeineinalle Welt: 
verbätniffe zugleihd naturgemäß und be= 
friedigend eingreifende und allen Be— 
dbürfniffen des Erziehungsweſens in als 
len tagen glei genugthuende, aus einem 
einzigen Haufe und aus einer Berbindung 
weniger einzelner Menfhen bervorges 
bende Erziehbungsmethode ift ein weients 
lihed Unding. Was der Menfchbeit in 
allen Verhältniſſen zu dienen geeignet 
fein foll, muß aus allen Verhältniſſen 


der Menſchheit jelber hervorgehen. Was | 


auf Millionen Menſchen fegnend einwir— 
fen foll, deſſen Kunftbeförderungsmittel 
müffenausRefultatenvon Kräften, Maß— 
regeln und Mitteln bervorgeben, Die zum 
Voraus in gefonderten Abtheilungen in 
und für Millionen genugiam vorbereitet 
vorliegen und inHebereinftimmung mit ibs 
nen gebraudt und benugtwerben fönnen. 
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Anhang zur erſten Abtheilung. 


a. Zum Angedenken Herrn Jakob Fröh— 
lid, V. D. M. und Vikarius in Birr, 
an ſeiner Seite geſchrieben vorgeſtern 
den 29. d. an feiner Todesnadt.*) 


Kaum findeft Du unter Zaufenden einen, 
in dem das Bild des jungen Lebens blühet, wie es in 
ihm blübete. — Seine Seele ſchien harmonisch eins 
zuftimmen in das hoffnungsreiche Blühen des Jüngs 
lings; beitere Wonne ruhete auf feiner Stirn; fein 
Auge war voll Frieden, und auf feinen Lippen 
lachten die Unſchuld und die Freundſchaft — feine 
Seele war edel und fein Herz voll Erbarmen — 
in feinem Anblick, in feinem Umgang und in jeder 
feiner Thaten und Worte fandeft Du Würde, An— 
muth, Gefühl feiner felbit, und das alles ohne einen 
Schatten von Anmafung. Gr fuchte Das Gute 
und Schöne in Allem, und an Jedermann. Muth 
und Freiheit war feine Natur, aber er beberrichte 
feine Natur durch Arbeit und Tugend, und ein reis 
nes, hohes Pflichtgefühl, desgleichen ich nicht ges 
ſehn. Wer ihn ſah, war ibm gewogen, und wer 
ihn Fannte, der liebte ihn, und wenn Du unter 
Zaufenden einen Auserwählten ſucheſt zum Lebrer 
des Volks, und Dir träumend ein Bild denkt, wür: 
dig der Gottesbeftimmung, fo denkſt Du meinen 
Geliebten. — Er weihte fich felbjt dem Dienft der 
großen Gottesbeftimmung, — aber die ewige weis 
bete ihn der Freiheit des ewigen Lebens. 

Die kurze Stunde feines Dienfted war ein Bild 


Das Gedäaͤchtniß der Edlen bleibe im Segen. 


feines Xebens, fchön, edel, rein, Hoffnung bringend 
und groß, aber auch nur ein fehmwindender Augen» 
blid eines flüchtigen Morgentraumes. 

Por ihm ftand ftaunend feine Gemeinde. — 
Seine Worte waren fein Glaube — fein Glaube 
war feine Liebe, und feine Liebe umfaſſete Alles — 
darum bat ihn auch wieder Alles geliebet. 

Sein Volk ift roh und arm, und fie quälen 
und plagen einander für einen- Kreuzer: aber wäre 
fein Leben zu Paufen, das rohe Volk würde für 
ihn zahlen, was fein Menſch glaubt; für ihm würde 
der Vater Tage weit laufen, umd ichanzen und froh—⸗ 
nen; für ihn würden Mütter und Kinder Nächte 
durchwachen und fpinnen, wenn's ihm helfen konnte ; 
aber die Liebe der Menfchen rettet Dich nicht, Du 
bift des Herrn Geweihter. — 

Zödtende Mittagswinde verhauchen die über: 
ſchwenglichen Hoffnungen biühender Früblingsbäume, 
und das Wehen des Todesengels verhauchte alle 
Hoffnungenauf Dich — Dein Todesengel ſchlug vor 
Dir eine Gemeinde, um Did ber fan? Jüngling 
und Greis, von der Seuche gefchlagen : bebend ſuchte 
ein geängftigtes Wolf einen Water im Sterben, und 
du warft es, du eilteft am Morgen und am Abend in die 
Kammern des Elends, du drängteſt Dich an die Jammer- 
ftellen des häufigen Todbetts und gingeft wie ein Held 
unter Die fterbende Menge; — Du neigteft Dein Antlig 
über Die ausdünftende Seuche; Dein Auge war nahe am 
Aug’ der Leidenden, und dein Ohr nahe am Mund 
derer, denen des Todes Krampfe die Sprache hemm⸗ 
ten; dein Arm ſuchte Die Hand der Sterbenden, 
und deine Seele drängte fih an ihr Herz: im ihren 
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großen Nöthen warft du ihr Water, und du ftirbit 
jegt, weil du es wareſt. — 

D mein Freund! wie bang ift mir bei Deinem 
Leiden, und wie jchlägt mein Herz in der Mitter: 
nachtitunde deines Todes. — Gr ftirbt; es ift feine 
Hoffnung mehr übrig! Er ſtirbt, weil er jeiner 
Pflicht zu ſehr lebte. 

Eh’ er feine Kräfte kannte, eb’ er fie, wie 
ſchwache Menfhen müſſen, durch behutiamere Hebung 
nad und nach ausbildete, wollte er alles thun, und 
Lehrer fein faft ohne Beifpiel. 

Für den Ungeübten ift auch das neue Predigen 
ſchon Kräfte erihöpfend, und ihm war es dieſes 
befonders ; feine Rede jtrömte aus wallendem Ders 
zen, fein Bufen fchwellte vom Gefühl feiner Worte, 
feine Sand zeichnete im jeder Bewegung den Ernſt 
des Herzens, feine Stellung’war Ueberzeugung und 
Wonne; Liebe, Erbarmung und Vaterſinn ftrömte 
aus Aug’ und Mund von feiner Kanzel, wer ihn 
börte, der fühlte die Wahrheit feiner menjchlichen 
Lehre, und wer ihn ſah, ſah ein zum Menſchenge—⸗ 
winnen gejchaffenes Herz. 

Aber eine jo große Empfindlichkeit in einer 
neuen Laufbahn fordert behutſame Schonung, das 
bat er vergeffen, und jtirbt ein Opfer der Anitren- 
gung feiner Kräfte. 

In den erften Wochen fing der blühende Jüng- 
ling jhon an zu welten, feine Kräfte minderten, 
aber fein Muth verfannte die Gefahren des Lebens 
— ihm abnte nichts Böjes bei feinem Beruf; der 
Umfang feiner Arbeit mehrte ſich mit der Noth des 
Volks, und fein gefühlvoller Vortrag ward immer 
warmer, je mehr Menſchen um ihn ber litten und 
ftarben. — 

Jetzt ergriff ihn Die Seuche felber; aber noch 
war er ftarf, reines Blut, uud ein ungefchwächtes 
Inneres widerftanden dem Gift Der Sende; er 
rettete fi, eilte dann wieder auf feine Kanzel, zu 
feinen Kranken, zu feinen @ltern, zu feinen Freun— 
den, und erſchöpfte jo von neuem die Kräfte feiner 
jegt geſchwächten Natur; er atbmete von neuem 
wieder am Todbette der Menfchen das Gift der 
Seuche in fein Blut. 

Er fühlte jegt das Schwinden feiner Kräfte; 
md das giftige Sammeln der nabenden Krankheit, 
aber vergeblihd — ſchon am Donnerstag bebte er 
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eine Nacht durch fieberhaft, und predigte Dennoch 
am Morgen, fühlte fi darauf tief frank, und pres 
digte Deunoch wieder am Sor..tag, und ftärfte jo 
in ſich jelber Die mächtige Wurzel des Todes, der 
ibn jege in fchauervollen Krampfungen erſchüt⸗ 
tert. 

Wir hofften bis jegt, aber jegt hoffen wir 
nichts mehr; der nahende Tod erjhüttert unablaffig 
Deine Gebeine, und die Gluth Des giftigen Fiebers 
brennt, bi8 Du erlojchen. 

D mein Freund — o mein Freund! Dein 
Herz war mir heilig — ich theilte mein Leben mit 
Dir — könnt ih Did retten, — Du liebteit mich 
und die Meinen, nnd meine einfame Hütte, die fait 
Niemand kennet; Dein Fußtritt erquidte von ferne 
mein Herz, mein Kind lief Dir entgegen, wie einem 
feiner Gejpielen, und wenn meine Geliebte von eis 
nem Dann redete, von dem fi im Stillen Großes 
hoffen läßt, fo redete fie von Dir — Alles was 
Did fah und fannte, liebte Dich, denn Du erfreus 
teit alles, was Du ſaheſt und fannteft, Du erquid- 
teit den Altvater an feinem Stab, den Maun in 
feinen vollen Kräften, und den muntern Jüngling; 
Did) liebte und ſchätzte von den reinen und guten 
Mädchen jedes, das Di ſah und Fannte, und das 
Kind in der Schule freute ſich der Zärtlichkeit Deines 
Handdruds, und der Lehrer, deifen Alter Du dien 
tet, Rürbe gern für Dich, könnt’ er Dich retten. 

Um uns ber wohnen Leute, Die fagen von ih: 
rer jcheidenden Oberkeit und von fterbenden Leh— 
rern immer nur: Es kommt wieder ein anderer, 
wenn diefer fort it; aber von Dir fagt dad Nies 
mand; Niemand glaubt, daß Du ihm wieder erjegt 
werdeft; ich unterfchreibe das Urtheil des Volls, 
ich glaube nicht, daß Du wieder eriegt werdeſt, ihm 
fo wenig als mir. 

O Freund! Daß Du und ftirbeft — daß wir 
Deine Liebe nur ſchmecken mußten, fie zu verlieren. 
— Edler Gotteögeweihter! Daß Du jo weit reifen 
mußteit, bloß um zu fterben. — 

Ih fah Deine erften Kranfheitstage nicht, ich 
war da ferne von Dir, aber alle, die Dich fahen, 
bezeugen, daß Du Dir felbit immer gleich wareit, 
und daß Liebe zu Gott und Menfchen, und bie 
Hoffnungen der Ewigkeit beim erften Anblid des 
Zodes fo edel und rein auf Deiner Stirme, in Dei- 
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nem Aug’, aus Deinem Mund und aus jeder Ge: 
berde redete, als in den heitern Tagen Deines blüs 
benden 2ebens, 

Ih ſah Did nit am trauervollen Abend, als 
Du beteteft. — Herr mein Gott! laß mid doc 
morgen nicht mehr erwachen ! 

Ah ſah Did nicht, ald Du, aus der fchreden- 
vollen, ftundenlangen Ohnmacht wieder erwadend, 
den belfenden Freunden fo wehmüthig zufeufzteit. 
— Ah Gott! warum liefet Ihr mi doch aud 
nicht todt fein ! 

Ach ſah Di nicht im Beben der Kindesliebe, 
ald Du Vater und Mutter ohne Hoffnung des Les 
bens umarmteit. — Ich jah Di in der entjeglichen 
Naht nicht, ald Du in der fchredlihen Fieber: 
wuth immer nur fie fuchteit und wünſchteſt. 

Ich fah Di niht, ald Du im vollen Gefühl 
ded nabenden Todes dem hoffnungsvollen Jüngling 
Kehren gabeit wie ein jcheidender Vater. 

Ich hörte Dich nicht, ald Du beim Anblid des 
Zodes Dir ſelbſt das Zeugniß gabeit, Du habeſt 
in Deinem Beruf getban, was Dir möglich gewer 
fen; ich hörte auch Dein muthvolles Wort nicht: 
„mit meinem Herrn Großvater und mit Herrn 
Koller geh’ ich in’8 Zeben und im den Tod.‘ 

Ih börte von allen Worten, die Dein nod 
unbefangener Beift beim früheren Anblid des dro⸗ 
benden Todes äußerte, fein einziges, aber Alle, die 
Did fahen, zeugen, daß Du das freundlihe Grab 
nicht gefürchtet — aber daß Du auch unverftellt 
gezeiget, daß es Dir wehe that, zu verwelken wie 
eine Blume, die in FYrüblingätagen vermwelfet, eh' 
fie den lieblihen Sommer hindurch Gotted Sonne 
und Thau und Regen genofjen und, Menſchen Er- 
quidung duftend, ihre Monate hindurch gelebt. 

Alle Menfchbeit reifet, wie die Blume des Fel⸗ 
des durch ihr Alter zum Grab: beim blühenden 
Jüngling empört fi feine Natur gegen das Ster- 
ben, und mein Freund verfannte im Zod die Stimme 
feiner Natur fo wenig, als er fie in feinem Leben 
verfannte, und verläugnete fie in feinem Sterben 
eben jo wenig, als er fie in feinem Leben verläug- 
nete: „Saget den Lieben, die nach mir fragen,‘ 
fagte er nad einem Hoffnung täufhenden Schlums- 
mer, „ich habe mit dem Tod gerungen, und Gott 
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Lob überwunden; und Freud’ und Hoffnung des 
Lebens war fichtbar auf feinen Lippen, als er das 
fagte. 

Aber größer als feine Liebe zum Leben war 
ihm das Gefühl feiner Pflicht, und feine Kiebe zu 
Gott, und fein Vertrauen auf ihn. 

Er ging den Weg, gegen den im Inneriten feine 
Natur fi empörte, mit Muth und mit Freude. 

Wachend und träumend bei feinen Sinnen und 
in feiner Verwirrung lächelte der Jüngling im reis 
nen Wonnegefühl der erhabenften Zugend ein himm⸗ 
liſches Lächeln, wenn er unter Schmerzen und Leis 
den, und unter den Schredniffen des Todes von 
Gott und der Ewigkeit redete. 

Sept find feine Sinnen verwirret, er ift nur 
kleine Bwifchenaugenblide fich feiner jelbit bewußt, 
aber noch jegt mitten in dieſer Verwirrung, wenn 
er von Gott und der Ewigkeit redet, lächelt fein 
Mund das Wonnegefühl, das er im den jchönen 
Tagen jeined Lebens, wenn er von Gott und Der 
Emigkeit redete, immer lächelte. 

In feiner ganzen Kranfpeit, im tiefen zeritö« 
renden Schmerz, und in allem Beben des Fiebers 
war immer Wonne, Frieden, Geduld, Liebe und 
Hoffnung auf feinem Antlig, und ein unausſprech⸗ 
liches Keithalten an feinem Beruf und an feinen 
Pflichten. — 

Eben jegt erkannte er auch mid noch, nannte 
mit bebendem Mund meinen Namen, feine Lippen 
redeten noch heiter Die Liebe feined Herzens, die 
meine Wonne war; dann fah er mich ftarr an, war 
plöglich wieder in feiner Berwirrung, nannte dann 
noch dreimal in dieſer Verwirrung meinen Namen, 
und den Namen meiner Geliebten; ed war jein 
legtes verſtändliches Wort; einmal ich habe jeit- 
dem feinen vernehmlichen Laut mehr aus feinem 
Munde gehört. 

Aber ah! Daß ich ihn nicht in den erften Ta— 
gen feiner Krankheit gefehn, und nur fo wenig 
Merftändliches von ihm hören konnte! 

Alles was id) hörte, war edel und groß, und 
ibm felbft gleich ; ic wiederhole zwei einzige Worte: 
„wenn ich mein Schiefal überlege,‘ ftammelte er 
geitern, „ſo it mein Leben wie eines Menfchen, der 
nicht da war; woran foll man erfennen, daß ich 
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gelebt?’ Und wieder am gleihen Zag: „unter den 
taufend Religionen des Erdbodens tröften ſich alle 
Menſchen eines Gottes; und ich follte mich meines 
Vaters nicht tröſten!“ 

Was aber am entſcheidendſten den ganzen Werth 
des Mannes und ſeine innere Größe beweiſet, iſt 
dieſes: 

Die ganze lange heftige Verwirrung des le— 
bensvollen, muthigen Jünglings hätte auch der lau⸗ 
ſchenden Mißgunſt feinen Schatten irgend einer uns 
edlen, verborgenen Neigung verrathen. 

Er war auf der Jagd, er war im Konzert, er 
war in Geſellſchaft, er ftudirte, er lehrte, er war 
bei Water und Mutter, bei Onkeln und Xanten, 
bei Freunden und Freundinnen, bei Zünglingen und 
Mädchen, und im Schweifen aller Fieberbilder ent- 
fuhr dem edeln reinen Geliebten fein zmweideutiges 
Wort, feine Klage und feine Jammergibebrde. 

rohe Woune, wie die Wonne des Engels des 
Herrn, und Freud’ und Gejang mwechielten mit dem 
Beben der ſchauervollen Erſchütterung des tödten« 
den Fiebers in jeiner Mermwirrung. 

Edler Sterbender! Jetzt ſteh'n wir um Dein 
Bett — der legte Schatten der täufchenden Hoff- 
nung ift nun vorüber, das Främpfige Buden dauert 
ohne End; Du entitellft Dich und ſchwacheſt und 
ftillet, Dein fi fürzender Athem ift wie ein Stuns 
denmweifer, der die nahe Mitternacht verkündet. 

D Freund! Du ftirbft. Dein Vater harret an 
Deiner Seite betend den langen Kampf aus, und 
wir fallen nieder, beten und weinen und flehen mun 
win nichts mehr, als um Deine Erlöfung, und um 
dad Ende Deiner Leiden. — D Edler! Jegt ath— 
met Du ftill und fanft und lähelnd Deinen legten 
Hauch, und ſchlummerſt hinüber in's ewige Leben. — 


b. Dem Angedenken des edeln Menſchen— 
freundes Herrn Rathſchreiber Iſelin 
von Basel, welcher den 15. Juli*) fe- 
lig verfhieden, gewidmet von feinem 
Freund P. v. N. 


68 wäre mir heute unmöglih, von irgend et: 
was Anderm zu reden, ald von dem Edeln, deifen 
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Zod meinen Leſern gewiß allgemein zu Kerzen 
geht. 

Ich weiß, Viele, ſehr Viele von Euch haben durch 
feinen Hinſchied verloren — aber unter Allen, Die 
nicht Die eigentlihen Seinen waren, babe ich gewiß 
am meiiten verloren. 

Ich traure von Herzen, und bin beim Anden» 
fen an ihn und an feine Liebe innig beklemmt; defto 
weniger aber fann id von ihm reden; und was will 
ic von ihm fagen, das Ihr nicht ſchon wiſſet? 

Loben fann ich ihn gar nicht; was er im Gans- 
jen war, ift weit außer meinem Gejichtäfreis; ich 
fannte ihn bloß in den legten Jahren feines Lebens, 
und faft nur allein in Berbältniffen gegen mich. 

Das mag aber wohl das allgemeine Schidfal 
der Menſchen fein, die wahrhaft groß find — daß, 
wer nad ihrem Zod von ihnen reden will, alfobald 
fühlet, daß der Kreis, in dem er fie kannte, nur 
Plein war, und daß fie ihm in vielen andern Vers 
bältniffen ganz unbefannt find, 

Man genieft edle ſich auszeichnende Menfchen 
in den Verhältniſſen, in denen man mit ihnen 
lebt, und glaubt fie zu kennen; aber wenn fie dann 
todt find, und Dank und Liebe und Hochachtung 
uns antreibt, fie ganz in’d Auge faſſen zu wollen, 
um fein Herz audjugießen und von ihnen zu reden, 
dann fühlet man erit, wie Plein der Theil ift, den 
man von ihnen eigentlich durch und durch Pennt. 

In diefer Lage bin ich ganz gegen meinen vä- 
terlihen Freund und Wohlthäter, den ſel. Sielin, 
und es thut mir jegt weh, ihn im feinem Leben faft 
nur für mich genofjen zu haben, und ihm im 
den wichtigen Berhältniffen, in denen er ftand, nicht 
einmal zu Eennen. 

Sein Vaterland betrauert allgemein feinen Tod, 
und nennet ihn allgemein den Einzigen, an dem es 
fo viel hatte verlieren können — und ich war fein 
Freund — und weiß von den Dienften, die er feis 
nem Baterland geleiftet, eigentlich nichts; ich war 
fein Freund, und er redete mit mir von Allem, 
wofür fein Land ihm allgemein danket, geradezu 
nichts. 

Auch ald Schriftiteller kannte ich ihm eigentlich 
nicht; das Verdienſt feiner jüngern Jahre, in denen 
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er in dieſem Fach vielleicht größer war, als in 
ſeinem Alter, iſt außer meinem Geſichtskreis; meine 
Umftände haben mich längſt von den Büchern weg— 
nelenft, und zu den Menſchen felber bingeführt, fo 
daß ich auch Iſelin nicht Durch feine Bücher, fons 
dern durch ihn felber Penne; und es iſt mir auf eine 
Art doc lieb, daß er mein Freund geworden, ohne 
daß Meinungen und Bücherfahen uns zufammen 
brachten, und daß er mich liebte, ehe ich fchrieb, 
und ohne daß ich ihn las. 

Iſelin liebte nicht völlig wie Die Gelehrten 
gemeiniglic lieben, und es ift vielleicht das Größte, 
was die Wahrheit zu feinem Lob jagen kann. Er 
war Menich bis an fein End’, und fand das Menſch⸗ 
liche, das ihm immer in jedem Fach und in jeder 
Ferne hinriß, bis an fein End’ fo leicht, und fo 
fand er am Abend jeined Lebens auch mich, und 
eilte zu einer Beit warın und froh in meine lm: 
armung, da fonjt Die Menge derer, die mich kann⸗ 
ten, und meine Freunde alle die Achſeln zuckten, 
wenn ich vorbei ging. Bu eben der Beit, in welcher 
Alle, die mich liebten, nur feufzten, wenn man von 
mir redete, zu eben der Beit lächelte mir Iſelin 
Wonne und Freude, und war mein Mater, mein 
Lehrer, meine Stüge und meine Erhebung. 

Es war am guten, heißen Arbeitötag, an dem 
ih meine Kräfte anjcheinend umſonſt anftrengte, 
der einzige, an deſſen Herz ih mit Schweiß umd 
Staub bededt, mid noch froh binlehnen durfte 
und in meinen Leiden Erquickung fand. O mein 
Freund! Wielleiht wäre ih ohne Di in meiner 
Tiefe geiunfen und im Schlamm meines Elends ver- 
loren geblieben. 

D Ilelin! Dann hätte ich nielleicht feinen Freund 
mebr gefunden, und vielleicht audh B — — nicht, 
der mir jegt wieder der einzige ift, und deſſen Liebe 
mir jegt Deinen Hinfchied erleichtert. 

D, dann bätte auch mein Weib den Troſt meis 
nes Lebens verloren, und mein Kind wäre ohne einen 
Vater, und fein hoffnungsvolles Blühen wäre dahin, 

Ach! ein vaterlofes Kind blübet nicht, e8 wird 
berum geitoßen, ein Ball des Schickſals und Elends. 

Aber, o mein Water! o mein Geliebter! Du 
umarmteſt mich am Abend des heißeiten Zages, und 
lächelteit da Wonne und Zroft in mein Herz, und 
leitetejt mich mit Freundesband zu einer Beit, wo 


meine Sinnen verwirret, meine Kräfte erichöpft, 
mein Auge ftarr und mein Herz den Ziefen der 
Verzweiflung nahe war. 

DO mein Beliebter! In diefer Dunkeln Stunde 
fand ich meine Ruhe wieder an Deinem Herzen, 
und mein Weib und mein Kind fanden wieder ihren 
verlornen, verihägten Mater. 

Ha, das Weib, das hierin feines Gleichen nicht 
bat, das Weib, das mid) auch innig liebte, als es 
mich nicht mehr fannte — das Weib, das ſich mir 
noch opferte, ald mein Thun jegt endlich aud ihm 
Unfinn und rafende Thorheit ſchien; — das Weib, 
das ftandhaft im Elend, und an den Grenzen des 
Xodes mir treu blieb, und im Jammer ihrer Eor: 
gen, und niedergedrüdt von unſäglichen Laſten übers 
all entfräftet und mutblos, doch immer noh Muth 
zeigte für mich — dieſes Weib danfet Dir, Iſelin! 
ihren geretteten Mann, und die Stunden der Ruhe, 
die nach langen, ausgeharrten verzweiflungsvollen 
Jahren endlich erfchienen. 

Und mein Kind, der beite, hoffnungsvolle Knab', 
der Jahre lang feinen Water mehr hatte, und, ad) 
Gott! wie feine Mutter verloren, ausgezogen, be 
raubt und in Ziefen, wo Peine Rettung mehr übrig 
ſchien, hingeworfen war — diefes Kind danfet Dir 
feinen Water und feine Rube, und den Genuß fei« 
nes jungen Lebens, in dem es ſich forgenfrei zu 
dem, was es fein foll, empor bildet. 

Ohne Did wär ich Damals liegen geblieben, wo 
ich lag; und da, wo ich lag, war ich nicht mehr der 
Pater meines Kindes, und nicht mehr der Mann 
meines Weibes; ich war ihnen beiden taufendmal 
mehr verloren, ald wenn id Damals vollends todt 
und zernichtet geweien wäre. 

O mein Vater! Im Sturm des Gntfegens, der 
die Arbeit ermüdender Jahre zernichtete und meine 
Seele wie ein Schwert durchſchnitt, und meine 
Sinnen verwirrte, boteft Du mir Deine Hand und 
Dein Herz und Deine Liebe. 

Und Deine Hand, und Dein Herz, und Deine 
Liebe, Du Einziger unter Allen, die mir da übrig 
blieben, brachten mich von dem, was idy nicht bin 
und nicht fann, zu dem, was ich wirklich bin und 
ann, zurüd — da fand mein Weib wieder ihren 
Mann, und mein Kind feinen Water, und ich war 
gerettet. 
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D mein Freund! o mein Vater! Du ſaheſt 
meine Arbeit, und mein Zeiden, und meine Stand» 
baftigkeit; Du faheit meinen Mutb, meine Geduld, 
Du ſaheſt das Anfpannen meiner Kräfte, dad Ue— 
berwinden meiner jelber; Du kannteſt den Umfang 
meined® Thuns und den Druck meiner Umftände, 
und beurtheilteft mein Werf für mich, nicht nad 
feinem Erfolg, fondern nach meiner Arbeit. 

D mein Kreund! Wie liebte ih Dich damals, 
da weit umber aller Menjchen Urtheil nur Unjinn 
und unrettbare Zhorheit über mich ausſprach, Das 
mals, da ich zu ftolz war, und zu tief lag, und zu 
viel fühlte, um einem einzigen von Allen, die um 
mich her gedankenlos und gefühllos über mich klap— 
perten, zu antworten und zu widerfprecen. 

D mein Zfelin! Wie liebte ih Dich, ald Du 
ftandhaft für mich damals widerfpradeft und laut 
fagteft und zeigteft, daß ich Dein Freund bin, und 
Did unzweideutig erflärteit, daß in wichtigen Din» 
gen muthvolle Efforts, aud wenn fie für einmal 
nicht zum Biel führen, dennoch entferntere gute Fol: 
gen ihrer Natur nach haben müſſen. 

DO mein Freund! Diefe beißen Tage waren we: 
nigjtend für mich nicht fegensleer. 

Ihnen danfe ih, was ich bin, und Dir danke 
ich's, daß ich fie überftanden. 

DO mein Fremd! Ohne Deine Hand wäre ich 
im Wirbel meiner Verwirrung gejunfen, — dann 
wäre freilich meine Arbeit umfonft, und afl mein 
Beitreben vergeblich gewejen — dann bätte freilich 
mein Schickſal allgemein feinen weitern Eindruck 
gemadht, ald das Schidfal eines jeden andern ver: 
lornen Thoren; und auch mein Weib und mein 
Kind hätten im Andenken an mic ewig mur trauern 
fönnen, weil fie ſich ewig darin hätten irren müſſen. 

Aber es iſt ein Gott im Himmel — mein Water. 
Du glaubteft an ihn im Staub Deines Erdenlebens, 
und beteft ihn jegt in Deiner Vollkommenheit au. 

O mein Pater, mein Mater! Es ift ein Gott 
im Simmel, auf den der Menfc der Erde, wenn 
er ed qut meint, immer taufendmal mehr trauen 
und bauen fann, als er gemeiniglich glaubt, 

Er verwirret freilich den Unvorfichtigen, aber nur 
damit er vorfichtig werde, und lerne, daß nur vollendete 
Weisheit den Menſchen zum Biel der Tugend führe. 
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Er lehrte auch mich, daß er fein Mohlgefallen 
bat am Dpfer unreifer Früchte, und daß der 
Menſch in feinem Thun auf ihn warten und barren 
muß, bis einem jeden Ding feine Stunde da iſt. 

Anbetend dank’ ich ihm Die große Lehre meines 
Lebens, daß ohne Weisheit fein Segen, und ohne 
Erfahrung Feine Weisheit auf Erden. 

Anbetend dank’ ih ihm die Lehre, daß große 
Zhaten große Weisheit fordern, und daß finder 
und Thoren allein glauben, daß jie Weisheit beiten, 
ebe fie Erfahrung haben. 

Unter Bebntaufenden bleibt vielleiht nicht ein 
@inziger fo lange ein thörichtes, leichtglaubiges Kind, 
al® ich es blieb; aber mitten im tbörichten leicht: 
gläubigen Leben meinte ich es gewiß gut, umd fuchte 
Wahrheit und Liebe und Frieden, und Segen und 
Danf; aber ich fand lange nur Lügen und Unfinn, 
Unglüf und Undanf. | 

Ach fuchte nämlich zu viel, und fand zu wenig, 
— ich fuchte zu frühe, und fand darum fpäter, — 
ich wünschte mehr als ich verdiente, und fand mwe- 
niger — ich wollte mit Männerfchritten laufen, und 
batte faum Kinderfüße zum gemäclichen Schreiten. 

Darum erntete ih von meinem Beitreben ſo 
lange nur Zügen und Unfinn, Unglück und Undanf. 

Aber ed iſt recht, Daß jede Thorheit Unglück 
über den Menfchen bringe, der fie thut, — das ift 
der Weg, auf welchem die Borjehung die Hirnge: 
ſpinnſte des Müfiggängerd und des Mannes, der 
ſich überarbeitet und überitaunt, allerſeits reiniat ; 
es ift der Weg, Durch welchen Die Borfehung be- 
fonders aus Leuten, die auf den Schulen allzu lang 
träumten, wieder brauchbare Menſchen macht; es 
ift auch. nothwendig, daß der Menſch, ver bart 
ſchläft und gar zu lang träumt, itarf erſchüttert 
werde, wenn er erwachen foll. 

Und ohne Unglück erwacht der eifervolle Red: 
liche oft eben fo wenig von feinen Träumen, als 
der Böfewicht von den Streichen feines Unſinns, Die 
er wachend begeht, ohne Unglück nicht leicht abläßt. 

Ich preife anbetend den Water der Menichen, 
wenn er auch den Redlichſten verwirret, der Das 
Beſte auf unweifen Wegen ſucht. 

Gr vermwirret ihn nur, daß er zurückkomme von- 
jeiner Thorheit, und erit fabig werde zu Dem, was 
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er wuͤnſchet, ehe er es thut; er verwirret ihn bloß, 
daß er werde, was er nicht it, und lerne, was er 
nicht kennt; dann bietet er ihm wieder feine Sand, 
und führet ihn heiter zum Biel. - 

O mein Ifelin! Der Pater im Himmel ift ein 
Gott, der Bein zerfledtes Rohr zerbricht und feinen 
glimmenden Docht auslöfcht; umd dieſer Water im 
Himmel führte mich in der dunkelſten Stunde mei- 
ned Lebens in Deine Arme, und Du warſt mein 
Fübrer und Leiter, und Du lehrteft mich im Bus 
rüdtreten gewinnen, welches gewiß eine größere 
Gabe iſt, ald im Vorſchreiten erobern. 

Du lehrteft mich unter Ruinen, unter denen ich 
bloß weinte, Schägen nachgraben, die mich jegt er— 
quicken und tröften, Du lehrteft mich meinem Bus 
trauen auf den Menichen Grenzen fegen, und Du 
allein Fonnteft es mich lehren, denn alle Menſchen, 
welche minder gutmüthig waren, ald Du, wenn fie 
mir aud fchon das Gleiche, was Du gejagt, hätten 
bierin feinen Eindruck auf mich gehabt. Ah! Dein 
Herz hatte Gewalt über mid, und ich hing an Dir, 
daß ich auch, wenn Du Unrecht gehabt hätteft, Dir 
nicht hätte widerfprechen können. 

Thenrer! Edler! Du fegeit meinem Eifer feine 
Grenzen, und meinen Wünſchen ihr Biel, daß ich 
nun auch erreiche, was ich will; ehe ich Dich Fannte, 
erſchöpfte ich meine Kräfte Damit, Daß ich immer 
nad meinem Schatten haſchte. 

D mein Pater! Du lehrteft mich, daß der 
Menſch in Pleinen Kreifen fi bilden, und als Haus- 
vater vervollfommnen fol, ehe er weiter fchreiten, 
und für Die Welt Mehreres zu thun auch nur wün⸗ 
ſchen darf. 

Du lehrteſt mich, daß alle Zugend und alle 
Menfchenliebe, die nicht durch bäuslihe Ordnung 
gleichſam gebeiliget wird, ohne Fundament ift, und 
früber oder fpäter den Menfchen fühlen läßt, dafi 
er nicht wahrhaft für fih, und nicht auf die beite 
Art für feinen Nebenmenſchen geforget. 

Edler! Im Kreife der Deinen lehrte ih Die 
Weisheit des Lebens, die feine Worte mich lehrten. 
Ih jah Das Bild der reinften Lebensglückſeligkeit 
an Deiner Seite. 
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Weit und breit lebt das Weib nit, das Du 
verdienteft und hatteft, — umd die Wonne Deiner 
Kinder, und ihre Anzahl, und ihre Liebe, und ihre 
Eintraht — ha — das ift Wonne auf Erden, und 
der beite Kohn des Weifen, der dem Großen und 
Beruhmten font fo gemeiniglih mangelt. 

Edler! Im Kreife der Deinen fhimmerte Deine 
vorzüglichite Größe — aud Dein Wahrheitsgefühl 
ging von dieſem Mittelpunkt aus, und fand bier 
wieder im Genuß Deines Lebens feine reine Stärke. 

Wer Dich hier ſah, und nicht fühlte, daß Weib 
und Kind den Menſchen am vorzüglichiten zu wahe 
rer glücklich machender Weidheit empor heben, der 
wird nicht weile und nicht glüdlich werden, er 
mag in der Welt fonft fehen und hören was er 
will. 

D mein Freund und mein Wohlthäter! Meine 
Verpflihtungen gegen Di find ohne Maß, und 
meine Trauer würde über Deinen Hinſcheid auch 
ohne Maß jein, wenn ic Dich nicht anders unfterb- 
lid) glaubte, als es taufend Thoren auf Erden ne 


ben Dir auch werden. 


D mein Jfelin! Das Biel der Menfhen auf 
Erden ift der Zod. — Heil Dir! Du lebteft De 
nen, die die Deinen waren, jo warm und fo thätig, 
daß Jahrhunderte eines lauern Lebens ihnen Dein 
Dajein und ihre Geniegungen nicht erjegte; umd 
Du lehrteft Allen, die mit Dir lebten, eine Weis 
heit, Die fie bei Deinem Hinſchied ftärfen, und em» 
por heben, und ihnen den Mangel Deines Daſeins 
fo weit erjegen wird, als Gott dem armen Denfchen 
den Verluſt des Größten und Liebſten, Das er auf 
Erden hat, erfegen kann. 

D mein Vater! Du haft jegt vollendet ; warum 
fol ich um Didy trauern ? — Preis und Anbetung 
und Dank dem Dater im Himmel, der Dich mir 
fhenfte und eine Weile Di mir zum Segen 
gönnte. Heil Dir, dem vollendeten Führer meines 
Lebens, und Segen von Gott über die Deinen! 

DO mein Freund! Mein Dank folget Dir 
uber Dein Grab, und mein Weib und mein Kind 
werden Deinen Namen preijen, fo lange fie athmen 
werden! 


— — — — 


DBweite Abtheilung. 


Peſtalozzi's Natur: und Volksanſchauung. 





I. Der Frübling. 
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Il. Der Frühling. 


Frühling Gottes, du erneuert den Menfchen, 
wıe den Boden des Feldes. — Im Winter ichläft 
die ganze Natur — und auch der Menfch, wenn er 
des Lebens Wonne in Ginfalt genießt, ſuchet Ruh' 
im Winter, und genießt vielen Schlaf. Wenn er 
in den falten Zagen fih mit wilden Spielen er- 
biget, jo raubt er fi Die Jahre des Lebens. Aber 
wenn der Winter ewig dauerte, was wäre der Menſch? 
Sein Geſchlecht würde binabfinfen an die Grenzen 
der trägiten, niederften Thiere. Frühling Gottes! 
Du erneuerft die Erde, und erbältit den Menichen 
in feinee Würde — Die Erde danket ed nicht den 
Gewaltigen, und fie preifet die Könige nicht Dafür, 
daß noch Menſchen auf ihr leben. Die Winterfpiele 
der Großen freifen weit und breit das arme Ge 
ihleht auf, und wenn's ewig Winter wäre, jo 
würde Die Welt außer den Pforten ihrer weiten 
Höhe zur Einöde. Holder Frühling! Du endeft 
die Rube des Mannes, den Gottes Winter erquidt, 
und fegeit auch den Zhoren, die Die kurzen Zage 
über nur fpielten, Grenzen. Der Mann der Erde 
geht erneuert aus feiner Hütte, und ift felig bei 
feiner Arbeit. — Ueber ihm ift Gott, der die Für: 
iten lehret, den Mann nicht zu tödten, der die Erde 
bauet, und Das Weib nicht hungern zu laffen, das 
Kinder gebäret. — Holder Frühling! Du nähreft 
die Pflanzen wie deine Kinder, und beberrfcheit mit 
deinen Freuden die Erde. — Preiſe, o Erde, Die 
Freuden des Frühlings, würdige tief hinunter die 
Freuden des Goldes. — Wer fauft die Wonne des 
Frühlings? Wer zahlt die Freuden der keimenden 


Erde! Wer ift der Gewaltige, der fie den Sklaven 
entreißt, und den Königen kauft ? 

Das milde Wehen der mweitlihen Winde, der 
neue Teppich der Erde, der Blüthen Gerüche, die 
duftenden Miefen und die wärmende Sonne find 
Dein, o Armer, und wenn Du das Deine genieheit, 
ift das, was Könige hinzu faufen, Deiner Wünjche 
nicht werth. Frühling der Erde! Wer dich genie- 
Bet, Den machſt Du weife. 

Fürften, die fi Götter glauben, und Prinzen, 
die wie Thiere leben, füblen in deinem Genuß wies 
der den Segen ihrer Menfchheit. — Wenn der 
Mann der Erde im Winter feinen Sohn vergißt, 
und das Weib ihre Zochter in feile Ammenarıne 
binwirft, jo kommſt du, holder Frühling, und Thrä⸗ 
nen fallen aus den Xugen der Menſchen, die ihre 
Kinder vergeffen, wenn Du mit den Reizen Deiner 
mütterlihen Schönheiten ihre Thorheit beſiegeſt. — 
Holde Wärterin der Erde, du erhältit das Herz 
der Menihen, Du machſt den Mächtigen gütig und 
den Unterdrüdten zufrieden — Du zeritreueit den 
giftigen Haß, du dämpfeit die brennende Wuth, bu 
lenfeft den Arm des Rächers bei Seite, du zertbei- 
left die Falten des Neids, du erheiterft die Wolfen 
des Zrübfinns, — Wärterin der Erde! Du heileft 
den Kranken, du erfreueit den Gefunden, Du zer: 
ftreueft den Thoren, du befriedigit die Schalkheit, 
du bezähmeft den Wilden und fteuerit der Bosheit. 
Alles, was an deinen Buſen ſich fchmieget, athmet 
wie im Heiligtum Gottes, bimmlifche Lüfte. — 
Dir dienet Die neue Sonne, wie der hohe Prieiter 
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im Zempel ded Seren. — Im Winter ift Die Sonne 
dem Erdball wie ein Fremdling, und wie ein Weib, 
das vor feinem Anbeter fein Antlig verfchleiert. — 
Aber in deinen Zagen, holder Frühling, entichleiert 
die fommende Braut ihr Antlig freundlih vor ih— 
rem Geliebten, und die Sonne erfcheint wie der 
Prieiter des Allerhöchſten, der die Erde fegnet in 
feinem Zempel vor deinem Altar. Holder Früh— 
ling, Mutter, erfcheine, erfcheine Doch wieder — zö— 
gere nicht länger, Mutter des Lebens — entbinde 
die tragende @rde, und fei und milde, — Holder 
Frühling! Sei und milde in der Geburtäftunde des 
fi) erneuernden Erdballs. — Holder Frühling, fei 
milde dem Armen, fein Borrath it bin, feine Kin- 
der hungern, jein Weib ängftigt und jammert für 
den morgenden Tag — holder Frühling, fiehe herab 
auf feinen Mangel, wirf dein Antlig auf fein Elend ; 
er verfchleußt feinen Kindern den Samen des Brods, 
daß er ihn in Die Erde werfe, die ihn im Herbſt 
erſt wieder zurüd gibf. — Holder Frühling! Er— 
barme dich des Samend der Armen, ſchone fein 
keimendes Brod, Dede feinen Garten beim falten 





il. Der 


Mer dringt in das Heiligtum deiner Werk 
ftätte, treibender Sommertag, und bringt und ver: 
ftändlihe Worte und deine geheimnißbeleuchtenden 
Bilder hervor ! 

In den Höhen der Sonne, in den tiefen Mee- 
ven und im Abgrund der Erde ift alles in Bewer 
gung, daß fich alles Leben erhalte. 

Aber der Finger Gottes umhüllet Das Geheimniß, 
und das Innere feiner Natur lieget im ewigen Dunkel. 

Dem Auge des Menfhen ift vom Leben der 
Schöpfung nichts offen, als ein kleines Plägchen 
auf dem wallenden Teppich, der über die Fläche des 
Erdballd geipannt ift. 

Er felbft ift ein Würmchen am Zeppich — aber 
dennoch bleibt er nicht ewig die nagende, kriechende 
Raupe — er ftirbt nicht im Staube der Falten des 
Teppiche. 


Der Sommer. 





Mondichein mit Mebel, daß fein Reifen bei ihm 
anjege und ihm feine Saat ſchädige. — Wilder 
Frühling! Schütze den Armen, und erweiche den 
Reihen, wenn Reif und Hagel das Brod des Elen- 
den jhädiget. — Milder Frühling! Wenn die neue 
Erde nun da ift in aller Schönheit der neugebor- 
nen Tochter, fo erneuere dann auch den Herrn der 
Erde. Seine Jahre gehen vorüber, wie die Jahre 
der Planzen und der Bäume Wenn er Kinder 
geboren, fo it fein Frühling vorüber, und fein 
Sommer ift da. Frühling der Erde! Gib dem 
Menſchen Gefühl für die Lehren der weifen Natur, 
daß im Sommer ihres Lebens ihre Blüthen nicht 
verwelfen, ehe fie zu Früchten erwachſen, die in ih- 
ren berbftlihen Tagen erft reifen. — Frühling des 
Lebens! Gib dem Menfhen Gefühl für die Lehren 
der weifen Natur. — Priefterin Gottes, du bilt 
Auferwederin der todten, geftorbenen Erde. Heil 
mir! Priefterin Gottes! Du lehreſt mich Auferfte- 
bung. — Holder Frühling! Du erwedeft die geitor- 
bene Erde ins Leben. — Holder Frühling! Ich glaube 
deiner Lehre, umd finfe mit Hoffnung ins Grab. — 


Sommer 9 


Wenn er im Winter fein Haupt neigt, umd alle 
Sinnen verliert und todt fcheint, fo erhebt er fi 
wieder, und fliegt dann höher empor. 

Am Roth des wallenden Teppichs bildet ſich der 
Goldglanz zu den Flügeln feiner Auferſtehung — 
und wie du dich nährſt im Staub deines Kriechens, 
fo erwacheſt du wieder zum Flug deines höhern Les 
bens — Würmchen am Teppich. 

Sommer Gottes! Mit Flammen vom Himmel 
baueft du allem, was lebet, fein Brod. 

Mit Wafferwogen und belafteten Wolfen be: 
fprigeit du die glühende Erde, 

Bon deinen Waffern belebt, fteigt der brennende 
Staub in die Pflanzen der Erbe. 

Deine Gewalt, mächtiger Tag, verbindet die 
Kräfte des Himmels und der Erde und ded Abgrunds, 
Allem, was athmet, Speife zu geben. 


1. Der Sommer. 





Aber Würmchen am Teppich, du Fennft nichts 
von den innern Werkftätten der arbeitenden Natur, 
und von dem ewigen Rollen des Weltalld träumeft 
du wie von dem Flügeln deiner Auferſtehung; — 
und träume nur, Würmchen am Zeppich, wenn du 
fhlummerft, aber glaube nicht, daß du Flügel ha» 
beft, oder die Ziefen der Schöpfung ergründelt. 

Ber will nur deine Gewitter malen, fchredli- 
her, prächtiger Zag! — Wenn du fie in den Höhen 
der Erde um die Bergketten der Länder verfam- 
melft, und deine Wogen hinunter itrömen im die 
dürftenden Thäler. 

Sommer Gottes! Dein Donner, der zwifchen 
den Bergen rollt, ift über die Stimme der tau- 
fend ehernen Schlünden des Städte verheerenden 
Krieges. 

Dein die Berge und Thäler erheiternder Blig 
ift höher und heller, ala alles Erdenfeuer, von der 
Hand des fterblihen Menfchen entzündet. 

Sommer Gottes! Du ſchlägſt Halmen und Gras 
mit alles verheerenden Steinen, du tödteft den Hir- 
ten, der unter die Eiche vor deinem Gemitter ent» 
flieht; deine Fluthen tragen feine Heerde ind Meer, 
und du verbrenneft Haus und Dorf, das deinem 
Feuerftrom im Wege fteht. 

Aber dein Feuerftrom und die Hagel erzeugende 
Kühlung der Luft reiniget den geſchwaͤngerten Dunſt⸗ 
Preis, und der Sturm deiner Winde verjaget qrö« 
Bere Lebensgefahren, und zertheilet die Quellen 
der fchleichenden Seuchen und die Schredniffe des 
allgemeinen Sterbens. 

Unter deinen Wafferfluthen ift nicht der zehn» 
taufendfte Zropfen ein Aehre jchlagender Stein, 
und diefe Fluthen erhalten die Speije des Erdballs 
und die Millionen Heerden der Thiere. 

Und der Mann, den du unter der Eiche fchlägit, 
erwachet aljobald wieder, und lobpreifet anbetend 
den leichten Weberfchritt ind ewige Leben. 

Ha, wie er dem bligenden Ruf, der ihn aufge— 
löst hat, lächelt — noch rollt fein Todesdonner durch 
Berge und Thal; er lächelt, von feinem Staub 
entbunden, dem ewigen Allgütigen Wonne, Anbe- 
tung und Dank. — 

Auf dem Waller der Meere bift du entieglich, 
ftürmender Sommertag. — 
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Der Finger Gottes hebt aus den Wäffern und 
Meeren die Fluthen empor, die den Erdball trän- 
fen und in feinen Höhen die Flüſſe aller Länder er- 
jeugen. — 

Die See ftürmt am beißen Geburtötag der 
Wogen ded Himmels und der Flüffe der Erde — 
ihre Wellen überwälzen das Laſten tragende Schiff, 
und taufend Heulende finfen wie ein nmichtiger 
Zropfen in den Schooß der alles verichlingenden 
Meere. 

Aber warum ſchwimmen die Zaufende über den 
ftürmenden Abgrund? Warum betritt der Sohn der 
Erde, der mit feinem Fußtritt nur eine Spange 
weit fchreitet, die mächtige Bahn des ftarfen, 
gewaltigen Seethiers? Wolluft und Hochmuth 
und Geiz treiben den Menjchen über alle Meere 
der Erde, und jagen ihn von Welttheil zu Welt- 
theil. 

Aber Wolluft und Hochmuth und Geiz tödten 
den Menichen auf dem trodenen Boden, wie auf 
den Fluthen des ftürmenden Abgrunds. 

Wer zu fchnell lebt, ftirbt unter den Balken 
des Strohdachs, wie auf den Wogen des Meeres 
vor der Beit! Aber warum fehe ich nur deine ftürs 
mende Stunde, beißer Sommertag! 

Dein Morgen ift wie das Antlig des Engels 
der Schöpfung; milde wie im Frühling ift deine 
Sonne im Aufgang, und der zitternde Tropfen des 
nãchtlichen Thaues, der unfihtbar auf den Salmen 
der dürftenden Erde erzeugt wird, ift wie die Thräne 
der Wonne, die vom Aug’ der Mutter auf das 
Antlig des Säuglings, der an ihrer Bruft liegt 
herab fällt. 

Sommermorgen, du biſt fchön im Gefang des 
Felds und des Walds und im Blöcken der weiden- 
den Trift. 

Lauter ertönet der Schall des Hirten, der fein 
Horn bläst, und Kühe und Geißen aus den Ställen 
des Dorfes mit ſich auf die Weide ruft; weit ums 
ber jauchzen die Hirten, flöten die Schäfer, und der 
Bauer treibt mit langfamen Schritten den ſchweren 
Stier an den Plug. Lange, lange trägt dann die 
Laſt ded Tages das dürftende hier, eh’ der müh— 
felige Brodbauer ihm fie wieder abnimmt und an 
den Schatten der Krippe bindet. 


— 
— 
> 


Der Hirt treibt früher unter die Bäume und 
zur jprudelnden Quelle. 

Am warmen Mittag liegen die Saufen der 
Mäher und Scnitter dann auf dem Boden, fie 
trodnen die ſchwitzende Stirne, und ruben binge- 
ftret hinter Hägen und Bäumen. 

Die muntere Bäuerin fpringt wie ein Reh von 
der Arbeit beim, ihren Kleinen zu ftillen. 

Schnell entſchlummert der leicht befriedigte Sohn 
der ländlichen Hütten, und die Bäuerin eilet wieder 
ins Feld und bringt ihrem Mann und Gefinde 
Füblende, erquidende Speife. 

Das frohe Arbeitävolf jcherzet dann feine Mit: 
tagsitunde durch. 

Die Sonne brennet ftärker Nachmittags; bis 
an den Abend fallen heiße Tropfen dem Volk des 
Landes von Stirn und Wangen, und ihr leicht Ger 
wand triefet vom Schweiß um ihre Zenden. 

Aber das riefen des Schweißes iſt dem Volk 
des Landes wie Geſundheit bringender Balſam. — 
Leichter athmet der Jüngling vom Buſen, wenn er 
beim Ernten Bäche geſchwitzt — und das Mädchen 
naß, wie im Badhaus, ſinget beim Schneiden ſo hell, 
wie die ob ihm ſchwirrende Lerche des Feldes. 

Ha — das Wehen der Mittagslüfte kühlet den 
ſingenden Schnitter; munterer ſchneiden jetzt Mäpd- 
chen und Jünglinge; lauter jauchzen die Knaben, 
und die Mädchen ftreden die Hälſe über die Halme 
und guden umber und fuchen Die Köpfe der Jauch: 
jenden; dann herzen Knaben und Mädchen, und 
fhwagen, einen Augenblid fi erholend, vom Feier: 
abendtanz, und vom Uebermorgen, an dem ed Sonn: 
tag, und vom Krähhahnen und von den Bräuten 
im Dorf. 

So fchön bift du, Sommertag, aud in der Laſt 
deiner brennenden Hige. — Sommertag! Deine 
beiße Stunde ift wie die Würde des edlen, Pflicht 


erfüllenden Mannes, leicht für den, der fie trägt,. 


und ſchön durch ihren inneren Werth. 

Eommertag! Deine Schönheit it nicht wie die 
Schönheit des bezaubernden Frühlings — untreu 
und leicht vorübergehend ift Die Schönheit des Früh: 
lings. — Der müßige Städter, der ihm zwedios 
anftaunet, findet freilih ihm fehöner ald Die heißen 
Zage ded Sommers: aber der weilere Landmann, 
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an deifen Thüren den ganzen Frühling das arıne 
bungernde Rolf bettelt, gibt dem warmen Sommer: 
tag weit vor dem zauberifchen Frühling den Vor: 
zug. 

Wie feiner Gottheit, opfert der Landmann bei 
heißer Erfüllung feiner Pflichten dem langen, guten 
Segenstag ſich jelbjt zum Dankopfer. 

Wenn er im Sommertag feine Scheunen und 
Speicher füllt, fühlt er fih Herr des Haufes, und 
Pater feines Weib und feiner Kinder. 

Ha! Er fammelt für alle Speife und Freude 
für Die Zage ded Winters. 

Ha! Bis in Die Ziefe der Nacht ift er am 
Opfer des Tages, und jein Weib und feine Kinder, 
fein Gefinde und fein Vieh dienen dem Bater — 
wie die dienenden Männer am Altar dem Prieſter 
beim Opfer. 

Jetzt nähert fi der Abend des Tages; Der 
Säugling weinet im Dorf, der jhwigenden Bäuerin 
ſchlägt das fromme Mutterherz, daß die Sonne ſich 
neiget und ihr Säugling weinend und ferne Den 
ſchwellenden Bufen fucht und nicht findet ; aber noch 
ift der Wagen nicht voll, mit dem fie erft heim darf, — 
fie eilet, und rechet und gabelt; „machet doc, °) 
eilet Doch,” fagt fie zu Magd und Knecht, zu Vater 
und Schweitern, „machet Doch, eilet doch, es ruft 
mir eines daheim; und alle eilen, laden und tröften 
die Gute, Die alle Augenblide gegen die ſinkende 
Sonne ſchielet — aber dennoch bleiben jie beim Wa— 
gen; hinter dem Berg drohen ſchwarze Gewit— 
terwolfen, die Winteripeife de Viehs muß nicht 
vermwüjtet fein, und die Bäuerin darf nicht vom Wa: 
gen — „wir müſſen uns in die Beiten jchiefen, und 
es ichader nichts, wenn es das Kind in der Wiege 
ſchon lehrt,“ jagt der ſtviſche Water, die Heuhaufen 
auf dem Wagen abnehmend zu feiner Frau, Die 
ohne Widerrede folgſam gehorchet. 

Am fühlen Abend geht Myenne durch's men: 
ihenleere Dorf, gegen die Quelle auf dem einja: 
men Hügel, von der fie weit umber die Schönheit 
bes Feldgewirrd am Sommerabend überjah. 

Myenne ift das liebfte menfchlichite Mädchen. — 
Was ihre Hand arbeitet, erquidet den Keidenden, 
und was ihre Seele denkt, it menfchenfreundlich 
und gütig; Myenne hört das fchreiende Kind der 
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verjpäteten Bäuerin; die Thüre des Hauſes ift zu, 
im offenen Zenntbore findet Das Rräulein feinen 
Gang in Die Stube zum Kind; ängftlich ſieht My— 
enne nach Hülfe; fie ſieht ferne bin ins Thal, aber 
ed kömmt Peine Bäuerin, und Das RBetergefchrei 
wird immer ftärfer und ſtärker. — Muthig ſteigt 
jest Myenne über den Holzſtoß durch's Fenſter 
in die Stube der Bäuerin, nimmt das mweinende 
Kind fingend anf ihren feidenen Schoof. 

Myenne berzet und füffet die Unſchuld, die ihr 
gleichet und die fie liebet; fie reicht ihm Finger und 


Wange dar — das hungernde Kind ziehet mit vol: 


len Bügen an den Epigen des Fingers und an der 
weichen Wange, fchmweigt ihr, und wartet und läs 
chelt. — Myenne legt es jegt in friihe Windeln, 
die an der Stange am Fenfter gefonnet bangen, 
nimmt dann aus den Schränfen der Bäuerin Milch 
und Mehl, trägt mit eigener Hand dürre Reifer 
auf den Heerd, feuert umter dem rußigen Düpfi 
und Pochet dem Kind mit Mutterforgfalt langfam 
den beiten Brei, — fingend fpeist fie Den Säugling, 
mwieget ihn fanft, bis er wieder entichläft — dann 
eilt fie mit Freuden des Engeld im Bufen wieder 
auf ihren Hügel. 

Erſt nad Langem fommt dann die Bäuerin zu 
ihrer Hütte, bört den Säugling nicht weinen; fie 
zittert, Daß er nicht weint, fo lange war fie fort; 
fie fürchtet Unglüd, und ſieht nicht einmal die auf: 
geriegelte Thüre, durch die fie fchnell in die Stube 
binein plagt. 

Aber! Ha — wie fie daſtehet — fie fiebet den 
ſchlafenden Säugling, und die Engelsarbeit der 
Edeln — das hat Myenne gethan — zwifchen Hims 
mel und Erden ift niemand, der das fann, als un» 
fered Junkers Myenne — fo faate die Bäuerin, 
Püßte den jchlafenden Säugling, jprang dann auf 
die Bühne zum Heu abladenden Water. — Rein 
Du, dent doch — der Bub ift frifch eingewunden, 
bat gegeffen, und ift doch Niemand daheim geweſen, 
fagte fie zum Mater, und diefer antwortet: Bilt 
Du närriſch worden ob der heutigen Arbeit, daß 
Du fo was erzählt? Ha — erwiederte die Bäu— 
erin — Myenne, niemand ald Myenne hat das ge 
than und den Buben eingewunden und gejpeist. Iſt 
auch das möglich? fagte der Bauer — und My- 
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enne war das Geſpräch dieſer Leute den ganzen 
Abend. 

Bei ihrer Rüdkunft, die Sonne war ſchon ums 
tergegangen, ſah fie die Bäuerin von ferne; fie 
nimmt den wieder erwachenden Säugling in Arm, 
fpringt ihr weit, eine lange Matte durch den Weg 
vor, nimmt ihr mit Thränen im Aug’ Die Hang 
und küßt jie, lachend hafchet der Säugling auf dem 
Arm der Mutrer nad dem Arın der edlen Myenne, 
und der Water, der fein Weib von ferne bei ihr 
fieht, ſpringt in einem Schritt von der Bühne ins 
Zenn, und läuft, was er vermag, fein Weib nicht 
allein den Dank bezeugen zu lafjen, den Die arme 
niedere Menfchheit der Batertugend ihrer Edlen 
allentbalben gern gönnt, wo dieſe Batertugend da it. 

Die Thränen der Danfenden erhebten das Herz 
Myennens, wie die Thranen eines danfenden Volks 
das Herz eines Fürften erheben. 

Sommertag! Deine Freuden find wie die Freu: 
den der reifenden Zugend; ih ftammle im Schat— 
ten des Laubes, Das über den Falten des Zeppichs, 
in dem ich webe, geipannt ift, und mein Leben er- 
quickt. 

Meben mir kriechen, unbedeckt von Laub und 
Schatten, Würmer, und tragen die brennende Hitze 
des Tages taufendmal ſtärker ala ih, — und geben 
doch mit mir gleihen Schritt den Weg zu unfer 
Aller Vollendung — fie find meine beffern Brüder; 
wo ich fann, foll ich mit ihnen ten Schatten mei» 
ned Teppichs gern theilen. 

Eommerabend! Wer will dich befchreiben, 
wenn du am brennenden luftleeren Tag endlich ers 
fcheineft ! 

Alles, was athmet, freuet ſich deiner kühlenden 
Ankunft. 

Alles, was athmet, bat deiner von Möthen. 

Das verborgene Wild ſchleichet aus feinen Höb- 
len und aus dem Schatten des Waldes, und findet 
in deiner Kühlung auf dem Felde feine Speife. 

Auch die zahmen Heerden fpringen in deinen 
Nächten auf ihren Weiden. 

Und der Menih der Erde, von der Hitze 
des Tages ermattet, fchläft deine erquidenden Stun: 
den, bi8 an den fommenden Morgen. 

Sommertag! Lehre die Friehende Raupe auf 
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Erden, daß die Früchte des Lebens im brennenden 
Feuer und unter den Stürmen bes bewegten Erd» 
balls fich bilden. Aber dann au, daß der janfte 
ftille Regen und der balfamifche Thau und die Fübs 
lende nächtlihe Ruhe zu ihrer Vollendung fo noth- 
wendig, ald die brennende Sonne und die ftürmen- 
gen Tage. 

Lehre mih, Sommertag, der Menih vom 
Staub der Erde gebildet, wachſe und reife wie die 
Pflanze am Boden 

Heiße Sommertage bilden feine vorzüglichften 
Kräfte, und die Stürme feines furzen Lebens reis 
nigen ihm Kopf und Herz; aber ohne Kühlung und 
Schatten, ohne den nächtlichen Thau und Den ers 
quidenden Regen erfhöpft die Hite feines Zages 
ihn leicht, daß feine Kräfte fhwinden, und er ſer— 
bet; und das Blafen der Winde über den ungefühls 
ten brennenden Boden durchjenget ihn gänzlich, daß 
er plögli und unmwiederbringlich dahin gebt. 


Auch die Gewächfe der Erde wachen bei winds 


ftilen Zagen am ftärfiten, und unter allen Pflanzen 
der Erde mag der Menſch am wenigiten unbejchas 
det viel Wind um fich ber ertragen, 

Tag des Sommers! Sei mir Bild der Aufers 
ziehung des Menſchen. 

Und du, edle Mutter, folge den Lehren der 
höheren Weisheit, deiner Lehrerin, Gottes Natur 
in ihrem Sofnmertag. 

Dein Kind wähst am beiten im Lühlenden 
Schatten; wiege es fanft und viel in ftillen Schlaf, 
und ziehe jchügende Vorhänge um ed ber gegen 
Wind und Durchzug — auch der Gärtner ziehet für 
feine Pflanzen Mauern und Bäune gegen den Wind; 
öffne am Morgen dem milden Strahl der Sonne 
fein Fenfter ; reinige die dünſtende Luft um es ber, 
und bade es viel mit reinem, kühlendem Waſſer — 





Der Sommer. 





die Natur badet Die ganze wachſende Erde im Som- 
mer mit Maffer. 

Ron Kühlung und Schatten erquidt und er 
halten, wird dein Kleines dann auch am Wind und 
an der Sonne hüpfen und fpringen, wie das junge 
Reh, das im Didicht des Waldes vor Wind und 
Sonne aefhügt, aufgewachſen, Sonne und Wind 
dennoch nicht feheuet, und am heißen Zag und um« 
ter Stürmen und Regen über Thal fpringt. 

Mütter! Väter und Erzieher der Menſchen! 
Wärme und Kühlung erhält alles, was lebet. 

Kühlung und Wärme richtig zw miſchen, if 
das Geheimniß der phyfifchen und fittlichen Grzie- 
bung, und Eure Weisheit beftehet darin, daß Ihr 
Euern Boden und Euere Pflanzen erforjchet, im 
welchem Merhältniß Ihr ibm Sonne fcheinen laffen 
dürfet, und in welchem Verhältniß er Nacht und 
Schatten und Kühlung und Regen bedarf. 

Die Völker der Erde ferben und fterben , weil 
die Könige die Hige zu fehr lieben und ihr Ge 
ſchlecht zu viel im Feuer und im Sturm brauchen, 
und um Die Käufer ihrer Knechte allzuviel Wind 
wehen laffen. Ihr jeid wohl Götter, ihr Könige! 
Aber Ihr feid nicht Schöpfer. — Wenn Ihr Euch 
Schöpfer glaubt, Ihr Könige der Erde, fo ftirbt 
Euer Geſchlecht unter Euern Händen; aber wenn 
Ihr gütig feid umd wie Gärtner im Sommer Eure 
Pflanzen beforget von Bett zu Bett, und ihnen 
gönnet und gebet, was Gottes Natur will, daß fie 
haben, und ihnen nachgehet von Tag zu Tag, von 
PM lanze zu Pflanze, zu ſehen, ob fie beforgt find, 
und befommen, was Gottes Natur will, daß fie ba- 
ben, dann werden Eure Kinder unter den Bölfern 
der Erde fich auszeichnen, wie wenn die Allmacht 
in Gurer Hand und Ihr Schöpfer Eures Rol- 
kes wäret! — 


U. Ba 


1. Der Raupenfänger. 


Sie flog vor ihm ald Schmetterling einber. 
Er jagte ihr durch Feld und Flur nah; aber das 
Volk, das die Erde baute, klagte, er verderbe ihm 
mit jeinem Zhun fein Gras und fein Korn, 

Sie froh vor ihm auf dem wachſenden Kohl: 
ftode, auf dem blättervoflen Baume und an der 
grünenden Hecke; er bafchte fie wieder; — aber ſie 
ftarb in feiner Hand und er warf fie als ein fau— 
lendes Aas weg. 

Jetzt ding fie am ſich entblätternden Baume 
und an den kahlen Wänden des Hauſes — er haſchte 
fie noch einmal und wartet jet, bis ihre todte Larve 
für ihn fiher zum Leben erwacht. 





Wenn du die Wahrheit ſuchſt, fo jage ihr nicht 
nah, haſche nicht nach ihr, warte ihrer im Liebe, 
Ruhe und Geduld. Thuſt Du dieſes, fie kommt 
ſelbſt zu Dir; fie Plopft an deiner Thür an und will 
Wohnung bei Dir machen; befonders aber jag’ ihr 
nicht nad, wenn fie vor dir in den Lüften fchwebt, 
und von dir weg fliegt. Jagſt du ihr dann nad, 
fo zertrittft ou mit deinen Jagdiprüngen nad ihr 
Segendwahrheiten, Die du ſchon im Beſitz haft, und 
die dir ohne alles Maß mehr werth find, als Die, 
denen du nachjagſt. Am allerwenigiten reife die 
Wahrheit, wenn fie vor Deinen Augen, zu Deinen 
Füßen gedeiht, mit harter, frevler Gewalt von dem 
Page weg, auf dem fie Nahrung findet, um fie, 
ohne Rückſicht auf ihre Nahrung, binzutragen, wo 
es Dich gelüftet. Thuſt du dieſes, fo wird fie im 
deiner Hand zum ftinfenden Aas. Nur allein, wenn 
du der Wahrheit, in welchem Buftand fie auch vor 
dir fteht, wäre ed auch in einer todt fcheinenden 
Hülle, mit Ruhe, Geduld und Liebe warteft, bis 
fie für Dich fi zum Leben entfaltet, nur dann wird 
die Wahrheit, die du fuchit, heilige, fegnende Wahr: 
beit, nur dann wird fie für Dich wirkliche Wahrheit 
fein. 
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2. Der Regentropfen. 


Die Erde jagte zu ibm: Wer bift du? Er ant: 
wortete: ich ericheine in meiner Geburtsitadt als 
das nichtigite aller verachteten Wefen, ich jtebe auf 
dem Boden ald Nebel, in den Höhen trage ic) die 
Farbe des Glends: — aber von ihrem Merderben 
entzündet, Durchblige ich mich jelber im Lichtglanz. 
Die todte Straße und den unbefäeten Ader ver: 
wandele ich in Koth; aber ich fegne die Saaten des 
Zandes, und wenn mic die Falten windigen Höhen 
der Oberwelt ergreifen und drangen, fo falle ic 
als verbärteter Stein und als verbeerender Guß 
aus den Wolfen. 


Alſo — was des Segend empfänglich, das jeg- 
ner der Regentropfen, was aber an ſich felbit in 
feinem Buftand eined Segens empfänglid, das ſeg— 
net er nicht, er kann es in dem Buftand, in dem er 
ift, nicht ſegnen, und was den Keim des Verderbens 
in fich ſelbſt trägt, deſſen Werderben erhöht er durch 
eben die Kraft, durd Die er das, was des Segens 
empfänglich, jegnet. 





“ 
3. Der Kieſel und der Fele. 


Was nügh ed, daß du dein Haupt über Die 
Wellen empor hebeſt? Du halteſt feinen Lauf doc 
nit auf — alſo jagten neidifche Kiefel, die der 
Strom fortrollte, zu Felfen, der in den Wellen ftes 
ben blieb. 

Aber der Feld antwortete ihnen: ich liebe das 
Stebenbleiben, auch wenn ich nichts müge; und ein 
Kranich, der auf dem Feld ftand, rief lächelnd in 
die Fluthen hinab zu den rollenden Steinen: wenn 
euch der Strom einmal an den Felfen anlegt, und 
ihr dann jelber zum Liegenbleiben fommt, fo wer» 
det auch ihr nicht mehr fagen, daß er nichts müge. 

Wer Kraft hat, gefällt fi in feiner Kraft, 
auch wenn fie ihm für den Augenblid nichts mügt. 
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Er läßt ſich auch lieber von einem Vogel, der für 
ſeine Ruhe und Sicherheit auf ihm abſitzt, eine 
Lobrede auf feine Kraft machen, als daß er fie fel- 
ber madht. 


4 Der Berg und Die Ebene. 


Der Berg fagte zur Ebene: id bin böber 
ald Du. 

Kann fein, erwiederte die Ebene; aber ich bin 
alles, und du bift nur eine Ausnahme von mir. 


Der Theil wäre immer fo gerne mehr als das 
Ganze; das Bufällige erhebt fi fo gerne über das 
Weſentliche; alles Gemeine fpricht fo gerne die Ei— 
genthümlichfeit des Vorzüglichen an; der Dadhzies 
gel felber ſcheint fich in feiner Höhe weit mehr zu 
fühlen, als die Quaderftüde, auf denen die Mauern 
feines Haufes ruhen. Aud das Menſchengeſchlecht 
wirft allgemein auf Die Ausnahmen der Dinge eine 
meit größere Aufmerfjamfeit, ald auf das, was 
diefe Dinge in der Negel allgemein find. Das geht 
fo weit, daß man gewöhnlich in den Anftalten für 
Blinde und Taubſtumme einen ſehr großen piychos 
logifhen Takt in ihren Unterrichtäweijen angewandt 
findet und allgemein als nothwendig anerkennt, ins 
Deifen man in gewohnten Volksſchulen daran denkt, 
daß für den Unterricht gemeiner Kinder, Die alle 
fünf Einne m Ordnung haben, aud fo ein pſy— 
chologiſcher Takt in ihrer Unterrichtöweife noth— 
wendig wäre. 


5. See und Fluf. 


Ih ruhe in ewiger Klarheit und Stille in mei- 
nem unveranderlichen Selbft. — Und ich fließe in 
ewiger Freiheit ins Weltmeer. 

Alfo ftreiten fih See und Fluß miteinander. 
Die Thoren! Der See dankt die Klarheit und 
Ruhe feines Waſſers den Fluffen und Bächen, die 
in wilden, trüben Wirbeln in fein Beet bineinftrö: 
men; und Fluß und Bad neigen jih in aller Un— 
ruhe ihres Laufes, und mit allem Koth, den fie mit 
fi führen, zu der Ruhe und dem Gleichgewicht, in 
dem ſich der See in jtiller, klarer Reinheit fpiegelt. 
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Die Selbſtſucht der Menſchennatur rühmt ſich 
in allen Verhältniſſen jeder Kraft und jedes Vor— 
zugs, die fie in fich ſelbſt fühlt, umd ift grenzenlos 
unaufmerffam auf die Mittel und Urſachen, dur 
welhe ihr Diefe Kräfte und Vorzüge eigen ges 
worden. 

Die todte Natur ift unfühlend, und die leben- 
dige, in jo fern ihr Leben der Selbitfucht des Flei- 
ſches und Des Blutes ausgeht, it ed auf eine Art 
noch weit mehr. 





6. Shwamm und Gras. 


Der Schwamm fagte zum Gras: ich ſchieße in 
einem Augenblick auf, indeifen du einen ganzen 
Sommer durd wachſen mußt, um zu werden, was 
ich in einem Xugenblid bin. — 

Es ift wahr, erwiederte das Gras, ehe ich et⸗ 
was werth bin, kann dein ewiger Unwerth hundert⸗ 
mal entjtehen und hundertmal wieder vergehen. 

Das ſchnell Entſtehende und fchnell Vergehende 
der taufendfältig wechfelnden Treibhausrejultate un⸗ 
ferer Beitverfünftelungs » Erjcheinungen verhält fich 
zu Dem Unmandelbaren, Emwigbleibenden, der wahren 
Entfaltungsmittel der Kräfte und Anlagen der Mens 
fhen: Natur, wie der elende Schwamm, der auf 
dem Mifthaufen in einer Nacht entfteht, und in der 
andern wieder vergeht, zu allen Pflanzen der Erde, 
die zu ihrem Wahsthum Jahre brauchen. 





7. Sonne und Mont. 


Wenn der Mond fi verdunfelt, fo iſt er dann 
nur, wie er im fich felbit iſt, und du achteit es nicht; 
aber wenn die Somme in einen Schatten fallt, fo 
verdunfelt fi das Licht, das in ihrer Natur jelbit 
liegt, und deine ganze Aufmerkſamkeit wird auf 
den Schatten gerichtet, der auf fie fallt. 


Bei dem. gemeinen Menſchen achtet du es nicht 
viel, wenn du fchon etwas Schwaches und Gemeis 
nes von ihm höreſt, aber wenn dir von einem Mens 
(hen, den du hoch achteſt, plöglic eine Schwäche 
und ein Fehler auffällt, jo vergiffeit du im dieſem 


Augenblid leicht feinen in dir jelbft tief begründes 
ten Werth, und ſiehſt und fühlſt jegt nur Die vor» 
übergebende Blöße, Die er ſich in dieſem Augenblid 
gegeben; und wahrlib, je Pleiner du felbit bift, 
deito größer fcheint dir dieſe Augenblicksſchwäche 
des Mannes. 











8. Der Strahl und der Gradwurm. 


Die Menſchen klagen fo viel über mich, und ic 
nage Doc nur an einem armfeligen Blatt; du bin- 
gegen verbrennit Häuſer und Dörfer. Alſo fagte 
der Gradwurm zum jhredlihen Strahl. 

Kleiner Heuchler! donnerte ihm Diefer beruns 
ter, du verbeerft mit jtillem Blätterfreffen weit 
mehr, ald ic mit meiner lauten gewaltigen Kraft. 








Unbemerfte, aber in die Fundamente des häus— 
lihen Wohld des niedern Volks tief eingreifende 
Zandesübel, von denen du oft Jahre lang feinen 
öffentlihen Laut böreft, wirken gemeiniglich weit 
verderblicher, als einzelne Verheerungen und Schreck⸗ 
niffe, von denen die Jahrbücher aller Länder voll 
find. 


9. Das Himmelblau und die Wolken. 


Ein Bauernfind veractete die Wolfen, und 
fagte zum Vater: Wenn fie nur auch den fchönen 
blauen Himmel nie mehr bededten! Der Water ants 
mwortete ihm: Armes Kind! was haft du vom ſchö— 
nen Himmelblau? Die grauen Wolfen find für 
und der fegnende Himmel. 

Wenn ih Schaaren glänzender Müßiggänger, 
die ald Fruges cosumere nali in Bold und Seide 
doch erftrogen, und neben ihnen einen Kirchgang 
in Zwillich beffeideter Zandarbeiter vorbeigehen ſehe, 
fo denfe ih am dieſes Himmelblau und an dieſes 
Wolfengrau. 


10, Die brennbare Erde. 


Dieſe Erde ift außerordentlich fett, fagte ein 
Mann, der fie fühlte. 
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Aber einer der fie fannte, antwortete: Sie ift 
fo fett, daß wenn ein Funken darein fällt, fo frißt 
fie ſich felbit auf. 

Europa’3 mäßige Fruchtbarkeit ift dem Men: 
fhengefchlehte unendlih mehr wertb, als Afiens 
fhmwülftiger Reihthum; und die mäßige Wohlha⸗ 
benheit des Landeigenthümerd und Landbauers auf 
dem Kontinent ift der Menfchennatur unendlich ans 
gemeifener und dem Menichengejchlehte unendlich 
jegensreicher, als der fhwülftige Reihthum der eng- 
liſchen Millionärd dem eigenthumslofen englifchen 
Bolt ift. 


11. Der gebrodbene Marmor. 


Als die Menfchen weit ber famen, um Die 
Schönheit eines gebrochenen Stüdes Marmor zu 
fehen, fagte der Feld, von dem er gebrochen war, 
zu ihm: Glendes Nichts, du lagft in meinem Bauche, 
wie Die Ameife in ihrem Haufen, was brüiteit du 
dich? — Der Marmor antwortete: Ich brüftete 


‚mich auch nicht, fo lange ich darin lag; ich brüſte 


mich nur, feitdem ich aus demfelben heraus bin. 

Die unermeßlichſten Schäße, die in der Erde 
verborgen, find wie ein Licht unter dem Miertel, 
und haben nur infomweit einen Werth, als fie aus 
den Tiefen, in denen fie begraben liegen, zu Zage 
gefördert und an's Licht gebracht werden; fo ift 
auch eine Pleine Kraft, die im Molfe entfaltet, zur 
Reifung gebracht und zu Zag gefördert wird, dem 
Lande mehr werth, ald unendlid größere Kräfte, 
die unentwidelt im Volk nur noch ſchlummern. 





12. Die Quelle und der Berg. 


Wenn die Menihen mein Inwendiges Pennten, 
fo würden fie den elenden Schweiß, der aus meinem 
Kothe fließet, micht verehren; aljo fagte der Berg, 
da Die Menihen einer Quelle an feinem Fuße 
opferten. 

Die Quelle aber antwortete ibm: fie verehren 
mich nur, weil ich zu ihnen herauskomme und, mit 
meiner Segensfraft lebendig über ihr Land ber: 


fließend, mich in jeden Winkel bindrange, deſſen 
Boden ich befeuchtend, fruchtbar zu machen geeig- 
net bin. 


Aller Staatöreihthum, der nicht fo ſegnend im 
Lande berumfließend, an den Hausthüren der Bür⸗ 
ger anflopft, ihnen fein Dafein verfündet, und feine 
Kraft in ihre Hand legt, ift für die Bürger gar 
nicht, und für den Staat mur halb da. 


13. Ebeniften: und Naturftärfe. 


Mein Meifter jegt die Pracht meiner Theile fo 
qut zufammen, ald die Natur das todte Weſen Deis 
ner Fafern; — alfo fagte eine fünftliche Ebeniften- 
arbeit zu einem einfachen Schreinerfhrane. Mber 
da fie beide an einen feuchten Ort bingeftellt wur— 
den, löste ſich Die Ebeniftenarbeit ganz auf, und der 
alte Schranf blieb in der unverfünftelten Einfach— 
beit feiner Maturfraft, was er vorher ıbar. 








Die Beitverfünftlung, deren ſchimmernder Trug 
aus der Kraftlofigkeit ihrer Theile hervorgeht, löst 
fih, mie dieſe Ebeniftenarbeit, in die Nichtigkeit 
ihrer ſchwachen Beftandtheile auf, fobald Tage und 
Stunden erfcheinen, die zur Prüfung ihrer Kräfte 
wie die Stunden ded Zrübjald zur Prüfung der 
menfhlihen Weisheit und Frömmigkeit geeignet 
find. 








14. Der Vogelſang. 


Wenn LZeander Durch einen Wald ging, in wel- 
chem Rogelfang war, fagte er: „Bier ift ein mils 
der Himmel!” Und ‚wenn er auf den Bäumen feine 
Eingvögel antraf, fo fagte er: „Hier wehen Die 
Nordwinde!“ 





— 


Das ift wohl wahr, aber der Reifende würde 
ſich doc irren, der die frohen Menfchen allgemein 
in dem milden, von Weihrauch duftenden Dunftfreis 
ded Innern der Bimmer in hohen Paläften fuchte 
und glaubte, wo Arme in Wind und Regen, in 
Hitze und Froft arbeiten müffen, da fei das Men: 
ſchengeſchlecht allgemein niedergefchlagen und traurig. 
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15. Die zwei Bären. 


Ein Bärenführer führte zwei Bären im Zande 
herum. Der eine davon war fhon ausgewachſen, 
als er ihn in einer Grube fing, und es brauchte 
viele Wochen lang große Prügelgewalt, ehe er 
fi Daran gewöhnen wollte, auf zwei Beinen zu 
ftehn und nach der Trommel zu tanzen. Doch end» 
lich und endlid ward er ein abgerichteter Zanzbär. 

Den zweiten hatte er von einem Jäger bekom— 
men, der ihm noch ganz jung aus feinem Neſte ge 
nommen. Diefer lernte, Das auf zwei Beinenite- 
ben und nad der Trommel tanzen, fo viel ald von 
fi felbt. Er ftand nit nur fogleih auf feine 
zwei Beine, wenn der Meifter ihm von Ferne einen 
Biffen Fleiſch zeigte, er gewöhnte fi fogar daran, 
fobald der Meijter nur um den Weg war, fogleich 
Stunden lang auf feinen zwei Hinterfüßen vor ihm 
fteben zu bleiben, und jo mit ihm herum zu geben. 
Dadurch gewöhnte er fih aber auch das auf allen 
Vieren gehen endlih ganz ab. Er ging, wie der 
Drangutan, den ganzen Tag mit einem Stode in 
der Tape feinem Meifter nah, wo er immer zum 
Zanz ihn binführte, 

So einen Tanzbären hatte die Gegend noch nie 
gefehn. Wenn er in ein Dorf fam, fo liefen alle 
Bauern aus ihren Häufern; der Sculmeiiter ließ 
fogar die Kinder aus der Schule, um den Wunder: 
baren zu jehen. Das ſchien für den Bärenführer 
ein großes Glück. Er gewann mehr, als nod je 
ein Polafe mit feinen Tanzbären gewonnen, 

Die Bauern fütterten ihm feine zwei Thiere 
umfonft; aber der Meifter machte feinen guten Ges 
brauch von feinem Glücke; er befoff und überfraß 
fi jegt alle Zage; damit ſchwächte er ſich nur, 
befam geſchwollene Beine, und als er einft mit ſei— 
nem Bären befoffen über einen Steg mußte, glitjchte 
ihm fein Fuß aus; er fiel in den Bach und vers 
mwundete ji tödtlid am Kopfe. Beide Bären jpran: 
gen ihm nach, riffen ihn aus dem Waſſer und led« 
ten ihm feine Wunden. Aber es half nichts. Er 
ftarb unter ihrer Sorgfalt. 

Jetzt hatten die armen Thiere Peinen Meifter, 
feine Speife, den Hunger im Leibe und die Schnör: 
ren im Maulforb, fo daß, wenn fie aud im Huns 


Il. 
ger den todten Meifter bätten frefien wollen, es 
ihnen nicht möglich gewejen wäre. 

Sie verfuchten zwar mit ihren Klauen ihre 
Körbe vom Maul zu reißen; aber fie verwundeten 
nur ihre Schnörren, und brachten die Körbe nicht los. 

Nun ertönte ihr Geheul weit und breit durch 
die waldige Einöde, und lodte endlich einige ihrer 
freien Waldbrüder zu ihnen. Diefe nahmen ihre 
Moth zu Herzen, und biffen ihnen mit ihren Bären: 
zähnen die Eifengitter entzwei, hinter denen die ar- 
men Thiere ohne dieſe Hülfe hätten verhungern 
müffen. 

Darauf gaben fie ihnen zu veriteben, fie müſſen 
mit ihnen in Die Ziefe des Waldes, wo fie Honig 
und Wildpret finden werden. Aber ald der eine 
diefer Zanzbären mit der MWordertage einen Stod 
vom Boden aufnahm, und fo wie ein Menfh auf 
den Sinterbeinen ihnen in den Wald folgte, faben 
fie dieſes Gaufelmunder von einem Bären mit gro» 
Bem Erftaunen an, und einer fagte zu dem andern: 
Mein, ſolche widerfinnige Kunftnarren hätten wir 
doch nicht geglaubt, daß Thiere von unferer Kraft 
und von unferer Art werden könnten, wenn fie uns 
ter Menfchenhände gerathen. 

Die armen Zanzbären fonnten, fo fehr fie hun» 
gerten, nur nicht mehr wie die Waldbären zu ihrem 
Fraß binlaufen. 

Diefe mußten ihnen alle Augenblide warten, 
damit fie ihnen nahfommen fonnten. Aber als fie 
endlich zu einem Honigbaum gelangten, machten fte 
fih mit einem Eifer hinter den Fraß, daß ein Wald- 
bär zum andern fagte: Sie können doch aud noch 
wie wir freffen. — ber mit dem Freffenfuhen 
wird ed fchwer halten, ermwiederte der andere. — 
Der erfte aber meinte, fie werden die Mühe, freſſen 
fuchen zu müffen, gar nicht lange haben. Er fagte: 
fie Pönnen ja nicht geben; der erite Jäger, der in 
den Wald kommt, ſchießt fie nieder. 

Indeſſen lernte der eine Zanzbär, der in der 
Jugend im Wald aufgewachſen, allmälig dod wie: 
der fchneller laufen, und fih bie und da etwas 
Fleiſch erjagen; aber der andere lief ihm und jedem 
andern Bären, der an einem Fraß nagte, nad, und 
meinte, daß ihm jeder Bar aus Mitleiden etwas 
von dem, was er felber gerne fraß, zumerfen mülfe. 
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Das geihab auch zu Beiten. Aber alle Bären 
veradhteten ihn, und hießen ihn nur den Bärenbett- 
ler oder den Menfchenaffen. 

Gr batte ein elendes Leben. Indeſſen geichah 
aud, was einer der Waldbären vorausjagte. Sein 
Elend dauerte nicht lange. Der erfte Jäger, der in 
diefem Wald auf die Bärenjagd ausging, fam ihm 
bald auf die Spur, und ſchoß ihn nieder. 


Unfere Beitverfünftlung macht Zaufende umd 
Zaufende durch ihre Erziehung zu ſolchen armfeli« 
gen, der fittlihen, geiftigen und felbit phyſiſchen 
Kräfte ihrer Selbfterbaltung und Selbftverforgung 
ganz mangelnden Menjchenbettlern und Menjchen- 
affen. Man fchießt fie zwar in unferer Mitte nicht 
nieder, wie e8 dem armen Fanzbären im Wald be- 
gegnet; aber fie find wie er, auch unter uns läftige 
Bettler. 

Doch fie haben in unferer Mitte nicht allent- 
balben üble Beit. Die verfünftelte Welt bat all« 
gemein Mitleiden mit ihnen, und fie muß wohl; die 
armen, verfünftelten Schwädlinge haben ja feine 
andern, als die allgemeinen Beitfebler, die auch viel« 
feitig denjenigen, die ihnen Mitleiden bezeugen, nicht 
fremd find, und Die, obwohl fie in Meberfluß und 
Gemächlichfeit leben, in vielen Rüdfichten verfün- 
ftelte Schwächlinge, wie fie find, und durch ihr Ze: 
ben die Quellen der Erfchlaffung, die die Armen 
unter ihnen elend maden, täglih mehr vermehren 
und verftärfen. 5 


16. Der Urfprung der Gloden. 


Als der Schlüßler ded Himmels die Chriftus- 
Lehre zum tönenden Erze und zum Schemel feiner 
Füße gemacht, goß er von einem Theil feines Erzes 
für jeinen Schemeldienft Plingende Schellen. 


Seitdem rufen beim Mangel des lebendigen 
Geiſtes, der jeden einzelnen Chriften mit der Chri— 
ftußgemeinde ald einen Bruder vereinigt, in allen 
Eden und Enden große Gloden auf hohen Thürmen 
den Nahfommen der geift-, kraft- und thatvollen 
Chriſten zu, fih zu verfammeln, um noch die Worte 
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des Glaubens und der Liebe zu hören, deren innern 
Geift und Kraft fie fo vielfeitig verlaffen. 


17. Der Kröten:Troft. 


@in Land ward zum Sumpf, alles, was darin 
lebte, mußte fterben, Kröten und Würmer wandel- 
ten einzig auf ihm herum; nur auf einem felien 
lag noch ein Reh und ein Schaaf, jammernd den 
Tod ermwartend. 

Eine Kröte, die fih unten im Sumpf bläbete, 
quafte zu den leidenden Thieren hinauf: Was jam: 
mert ihr fo? Sterbet in Gottes Namen; warum 
feid ihr nicht Kröten geworden ? 

Kommt doch in unfere Stadt und mwohnet bei 
und, fagte einit ein Bürger einer Stadt, die ganz 
ominds Krotenburg bieß, zu einem Bauern, der ihm 
klagte, es ei fo viel Noth und fo viel Armuth in 
ihrem Dorf, und man könne mit allem Fleiß und 
aller Arbeitſamkeit kaum das liebe Brod erwerben. 

Nun, wie babet ibr es denn in eurer Stadt? 
erwiederte der magere Bauer. Der fette Vürger 
antwortete: Die Herren auf unferm Rathhaus ha— 
ben einen Gemeindſeckel, der fo reich ift, daß fie jes 
dem dummen Jungen und jedem Pflaftertreter, der 
Bürger ift, eine Pfrund geben können, und unjer 
Spital bat jo viel Ginfünfte, daß er die ganze 
Stadt mit Wein, Fleifh und Brod verjergen fönnte, 
und we muß ed thun, fobald ein Bürger nur um 
eine Armenpfrund anbaltet. Und der magere Bauer 
antwortete dem dicken Bürger: ich möchte bei allem 
dem doch nicht Bürger in eurer Krotenburg fein. — 
Barum? warum? fragte der Bürger, Der Bauer 
aber ſchwieg, und fagte ihm den Grund nicht, der 
darin beftand: Die Bürger von Krotenburg waren 
weit und breit in der ganzen Nachbarſchaft als die 
dümmſten und anmaßlichiten Tröpfe befannt, die 
auf Gottes Erdboden herum geben. 


18. Die aufgeopferten Steine. 


Große Quaderſteine, Die unter ein ſinkendes 
Schloß gebracht wurden, Plagten der Mauer, daß 
fie ihr alfo aufgeopfert werden. 


III. Fabeln. 
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Doch ehe noch diefe antworten fonnte, ſchrien 
die Hoffartsfteine der Feniter und Zhüren: Wir 
find die Prachtfteine des Hauſes, und wir wollen, 
daf man euch unter uns in den Sumpf lege. Mas 
braucht es weiter? Wir wollen es alfo, — ber 
die Mauer felber war bifliger. Sobald fie vor dem 
Gebrüll der Prachtiteine zu Rede kommen Fonnte, 
fagte fie zu den in Sumpf und Koth verjenften 
Duaderfteinen : Liebe, aufgeopferte Steine! Ich 
werde niemals vergeilen, daf ihr, um mic vor dem 
Umfturze zu retten, unter den Boden gebracht wor⸗ 
den jeid, und daß ih, fo lange ich ftehe, auf euch 
ruben muß, indeffen Die Goffartäfteine nur an meis 
nem Rand Pleben. 

Diefe Antwort freute die aufgeopferten Steine ; 
fie hatten fie nicht erwartet, und antworteten: wenn 
nur die Hoffartsfteine, die nur deine Löcher aus: 
füllen und felber nichts tragen, mit ihrem „wir 
wollen, wir wollen*, das Maul hielten. Die 
Mauer, oder vielmehr das ganze Schloß erwiederte 
ihnen: Ich höre ihr anmaßungsvolles Brüllen fel« 
ber nicht germe, aber ich vermag es nicht fie ſchwei— 
gen zu machen. 

Sie fegte hinzu: Es it, fo lange die Welt 
ſteht, kaum irgend einer Kraft gelungen, dem 
Maulbrauchen der ſchwachen @itelfeit Meifter zu 
werden. 


Das war übrigens nod eine Mauer von alter 
Art. Es gibt jegt Mauern, und zwar hohe, große 
Mauern, die von ihren Hoffartsſteinen fo umſchlun⸗ 
gen und fo verblendwerfet werden, daß fie felber zum 
glauben fcheinen, fie feien nur zur Unterftägung und 
zum Behufe ihrer Goffartöfteine da, ımd zu gar 
feinem andern Zwecke fo hoch aufgethürmt worden. 


19. Nur noch jegt nicht. 


Die Woge ſchwoll; es war keine Rettung für 
das Dorf, als den Damm im Park zu durchſchnei—⸗ 
den und ihn mit allen feinen Rebhühnern, Neben 
und Hafen den Wellen Preis zu geben. 

Das Rolf bat. Nur noch jetzt nicht, erwie: 
derte der Junker. Die Gefabr ward dringender. 
Das Rolf Fniete und dat: wir find mit Haus und 





Hof, mit Weib und Kind verloren, wenn jie den 
Damm nicht durchichneiden laſſen. 

Aber der Junker liebte das Vieh im Parf, und 
fannte das Wolf im Dorfe faum. Darum ſchien 
ihm auch ihre Bitte eine ftraflihe Unaufmerfjams 
feit auf den Parkſchaden, den ihm die Durdbres 
hung des Damms zuziehen müßte. Er bielt des— 
wegen auch ihr Knien für eine unanftändige Bu: 
dringlichfeit,, jchüttelte Den Kopf darob und ſprach 
ernit und unmwillig: Nur noch jegt nicht — umd 
noch .einmal, nur noch jegt nicht, war auf feis 
nen 2ippen, als der Damm brah, und Land und 
Park und Rebhühner und Menſchen mit einander 
verjchlang. 


— — 


Der verhärtete Welt- und Thierſinn erkennt die 
Zeit und Stunde nicht, die zu ſeinem Heil und Frie— 
den dient, und wenn ein altes Sprüchwort heißt — 


20. Was der Affe bei der Schlange gelernt bat. 


Ein junger Affe ſtudirte lange, und fonnte nicht 
ergründen, was Bejcheidenheit jei; endlich ſah er 
eine Schlange auf dem Boden friechen, und ſagte 
zu feiner Mutter; fo ohne Hände und Füße fi 
durch die Welt zu winden, das wird wohl Beſchei⸗ 
denbeit fein ? 

Der gute Junge wußte nicht, wie leicht und 
wie hoch die Schlange ihren Kopf in die Höhe bes 
ben, und wie fie ihren Zeib zu einem Kameelrüden 
machen kann, wenn fie ſich auf Kraftiprünge vor: 
bereitet, mit denen jie micht bloß ſchwache Affen, 


fondern auch ftarfe Thiere mörderifh anfallt, um 


den Demuthsbauch ihres Friechenden Leibes vollzu— 
ftopfen. Glaube doc niemand, daß, wer Gift bins 
ter feinem Bahn bat, und fich bei jeinem Kriechen 
gerne und leicht unfichtbar macht, demüthig jei. 


24. Der Plünderer und das Klojtergut. 


Als ein Plünderer den Abt Wyler fragte, 
wozu der Klofterreichtbum im Lande diene, antwor: 
tete ihm dieſer: Es it am Ende doch immer gut, 
daß auch Jemand der Legte fei, Den ihr plündert. 


IM. Kabeln. 


—— 
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Und als ich einen Bauern fragte, wozu ein 
Steinhaufen diene, der vor ſeinem Haus lag, ant⸗ 
wortete er mir: Wird er mir weniger dienen, weil 


ich jetzt noch nicht weiß, wozu ich ihn brauche? 


Die Sparpfennige der Alten waren eine gute 
Sache, aber wir fennen jie nicht mehr. Wie dieſe 
ihre Kraft anwandten, Sparpfennige zu befigen, 
verwenden wir fie auf die Kunft, Schulden zu mas 
hen, und auf Ausgaben, die und Dazu nöthigen, 
obne im Geringiten einen Realwerth für unfere 
Befriedigung zu haben. 





22, @in Kutſcher, wie es deren viele gibt. 


Ich will e8 durchjegen, und den Wagen auf 
diefem und feinem andern Wege an jeine Stelle 
bringen — aljo ſpricht Rilfon, und fährt eine Weile 
zwiichen Wand und Wellen einher. Er drängt jic) 
feſt an den Felſen; aber die Pferde find wund, und 
der Wagen leidet Roth. Doc es geht. Jetzt muß 
er ſchwenken: der entfcheidende Nugenblid iſt da; 
es geht nicht; der Wagen muß zu tief in den Strom; 
ich ſehe es, es geht nicht; ich ſehe es, bei Gott, er 
ſchwenkt niht einmal gut; der Wagen iſt bin — 
und er — thut, was gut it und frommt, um nicht 
zu erteinfen. 

Was follte er anders? Der Wagen war ja nicht 
fein; er war ja nur Kutſcher, und hatte einen gu— 
ten Seren. Er ging, jo naß als er aus den Wellen 
fam, beim; fein Herr hatte Mitleiden mit ihm, und 
er bekam feinen Abſchied, wie Viele, Die ald Staats: 
futjcher mit ihrem Staatswagen ſtark und fred 
einherfahren und lange durchiegen, aber am Ende 
überfchwenfen, umd dennoch oft nicht einmal ihren 
Abſchied begehren müſſen. 


23. Löwenſchwäche, Stierenart und Fuchſenliſt. 


König Löwe wollte einmal allein brüllen, und 
verbot allem Vieh und namentlich den Stieren, je— 
mals einen Laut, der dem ſeinigen gleich ſcheinen 
könnte, von ſich hören zu laſſen. 
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alten Zaut ihres Rachens zu unterdrüden; wo fie 
immer glaubten, der Löwe fei nicht um den Weg, 
da brüllten fie forthin, wie fie von Alters ber tha— 
ten, und wie es ihre Ratur mitbringt. 

Darüber zürnte der Löwe; er faßte ein Paar 
der ftärkiten beim Horn und warf fie in eine dunkle 
Grube. 

Aber ald die Gefangenen heilig veripradyen, 
nicht mehr zu brüllen, batte der Löwe Mitleiden 
mit ihnen, und wollte fie los laffen. Aber der Fuchs 
mißrietb ihm das, und fagte: Du kannſt den Stie- 
ren das Brüllen unmöglich ganz abgewöhnen, ohne 
fie durdy das Entfegen deiner Standhaftigfeit über: 
al ftumm zu machen. 

Der Fuchs hatte dieſe Worte kaum ausgeſpro—⸗ 
hen, fo erwachte in der milder gewordenen Seele 
des Löwen ber alte, böfe Sinn der blinden Regie: 
rungsitandhaftigkeit, den Fuchsfeelen ihm ſchon in 
feiner Unmündigfeit eingeflößt haben. Und die ar- 
men Stieren mußten im Gefolge Diefer böfen Regie: 
rungsitandhaftigfeit im Loch verreden. 


@8 iſt ewig Schade, wenn brauchbare Thiere 
um folder, von Fuͤchſen berfommenden Ginflüfte- 
rungen in Zöchern verreden müſſen. 


24. Sirfhenborn. 


Gin Menfh der noch wenig Thiere geſehen 
hatte, kam plötzlich in einen Thiergarten, und ſtaunte 
über die Pracht der zahmen und wilden Geſchöpfe; 
aber das Horn des Hirſchen ging ihm über alles; 
er ſagte zum MWärter: die Natur bat dieſes Thier 
gewiß zum König der Thiere beitimmt. Warum 
meinjt du das, fragte ihn der Wärter. Der Neu: 
ling im Xbierreih antwortete: fein mächtiges Horn 
zeugt von unermehlicher Kraft. — DO nein, erwie— 
derte der Märter, es ift nur ein ſchwülſtiger Aus- 
wuchs feiner mittelmäßigen Kraft. 

Neuling: Ich bielt es für eine Naturfrone, 
die alle Thiere ald das über fein Haupt emporftre- 
bende Zeichen feiner allgemeinen innern Kraft aner- 
fennen und refpeftiren müſſen. 

Der Wärter erwiederte: die Kraft der Hirfche 
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ſie vorzüglich zum Fliehen, wenn ſie auch nur einen 
kleinen Hund bellen hören. 





Ein alter Soldat, Der dieſe Erzählung über Das 
Hirſchenhorn und die Hirfchenfraft hörte, fagte dar: 
über: Ich Penne ein Zeibregiment, das auf der Pa— 
rade ſich auch feiner Kleidung, aber auch in der 
Schlacht im Fliehen andzeichnete, wie der Hirſch 
mit feinem Horn und mit feinen Beinen. 


23. Diereihe Qnelle. 


Glück auf! fagte der Berggott, und die Quelle 
war zehnfach reicher; aber ſie follte forthin durch 
die Röhre laufen, die für das zehnfach ſchwächere 
Waffer gemacht war. 

Das Fonnte fie nicht, und fagte zu ihrem Mei— 
fter: Mache mir jegt eine größere Röhre. 

Diefer antwortete: Bit du nicht vergnügt mit 
deinem Reichtbume, warum willſt du jegt noch eine 
Köhre? 

Die Brunnenquelle erwiederte: Ich will eine, 
damit fih mein Waſſer nicht unnütz verfchütte. 

Aber der Meifter ſchalt fie und fagte: Ich kenne 
dih als ungenügfames, unrubiges, immer weiter 
greifendes Weſen, aber darum mußt du Dich auch 
mit deiner alten Röhre behelfen. — Jetzt behilft 
fie ſich wirflih Damit, aber fie verjchüttet nun auch 
neum Zehntheile ihres Waſſers, und um fie ber ift 
ein ewiger Roth. 


Thoren find’®, die dem Bolf in einem Lande 
großen Reihthum und großen Ueberfluß wünfchen, 
in welchem die Bildungsmittel, durch Lie es allein 
zu dem Willen und zu der Kraft, einen quten Ge 
brauch von feinem Ueberfluſſe zu machen, erhoben 
werden fann, allgemein mangeln, 


2%. Der Rebelmader. 


Gin Sylve gab ihm das Geheimniß, fi im ei— 
nen undurddringlihen Nebel einzubüllen. 
Alſo aing er unter feinen Mitbürgern einber; 














allgemein den Nebelmandler. 

Das machte ihn nicht betroffen; er behauptete 
kühn, der Mebel fei nur in den Köpfen feiner Mit: 
bürger, die träumen fih Schatten um ibn ber, in» 
deifen er im Licht wandle, das fie mit ihren dicken 
Köpfen nicht zu erkennen vermögen. 

Mit diefer Kühnheit brachte er es mit Beit und 
Geduld endlih dahin, daß feine Mitbürger jegt all» 
gemein glauben, Die Kunft des Nebelmachens gehöre 
zu den Weisheits- und Kraftmitteln feines Amtes, 
und auch fie fönnen nur dadurd auf den Stand» 
punft einer höheren Aufklärung gelangen, wenn fie 
an der Kumit des Nebelmahensd, ſo viel es ihnen 
immer möglich, auch Mitantheil nehmen. 





Ein Mann, der die Geiftesbildung des Volkes 
in einem hohen Grade fürdhtete, und jogar bei der 
Herzens: und Berufsbildung ed mit der Goldwage 
abgemeffen wünfchte, wie weit man beim Molke 
darin geben dürfe, redete Doch allen böjen Küniten 
des Nebelmachens das Wort, ob es gleich ihm manch⸗ 
mal jelber darob angſt ward, das vorfchreitende 


Kaffinement an den Künften des Nebelmachens könnte 


am Ende auf eine gefährlihe Art auf die Beför- 
derung der Volksaufklärung, die er fo ſehr fürch— 
tete, einwirken. 


7. Die alte Mauer und das Bürgerhaus. 


Eine alte Mauer veradhtete das Bürgerhaus, 
das man auf fie baute, und fagte zu ihm: Ich itand 
ehemals unter einem Schloſſe. Das Haus antwor- 
tete ihr: Das ift wohl wahr, aber es iſt auch wahr, 
daß die Ueberreſte deiner zerfallenen Hoheit mic, 
wie ich jegt bin, inmwendig und auswendig verun: 
ftalten, und für meine Bewohner ein ewiges Hin: 
derniß im allem dem find, was jie jest als ihnen bes 
quem und angenehm fuchen. 


Das Alterthum war freilic in weientlichen Rüd- 
fichten erhaben und groß; aber alles Irdiſche umd 
Menfchliche, wenn es auch noch jo erhaben und groß 
ift, zerfällt mit der Beit, und alles, was einmal bis 
zur Unbrauchbarkfeit zerfallen, dürfen wir, wenn es 
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wejen, nicht mehr im feiner zeritörten Geſtalt, wir 
dürfen es dann nur noch in dem ewig lebendigen 
Geift feiner innern Würde und Größe zurückwün— 
ſchen und zu erhalten fuchen. 





3. Der Löwe, die Shlange undder Teufel. 


Der Löwe ftritt einit mit der Schlange, wer 
von beiden eines höhern Gefchlechts fei. Der Löwe 
fagte: Der große Jupiter fhuf mie hinter meinem 
Rachen eine forgenfreie Bruft. Die Schlange ant« 
wortete: Und mir gab er eine Kraft zw tödten, Die 
feinen Schein bat, und eine Wohnung, zu welcher 
niemand fommen fann. — Der Zeufel hörte ihr 
Geſpräch, und fagte zu fich jelber: Bei meiner Hölle, 
wenn die Kräfte, die in dieſen zwei Thieren liegen, 
in einem einzigen vereinigt wären, ich hätte vor Dies 
fem fait fo viel ald nichts zum Voraus. 

Ein Mann, der dieſes Geſpräch hörte, fagte: 
Wenn der Zeufel diefe doppelte Thierkraft unter 
den Menſchen geſucht hatte, fo hätte er ſich Hie und 
da ganz gewiß vereinigt gefunden. Er fegte dann 
noch hinzu: aber gnade Gott einem jeden Men: 
ſchen, der unter, die Hände einer dieſer vereinigten 
gedoppelten Zhierfraft zu fallen das Unglüd hat. 





29. Bwei Waiden. 


Die eine war gut; aber des Tages fränften 
grinjende Affen die weidenden Thiere, und des Nachts 
lauerten braune Füchſe auf ihr Leben. 

Die andere war mager und ſchlecht, aber fein 
Affe kränkte Die weidenden Thiere, umd Pein Wolf 
und fein Fuchs lauerte auf ihr Leben. 

Als die Schafe beides erfahren, baten fie den 
Hirten: Lieber Water, führe’ uns Doch mie mehr auf 
diefe fette Weide; wenn wir ficher und ungefränft 
fein können, jo wollen wir wahrlid lieber ein we- 
nig bungern, als unter Unficherheit und Kränkung 
und täglich voll freſſen. 

Heil dem Wolf, das von Armuth und Reich: 
thum Erfahrungen gemacht bat, die diefer Schaf- 
erfahrung gleichen; und taujend Mal Heil dem Sir: 
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ten, der die Herzensſprache aller guten Schafe, 
die dieſe Erfahrung ausdrückt, würdiget. 


30. Hübner, Adler und Mäuſe. 


Die Hühner rühmten, ihr Gejiht, und fagten 
jelber zum Adler: Auch das Hleinfte Korn liegt beis 
ter vor unjern Augen. — Arme Hübner, erwiederte 
diefer, Das erfte Kennzeichen eines quten Geſichts iſt 
diefes, von allem dem nichts zu fehen, was euch in 
die Augen fallt. — Alſo fagten auh die Maul— 
würfe: Die jchredlihde Sonne iſt der Tod alles 
Lichts, und es iſt nur unter dem Boden recht heiter. 
— Alle Mäuſe gaben ihnen Beifall, und eine jede 
betet täglid zum großen Jupiter: Bewahre uns 
vor dem Blendwerf der Sonne, und erhalte uns 
das milde Licht unferer Löcher vor nun an bie in 
Ewigkeit. 

Die vielerlei Arten von Menfchen, Die bei der 
Nacht und bei dem Nebel, der fie umbullt, mit 
Bilendlaternen umbergeben, und Dabei glauben, ihre 
Blendlaternen feien helles Sonnenlicht, fommen zu 
Beiten auch in den Fall diefer Maulwürfe und 
Fledermänie. 


3. Bwei Schäfer. 


Der eine hütete die Schafe mit einem Hunde, 
der ohne Noth Feinen Zaut gab, aber ftarf war, 
und Wolf und Fuchs bis in ihre Höhlen verfolgte. 

Derandere hütete fie mit einem Hunde, der, wenn 
fein Meiſter flötete, ihm tanzte, und wenn er fchlief, 
unter der Heerde berumfprang, und die Bucht und 
Unzucht aller ihrer Eden und Winkel ausfunds 
ſchaftete. 

Das war freilich für die Kurzweile und die 
Zragheit des Schäferd gut ausgedacht; aber die 
Heerde hielt dieſen Hund für ihren Zeufel; und 
Fuchs und Wolf fagten unter einander: wir haben 
auf hundert Stunden weit feinen beffern Freund, 
als dieſen Hund. 

&o babe ih oft Bauern in den Schenkhäufern 
von ihren Vorgefegten, die viel und oft in Das 
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Schloßdienſtleute Theil nehmen, und nebenbei, was 
in allen Häuſern im Dorf gethan und geredet wird, 
ins Schloß tragen, jagen gehört, fie ſeien wahre 
Dorfteufel. Hingegen freut es fie, umd fie danken 
Gott für jeden Worgefegten, der ohne Noth und 
ohne Befehl nie ind Dberamt läuft, und hingegen 
den ganzen Tag ftille feinem Dienft abwartet, und 
in jeder Moth und Gefahr, die dem Dorfe oder je 
dem von ihnen, aufitoßt, mit Rath und That für 
fie bei der Hede und zu Haufe ift. 





32. Mon Baunen mit faulem Holze und 
von fhlehten Dorfvorgeiegten. 


Man zäunt hie und da auf den Bergen mit 
ftarfem qutem Holze, weil man daſelbſt ſolches im 


Ueberfluß hat; im Thal aber, wo es hie und da 


ſelten iſt, zaumen arme Leute gar oft mit ſchwachem, 
ſchlechtem und oft halbfaulem Holze. Das ant— 
wortete mir ein Bauer, als ich ihn fragte, warum 
ſein Junker ſo ſchlechte Burſche in ſeinem Dorfe zu 
Vorgeſetzten mache. Ich erwiederte ihm: aber wo— 
zu dient denn ein Zaun, wenn ſein Holz faul iſt? 
Er antwortete: Die Sache hat dennoch mehr Vor— 
theile, als man glaubt; denn erſtlich verſieht ein 
ſolcher Zaun, was ein guter, ſo lange kein Stier 
fein Horn Daran ſtößt und Fein Wind bläst. Zwei— 
tens: Was dumm unter dem Vieh ift, abnet 
nicht einmal, daß das Baunbolz faul ift, werei es 
nur da fteht; und endlich glauben die faulen Bauns 
ftöde, fo lange fie immer noch ftehen, fie ſeien gutes 
Hpl;, und diefer Glaube an ſich ſelbſt macht ihnen 
Freude. 

Ich antwortete ihm: Und jo meint du, denke 
ih, der Junker made ſolche ſchlechte Burſche zu 
Vorgefegten, weil er feine beifern babe, und die 
meiften Bauern merken nicht einmal, ob fie ſchlecht 
oder gut feien? Gr erwiederte, das it ffiher, ein 
ſchlechter Baun ift immer beffer als gar feiner. Das 
meifte und beſte Weidvieh probirt ihn nicht einmal, 
und weidet in feinen Grenzen fo ruhig, als wenn 
er der befte wäre. 


Und fo iſt es auch bei den Menfchen; denn man 
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bat die Mittel der öffentlichen Ordnung nothwen— 


dig und gerne, auch wenn fie nur halb qut find, 
und aud der fchlechtefte Burſche, wenn er in einem 
Dorfe Worgefegter oder in einer Stadt Rathsherr 
wird, meint von der Stunde an, er jei ein ganz 
vorzüglicer Menſch, und dieſer Glaube an ſich felbit 
macht auch wirfliih, Daß mander in feinem Amte 
und durch dasjelbe etwas mehr und etwas beifer 
wird, ald er ohne feine Stelle nie geworden wäre. 





33. Das Inwendige des Hügels. 


Ein Narr fab einen grasreihen Hügel und 
dachte: unter dieſem Grafe muß bis in Die uns 
terfte Tiefe lauter gute Erde liegen; aber ein 
Mann, der den Hügel in feiner Tiefe kannte, führte 
ihn an eine Stelle, da er Das Inwendige desfelben 
fab, das lauter Grien war. 


Die Erdenbügel, wenn fie in ihrer Oberfläche 
auch noch fo grasreich find, haben fait immer jo 
barte und unfruchtbare Felſen und Steinhaufen 
zum Grunde liegend ; und die menfchlichen Höhen, 
zu denen ſich unfer Geift und unfer Herz empor 
ihmwingt, finden in unferm Kleifh und in unferm 
Blute immer eine Grundlage der Schlechtbeit und 
Merderbtheit, Die mit dem todten unfruchtbaren 
Grien, Das dem grafigen Hügel zum Grunde lag, 
große Aehnlichkeit haben. 

Und auch die äußern Höhen der Macht und 
Ehre haben bei aller Menfchlichfeit und Würde, in 
der fie oft daſtehen, allenthalben die harten und un- 
fruchtbaren Felien des Werderbens der Menſchen— 
natur zu ihrer jehr belebten Unterlage; darum ift 
aber auch in den höchſten Verhältniffen der Men: 
ichennatur Die große Regel anwendbar: Wachet 
und betet, auf daß ihr nicht in Verſuchung eingeht ; 
der Geijt ift willig, aber das Fleifch ift ſchwach. 


34, Die Linde und der König. 


Als ein König einfam unter feiner Linde an 
ihren Gipfel emporjtaunte, jagte er zu jich jelbft, 
wenn meine Unterthbanen auch an mir bingen, wie 
deine Blätter an dir! 
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Die Linde antwortete ihm: ich treibe den Saft 
meines Stammes mit weit mehr Gewalt in meine 
Blätter, als ich denſelben auch von ihnen in mich 
ſelbſt zurückſauge. 

Der König war von der Antwort betroffen, 
aber mit höchſtem innerem Edelmuth ſagte er nach 
einer Weile zu ſich ſelbſt: ach, könnte ich das auch 
thun, könnte ich Das auch ſagen! — Gr fühlte tief, 
daß das Weſen des Heiligthums der königlichen 
Gewalt in dieſer Kraft beſtehe, und ſagte dann fer— 
ner zu ſich ſelbſt: ich wollte einen Finger von der 
Hand geben, ich fände den Mann, der mir in Treue 
und Würde ſagen könnte, was ich für dieſen Zweck 
zu thun im Stande ſein könnte. 








35. Das Rachenrecht und ſeine Folgen. 


Die Hyäne war bei dem Löwen wegen ihres 
Ueberdranges gegen Die Thiere verklagt; aber der 
Löwe getraute ji, aus Furt, dem Gewaltsrecht 
feines eigenen Rachens zu nahe zu treten, nicht, den 
Thieren gegen fie Recht zu verſchaffen. 

Dom Lömwengeriht aljo abgewieſen, jammerten 
diefe, Daß Fein Recht mehr im Löwenlande Statt 
finde. 

Mber ein Ritter, der in der Nähe wohnte, und 
Weiden im Löwenlande hatte, jagte zu feinem Vieh: 
Rarren find, Die fich einbilden, daß Thiere Thiere 
beihränfen; aber traut ihr auf mid. — Damit 
umgürtete er jein Schwert, und tödtete zur Sicher: 
beit feiner Kühe, Stiere und Schafe, beides, den 
Löwen und die Hyäne. 

Gin Einfiedler, der in der Nähe Gott und Die 
Natur verehrte, lobte den Schöpfer aller Kreatu— 
ven, und fagte: Die Gewalt des Thierrechts auf 
Erden findet nur in der höhern Gewalt des Den: 
ſchenrechts ihr Biel. 

Aber alle Thiere, deren Rachen das Blut liebt, 
fpradhen ‚unter einander: Kann auch in unſerm Lande 
etwas Bedenklicheres geſchehen, als daß Löwen umd 
Hyãnen um elender Kühe und Schafe willen ſollen 
getödtet werden? 

Ich lobe meinen Ritter, Der den fchwachen 
Zbieren gegen Die Gewalttbätigfeit der ftarfen 
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Hülfe ſchaffte; aber ich möchte den Einſiedler, der 
Gott dafür lobte, und den Löwen- und Hyänen⸗ 
mord in jeinem Geiſt mit dem Menfchenreht in 
Verbindung brachte, aufmerkſam machen, daß auf 
dem wahren Menfchenrecht feine Art von Blut: 
ſchuld liegt, und daß das Schwert dem Menjchen: 
geichlecht ewig sicht zu feinem wahren Rechte hilft. 
Das Menſchenrecht in jeiner heiligen Reinheit gebt 
ewig nur aus der Wahrheit in Der Liebe hervor, 
und ewig ift ed eime göttliche Weifung des wahren 
Wegs, fein Recht unter den Menfchen zu fuchen. 
„Stede dein Schwert in Die Scheide, denn Alle, Die 
das Schwert brauchen, werden mit dem Schwert 
umkommen.“ 


36. Das kranke Bäumchen. 


Sein Vater hatte es gepflanzet — es wuchs 
mit ihm auf, er liebte es wie eine Schweſter, und 
wartete ſeiner, wie ſeiner Kaninchen und ſeiner 
Schäfcen. 

Aber das Bäumchen ward Frank; täglich wel 
ten jeine Blätter. Das qute Kind jammerte, riß 
ibm täglich die welfenden Blätter von feinen Bwei- 
gen, und goß dann auch täglic gutes, nährendes 
Waſſer auf feine Wurzeln. 

Mber einmal neigte das leidende Baumchen fei- 
nen Gipfel gegen Das liebende Kind, und fagte ihm: 
Mein Perderben liegt in meinen Wurzeln; wenn 
du mir da bilfft, fo werden meine Blätter von 
ſelbſt wieder grünen. 

Da grub das Kind unter das Bäumen, umd 
fand ein Mäufeneft unter feinen Wurzeln. 


Wo das Volk ferbt und leidet, da ſucht nur 
em Thor ihm dadurch zu helfen, daß er die äußern 
Beiden feines Elends den Augen oberflächlicher 
Beobachter entrüdt. Wer nicht Thor ift, der gräbt 
in jedem Fall, wo er das Molf leiden ſieht, den 
Mäuſen nad, die ihre Nefter gerne ins Dunfle un« 
ter den Boden eingraben, und ungeſehen an den 
zarten Wurzeln des Volksſegens nagen und fie ver- 
derben. 


37. Der Urfprung des Blutdurits. 


Warum thut fie aud das? fragte ein Kind fei- 
nen Vater, da es eine Kage mit ihrer gefangenen 
Maus jpielen ſah. 

Ich weiß es nit, antwortete Diefer; aber ich 
denke, mit der eriten Blutſchuld kömmt aud Die 
Luft zum Spielen mit Blut — in die Seelen von 
Kagen. 


Es ift eine Erfahrungsfahe; der Menſch, der 
an Ort und Stelle aufgewahjen, wo man viel 
ſchlachtet, meßget und tödtet, wenn er auch ſonſt 
ein quter Menſch it, gewöhnt fi an's Zödten. 
Gr wird gleich allmälig auch bei grellen Erſcheinun— 
gen des Blutvergießens gleichgültig. Iſt er aber 
ein unedler, leidenfchaftlider Menſch, fo geht feine 
Gleihgültigkeit beim Blutvergießen gar leicht in eine 
Luſt am Blutvergießen, in Blutgierigkeit hinüber. 








38. Die Armbruft und der Degen. 


Der edle Kraftmann liebte feines Großvaters 
Armbruft, Die mit Gold und Perlenmutter geziert, 
vortreffli gearbeitet, aber ftarf und jchwer war, 
für fein Leben; aber fein Sohnsſohn, der böje Au: 
gen hatte, und an den Händen etwas zitterte, hieß 
es eine baueriihe Waffe, und fagte: ein Degen mit 
einer weißen Scheidi, die fi) zu dem weißen jeidenen 
Strümpfen ſchicke, ſtehe einem Patrizier beſſer an, 
als die köſtlichſte, ſchönſte Armbruſt. 


Ein Freund, dem ich dieſe Stelle las, ſagte: 
Es nimmt mich nur Wunder, daß dieſer Liebhaber 
des Degens in der weißen Scheide nicht noch bin- 
zuſetzte: Ein Patrizier ſollte ſich ſchämen, das Wort 
Armbruſt auch nur in den Mund zu nehmen; es 
habe ja einmal ein unruhiger Bauer ſeinen Land⸗ 
vogt damit erſchoſſen. 


39. Wo wird es ſich enden? 


Sein Ahnherr traute auf Harniſch und Schwert. 
Sein Großvater auf ſeine Fauſt. 


were 
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Sein Vater auf fein Menlbrauchen. 

Er auf feinen Federkiel. 

Sagt mir, wo wird dad enden? 
wird wohl fein Sohn nod vertrauen ? 

Es bleibt ihm nichts übrig, als der Strohhalm 
der Schiffbrüdigen. 

Ich Fenne ibn. Er bat den Salm fhon zum 
Voraus in feiner Rechten, und mit feiner Zinfen 
dedt er fein Angeficht mit einer Zarve, Die auf feir 
nes Großvaterd Geſicht paßt. 


Worauf 


W. Noch einmal— wo wird ed fih enden? 


Sein Urvater baute auf Siegel umd Briefe; 
fein Ahnherr auf die Grundfäge des Rechts; fein 
Großvater auf Frömmigkeit und Mäßigung; fein 
Pater auf Schleihwege; er auf das mir nichts und 
dir nichtö Der offenen Gewalt. 

Mo wird fih das enden ? 

Es wird wieder zurüdfebren von der offenen 
Gewalt zu Scleihmwegen, von den Schleichwegen 
zur Mäßiqung, von der Mäßigung zu Grundfägen, 
und von Grundfägen zu Siegel und Briefen. 

So jagte ih; aber mein Freund meinte, es 
werde gar nicht jo Fommen. Die offene Gewalt, 
fagte er, wird ein à lout«Spiel fpielen, und felbiges 
entweder gewinnen, oder verlieren. Ich antwor- 
tete ihm: Dann wünſche ich zu ſterben, ebe das 
Fine oder das Andere geſchehen fein wird. 


Ich wiederbole au bier gerne: Es ıjt jegt 
bald vierzig Jahre, feitdem ich Diefes gefchrieben, 
und man bat in Diefer Beit oft und unter verfchies 
denen Umftanden jo ein A tout» Epiel, Das, wie 
man meinte, bätte gewonnen werden oder verloren 
geben follen, mit allen feinen grellen Folgen erwar— 
tet und gefürchtet; aber es ift Gott Lob nie ganz 
gewonnen, und nie ganz verloren worden; es wird 
auch niemald, wenn es je wieder geipielt werden 
follte, weder gewonnen werden noch verloren gehn. 
Die Menſchennatur fträubt fich gegen beides, gleich wi: 
der Das gänzliche Gemwonnenwerden, und wider Das 
gänzliche Merlorengeben eines ſolchen A tout: Spiels. 
Sie, die Menfhennatur ift ewig, denn jie ift gött- 
lich gegeben; Die Luſt zum trüglichen Spielen aber 


menſchlich, und die menſchlichen Gedanken und die 
menschlichen Gelüfte, felber die lebendigiten und durch 
Kaltblütigfeit ftarfen und feiten Gelüfte, die Ge: 
lüfte des Ehrgeizes, find veränderlih. Und wo im: 
mer das Merderben des geſellſchaftlichen Lebens, 
nach welcher Richtung dieſes auch gefcheben fein 
mag, feinen oberften Gipfel erlangt, da lenft Die 
Natur von felbit wieder zur Wiederberitelung ihrer 
felbft. Diefe Wahrbeit, die die frommen Alten mit 
dem Worte ausdrüdten: Wo die Roth am größ— 
ten, da iſt Gottes Hülfe am nächſten — ift in 
Rückſicht auf gedrüdte, leidende Völker ebenfo in 
der Menfchennatur begründet und durch die @rfab- 
rung beftätigt, al® in den Erfahrungen der Roth 
einzelner, gedrüdter, leidender Menſchen. 


4. Bwei Dorfmeifter. 


Ich bin beute abermals fterbengmüde, und man 
ift Doch nicht mit mir zufrieden. Alſo fagte am 
Abend eines Gerichtstages ein mübfeliger Dorfvogt. 

Einer, der das Regieren vortrefflich verſtand, 
antwortete ihm: Ich hingegen werde nie müde, und 
man ift Doch mit mir zufrieden. 

Der Mübfelige: Ih würde dein Geheim— 
nif mit Gold Faufen, wenn es feil wäre. 

Der Vortreffliche: Es ift für dich umfonft 
feil. Wenn die Margaretb ihre Rüben Focht, 
wenn der Hand feinen Meer miftet und der Heini 
feinen Eſel tränkt, fo pfeife ich mein Lied uud denfe, 
das geht dich nichts an. 

Der Mübfelige: Und ich einmal meinte, 
dad Dorf müßte zu Grunde gehen, wenn ich mict 
von Allem unterrichtet wäre. 





Die gebeime Geſchichte des Dorfes, in dem 
beide wohnten, fagt: Der mühſelige Dorfvogt babe 
ein böſes Gewiſſen gebabt, und aus Gründen, über 
die er Niemanden gerne Licht gab, jo allen Elen: 
digfeiten, die im Dorfe vorgingen, nachgefragt; der 
andere aber fei ein unfchuldiger, braver Maun ge: 
wefen, der in all feinem Thun und Laſſen aus reis 
nem Herzen gehandelt, und durchaus in feinen Ver— 
bältniffen aeftanden, die ibn hätten veranlafien 
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können, irgend etwas im Dorfe nachzuforſchen, 
wozu ihn nicht Pflicht, Ehre uud Wohlwollen ſelbſt 
aufgefordert hätten. 





42. Fifi und Hallo. 


Wenn der Löwe den Eſel ehrt, ſo haben alle 
Eſeleien einen koͤniglichen Stempel — und wenn er 
die Hudeln feines Lagers in ftinfendes Blut tunkt, 
und dem eingejperrten Hunde aljo vor den Mund 
legt, jo muß Diefer wohl nod froh fein, an ihnen 
zu nagen. Das antwortete Hallo, als ihn Fifi 
fragte, wie ed auch möglich jei, Dah man Dumm⸗ 
beit und Glend dem Volke noch lieb und werth ma— 
hen könne. 

Die Sinnlichkeit und die Selbitfucht der Men— 
ihennatur jind die unzweifelhaften Quellen aller 
Volksdummheit und alles Volkselends. Die Men: 
jchennatur führt unfer Geſchlecht an taujend Faden 
felber zu dieſen Quellen, und der Menſch Fennt in 
jeinem ſinnlichen Buftand feine größere Luſt und 
feine größere Freude, als ſich am dieſen Quellen 
zu erfrijchen und zu erquiden. Darum iſt auch die 
Frage, wie ed möglich jei, Daß man Dummheit und 
Elend dem Wolf noch lieb machen könne, jelber eine 
dumme Frage. Je erniedrigter und im Weſen elens 
der ein Wolf ift, deſto mehr liebt es einige Gauk— 
lerftunden, und vergiät im böchiten Elend bei einem 
Kruge Wein und einem Braten den morgigen Tag 
und das Kind in der Wiege, Das ihm nicht vor dem 
Augen liegt. Es iſt aljo eine weit wichtigere Frage, 
wie ed möglich jei, zu machen, Daß ein verwahr: 
lostes Wolf dahin fomme, zu wünjchen, feiner Dumm 
beit und feines Glends los zu werden, ald mie es 
möglich fei, daß man ihm Dummbeit und Glen) 
lieb machen fönne. 


4, Das Menjhbenvertilgen. 


Es entitand einit im weiten Reiche Der Thiere 
ein großes Geflüfter, fie müſſen ſich alle mit einans 
der vereinigen, ibre grauſamen Feinde, die allmörs 
deriſchen Menihen zu vertilgen. 

Aber Die Elepbanten, die Löwen, die Ziger und 
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die Bären wollten nichts mit dieſer Vereinigung zu 
thun haben. Sie jagten: Wenn uns jemand an- 
greift, jo wollen wir und wehren, 

Die Schlange hingegen Mlagte über den Man- 
gel an Gemeingeift unter den größeren Thieren, 
und bot ganze Haufen Gift an gegen die Men- 
ſchen, das fie am geheimen Orten verborgen hatte. 

Der Fuchs bot alle feine Lift an. 

Der Eſel meinte, wenn nur ein jedes bier 
bartnädig genug wäre, ſich eher dodt ſchlagen zu 
laffen, al8 das zu thun, was die Menfchen von ihm 
forderten oder nöthig hätten. 

Die Kuh meinte, wenn nur ein jedes Thier fich 
Hörner aufjegen ließe, wie fie ein paar auf dem 
Kopfe trage, und dann dem eriten beiten Menjchen 
wenigitend eins davon in den Leib hineinſtoßen 
würde, jo fönnte der Krieg mit den Menfchen nicht 
fehlſchlagen. 

Der Affe ſagte, wenn nur jedes Thier ſo ein 
paar Kletterbeine, wie ich hätte, ſo könnten wir die 
Menſchen ohne Gefahr von den Bäumen herunter 
mit Steinen zu Tod werfen. 

Das Stärfite aber trugen die Hunde an. Sie 
meinten, man fönne die Menjchen mit dem Maul: 
brauden vertilgen, und behaupteten, dieſe ihrem 
Geſchlechte eigene Kraft jei dem Menſchen jo fürch— 
terlih, daß ſich jiher eine Möglichkeit denken Laffe, 
fie alle mit einander — — zu Zode zu bellen. 

Es iſt wahr, Die thieriihe Natur hat große 
Mittel gegen das Menfcengefchlecht in ihrer Hand, 
und ich muß geftehen, unter allen ſchien mir feines 
nachtheiliger, ald das hündiſche Maulbraucen ; aber 
ich begreife auch ganz wohl, daß es die Elepbanten, 
die Tiger und die Löwen unter ihrer Würde finden, 
an den Vorſchlägen von Hunden, Affen und Kühen 
des Menjchenvertilgens halber den geringiten An— 
theil zu nehmen, 





U. Meinungen über Die befte Welt. 


Der Hans meinte, man fönne nicht jagen, dal; 
diefe Welt Die bejtmöglichite fei, jo lange dem 
Schafe auf der Weide, der Kub am Barren und 
der Henne au der Hausthür vor dem Recht und 








der Freiheit ded Wolfe, des Kuchen und des Bä- 
ren bange ilt. 

Ebenſo meinte der Jakob, er könne nit glau⸗ 
ben, daß die Welt die beftmöglichite fei, jo lange 
der Niggel im Katzfelderſchloſſe behaupten Dürfe, 
die Kutteln im Zeibe feiner Bauern feien fein Eis 
genthum. 

Und der Rudolph meinte ſogar, die Welt könne 
nicht die beſtmöglichſte fein, da in feinem Vater⸗ 
lande fo viele Leute mager feien. 

Und alle meinten in ihrer Werirrung über die 
beſte Welt, der liebe Gott könnte doch auch wohl 
machen, daß es allenthalben beſſer ginge, als es 
gebt. 

Ein alter Mann, der das Plappergewäſch hörte, 
fagte zu ihnen: Wir müffen das felber thun. 

Die drei Thoren verftanden ihn nicht und ſag— 
ten, du läfterit ja. 

Er antwortete ihnen: Nein, nein; ihr läftert. 

Sie glaubten das nicht, aber fragten Dod noch: 
wie meinft du das? 

Er ermwiederte, ih meine, wenn wir wollen, 
daß es in der Fleinften Strohhütte, wie in der gan« 
zen Welt beifer gebe, als es wirklich gebt, jo müf- 
fen wir das, was wir dazu beitragen fönnen, felber 
thun. Und ich glaube, ihr läftert, weil ihr meinet, 
der liebe Gott follte ed für uns und ohne unfer 
Zuthun an unſerer Statt thun. 

Und der Mann hatte Recht. Die Meinung, 
Gott folle felber in Rüdfiht auf unfer zeitliches 
Wohl für uns das thun, was und Sünde ift, wenn 
wir es nicht felbit thun, heißt Gott verfuht, und 
Gott verfuchen, iſt thatſächlich Gott läftern. Das 
Sprihwort: Wie fi der Menſch bettet, fo liegt 
er, — ift befonders in Rückſicht auf feine irdifchen 
und zeitlihen Angelegenheiten auch wahr, wenn man 
ed ausſpricht: Wie ſich Die Welt bettet, fo liegt fie 
— mie ſich Das Dorf bettet, fo liegt ed — wie ſich 
jede einzelne Haushaltung bettet, fo liegt fie — 
und.wie fi das Vaterland bettet, jo liegt es. 

Der Menſch, der es in irgend einem Berhält- 
niß, in dem er lebt, gerne befjer hätte, als er’s 
darin findet, foll vor allem aus damit anfangen, 
fo viel an ihm ift, das Seine dazu beizutragen, 
daß es darin beifer gebe, und unbedingt ald wahr 
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annehmen, es jei Gottes Ordnung, daß es in der 
Welt, d. b. in allen öffentlichen und Privatverhält- 
niffen des Lebens, durchaus nicht beifer gehen könne, 
als die Menſchen durch den guten Gebrauch aller 
Gnaden und Gaben, die er ihnen dazu verliehen, fich 
felber dazu helfen. 


45. Gin großes Bedenfen. 


Die drei Plapperer über die Weltordnung und 
über das, was der liebe Gott darin ändern follte, 
waren von den Keußerungen ded alten Mannes fehr 
verwirrt; fie wußten nit, was fie ihm Darüber 
antworten follten; nur der Rudolph, der noch der 
vernünftigfte unter ihnen war, fagte zu ihm: ber 
dein wir müffen es felbft thun — bat doch 
immer ein großes Bedenken. 

Der Alte: Worin? 

Rudolph: Ach wollte doch lieber alle Hebel 
der Welt tragen, ald da wohnen, wo ein jeder 
Narr glauben würde, er müſſe allem Uebel ab» 
helfen. 

Der Alte: Aber du würdeſt Dod gerne da 
wohnen, wo ed der Weile wirklich fönnte. 

Rudolph: Ja freilih. Aber wo ift dieſer 
Weiſe? 

Der Alte: Nirgend und allenthalben. Nir— 
gend, wo man ſein Dafein unter'm Schall der Zrom- 
peten verfündet, und allenthalben, wo man feinem 
ftillwirfenden Daſein in allen Verbältuijfen und La» 
gen mit chriftliher Sorgfalt und Liebe Hand bie- 
tet und aufbilft. 


46. Das Wallen und Weben der Menſchen. 


Der Menſch ſetzt fih auf den Stuhl der Na— 
tur, umd mwebt mit feinem Geſchlechte ein großes 
Gewebe, 

Einer maht Scharen von Menſchen wie eine 
Hand voll Fäden zur Kette desjelben, und bildet 
aus ihnen todte Blumen einer elenden Kunft, in— 
dem er die edeliten feines Geſchlechts zu elenden 
Nadeln feines Webftuhld erniedriget, und fie mit 
feinem Fußtritte zur ewigen Unbraucbarfeit ab: 
ſchleift. 
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Ein — nimmt die Fäden ſeines Gewebes 
nicht einmal regelmäßig zur Hand, ſondern dreht 
ie mit zügellofer Gewalt in fchredliher Verwir—⸗ 
rung durch einander, wie der Seiler nichtigen Kur 
der, den er zum fchlechteften Stride dreht. 

Einer figt in feinem Gewebe, wie die Spinne 
im Mege ihrer Selbftiucht; er duldet in feinem 
Behäge fein ihm gleihes Geſchöpf. Seine Welt ift 
ein einziger aus ſich felbft geiponnener Faden, in 
deffen Zodtengewebe er feine Tage in wilder Selbit- 
fucht durchruht, und in ewiger Spannung lebend, 
nichts thut, als lauern, fangen, morden, faugen, 
und dann das Zodtengewebe ſeines Dafeins immer 
wieder aus fich felbft heraus fpinnen, und immer 
wieder in ſich felbit erichaffen. 

Alfo figen Epinnenfeelen von Renſchen im 
Luftgewebe ihrer Macht. 

Aber Göttin, die du mir zu jedem Gedanken 
des Herzens ein Bild zeigft, warum zeigft du mir 
im Wallen und Weben des Menfchen nur Bilder 
feines Unrechts und feiner böfen Gewalt? Göttin! 
Haft du für mich Fein Bild feiner gefelligen Preis 
beit und feines gefellichaftlihen Rechts? 

Alfo bat ich, und die Göttin erfchien mir im 
Lichtglanz des Himmels. Sie hatte in ihrer Red- 
ten einen goldenen Bienenforb, den eine Sonne 
umftrablte, und fie redete mich an: Liebling des ger 
fellfhaftlihen Rechts! Du bift dennod ein Schalt, 
daß du mich zwingft, Dir aus Dem goldenen Him⸗ 
mel zu bringen, was Du auf Deinem Boden täglich 
vor Augen fiehft. Der Korb der gefelligen Biene 
ift das Bild des geſellſchaftlichen Menſchen, der in 
feinem Rechte feit ſitzt, und in demfelben feitfigend, 
feine Pflicht thut. 

Wenn Könige das Menſchengeſchlecht zufams 
men zjetteln, wie eine Sand voll nichtiger Fäden, 
und die Edelſten unter ihnen zu elenden Nadeln 
ihres Webſtuhls abfchleifen, fo webt die Biene ohne 
Blutſchuld gegen ihr eigen Geſchlecht, ein ſtilles, 
genußreiches, jelbititändiges, eigenes Gewebe. 

Wenn Zyrannen und Aufrübhrer das Menfchens 
geichleht in einander mwirbeln, wie der Seiler 
nichtigen Kuder, den er zum fchlechteiten Stride 
dreht; fo lebt die Biene, in ihrer millionenfachen 





Vereinigung, ohne Kunde der Verwirrung des Un: 
rechts und der böfen Gewalt. Und wenn Die Spin: 
nenfeelen der Macht das Gewebe ihrer Selbſtſucht 
ausdehnen, fo weit fie nur fönnen, fo ſchränkt die 
gefellige Biene das Gewebe ihrer Mechtlichkeit ein, 
fo weit e8 allen dienlich und recht ift. 

Wenn die Mörderin im Sige ihrer Gewalt 
für Unrecht und Raub frei it, fo ift es die Biene 
Sir den Segen, den fie fich jelbit gibt. 

Ihre Bellen jind innigft verwoben, aber aud 
haarſcharf getrennt, und die Selbititändigfeit der 
einzelnen Bienen iſt gefihert, wie die Selbftitän- 
digfeit des Korbs. Ihr König hat feinen Butritt, 
weder zu ihrem Honig, noch zu ihrer Brut. Er iſt 
mächtig und fie find frei, aber fie find nicht frei, 
weil er mächtig ift; — er ift mächtig, weil fie frei 
find. R 
Ihr Reich erhält fid) gar nicht durch die Aus— 
leerung ihrer Bellen zum Dienfte ihrer Führung; 
er erhält ſich Durch die Sicherftellung ihrer Selbit- 
kraft, d. i. ihres Honigs und ihrer Brut, und des 
auf diefer Selbftfraft ruhenden Gemeingeifts bei je: 
dem allgemeinen Bedürfniffe. 
47. Der Geift der menihliden Entſchul— 

dDigungen. 


Das Waſſer von Oberwyl floß in die Felder 
von Riederwyl herab, und machte hie und da die 
Ebenen des Dorfes fumpfidt. 

Doch die Niederwyler waren fleifige Leute, fie 
gruben ihre Xeder aus, legten das Land troden, 
und beflagten fich nicht. Im Gegentheil, fie benutz⸗ 
ten jeden Zropfen dieſes Wafferd zur Aufnahme 
ihrer Güter. 

Aber jegt leiteten die Oberwyler einen Bad in 
ihre Dorf. Diefer ſtürzte num mit Gewalt in die 
Ebenen der Niederwyler hinunter und machte fie in 
brer ganzen Weite zum Sumpf. Run Fagten 
biefe. Die Oberwyler aber antworteten, wir wollen 
gerecht fein, und unfer Waſſer in Damme einfdlie- 
Ben. — Das thaten fie auch, und hierauf ftürjte 
das Waſſer wirklich nicht mehr in ihre ®benen bin» 
unter. Es fanf von nun an nur noch dur das 





Grien unter dem-Boden in jie hinab — aber fie 
wurden um deswillen nicht weniger täglich zu einem 
immer größern Sumpf. 

Indeſſen behaupteten die Oberwyler, fie haben 
bereitö alles gethan, was die Niederwyler von Gott 
und Rechtswegen diesfalld von ihnen fordern Fön- 
nen, und e8 fehle nun an nichts mehr, als daß auch 
Die Miederwyler zu ihrer Rettung das ihrige bei« 
tragen, und fo wie ihre Sümpfe zunehmen, ihren 
Fleiß im Ausgraben derfelben verdoppeln. 

Die Niederwyler aber wollten von der Tugend: 
vergrößerung, Die Die Oberwyler um der Sünde 
willen, Die fie fi gegen fie erlaubten, von ihnen 
forderten, gar nichts hören, fondern Plagten immer 
lauter über das Unrecht, das ihmen geſchehe, und 
fhimpften die Oberwyler (als) ſchlechte, nieder: 
trächtige und gewaltthätige Leute. Diefe aber, die 
weit die Reicheren waren, fpotteten über dieſe Kla— 
gen und fagten laut: Die, fo in der Höhe wohnen, 
laffen fi von denen, auf die fie herabipeien kön— 
nen, nicht in ihrem Recht Franken. Sie follen, an: 
ftatt beitändig nur ihr Maul über das Unglüd ih» 
rer DVerfumpfung aufzuthun, nur immer fleißiger 
ihr Sumpfland audgraben, mit Sinzufegen, ihre 
Liederlichfeit fei allein daran Schuld, daß ihre 
Sümpfe immer mehr zunehmen, und ihr Land eben 
fo, wie fie felber, immer fchlechter werde. 

Es ift indeffen nicht zu läugnen, daß Die Nies 
dermwyler, ſeitdem fie von den Oberwylern alfo bes 
handelt und in ihrem Recht gefränft worden, aud) 
immer liederliher und nadläffiger in der Beſor— 
"gung ihres Landes wurden; aber ed fommt feinem 
Oberwyler auch nur von ferne in den Sinn, daß 
fie an dem Schlechterwerden der Niederwyler auch 
nur Die mindefte Schuld haben. 


Es ift traurig, aber es ift wahr, auch fonft 
gutmütbige Menfhen werden gar oft dadurch, daß 
fie lange und anhaltend großes Unrecht leiden müſ— 
fen, zu mißmuthigen, rohen und erbitterten Mens 
fhen, und ihre diesfälligen, aus dem Unrechtleiden 
erzeugten Fehler gehen eben fo oft in Vernachläſſi— 
gung ihrer Pflichten, und fogar in Vernachläſſigung 
der ihnen übergebliebenen Mittel der Selbithülfe, 
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und mit einem Worte, in ein allgemeines Schlech— 
terwerden über. 

Noch trauriger it es, daß Menfchen, Die bejon- 
ders in öffentlihen Merbältniffen dem Armen und 
Schwachen im Lande am meiften Unrecht thun und 
ihrem Wohlitande die größten Hinderniffe in den 
Weg legen, fo ſchwer und felten dahin zu bringen 
find, einzufehen, warum Das Gefindel und die ſchlech— 
ten Zeute im Lande von Tag zu Zag zunehmen, 
und in weldhem Grad ihre Irrthümer und Fehler 
an dem fittlihen und bürgerlichen Verſinken der 
niedern Volksklaſſen fhuldig find. 


48. Untreue Schafbirten im Sumpflande. 


Im Lande *** trieben arme und geizige Schä— 
ferfnechte ihre ‚Heerden in's fumpfige Thal, fegten 
ſich da in's Rohr, fchnitten Pfeifen, fingen Fröſche, 
und trieben Handel. 

Wer durch ihr Thal ging, fagte ihnen: Zreibet 
doch eure Heerden in's Zrodene, fie gehen im Sumpf: 
lande zu Brunde. 

Das verdroß die Schäfer im Rohre, Sie fag: 
ten unter einander: Was fi Doch fremde Leute 
anmafen, über unfere Ordnung zu richten! Mir 
allein wiffen, was uns die Pfeifen, was und die 
Fröſche, und was und die Schafe eintragen. 

Damit fie aber dennoch aud vor den Fremden 
in einem guten Lichte zum Vorſchein kommen möch— 
ten, antworteten fie Dielen: Wie follten wir es wa 
gen, mit fo Pränklichen Heerden auf die Berge zu 
treiben? Wartet, bis unfere Schafe alle wieder 
bergeftellt find; wir wollen dann gewiß nicht fäus 
men, fie auf gefundere Weiden zu treiben. 


Es gibt Staatäleiite, die, wenn von unmwider: 
ſprechlich vortheilhaften Zandesverbefferungen, Die 
aber ſich mit ihrem felbitfüchtigen Privatintereife 
nicht wohl vertragen, Die Rede ift, eben wie dieſe 
Schäfer im Sumpflande unter fich felber und Durch 
ihre Verbindungen alles thun, was ihnen möglich 
ift, ımm Diefe Verbeſſerungen zu bintertreiben, und 
das alte Verderben, dem dadurch abgeholfen werden 
follte, mit aller Kunſt und aller Gewalt feft zu 
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balten und für immer beiteben zu machen, äußer— 
lich aber den Fremden und Einheimiſchen die laute 
Verfiherung geben, fie wollen dieſe quten und nuͤtz⸗ 
lichen Berbefferungen ganz gewiß bewerfitelligen, 
fobald die Umftände dafür günftig feien. Aber fie 
wiffen zum Voraus, daß Ddiefe Umſtände nie ein« 
treffen werden, weil es vollkommen in ihrer Hand 
ift, es zu verhindern. 


49. Roh einmal der Geift der menſch— 
lihen Entfhuldigungen. 


Herr Amtmann! Herr Amtmann! Die Rubr 
berriht in unferem Dorfe. Alſo fprah Joggli 
Bohnenbluft zum Amtmann in Kildan. 

Aber diefer maß eben Safer. Doch er ant- 
wortete dem Bohnenbluft: Nun Joggli, wenn du 
mich fo eifrig an die Franfen Leute erinnerft, fo 
fage mir au, wie joll man ihnen helfen? 

Der Joggli erwiederte: Das weiß ich nicht. — 
Und der Amtmaun: Nun, wenn du das nicht weißt, 
jo nüßt ed eben nicht viel, daß du Dich im dieſes 
Geſchäft miſcheſt. Es hat ja für Died, wie für 
alles, feine eigenen Leute. 

Damit fing der Amtmann wieder an, feine Ha— 
fersPiertel zu zäblen. 

Der Bohnenbluft aber fagte im Heimgehen zu 
fi felber: DO du gnädiger Gott! Mas bringt doch 
das Hafermeifen und das Kornmeſſen den Leuten 
aus dem Kopf, das fie darin haben follten ! 


Das Wort: Was gebt dich das an? es hat für 
alles in der Welt feine eigenen Leute, — wenn es 
in einem Lande zum Modewort der Beamteten 
wird, ift geeignet, den legten Funfen der Theil⸗ 
nahme an der. öffentlihen Landesnoth, am öffent: 
lien Zandeswohl und am öffentlichen Landesſegen 
im Herzen der Bürger gänzlich auszulöſchen, umd 
die Sorgfalt, beides, für dieſe Noth und für Diefen 
Segen mit entjchiedener Gleihgültigkeit Denen zu 
überlaffen, die dafür angeftellt find. 

Es muß dahin wirken, denn es ift Nlemand 
geine für das Antereffe, Das er an der Sathe des 
Baterlandes und der Menihheit nimmt, mit Weg: 
werfung und Verachtung bezahlt. 
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20. Wie Edwich ſein Vaterherz verliert. 

Edwich war ſeinen Söhnen ihr Muttergut 
herauszugeben ſchuldig; aber er haßte den Gedan⸗ 
fen, daß ein Water ſeinen Kindern je etwas ſchul⸗ 
dig fein müffe, und behauptete, er ald Mater fei 
diesfall® weder feinen Söhnen, noch irgend jemand 
in der Welt, fondern nur Gott allein Rechenſchaft 
ſchuldig. Das führte ihn aber gar weit. 

Es machte ihn ſehr leidenfhaftlih gegen feine 
Söhne, und verdarb ihm fein Vaterherz fo ſehr, 
daß er den Niederträchtigiten unter ihnen ausfuchte, 
um alle Zage zu vernehmen, was Diejenigen, die 
ſich am lauteften beflagt hatten, etwa gegen ihn 
vorhaben möchten. 

Damit brachte er es freilich dahin, daß er bis 
an fein Ende im Belige ihres Muttergutes blieb; 
aber auf dem Xodbette geitand er doc feinem 
Beichtvater, er habe unrecht an feinen Kindern ger 
bandelt, und ed made ibm unausſprechliche Mühe, 
ald ein umgerechter Water in’d Grab gehen zu 
müffen. 


Edwichs Geſchichte machte folgende Gedanken 
in mir lebendig. 1) Wer ſich den blinden Trieben 
feines Fleiſches und feines Blutes überläßt, der 
wird durch feine Irrthümer und Leidenschaften ge 
fühllos, wie die todte Natur. 2) Wer immer in 
einer Höbe lebt, daß er feines Benehmens halber 
gegen die Menfchen niemand auf Erden, fondern 
nur Gott Rechenſchaft ſchuldig zu fein glaubt, für den 
follte jede fromme Seele täglich beten, daß er feiner 
Zodesftunde, und Gottes, feined einzigen Richters, 
nicht vergeſſe. 3) Ein folder Menſch follte auch jelber 
unausfprechlih froh fein, im Diefer Welt Freunde 
und Mittel zu finden, Die ihn vor Mißfchritten in 
feinem Benehmen gegen feine Mitmenjchen, fo weit 
ed menfchliher Weife möglih ift, ſichern könnten. 
Wahrlih, er follte zu Gott felber täglich dafür 
beten, 


51. Spital-DOrdnung.*) 
Rein, es ift nicht auszuftehen, wie man in die 
fem Haufe mit den Menfhen umgeht. 


*, Der Spital ift in verfchiedenen Stäbten ein Ber: 
fergungsort nicht bloß für Kranke, fondern auch für Arme 
und Mahnfinnige, 





Alſo fprad eine Schaar Spitalbrüder,, da ih— 
nen einmal ihr Brei umd ihr Zranf nicht gut ges 
nug war. 

Die Hausverwaltung, deren Ginfünfte in dem 
Grade anwuchs, als die Spitalbrüder fchlechter zu 
eſſen und zu trinfen befamen, lachte über ihre Kla- 
gen, und hieß fie eine Hausungebühr, die man nicht 
ungeftraft hingehen laffen fönne. 

Sie ließ auch einige Spitalbrüder, die fi am 
meiiten darüber beflagten, in ein Zoch werfen, mo 
weder Sonne noch Mond bineinfchienen; auch bes 
richtete fie der Behörde, der fie Rechenſchaft geben 
mußte, bei denen fi aber auch ein freundlicher Herr 
Vetter befand, den Vorfall, mit dem Bufag, man 
fönne in einem Haufe, das mit Zumpen und Bett: 
lern angefüllt fei, feine Ordnung machen, wie in 
ihrem Rechte ftehende Männer eine foldhe bedürfen 
und zu fordern befugt feien. 

Wo an einem Orte in einem Armenhauſe eine 
folde Ordnung ift, und der Spital oder das Ar- 
menhaus zugleich eine Oberauffiht bat, an die ihre 
untergeordnete Behörde auf dieſe Weife einberichten 
darf, da follte man in der Kirche öffentlich zu Gott 
beten, daß er die Armen dieſes Orts, oder dieſer 
Stadt, aus der Hand ihrer Armenpflege erlöfe. 


"52. Das jerriffene Herz. 


Als ein Hahn ein Küchlein aufs Blut pidte, 
und die Mutter dem Hahn ohne Begenwehr zufah, 
entfloh das verwundete Küchlein unter einen Holz⸗ 
ftoß, und fam nicht mehr hervor; fo fehr auch die 
Henne ihm lodend rief, blieb e8 Doch unbeweglich 
unter dem Holzitoße, und jtarb voll gleichen Ent» 
fegens über das Piden des Waters und über das 
Zuſehen der Mutter, 


Wenn Tbeilnahme und Hülfe mangeln, mo Nas 
tur und Pflicht Hülfe gebieten, dann ergreift Ent: 
fegen das verwahrloste Herz. Das ift bei einem 
Kinde wahr, dem die Eltern in diefem Grade man- 
geln. Es fann aber aud bei ganzen Menſchenhau—⸗ 
fen wahr werden ; e8 fann das "Herz eines Molke 
ergreifen, das von Denen, die es zu verforgen Pflicht 
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und Eid auf fich haben, fo auf eine herzzerreißende 
Weiſe verwahrlost, hintangefegt und gedrüdt wird. 


53. Junker $rig und feine Bauern. 


Ih thue doch vieles, um euch glüdlih und 
eured Lebens froh zu machen — alſo fagte Junker 
Frig zu feinen Bauern in Kohlhofen. Es ift wahr, 
es ift wahr, ihr feid ein gütiger Junker, Es geht 
allemal luftig, wenn ihr um den Weg feid, und 
wir haben euch vieles zu danken — alio antworte: 
ten die Bauern in Kohlhofen fait aus einem Munde. 

Nur einer ſchwieg bei ihrem Danken, umd ſagte: 
Gnäpdiger Herr! Darf ich euch etwas fragen? Wa- 
rum das nicht, antwortete Fritz. Darauf fagte der 
Bauer: Ich habe zwei Aeder; der eine ift ftarf ge 
miftet, aber ſchlechtgefahren, und voller Unkraut; 
der andere aber ift weniger gemiftet, aber wohl 
gefahren und rein von Unkraut. Welcher von 
beiden glauben jegt @uer Gnaden, wird mir mehr 
abtragen? Natürlich der legte, fagte der Junker. 
Du haft diefem, fo viel als du fonnteft, fein ganzes 
Recht wiederfahren lafjen, den andern aber nur ges 
miftet. Lieber Junfer, erwiederte der Bauer, auch 
wir gedeihen beijer, wenn Sie uns unſer Recht wie- 
derfahren laffen, ald wenn fie und mit Gutthaten — 
übermiften. 


Das Bild Diefer zwei fo ungleich beforgten 
Heder führı weit. So wie der Ader, dem fein 
ganzes Recht wiederfahren ift, aleihfam von felbit 
gute und reiche Früchte trägt, und hinwieder, fo 
mie der andere, der nur übermiftet ift, unmöglich 
viel abtragen kann, weil ihn eingewurzeltes Unfraut 
und die Härte der Erde daran hindert; fo fommt 
auch der Menfh, der im ganzen Umfang feines 
Rechts wohl beforgt und gefichert ift, leicht dahin, 
ſich felber wohl verjorgen und eben fo leicht Segen 
und MWohlitand um fi ber verbreiten zu können. 
ber der Menſch, der im Wefentlihen feiner Be- 
dürfniffe verwahrlofet, und im Genuß billiger und 
lange genoffener Rechte geitört, gefährdet und be- 
unrubigt wird, kommt dadurch, daß man ihn zu 
Beiten mit Wohlthaten übermiftet, d. b., daß man 
ihm zu Beiten oder nod gar öfters Iuftige Tage 
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und Sinnlichkeitsgenießungen verſchafft, die für ſeine 
Lage nicht paſſen, auf keine Weiſe dahin, weder ſich 
ſelbſt und die Seinigen wohl verſorgen, noch weit 
weniger Wohlſtand, Segen, Weisheit und Tugend 
um ſich ber verbreiten zu Fönnen: 





54. Er wieder — und ein Geiftliher, wie 
es viele, — und ein Pfarrer, wie es 
wenige gibt. 


„Mit Guttbaten übermiften‘‘, vieles 
Wort kränkte den Brig. Er fagte noch an dieſem 
Abend im Pfarrhaus: „Ich hätte fo etwas von Dies 
fem Manne do nicht erwartet.‘ 

Was wollen Euer Gnaden fagen, erwiederte 
ihm fchnell ein junger Vicari, ein Bauer ift immer 
ein undanfbares Geſchöpf; wenn Sie ihm den Fins 
ger geben, fo wird er die Hand von Ihnen fordern. 

Diefe Rede empörte den alten, ehrwürdigen 
Pfarrer. Er antwortete feinem Vicari: Junger 
Menſch! Ihr feid eben aus der Stadt und der 
Schule entronnen, und verurtheilt das Molf, das 
Ahr nicht fennet. Ich weiß, wie Ihr, die Bauern 
find undanfbar; aber ich weiß auch, warum fie es 
find, und an Euch, junger Menſch, ift es, Diefes zu 
ftudiren, ehe Ihr davon redet. 

Dann wandte er ſich an den Junker und fagte: 
Gnädiger Herr! Auch Ihnen foll es nichts weniger 
als gleihgültig fein, hierüber die Wahrheit zu 
wiſſen. 

Der Junker erwiederte: Es iſt mir gewiß Nichts 
gleichgültig. Und dann der Pfarrer: — Lieber Juns 
ker! Die Dankbarkeit iſt kein Unkraut, das auf je 
dem Boden gedeiht; fie ift eine zarte, feine Pflanze, 
die, eben fo blühend als ſaftvoll, in der harten ver- 
dorrten Erde fo wenig, als in dem nafjen vers 
ſchwemmten Boden qut fortfömmt; und es ift ein 
böſes Vorurtheil meines Beitalterd geweien, daß 
man es allgemein für leicht angefehen hat, das Un» 
recht mit Wohlthaten zu verkleiftern. 

Es geht nicht. Die erften Gefühle der Men- 
fhennatur verbieten dem Unrecht leidenden Manne, 
in ſolchem Allmoſen den Grfag des Rechts zu ers 
Fennen, Das fein Herz anfpriht. Und das Men: 
ſchengeſchlecht — nicht bloß der Bauer, fondern alle 
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Stände verfinfen durch den Irrthum diefer öffent: 
lihen Berirrung immer dahin, in ihrer Obergemwalt 
nichts mehr zu erkennen, als die Alternative eines 
bodenlofen Gnadenbrunnensd, umd eines 
eben fo bodenlojen Ungnadenmirbels. 

Ich weiß zwar wohl, und habe es oft gefehen, 
daß die Gemüthsſtimmung, welche die Gelüfte und 
die Schredniffe dieſer Aiternative hervorbringt, nicht 
felten zu momentanen Staatövortheilen benugt wer- 
den, und unftreitig oft allerhand Augenblicksgut 
veranlaffen fönnen ; aber eben fo gewiß bin ich, daß 
fie in Ewigkeit nie eine dankbare Volksſtimmung 
erzeugen. 

Laſſen Sie mich mehr jagen, Junker, Wo im: 
mer Ungerechtigkeit herrſchet, da hat das Wolf, 
menschlicher Weife davon zu reden, feine Tugend, 
und wo immer das Volk Feine Zugend bat, da 


herrſchet Ungerechtigkeit. 


Auch ift e8 hierin gleichviel; die Ungerechtig— 
keiten der Strenge, die Unpaffendheit der Allmofen: 
verirrungen, fo wie Die Ungerechtigkeit der Schredens: 
fofteme find in ihren Folgen auf die Volkstugend 
und Volkskraft eine und eben diefelbe Sache. 

Molfstugend bildet fi ewig nur dur Wolfe: 
recht und Die Durch dasjelbe erzeugte, ſittliche Volks— 
berubigung. Die empörenden Gefühle des Unrecht« 
leidens jind eben wie Die ſchwelgenden Gefühle des 
Unrechtthuns, der eigentlihe Zod der Gemüths— 
ftimmung, die jede Tugend vorausfept. 

Der Bauer ift, und kann wie alle andern 
Stände nur da, und nur in fo weit danfbar fein, 
ald Lage und Umftände, Recht und Geſetz den Bo- 
den feined, wenn auch noch jo Fleinen Haufes mit 
der guten Erde bededen, in welcher diefe reine Pflanze 
zu gedeihen vermag. Aber wo ihm alled das, was 
er- nothwendig und wefentlih braudt, dad Innere 
feiner Natur zu veredeln, ganz mangelt, und hin— 
gegen alles, was die Menjchennatur entwürdigt, um 
feine arme Hütte herum freien Spielraum findet, 
da begegnet ihm nmatürlid, was dem verachteten 
Bürger, dem drmen Edelmann und dem abhängigen 
Geiftlihen nit felten bie und da aud begegnet, 
er wird nämlich zu fchleht, um das ganz zu be 
figen, wovon die Dankbarkeit nur ein Theil if. 
In Diefem Fall wird er Ihnen freilih auch die Hand 
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fordern, wenn Sie ihm den Ringer anbieten, und in 
diefer Stimmung weiß der arme Tropf mie, ob 
man ihm die Hand oder den Finger, oder gar nichts 
ſchuldig ift. 

Der Junker umarınte den Pfarrer, da er ausge— 
redet hatte, und fagte: Behüt' mir Gott die alten 
Leute! Mo würde ich binfommen, wenn ich die der— 
ben Grundfäge der neuen jungen Welt annehmen 
würde, wie man fie und jegt auftifchet ? 








55, Die Tugend des Todbettes. 


Es würde mir das Herz im Nahen erquiden, 
wenn mir meine Söhne in meinen fterbenden Tatzen 
verjprechen würden, daß fie gegen ihre Mitthiere 
nicht fo graufam und blutdürftig handeln wollten, 
als ich es, leider, gethan habe. 

Alfo fagte ein fterbender Löwe zu einem Reh— 
bo, der fein Beichtvater war. Diefer, der zum 
Glück in einer ebrlihen Haut ftedte, antwortete 
ihm: Hüte did, die Zodtentugend deiner jegigen 
Stunde zur Lebenstugend deines jegigen Geſchlechts 
machen zu wollen. 

Der Rehbock hatte Recht. Eine lebendige Auf: 
merkjamfeit auf das Angitwort des Grofvaterd 
hätte Die jungen Löwen nur zu Augenblicksheuchlern 
gemacht, und die Löwen, die heucheln und freffen, 
drüden und ſchaden mehr, ald Löwen, die nur freien. 


— Diefe Wahrheit ift wichtig. — 

Heuchelei it die Mutter aller Entfräftung. 
Ihre Kinder find Schwädlinge, und Schwächlinge, 
die Gewalt haben, find im jedem Falle drüdender 
und gewaltthätiger, ald gefunde und fraftvolle, wenn 
aud rohe und harte Männer. 


56, Ulo's Geſang. 


Der Lechſtrom unterfraß das Land, das er be— 
fpülte, und rif jährlich viele Aeder zu beiden Sei- 
ten in feinen Run;. . 

Ulo befang fein MWerderben, aber die reichen 
Leute, denen das Land, das er den Ufern nahm, 
und in feinen Run; amlegte, zufiel, nannten Ulo 
einen einfeitigen Mann, und behaupteten, nicht nur 
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henvortheil der Reichen bei der Berechnung des 
Stromsſchadens mit in Anjchlag bringen, und trö- 
fteten die dadurch leidenden Armen noch damit, das 
allgemeine Streben des Waſſers nah Gleichgewicht 
made den Strom allentbhalben, wo er anichwelle, 
auch wieder abfließen, und verhüte dadurd), daß fein 
Verderben nicht allgemein werden könne. 

Ulo's Wejang war gefühlvol. Der Schaden, 
den der Fluß den unglücklichen Uferbewohnern that, 
rübrte fein Herz, und jede Beile feines Liedes ging 
wieder zum Herzen. Aber ald er hörte, wie Die 
reihen Leute, denen der Strom das auf beiden Sei- 
ten abgeriffene Land zuſchwemmte, von den Armen, 
denen ed genommen war, noch forderten, daß ſie 
den Schaden, der ihnen dadurch zufloß, als eine 
Wohlthat der Natur erkennen und fogar lobpreifen 
follten, legte er vor Ruͤhrung feines Herzens feine 
Flöte nieder, und konnte fein Lied nicht mehr fingen. 


Wenn man fieht, wie Selbftfuht und Sinnlich— 
keit bei fo vielen Reichen ihren Geiſt geiftlos, und 
ihr Gemüth berzlo8 macht, fo möchte man mwohl 
auch fragen: Kann auch ein Reicher in das Reich 
Gottes eingehen? Aber die Menjchennatur ift aud) 
im Reichen höher als der Menſch (das Individuum), 
und das Höhere, Böttlihe unferes inneren Weſens 
liegt tiefer in uns, als jelber unſer Merderben. 
Was wir durch Gotted Gnade find, und durd fie 
aus und ſelbſt machen fönnen, das reinigt, erhöht 
und veredelt alles, was wir befigen; es macht den 
Reichthum, deifen Werderben uns zu Kindern der 
Welt macht, zu Mitteln der Kindſchaft Gottes und 
alles Menfchenjegens, der aus ihrer Hand flieht. 

Die Tugend des Reichen, das Chriftenthum des 
Reichen ift, wenn es wabrhaft ift, in dem Grad 
eine erhabene Zugend, ein erhabenes Ehriftenthum, 
als es fi aus den Keifeln, mit denen der Reich— 
thum die Menfchennatur an den Koth der Erde 
bindet, zu der Freiheit der Kinder Gottes erhebt. 





57. Beraltete Ehre. 


Der Preis des Wettlaufs war eine Krone, die der 
Schmied dem fliegenden Pferde auf die Haut brannte. 
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Hiero hat dieſe Krone erhalten, und er trägt 
ſie nun ſchon ſeit zehn Jahren auf ſteifen, einge— 
rittenen Beinen umher, aber dabei iſt er auf ſie 
ſtolzer, als er es war, da er ſie verdiente. 


Es iſt traurig, wenn edler Stämme Nachkom— 
men in der Erniedrigung ihrer Schwäche auf Helme, 
Wappen und Namen ftolz find, die ihre Väter zwar 
verdient, die aber gegenwärtig ihrer Werdienfte hal: 
ber auf fie fo wenig paffen, als die Krone Hiero's 
auf feine lahmen Beine. 

Noch trauriger, und ich möchte mehr jagen, 
noch — — iſt es, wenn jeder Schwähling im Lande 
mit einem elenden Stüd Geld Helme, Wappen und 
Namen faufen fann, die in den guten Beiten, in 
denen fie wahre Ehrenſache waren, nur durch's Ver: 
dienft erworben, dazumal gar nicht um einen fchnö- 
den Pfennig feil geboten wurden. 


58. Milos Fifherordnung. 


Auf der ganzen Erde ift Peine fo gute Orb» 
nung im Fifhen; alſo ſprach Milos, da er im 
Sclafrode und in der Schlafmüge vor jeinem 
Schloſſe angelte. 

Ih börte das, und fragte feine Nachbarin, 
worin dieſe vortrefflice Fifcherordnung beftehe. Sie 
antwortete: In nichts anderem, ala daß er auf dem 
ganzen See das einzige Neg bat, und die Fiſche 
lieber von den Hechten freifen läßt, ald uns auch 
zu fiſchen erlaubt. 





Ich lebte vielfeitig in Umgebungen, wo die Mo: 
nopolprivilegien zu gemeinen Rechten ganzer Städte, 
zu Munizipalitätöprivilegien erhoben wurden, Die 
zur Folge hatten, daß jeder einzelne Gemeindbürger 
eines ſolchen Orts gleihfam es als ein Geburtsrecht 
anjab, auch fo im Schlafrod und unter den Fen— 
ftern in feinem Stadtteih Fifche zu fangen. Aber 
ich habe auch erfahren, daß foldhe allgemeinen Pri— 
vilegienfifchteiche, auch wenn fie im Anfange fifch- 
reich waren, leiht und oft plöglih fiſcharm 
werden fönnen, und daß in den Beiten, in denen fie 


noch fifhreich find, gewöhnlich die pfiffigften folcher 
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Privilegienbürger ſich nicht begnügen, den Tag über 
im Sclafrod und unter ihren Fenſtern zu fiichen, 
fondern vielmehr bei Naht und Nebel den Stadt: 
teih mit großen Netzen ausfiihen, und für die ges 
fangenen Stadtteihfifche eigene Hausteiche graben 
laffen, in denen fie fi denn auf jeden Fall, wenn 
der Stadtfifchteih auch ausgefifcht fein oder gar 
austrodnen würde, das Fiſcheſſen auf Kind umd 
Kindesfinder ficher ftellen, indeſſen fie denn den 
übrigen Mitbürgern, die am Stadtfifchteich mit ib: 


‘ nen Theil hatten, es ſelbſt überlaffen, wie fie fi 


beim Mangel des Fiſcheſſens, deffen ihre Wäter ge 
wohnt waren, Käs und Brod und Erdäpfel zu ver: 
fhaffen im Stande fein werden. 


— — — 


59. Verirrungen eines Schaf- und eines 
Roßhirten. 


Der Schäfer Hans wollte nicht mehr der Hirt 
der Schafe, ſondern der Hirt der Heerde heißen. 
Ich muß über die Beſorgung der Heerde befehlen, 
aber Die Kuechte beſorgen die Schafe, alſo ſagte 
er. Aber die Knechte beforgten fie nicht. Sie ſpran— 
gen unter der Heerde herum, wie Herren⸗Wächter 
an einem Markttage unter dem Wolf. 

Jauch, der Roßbirt, ermwiederte: der Hans ift 
ein Narr; freilich muß ein Hirt die einzelnen Thiere 
beforgen. Man ſehe nur, was ich thue. Und was 
that er denn? Er machte alle feine Hengſte zu 
Wallahen, und band jedem mweidenden Pferde die 
Naſe mit einem kurzen Stride an den vorderen Fuß. 

Alſo baute der Rofhirt die Erhaltung der 
Heerde auf die Lähmung ber Kraft der Thiere, 
indeifen der Schäfer Haus fie auf Knechtentreue 
baute. 


Ih weiß nicht, welcher Fehler in den Haus: 
baltungen und in den Regierungsangelegenbeiten 
der größere it, ver Hochmuth, der Die Ehre der 
Befehlenden in Stufenfolge von einander treunt, 
daß ed, wie eine mösalliance, eine Schande im 
Zand ift, wenn einer der auf einer höhern Ehren⸗ 
ftufe ſteht, im Geſchäft, das einer der auf einer 
niedern ſteht, auch thut, in die Hand nimmt: oder 
die Trägbeit, die mit Gewaltäformen die Kräfte, 


I. 
die die ‚ie Menfchen zu zu — — und Erhaltung 
nothwendig haben, in ihnen abſchwächt und erlahmet. 

Damit die Oberbehörde im Land in den Ruh— 
bettern, die ihr auf der Stufenfolge ihrer Gewalt, 
ihrer Untergebenen halber, ſo ruhig ſchlafen können, 
als der Roßhirt ſeiner Pferde halber, deren Naſen 
er mit einem kurzen Strick an den Vorderfuß band. 


60. Der Schmiedjunge und die Zange. 


Ein Schmiedjunge traute auf ſeine eiſerne 
Hand, und verachtete Die Bange, wie der Junker 
Wildhans das Evangelium.‘ 

Aber einmal verbrannte er fi feine Sand bis 
aufs Mark; feitdem faßt er auch das kalte Eiſen 
mit der liebgewordenen Bange an; umd feitdem 
Junker Wildhans erfahren bat, daß auch Das Wolf 
brennt, faft er dasſelbe, fo ſehr er das Evangelium 
forthin verachtet, eben fo mit Gapueinaden. 

Es find fchlimme Beiten für ein Volk, wenn 
feine edlere Ratur an dem glübenden @ifen des 
Unglaubens bis aufs Marf verbrennt wird; aber 
fie find nicht weniger ſchlimm, wenn im perſönlichen 
Unglauben bis zur höchſten Verſtockung ver- 
bartete Männer, die aber ihre Selbtfucht durch 
den Volksunglauben gefährdet achten, demfel- 
ben jegt als feine Glaubensführer und Glaubens: 
eiferer mit Kreuz und Fahne, großen Rofenfränzen 
in den Händen und geweihten Sfapuliren unter dem 
Brufttuch, in feierlihen Umzügen vorbergeben. 





64. Die unglüdlihe Halbaufflärung. 


Die Kinder Iſraels durften unter dem Pharao 
in ihrer Dienftbarfeit weder Das Hebeiſen, noch 
die Winde, noch den Schubfarren gebrauchen. Diefes 
alles war gegen fie ein gejegliches Vorrecht der 
Egypter. 

Aber zu Moſes Zeiten fiengen die Juden an, 
ſich über das Unrecht und die Thorheiten dieſer 
egyptiſchen Einrichtungen unter einander zu bes 
fprechen. 

Das biefen die Egypter eine unglüdliche Halb: 
aufflärung, wodurch fi das elende Volk mur die 
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gejeglichen — ſeines Standes zur gaft ı ma: 
hen und jonft nichts gewinnen werde. 

Und eine Zradition jagt: „Moſes babe den 
Egypter eben bei einem Streite über das Recht 
der Aufflärung, das beißt, über Das Recht zum 
Gebrauch des Hebeiſens, der Winde und des Schub» 
karrens erſchlagen.“ 


62. Meine Angſt vor dem Hunde. 
Ein Traum.) 


Mit der Kette am Hals, aber nicht angeichlof: 
fen, legte der Bullenbeifer Tiran feinen Kopf ſchmei⸗ 
chelud auf meinen Schoof, als eben ein Thor auf: 
ging und ein Bär aus einer Scheune hervorfam. 

Augenblidlic entitand ein Geſchrei: Mit den 
Hunden an die Ketten! man wollte den Bären ohne 
einen blutigen Kampf mit ihnen zum Thor hinaus: 
loden. Die Knechte liefen auf allen Seiten gegen 
Sultan, der frei im Sof herumlief. An Zican, 
der auf meinem Scoofe laq, dachte Niemand. 
Indeſſen ſtutzte dieſer die Ohren und bielt den Kopf 
gegen den Bären in Die Höhe. 

Ich griff ichnel an feinen Halsring, und bel 
wie die Wahrheit lag der Gedanke in meiner Seele, 
du mußt mit deiner Hand vom Haldring weg, das 
Ende der Kette anfaffen und ihn anfchließen; aber 
ich vermochte e8 nicht, meine Sand war mie am 
Halsringe des Hundes angeftarrt. Gntjegen durch— 
fuhr mid, und id — am ganzen Leibe bebend. 

Ich träumte das wirttid ‚ und ein falter 
Schweiß troff von meiner Stirne herab, als id) 
erwachte. Auch war der Eindrud, den der Traum 
auf mich machte, fehr groß. Ich fonnte nicht anders, 
ic mußte zu mir jagen, er ijt eine Folge der Um— 
ftände, in denen ich lebe. 

Es zeigen ſich nämlich in dieſer Beit Volks— 
bewegungen in meiner Näbe, die mich beunrubigen. 
Sch fchrieb au den Traum diejer Unruhe zu. Ich 
konnte nicht anders, ich mußte zu mir felber jagen: 
Es bat mir nit umfonft geträumt, und ed muß 
mir nicht umfonft geträumt haben. Ich mußte mir 
denken, der raum folle und wolle mir jagen: Die 
Gemeinfraft eines Volks, das, aus welcher Urſache 
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es auch immer fei, lebendig zur Selbithülfe gereizt, 
feidenihaftlih in Bewegung geräth, fei fo ſchwer 
vor den äuferften Ausbrüchen der tbieriihen Ver— 
wilderung zu bewahren, und an den Ketten ber 
Vernunft und der Ordnung, die Diefe gebietet, feſt 
zu halten, als e8 mir im Traum ſchwer ſchien, den 
Bullenbeißer, der mir fhmeichelnd auf dem Schooße 
lag, bei der Erſcheinung des Bären an die Kette 
zu legen, an die ich ihn, vor Anaft und Furcht 
zitternd, anzulegen fuchte. Ich mußte mir fagen, 
träume fich Doch Niemand unter folhen Umftänden, 
ein finnlic lebendig bemwegtes Wolf in die Schran: 
fen zu lenken und in den Schranfen zu erhalten, 
die erforderlich find und dahin wirken, daß die 
Keußerungen und Ausbrüce des belebten Strebens 
nah Selbithülfe nicht Das Heilige der Fundamente 
untergraben, auf denen alle wahren Segensgenief- 
fungen des Volks ruhen. Aber diefe Erflärung bes 
friedigte mich noch nicht; ich fühlte tief, es brauche 
biefür eine Gewaltfraft, die weder in dem Einfluß 
der Maſſe des Volkes auf feine Individuen, noch 
von dem Einfluß einzelner Individuen auf die Maſſe 
des Volks zu erwarten find. Ich fühlte tief, daß 
ih, um über diefen Gegenftand in mir einig zu 
werden, in mich felbit gehen, und die Mittel, wie 
einem Bolfe unter diefen Umftänden zu helfen fei, 
in mir felbjt fuchen müſſe. Ich ging in mic) felbft 
und fragte mid: wenn das thieriſche Streben nad 
Selbithülfe fo lebendig in mir gereijt wird, wie 
das bei dem Bullenbeißer, der mir auf dem Schoofe 
lag, als er den wilden Bären plöglich erblickte, der 
Fall war, was muß ich denn thun, um nicht der 
in einem ſolchen Xugenblide in mir felbit jo leben: 
dig belebten, thierifchen Selbftfucht zu unterliegen ? 
Ich Fonnte nicht anders, id mußte mir antworten: 
Es jei nur durch den in mir felbft wahrbaft beleb: 
ten göttlichen Glauben, und die in mir felbit wahr» 
baftbelebte göttlihe Liebe möglih. Damit aber 
ſchien mir aud das Problem völlig aufgelöst, wie 
ed möglich fei, ein Bolt vor den Ausbrüchen der 
Rohheit, melde die Reize der ſinnlich belebten 
Gemeintraft im Streben nad Selbfthülfe im Men— 
ſchen allgemein erzeugen, zu bewahren. Es war mir 
vollfommen beiter, daß diefes nur durch Mittel 
neicheben könne, welde auf der einen Seite der 





Fabeln. 








Erſcheinung diefer Reize, auf der andern der Em: 
pfänglifeit des Volks, von ihmen verführt zu 
werden, zum Moraus vorbeugen. Es war mir 
volltommen beiter, dieſes fei nur durch pſychologiſche 
tief in das Weſen der Menichennatur eingreifende 
Mittel der wahren Weredlung des Menſchengeſchlechts, 
es jei nur durch eine, von dem einzelnen Falle eines 
folden Empörungsaugenblids ganz unabhängend ins 
Aug gefaßte Bildung des Volks zu einer allgemei- 
nen, durch Gottesfurcht gereinigten und geheiligten 
Menfchenliebe zu erreichen möglich. 


63. Ein alter Elephant. 


Er war eben nicht der Plügite aus feinem Ge 
ſchlechte, aber er befam dennoch wegen der Ord⸗ 
nung, Die er unter den Zhieren eines Meinen Bezirks 
hatte, einen fo guten Namen, daß ihn die Thiere 
eines großen Landes baten: „Werde unfer König.“ 

Er wollte im Anfange nicht, und fagte: Ich 
will bei meinen alten Zhieren leben und fterben. — 
Aber auch dieſe baten ihn und fagten: Nimm die 
Ehre an, und werde ein König. 

Gr that es endlich, aber die Folge davon war, 
die Thiere des alten Bezirks verloren einen Führer, 
nit dem fie zufrieden waren, und die Thiere des 
großen Landes befamen einen, mit dem fie unzufries 
den werden mußten. 

Das alte Thier war zu Peinlich für ein König: 
rei, aber durch fein Königreich zugleih aud uns 
fähig, feinen alten Forft fo ordentlih und forg- 
fältig zu verwalten, als er es vorher gethan. 








Das Sprichwort ijt fehr wahr: Man muß einen 
alten Baum nicht leicht verjegen — thut man es, 
fo fterben hunderte gegen einen, der fi) Dabei beim 
Leben erhaltet. Mit den alten Menſchen, welche man 
ihrem gewohnten Zebensgange entzieht, um fie in 
einen andern zu verfegen, iſt es das Nämliche. 
Man jtellt das Gute, das fie fih durch ihr Leben 
eingeübt und jegt wohl können, ftill, und macht 
ihnen etwas Gutes zur Pflicht, das fie fid) erit jegt 
einüben follen und nicht mehr wohl einüben Fönnen. 
Der Fehler iſt auffallend, obgleih die Uebung an 
vielen Orten ziemlich allgemein ift, auf gute Pfründen 
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gewöhnlich ſehr alte Pfarrer zu ſchicken. Wahrlich 
das Bleiben bei den Seinigen, bi der Tod uns 
icheidet, ift in taufend Merhältniffen des Lebens 
eine heilige Sache. Der PMennig ift nirgend mehr 
wertb, alö wo er geichlagen worden, und das ift 
noch am meilten von einem alten, abgejchliffenen 
Pfennig wahr. Auch ſchwache Menſchen von wenig 
Anlagen fommen in Sachen, Die fie durch ihr Leben 
immer betrieben, zu einer Art von Gemwandtheit 
und Vollendung; fie werden aber durch ihr Alter in 
eben dem Grad zu allem dem, was fie durd ihr 
Leben nie betrieben, unfähiger. 


6%. Der Streit über die Elle, das Pfund 
und den Eimer. 


Im Lande *** war noch weder Elle, nod 
Maaß, noch Gewicht eingerichtet. Das bloße Augen» 
maaß beitimmte allen Werfehr, und wer fein gutes 
hatte, der irrte ſich täglich. 

Diefem Uebel abzubelfen, rieth ein Mann, der 
die Ausmwelt gefehen hatte, dem Volke an, Maaß 
und Gewicht im Lande einzuführen. Aber die Leute, 
die ein gutes Augenmaaß hatten, beichwerten ſich 
darüber, und jagten unter einander: Sollen wir es 
dulden, daß uns dadurch alle Vortheile entriffen 
werden, Die uns Das Uebergewicht unjrer Natur: 
gaben, unjers Fleißes und unfrer Erfahrungen bis 

her zugefichert haben, und joll zugleich aud der 
Reiz des Selbſtdenkens und Selbitforfchens durch 
dergleihen Kunftitüde, um der Dummheit und der 
Zrägbeit willen, aljo unter und vermindert werden? 

Alles Volk gab ihnen Beifall. Unfere Xiten 
batten ja auch weder Pfund, noch Elle, noch Eimer, 
und doch ging's beifer als jegt, alſo fagte die 
blinde Menge. Ginige Schlauen fegten hinzu, und 
das Wolf ſprach ihnen nad: 

„Wenn von der Hülfe und Sorgfalt, die man 
den Armen und Schwahen im Lande jchuldig jein 
mag, Die Rede ift, fo it ein freundliches Wort 
von einem gutmüthigen Menſchen, der 
ein fharfes Auge bat, für dergleichen Leute 
unendlih mehr werth, als alle dieſe Kunftitüde, 
die man ihnen ja auch verfälfchen kann.’ 
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In der alten, treuen, frommen, unverfäng 
lien Beit waren Die Gefege in den meiften Ländern 
vielfeitig unbeitimmt und die Willkühr der Richter 
ſehr groß. ber diefe waren im Allgemeinen ein- 
fach, fromm und treu, eben wie das Rolf. Sie 
waren im Allgemeinen Freunde des Volks, Wolfe: 
männer, ohne Falſchheit und ohne verfänglice 
Kunftumtriebe. Aber da die Beiten fi änderten 
und eine verfängliche Gerechtigfeitäfunft im Lande 
allgemein wurde, wie der nafle Boden beim anbal: 
tenden Regen, fühlte jedermann, der feinen Kopf 
und fein Herz am rechten led hatte, die Noth— 
wendigkeit, die für die Unfchuld der Vorzeit paſſen— 
den, Zandesgejege in folche, die für die Verfäng— 
licpfeit der gegenwärtigen Beit paſſen, umzuwan— 
dein. Aber es ging mit diefem Ummandlungsprojefte 
eben fo, wie mit dem Projefte, Elle, Maaf und 
Gewicht im Lande einzuführen, wo fie vorher nicht 
eingeführt waren. Jedermann im Zand, dem Die 
Unbeitimmtheit der Geſetze Dazu diente, feinen Beutel 
zu füllen und feine Leidenſchaft zu befriedigen, that 
was er immer Ponnte, die Einführung dieſes Projefts 
zu verhüten, eben wie jedermann im Lande *** 
feinen Beutel damit ſpicken Fonnte, daß weder Elle, 
noh Maaß, noch Gewicht darin eingeführt waren, 
auch alles that, diefe Einführung zu verhüten. 


65. Heidenforgen. 


Da einft die blinden Heiden in *** zur Er— 
Eenntniß des einigen wahren Gottes gelangen wollten, 
jammerten die meiften alten Zeute, was doch ihrem 
Zande für ein großes Unglüd bevorftehe, und jogar 
diejenigen von ihnen, die den Unjinn ihres alten 
Molochdienites ganz erfannten, behaupteten dennoch, 
die unglüdlichen, neuerungsfüchtigen Menſchen wer⸗ 
den fich mit ihrem neuen Gotte und mit aller feiner 
Wahrheit doch den Feljen ihres Heild, die Stützen 
ihres bäuslihen Glücks untergraben, und Mord 
und Raub und Brand werde die unfehlbare Folge 
dieſes jo umglädlih einreißenden Aufklärungsfie- 
bers jein. 

Diefen ängftlihen Alten antwortete die muth— 
vollere Jugend: Ha! wenn wir fon aufhören 
werden, den Moloch zu verebren, jo werden wir 
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um defwillen doch nicht uns auch Die Hälfe abjchneis 
den müffen. 

Ja! ja! jagten die ängitlichen Alten, jo dachten 
wir auch, da wir noch jung waren, und jo Denfen 
alle guten Menſchen, bis fie durch Alter und Er— 
fahrung zur Ueberzeugung gelangt find, daß das 
irgend von einer Molochsfurcht entledigte menjchliche 
Herz nicht anders fann, als zu Raub, Mord und 
Brand binlenfen. 

Die jungen Leute ermwiederten: es ift freilich 
wahr, wenn man irgend einen Moloch verabjciedet, 
fo muß man in Ddiefem, wie in jedem Falle, wo 
die Menſchen durch Umitände gereizt werden fönn- 
ten, das Kind mit dem Bade auszuſchütten, Die 
Gelüfte nach bürgerliher Bermwilderung durch gute 
Geſetze zu verhüten traten. 

D du allmädtiger Moloch! was müljen wir 
noch erleben, erwiederten die Alten, ihr wollet alſo 
euere Glaubensjhmwärmereien noch mit Bürgers 
ihmwärmereien übertünden. Aber ihr werdet wohl 
erfahren, wohin das führt; ohne den Moloch 
und ohne feinen feurigen Dfen find alle bürgerlichen 
Gejege nur Zäufhung ‚ Schein und eitles Blendwerf, 

Die muntere Jugend erwiederte: So lange ihr 
den Molod verehrt und feine Unmenjchlichkeiten 
euer höchſtes Geſetz umd Die oberfte Richtſchnur 
euers Fühlens, Denkens und Handelns ift, jo dürft 
ihre nicht von guten bürgerlichen Gefegen reden; ihr 
habt Feine und könnet Feine haben, die euch ihrer 
Bwede halber ficher ftellen. Bei jeinem Dienfte 
iind alle bürgerlichen Gefege für euh Spinnenges 
webe, durch die jeder Käfer, der auch nur fo groß 
ald eine Bohne ift, durchſchlüpft, und in denen 
nur völlig gemwichtloje liegen bangen bleiben. Ihr 
sedet aljo von dem, was gute Gejege im Lande 
feiften können, wie die Blinden von den Farben, 
und könnet durchaus nicht willen, was eine qute, 
mit der Menfchennatur wahrhaft übereinftimmende 
Geſetzgebung wirken würde, wenn jie einmal da wäre. 








Diefe Heidenforgen betreffen einen Punkt, den- 


freilich die alten Molochsdiener zu ſchwer, aber auch 
Die jungen ganz gewiß zu leicht ind Auge gefafit haben, 
Die Heußerungen diefer jungen Heiden könnten in 
unfern Zagen Mißverſtändniſſe erzeugen. Es ann 
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zwar gegenwärtig in unſerm MWelttheil nicht mehr 
vom Uebergang der Völker von einer Heidenreligion 
zur chriſtlichen, wohl aber vom Uebergang eines 
chriſtlichen Volks von den Glaubendmeinungen einer 


chriſtlichen Partei zu denjenigen einer andern Die 


Rede fein; indefjen ift Die Sache eines jeden Ueber: 
gangs von religiöfen Meinungen zu andern in jedem 
Falle eine fehr kitzliche Sache, und das noch in dem 
Grad, ald er auf der einen Seite ernſtlich gemeint, 
auf der andern Seite menjchlih, kuͤnſtlich und 
lebendig betrieben wird. | 
Man muß feinen Boden um fih ber wohl 
fennen, wenn man es wagen will, irgend einer 
menfchlichen Betriebjamkeit für die öffentlid,e Mendes 


“rung religiöfer Meinungen unter dem Schilde eines 


heiligen @ifers für allein jeligmachende Glaubens» 
wahrheiten Theil zu nehmen und ibnen das Wort 
zu reden, Das innere Weſen des wahren Glaubens, 
der das Herz des Menſchen reinigt und ihm götts 
lihe Kraft zu allem Göttlichen verleiht, it eine 
Kraft, Die über den Schall und den Ton menid- 
licher Meinungen, Ausprüde und Wortfügungen 
unendlih erhaben, auch von aller Wortdeutlichkeit 
und Grklärungsbeftimmtheit, ganz unabhängend, 
die Menfchennatur im ganzen Umfang ihrer Kräfte 
fie beiligend ergreift. Als Meinung, als menſchlich 
beitimmte, als menſchlich gemodelte, gejiebte und 
defretirte Wahrheit iſt jede religiöfe Anfiht nur 
eine todte Schale des innern Wefens der Religion, 
des wahren Glaubend. Und es ift nur Die innere 
Reinheit der göttlihen Gewalt, mit der die Men 
fhennatur im ganzen Umfang ihrer Kräfte für Das 
innere Weſen irgend einer menſchlich ausgeiprochenen 
Glaubenswahrheit ergriffen wird, wodurch ihr Diele 
Glaubenswahrheit individualiter zum Fundament 
feines wahren, ihn wirklich ſeligmachenden Glau- 
bens wird. Aber in Diefem Falle wird Dem, durch 
feinen Glauben wahrhaft veredelten Menſchen freilich 
auch die menjchlihe Schale, in der ihm das innere 
Weſen feiner Glaubens von Jugend auf beigebracht 
und zu einem heiligen, göttliden und göttlich wah— 
ren Weſen eingeübt worden, an ſich felbft heilig 
und in ihm ſelbſt in der Anficht ihres Heiligthums 
unverleglih. Ein folder Menſch denkt fi das 
beilige Fundament feiner innern Veredlung in jedem 
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Fall in den ihm menſchlich gegebenen Namen, Wort: 
füqungen und Bildern feiner firdlichen Glaubens» 
lehre im innigften Zuſammenhange. Es it desnahen 
offenbar, mit welcher Schonung und Bartheit auch 
die Irrthümer jeder von Jugend auf dem Menſchen 
beigebradhten,, religiöfen Meinung, d. i. auch Die 
Fleden ver Schale, mit der ihr inneres, fegnendes 
Weſen vem Menichen menſchlich in die Hand gelegt 
worden, behandelt werden muß. Wahrlih, es ift 
in Diefer Rüdjicht ein großes Wort: Wehe dem, der 
Aergerniß gibt. — Und ich muß aufrichtig fagen, es 
liegt in der Anjicht der alten Molochödiener, die in 
NRudfiht auf den Mebergang aus dem Heidenthum 
zu einer wahren, aber ihnen noch nicht durch Die 
Erfahrung bekannten Religion ein achtungsvolles 
Fundament , dad weitaus mehr piychologiichen 
Zaft verratbhet, als der fchonungslofe, und ich 
möchte beinahe jagen, unchriſtliche Worteifer, mit 
dem dieſe heidnifche Jugend ihren menfhlihen Muth 
zu ihrem Uebergang ausgedrüdt hat und ihm das 
Wort redet. 


66. Herr Frommann und ein Zuchthäusler. 
(Keine Babel, fondern eine Wahrheit.) 


Herr Frommann, ein wohlbabender Mann, deffen 
Haus ſchon vom Mater und Großvater her mitten 
im Genuß aller Bequemlichfeiten des Lebens ein 
ftilles, frommes und, eremplarifches Leben führte, 
und jedermann, injonderheit Die in feinen Umge—⸗ 
bungen lebenden Armen, mit trefflihen Worten zu 
einem eben jo frommen, eremplariichen Xeben aufzu⸗ 
muntern gewohnt war, fam vor einiger Beit auch 
mit einem Mann in Bekanntfchaft, deſſen Geſichts— 
bildung ihm außerordentlich auffiel, und juchte, ob» 
gleih er wußte, daß er vor furzem aus Dem Bucht: 
- haus entlajlen wurde, jich öfters mit ihm im dem 
Geiſt, wie er mit jedermann that, zu unterhalten. 
@inmal aber fagte er in aller Herzensgutmüthigkeit 
zu ihm, er könne nicht begreifen, wie jo viele 
arme Leute alle Jahre in’d Zuchthaus und an den 
Karren fommen, Der Zuchthäusler antwortete ihm: 
Herr Frommann, die armen Leute haben eine Natur 
wie die Reichen, und fie fommen gar oft für Hand» 
Jungen in’s Zuchthaus und an den Karren, Die, wenn 


fie ihnen im Großen und Allgemeinen gelungen 
wären, fie in den Stand jegen würden, eben fo 
bequem fromm zu fein und eremiplarifch zu leben, 
als es die Reihen gar leicht können. 

Der Frommann, über dieje Antwort betroffen, 
ſchwieg einen Augenblid; der Buchthäusler aber 
fube fogleih fort: Herr Frommann, Die armen 
Leute fuchen durch ſehr viele Handlungen , die fie 
aljo in's Unglüd bringen, beitimmt nichts andres 
als Mittel zu den Bequemlichkeiten und Behaglid- 
feiten, Die fih Die Reichen bei allem ihrem from⸗ 
men, eremplariihen Leben feinen Augenblick er- 
mangeln laffen. Dazu fommt denn au, daß dieſe 
Armen auf der einen Seite von der Wiege an auf 
alle Weife Dazu gereizt werden, nad) dieſen Bequem⸗ 
lichkeiten zu gelüften, und ald das einzige Gute, 
das ihnen in ihrem Leben ald wünfdhbar vor die 
Augen geitellt wird, anzufeben, indeſſen fie auf der 
andern Seite bis an’d Grab ohne alle Bildungs» 
mittel und obne alle Gelegenheit gelaffen werden, 
durch welche es ihnen möglich werden fönnte, ſich 
irgend etwas Bedeutendes und Befriedigendes davon 
mit Fug und Recht zu erwerben. 

Herr Frommann meinte, die hriftlichen Ermah—⸗ 
nungen zu einem guten und frommen Xeben, Die 
dieje Leute Do immer von allen Seiten erhalten, 
und Die auch er nie ermangle, allen Armen, die in 
feinen Umgebungen wohnen, zu ertheilen, follten 
doch mehr fruchten, ald es wirklich geſchehe. Der 
Zuchthäusler meinte das nicht; er erwiederte ihm: 
Er follte felber begreifen, wie wenig jolche leere 
Ermabnungsmworte, die von Leuten berfommen, die 
bei ihrem eremplarifchen Zeben alle Kommlichkeiten 
und Gemächlichkeiten, die fie nur wünfchen, genießen, 
und fi von dieſer Seite nie etwas verjagen, auf 
Leute wirken fönnen, Die Die gleihen Bedürfniffe 
und Gelüfte mit ihnen theilen, aber dabei auf feine 
Weiſe Mittel, Bildung und Handbietung finden, 
wodurch es ihnen möglich würde, ihre Sinnlichkeit 
auch nur auf eine, Die erſten Anſprüche der Menichens 
natur genugthuende Art rehtmäßig zu befriedigen. 

Herr Frommann gieng betroffen von dem Manne 
weg. Er wagte ed micht, dem Buchthäusler den 
Eindrud zu geitehen, dem die Anfichten dieſes Gegen: 
ftandesd auf ihn gemacht haften. Aber er war grofi 
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und mußte es fein, denn Frommann war ein ehr— 
liher Mann, und fannte die diesfällige Schwäche 
vieler Menſchen in feinen Umgebungen, auf welche Die 
Bemerkungen des Buchtbäuslers vollfommen paften. 

Er fühlte tief, daß ſolche zudringliche Predigten 
vom Frommſein, Rechtthun und eremplarifchem 
Leben aus dem Munde von Menſchen, die Dur 
den Genuß aller Bequemlichkeiten des Lebens alle 
Anitrengungsfraft im Denfen , alle Ausharrungsfraft 
im Arbeiten, alle Aufopferungsfraft im 2feben, alle 
Buverläfjigkeitäfraft in Treue, Glauben und Butrauen 
in ſich felber verloren, auf ſolche arme, unglüdliche 
und in allen Rückſichten unbebolfene Menfchen feinen, 
fie wirflich bildenden und Dadurch ihnen real dienenden 
Eindrud machen können. Der Grund, warum taufend 
alſo hintangefegte und verwahrlodte Menihen Wer: 
brecher werden, gebt weſentlich davon aus, daß 
ihnen Bildung, Gelegenheit und Aufmunterung zu 
allem dem fehlt, was fie eigentlich lernen können 
und fein follten, um mit Erfolg von den Reizen 
und Gelüften ab» und zurüdgehalten zu werden, 
die fie zu den Verbrechen binleiten, durch welche jie 


unglüdlich werden können; und es find ih der Welt 


Gottes feine Menfhen in dem Grad unfähig, auf 
foldye Menſchen einen, in diefer Rückſicht fie kraft: 
voll bildenden Ginfluß zu haben, als folde, im 
Seffel des Glücks und aller Bequemlichkeit" behag- 
lich figende Zugendprediger. Selbſt aller fittlichen, 
geiftigen und phyſiſchen Anitrengungen ungewohnt, 
find fie unfähig, Dielen Unglüdlihen das zu geben, 
was jie bedürfen; jie haben es felbit nicht, und find 
darum durchaus unfähig, ſolchen Menjchen den 
Kopf zu einem fraftvollen Denken und zu einem 
gewandten und angeftrengten Arbeiten binzulenten. 
Darum jcheitern au ihre Bemühungen, das Ges 
müth diefer Leute zu der wahren Kraft des ‚Blaus- 
bens und der Liebe zu erbeben, die allein fähig 
find, dad Denken und Arbeiten dem Menſchen, und 
befonders dem armen Menfchen,, zum wohren Segen 
zu machen. 

Doch ich weiß nicht, wie ed fommt, noch bat 
Feine meiner Figuren mich, ich weiß nicht ob ich 
fagen fol, aus dem Geift oder aus der Form meis 
ned Buchs binausgeführt. Es follte nur winken, 
ed follte nur anregen und beleben. Jetzt ſcheint es 
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faft, ich wolle recht haben, und Rechthaberei, felbit 
auch nur der Schein von Rechtbaberei, ift was ich 
in dieſem Buch ausweichen fol. Aber der Gegen: 
ftand ift mir zu wichtig. Ich will und muß dahin 
trachten, ihn, jo viel mir möglich ift, überzeugend 
flar zu machen. 

Es ift wahr, ich will es, ich muß ed. Mein 
Gegenftand ift Feine Kabel, er ift eine Wahrheit. 
Er ift eine große, weit eingreifende Beitwahrheit. 
Die Nichtigkeit der Beitrebungen ſchwacher, bloß 
gutmütbiger Menfchen in ihren Beitrebungen gegen 
da® Beitverderben in ihrem ganzen‘ Umfang im’s 
Klare zu ſetzen, ift Dringend nothwendig. Man 
darf nichts verfäumen, was dießfalls einiges Licht 
zu geben und einige Kräfte zu mweden geeignet ift. 
Aber indem man das thut, muß man zugleih auch 
die Bemühungen Des Beitgeiite®, dem rohen Wer: 
derben des Volks, durch welches die Folgen feiner 
Verwahrlofung zu Quellen feiner Verworfenheit 
gefteigert werden, wenn Diefe Bemühungen an fic) 
und einzeln auch noch jo ſchwach und jegenslos 
wären, mit der höchſten Schonung behandeln. Die 
Schwäche der Diesfalligen Zeitgutmüthigkeit muß 
geftärft und nichts weniger ald mit Unaufmerkſam— 
feit behandelt, oder gar der Verachtung preisgegeben 
werden. Man muß ihrenthalben das große Wort 
der Weisheit in's Auge fajfen: du mußt Das zer 
kleckte Rohr nicht zerbrechen, und den glimmenden 
Docht nicht auslöfchen. — Diefe Anſicht ift befon- 
ders auf Die gegenwärtigen Beitbewegungen der Welt 
zur Förderung eines ſittlich religiöfen Fortſchrittes 
von der größten Wichtigkeit; denn wenn wir diefelbe 
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auch wegen ihrer, nichts weniger ald allgemein aus 


der Fülle fittliher und religiöfer Kraft bervorgeheu- 
den, jondern vielfeitig auch aus einer, vom Mangel 
diefer höhern Kraft herrührenden Belebung der Ein- 
bildungsfraft und des ihr immer beimohnenden, 
finnlihen Wortweſens nichts weniger ald mit allge 
meiner Befriedigung ind Auge fallen können, jo 
müſſen wir denn doch bedenken, dafi Das Beitver- 
derben wenigſtens diefen Beftrebungen vorbergieng, 
die Fehler der finnlihen Belebung unfrer Einbil- 
dungskraft und unſers Wortweſens nur in andern, 
und zwar der Menfchennatur noch weit gefährlichern 
Geftaltungen fchon in fich felbit trug, und daß der 





Uebergang von dem Merderben der eraltirten Gin» 
bildungsfraft nnd feines Wortweſens, in dem wir 
uns irreligiös und unfittlidh fehr lebendig bemeaten, 
in den ſittlich religiöfen, beifern Buftand, dem wir 
jet entgegenftreben zu wollen feinen, ſich nicht 
wohl anders geftalten könnte, ald dieſes wirklich 
geſchehen. 

Indem wir aber dieſes im ganzen Umfange 
anerkennen, und aller Schonung, die unter dieſen 
Umftänden den Beſchränkungen und Schwadbeiten 
der Ddiesfälligen Beitbeitrebung ſchuldig find, mit 
Gewiſſenhaftigkeit Rechnung tragen follen, können 
wir auf der andern Seite uns auch nicht verheblen, 
wie nothwendig es ift, daß jeder Fortichritt wahrer 
religiöfer Gefinnungen das wirflihe Dafein und Die 
forgfältige Benugung des ganzen Umfangs aller 
fittlihen, geiftigen und pbyfiihen Bildungsmittel, 
durch welche die Anftrengungs» und Aufopferungs: 
kraft für Wahrheit und Liebe, für Gott und Men- 
fhen auch menſchlicherweiſe unferm Geſchlechte ein- 
geübt und habituel gemacht werden fann, vorausjegt. 


67. Die Gerechtigkeit im Waghauſe. 


Die Wage muß imneftehen, fagte ein Mann. 
der immer mehr auf eine nie finfende Schale auflegte. 

Ein Armer, dem er nahm, was er der Schale 
auflegte, grämte fih. Aber der Wagmeifter fuhr 
ihn rauh an umd fagte: Du ſiehſt ja, daß die Wage 
nicht innefteht, und ich muß doch mit Gerechtigkeit 
mägen. j 

Fa, wenn du das willft, erwiederte der Arme, 
fo mußt du zuerit von der andern Schale mit Ge: 
rechtigkeit wegnehmen, was mit Unrecht Darauf liegt. 


Ich fage nicht, der Menſch, wie er fein follte 
und fein fönnte, fondern nur der Menſch, wie er 
ift, wie er allgemein vor unfern Augen bafteht, 
legt ih nie von felbit und von freien Stüden eine 
Laſt auf, und der Menih, der Gewalt bat, fühlt 
in ſich jelbit und in feiner Gewalt große enticheis 
dende Reize, Laſten, die er tragen follte, dem auf: 
zuladen,, über den er Gewalt bat. Der Reiche ſieht 
im Reichen ſich felbft; Daher liegen aud) in ihm ver- 
möge feined Reihthums entjchiedene Reize, wo es 
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um's Belaſten zu thun ift, nicht den Reichen, ſon— 
dern den Armen zu belaſten. Nicht der Menſch, 
wie er in dem Haufen daſteht, der Edle, der 
gewöhnlich außer dem Haufen allein ſteht, aber 
darum auch ſelten Gewalt hat, nur der Edle, wenn 
er Gewalt bat, belaftet den Reichen und entlaftet 
den Armen; und nur innig belebte Gottesfurcht 
und Menſchenliebe ift geeignet, den Sinn der Ge 
rechtigkeit zu der hriftlihen und wahrhaft bürger: 
lihen Höhe zu erheben, in welcher der Arme, ich 
will nicht jagen, im Merbältniß zu feinen Kräften, 
wie es der Reiche nach den feinigen fein follte, ich 
fage nur, auf eine, dem allgemeinen Wohl wahr: 
baft zuträglihe und Die weſentlichſten und vorzüg- 
lihiten innern Kräfte des Staates wahrhaft äufnende 
Art belaitet ift. 





68. Die Baukunſt in Rollingen, und ein 
Hansmichel, der fie beurtbeilt. 


Ehemals ftand Nollingen auf feſtem Boden; 
aber der Rund des Lechſtromes nahm feine Rich— 
tung gegen die Mauern der Stadt und untergrub 
fie. Natürlid war der Boden unter den untergras 
benen Mauern und Häuſern der Stadt loder; in« 
defien bauten Die Herren von Rollingen forthin auf 
den weichenden Grund, und unterftügen und ver: 
blenden jegt feit Menfchengedenfen ihre ſinkenden 
Mauern auf alle erdenflibe Weiſe. Auch find fie 
bierin jo weit gefommen, daß e# wirklich wahr ift, 
was fie von fih rübmen: Man könne in der Welt 
die zerriffenen Mauern nirgends befjer fliden, ver: 
blenden und unterjtügen, als in Rollingen. 

Aber ein Sandmichel, der die Kunft der Blend: 
werke in der Notbhülfe verachtete, und glaubte, 
man müffe der Noth felbit und ihren Urfachen ab» 
helfen, trug den Bürgern von Nollingen an, ihnen 
über die Baukunſt Worlefungen zu halten. Die 
Herren von Nollingen glaubten zwar, dieſe Kunit 
fei in ihrer Stadt zu der größten Molfommenbeit 
gebracht und fie haben aljo Feine ſolche Worlefungen 
nöthig; doch wollen fie gerne hören, was ihnen der 
Hansmichel etwa von neuen Künften im Ausfliden, 
Verblenden und Unterftügen von zerriffenen Mauern 
erzählen möchte; freilich alles dieſes in der zuver: 
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ſichtlichen Hoffnung, daß er den diesfälligen Bau—⸗ 
kenntniſſen "eines hochpreislichen Stadtrathes und 
den Bauwerken der löblichen Stadt volle Geredhtig- 
feit wiederfabren lafjen werde. R 

Aber als er in feiner erften Vorleſung über 
die Flick- und Werblendungsfünfte des Baumefend 
überhaupt und über die Unpafjendheit ihrer Maß— 
regeln gegen den Lechſtrom fein Gefpötte trieb, und 
Mafregeln gegen fein Eingreifen anrieth, von denen 
fein Mitglied. des wohlweiſen Stadtrathes vorher 
auch nur ein Wort reden gehört, wurden fie auf's 
äuferfte entrüftet, verboten dem Hansmichel bei 
bober Strafe und Ungnade weder öffentlich nod) 
viel weniger in Privathäufern weitere Vorleſungen 
über diefen Gegenftand zu halten. Auch forderten 
fie, die Ehre eined wohlweiſen Rathes und einer 
löblihen Stadt zu retten, alle Baumeifter der Stadt 
auf, die Irrthümer dieſes Neulings in der Bau« 
kunſt und die Unthunlichfeit aller feiner Vorſchläge 
in ein belles Licht zu fegen, und verſprachen dem 
Baumeifter, der diefe Aufgabe am beften vollbringen 
würde, eine Belohnung, Die größer war, ald man 
je einem Bürger, der fih um das Vaterland und 
die Stadt verdient gemacht , ertheilt bat. 








Es herrſcht am Meinen Orten, die Rechte 
und Privilegien haben, die nur durd große Mittel 
und große Männet mit Würde behauptet werden 
können, faſt allgemein immer ein Kleingeift im 
Groftbun, der den Mangel an Großgeift im 
Kleinfein oft bis zur Lächerlichfeit auffallen macht. 

An foldhen Orten ſchlägt hie und da das Herz 
der wohlgebornen Stadtbehörden für feine Angeles 
genheit der Stadt fo ftarf, ich möchte faft fagen, fo 
fieberifch ſtark, ald wo es eine Eitelkeits⸗Farce betrifft, 
die in ihrer Ausführung nur darum nicht immer 
Öffentlicdyes Geſpött veranlaßt, weil fie gewöhnlich 
Miemand fiebt, ald die Herren jelber. 

Wer Mein ift, follte immer Plein thun, und 
man follte allen Kindern einfhärfen: Thut Doc 
immer Bein, fo lange ihr Hein feid; wenn ihr groß 
thut, fo lange ihr Plein jeid, fo gefabrt ihr, daß 
man von euch fage, ihr habet euere Unſchuld wie 
die Herren von Rollingen verloren. 
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69. Das Zutrauen der Thiere. 


Die Löwen ſchenken ihr Zutrauen dem entichlofs 
jenen Ziger, dem bedächtlichen Bären, dem ſchwa— 
hen, aber liftigen Fuchs, dem mweitfehenden Luchs 
und ſelbſt dem Oppofitiond +» Chef ihrer Radenge- 
Lüfte, dem hohen menichlichen Elephanten. 

Der Stier ſchenkt dasjelbe der qutmütbigen 
Kuh und dem ihn fütternden, aber auch anjochenden 
Knechte. 

Das wiehernde Pferd ſchenkt es dem Manne, 
der die Luſt zum Reiten mit ihm theilt, und es 
dann bei ſeinem Reiten nie plagt, als um in ihm 
ſelber die Luſt des Reitens durch die Kunſt deſſelben 
zu erhöhen. 

Der Gfel hat den Widerfpruh gegen das Zu— 
trauen in feinen bintern Beinen, mit denen er gegen 
jedermann, der ihm von binten zu nahe fommt, 
ohne zu willen wer es ift, ausichlägt. 

Der Hund fchenft fein Butrauen im ächten 
niedrigen, aber fo ziemlicd allgemeinen Geiſt des 
unedlern Dienftlebens jedermann, der ihn füttert, 

Der Fuchs bublet bei allen Zhieren, die er zu 
freffen gelüftet, um Butrauen. Er aber ſchenkt das 
feinige Niemand als feinen Neftfüchien. 

Und die Schlange verbirgt fi unter den Boden, 
weil fie weiß, daß ihr auf der Welt, von allem was 
lebt, Niemand traut, und fie binmwieder ebenfalls 
das nämliche gegen alles, was auf Erden lebt, thut. 
Penn nie fi aber aus der Höhle, in Die fie fih 
verbirgt, bervorläßt, fo flieht auch alles vor ihr; 
fie aber hält Dannzumal den Kopf in die Höhe und 
lauert, ob noch irgend ein Thier ihr fo mabe ftehen 
geblieben, daß fie ed mit einem Sprunge erhafchen 
und tödten könne. 


Es ift ein eigene® Ding um das Butranen. 
Die Thiere verirren weit weniger darin als die 
Menfhen. Die erften geben nur auf Thatjachen, 
fie bauen darin nur auf Anſchauung und Erfah— 
rungen; die Menſchen geben darin zu oft auf Halb—⸗ 
und Viertelserfahrungen und bauen auf ihre Neigung 
zum Glauben an Zreue und Unfhuld des Herzens 
tränmerifch ihr Rutrauen; dann aber ſtoßen fie 
auch oft Damit ihre Köpfe fo hart an, daß ſie ihr 
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Butrauen nicht nur in dem, worin ed unrichtig be: 
gründet, fondern auch in dem, worin es wohl be: 
gründet war, verlieren. Unglüdliher aber kann 
nicht leicht Jemand jein, ald Menfchen es werden, 
die in ihrem Zutrauen fo leihtgläubig find, daß fie, 
fobald fie an einem Menfchen etwas Gutes, Das fie 
anfpricht, feben, fogleich glauben, er fei überall qut, 
und in dieſem Vertrauen fich gar leicht in die Arme 
eines jeden werfen. Solche Menſchen mahen oft 
Erfahrungen, die ihnen das Wort: Verflucht ift, 
wer auf Menschen traut — auf eine Weife erflären, 
daß ich meinem ärgiten Feinde nicht wünfchen Dürfte, 
daß ihm Diefer Spruch alio erklärt würde. 


70. Die Kobrede des Maulbraudens und 
der Frechheit des Mepbiftopheles. 


Die Füriten der Hölle beflagten ſich einmal in 
ihrem gemeinen Rath, ed gehe im Reiche der Lügen 
und des Unrecht3 nicht, wie es follte, vorwärts. Die 
Gewaltsmittel, welche die Diener der Hölle wide» 
ihre Erzfeinde, die Wahrheit, die Liebe und das, 
Recht gebrauchen, verfehlen ganz ihre Bwede. Die 
Beugen der Wahrheit, die Helden der Liebe, Die 
Opfer des Rechts leiden ihre Marter umjonft. Je 
mehr man Die Feinde der Hölle verfolge, je mehr 
feinen fie Anhänger zu gewinnen. Eine Weile ſtand 
die Hölle von Diefer Antwort betroffen. Dann 
ftand aber Mepbiftopheled auf und ſagte zur ver: 
fammelten Hölle: Es ift wahr, unfere Diener vers 
ftehen es nicht, unſer Reich unter den Menfchen zu 
fördern. Sie follen den Erbfeind unferd Reiches, 
die Wahrheit und die Liebe, nicht nur mit Feuer 
und Schwerdt, fie jollten ihm weit mehr mit Maul: 
brauchen verfolgen. Sie müſſen beifer lernen, den 
Menſchen mit leeren Worten Staub in die Augen 
zu werfen, und Die Sache des Unrechts, als wäre 
fie Die Sache des Rechts, Die Sache der Zügen, als 
wäre fie die Sache der Wahrheit, zu plaidiren und 
demonftriren, dad Krumme gerade und das Gerade 
krumm zu madhen, und jedem Gegner das Wort 
der Wahrheit, fait che er es ausgeſprochen, im 
Munde zu verdreben ; fie müffen lernen, die Aeuße— 
rungen von Gutmütbigkeit, Wohlwollen und Liebe 
als die Sache menſchlicher Erbärmlichkeiten und 
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Schwächen, mit denen man nur Mitleid haben 
müſſe, in die Augen fallen zu machen. Nur auf dieſem 
Wege geht es in der Welt, wie ſie jetzt iſt, für uns 
vorwärts wie es ſoll; Dazu aber braucht es wahre 
Zeufelöfräfte; Leute, Die und jegt wahrhaft dienen 
Fönnen, dürfen durchaus nicht alle Menſchenſchwä— 
hen in fich jelber vereinigt tragen, wie viele Diefer 
Thoren, Die und gerne dienen möchten, zu qlauben 
fcheinen. 

Wir müſſen unter den Schwächlingen des 
Menſchengeſchlechts die Frechiten, die wir finden 
können, in umfern Dienft bringen. Frechheit im 
Maulbrauchen mit Schlaubeit im Stillihweigen und 
Geheimnigmacherei verbunden, kann uns allein zu 
der Siegeskrone beifen, für Die wir einjt mit Dem 
Himmelskönige felber Krieg führten, und jegt noch 
mit den Schwächlingen des Menſchengeſchlechts gegen 
die Brofamen von Liebe und Wahrheit, Die von 
unſerm feindjeligen Himmel auf ihre arme Grde 
berabfallen, ein Nebenwerf von Kleinkrieg zu führen 
genöthigt find. Die einzige Kraft unferer Feinde 
auf Erden liegt in Diefen Brofamen von Liebe und 
Wahrheit, die ihnen vom Himmel zugefallen ; aber 
dieſes Gejchen? liegt in Den Händen von großen 
Schwädlingen, gegen die wir nicht anders und 
nichts mehr ald Frechheit im Maulbrauchen bedür: 
fen. Wer freb ift, zudringlih und jchlau, der 
arbeirer in unferm Dienfte. Welche Farbe, melde 
M,inung und welden Glauben jeder unjerer Died: 
fälligen Diener und Handlanger auch habe, macht 
und gar nichts; wenn er nur alfo teuflifch frech ift, 
fo haben wir alles, was wir von ibm bedürfen. 
Wir fönnen die Frechheit nicht genug loben. Xieb» 
loſigkeit, Rechtlofigkeit, Hartherzigkeit und ein eins 
gemwurzelter Lügengeiſt find der Frechheit angeboren 
und von ihr unzertrennlih. Und das it ja alles, 
was wir bedürfen, um unjern Kampf gegen Das 
Himmelsgefchen? von Wahrheit und Liebe unter 
den Schwäcdlingen von Menſchen fiegend zum Biele 
zu führen. 

Die ganze Hölle jubelte dem Mepbiitopheles 
Beifall entgegen, und der Fürft der Hölle ſprach 
das Wort aus: So muß es fein, jo muß es geſche— 
ben; unjer Reich muß unter den Schwächlingen des 
Menichengeichlehts nicht durch Henkersgewalt, es 
25 
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muß mit Maulbrauden und Frechheit geäufnet 
werden. 

Die ganze Hölle horchte, und alle Teufel ge 
horchten. 


71. Der große Thierkrieg mit ſeinen 
Urſachen und Folgen. 


Die die Erde beherrſchenden Löwen verſanken 
einmal durch Jupiters alles verhängenden Willen in 
Blödſinn, und ſetzten, von innerer Unfähigkeit des 
Herrſchens erniedriget, die ganze Kraft ihrer fran- 
fen und eraltirten Herricergefühle an den Schein 
der Sache, deren Weſen ihnen die heiligen Götter 
geraubt hatten. 

Vorher zollte täglich ein Rehbod oder ein ander 
red vollwichtiged Thier feinem Magen den Natur: 
zoll feines Geſchlechts nad des Löwen wirklichen 
Bepürfniß. 

Jetzt aber follten alle Rebböde zufammen und 
alle Geſchlechter der Thiere ihrer zerrütteten Ein— 
bildungsfraft einen eben fo fränfenden und ernied- 
rigenden ald unnügen Augendienft leiften. 

Die Blödfinnigen hatten alles Gefühl der Natur 
verloren. Sie bedurften des Regierens, wie bifte- 
rifhe Weiber Nerven ftärkender Gerüche. Sie fielen 
vom Gedanken, es nicht mehr regieren zu können, in 
Ohnmacht. Alfo im Innerſten widernatürlic ges 
flimmt, wollten fie immer und alles regieren, und 
alle Thiere der Erde glauben machen, daß fie ſämmt⸗ 
lich unfähig feien, ſich felbft zu regieren, und nur 
dur das Wohlgefallen ihres Maulverzerrend, das 
fie laden bießen, Thiere werden könnten, wie fie 
fein follen und müffen. Auch fanden fie jegt keinen 
Gefallen mehr an irgend einem Dienfte der Thiere, 
als injoweit er wider ihre Natur war. 

Ihre Tiger mußten mit Seife gewaſchen vor 
ihnen erfcheinen; ihre Wölfe hatten Hoffleider von 
Lämmerfällen; ihre Bären trugen Maulförbe und 
giengen an Steden; ihre Adler hatten Pfauen- 
ſchwänze, ihre Geier zwangen den knorrichten Hals 
in Schwanengeftalt; ihre Schlangen giengen auf 
Steljen; ihre Kauzen hatten baarlofe Köpfe und 
mußten ihnen zur Freude oft am hellen Mittage an 
der Sonne fliegen; ihre Stieren mußten Bärendienfte 
thun; ihre Kühe wurden für Hunde und ihre Eſel 
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für Parden gebraucht, und den Hunden war viel⸗ 
feitig aufgetragen, was fonft die Löwen ſelbſt ver« 
richteten. Auch der hohe Elephant ward wider feine 
Natur zum Blutdurft gereizt; und Das reine und 
edle Geihöpf, das ſich voll Verachtung von jedem 
Viehe trennt, an dem ein Blutstropfe hängt, das 
Pferd, athmete am vollen Saberbahren grimmige 
Kriegäluft. 

Aber dadurch, daß fie aljo einem jeden Thiere 
die Zugend ſeines Geſchlechts raubten, erhielten 
diefe ſämmtlich die einzige Gigenfheft, darin fie 
alle zufammen fommen fonnten, fie wurden alle 
zu Affen und erhielten, anftatt der verlorenen 
Zugenden ihrer eigenen Natur, Die weſentliche Eigen» 
ſchaft ihres neuen Geſchlechts: Die Fehler ihrer 
Meifter zu riechen und mit zitternder Un— 
geduld zu gelüften, fih über Diefelben zu 
erheben. 

Hieraus entitand in ihren verdorbenen Seelen 
der widernatürlihe Wunfh: „Wir wollen alle 
miteinander regieren.” Diejer Wunfc liegt 
fonft gar nicht in den Seelen der Thiere, aber jegt 
fprad ihn ein Einziger aus, und wie ein Blig war 
er in den Seelen von Allen. 

Allein er erſchien in den ‚einen ald ein Kaßen- 
gefühl in Mäufefeelen; in dem andern als ein Hund» 
gefühl in erbitterten Schafen. "Hier ald ein Schlan- 
gengewind im ungebändigten Stiere; dort als ein 
Zigergeluft in der Kälber gebährenden Kuh; und oft 
ald eine Zömwenbegierde im wunden elenden Ejel. 

Indeffen war die Affenmeinung, wir wollen 
alle mit einander regieren, nichts mehr und 
nichtd weniger ald eine Kriegderflärung wider die 
Meinung des Bahnfinned: Wir wollen wie bilte 
rifhe Weiber und immer und alles regie 
ren. Auch ftanden die Prautfrefienden Thiere plötz⸗ 
lih und allgemein gegen die fleifchfreifenden im 
Aufruhre. 

Da ſie aber ſämmtlich zu Affen geworden waren, 
fo ſtanden viele Fleiſchfreſſer auf Seite der Kraut⸗ 
freſſer, und viele Krautfreſſer auf Seite der Fleiſch⸗ 
freffer. Schlangen und Füchfe ftellten fi auf beiden 
Seiten voran. Der Krieg war erfhredlid. Weit 
und breit waren ale Wälder und Berge damit 
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Selbſt in Afiens fetten Weiden erfchallte der 
Ruf der vielfiegenden Krauttbiere, und was in 
diefen Gegenden nod nie erhört worden war, ger 
ſchah jet. 

Babllofe Affen riefen auf ihren Bäumen ver» 
fammelt allen Thieren und dem @lephanten felbft, 
der in ihrem Forſte Recht und Gerechtigfeit ver» 
waltet, das neue Krautfreffer» Gefchrei zu: „Wir 
wollen alle miteinander regieren und zu 
Felde zieben wider Ziger und Löwen.‘ 

Der Elephant that eine Weile, wie wenn er 
nichts hörte; aber Da fich immer mehr Thiere oben 
in den Züften und unten auf dem Boden bei den 
Hffenbaumen verfammelten, wollte ihm dieſes Ges 
ſchrei nicht mehr behagen. Er warf feinen Rüffel 
gegen die Affenbaume auf und fagte: Ihr elenden 
Thiere! eſſet Doch ferner euere Nüffe und Mandeln, 
und fuchet in jeder Gefahr mit euern langen Beinen 
das Heil über Stauden und Stöde; aber maßet 
euch nicht an, Die Ruhe meines Forited zu ftören. 

Dann wandte er jih an die andern Thiere und 


fagte zu ihnen: Ihe ftebet bier nicht unter wahn⸗ 


finnigen Löwen. Ich fchüge euch felbit vor dem 
Unfuge Diefer wilden Höhlenbewohner; ih ehre in 
euerer Natur einem jeden fein Recht, und gönne 
ihm dieſes Recht als feine Freiheit. Was mwollet 
ihr mehr ? Wollet ihr unter Füchfen und Schlangen 
gegen Löwen und Ziger zu Felde ziehen? Wiſſet 
ihr au, was das it? Ich ftoße meinen Bahn dem 
Löwen in Den Rachen; ich werfe den Ziger mit mei» 
nem Rüffel über meinen Rüden; ich bringe den 
wildeften Stier unter meinen Fuß; ich drüde den 
Bären mit meinem Bauche an die Wand, bis er 
dünne ift; aber ich habe mein einziges Kind nicht 
vor den Stidyen der Klapperjchlange erretten können, 
und ich vermag es nicht, mein liebites Gefleder vor 
den Schleichwegen der Füchſe ficher zu ftellen. Alſo 
ſehet, was ihr thut! Ich will forthin in meinem 
Forfte Recht und Gerechtigkeit ausüben; aber hinter 
Schlangen und Füchſen über die Berge laufen, und 
Kömwen und Ziger aufſuchen, die nicht willen, daß 
wir in der Welt find: das find Affengelüfte, die in 
Feine Elephantenſeele hineinfommen können. Darauf 
feste er noch hinzu: Die Affen find von den Göttern 
verflucht, fie haben eine erfchredliche Krankheit, Es 
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iſt ihnen nie wohl; ſie wiſſen nicht, was ſie ſind, 
und nicht, was ſie wollen. Und da ihr hier unter 
ihnen lebet, ſo ſollte es, ob Jupiter will! doch nicht 
ſo leicht ſein, euch ſelbſt zu ſo armſeligen Thieren 
zu machen, als dieſes in dem ſchlechtern Welttheil 
nicht ſein mag, wo man die Affen nicht weniger 
kennt, und ſich alſo weniger ſcheut, ihnen zu gleichen. 

Damit ſchwieg er. Aber das Krautfreſſergeſchrei 
batte felbit Afiens feinere Naſen neuerungsjüchtig 
gemacht. Der Elephant jah es, warf feinen Rüſſel 
noch einmal auf und ſchrie ſchrecklich: was iſt das? 
Alle miteinander regieren? Sol ih euch 
alle miteinander zertreten ? 

Das entjchied jegt. Die nahen Hunde krochen, 
die Affen ſchwiegen, Aſiens Thiere giengen auseins 
ander und der Elephant najchte wieder an feinem 
Lotus. 

Indeſſen verbanden ſich die fleiſchfreſſenden 
Thiere immer enger und allgemeiner zuſammen, und 
die Bahl der krautfreſſenden, die zu Grunde gieng, 
ward mit jedem Tage größer und bald unermeßlich. 

Da erhob ſich im großen Elend dieſer Tage 
ein Kranich und ſchrie, wie wenn ihn ein Himmlis 
ſcher ftärkte: „Auf! auf! ihr Thiere, zum ewigen 
Frieden!‘ 

Der Adler aber, welcher das Aas liebte, ſchoß 
über den Kranich und tödtete ihn, umd die wegen 
diefem bedenflihen Bogelgefchrei eigentlich verſam⸗ 
melten Seifen-Ziger, Zanz-Bären, Lämmer- Wölfe, 
nebjt feierlichen Buzuge, Steljen» Schlangen und 
baarlofe Kauzen erflärten einmüthig das Kranich⸗ 
gefchrei für gefährlich und zur Unzeit angebracht, 
und defretirten hobeitlih und kirchlich: „Krieg it 
der Thiere Natur, und es ift und wohl im Dienfte 
der ftreitenden Löwen.‘ Kerner: bis ſich alle Kraut» 
frefier zum Biele gelegt haben würden, dürfe der 
Gedanken an einen Frieden mit denjelben, fo wenig 
als derjenige an ein den Löwen genirendes Thier⸗ 
recht, in den Krautthieren weder erzeugt nod) ers 
balten werden; es fei vielmehr an dem, daß das 
gweideutige Gefühl für Wahrheit und Recht, welches 
etwa beforglich in den Seelen der Kühe, Ejel und 
Schafe rege gemacht worden, felbft mit aller Kunft 
auf das forgfältigite und väterlichjte erſtickt und 
wo es nicht anders möglich, auch mit dem größten 
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Auch ließ der Apoſtel der Thiere an dem Faden, 
an den ſich dergleichen Apoſtel alle anbinden laſſen, 
dahin bringen, alles Unglück dieſes Thierkrieges 
aus ſchließend den Krautfreſſergeſchlechtern zuzuſchrei⸗ 
ben, und die Lehre des Kranichs, ob ſie gleich die 
alte orthodoxe Lehre feiner heiligen Bücher iſt, 
dennoch in den Bann zu thun: 1) weil felbige von 
dem unverfchämten Vogel nicht in der vorgeichriebe: 
nen myſtiſchen Form ftylifirt; 2) weil fie auf einmal 
gar zu vielen Schafen, Ejeln und Kühen zu Obren 
gefommen fei; 3) endlich aber und vorzüglid, weil 
der offenbar umgläubige Elephant und das heteros 
dore Pferd ihr öffentlich ihren Beifall bezeugt haben. 

Von diefer Beit an werden alle Kraniche von 
den Adlern und Geiern verfolgt; der ungläubige 
Elephant und das zweifelnde Pferd find den Füch— 
fen und Schlangen zum getreuen Aufſeher empfohs 
len; gegen die hartnädigen Ejel wird die Schärfe 
der Ruthe gebraucht ; Die neuerungsſüchtigen, aber 
furchtſamen Affen werden mit ihr bedrohet, und 
die Priefter der Thiere lehren die Kinder der Kühe 
und Schafe, felbit auch die armen Hafen umd die 
fhuldlofen Rehe mit einer beifpiellofen Anftrengung : 
„der Krieg jei ihre Natur, der Löwendienſt, mie 
er iſt, ihre umbedingte Pflicht und die Lehre der 
Kraniche, fo wie fie von den Kühen, Eſeln und 
Schafen verjtanden werde, allerhöchſt verdammlich, 
fo wie das freche Reden über den Wahnjinn der 
Zöwen eine todeswürdige Sünde.‘ 

Den ſämmtlichen Kauzenftüblen wurde beförders 
lih und dringend aufgetragen, von den Löwen— 
Sünden und Löwen Schande immer nur mit großer 
Vorſicht und mit gehörigem Reſpekte zu reden, und 
befonders dem irrigen Wahne, daß felbige fo vielen 
Einfluß auf das Wohl und Wehe der übrigen Thiere 
babe, mit allem Eifer und mit aller Sorgfalt ent- 
gegen zu wirfen, aud alles nur mögliche zu thun, 
um unter den Stieren, Küben und Gfeln die berus 
bigende Ueberzeugung zu verbreiten, daß fie unter 
allen Umftänden an ihrem Verderben einzig und 
allein ſelbſt Schuld feien. 
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72, Der Fuchs arbeitet gegen die Ehrliebe. 


Alles Fuchshütens ungeachtet, geſchah es doch 
einmal, daß ein Löwe in einer goldenen Fürſten— 
ftunde den Befehl gab, das Hundegefühl der Ehr— 
lofigfeit in feinem ganzen Reiche auszulöfchen. 

Man denke ſich das Entjegen der Füchſe. Mit 
Flor behängt und mit rothem glühenden Auge er: 
ſcheint der Hauptfuchs im Lömwenreiche ald Sprecher 
im Kreife der freiichfrejfenden Thiere. Laßt einmal, " 
fo jagt er zu ihnen, einen Schatten euerer Ehre au 
Schafe, an Kühe, an Eifel und Gänſe fommen, 
und ſeht dann, ob euch nicht von allen eueren Blut: 
rechten eines nach dem andern entriffen werde. 

Die Natur, ſprach er weiter, bat den Blut: 
und den Ehrdurft im Innerſten unſers Rachens 
jufammengefügt, und wenn euere Unvorfichtigfeit 
fie in den Begriffen der Thiere, die ihr, feitdem 
die Welt fteht, zu freffen in thatſächllchem Rechte 
ftebt, trennen laßt, fo fehet dann, wie ihr euch er- 
haltet. Der Fall ift dringend, die ganze Ordnung 


im Thierreiche, alle unjere Vorzüge, felbit die Er: 


haltung unfers Lebens fteht auf dem Spiel, und 
unfere alte Zömwentreue verpflichtet uns jet fogar, 
felbit feinem Befehle entgegen zu handeln, indem 
wir in Fällen, wo er fein eigenes Geſchlecht Preis 
gibt, mehr zur Treue gegen dieſes, als zum Ge 
horſam gegen ihn verpflichtet find. 

Die verfammelten Ehiere fanden die Sache , wie 
der Fuchs, dringend und beichloffen, man müjfe den 
Löwen allgemein und von Reichswegen bearbeiten, 
und wenn dieſes nicht helfe, fich wieder verfammeln; 
aber e8 half. 

Der Löwe war bald zur Grfenntniß feiner 
Lömenfünde und dahin gebracht, daß er Dem Fuchs, 
der ihn vorzüglich und ex officio bearbeitete, ganz 
reumütbig geitand, er habe diefen unvorfichtigen 
Befehl in einem Anfall unfürftliher Schullehre ges 
geben. 

Um aber jegt einerfeitö die Rüd'nahme deifelben 
weniger auffallend zu machen, anderfeits die nun 
einmal zur Mode gewordenen Xhiergelüfte nad 
Ehrenfeſtigkeit nicht allzufehr zu ſtoßen, rieth Reis 
nede dem König, zuerſt im Stillen die Grundfäge 
einer umüberfteiglihen Demarkationslinie der hoben 


und allein realen Chrart für Die Reifehfreffenden 
Thiere unabänderlich Feitzufegen; und dann, wenn 
diefes geſchehen, für Die niedern Thiere eine, mit 
der Ehrlofigfeit gar nicht unverträglicde, eigene 
Krautfrefferebre zu erichaffen umd im ganzen Löwen⸗ 
reiche zu etabliren. 
Das ift auch alles geſchehen, und der im Löwen⸗ 
reich allgemein gewordene Hundeſtolz ift eine Folge 
diefer Maßregel. 








Die Aeußerungen diefer Rubrif, die beilaufig 
nichts weniger als eine Xeußerung neuerer Beit, 
fondern vierzigjährig üt, ift der Ausguß meiner in— 
nigften Ueberzeugung, daß die Ehre des Menichen- 
geichledhts in ihrer Reinheit, Wahrheit und Würde 
eben wie feine Zugend ein allgemeines göttlich gege: 
benes und tief im Innerften unſers Weſens allgemein 
und Fraftvoll belebtes Bedürfniß unſers Geſchlechts 
ift, das ohne den Ruin des ganzen Umfangs unferer 
Veredlungsbedürfniffe nicht mißkannt und nicht er- 
niedriget werden darf. In dieſer Rüdfiht it es 
unmwiderfprechlich, Daß Die wahre Ehre der Menſchen⸗ 
natur au in bürgerliher Rüdfiht als in ihrem 
Weſen body über jeden blendenden Schimmer der 
Weltehre und ihrem taufendfach trügenden Blend» 
werfe emporjtehend und beftimmt als göttlich über 
allen Trugſchein erhaben anerfannt werden foll. Es 
ift unwiderfprechlih, daß Die Umtriebe unferer ver: 
Fünftelten Welt, inſoweit fie dahin zielen, die wahre 
allgemeine, dem Verdienſt und der Zugend aller 
Stände gleidhgebührende, göttlich begründete Ehre 
binter den Schimmer der trüglihen Weltehre zurüd 
und in Schatten zu jegen, Den weſentlichen Funda— 
menten eines beruhigten geſellſchaftlichen Buftandes 
tief an's Herz greifen, und in diefer Rüdficht die 
ernfte Aufmerkſamkeit der menſchlichen Gefeßgebuns 
gen verdienen. Wird der Modeton unferer verfün- 
ſtelten Beit dem Weltfhimmer der äußern Ehre, 
der Reichthum und Gewalt, und felber dem übel 
erworbenen und jchlecht benugten Reichthum und 
der böfen , übel erworbenen und j&hlecht angewandten 
Gewalt, eben wie der quten Gewalt und dem wohl 
erworbenen und edelmüthig benugten Neichthum un: 
bedingt zur willkührlichen Benugung in die Hand 
zu legen, miche durch geieglihe Sorgfalt für die 
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Sicerfteltung des — und des — 
der wahren Ehren in allen Ständen in die Schrans 
ken gefegt, die das allgemeine Wohl weſentlich er- 
fordert, fo find Die Folgen davon auf die Minde— 
rung der erften Segnungen des geſellſchaftlichen Le— 
bens nicht zu berechnen. 

Ich erinnere mich auch immer lachend eines 
Mannes, der einen großen Theil von Europa durch—⸗ 
reiste und gewöhnlich, wenn er in eine neue Gegend 
kam, fi vor allem aus erfundigte: was thut man 
in diefem Lande zu Gunften der allgemeinen Volks: 
und Zandesehre gegen Die Büchfe? Die Frage war 
ihm fo wichtig, daß er allemal, wenn man ihm das 
oder Diefed, was in einem Lande diesfalls Gutes 
und Bwedmäßiges geſchehe, noch fragte: aber find 
ed nur vorübergehende, durch Augenblidsbegegnifle 
der Gegenwart veranlafte oder gejegliche, allgemein 
tief auf die Segensquellen des öffentlihen Wohl: 
ftandes eingreifende Mafregeln ? 











73. Der Fuchs fimplificirt das Syftem 
der Natur. 

Ehen -diefer Sprecher, der ih fo heißenden 
edlern Thiere, behauptete einmal: alle Uebel im 
Thierreiche entipringen nur daher, daß zu vielerlei 
Geſchlechter und Arten derjelben in der Natur ſeien; 
und wie ein Bäder den zahllofen Meblitaub zufams 
menfnete und daraus ein paar Brodte made, alfo 
knete er die zahlloſen Geſchlechter der Thiere zu— 
ſammen und backe aus ihnen zwei einzige Arten. 

Die erfte hieß er die Löwenklaſſe. Darein fegte 
er fich ſelbſt, alle Thiere, welche die andern freifen, 
und das Hundegefchledht. 

In die zweite fegte er alle Thiere, melde die 
andern nicht freien, mit Ausihluß Der oben be- 
nannten Hunde, 

Diefes Fundament nun einmal angenominen, 
etablirte er dann von Löwens wegen eine allgemeine 
Reichs: und Zandesordnung, darin freilid ein jedes 
hier, das nicht Löwe, Fuchs, Schlange oder Hund 
war, zurüdgefegt ward, darin hingegen aud ein 
jedes, in dem Grad als es binterliftig, niederträchtig 
und gewaltthätig it, lich wohl verforget findet und 
wohl verforget finden muß. 
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Es iſt heiter, dieſe Simplification des Natur: 
ſyſtems iſt nur ein einzelner bildlicher Beitrag zu 
den vielfeitigen Umtrieben, deren ſich viele im Ver—⸗ 
fünftlungsverderben unſers Geſchlechts irrgeführte 
und durch dasſelbe verblendete und Dabei Einfluß 
babende Glieder des geiellichaftlihen Buftandes hie 
und da fhuldig mahen, daß fie Die Anfprüche der 
wahren, göttlich begründeten Ehre unjerd Geſchlechts 
dem Zrugichein der Weltehre und ihren, das Heilige 
der Menſchennatur oft fo wenig fhonenden Anſprü⸗ 
hen unterordnen und nachſetzen. 


De Ben —— — — 











74. Die Freiheitsbegriffe der Thiere. 


König Löwe verwunderte ſich einmal, was doch 
die Thiere darunter verſtehen möchten, wenn ſie von 
Freiheit reden. 

Der Stier, dem er es zu verſtehen gab, ant⸗ 
wortete ihm: Nie in's Joch geſpannt, aber wohl 
immer an vollen Bahren angebunden zu ſein, das 
wäre mir eine wünfchenswürdige Freiheit. 


Der Affe fagte: Ich kann mich nicht frei den⸗ 


fen, fo lange id Haare am Leib und einen Schwanz 
babe; wenn ich das nicht hätte, fo wäre ich ein 
vollfommener Menſch und damit auch ganz frei. 

Das Karrenroß fagte: Wenn mir mein Knecht 
alles vom Leibe fhafft, was ich nicht felbit bin, fo 
fühle ich mid) frei. 

Das Prahtpferd fagte: Wenn ich vom vollen 
Bahren weg den Prachtfattel auf meinem Rüden 
oder das Prahtgefhirer am Hals und den Pracht: 
wagen zu eimem kurzen Spaviergang hinter mir 
babe, fo fühle ich mich freier als der Freiherr, der 
hinter mie im Wagen figt. 

Der Ejel fagte: Durch fein ganzes Leben feinen 
Korb und feinen Sad auf dem Rüden tragen zu 
müjfen, Dad wäre ein großes Freiheitsleben. 

Das Faulthier fagte: Wenn mid Iemand von 
dem Aft, den ich abgefrefien, auf feinen Armen 
auf einen andern tragen, und mir die Wlätter, die 
ich liebe, mit feinen Händen vor das Maul hinlegen 
würde, fo wäre ich frei. 

Der Fuchs fagte: Wenn ich meinen Fraf ohne 
meine Lift, ohne meine Stille und ohne meine Furcht 
finden fönnte, fo wäre ich frei 


— — 
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Ein Menſch, der dieſe Viehäußerungen über 
die Freiheit hörte, ſagte zu ſich felber: So darf 
nur das Mieh gelüften, frei zu fein. Und er hatte 
Recht. Feder Geluft und jeder Anſpruch an eine 
viehmäßige Freiheit tödtet den einzigen wahren Ber 
griff, den eine reine menſchliche Seele fi von ihr 
maden fann. 

Indeſſen it nicht? weniger ald wahr, daß Die 
Menſchen, wie fie wirflid find, im irgend einem 
Stand fi allgemein’ wahre, gereinigte Begriffe 
von der Freiheit machen. Auch ift eben jo gewiß, 
daf der Sinn des innern Wefens der wahren Preis 
beit fi in den urfprünglichen Urkunden aller poji- 
tiven Rechte und Freiheiten der Völker durch— 
aus nicht rein menſchlich ausſpricht. Es iſt merk⸗ 
würdig, daß ſie durchaus nicht von allgemeinen 
theoretiſchen Grundfägen von Freiheit, am aller: 
wenigften von dem Grundfage ausgehen, alles thun 
zu dürfen, was nicht geſetzlich verboten iſt, daß fie 
bingegen allgemein von den einfeitig bejchränften 
Anſichten felbitfüchtiger Privatvortheile der einzelnen 
Stände und Orte, felber der einzelnen Handwerker: 
und Berufsvortbheile ausgehen, und dahin lenfen, 
den Gliedern Diejed Standes, dieſes Ortes und Diefer 
Innung die finnlichen Kebensgenießungen der Glieder 
derfelben leichter, bequemer und ficherer zu machen, 
als jie ed dem nämlichen Ständen ohne dieſe Privi- 
legien nicht find und nicht werden Pönnen. 

Diefe urfprünglicen, aus wahren, aber dunkeln 
und einfeitig beichränften ımd darum ftandesmäßig 
felbftfüchtig ausgefprodenen Anfihten von der Preis 
beit hervorgegangenen Urkunden der Rechte und 
Privilegien einzelner Stände, Orte und Innungen 
find überhaupt von einer Natur, daß fie als eine 
Art von ftiller, geräufchlofer, gemäßigter und ges 
feglich geregelter Kortfegung des alten Naturkriegs 
aller gegen alle daftehen und geeignet find, in unfe- 
rer Mitte ifolirte Gefühle und Begriffe von der 
Freiheit zu entfalten und zu nähren, die mit den 
Freibeitäbegriffen des Stierd, des Affen, des Eſels 
und anderer Thiere in großer Uebereinſtimmung 
fteben, auch vielfeitig und beinahe allgemein alles 
das mangeln, was den Beligern dieſer Privilegien 
die allgemeinen äußern und innern Bildungsmittel 
zu den Plichten, Fertigkeiten und Kräften, die ein 





würdiger menfchlicher Gebrauch der wahren Freiheit 
von allem aus anfpricht und vorausjegt, zu fichern, 
und die Individuen dieſer bürgerlichen Bereiniguns 
gen fähig und geneigt zu machen, mit Anftrengung 
ihrer felbftändigen Kraft ihre Rechte und Privilegien 
gegenfeitig zum Segen aller Stände und aller Mit: 
glieder derfelben zu benugen. Diefer Anfangsfehler 
der pofitiven Rechte und Freiheiten der Stände, 
der indeffen feinen Urfprung in der Unſchuld, Gut: 
mütbigfeit und ein gegenfeitig altchriftlichen und alt⸗ 
bürgerlihen Butrauen gegen einander zu fuchen hat, 
bat in der Folge der Beit und des durch unfer Eivis 
lifations » Raffinement eingeriffenen Berfünftlungss 
verderbens aller Stände und der allgemeinen Abs 
ſchwächungsfolgen, die ed auf Diejelbe hatte, Dem 
Menſchengeſchlecht zu unermeßlih großem Nachtheil 
gereicht. 

75. Wie die Thiere überhaupt regieren 

würden, 


Wenn wir jegt auch Menſchen wären und, wie 
fie, Die Erde regieren fönnten, was würden wir 
auch thun? Alfo fagte ein Affe zu einer Thierſchaar. 

Der Löwe antwortete: Ich würde thun, was 
mich gelüftete, und es denn darauf anfommen laffen, 
was daraus entitünde. 

Der Ejel jagte: Ich würde in eine Schule ge: 
ben, und was idy darin lernen würde, Dad müßten 
mir Menfhen und Thiere dann alle auch lernen 
und betreiben. 

Das Schwein fagte: Ich würde die ganze Erde 
mit Gicheln befäen, und dafür forgen, Daß die ge- 
mäjteten Thiere allenthalben Pfügen fanden, ſich 
Darin zu erquiden. 

Der Hund fagte: Ich würde, Denke ich, auch 
dann ein Hund bleiben, und alfo dem dienen, der 
mich fütterte und ftreichelte, und den anbellen, an 
den er mich hetzte. 

Der Stier fagte: Ich würde eine große Rathös 


fiube erbauen; alles müßte mir beim offenen Mehr. 


verhandelt werden, und Recht fein, was das Mehr 
wollte, 

Der Fuchs fagte: Die Stierordnung würde 
mir recht fein; aber ich würde mich hinter den Raths⸗ 
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hinſchleichen, und dann da freilich nicht für das 
Stierenmehr, ſondern für meine Fuchsgelüſte zu 
arbeiten ſuchen. 

Die Schlange ſagte: Sie wolle der Thiere 
Teufel ſein, und ſie durch Entſetzen zu allem dem 
hinführen, was ihre weiſern Oberthiere von ihnen 
fordern würden. 

Der Rehbock fand den Antrag der Schlange 
abſcheulich, und trug ſeinerſeits an, die Thiere von 
des großen Jupiterd wegen und mit lauter Liebe zu 
eben Diefem Endzwecke hinzuführen. 

Der Affe fagte: Bald denke ich, ich wollte alle 
Thiere thun laffen, was fie gelüftete, und Freude 
haben am Spiel ihrer Freiheit; bald aber, ich wollte 
mich auf einen Thron fegen, der wie die Sonne 
glänzte, und alle Thiere der Erde müßten mir mit 
dem Schilde meiner Herrſchaft auf eine Weife be 
zeichnet fein, daß man fie Daran auf taufend Schritte 
bin als Unterthanen meiner Hoheit und Herrſchaft 
erkennen würde. ' 

Der Elephant wollte lange feine Meinung nicht 
fagen; da aber vom Löwen an bid zum Eſel hin— 
unter alles in ihn drang, jagte er: Wenn ich regies 
ren müßte, jo würde ich glauben, in allewege nur 
in fo weit qut zu regieren, als ich verhüten fönnte, 
daß von allen dem, was ihr in Diefem Falle thun 
würdet, gar nichts gefchähe. 

Ich würde alfo trachten, daß König Löwe gar 
nicht thun dürfte, was ihn gelüftete. 

Sch würde dem Rathsherrn @fel bedeuten, die 
Efeleien feiner Schuljahre für fich felbit zu behalten 
und fie gar nicht zu Normalformen der allgemeinen 
Bildung des Miehreich® zu machen. 

Ih würde dem Gemeinmann Schwein fagen, 
daß Menſchen und Vieh nit allein von @icheln 
leben, und daß die Pfügenordnung, die ihm fo lieb 
fei und feine wilden Borften eigentlich wicht fchlechter 
machen als fie fchon feien, dem meilten andern Thie⸗ 
ren ihr Fell verderben würde. 

Dem Allerweltstneht Hunde würde ich erklären, 
daß er furzum nicht mehr Hund fein, oder nicht 
regieren müffe. 

Dem Innungsmeifter Stier würde ich fagen, 
daß bei einem Gemeinmehr, bei welchem ein Stier 
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präfidire, der Stier jelber auf feinem Präfidenten- 

ftuhl von den Füchſen unter dem Thron einem 

Mepger verfauft werden fönnte. 

Dem Gebeimrath Fuchs würde ich feine Höhle un- 
ter dem Thron mit einer Glasthüre beleuchten, und ihm 
alle Schleihwege hinter Den Nathsbanfen verrammeln. 

Dem infamen Affen würde id) das Viehmäßige, 
beides, jeiner Freiheits- und feiner Negierungsgelüfte 
mit der Knute auf feinem Hintern austreiben. 

Die fatanifhe Schlange würde ich fangen und 
würgen, wo ic) fie fände. 

Der geweiheten Einfalt des. Rehbocks würde ic) 
die Schädel aller wilden Thiere an feine Hörner 
aufhängen, Damit er fi anatomiſch und phyſiogno— 
mifch überzeugen lerne, wie groß Die Thorheit fei, 
Menſchenwahrheit und Menfchenreht in Löwen— 
fhadel, in Stierenföpfe, in Hundsbäuche und in 
Schlangenhäute hineinpredigen zu wollen. 

Der ganze Zhierfreis jchnitt lange Gefichter ; 
aber er ſchwieg. Nur der Löwe antwortete: Ich 
weiß es jchon lange, daß du den Adel aller Bluts 
tbiere verachteſt, und dich allein den ſchwachen, aber 
binterliftigen Feinden unſers Geſchlechtes, den Men» 
ſchen, gleich glaubit. 

Der Elephant verſetzte: Von mir ſagte ich nichts, 
aber was ich über euch urtheilte, Das iſt Wahrheit. 
Ihr feid alle an Hirn und Herz nicht jo beichaffen, 
daß es gut gehen könnte, wenn ihr regieren würdet ; 
den Fall ausgenommen, wenn ihr mit Gewalt ges 
hindert würdet, nad eurem Herzen und nad eurem 
Kopfe zu regieren. 

Aber das würden wir in feinem Falle leiden, 
ſchrie jegt der ganze Thierkreis; und der Elephant 
antwortete: Eben jo jchreien auch unter den Mens 
ſchen alle die, jo euch gleihen, wenn Recht und 
Geſetze fie hindern wollen, gewaltthätig, binterliftig, 
niederträchtig, Dumm, herzlos und affenfüchtig, 
d. b., alio zu regieren, wie ihr es allenfalls auch 
könntet; wie ich es aber in feinem Fall möchte. 

76. Der Elephant motivirt fein Urtheil 
über die Regierungsunfäbigfeit Der 
Thiere. 

Ein Menſch, der dieſe Elephantenäußerungen 
hörte, ſagte zu ihm: Ich wünſche zu willen, wie 


du dein Urtheil über die Negierungsunfähigkeit der 
Thiere gegen fie einzeln begründen könnteſt. Der 
Elephant erwiederte: Beim Löwen find außer ſei— 
nem, in Blutjachen allen Berftand tödtenden Rachen: 
gefühle noch jeine allgemeine Verachtung der Thiere, 
fein ftolzer Anſpruch an ungeftörte Ruhe und feine, 
den Mord wie ein Nichts vollbringende Organiſa— 
tion ein ewiged Hinderniß der ZTheilnahme, ohne 
die feine Regierungsfäbigkeit Statt findet. 

Daß auch die Ejel gerne regieren möchten, iſt 
fehr natürlih, indem ihnen Fein anderes Mittel 
übrig bleibt, fi einem elenden Leben zu entziehen, 
als Diefes einzige. Aber ewig lebt unter einem ab» 
geriebenen Fell die Beruhigung nicht, ohne die eben: 
falld feine wahre Regierungsfäbigfeit Statt bat. 

Auch der Stier wird am Pfluge zu müde, als 
daß er fich zu einer ruhigen, von Selbitfucht freien 
Gemeinnügigfeit emporheben könnte. Der Hund ift 
zum Knechte geboren. Lecken und Bellen in einen 
Munde, gehört ewig an Die Kette. 

Der Fuchs vereinigt, neben der Mordluft des 
Löwen, die ängitliche Beſorgniß ſelbſt gefreifen oder 
zu todt geprügelt zu werden. Hieraus entipringt 
eine Gemüthsftimmung, die die Zheilnahme und 
die Buverläffigfeit zugleih ausſchließt. 

Die Schlange iſt nichts anderes, als ein Fuchs 
ohne Beine, mit noch taufendmal ftillerer Mordfraft. 

Der Rehbock kömmt durch die Eitelkeit, Die 
neben feiner Gutmüthigfeit unter feinem Horn und 
binter feiner Naſe figt, alle Yugenblide in Gefahr, 
in feinem Einfluß auf Die friedlichen Thiere ein 
Spiel der Fleiihfreifenden zu werden. 





77. Die Staatswirthihaft. 


Sohn. Papa! in Berlin will ic dann auch 
einen Gurs in der Staatswirthihaft maden. 

Papa. Du fannjt ja dieſen Eurs in meinem 
Haufe machen. 

Sohn. Das it nicht möglih! Es verftebt 
bei uns Diefe Wiſſenſchaft Fein Menſch. 

Papa. Einfalt! Deine Vorfahren von väter: 
liher und mütterliher Seite haben alle aus Staats: 
pfennigen gelebt; aljo wird, ob Gott will! die Staats: 
wirtbichaft unſerm Haufe fein fremdes Feld fein. 


) III. 


Sohn. Papa! Das iſt die praktiſche: aber 
ich glaube, es könne uns jetzt auch etwas dienen, 
ein wenig in der theoretiſchen zu ſchnüffeln. 





Das Geſpräch dieſes Beamten, das er als 
Papa und Hausvater jo ganz confidentiell mit fei- 
nem Sohne über die Bildung zur praftifchen Staats- 
wirtbichaft bielt, die man Durch die Aemterver- 
mwaltung in den Amtbhäufern jelbit baben könne, 
ift im Grunde ein zwar einfeitiges und beſchränktes, 
aber ſehr belebtes Beleg von dem Unterfchied, der 
zwijchen der tbierifchen und menſchlichen, zwiſchen 
der jelöitjüchtigen und felbftfuchtlofen Anſicht von 
Wahrheit und Recht in taufend andern Berhält- 
niſſen Statt finder. 

Aber e3 ift traurig, daß des guten Papa’s aus 
feinen eigenen häuslichen Verhältniſſen bervorgehende, 
einfeitige und beichränfte praftifche Kenntniß der 
Staatswirthſchaft jo allgemein zum Fundament alles 
deijen gelegt wird, was man vom der theoretifchen 
ald allgemein anwendbar anzuerkennen gerubt. 


78. Das blinde Vertrauen. 





Sei du jegt unfer Water! Alſo ſprachen uner: 
zogene Kinder zu ihrem älteiten Bruder vor dem 
Sarge ihres Vaters. 

Diefer aber war ein feiter Mann und antwortete 
ihnen: Wenn ich euer Water fein foll, jo müßt ihr 
mir ald meine Kinder gehorcen. 


Das wollen wir gerne thun, antmorteten Die » 


Kinder. Er ermwiederte ihnen: Das ift bald gefaat. 
Aber es gibt Stunden, wo es ſchwer fallen Fönnte, 
euer Wort zu halten; umo auch ich bin ein Menſch. 
Ih babe ein Weib und eigene Kinder und eigene 
Verhältniſſe. Zaufend Umftände könnten eintreffen, 
wo auch Diefe Werbältniffe jelbit mich an meiner 
Pflicht gegen euch hindern, und gegen meinen Wil- 
len zu eurem Schaden blind machen Fönnten. Wäblet 
alſo aus dem Freunden unjerd Waters zwei Männer, 
die mir auf der einen Seite euern Gehorſam und 
euere Mithülfe verfichern; auf der andern Seite aber 
mich zu einer genauen Rechenſchaft von allem, was 
ih in eueren Mamen verwalten werde, anbalten 
ſollen. 


ten die Kinder. Aber er antwortete ihnen: Ich 
traue mir ſelbſt nicht und bin überzeugt, der Menſch 
thut feine Pflicht in jedem alle zebnmal beiler, 
wenn er für diefelben verantwortlich ift, ald wenn 
er darüber, wie man zu reden pflegt, niemandem als 
dem lieben Gott Rechenſchaft zu geben ſchuldig iſt. 

Wie der Glaube und die Gottesfurdt beten, 
arbeiten und rechtthun lehrt, alio lehrt aud die 
Berantwortlichkeit unier Gefchleht das Nämliche; 
aber der Mangel an ihrer Realität iſt allenthalben, 
wo Dad Zruggewand unferer Werfünftelungsformen 
fie allgemein jo unübertrefflich bededt, jo groß, daß 
das hohe Glaubenswort: „Verflucht it, wer auf 
Menſchen vertraut‘ — täglich neue, das Menſchen⸗ 
berz empörende Belege erhält. Gin Menſch darf 
dem andern nur in foweit und in dem trauen, worin 
er üc bewährt bat, daß er Glauben verdiene. So 
wie niemand gut iſt ald nur Einer, fo verdient auch 
niemand Vertrauen ald nur Bott; vorzüglid darf 
der Menſch auf ſich jelber nicht allgemein das Wer: 
trauen jegen; darum ijt aber aud) jeder edle Menſch 
in dem, was ihm vertraut wird, gerne verantwort- 
lih: und nur ein ſchwacher leichtjinniger Menſch 
nimmt das unbedingte Butrauen der Gutmüthigfeit, 
welches nicht in Verbindung mit der Pflicht der Ber: 
antwortlichfeit ift, gerne an. 





79. 2eander und feine drei Söhne. 


Leander, der feinen drei Söhnen drei gleiche, 
aber vermwilterte Höfe binterließ, jagte auf feinem 
Zodtenbette zu ihnen: Bauet jie wohl, und ibr 
werdet qlüdlicher werden als ich es war. 

Aber der erite Sohn dachte in jeinem Herzen: 
Was will ich mit meinem verderbten Hofe machen? - 
Ich will darauf wachen laffen, was wächst, und 
übrigens warten, bis meine Kinder erzogen jind. 
Miefleicht iſt es dann etwa mit ihrer Hülfe möglich, 
denfelben in eine beifere Ordnung zu bringen. — 
Aber er that von dem gar nichts, was unumgäng— 
lich nötbig geweſen wäre, um in feinen Kindern 
durch eine qute Erziehung die Kräfte und Fertig: 
feiten zu entfalten, Die im ihnen den Willen und 
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die Luſt erzengen Fonnten, ibm in ihren erwachjenen 
Tagen zur Merbeiferung feines verwilderten Hofes 
mit Kraft und aufopfernder Singebung an Die Hand 
zu geben. 

Gr hatte Unrecht und bereitete ich jelber großes 
Verderben. Da feine Kinder erwachſen waren, fans 
den fie, er fei fein Vater an ihnen geweſen, und gingen 
in ibrem Unwillen darüber jo weit, daf fein älteiter 
Sohn, der durd feine Berwahrlofung im äußeriten 
Grade rob und derb geworden, ihm in’s Geſicht 
ſagte: Du bift ein alter Yump, und baft uns und 
dein Hof, beide gleich, verwahrlofet! 

Sein zweiter Sohn gab fib alle Mühe, ein 
paar Aecker feines Hofes in den höchſten Abtrag 
zu bringen, und fagte Darauf feinen Kindern: Ihr 
fonnet an Diefen Aeckern ſehen, wie glücklich ihr 





fein werdet, wenn ibr einjt den ganzen Sof alfo 


bearbeitet. 

Lieber Pater! antworteten die anwachſenden 
Kinder, gib die Aecker, melde du nicht anbaueit, 
und in freie Sand zu bearbeiten umd zu benußen, 
io fiebft du dann noch bei deinem Leben felber, wie 
du und durch das Beilpiel und die Lehre deiner zwei 
fo unübertrefflih wohl beforgten Weder, und durd 
die Freiheit, deinen ganzen Hof eben jo gut zu 
beforgen, glücklich machen fannit. Der Pater aber 
war ein ängftlicher, Meinliher Menn. Gr dachte bei 
fih felbit: Es ift ein alte8 Sprüchwort, und ich 
babe es ſchon von vielen braven und Fugen Vätern 
nachſprechen gehört: Man muß den Löffel nicht eber 
aus den Händen geben, bis man feiber gegeflen 
bat. — Er that alfo das nicht, wofür feine Söhne 
in herzlicher, Eindliher Gutmüthigfeit ibn baten. 
Dadurd wurden nun aber diefe auch mißmutbig, 
und fingen an, das Mufterkartenleben des Waters 
mit feinen zwei Aedern und feine eigennügige Schwäche 
zu verachten, und Dasjelbe eben fo mit jelbitfüchti- 
gen und eigennüßigen Augenanzufeben, und untereins 
ander fib in die Obren zu flüftern: wenn er alles allein 
baben will, fo fanı er aud alles allein machen; 
und wenn er, wie der Junker, der feine Fiſche lieber 
im Zei von den Hechten freſſen, als irgend jemand 
mitfiihen laffen wollte, aud fo feinen Hof lieber 
unabträglich verwildern, als uns erlauben, ihn für 
ihn und uns abträglich zu machen, fo müſſen wir, 
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weil er und nicht, wie er wohl fännte, helfen will, 
tradhten, uns felber zu helfen. Zwei feiner Söhne 
verließen auch wirklich fein Haus und fuchten ſich jeder 
eine ſelbſtſtändige Laufbahn. Und der Water hatte 
ein elendes Yeben; er brachte es mit jeinem Mufter: 
Fartenleben nirgendwohin, und feine unübertrefflid 
wohl bejorgten Aecker ftanden auf feinem verwahr: 
Iosten Hof wie ein Fünftlib in Marmor gehauenes 
Prachtpflaſter in der zerfallenen Mauer eines ver: 
lumpten Hauſes. 

Der dritte Sohn zog feine Kinder von Jugend 
auf, wozu er fie brauchte, um feinen Hof mit ihnen 
und durch fie fo geihmwind als möglich in eine qute 
abträglihe Ordnung zu bringen. Er freute fich jeder 
Kraft des Leibes und der Seele, die er in ihnen 
entwidelte. Sein böditer Stolz; war, Söhne und 
Töchter vor feinen Augen zu ſehen, Die einft mehr 
als er willen, verjtehen und befigen würden. Je mehr 
fie waren , je mehr vertraute er ihnen, und je mehr 
er ihnen vertraute, je weiter brachten fie ed. 

Er genoß ein frohes, glüdliches Zeben, und brachte 
feinen Sof bei feinen Zebzeiten auf einen Ertrag, auf 


‚den er ihn ohne die freie und thätige Theilmabme 


und Mithülfe aller feiner für diefelben wohl erzo— 
genen Kinder in Emigfeit nicht hätte bringen können. 


Es ift traurig, daß fo viele Menſchen tbeils 
als Individuen im Privatitand , theild im öffentli« 
hen Leben ald Regierungsglieder und Regierungs: 
behörden den progreffiven Fortihritt der menſchlichen 
Gultur und den dadurch zu erzielenden Fortſchritt 
des menſchlichen Wohlitandes durch die mißmuthige 
Unzufriedenheit, Die fie, wie der erfte Diefer Väter, 
Darüber zeigen, Daß das noch nicht in der Ordnung 
it, was fie in Ordnung machen follten, und 
dadurch mit ihm in eine Gemüthsſtimmung gelangen, 
die ihnen Das Todeswort aller menſchlichen Fort: 
ſchritte auf die Bunge legt: Das Beſte fei bei ihrem 
Leben alleö bleiben zu laflen, wie es ift, in der 
Hoffnung, daß dennmach ihrem Tode vielleicht wohl 
jemand fommen könne, der dad, was etwa einer 
immer gefährlihen Neuerung bedürfen möchte, dann: 
zumal auf feine Rechnung und auf feine Gefahr 
verfuchen und probiren Fönne, 

Eben fo traurig ift Das, mas in Rückſicht auf 
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den zweiten Water wahr ift, wenn der erbärmliche 
Grundjag, man muß den Löffel nicht aus den Hän⸗ 
den geben, bis man jelber gegeifen bat, ſchwache, 
Fleinlihe Eltern dahin bringt, aus unpaſſender Spar- 
famfeit das zu verfäumen, was wejentlich nothwens 
dig wäre, ihre Kinder von Jugend auf zu einer 
jelbititandigen Mitwirkung in allem dem, was die 
Führung ihrer Haushaltung weſentlich bedarf, Eraft- 
voll und gebildet zu erziehen und ihnen, wenn jie 
erwachſen, aus Furcht, fie möchten ihnen über den 
Kopf wachien, eine freie, jelbititändige Mitwirfung 
ihred Hausweſens zu verfagen. Diefes Fleinherzige 
Benehmen wird in feinen Folgen noch bedeutender, 
und in die Störung des öffentlihen Wohls allgemein 
eingreifend; wenn dieſe Pleinlihe Selbitiucht ſich 
jelber in Regierungsgrundfägen und Regierungss- 
marimen im Munde von Beamteten ausipricht, und 
Perſonen von öffentlihem und bedeutenden Einfluß 
jih durch erbärmlihe Eprühmwörter, Modenmei- 
nungen und Kameradenäußerungen ihres esprit du 
corps dahin verleiten laffen, aus Furcht, ihre Unter 
gebenen möchten ihnen einjt über den Kopf wachen, 
alles Das verfäumen, was fie ald Präfidenten unums 
gänglih thun müffen, um für den Dienft des Vater: 
landes tüchtige Mitglieder ihrer Kollegien und Zris 
bunalien, ald Chefs ihres Büreau's tüchtige Sefre: 
täre, als Landvögte tüchtige Untervögte und über: 
haupt ald Dberbeamtete tüchtige Unterbehörden ſich 
zu bilden und zu erhalten, und ihre Stellen nicht 
bloß ala einen Befig des utile und honorificum, 
das ihnen rechtlidy beigefügt wird, ſondern als ein 
Bedürfniß des öffentlihen Wohls und als ein Ins 
begriff heiliger Pflichten anerkennen, obne deren 
Erfüllung jie das öffentlihe Wohl nicht zu fördern, 
fondern vielmehr ihm entgegen zu wirfen geeignet 
find. Unfer Berfünftelungszeitalter und die abſchwä⸗ 
chende Epidemie, zu der es jeiner Natur nach allge: 
mein binführen muß, bat uns in allen Ständen 
und in allen Verhältniſſen in dem, was zur Meufnung 
ſowohl des Privat: als des öffentlichen Wohls dies— 
falls geſchehen follte, unausiprechlich zurückgeſetzt. 

Millionen Hausväter, deren Familienglück ſo— 
wohl ini Rüuckſicht auf die Sicherſtellung ihrer Gegen» 
wartsbedürfniffe als in Nüdiicht auf diejenigen ihrer 
Nachkommenſchaft größtentheils von‘ einer Hand: 
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Iungsweife abhängt, durch welche der dritte diejer 
Vaãter fein Vaterherz befriedigt, feine Kinder wohl 
erzogen und das Glüd feiner Nachkommenſchaft viel: 
leicht auf Jahrhunderte begründete, find für alles 
das, was in ihnen jelbit Fraftvoll belebt fein jollte, 
abgeftumpft, und ftehen im ganzen Umfang ihrer 
Umgebungen diesfalls verödet umd unbeholfen in 
unjerer Mitte. 

Die Art und Weife, wie Diefer Vater feinen 
Hof durd feine Kinder felber auf den größten Ab» 
trag gebracht, indem er fie zu dem Geiſt und Der 
Kraft einer Lebensweiſe erhoben, durch die fie hin: 
wieder fähig werden, das nämliche an ihren Kin: 
dern zu thun, dieſe Art und Weiſe des reinen, kraft⸗ 
vollen, häuslichen Familienlebens it im Allgemeinen 
mit allen Segensfräften, die fie zur Folge hat, 
gleihjam aus unferer Mitte verſchwunden; und wir 
dürfen uns nicht verhehlen, Daß wir für alles die 
fes Geift und Herzens halber vieljeitig jo viel als 
abgeitumpft daitehen ; und wie Diejed wahr, und 
binmwieder, wie e8 unwiderſprechlich it, Daß durch 
die Fehler und Schwächen des Privatleben auch 
die quten Kräfte des öffentlichen Lebens gefährdet, 
untergraben und abgeſchwächt werden, jo ijt eben 
ſo wahr und unwiderſprechlich, daß die in unſerer 
Mitte tief erjchütterten Fundamente des öffentlichen 
Wohlitandes hinwieder auf die immer fteigende Abs 
ſchwächung, Untergrabung und Erſchütterung der 
Fundamente des Privatwohlitandes einwirken, und 
daß, um gerade berausjureden, zum Grempel die 
Folgen eines verkehrten Benehmens der Präfidenten 
gegen die Mitglieder der Rollegien, der Chefs gegen 
ihre Subalternen, der Zandvögte gegen ihre Dorf: 
vögte auf die Untergrabung der Fundamente des 
Privatwohls der einzelnen Glieder des Staats einen 
nicht zu berechnenden Einfluß bat; und daß Millionen 
Menjchen im Lande dadurh in den Mitteln ihren 
Privatwohlitand und durch denjelben auch den öffent: 
lihen Wohlitand rubig, kraft- und fegensvoll zu 
fördern, gehemmt, ftillgejtellt und verwirrt werden. 

Wenn die Oberbehörden in einem Lande durch 
die Folgen unferer Beitverfünftelung und der, ihrer 
Modenſchwäche immer beimohnenden, unpaſſenden 
Anmaßungen bierin den guten alten Sinn ihrer 
Stellen gänzlid verlieren, und die größere Anzahl 
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der Praſtdenen Direieren cheſ⸗ und Oberamt⸗ 
leute dahin gebracht werden, alles Intereſſe, alle 
Uebungen und alle Gewandtheit in allem dem’ zu 
mangeln, wofür fie in ihren höhern Stellen unum⸗ 
gänglih Takt, Intereffe, Hebung und Gewandtheit 
baben follen, um dur ihren @influß ihre unterges 
ordneten Mitglieder der Kollegien, Zribunalien, 
Sefretärd und alle Arten von Unterbeamteten im 
Inner ihrer Denkungsart und ihrer Beitrebungen 
in dem Geift leben und handeln zu machen, ber 
allein geſchickt it, Dur den Erfolg ihrer Stellen 
des Landes Wohl wirflih zu befördern, und für 
diefen Zweck bildend und erbebend auf das Wolf, 
dv. b. auf jedermann, der Durch ihre Stellung und 
durch ihren Einfluß mit ihnen in Berührung ift, 
einzumwirfen, fo jind Die verderblihen Folgen dieſes 
Abihwähungs » und Verfünftelungszuftandes im 
Zande in allen Ständen doch gewiß nicht zu beredh« 
nen. Möge doc die Wichtigkeit dieſer Anfiht, für 
die und das oberflächliche Leben unferer Verkünſte⸗ 
lung faft allgemein blind gemacht, bald mit einem 
größeren Intereſſe beberzigt und Die Ueberzeugung 
allmälig in unferer Mitte allgemein werden, daß 
das Molfsheil und der Volksſegen einzig und allein 
aus der Bolksführung hervorgehen, und daß dieſes 
bobe Refultat nur Durch Die Weisheit, Edelmuth 
und Tugend des hohen Perſonals, in deſſen Hand 
die wefentlichen Beförderungsmittel des öffentlichen 
Volksſegens gelegt ift, vorzüglich zu erzielen gefucht 
werden müffen, und daß ed nur durch die Sicher: 
ftellung des höhern Stautsgeiftes in den Oberbe—⸗ 
börden im Lande möglich it, den Staatsgeiſt der 
niedern Stände fowohl mit den weientlihen Bedürf⸗ 
niffen der Menfchennatur, als mit denjenigen des 
Staats felber in eine wirklich vopenteeiige Ueber: 
einftimmung zu bringen. 

Möge man Doc bald und allgemein erkennen, 
daß im Staate, wie in einer Haushaltung, nur 
ein Geift berrichen fol, und daß der Gemeingeift 
aller Stände nur durch den Bufammenbang deffelben 
erzielt werden kann. Möge doc die Heberzeugung 
bald allgemein werden, wie wichtig die Folgen des 
Buftandes in jedem Staate find, wenn durch den 
Mangel des innern geiftigen und fittlihen Bufam- 
menbangs der Ober» und Unterbehörden in einem 
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Lande, d. h. duch den Mangel an intellectueller 
und fittlicher Einheit im Staatögeift und im Staats: 
dienit Die öffentlichen Behörden mit den wefentlichen 
Berürfniffen des Volkſegens nicht nur micht in Ueber⸗ 
einftimmung, ſondern jogar fidhtbar in offenen 
Widerſpruch mit einander ftehen. 


80. Zeonor, Mathias, Selmar und Rilion. 
Pier Geiſtliche. 


Sie waren ehemals Schulfreunde, aber ſie hat- 
ten jich jegt dreißig Jahre micht mehr geſehen; nım 
führte fie ein Bufall zufammen. 

Sie freuten fi eine Weile ihres Zuſammen⸗ 
treffend; dann aber jagte Zeonor: Wir waren alle 
vier brave Jungens, und wollten das Gute; aber 
was haben wir mm in der Welt ausgerichtet? 

Mathiad antwortete: Ich habe mich durch eine 
einfeitige Neigung zu vielerlei Wiſſen umd durch 
ewige, meiftens oberflächliches und unverdautes 
Herumtappen in Büchern, Journalen bis auf Die 
täglichen Beitungen herab gleihfam aus der Welt 
heraus geträumt, und alle Kraft eines wahrhaft be; 
lebten, wirklihen Bufammenhangs mit meinen Ge 
meindsgenoffen durch dieſelben verloren. Auch näherte 
ich mich ſchon den grauen Haaren, ehe ic; merkte, 
daß alled mein Willen und Kennen mich in meiner 
Stellung und meinem Beruf zum fünften Rad am 
Wagen gemaht, und Daß ich durchaus nicht einmal 
im Stande jei, meinen Xeuten in irgend einem Fall 
einen Rath und eine Wegweifung zu geben, Die auf 
ihre Umftände wirklich paffend wären. — Und ich bin» 
gegen, erwiederte Selmar, habe eben dadurch, daß 
ich mich der Geſchäfte und Angelegenheiten meiner 
Zeute zu fehr annahm und in allen Stüden ihnen 
mit qutem Rath beiftehen wollte, den Namen eines 
Menihen erhalten, der ſich in Saden, die ihn 
nichts angehen, mifche. Indeffen bin ich dadurch 
für fie der Mann des Tages geworden, dem fie 
nachliefen, wenn fie ihn brauchten, den fie aber 
auch ftehen liefen, fo bald fie ihn nicht mehr mös 
thig hatten. Es fonnte wohl nicht anders fommen. 
Die guten Räthe, Die ich ihnen geben wollte, hats 
ten in mir felbit fein ſolides Fundament und konn⸗ 
ten in der Berftreuung, in Der ich lebte, feines in 
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mir finden. Ich merkte aber auch erit in meinen 
grauen Haaren, wie viel mir fehlte, um meinen 
Pfarrfindern das wirklich zu fein, was ich ihnen 
bätte fein follen, und gerne gewefen wäre, wenn 
ic) es mur hätte können. 

Nilſon fagte: Ich ſah frühe ein, daf für ums 
Geiftlihe bei aller Kunft des Einfluffes auf Das 
Beitliche nichts heraus kommt, und daß überhaupt 
Leiden, Unrecht und böfe Gewalt auf der Erde jein 
werden, fo lange vie Menſchen, wie unfer Katechis— 
mus fagt, fortfahren, Gott und feinem Gefege zu 
wideritreben und ihren Nächten zu baffen. Ich 
juchte Deöwegen die Menjchen zur Verachtung des 
ganzen irdifchen Lebens und aller jeiner Güter und 
Segnungen binzuführen, umd jelber von allem Glau—⸗ 
ben an die Möglichkeit einer irdifhen Ruhe und 
Bufrievenheit abzulenfen, und ich bin auch erft in 
meinen alten Zagen dahin gefommen, einzufehen, 
daß meine Beftrebungen das Wolf aus der Wahr- 
beit Deffen, was es in Der Welt wirklich ift und 
wofür e8 wirklich da fein und leben foll, hinauszu⸗ 
reißen, und in dem Zräumerleben, in dem es weder 
in ſich felbft noch in feinen Umgebungen ein erheben: 
des und ftärfendes Fundament fand, fein Heil zu 
ſuchen, ein Mißariff war, durd den das Volk auf 
das, was wirklich göttlih, ewig und erhaben ift, 
durchaus nichts gewann, hingegen was es in Rüd- 
Acht auf fein zeitlihes Dafein wirklich bedarf, und 
was ihm Gott dafür wirklich gegeben, alles zu vers 
lieren oder Diesfalls in einen ewigen Widerfprud) 
mit fich felber zu fallen gefahren. Ich richtete mit 
meinen Beitrebungen durchaus nichts aus, Die Ges 
lüfte meiner Gemeinde nad allen Geniefungen , die 
fie Pennen, und nad allen, felbjt den unfinnigften 
Rechten, die ihnen dieſe Gelüfte zu verfchaffen und 
ſicher zu ftellen geeignet jchienen, find jeit dreißig 
Fahren, da ich ihr Pfarrer bin, immer die nämli- 
chen geblieben ; indeſſen ift e8 mir jegt zur innigſten 
Ueberzeugung Flar geworden, und ich darf und foll 
es mir nicht verhehlen, ich babe mit meiner träumeri» 
fhen Sönderung deffen, was der Menſch zum Ses 
gen, zur Aeufnung und zur Rube feines zeitlichen 
Lebens wahrhaft bedarf, von dem, morauf das 
Heil feines ewigen Lebens ruht und mit Der Daraus 
berfließenden Bernadhläffigung zur Genugthuung, Bils 
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dung und Ergreifung des Volks zu dem, was es in 
der erſten Rückſicht bedarf, jtörend auf Die allge 
meinen Fundamente Des Wohlitandes meiner Ge- 
meinde eingewirft, indem ich die Unjchuld und das 
leichte Joch des unbefangenen Lebens in Liebe und 
Glauben in ven Köpfen ſchwacher und gutmüthiger 
Menſchen in das Kettengewand von Meinungen über 
die Pflichten der Liebe und des Glaubens umgewan⸗ 
delt, daS fie jegt wie ein Geipenft, wo fie gehen 
und ftehen, verfolgt, umd ihnen weder Tag noch 
Naht Ruhe laft, indem es fie jo aus fich felber 
und aus der Wahrheit ihrer Verhältniffe heraushebt, 
dafj viele derjelben aus lauter Eifer für die Erkennt» 
niß und freundlih müfliggängerifhe Beſprechung 
über diefe Pflichten nicht mehr Beit genug dafür 
finden, die weſentlichſten derjelben auch nur halb 
fo gut auszwüben, al fie es vorher thaten. 

Mehrere von ihnen find dadurch fehr fchlechte 
Hausväter und jehr ſchlechte Hausmütter geworden, 
umd nicht nur für den Augenblid in ihrem diesfälli- 
gen Wohlitande zurückgekommen, fondern eigentlich 
in ſich felber unfähig geworden, zur weitern Be 
förderung, zur diesfälligen Wiederberftellung ihrer 
felbft mit den Kräften, mit der Anftrengung und 
mit dem Intereffe zu arbeiten, mit dem fie es 
vorher thaten. Es mußte mir fehr zu Serzen geben, 
daß die Folgen dieſer Verirrung auf die Umftände 
einiger Perfonen, die mir vorher ſehr anhänglich 
waren, jo verwildernd einwirften, daß fie hernach 
ihre Anhanglichkeit an mich felber laut und öffent: 
lich verwünfdhten, und in der ſich durch die Folgen 
meiner diesfälligen Unvorfichtigkeit zugezogenen Ar⸗ 
muth in L2after und Verbrechen hineinfielen, daß 
wirklich drei Kinder aus Haushaltungen, die mir 
lange anhänglid waren, jegt im Buchthaufe fteden. 

Das alles gieng dem guten Manne fo ſehr zu 
Herzen, daß er mit Thränen in den Augen zu feinen 
Freunden jagte: Ich bin unter euch allen der Un: 
glüdlichfte geweſen. 

Seine Freunde antworteten ihm: Du dauerft 
uns fehr; wir kennen deinen Gang, du haft von 
dir reden gemacht; Freunde und Feinde geben dir 
das Beugniß, du habeit es gut gemeint ; aber Freunde 
und Feinde fagen auch überall, du feieft die Annas 
tur jelber. Wir widerfprechen e8 auch nicht, aber 
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-wir fühlen dabei, daß auch wir den fchlichten , ein— 
fachen Gang der Natur verfehlt haben, der in feiner 
Schwahheit und in feiner Kraft dahin lenkt, alles 
zu vereinigen und nichts getrennt und ifolirt ſtehen 
und wirken zu laffen, alles mit ſich ſelbſt und mit 
feinen Umgebungen in Hebereinftimmung zu bringen. 
Indeffen ift gewiß, ob wir gleich wie du in unferm 
Thun und in unfern Beitrebungen nicht in Ueber—⸗ 
einftimmung mit unfern Umgebungen zu handeln 
vermochten, fo gingeft du in deiner Unnatur den» 
noch unendlich weiter ald wir. Wir waren in ım: 
ſerm Einfluß anf das Molf unftreitig ungefchidt, 
eben wie Du; aber wir gingen im unferer Unge— 
ſchicklichkeit nur oberflächlich und äußerlich zu Werke; 
du aber wollteit tiefer wirken, und brauchteft Ges 
walt, innerlich durd die Belebung der Ginbildungs» 
kraft einen Schein deſſen hervorzubringen, was 
wirfli nit da war; du wollteft einen Schein des 
Göttlihen herrſchend machen, wo durchaus die 
Wahrheit des Göttlichen noch nicht da war, umd 
wo fogar in dem Perfonale und in den Umgebungen 
deiner Anhänger alles das mangelt, was nothwen⸗ 
dig da fein und gethan werden mußte, um die Kräfte, 
Fertigkeiten, Gejinnungen und Anfichten menſchlich 
zu entfalten und menfchlich zu beleben, die den wirk⸗ 
lich göttlihen Kräften unjerer Natur immer noth» 
wendig beimohnen, wo Natur und Gnade im menjchs 
lichen Leben fid) im ganzen Umfang ihrer beiderjeits 
göttlich gegebenen Kräfte und Segnungen wirklich 
vereinigen, 

Selmar fagte nach allem dieſem: Euere Erfah: 
rungen find alle wahr ; aber ein Hauptgrund, warum 
wir Geijtlihe bei allen unfern Beitrebungen, etwas 
Gutes darin zu ftiften, nicht Dabin gelangten, wo 
wir wollten, ift auch Diefer: wir werden in unfern 
Zagen immer mehr unter das Wolf ohne genugjame 
Kraft und ohne genugjame Mittel auf dasjelbe zu 
wirfen, wie ein Angel ohne Lockſpeiſe unter Die 
Fifche hingeworfen. Wirth, Weibel, Schulze, Schrei» 
ber, Werber, furz alle Gewalt und alle Geldmen- 
ſchen angeln das Wolf mit allem, was unjer Ge- 
ſchlecht zu reizen im Stande ift, und die Welt, wie 
fie jetzt iſt, kennt gegen dieſes Angeln beinahe fein 
wirffames Recht mehr und vielleicht nod weniger 
einen wirffamen Willen. Der Geift des Beitalters 


ift ohne Gewiſſenhaftigkeit und ohne Kraft gegen 
feine finnlihe Selbſtſucht. 


Das Schickſal dieſer verjchiedenen Geiſtlichen 
iſt ein eben ſo ſprechendes als merkwürdiges Beleg 
von der Wahrheit, in welchem Grad das Verkünſte— 
lungsverderben unferer Beit unfer Gejchlecht in allen 
Ständen und Perhältniffen von dem Gange der 
Natur in der Entfaltung unferer Kräfte abgelenkt, 
fie dadurch im fich jelber emtkräftet und jede ſegens— 
reihe Anwendung derjelben im Allgemeinen fo viel 
ald unmöglich gemacht. 

Die Individualität Ddiefer vier Männer war, 
fie fonnte nicht mehr, unter einander verſchieden, 
und ihre Lebenszwecke waren, obgleih im Weſen 
allgemein die nämlihen, wohlthätigen und fich dem 
Dienfte ihrer Mitmenfchen als aufopfernd und bin: 
gebend auszeichnenden, dennoch durch Die Iudividua- 
lität des Charafterd und der Bildung eines jeden, 
äußerſt ungleih und beinahe ſich alljeitig entgegen: 
ftehend bejtimmt. Sie, diefe Männer, waren im 
Grunde unter ſich jelbft fo ungleich, ald nur immer 
Menſchen unter einander ungleich fein fönnen. Der 
eine lebte in den Büchern gleichfam außer ſich felbit ; 
der andere verlor durd die Aufmerkſamkeit auf 
feine Umgebungen jich jelbit in ſich felbft, er wollte 
auf die Welt wirken, aber fein Wirken ging nicht 
aus ihm jelbit hervor ; darum wirkte er nicht auf 
die Welt, die Welt wirkte auf ihn. Der dritte 
wollte eine Gewalt brauchen gegen die Welt, und 
trennte zu dieſem Endzwede, was Gott von Ewig- 
feit her in der Menfchheit zufammengefügt. Der 
vierte wollte die Unſchicklichkeit aller durch Die Uns 
paifendheit der Stellung, in der fie gegen das Wolf 
gelaifen wurden, erklären, und alle Schuld des 
Nichterfolgs ihrer Beitrebungen auf diefen Umſtand 
hinſchieben. Aber Die Wahrheit von allem diejem 
ift, die Welt, die fie umgab und auf die fie Einfluß 
fuchten, lebte eben wie fie, in der höchſten Unnatur 
unſers Verkünſtelungsverderbens, und die wahren 
Urſachen des allſeitigen Mißlingens ihrer Beſtre— 
bungen müſſen offenbar in dem Zuſammentreffen 
des Verkünſtelungsverderbens, das in ihren Umge— 
bungen und in demjenigen, Das im ihnen ſelbſt lag, 


gefucht und erfannt werden. 


81. Hans und Benedikt. 


Benedikt. Sei ruhig, lieber Hans! 

Hans. Ic fann nicht, ich leide Unrecht. 

Benedikt. Die Religion follte did tröften. 

Hans. Sie follte mir helfen. 

Benedift. Sie wird dir in deinem Innern 
beifen. 

Hand. Das ift nicht wahr! Wenn fie mir in 
meinem Aeußern nicht hilft, fo ift fie für mein Ins 
neres nicht da. 

Benedikt. Du läfterft! 

Hans. Ih rede die Wahrheit: „Gott ift 
nibt da, und der Glaube an Bott ift nicht 
da, wenndas Unrechtleiden nicht aufhört.“ 

Benedikt. Ich zittere. 

Hand Wenn du feine Kraft haſt gegen das 
Unrecht, fo lege deine Kutte ab, diene für feilen 
Gewinn, und trage die Livree der Herrſchaft, der 
du gehörft. 

Benedikt. Das hätten ſich freilid der Hei: 
land und feine Apoftel nicht fagen laffen. 

Hand Auch dein Großvater, der bei uns 
Pfarrer war, hätte fi) Das nicht fagen laſſen. 


Das Wort des Hanſen ift freilich ein Wort 
der Verzweiflung; aber e8 hängt dennoch mit einer 
großen, tiefen Wahrheit zufammen. Die Religion 
ift in ihrem Weſen eine Kraft Gottes zum Seil 
einem jeden, der Da glaubt; und fie follte auch in 
ihrem Aeußerlichen kraftvolle Mittel befigen, der 
Noth und dem Elend der Menfchen abzubelfen,, wo 
diefe fih immer befinden. Und es ijt unftreitig, da 
fie das Wolf vorzüglich bei feinen Geiſtlichen fucht, 
fo follte fie aud) vorzüglidy bei ihnen zu finden fein, 
fie follte ihnen auch vorzüglih gegeben fein, und 
zwar nicht duch äußern Reichthum, fondern durch 
innere göttlihe, heilige Kraft in ihrer Zheilnahme 


am Leiden ihrer Brüder. Es läßt ſich nichts Herz« 


zerfchneidenderes denken, als die Erfcheinung eines 
Geiftlihen im Kreife armer, wunrechtleidender Men: 
fhen, mit einem Schwall armſeliger, eitler Zroft- 
worte Wunden zu heilen, die ſich nit vom bloßen 
Winde beilen laſſen, fonder Del und Eſſig für 
ihren Schmerz anfpreden. Ihr kennet den Eindrud 
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noch, den es auf euch gemacht bat, ald ein Geilt- 
licher, den fein Pfarrkind um Gotteswillen bat, er 
folle bei dem Landvogt, der ihm Unrecht gethan, 
einen Borjprud einlegen, geantwortet: Muthet mir 
das doch nicht zu, ich bin mit meinem gnädigen 
Herrn in Berbältniffen, daß ich das nicht thun 
darf. Moralifhe Kraftlofigkeit kann in taufend 
Fällen Menſchen zu Gefühlen und Ausdrücken brin- 
gen, Die dem Wort des Hanjen: Gott ift nicht da, 
und der Glaube an Gott ift nicht da, wenn das 
Unredhtleiden nit aufhört — vollfommen gleich 
find. Denke doch ein jeder, den das Wort des 
Hanſen empört, zu feiner Entſchuldigung, man fuche 
zarte, feine und wohl beforgte Pflanzen in einem 
Garten umfonft, deffen Gärtner im Winter den 
Froft jheut und im Sommer die halbe Beit des 
Tages unter Schattenbäumen auf der faulen Haut 
lieot. Der fromme, hriftlich-gläubige Menſch trägt 
ein fanftes, mildes, liebendes Herz in feiner Bruft. 
Er fieht den Armen und L2eidenden als jein Kind 
an, Das er von Gottes wegen auf alle Weije zu 
erquiden und zu behelfen verpflichtet ift. Wie Va— 
ter und Mutter einem Franken Kinde feine Schmer: 
zen zu mildern fuchen, alſo fucdt er den Armen 
und Zeidenden in feiner Noth und in feinem Schmerz 
wirflid zu dienen. Er trodnet ihm den Schweiß 
von feiner Stirne. Er ermübdet nicht, jedes Labſal 
für ihn aufzufuchen, das in feiner Hand ift. Er 
bricht fih den Schlaf ab, für ihn zu wachen, und 
ſcheut Die Laften des Tages nicht in feinem Dienfte. 
Er wirft fi in Die Arme des Leidenden und benept 
des Kranken Angefiht mit feinen Thränen. Aber 
der leidige Zröfter, der zum armen Job fam und 
zu ihm fagte: Du haft dein Unglüd mit deinen Sün— 
den verdienet, und mußt jegt den Zroft, den du 
bedarfit, in dir felber, in deiner Beſſerung ſuchen; 
es fann Dir ihn niemand geben und niemand für 
dich juchen — bat den Geiſt des wahren, chriftlichen 
Zroftes nicht in feinem Herzen. Er braudt in der 
Härte feiner Gefühle Kunft» und Bücherphraſen, 
eine Zroftart, die niemand tröftet. Die Einfalt 
des hriftlichen, Liebenden, ſchonenden und belfenden 
Sinnes braucht ſolche Phraſen, denen der wirkliche 
Geift des Evangeliums mangelt, nit. Sie kennt 
fie nicht von fich ſelbſt; fie Pennt fie nur, wenn fie 
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fie auswendig gelernt bat, und braucht jie in dieſer 
Keerheit und Verödung nur im Nachſprechen deſſen, 
was jie aljo wörtlich gelernt bat. 
82. Die Begriffe der Bienen von der 
Freiheit und der Gerechtigkeit. 








Die guten Bienen, die bei ihrem Honigfuchen 
in aller Welt herumſchwärmen, hörten in allen Eden 
die thieriihen Begriffe, die fih die Löwen und 
Bären, die Füchſe und Marder, die Ochſen und 
@fel, die Auerhäbne und Spagen, die Hunde und 
Kapen von der Freiheit und der Gerechtigkeit mach⸗ 
ten; aber obwohl fie diefe großen Thiere alle für 
böbere Weſen anfahen als fih jelber, jo fonnten 
fie, fo klein fie fi auch immer gegen fie fühlten, 
doch nicht begreifen, daß irgend Etwas von allem 
dem, was dieſe Thiere für ſich ald Freiheit und 
Gerechtigkeit anſprachen, wirkliche Freiheit und Ges 
rechtigkeit fei; und je mehr fie dieſes Geſchwaͤtzwerk 
für dieſe zwei großen Menjhenwörter hörten, je mehr 
freuten fie fi, ftille Feine Bienen und nicht fo ans 
. maßliche große Zhiere zu fein. Vorher, ebe fie ihr 
fades Geihwäg treiben hörten, fühlten fie ſich in 
ihren Körben nur glücklich; fie wußten mit, daß 
etwas in der Welt fei, das unter den Menfchen 
Freiheit und Gerechtigkeit beißt, und von dem auch 
alle Thiere der Welt auf Die verfchiebenfte Weiſe 
jedes nad) feiner Gattung das Maul brauchen. In 
Polen’s Wäldern, wo fie, von Menſchen gefondert, 
ihre Wohnungen felbft bauten und ihren Honig mehr 
mit den Bären ald mit den Menſchen theilten, wuß: 
ten fie nicht, daß etwas in der Welt fei, Das Frei- 
beit und Gerechtigkeit heißt; aber in den eivilifirten 
Staaten, wo verkünſtelte Menſchen ihnen mit ihrer 
Hand Körbe umd Häufer felbft bauten, auch den 
Honig jährlid mit ihnen theilten und dabei allerlei 
Arten von Unfug und Gewaltthätigfeit mit großer 
Mordluft an ihnen audübten, hörten fie in allen 
@den und Enden diefe Wörter, welche an den Orten, 
wo fie von den Menſchen gefonvert und ihrenthals 
ben ihres eigenen Rechts ficher waren, nie vor ihren 
Ohren erfhhallten und nie über ihre Lippen hinausds 
gingen. Aber jegt ſprachen fie ed auch aus: Unſere 
Brutzellen find bequem für unfere Brut, und unfere 
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Honigzellen für unſere Arbeit im Sommer und für 
unfere Nahrung im Winter. Jede einzelne Biene 
lebt befriedigt in unſerm Korbe und ungeftört in 
ihrer Belle. Keine von den Zaufenden und Zaufen- 
den, Die neben einander aus und einfliegen, hindert 
irgend eine andere weder an ihrer Brut no an ih⸗ 
rer Arbeit. Alles, was wir fein follen, die Kräfte und 
Fertigkeiten, die wir zum Honigfuchen, zum Wache: 
bereiten, zum Bellenbauen notbwendig haben, Liegen 
in uns felber zur höchſten Kunitvollfommenbeit ent- 
widelt und erhaben. Die Ordnung und die Rechte 
der Zebenäthätigkeit und Kebensgenießung jeder ein- 
zelnen Biene find durch Schranken gefichert, die Die 
Selbſtſucht keiner einzelnen Biene zum Nachtheil 
der andern zu überjchreiten vermag. Wir find alle 
innert diefen Schranken gefegnet und frei, und fie, 
diefe Schranken, find felber das Wefen der Gere: 
tigkeit, Die wir bedürfen; fie ſind unſer geliebtes, 
beiliged Recht. Wir find durch fie ſelber glücklich 
und frei. Unſere Königin it eine liebende Mutter. 
Jede einzelne unferer Bellen iſt dur fie gefeqnet, 
und gegen Die trägen, müſſigen Hummel haben wir 
einen Stadel. Wir ftoßen fie aus, und ſumſen 
und lachen, wenn Die Faulen vor unſern Bellen 
verfaulen. 

Ein Menih, der von dem Mißbraub, den 
feine Beitgenojjen in Rückſicht auf deu ganzen Um: 
fang ihrer bürgerlihen Begriffe jo allgemein ver: 
fünftelten und in den Xobpreifungen und den Ber: 
wünfchungen der einjeitigen Anfichten derjelben, ge: 
genfeitig jo bartnädig, wie erbitterte Stiere an 
einander anftießen , jeit langem mißmuthig gemacht, 
jegt in feinen alten Zagen weder zum Guten nod 
zum Böjen Fein Wort mehr von irgend einer An- 
fiht des bürgerlichen Rechts und der bürgerlichen 
Freiheit weiter hören wollte, freute fi, Diele 
quten Thierchen von Diejen zwei ehemals dem Bater- 
lande und der Menfchheit jo heiligen Begriffen auf 
eine Weiſe reden zu bören, wie er jchon ſeit jo 
langem im Kreiſe feiner Umgebungen Beinen ſolchen 
Ton mehr vor feinen Obren erſchallen gehört. 

Man weiß, der Uebergang von lange gedauer- 
tem und tief gewurzeltem Mißmuth zu einem, im 
irgend einer Sache befriedigtern Buftand erzeugt zu 





Beiten, beionders in edeln, tieffüblenden Seelen, 
einen Kufflug eines hoben erhebenden Gntzüdens. 
In einem ſolchen ſprach jegt der Mann : Heil, Heil 
mir, Daß ich jegt Die Bienen von Freiheit und 
Recht reden höre, wie ehemals die Menfchen Davon 
redeten. Er ftand von feinem Stuhl auf, ging wie 
in einem erneuerten Zeben mit aufgerichtetem Haupte 
im einfamen Bimmer hinauf und hinunter, redete 
laut mit ſich jelber und fagte: Ja, ja, alle edein 


Männer des Baterlandes, alle feine edeln Söhne . 


rebeten ehemals von den Fundamenten der Freiheit 
und des Rechts im Land, eben wie Diefe guten 
Thierchen von ihrem, durch, Redht und Ordnung 
geſegneten, glüdlihen und freien Leben in ihren 
Körben. Sie fonnten nicht anderd. Unfere Väter 
haben unjern Landesſegen in feinem Umfang mit 
eben den Mitteln begründet, durch deren Genuß die 
quten ftillen Thierchen Freiheit und Recht in ihren 
gefegneten Körben zu befigen fühlen. Das hohe 
Biel ihre Kampfes für das Vaterland, das hobe 
Biel der kraftvollen Aufopferung ihres Guts und 
ihres Bluts für dasjelbe war fein anderes, als Die 
Sicherſtellung ihre Hausſegens in feinem ganzen 
Umfang, die Sicheritellung der weſentlichen Fundas 
mente des fittlihen, geiftigen und phyſiſchen Wohl⸗ 
ftands ihrer Weiber, ihrer Kinder und ihrer Mit⸗ 
bürger. Sie erfannten in ihm, in ihm allein, im 
wohlgegründeten und wohlgefiherten Individualiegen 
der einzelnen Haushaltungen, Das einzige wahre und 
allgemeine Fundament des öffentlichen Wohle. Und 
wie Die Bienen in der, einer jeden von ihnen eins 
zeln gegebenen und inftinftartig innemohnenden Kunft- 
vollendung aller Kräfte und Fertigkeiten, die fie 
nöthig haben, ſich ihre Bedürfniffe und ihre Lebens⸗ 
genießungen zu verjhaffen, die Fundamente ihres 
gefegneten Rechts erkennen, jo fanden auch unfere 
Väter in der Ausbildung der Anlagen und Kräfte 
ihrer Kinder zum allgemeinen Dienſt ihrer Lebens⸗ 
pflihten und Lebensbedürfniffe weientlic Die Funda⸗ 
mente des Lebensglücks derfelben, und förderten alles, 
was fie zur Aeufnung der häuslichen Erziehung und 
der öffentlichen Schulen, und zur Erhebung derſel⸗ 
ben zum böchften, ihmen befannten Grad der Kunft- 
vollendung, alles was ihnen immer möglich und 
erreichbar war. Die Volkskultur, d. i. die Bildung 
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der Individuen in allen Ständen zu den ihnen 
einzeln in ihren Lagen und Verhaltniſſen nothwen⸗ 
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digen und dienlichen Kenntniſſen und Fertigkeiten, 


fo wie die Sicherſtellung eines, von feiner Selbft- 
ſucht und feiner böjen Anmaßung gehemmten Ges 
brauchs Diefer gebildeten, eigentlihen Hauskräfte 
und Hausfertigkeiten war in ihren Augen der heis 
lige Mirtelpunft alles Segens, den fie durch Die 
Erhaltung und Beihügung ihrer Freiheit und ihrer 
Rechte zu erzielen fuchten, und das fie mehr oder 
minder Jahrhunderte Durch in ihren Pleinen Ber: 
bindungsftaaten, wie Die guten Bienchen in ihren 
gejegneten Körben genofjen. Die Natur des Men- 
ſchengeſchlechts, Die in ihrem Weſen nicht die Natur 
unferd Fleifhes und Blutes, fondern die Ratur 
unſers Geiftes, unſers Herzens und unjerer Menſch⸗ 
lichkeit ift, macht auch feine andern Anfprüde an 
Freiheiten und Rechte, ald foldye, die von dem 
Uebergewicht des Geiſtes und Herzens über unjer 
Fleifh und Blut herſtammen, und dieſes Ueberge⸗ 
wicht dur ihren Genuß immer mehr zu ftärfen, 
zu befeitigen und zu heiligen geeignet find. 





Diefe vorftehende enthuſiaſtiſche Lobrede der 
Bienenanfiht über Freiheit und Recht befriedigte 
einen zweiten Mann, dem fie der erite erzählte, ganz 
und gar nidt. Er erwiederte ihm: Diefe Bienen: 
anjiht von Freiheit und Recht it Doc in ihrem 
Weſen durchaus feine rein menjchlihe, fondern im 
Weſen eine thierifch » jinnlihe Anſicht; es liegt aber 
in der Natur aller finnlic > tbierifhen Anfichten, 
daß ihnen Die wefentlichen Fundamente der menſch⸗ 
lichen Anjichten, die Menſchlichkeit jelber, mangelt. 
Das ift von den Anfichten des Eſels bis zu dem 
Anjihten des Löwen hinauf gleich wahr ; jelbit der 
hohe Elephant fann ſich nur im fo weit zu menſch⸗ 
lihen Begriffen von Freibeit und Recht nähern, 
ald er Das gegemfeitige Schädigen, Morten und 
Auffreifen der Thiere unter einander als ein Un— 
echt erflärt, und der @igenheit feiner thieriſchen 
Natur nad) als ein Unrecht erflären muß; aber er 
bat in jeiner Natur auch nicht die geringite Ahuung 
von dem Segenseinfluß, dem die menſchliche Freiheit 
umd die menſchliche Gerechtigkeit Durch gegenjeitige 
Näherung, Dandbietung und Theilnehmung unſerm 
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Geſchlechte zu gewähren vermag. Auch er hat durch⸗ 
aus keinen Begriff von dem innern göttlichen Weſen 
des eigentlich Menſchlichen, das den Anſprüchen an 
Freiheit und Recht weſentlich zum Grunde liegt; 
und durch ſeine Ausbildung und Belebung zum 
progreſſiven Wachsthum der wahren Segnungen 
unſers Geſchlechts und mit ihnen zur wirklichen 
Veredlung deſſelben hinführt, deren Stufen das— 
ſelbe bis zur Wiedergeburt und Heiligung empor—⸗ 
heben. 

Er ſagte ferner: Die Zellenordnung der Bienen 
iſt freilich eine bewunderungswürdige Kunfteinrich 
tung zur Sicherſtellung der ſinnlichen Lebensbedürf⸗ 
niſſe und Anſprüche eines jeden dieſer Thierchen im 
Gefolge ihres Rechts und Verdienſtes an dieſelbe; 
die Brutzellen ſind unverletzliche Bollwerke für die 
Sicherheit ihrer Brut, und die Honigzellen ſind 
unverletzliche Bollwerke des Eingriffes aller Bienen 
gegen das Eigenthum und den Beſitz einer jeden 
derſelben, indem ſie den Zugang einer jeden in die 
Belle der andern unmöglich machen; aber Die menſch— 
liche Freiheit und das menſchliche Recht, fo wie die 
wejentlihen Bedürfniffe des Segens von beiden, 
verwerfen ſolche Bollwerfe in ihrem ganzen Um— 
fange. Sie fordern beiderfeitd offenen und unge 
hemmten Zuſammenhang der Segenäfräfte der ein 
zelnen Menfhen und der einzelnen Stände gegen 
einander, Sie müflen ihn fordern. Das wejentliche 
und eigentliche Fundament aller wahren menſchlichen 
Freiheit und alle® wahren menſchlichen Rechts gebt 
von Theilnahme und Liebe aus, und wird nur Durch 
Vereinigung der Wahrheit mit der Liebe — eine, 
unjer Geichlecht wahrhaft jegnende Kraft. Eben fo 
it au das Bewunderungswürdigſte, das in der 
Kunftkraft der Bienen liegt, durchaus nicht mit der 
Kunftkraft des Menfchengeichlechts zu vergleichen. 
Die thierifhe Kunftfraft ift in ihrem Weſen, auch 
wie jie bei den Bienen, bei dem Biber und bei buns 
dert andern Thieren unfere Bewunderung anfpricht, 
nichts anders als ein in die Organifation des Thier 
res in der höchſten Vollendung feines Zwecks bins 
eingelegter, der Menfchennatur ganz unbegreiflicer 
und unerklärliher Sinn, der in Rückſicht auf das 
hier dem Sinn feines Auges, feines Ohrs und 
feiner Naſe ganz glei it, und wie Diejer, vom 
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Willen des Thiers ganz unabhängiger Sinn von 
ihm weder verbeffert noch verjchlechtert werden kann. 
Die menfhlihe Kunft hingegen ift eine unſerm Geift 
und unjerm Kerzen und unferer Hand ganz unter 
geordnete Kraft, deren Wartung und Beforgung 
allgemein und fpeziell in die Sand eines jeden Ins 
dividuums gelegt ift. Wir können den Keim unjerer 
Kunftfraft, deſſen gereifte Wollendung noch fein 
ſterbliches Auge gefehen, dennoch durch Diefe War- 


tung feiner Reifung vielfeitig näher bringen und 


zwar kollectiv Durch die Folgen, die die Gejammt- 
beit der Theilhaber jeder einzelnen Kunſt auf den 
progrefjiven Fortſchritt derfelben bat, als auch durch 
diejenigen Folgen, die der Individualeinfluß eines 
jeden einzelnen Künftler® auf diefen Fortſchritt der 
Kunft hat. Der Keim der menſchlichen Kunſt ift, 
ald aus dem Innerften unfers Wefend, aus dem 
tiefen Zuſammenhang unferer geiftigen, fittlichen 
und phyſiſchen Kräfte hervorgehend, eime im und 
felbftitändig liegende Kraft. Und fo wie ed gewiß 
ift, daß fein Thier auf Erden auch nur einen Fun: 
fen dieſes menſchlichen Kunftfeims in fich felber bat, 
fo ift eben jo gewiß, daß jeder Menſch, der dem 
Zhierfinn und der Selbſtſucht unferer finnlichen 
Natur unterliegt, dadurch auch das eigentlihe We» 
jentliche feines Runftfinns untergräbt, und mitten 
im Bejig großer einjeitiger Kunftfertigfeiten zu einem 
tbierifhen Handwerksknecht der Kunft herabſinken, 
das Göttlihe und Menſchliche der Kunft in ſich 
felber abſchwächen, verderben und fogar verteufeln 
kann. 


83. Der Urſprung der Kronen. 


Im tiefſten Dunkel der Vorwelt umwand ein 
angebeteter König im Greiſenalter feine Stirne mit 
einer Binde, die ſchwachenden Sinnen fefter bei ein» 
ander zu halten. 

Da er ftarb, ummand fein Sohn feine Schläfe 
mit der Binde des Waterd, und Jahrhunderte ger 
horchte Das Volk dem Geſchlechte williger , in wel» 
chem fich die Binde des angebeteten Königs erbte. 
Aber die Beit, welche dad Angedenfen aller Dinge 
wie einen nichtigen Schatten auslöſcht, machte den 
beiligen Urſprung der Binde verfallen. Die Enkel 


In. 


des Königs erfannten in ihr nichts mehr ald das 
Symbol ihrer Macht. Sie legten das heilige Tuch 
in ein Zodtengewölbe, und umwanden ihre Stirnen 
mit Bändern von Gold geftidt und mit Steinen 
bejegt. 

Darauf verbärteten dieje, ihre Enkel, das Sym⸗ 
bol der Macht und trugen gegoijene goldene Ringe 
um ihre Schläfe. Diefe Ringe ummwanden dankende 
Völker einem fiegenden Könige mit Lorbeer, und 
Jahrhunderte trugen die Könige Kronen mit Lorbeer 
ummunden. 

Aber ein gefchlagener, mißmuthiger König um: 
wandelte Die Blätter des Lorbeers in zafichte Spi« 
gen, und Jahrhunderte trugen Die Könige das 
Symbol der Macht mit harten, zadichten Spigen, 
bis endlich im dunkelſten Alter des Welttheiled die 
Gewaltthätigkeit und die Eitelkeit der Macht mönchiſch 
verhärtet, ſich mit gothiſchen Werjchnörfelungen zierte. 

An diefem Zeitpunkte find unfere Kronen, wie 
fie wirklich find, und unjere Verfaſſungen, wie fie 
wirklich find, ausgeheckt und verſchnörkelt worden. 





Das Heilige Des Kronrechts rubet auf der 
göttlihen Salbung. Die Religion jalbet nicht den 
Gefrönten, fie Frönt den Geſalbten, und der Ehrift 
fnieet in Demuth vor dem Gefrönten, weil er in 
ihm den Gejalbten des Herrn erkennt. 








3. Der Schneider: Fraum. 


Willſt du mich heute nicht aufdingen? Alſo 
fagte Jakobli Zrüb zum Schneider Mellhorn. 


Meifter Mellhorn antwortete: Jokobli! was 


bat dir geträumt ? 

Mir bat geträumt, erwiederte Jafobli, ich habe 
in eine Zotterie gelegt und vieled gewonnen. 

Der Meifter verfegte: Jakobli! heute dinge ich 
dich nicht auf! 

Am andern Morgen fragte der Junge wieder 
das nämliche, und fo fünf Tage nach einander. Aber 
allemal, wenn er feinen Traum erzählte, antwortete 
ihm der Meifter: Ich Dinge Dich heute nicht auf. 

Am fechöten erzählte der Jafobli: Heute träumte 
mir, ich fige auf meinem Schneiderftuhl und ſchwitze 
den ganzen Tag bei meiner Arbeit, daß mir Die 
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Tropfen von Stirn und Wange auf meine Kleider 
binabfielen, und am Abend, da ich meine Nadel 
endlich abgelegt hatte, fand ich fie ganz golden. 
Gut! ſagte der Meifter, das it der Schneider» 
traum, dem jeder Junge träumen muß, ehe man 


ihn aufdingt. 


Ja! das war ein guter Meifter, der alio auf 
dieſen Traum wartete, ebe er feinen Jakobli auf: 
Dingte; aber der Jafobli war aud ein, für feinen 
Stand wohl erzogener Knabe, fonjt hätte er Diefen 
Zraum nicht geträumt. Soldye Träume träumten 
die Kinder aus dem Handwerksſtand nur in der 
Beit, als das Sprühmort wahr war: Das Hand: 
werf bat einen goldenen Boden. Und es war nur 
fo lange wahr, als der bürgerliche Mittelftand durch 
das Altſtädtiſche Der bürgerlihen Regierungsformen 
ein Ehrenſtand war, und durch Die, Dem Hands 
werksſtand jich nähernden , reihern und angefehenern 
Bürger den Handwerfsmann ald einen Mann von 
gleihem Stand mit ihnen anerkannte, ımd feine 
Ehrliebe ihm durch ihre Sitten ſicherten, wie fein 
häusliches Einkommen durd Das Gigenthümliche der 
Stadtgefege und durch Die Uebereinftimmung des 
Öffentlichen Lebens der reihern und angefehenern 
Bürger mit dem urfprünglichen Geift der ftädtifchen 
Verfaflung im Einklang ſtand. Solde Träume fonn- 
ten Kinder im Handwerksſtand nur fo lange trau: 
men, als der Mitteljtand im Lande, der von jeher 
der Mittelpunkt der Segensfraft eines Volkes ift, 
im wohlhabenden und dadurch felbititändigen und 
unabhängenden Handwerks» und Berufsitand aner- 
kannt, gefucht und refpeftirt wurde. 





85. Der Patrioten-Traum. 


Als Agis den Schneidertraum hörte, fagte er 
zu Selfopf: Was meinft Du, was war der Patrio: 
tentraum der Söhne des Waterlandes, feitdem wir 
das Materland kennen? 

Selfopf antwortete: „Die Söhne des Water: 
landes haben in feiner erſten Epoche von Heberdrang 
der geieglofen Macht, von der Fürftendiener und 
des ftolzen Adels böfem Gewalt, von ihrem großen 
und böfen Unrecht gegen ein unfchuldiged und qutes 
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Volk, vom Lachen des Hochmuths und vom Weinen 


der Demuth geträumt.“ 

„In der zweiten Epoche von dem einfachen Fol⸗ 
gen ihrer Thorbeit, ihres Unrechts umd ihres Irr⸗ 
thums; vom hohen Glauben ded Volks an ſich jelbit 
und an fein Recht; vom Gemeingeifte der Freiheit, 
von Zellen» und Winkelrieden-Thaten, von Rater: 
landereht, von Waterlandätreue und vom Helden: 
tod für fein Meib, für fein Kind und fein Land.“ 

„In der dritten von der Ausartung der Preis 
beit in Uebermuth; vom Grobern von Land umd 
Leuten ; vom Mifbraud des Volkes, vom Menfchen: 
handel mit Königen und Füriten.” 

„In der vierten von einem neuen Hochflug des 
Geiſtes; vom Volksrecht über fein eigen Gewiſſen; 
von feiner Kraft, fich felbit aus den Sümpfen des 
Irtthums zu erheben; von Huttens und Zwingli's 
Zugend ; vom Leben und Sterben für die Wahrheit 
und vom hohen Dienen des Staates um Gotted- 
willen.” 

„In der fünften vom Stilleftehen dieſes Hody: 
flugs; vom Ginlenfen in den Karren der Routine; 
. von dem feelenlofen Anbeten des Meifterwortd; vom 
Erſchlaffen der Volkskraft im Handeln und Denken, 
im Wiffen und Wollen; von Wahrheit erftidenden 
Formen der Lehre; von Tugend tödtenden Formen 
des Glaubens; von Wort und Freue tödtenden 
Formen des Rechts; vom Siegel und Briefe unter: 
grabenden Formen des Herrſchens; von Ehre töd— 
“ tenden Formen der Macht, und von den Schleich: 
wegen, auf denen ber böfe Geift Diefer Dinge im 
Lande herumſpuckt.“ 

„In der ſechsten von den vielfeitigen Folgen 
diefes Stillſtehens des Guten; von Fortſchritten in 
allem Böfen; von einem neuen Ginfluffe des Aus: 
landes auf Oben und Unten; von einem neuen Las 
den des Hochmuths; von einem neuen Weinen der 
Demuth; von Kiften nit Geld; von goldenen Ket— 
ten; von Seiden, von Baummolle, vom Poltern 
und Kriechen; von großen Perrüden; kurz von einer, 
alle Staatäfraft auflöfenden Loslaſſung einer zügel- 
lofen Selbitfucht, Die die Abihwähung und innere 
Grniedrigung aller Stände und aller Werhältniffe 
nothwendig zur Folge haben mußte.“ 

„In der fiebenten Epoche vom Sichtbarwerden 
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aller Folgen diefer Selbitjuht, und der lange vers 
borgenen Unpaffendheit und Unverhältnigmäßigfeit in 
allem Sein und Thun unfrer felbft mit der Wahr: 
beit unfrer jelbft und mit den Kundamenten unjrer 
Kräfte und unfers Gegend; vom böjen Rathgeben 
der Roth und mitunter etwas von bem Keſſel, in 
weldhem die Natur eine neue Ordnung der Dinge 
nun kochet.“ / 

Alſo erzählte Selfopf, was von den eriten 
Beiten der Vorwelt bis in unjern Zagen den Söh: 
nen des Baterlandes geträumt hat. 

Und, Selkopf! erwiederte hierauf Agis, wenn 
wir jegt fönnten Träume machen, was meinft du, 
was würde den Söhnen des Baterlandes jegt träumen ? 

@8 würde ihnen, verfegte Selfopf, wieder von 
der Zugend der Zelle und Bwingli, von den Rechten 
des Landes und der Wahrheit; von dem Segen der 
Freiheit, vom Gemeingeift der Liebe, vom Mater» 
landswohl und Paterlandätreue, vom hoben Ber: 
trauen auf's Bolf, von der froben Liebe der Bür- 
ger; vom Dienen des Staats um Gotteöwillen und 
von nichts anderm träumen. Der Patriotentraum 
der Söhne des Materlandes wäre ein Volksfeſt zur 
Ehre der hoch über Könige jiegenden Ahnen, und 
body über Morurtheile fiegenden Wäter. Es wäre 
ein Handſchlag der Zreue und der Freude einem 
jeden biedern, rechtlihen Manne, der im Lande 
wohnt, und der Wahlipruch des Patrioten wäre: 
„Das Vaterland wird feine Freibeit nur 
duch Wiederbelebung der Volkskraft, 
Volkserleuchtung und Volkstugend erhal: 


‚ten, durch welche edfih beider Erwerbung 


und Gründung feines hoben Wobhlftandes 
und Segens ausgezeihnet hat.“ 








Ich hoffe, der Geihichtichreiber des Waterlan: 
des werde die Beichreibung der Träume umjerer 
Patrioten in allen feinen Epochen niht im Wider: 
ſpruche mit der wirklichen "@efchichte jeder dieſer 
Beiträume finden ; und hinwieder, die biedern Schwei- 
zer werden mit mir wünfchen, daß jeder brave Mann 
im Land gegenwärtig mit feinen Träumen über Das 
Vaterland nicht mit dem im Widerfpruche fei, was 
ich ald den Patriotentraum der Gegenwart darge 
ftellt babe. 


— — — — 


86. Der Seelenverkäufer. 





Er hatte fie jetzt alle am Bord; aber fie ſerb⸗ 
ten auch alle. Das Unrecht, das fie litten, drohte 
den Edelften umter ihnen den Zoo. 

Es ging dem Räuber felber an's Herz. 

Er ſetzte fib unter fie bin, redete mit ihnen 
und fagte: Ihr werdet an dem Drte, wo ich euch 
binführe, qlüdlicher fein, al® ihr zu Haufe waret. 
Während Der Reife will ich euch alles geitatten, 
was id) immer fann, und wenn ſich einer über irgend 
etwas zu beflagen bat, fo rede er, ih will ihm 
Recht Schaffen. 

Die SMaven bogen ihr Haupt; Die meiften 
ſchwiegen, aber einer fagte: Wir find durch Unrecht 
und böje Gewalt in deiner Hand, und ich für mich 
will lieber fterben, al& einen Mann, wie du bift, 
von Recht und Gerechtigkeit reden bören. 


Der Seelenverfäufer antwortete: Du biſt ein. 


eraltirter Menſch, und fönnteft mid in Born brin- 
gen; aber ich will deiner fchonen, und allen, die 
auf meinem Schiffe find, zeigen, daß ihr e# in der 
That beffer haben follet, ald irgend jemand, der in 
euerer Lage iſt. 

Der Sklave erwiederte: Dem ſei wie ihm wolle. 
Es bleibt gleich wahr, daß zwiſchen dir und uns 
kein Recht ſtatt hat und keines ſtatt haben kann, 
ſo lange wir auf deinem Schiffe und an deinen 
Ketten find. 

Seelenverfäufer. Aber warum follte ich 
nicht zwifchen Leuten, die allerfeitö in meiner Ge- 
walt ımd auf meinem Ediffe find, Recht und Ge 
rechtigkeit ausüben können ? 

Sflave Gott fchenfe dir Unreht! und in 
der Stunde deines tiefiten Leidens wird er umauss 
löfhlih das Wort in deine Seele legen: &8 hat 
fein Recht ftatt, und fein Glaube an das 
Recht, fo lange das Unrechtleiden nicht 
aufbört. 

Seelenverfäufer. Mann! du haſt redt. 
Ih war ein Gefangener, und in der Stunde meines 
tiefſten Leidens hat Gott fein Wort, wie du es aus⸗ 
ſprachſt, in meine Seele gelegt; aber ich habe es 
wieder vergeffen. Steuermann, kehre zurüd! die 
Gefangenen find frei, und du, Dem ich nicht frei 
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machen kann, weil dein Herz did in meinen Ban- 
den frei läßt, edler Mann! wenn du auf dem Boden 
deines Landes angefommen fein wirft, fo frage 
dich felbft, ob du mein Freund fein könneſt. 

Große Babe der Menfhennatur! Scheidungs- 
punet meines innern, göttlihen Weſens von meiner 
thierifhen Hülle! D du mein Gewiffen, wie er 
baben drückſt du dich aus, wenn du im Menſchen 
mit deiner göttlihen Kraft durch die Hülle der 
Selbftfuht feines Fleifches und Blutes durchzudrin⸗ 
gen und ihn zum lebendigen Gefühl feines innern 
heiligen, göttlichen Weſens zu erheben vermagft! 
Des Seelenverfäufers hart gebundenes Herz wird 
in dem Augenblide frei, in dem deine göttliche Kraft 
in ihm felbft frei wird. Ob uns waltet ein höheres 
Weſen, ob uns waltet dein. göttliher Schöpfer; o 
du mein Gewiſſen, er tft ed, der die Gülle unſers 
Fleiſches und Bluts in dem Augenblide feiner Gnade 
in ung erfchüttert, Daß wir vor uns felber zittern. 
Heil denen, die in dieſen Augenbliden der göttlichen 
Gnade nicht vor ſich felber und vor der Stimme 
entfliehen, Die, göttlich in ihnen, fie zum Göttlichen 
binruft. Seil, ewiges Heil denen, Deren ſteinernes 
Herz in den höchſten Augenbliden der göttlichen 
Gnade, wie dad Herz dieſes Seelenverkäufers ein 
fleifhernes Herz wird, daß fie vom reinen, göftli» 
hen Sinn ihrer innern Natur ergriffen, dem Steuer- 
mann ihres alten böfen Zebens zurufen: Kehre zus 
rück! — Heil ihnen, ewiges Heil ihnen, wenn fie 
Menſchen, die fie Durch Unrecht und böje Gewalt 
in tiefed Leiden und @lend geftürzt, plöglih und 
ganz, wie der Seelenverfäufer, wieder Daraus er: 
löfen, und fo an ihnen handeln, daß fie nicht anders 
können, als fi) ald dankbaren Kinder in ihre Bater- 
arme binwerfen. 


87. Das liebe Leiden. 


Heinz. Es ift [hlimm, wenn in einem Lande 
die Herrſcher nichts taugen. 

Kunz. Es ift noch jchlimmer Darin, wenn die 
Beherrſchten nichts taugen. 

Heinz. Wenn fie aber beide nichts taugen, 
was ift dann zu machen? 
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Kunz. Zu machen iſt dann eben nicht viel, 


wohl aber zu leiden. 

Heinz. Aber was ſoll dieſes Leiden? Wozu 
wird es dienen? 

Kunz. Das Leiden dienet immer, und es wird 
auch im dieſem Falle dienen; ed wird die einen da= 
bin bringen, daß fie wieder befjer regieren, und die 
andern, daß fie fich wieder beſſer regieren laffen. 

Heinz. Wenn's fo ift, liebes Leiden! fo komm’ 
doch, und fomm’ bald, damit du beides, die fo 
regieren und die, fo regiert werden, noch bei 
zinander und, wo möglid, mit Kopf und 
Herz vereiniget bei einander antreffeft. 

Kunz. Das gebe Gott! fonft gibt ed Leute, 
Die geben werden. 


Ich habe diefer Rubrik nichts beizufügen, als 
diefes: Sie ift bald vor vierzig Jahren geichrieben 
worden, und Doch muß ich noch jet fragen: iſt 
diefes liebe Leiden mwirflich gefommen, und war es 
in unferer Mitte geeignet, um mit gutem Erfolg 
dabin zu wirken, daß die, fo jegt regieren, durch 
diefes Leiden der Beit im Innerften ibrer Menſch⸗ 
lichkeit tief ergriffen, in der Unfchuld ihres Herzens 
böber erhoben und in der Unbefangenheit ihres Geis 
ſtes zu richtigern und edlern Begriffen von den 
Pflichten und Rechten des Regierens gefommen, als 
ed Diejenigen waren, Die vor dieſem Zeiden in unſe⸗ 
rer Mitte regiert haben? und binmwieder, find Dieje- 
nigen, Die regiert werden follen, durch diefe Leiden 
im Innerſten ihrer Menfchlichkeit eben fo tief er- 
griffen, find auch fie in der Unſchuld ihrer Herzen 
und Durch Die Unbefangenheit ihres Geiftes zu ridy 
tigern Begriffen von den Pflichten des Gehorfams 
und von den wefentlihen Bedürfniſſen der öffentlis 
hen Ordnung gelangt, als fie es vor dieſen Leiden 


waren? Und wenn wir diefe zwei Fragen nicht mit’ 


Ja beantworten dürfen, und im Gegentheil fürchten 
mülfen, Die Leiden, Die uns unfere bürgerlichen Mer: 
irrungen zugezogen, feien nicht groß genug geweſen, 
um uns diesfalls weifer zu machen, und es fordere 
noch größere, weit größere Leiden für Diefe Zwecke, 
fo drängt mich mein Herz, ein Gottlob! auszuſpre— 
hen, daß ich fo alt bin und von ven Xeiden, Die 
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zu unserm Heil noch fommen müffen, nicht noch 
vieles erleben werde. 





88. Der Unterfhied des Waldlebens und 
des gefellihaftlidhen Zuſtandes. 


Nerin und Philo, zwei Freunde, befuchten 
fih alle Jahre an dem nämlihen Tag nnd Ort, 
an dem fie ſich zuerft Pennen lernten, um das Band 
ihrer damals geichloffenen Freundihaft ju erneuern. 

Am vierten Jahre hatten fie im Schatten der 
Bäume, mit welchen diefer Plag bewachſen war, 
folgendes Gefpräd. 

Nerin. Bei allem, was ich bisher erfahren, 
ift mir doch noch nicht heiter, worin der Unterſchied 
zwijchen dem Waldleben und dem geſellſchaftlichen 
bürgerlichen Zuſtande eigentlich beſtehe; im Gegen⸗ 
theil, ich ſehe täglich mehr, daß der Starke in dem 
einen Zuſtand eben wie in dem andern den Schwa— 
chen augenblicklich als Zange und Angel zu ſeinem 
Dienſte braucht, ſobald er etwas im Waſſer oder 
im Feuer ſieht, das er lieber mit einer fremden 
Hand als mit der ſeinigen daraus ee 
und berausfifchen möchte. 

Philo. Das ift allgemein fo, wenn der Menſch 
im gejellfhaftlihen Buftand nicht zur Erfenntnik 
einer höhern Wahrheit und eines höhern Rechts ge: 
bracht wird, als diejenige ift, Die er bei der finnlich- 
thierifh befangenen Anſicht dieſer Gegenſtände ſchon 
im Waldleben befigt. . 

Nerin. Und was ift denn diefe höhere Wahr: 
beit, die der Menſch im gefellihaftlihen Zuſtand 
erfennen muß, wenn ihn diejer Buftand wirklich 
höher beben foll, als er im bloßen Waldleben zu 
gelangen vermag? 

Philo. Sie ift nichts andres, ald die Erkennt⸗ 
niß, daß der Segen des gejellichaftlichen Buftande 
fowohl in feinem Einfluß auf das Privatleben feiner 
einzelnen Glieder, als auf den öffentlihen Buftand 
des gefellichaftlihen Lebens überhaupt, nicht aus 
dem Fleifh und Blut unferer finnlich » thierifchen 
Natur, fondern aus dem Geift und Leben des innern 
göttlichen Weſens unferer Menfchlichkeit ſelber her⸗ 
vorgeht. 


Nerin. Aber kann die Erkenntniß diefer Wahr⸗ 


heit aus dem Dichten und Trachten des geſellſchaft⸗ 
lichen Buftandes, als ſohchem, hervorgehen ? 

Philo. Wein, die reine Anſicht einer folchen 
böbern Wahrheit und eines foldhen höhern Rechts 
kann nicht aus der Natur des geſellſchaftlichen Bus 
ftandes, als ſolchem, hervorgehen, wohl aber fann 
der geiellihaftliche Buftand durch die Belebung des 
innern göttlihen Wefens der Menfchennatur in den 
Individuen der Gefellfhaft durch Reinigung und 
Heiligung ihrer jelbit in allen Ständen mit den 
Anjprücen einer foldhen böhern Wahrheit und eines 
folden höhern Rechts in Hebereinftimmung gebracht 
werden. Diefed aber kann nur Dadurch und nur in 
fo weit gefchehen, als die einzelnen Glieder des ge» 
ſellſchaftlichen Buftands in allen Ständen ſich über 
die Selbſtſucht ihrer finnlihen Natur und ihrer Ans 
iprüche erheben. 

Nerin. Das ift richtig. Das reine Weſen 
aller wahren Fundamente des Menſchenſegens, die 
Menſchlichkeit jelber gebt durdhaus nicht aus Ge- 
fühlen, Anfihten, Neigungen, die dem Pollectiven 
Buftand unſers Geſchlechts, als ſolchem, eigen 
find, fondern einzig und allein aus Gefühlen, Ans 
fihten und Neigungen hervor, die die individuelle 
Veredlung unfers Geſchlechts und ihr feites Empor⸗ 
fteben über die Neigungen unferer finnlichen, thieris 
ihen Natur anfpriht und jich eigen macht. 

Das iſt aber durchaus nicht Die Sache des ges 
ſellſchaftlichen Buitandes ; der Zrieb dazu gebt durch⸗ 
aus nicht aus der Natur dieſes Buftandes hervor, 
und wird eben fo wenig durd die Formen und Ge: 
ftaltungen deijelben in der Reinheit feines innern We: 
fens belebt. Wir fönnen uns nicht verhehlen, das 
Streben, die Gefühle, Gefinnungen und Fertigkeiten, 
die der Individualveredlung unſers Geſchlechts eigen 
find, pſychologiſch fo rein und tief zu begründen, 
als es nothwendig wäre, wenn fie vom gefellichaft- 
lichen Buftand felber ald das oberfte Gefeß feiner 
Vereinigung erkennt werden müßte, liegt durchaus 
nicht in dem Weſen des gefellihaftlichen Buftandes. 
Es fann aber auch nicht darin liegen. Es iſt im 
Gegentheil wahr, ſowohl die wejentlihe Natur des 
geſellſchaftlichen Buftands, als feine Formen und 
Geftaltungen,, wirfen im Gefolge des Uebergewichts 
ibeer kollectiven Anficht und Behandlung des Men, 
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ſchengeſchlechts den weſentlichen Anſprüchen der Ins 
dividualveredlung deſſelben mit großen Sinnlichkeits⸗ 
reizungen entgegen, und entfalten, nähren und bes 
leben in der Menge des Volks, in allen Ständen, 
beinahe unmiderfteblihe Neigungen, Gefinnungen, 
Anſprüche und Angewöhnungen, die den wefentlis 
hen Bedürfniffen feiner Weredlung, d. i. des pror 
greſſiven Wachsthums der geiftigen, fittlihen, häus- 
lien und bürgerlichen Kräfte, die der Menſchlichkeit 
und allen ihren Segnungen zum Grund liegen und 
aus ihr hervorgehen, entgegen. 

Es iſt unwiderſprechlich; es mangeln der Maſſa⸗ 
eultur unſers Geſchlechts und der einzig möglichen 
Maſſabehandlung defjelben wejentliche Fundamente, 
deren feſtes, gelicherte® Dajein die Individualeultur 
deſſelben wejentlih anfpricht und anfprechen muß. — 
Nod mehr, fie, die Maffeneultur unjers Geſchlechts 
ruht als ſolche weientlih auf Fundamenten, die 
den Anfprüchen unjerer Individualeultur entgegen- 
ftehen. Die Maffacultur und mit ihr die weſentli— 
hen Formen und Geftaltungen des gefellihaftlichen 
Bujtands gehen unmiderjprehlid überwiegend von 
den Anſprüchen unfers Fleifches und unfers Blutes 
aus, Die Individualeultur und die wefentlichen 
Bedürfniſſe unferer fittlihen und geiftigen Wered- 
lung, jo wie unſeres häuslichen Zebens und Wohl» 
ftandes geben überwiegend von den Anſprüchen 
unſers innern, höhern und göttlichen Weſens aus. 

Philo. Wenn man dieſe Anſicht tiefer in ihrem 
piyhologiichen Bufammenhang mit dem Weſen der 
Menfhennatur auffaßt, jo erklärt es fi) dann auch 
ganz heiter, warum der geſellſchaftliche Buftand in 
unferer Mitte fo vielfeitig nur als eine künſtliche 
Ummandlung der edelhaften rohen Außenjeite der 
thieriſchen Verwilderung im Waldleben in eine, das 
Eckelhafte, Rohe diejer Außenfeite mildernde, aber 
das Innere ihrer Verwilderung feit erhaltende Kunſt⸗ 
form dieſer Außenfeite erfcheint, deren täuſchendes 
Blendwerk fi oft bis zum Schein des Aeſthetiſch⸗ 
Xrtigen erhebt und in Gewändern auftritt, Die un: 
ferer Beitjchneiderfunft nicht bloß bpi eiteln Damen, 
fondern felber bei der jtolzeiten Armee unſers Welt- 
theild Ehre machen fönnten. Sp weit indeffen die 
Kunſt diefer Umwandlung der thieriſchen Rohheit 
des Waldlebens in gefällige Formen des Eivilifationss 
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verderbend getrieben ift, jo iſt unftreitig, daß ohne 
Erfenntniß der höbern Wahrheit, die aus den Zie- 
fen des innern Weiens der Menſchlichkeit jelber bers 
vorgeht, nicht einmal der einzelne Menih, will 
geichweigen die Maſſe des gefellihaftlichen Zuſtands, 
ſich über die jelbtfüchtigen Gefühle, Anfihten und 
Neigungen der finnlihen, thieriihen Menichennatur, 
und die ihr wejentlich beimohnende Unrechtlichkeit, 
Kieblofigfeit und Unedelmuth zu den Gefinnungen 
der wahren Menſchlichkeit zu erheben vermag. Der 
thieriihe Sinn unſers Geſchlechts fennt das Weient- 
fiche der Menfchlichkeit umd feiner, aus dem innern 
göttlichen Weſen bervorgehenden Auſprüche nicht. 
Er kann fie nicht erfennen. Die Anerkennung ihres 
reinen , heiligen, felbftfuchtlofen Wefens ift feine Folge 
der Erfahrung äußerer Dinge, fie ift feine Folge der 
Erfahrungen von Welterfcheinungen in ihrer äußern 
Geitalt; fie ift eine Erfahrung meiner felbit in mir 
ſelbſt, und der Kraft meiner felbit über mich ſelbſt, 
und über mein finnlich»thierifches Weſen. Aber 
der gefellfchaftlihe Buftand, der in feinem Weſen 
nicht aus den immern Individualerfahrungen meiner 
felbft in mir felbft, ſondern aus den Erfahrungen 
äußerer Dinge und äußerer Verhältniffe und ihres 
Eindruds auf mic ausgeht, lenkt in allen Ständen 
an fi felbit durchaus nicht zur Entfaltung, Rab» 
rung uud Belebung der Erfahrungen meiner felbit 
in mir felbft, fondern vielmehr zur Belebung und 
Entfaltung von Erfahrungen äußerer Weltericheis 
nungen, Die aus der Selbſtſucht unſerer thieriſchen 
Natur hervorgehen. 

Nerin ſtaunte. Diefe Anſicht fchien ihm im 
ganzen Umfang gleich wichtig und heiter, und Philo 
fuhr fort: Alle ſich auf ihren äußern, finnlichen 
Erfahrungskreis einfhränfende Menihen fommen 
deöwegen auch allgemein dahin, den Zweck des ge: 
jellfhaftlihen Buftandes in allen Ständen auf die 
Ausdehnung, Sicherftelung und Beruhigung ' fi 
angewöhnter Sinnlichkeitsgenießungen einzufchränfen ; 
fie untergraben aber in fich jelbit dadurch Die Kraft 
unferer wirflihen Menſchlichkeit. 

Aus diejer Anficht erhellt denn auch ganz Plar, 
warum befonder® in Tagen, im denen die finnliche 
Selbſtſucht aller Stände durch ihre gefteigerte Kunſt, 
wo nicht jo gemwaltthätig, doch gewih fo gierig umd 
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zaumlos iſt, als ſie beinahe je geweſen, ſo viele 
Menſchen in den verſchiedenen Ständen im gefell- 
ſchaftlichen Buftand gegenjeitig fo leidenſchaftliche 
Aniprühe an Menfhlichkeit gegen einander machen, 
und jich hinwieder eben jo leidenſchaftlich über die 
Verlegung der Menſchlichkeit gegenfeitig anklagen. 
Und hinwieder erhellet aus eben dieſer Anficht, wie 
leicht in unjern Zagen eine Menge Leute dahin fom- 
men, fi vollfommen überzeugt zu halten, der 
Menſch Fönne im geſellſchaftlichen Zuſtand gar nicht 
duch Die Heberzeugung des Rechts, er müſſe uns 
widerfprechlich nur durch Zäufhung, Gewalt, Schre- 
den und Beritreuung dahin gebracht werden, zu thun, 
was Das oft nichtige und irrende Blendwerf äußerer 
Verhältniffe unabhängig von den innern Anfprüchen 
feiner Natur, jelber mit Erdrüdung und Verkrüpp⸗ 
lung der Kraftanlagen, die die göttliche Vorſehung 
zur Begründung feiner fittlichen, geiftigen und haͤus— 
lien Selbftitändigkeit in ihn gelegt hat, von ihm 
fordert, 

Die beiden Freunde fragten ſich noch, che jie 
aus einander gingen, durch was für Mittel der 
Fortfchritt des Givilifationsverderbend, das in uns 
fern Tagen durch Die zügellofe Selbitfucht unferer 
Beit fo allgemein verheerend auf alle Stände des 
geſellſchaftlichen Buftands einwirkt, Einhalt gethan 
werden könne — und fanden einſtimmig, dieſes 
könne uur dur Mittel geſchehen, die geeignet feien, 
die ſittlichen, geiftigen und häuslihen Segenskräfte 
der Menihennatur in den Individuen unferd Ges 
ſchlechts, in der Tiefe unſers innern Weſens, zu ers 
neuern, um ihnen Dadurch ein Mebergewicht über 
das gefellfchaftliche Werderben, das die Quellen des 
Menfhenjegens nad allen Richtungen untergräbt, 
zu verihaffen. Sie fanden, das einzige Heilmittel 
unferer Zage beftehe in der ſorgfältigſten Beförde⸗ 
rung der Bildungsmittel der einzelnen Segensträfte, 
die in allen Ständen des Landes wirklich da find 
und vorliegen, und Deren erweiterten und geheiligten 
Spielraum, ich möchte jagen, die Noth ver Beit jo 
wejentlich fordert. Sie fanden ihn weſentlich in der 
Erhöhung der Wohnſtubenkräfte des Volks in allen 
Ständen, und fahen die Möglichkeit dieſer Erhö— 
bung nur in der Vereinfachung der Entfaltungs- 
und Bildungsmittel diejer Kräfte, jo wie hinwie der 
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in der Vereinfachung ihrer Anwendungsmittel, wels 
ches beides aber nur durch eine merflihe Rüdtretung 
unferer Stände zu ‘der fraftvollern und bedürfniß- 
lofern @infalt unferer Wäter möglich gemacht wer: 
den könne, indem dadurch allein die Mehrzahl unſe⸗ 
rer abhängigen , Ddienitbedürftigen und guadenfus 
chenden Zandeseinwohner gemindert, und die Bahl 
der fraftvollen, unabbangenden Mitbürger in allen 
Ständen vermehrt und jo eine neue Baſis einer 
folidvern Selbftitändigkeit derfelben in unferer Mitte 
gelegt werden könne. Mit einem Mort, fie glaubs 
ten, die Uebel unjerer Beit zu mindern, müjfe man 
jeden Keim des Edeln, Guten und Schönen , wenn 
es auch nur noch ein halbes Leben zeigen follte, mit 
edler Schonung warten und pflegen, und befonders 
großen Zandesübeln mehr bei ihren Quellen Einhalt 
zu thnn fuchen, als bei ihrem Ausflug mit großem 
Geräufch eine überflüffige und nichtäbelfende Mühe 
zur Schau tragen. 

Auch dieſes meinten jie, man müffe vor der 
Wahrheit ımd vor dem Recht, wenn fie etwa in 
großberzigen Erjcheinungen in unferer Mitte hervor: 


— — — — — — — 





213 


— — — 


treten würden, zum voraus den Hut abziehen, und 
auch, wenn ſie ſich in ſchwacher ohnmächtiger Geſtalt, 
ich möchte ſagen, im Bettelkleide zeigen würden, 
ihnen nicht, wie aſiatiſche Thiermenſchen ihren Leib— 
eigenen, in's Geficht fpeien. 

Ihr legtes, großes Wort war diefes, Die Ber: 
edlung des häuslichen Lebens in allen Ständen, und 
die Grrihtung von Landesſchulen, die, indem fie 
das Beten, Dad Denken und das Arbeiten mit pſycho—⸗ 
logijcher Tiefe und in Uebereinftimmung eines, in 
allen Ständen mit den Bedürfniffen des veredelten 
Hausweſens zu befördern geeignet feien, jei der 
einzige wahre Anfangspunet ächter und allgemeiner 
Hülfsmittel gegen Die millionenfah ungleihen Er— 
fcheinungen des innern Wefens unſers Beitverderbens, 
über welches dic Welt in allen Ständen allgemein, 
ſchon jeit fo langem, ein jo lautes Klaggeſchrei er: 
bebt, indejjen aber nur menige dieſer Klagenden 
große Luſt und große Gemandtheit zeigen, etwas 
tiefer in den Keifel bineinzuquden, in dem ſich das 
innere Weſen dieſes Verderbens fiedend kocht und 
täglih mehr in unſerer Mitte emporſprudelt. 
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I. Die arme Kuntgunda. 


Es thut wir wehe, unter den Mädchen das 
armjte und ohne Kleider zu fein; aber ich will es 
ſenden; fie war krank und hat jegt nicht ihre Noth— 
durft. So fagte Kunigunda, und fandte den eriten 
Jahrlohn aus ihrem Stadtdienft ihrer Mutter. Ihr 
Auge war voll Thränen, als fie ihn jandte. 

Du bift nicht gut gePleidet, zu deinem Lohn, 
fagtedie gnädige Herrichaft zur bäurifchen Untermagd. 

Ih will tradhten, mir bald beſſere anzufchaffen, 
antwortete Kunigunda, umd zitterte bei dem Gedan⸗ 
fen: wie fann ich's? 

Du bift eine gute Tochter, aber ein närrifches 
Mädchen, ſagte in Furzem der fchönfte Laquais Raf: 
fofli zur Kunigunda. 

Warum fagit du mir das, Raffolli? antwortete 
Runigunda. 


Rakkolli. Weil du deine Jahrlöhne verſchen— 
keſt, und dich jelber hintan jegeit. 

Kuniqunda. (errötbend) Aber wer jagt das, 
Rakkolli! Ich thue, alaube ich, Feines von beiden. 

Rakk. Aber Kunigunda, jiche die Mädchen, 
wo mit Dir in Dienft traten, find wie Die Blumen 
im Zreibbeet; und du bleibeit immer die unberathene 
Mlanze, Die du vorher ihon auf der ländlichen 
Haide wareit. 

Kunig. Laß fie prangen, Rakkolli! die Blu: 
men im Zreibbeet; man düngt fie mit allerlei Haus— 
miſt, der mir nicht anſteht, und dann verwelfen Pie 
Planzen im Zreibbeet auch frübe. 

Rakk. Der Schwan im Teich zeichnet fich unter 
dem badenden Gefieder micht ſtärker aus, als du 
unter den dienenden Mädchen dich auszeichneit; aber 
du biſt nicht gekleidet. 
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Kunig. Was macht das? 

Rakk. Soviel, daß Niemand fieht, wer du biit. 

Kunig. Es iſt auch nicht nöthig, Daß man's ſehe. 

Rakk. Wofür bift du denn ſchön? 

Kunig. Schmeichler! weißt du nichts anders ? 

Rakk. Mädchen, ich ſchmeichle dir nit, aber 
du follteft Dich nicht hintan fegen ; wer der Vorderſte 
fein kann, foll nicht liederlih hinten nachſchlendern. 

Kunig. Schneider! Iſt denn ein Rod alles? 

Rakk. Engel! Rein; aber wirf felbit den 
Schwan in Koth, und umbind’ ihn kreuz umd quer 
mit alten Zumpen, was baft du dann für ein Thier 
vor deinen Augen? 

Kunig. Laß mid, böjer Raffolli! 

Rakk. Mädchen ich bin nicht böfe; aber du 
bift närriſch, und ich habe recht. 

Kunig. Nein, du haft nicht recht! 

Rakk. Du fagft nein, und meinft ja. — 

Kunig. Das fiber niet! 

Rakk. Wohl freilich! Aber du haft dein Geld 
deiner Mutter gefandt, umd jest kannſt du dir nicht 
belfen, wenn du ſchon findeit, daß ich recht babe. 

Kunig. Wer jagt dir, dab ich das gethan 
babe? 

Rakk. Genug, ich weiß ed, Kunigunde, und 
fiher! 

Kunig. (ſtaunend) Weißt du ed? 

Rakk. Ja, ich weiß es. 

Kunig. Aber Rakkolli! fo verrath’ mich doch 
nicht. 

Rakk. Das wäre ein Verrathen. — 

Kunig. Meine Herrjchaft würde es zürnen. 

Rakk. O Einfalt! 

Kunig. Nein, thue mir doch das nicht. 

Rakk. Sei ohne Sorgen, ih will dir noch 
mehr thun. 

Kunig. Was denn ? 

Rakk. Geld leihen, wenn du willft. 

Kunig. (ftounend) Wenn ich mid; nicht vor 
Schulden mehr fürdhtete, ald vor Vielem, ich wäre 
in Verſuchung. 

Rakk. Bin ich fo verfchreit, daß du mic 
fürchteſt? 

Kunig. Ich fürchte nicht Did. 

Rakk. Was denn? 
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Kunig. Die Schulden. 
Rakk. Die Schulden thu'n Niemand Etwas. 
Kunig. Aber die Gläubiger, Schalf! 
Rakk. Alſo fürdteft du mid, Mädchen? 
Kunig. (ihn fteif anſehend) Ih weiß nicht, 
wie du denn wirft — 

Rakk. Wenn denn? 

Kunig. Wenn id dir fhuldig — 

Rakk. Du bift ein Kind! 

Kunig. Du würdeſt anders. 

Rakk. Bei Gott nicht! 

Kunig. (blaf, fihtbar zitternd, ſchweigt.) 

Rakk. Wie viel haft du nöthig ? 

Kunig. Ich darf's nicht fagen. 

Rakk. (legt eine Börfe auf den Tiih; oben 
glänzt fihtbar Gold und unten ift fie voll Thaler.) 
Kann ich mit diefem helfen? fagt er. 

Kunig. Hätt’ ich fünf Gulden! 

Raff. Nimm meinetwegen dreißig. 

Kunig. Behüt mich Gott davor, Raffolli. 

Rakk. Warum das? 

Kunig. Mein Jahrlohn ift fünfundzwanzig 
Gulden, und ich nehme mehr ald den Viertel nicht 
auf. 

Rakk. Aber das ift fein Grund. 

Kunig. Wir iſt's Grund genug. 

Rakk. Aber wie fo? 

Kunig. Weil das ſchon zu viel ift. 

Rakk. So viel, und mehr jeg’ ih auf eine 
Karte. 

Kunig. Das magit du. 

Rakk. Dir geb’ ich's noch lieber. 

Kunig. Gib mir fünf Gulden. 

Rakk. Du kannſt did damit nicht Fleiden. 
Kunig. Ic entlehne nicht mehr. 

Rakk. Ich ſchenke dir dieſe Dublone. 
Kunig. Haft du fo viel übrig ? 

Rakk. Diefe einmal wol. 

Kunig. Wie fommft du zu fo viel Geld? 
Rakk. Soll ich's dir fagen ? 

Kunig. Wie es beliebt. 

Rakk. Nimm diefe Dublone. 

Kunig. Wann willft du fie wieder? 
Rakk. Wann du fie baft. 

Kunig. Warteft du ſechs Monate? 
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Rakk. Sechszig meinethalben und noch ſechs⸗ 
zig dazu. 

Kunig. Das macht ja viel Jahre aus. 

Rakk. Zehn Gulden ſind nichts. 

Kunig.« Für deinen Sedel. 

Rakk. Wäre ich du, ich hätte einen größern. 

Kunig. Das wäre — 

Rakk. Sicher! 

Kunig. ber wie das? 

Rakk. Magit du mich noch fragen? 

Kunig. Mit deiner Erlaubniß, id; weiß es 
nicht. 

Rakk. Weißt du nicht, wie man zu Etwas 
fömmt? 

Kunig. Aber zu jo Vielem! 

Rakk. Kommt man wie zu Wenigem. 

Kunig. Erlaub mir zu zweifeln. 

Rakk. Du bit eine Thörin! 

Kunig. Das mag fein; aber du antwortet 
nit: Sag, wie kömmt man zu fo Vielem? 

Rakk. Einmal nit mit Schenken und Geben. 

Kunig. Alfo mit Rehmen, ift deine Meinung? 

Rakk. Meinft du's nicht auch ? 

Kunig. Wohl freilihz; aber Nehmen führt, 
den? ich, zur Untreue. 

Rakk. Es ift möglich. 

Kunig. Aber jchredt dic das Wort nicht ? 

Rakk. Es will viel fagen. 

Kunig. Ich zittere vor dem Gedanken. 

Rakk. Du veritehft die Sahe nicht. 

Kunig. Das Wort ift doch deutſch. 

Rakk. Aber die Sache ift dir über die Hand. 

Kunig. Es if möglid. 

Nakk. Kunigunde! wer ift treu? Iſt deine 
Frau treu; ift dein Herr treu; iſt's meiner, iſt's 
einer von allen, die bei ung freien und faufen und 
fpielen? 

Kunig. Was willſt du mit diejem ? 

Rakk. Dir zeigen, daß Untreue nicht jedermann 
ſchreckt. 

Kunig. Und weiter? 

Rakk. Nichts. 

Kunig. Wohl freilih, ich verftehe did, du 
ſtiehlſt. 

Rakk. Nein, ic thue das nicht; aber die 





Wahrheit zu jagen, wenn mein Herr bejoffen heim 
kömmt, fo fpiel’ ich mit ibm, wenn er will; und 
wenn er auf der Gaß Etwas fallen läßt, fo heb' 
ih’3 vom Boden auf, 

Kunig. Und gibft e8 nicht wieder? 

Rakk. Was er verloren? 

Kunig. Ich lege die Bleinfte Haargufe wieder 
an ihren Drt. 

Rakk. Dafür kommſt du zu nichts. 

Kunig. Aber bin denn aud ohne Sorgen. 

Rakk. Meinft du, id habe Sorgen ? 

Kunig. Wie wär's anders möglich? 

Rakk. Ber Gott ich habe feine! 

Kunig. Und ftiehlit doch? 

Rakk. Ich ftehle nicht. 

Kunig. Aber dugibitnidht zurück, was du findeſt. 

Rakk. Iſt das geſtohlen? 

Kunig. Was anders? 

Rakk. Du meinft e8 zw ehrlich, und weißt 
nicht einmal recht, was Treue ift; was du thuft, thut 
fonjt Niemand, und was ich und andere finden, das 
frümmt feinem Menichen ein Haar, wenn wir's be: 
halten. 

Kunig. Wirft du nicht verdächtig? 

Rakk. Nein, wahrlich. 

Kunig. Wie ift das möglich? 

Rat. Ich behalte nichts Großes. 

Kunig. Was hilft das? 

Rakk. Wer das Große zurüd gibt, von denen 
denft Niemand, daß er das Kleine behalte. 

Kunig. So! Aber ich zitterte ob einem Loth 
Faben. 

Rakk. Ich glaub’, ob dem eriten. 

Kunig. Und ob dem fünften nicht minder. 

Rakk. Erlaub’ mir, zu zweifeln! 

Kunig. Meinethalben zweifle, aber es ift Doc) 
wahr! 

Rakk. Man kann feine Meinung ändern — 

Kunig. Und dann? 

Rakk. Mit der geänderten Meinung oft aud) 
Bittern und Herzklopfen verlieren. 

Kunig. Ich möchte ds nicht verlieren. 

Rakk. Ich glaub’, wie du jegt denfit. 

Kunig. Es iſt nicht recht, Jemand das Seine 
zu nehmen. 
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Rakk. Es ift möglich, daß es nicht recht ift; 
aber wer thut immer recht, und wer fann’s immer? 

Kunig. Man muß e$ juchen. 

Rakk. Am meiften, wo es am nöthigiten. 

Kunig. Es ift allenthalben nöthig. 

Rakk. Nicht allenthalben glei ſtark. 

Kunig. Warum das? 

Rakk. Weil ed dem einen wehe thut, wenn 
er Etwas verliert, und dem andern nicht. 

Kunig. Das gibt dir fein Recht zum Stehen. 

Rakk. Aber zu behalten, was ih finde, weun 
ed Niemanden Etwas fchadet ? 

Kunig. Ich glaub's nicht! 

Rakk. Dein Glaube wäre ſchön, wäre nur 
die Welt anders ; aber es wird dir’d Niemand lohnen, 
daß du fo treu bift. 

Kunig. Ich will ſonſt zufrieden fein. 

Rakk. Du wirft’s nicht immer fönnen; Uns 
rechtleiden thut wehe. 

Kunig. Es thut mir Niemand groß Unredt. 

Rakk. Iſt Humd in der Welt zu fein, nicht 
auch Unrechtleiden ? 

Kunig. Bin ic das, Rakkolli? 

Rakk. Was anders! Fünfundzwanzig Gulden 
Jahrlohn von Deiner Herrfhaft? was koſtet ihr 
Schoofhund? was zahlt fie für eine Kate? was ift 
der Hund, den fie mit bonbon fütert? Was thut 
der Perrüdenmacher, dem fie goldene Uhren ſchenkt, 
und der Bettelobrift, mit dem fie alle Wochen ihr 
Geld verfpielt, Damit er leben könne? Und Ddiefem 





—⸗ — — m 








Weib trägit du Haargufen zuſammen, damit es das 


Seine behalte. 

Kunig. Warum ſagſt du mir das alles? 

Rakk. Damit du ſeheſt, was deine Treue iſt 
und dein Haargufenſparen. 

Kunig. Nämlich? 

Rakk. Eine Narrbeit. 

Kunig. Iſt's eine, jo macht fie mir doch wohl; 
und alſo laß mir, Raffolli! was mir wohl madıt. 

Rakk. Du wirft ſelber verlieren. 

Kunig. Ich hoff's nicht. 

Rakk. Du wirt Sachen erleben, die Dich 
rafend machen werden. 

Kunig Mir ahndet's, fiber, wenn ich viel 
um Dich ware. 
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Rakk. Du thuft mir Unredt. 

Kunig. Du verdieneit Verachtung. 

Rakk. Du bit eine Zbörin. 

Kunig. Du willft mid verführen. 

Rakk. Ich wollte, ich könnte dich glüdlich machen. 

Kunig. Als eine Diebin? 

Rakk. Ich verdiene das nicht. 

Kunig. Wohl, du verdient es. 

Rakk. Rein Kunigunda. 

Kunig. Wohl Rakkolli. 

Rakk. Kennteft du mein Herz! 

Kunig. Ich habe es gejehen. 

Rakk. Wo? 

Kunig. In deinen Worten. 

Rakk. Und meine Gründe? 

Kunig. Die will id nicht wilfen. 

Rakk. Nur eine einzige Witte ! 

Kunig. Was denn? 

Rakk. Beurtheile mein Herz nicht, bis du 
mehr erfahren. 

Kunig. Sei wer du bift, aber laß mih, Ber: 
führer! 

Rakk. Du wirft erfahren, daß ich recht habe. 

Kunig. Ich werde es nie glauben. 

Rakk. Auch wenn du es fiehit ? 

Kunig. Schweig mir, Raffolli! 

Rakk. Ich wollte, ich hätte gefchwiegen. 

Kunig. Thu’ es nur jegt 

Rakk. Es ift jegt jchwerer. 

Kunig. Du halt es verdient. 

Rakk. Du bilt ein Engel — aber — 

Kunig. Du niederträchtig. 

Rakk. Weil id das fage? 

Kunig. Ja, weil du es jegt ſagſt. 

Rakk. Ich war noch nicht fertig. 

Kunig. Was haft nod weiter? i 

Rakk. Du wirft auch noch Menſch werden. 

Kunig. Schurke! ich bin's will's Gott wirflid. 

Rakk. Aber nit, wie wir andere. 

Kunig. Ich werde es nie werden. 

Rakk. Ich dachte einft, wie du jegt, Kunigunda ! 

Kunig. Wie lange ift es feither ? 

Rakk. Keine ſechs Jahre. 

Kunig. Ich zweifle gar ſehr 

Rakk. Das magſt du; aber es it doch wahr! 
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Kunig. Deſto abſcheulicher. 
Rakk. Was doch abſcheulich? 
Kunig. Daß du jetzt fo biſt. 
Rakk. Kunigunda! ich diente treu; war ver— 
leumdet, weggejagt; war ohne Abſchied, ohne Brod, 
dienſtlos und elend. Ein Menſch, der wie ich jetzt 
denkt, half mir wieder zu Brod und Dienſt, lehrte 
mich einen Unterſchied machen zwiſchen Großem und 
Kleinem, und mir ſelber Recht ſchaffen, wenn ich 
Unrecht leiden mußte. 

Kunig. Du redeft immer vom Unrechtleiden. 

Rakk. Sieb Kind! mein Herr will, daß ich 
prächtig gebe, und gibt mir einen Lohn, mit dem 
ich nicht Das Halbe anſchaffen kann, was er will, daß 
ich babe; diente ich wie du, fo jagte er mich heute 
fort; da ich aber finde, was er will, daß ich habe, 
jo bin ich lieb, und ich fchadige ihn nicht weiter 
als er mich zwingt; ich bin alfo doch treu. 

Kunig. Bewahre mich Gott vor diefer Treue! 
du ſtiehlſt ja. 

Rakk. Er will’! ja, ih muß ja; bedenke fein 
Unrecht ! 

Kunig. Lieber entlaufen, und gehen, jo weit 
der Himmel blau iſt. 

Rakk. Und ih in Umftande ftürzen, daß 
Hunger und Mangel einen zum Galgen führen. 

Kunig. Laß mid, Raffolli! wir treffen uns 
nicht. 

Rakk. Schein id dir noch immer abicheulich ? 

Kunig. Unglüdliher! laß mic. 

Rakk. Du wirft auch unglüdlich werden, 

Kunig. Abſcheulicher! nicht fo. 

Rakk. Erlaub’ mir zu zweifeln. 

Kunig. PVerfluhter! nimm Deine Dublone 
zurück. 

Rakk. Warum das jetzt? 

Kunig Weil ich von dir feine Hülfe will. 

Rakk. Ich wünſche, daß du von Niemanden 
eine braucheit. 

Kunig Dafür laß mid forgen. 

Rakk. Ic fürchte, du habeft wirklich zu forgen. 

Kunig. Du bift ein Verführer! 

Raff. Und du eine Thörin! 

Kunig. Laß mich an meine Arbeit. 

Rakk. Bebalte mein Geld. 
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Kunig. Richt für meine Sünden. 

Rakk. Aber für deine Kleider ? 

Kunig. Böfewicht! du fpotteft. 

Rakk. Ob deiner Thorbeit. 

Kunig. Bin ich bebert, daß ich nicht gebe? 
Adjeu Raffolli, für eine aute Weile. 

Rakk. Adjeu Kunigunde! du wirft aber wie: 
der fommen, ohne daß ich Dich beichwöre. 

So lange ib Bott bin, trug ich noch nie Etwas 
auf meiner Hutte, Das mich fo freute, fagte Der 
gute Bolzac im Wirthshaus zu Lehrau, als er der 
Kunigunda ganzen Jahrlohn ihrer Mutter nad 
Rütenfeld brachte. 

Was ift Dad wohl? fragte Gurlo, der in hun— 
dert umliegenden Dörfern zum Uebernamen der 
Menſchenfreſſer heißt, was ift das wohl, das dic 
fo freut ? 

Ich habe der alten Krummbäuslerin fünfund: 
zwanzig Gulden von ihrer Tochter, ſagte Bolzac. 
Und das freut Dich fo jehr, ermwiederte Gurlo. 

Ja das freut mih! So ein Kind glaube ich 
nicht, Daß noch eines auf der Welt lebe; fie hat's 
an ihrem Leib und an ihrem Maul eripart, fagte 
Bolzac. Oder geftohlen, antwortete der Menſchen— 
freſſer. 

Bolzac. Rein, wer ſtiehlt, hilft ſich eher 
ſelber, als ſeinen Eltern, und kleidete ſich eher 
ſelber, als Vater und Mutter. 

Gurlo. Iſt das Menſch denn ſelber nicht ge— 
kleidet? 

Bolzac. Nein, das iſt fie nicht wie fie ſollte 
in der Stadt; fie trug einen zerrijfenen alten Rod 
und alte geflidte Schuhe, als fie mir das Geld gab. 

Gurlo. Das ift denn viel; aber die Krumm— 
häuslerin wird’8 wohl brauden; ed warten viel: 
leicht ſchon ein paar Duzend darauf, Denen fie es 
ſchuldig it. So fagte der Menfchenfreifer ; tranf 
ſchnell feinen Krug leer, nahm den knörrichten 
Stod, huftete dem Hund, der neben ihm lag, und 
ging weiter. 

Bolzac aber erfchrad ob des Menſchenfreſſers 
Antwort, und ob feinem jchnellen Aufſtehen, und 
fagte aljo zu ſich felber: Ich babe übel gefehlt; 
diefer Zeufel in Menfchengeitalt wird mir meine 
Freude verderben, da er jegt Das weiß. 
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Der Menſchenfreſſer aber befann ſich nicht lange: 
Sie ift dem Scherer und dem Müller fhuldig, und 
bei Gott! wenn ich's darnach anftelle, fo ift das 
Geld vor Sonnenuntergang mein eigen, ſagte er 
zu fi felber, und eilte dann jchnell zuerit zum 
Scherer, der die größere Forderung hatte, und 
dann zum Müller, deffen Forderung die kleinere war. 

Du! was ift Dir die Krummhäuslerin ſchuldig? 
fragte Gurlo den Scherer Olnux. 

Es wäre wohl bald viel, wenn fie Etwas 
zahlen fönnte. 

Gurlo. Nu! wie viel iſt's denn? 

Olnux. Willſt du mir die Schuld abkaufen, 
daß du fo genau nachfrageft ? Ich gebe fie dir wohlfeil. 

Burlo. Wenn du fie für eine Maaß Wein 
gibit, fo kann's vielleiht wohl jein — und doch 
follte ich zuerft auch wiſſen, wie groß jie iſt. 

Dlnur. Das ftehet gar zu Dienften: (er jchlägt 
das Buch auf) Es iſt ſechs "Thaler auf's mwenigite, 
und nur für Mrzneien; für Mühe und Läuf und 
Gänge ift alles nichts gerechnet. 

Gurlo. Du bekommſt nicht ſechs Kreuzer von ihr. 

Dlnur Ich weiß wohl; aber wenn Du Die 
Schuld hätteit, fo wär's was anders. 

Gurlo. Wie fo? 

Dlnur Du findeit, wo nidts iſt. 

Gurlo. Ich will fie für Dich eintreiben. 

DOlnur. Bitte um Vergebung, Herr Menjchen: 
frefjer! diefe Arbeit koſtet Geld. 

Gurlo. Was willjt du denn fonft machen? 

Olnux. Es eher liegen laffen, wie's liegt, als 
gutes Geld dem faulen nachwerfen. 

Gurlo. Geizige Leute haben nie Herz. 

Olnux. Und du und deineögleichen find Schel⸗ 
men mit allem euerm Herz. 

Gurlo. Das hat mir fehon mancher gejagt, 
der auch einer war; aber im Ernſt! wie viel Bagen 
willft du für diefe verlorne Schuld ? 

Olnux. Ich will fie dir für die Hälfte laffen. 

Gurlo. Das it viel! Du fürdteft gewiß, 
ich nehme dich beim Wort? 

Dlnur Wie viel-wollteft du denn geben ? 

Gurlo. Ich mag nicht reden, du forderft un: 
vermünftig. 

Dlnur Du bift mir ein Wort jchuldig. 
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@urlo. 
Dlnur. 
Gurlo. 
Olnux. 


Willſt du fünf Batzen? 

Was denkſt du auch, für ſechs Thaler! 
Nein für nichts, und aber nichts! 
Du bekommſt doch Etwas. 

Gurlo. Nimm es an dem ab, was ſie dir gab. 

Olnux. Es kommt ganz anders, wenn fie 
unter deinen Händen iſt. 

Gurlo. Wo nichts iſt, bat der Kaiſer fein 
Recht verloren. 

DInur Wenn du nichts hinter ihr wüßtelt, 
du hätteſt mir nicht fünf Bagen geboten. 
Gurlo. Behalt deine Schuld meinetwegen, 
wenn du qlaubit, fie fei qut. 

Dlnur. Thue mir ein ebrliches Bott! 

Burlo. Willſt einen halben Gulden? 

Dlnur. Rein! das nit; aber ich will dir 
mein legte Wort jagen, und davon geht fein Kreu— 
jer — du magft denn wollen oder nicht wolleu — ich 
gebe fie für einen Thaler. 

Gurlo. Ein Wort, ein Mann: es bleibt Dabei. 
Ich nehme fie dafür! 

Dlnur. Aber du mußt mich jegt und baar 
dafür bezahlen. 

Gurlo. Das will ich thun, aber du mußt 
mi die Schuld ganz geben, und alles, Läuf und 
Gänge, und den Bins feit acht Jahren aud dazu 
ſchlagen; ich Faufe die Schuld ganz. 

Dlnur Ich will wohl. 

Gurlo. Wie hoch fommt dann die Forderung 
jo gerechnet? 

DInur Wohl auf adht Thaler, wenn id) fie 
fo rechne. 

Gurlo. Da ift dein Geld: jegt ift die Schuld 
mein, befomm’ ich wenig oder viel. 

DOlnur Ih wünfche dir Glüd dazu. 

Gurlo. Ich danfe, — Aber jegt mußt du mir 
einen Bedel geben, daß du die Anforderung mir 
abgetreten, und jchreib’, dab die Rechnung acht 
Thaler jei. 

DOlnur Du haſt etwas teufeld entdedt, daß 
du mir diefe Schuld abgefauft. 

Gurlo. Schreib’ jegt, was ich dir fage; du 
bift ja bezahlt, nicht wahr ? 

DOlnur Das wohl, aber ed wundert mid 
doch, was dahinter itede 


IV. Grzäbfungen. 





Gurlo, Hat did etwa der Handel gereut ? 

Olnur. Es könnte mir fait fo fommen. 

Gurlo, Keine Kompliment, Herr Urias! jchreib 
mir, was ich fage, und was du verfauft halt, oder 
ic fpreche aus einem andern Ton mit dem Serra. 

Olnux. So? — 

Gurlo. Ganz fiher fo! 

Olnur.  Gott’änamen, ich babe dir ver: 
Pauft, und bin den Bedel fchuldig; aber quäle Die 
Frau doch auch nicht fo gar! Ach mache mir fait 
ein Gewiſſen, daß ich meine Anforderung an fie jo 
verfauft habe, 

Gurlo,. Daß dir das Gewilfen erft aufwacht, 
feitdem du den Thaler im Sad halt? 

Olnux. Sie iſt auch fo entſetzlich arm; ich 
babe es ihr immer ſchenken wollen. 

Gurlo. Das find wunderlihe Anmerkungen 
über Etwas, dad man verfauft hat; — ich meine, 
die Schuld fei jegt mein, und gehe Did jegt nichts 
mehr an, 

DInur Am Ende iſt's wahr, id habe dir 
nichtö weiter zu befehlen, du kannſt machen was du 
willit. 

Gurlo. Ich Hoffe es! Aber iſt mein Bedel 
noch nicht fertig? 

Olnux. Wohl, er iſt fertig, ich will ihn nur 
noch fanden. 

@urlo. Gib nur, gib nur! ich will das ſchon 
machen, es geht viel geſchwinder. 

Er nimmt den Zedel, ſandet, ſchiebt ihn ſchnell 
ein, und geht dann eilend zum Müller Wamſterb, 
grüßte ihn und ſagte dann: Heut habe ich einen erz— 
dummen Streich gemaht, Herr Müller ! 

Wamſterb. Was das? Menfchenfreffer! du 
macht ſonſt nicht gerne Dumme Streice. 

Gurlo. Iſt das nicht dumm, eine Schuld die 
fein Pfennig werth ift, für baar Geld abfaufen? 

Wamſterb. Das ift wohl dumm; aber haft 
du's auch gethan ? 

Gurlo. Meiner Seel! id hab's gethan, und 
dem alten Scherer eine achtjährige Forderung auf 
die Krummbäuslerin abgefauft. 

Mamiterb. Ja, darob wirjt du kaum reich 
werden! Ich hätte au jo ein Stück auf fie, wenn 
du fo ſchnitzig (faufluftig) bift. 
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Gurlo. Eine Narrheit ift völlig genug an 
einem Tag. 

Wamſterb. Wenn fie mwohlfeil ift, fo darf 
man wohl aud ihrer zwei machen, wenn der Tag 
lang iſt. 

Gurlo. Ich will nicht ! 

Mamiterb. Thuſt du mir fein Bott? 

Burlo. Rein. 

Wamſterb. So will id mit Dir fpielen; was 
ſetzeſt du an meine Anforderung, fie ift acht Gulden! 

Gurlo. Ich fege dir einen Gulden. 

Wamſterb. Es müſſen zwei fein, du Gaudieb! 
Du gewinnft ed doch immer. 

Gurlo. Der Teufel iſt ein Schelm! Ich könnt's 
auch veripielen. 

Wamſterb. Der Teufel thut dir nichts! Du 
fegeit zwei Gulden. 

Gurlo Ich will's probieren. 

Sie ſpielen jegt. Der Menſchenfreſſer betrügt 
den Wamfterb, gewinnt die Schuld ſchnell, und 
fagt dann: Jetzt Meifter Müller, ein Bedel, daß 
die Schuld mein ift. 

Wamfterb. Bur Aufwart, Herr Menjchen: 
freffer! zur Aufwart; ic bin ein Ehrenmann, und 
was ich verfpiele, das zahle ich auch. 

Gurlo. Ich weiß wohl, ich weiß wohl! aber 
ih muß weiter; mad’ mir den Bedel! 

Wamſterb. Es brennt nicht, Menſchenfreſſer! 
es brennt nicht. 

Gurlo. Rein — aber es thut doch Noth. 

Wamfterb. Barum das? 

Gurlo. Ic darf’s Dir wohl fagen, du biſt 
ein Ehrenmann, und was du verfpieleft, das zahleft 
du gerne; das Menſch bat heut Geld, und ich muß 
ed holen weil's da ift. 

Wamfterb. Du Zeufel! wie du mich aud) 
berumgeführt. 

Gurlo. Es ift ganz; in der Drdnung, daß 
arme Teufel die Reichen berumführen. 

Wamfterb. Aber woher hat das Menfch Geld? 

Gurlo. Bon ihrer Tochter. — Aber den Bes 
del — ich kann bei Gott feinen Augenblick warten, 
ih muß fort. 

Wamfterb. Da ift dein Bedel; aber du haft 
mir das Geld wie abgeftoblen, du Keger! 
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Gurlo. x Gott/inamen Miller! 2 ich 
Fomm heute wieder mit ganzen Zäden voll Geld, 
und fpiel’ und fanf mit dir bis am Morgen. 

Mamfterb. Ich will gern ſehen, wie du Wort 
balteit, du Dieb! 

Gurlo. Ich bindoc fein Müller ; b'hüt Gott! 

Jetzt ſprengt dieſer mit jtarfen Schritten zum 
DOberamt, meldet ſich im der untern Kanzleiftube, 
und poltert mit feinen Schuhen an der Thüre; 
Büß, ein junger Notarius, macht ihm auf, und 
jagt: Biſt du's wieder, Menſchenfreſſer! was halt 
du ſchon wieder ? 

Gurlo. Emolumenter, Ihr Gnaden! Emolu— 
menter, und einige Sous Zrinfgeld, wenn ihr 
recht thut. 

Bis. St. St. du Kuh! wenn auch Jemand 
um den Weg wäre; haft du auc gar feinen Ber: 
ftand ? j 

Gurlo. Ihr Gnaden find ja ganz alleine. — 

Büß. Die Wände haben Ohren, und die Häg 
Augen — weißt du Das nicht ? 

Gurlo. Wer ein gut Gewilfen hat, wie ic, 
darf ſich nie fürchten. 

Büß, Du Keper! 

Gurlo. Ihr Gnaden, Ihr Gnaden! bitt’ um 
Vergebung und einen Arreitzedel, auf die Krumm— 
bäuslerin auf dem MRütenfeld; da find zwei Anforde: 
rungen, in aller Form und Ordnung, wie's recht 
ift, mit aller Vollmacht und eigenhändig unterfchrier 
ben: jegt bitt' ich geſchwind um einen Arreftzedel 
für die beiden Poften; bier find die Gebühren vers 
doppelt, 
müffen gedoppelt fein, weil's zwei find ? 

Büß. Ja, ja! 

Gurlo. Machen fie auch zwei Zedel? 

Büß. Das ift nicht nöthig, dur weißt ed ſchon. 

Gurlo. So? — 

Büß. Keger! ich alaube du narreit mid). 

Gurlo. Bewahre mid Bott ! ihr Gnaden 
was denken fie? Daß ich nicht wiffe Reſpekt zu 
haben, das hat mir noch Niemand nachgeredet. 

Büß. Nimm dic in acht! fonft geht der Teu—⸗ 
fel los, wenn auch ich hinter dich komme; dur weißt 
wohl, daß Himmel und Erde über did ber will, 
wie Du es verdieneft. 


weil's zwei Poften find; nicht wahr, fie . 


———— 


Gurl o. — hat —— zu klagen, ich mache 
alles in Form und Ordnung, und ich hoffe, ihr 
werdet mir ferner euern Beiſtand nicht hihi Ahr 
Gnaden! 

Büß. Du kenneſt mich wohl, und weißt, wie 
weit ich gehe; doch wir wollen jetzt ſchweigen. 

Gurlo. Aber ſpedieren Sie mich bald. 

Bühß. Der Teufel wird dich nicht nehmen, fo 
lange du bei mir bilt. 

Gurlo. Aber das Geld wird er nehmen, wenn 
ihr noch lange zaudert. 

Büß. Ih bin ja fertig: Da iſt dein Bedel, 
der Amtmann ift oben, trag ihm jegt nur bin, zur 
Unterichrift. 

Gurlo. Geben doch Sie, 
gerne, ihr wißt's wohl. 

Büß antwortet: Das macht mir nichts; gebt 
alfobald zum Amtmann, büdt ſich unterthänig und 
fagt: Es ift ein Bauer von Nütenfeld da, der auf 
eine vergeldätagete Frau einen Arreftzedel begehrt, 
wenn Euer Gnaden ihn zu unterfchreiben belieben. 

Der Amtmann: Iſt das Begehren in Form 
Rechtens? 

Büß. Vollkommen, Ihr Gnaden. 

Der Zedel wird auf die Gefahr deſſen geſtellt 
fein, der den Arreft begehrt hat? 

Büß. Natürlich, Ihr Gnaden. 

Der Amtmann: Sind die Gebühren bezablt ? 

Büß. Bu dienen, bier find fie, 

Der Amtmann nimmt den Bedel, jchreibt mit 
großen Buchftaben darunter Petermann; gibt ibn 
wieder dem Schreiber, und jagt, adjeu Büß. Unter: 
thäniger Diener, antwortete Büß, ſpringt mit jchnel« 
len Schritten die Treppen binunter, bringt Dem 
Menichenfreifer den Bedel, und diefer eilt nun mit 
dem Papier im Sad fo voll Hoffnung nah Rüten: 
feld, wie ein Raubthier voll Hoffnung aus jeiner 
Berghöhle jpringt, wenn es ein von der Heerde 
entlaufene® Schaf im Thale ohne Schuß und Hut 
verlaifen, allein ſtehen, und Fläglich Hirt und Hund 
und Mutter um Hülfe entgegen blöden hört; oder 
wie ein Wilddieb mit feiner Falle dann forteilet, 
wenn feine Fuchsbeige nun warın und vollendet umd 
die ihn bededende Nacht nunmehr ganz da ift. 

Indeſſen Fam Bolzac, der fi ein paar Stunden 
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in Lehrau aufhalten mußte, nad Rütenfeld, und 
brachte Kunigundens Mutter den Brief ihrer Zoch» 
ter ımd ihren ganzen Jahrlohn. 

Als die arme Wittwe die Nachricht hörte, und 
die fünfundzwanzig Gulden für fie in der Hand des 
Boten ſah, ward ihr beinahe ohnmächtig; fie fonnte 
den alten zebrenden Leib nicht mehr auf den Füßen 
halten, ſaß auf einen Stuhl ab, lehnte ihr Haupt 
auf beide Arme und meinte die beflen Thränen. 

Du gute Frau! fagte dann Bolzac, ed über- 
nimmt Dich auch gar; ich hatte dir's nicht fo einsmal 
vorbringen jollen, aber e# freute mich fo fehr, Daß 
ich nicht Daran Dachte, wie ſchwach du bift; — wem 
ed dir nur nicht ſchadet. 

Ich weiß nicht, was du meineft, Bolzac, er- 
wiederte Die Frau, Die fich etwas erholt hatte; aber 
du mußt mir Etwas von diefem Gelde wechſeln, ich 
babe feinen Heller im Haus für deinen Lohn. Ach 
nehme auch feinen Lohn, ermwiederte Bolzac. Du 
mußt ihn fiher nehmen, fagte die Fran. 

Bolzac. Liebe Frau! wenn du mir jegt auch 
eine Freude gönnen willft, fo rede nicht von dem; 
deine Tochter hat's am ſich felber erfpart, und es 
wäre vor Gott nicht recht, wenn du es nicht ganz 
erbielteft. 

Frau. Lieber Bolz! du mwareft immer eine 
gute treue Seele, aber e8 gehört Dir auch das Deine, 
ich kann's ja jegt wohl. 

Bolzac. Meiner Seel! ich nehm’snicht Frau! 
rede jegt Fein Wort mebr. 

Frau. Aber Bolz! wie geht's auch meinem 
Kind? hat fie doch auch ihre Sache recht, iſt fie 
auch bei braven Leuten? Ach mein Gott! du weißt 
wohl, wie eine Mutter fo viel jorgen muß, menn 
fie ein junges Kind in der Stadt hat; gelt, es ift 
auch noch das alte Küngoltli und nicht verführt? 
Mein Gott ſag' mir’d auch, wie's geht; du haft Doch 
auch nichts Ungrades gemerft? Das ift fo viel Geld, 
Bolz! ed wird mir recht angſt, wenn ich denfe, wie 
viel es iſt. 

Bolzac. Du darfſt ohne Sorgen ſein, gute 
Frau! es ift noch dein altes Rüngoltli, frifch und 
ſchön, treu und fromm; es bat noch feine alten 
Schuhe, und trägt noch ſchlechte Kleider. 

Fran. Und ſchickt mir fo viel! O du lieber Bott ! 
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Bolzac. Du fannit nicht glauben, wie lieb 
du ihm bift; und wie ed mir allemal nachläuft, 
wenn ich in Die Stadt fomme, bis ed mid) findet, 
Damit ed vernehme, was du auch madhelt. 

Frau. Lohne ihm der liebe Gott feine Treue! 

Bolzac. Aber du mußt auch nody feinen Brief 
lefen, weil ich da bin. 

Frau. Ih kann feinen Buchſtaben Geſchriebe⸗ 
nes lejen. 

Bolzac. Muß ich dir ihn lefen? 

Frau. Thue mir doch den Gefallen! 

(Boljac öffnet den Brief und liest.) 

„Bott zum Gruß, meine liebe Mutter! Wenn 
du gefund bift, fo freuet es mic, herzlich; ich bin's 
gottlob au, und ſchicke mich nach und nad) in alles, 
was ich bier thun muß; ich denfe auch in afle Ewig- 
keit an alles, was Du mir fagteit, da ich fort ging: ad) 
mein Gott! wie wahr ift es, und wie nöthig hatte ic, 
daß du mir es fagteft; Gott vergelte dir Deine Treue 
im Beit und Ewigfeit, Amen. Geitern, an Margares 
then, zahlte mir meine Frau den Jahrlohn ; ich freute 
mich Dad- ganze Jahr darauf, Daß ich ihn beieinander 
laſſen fönnte, und jegt, liebe Mutter! nimm ihn 
an, zum Zeichen, daß ich Deiner nicht vergeilen. 
Ich finne Tag und Naht an die Roth und den 
Mangel, den du haben mußt, weil Du den ganzen 
Sommer über krank wareft; Gott beffere es bald 
völlig mit dir. Grüße mir aud den Seren Pfarrer 
und den Schulmeifter, und meine liebe Sara, und 
wer mir nachfragt; und bete immer fleißig für dein 
armes, verlaffenes Küngoltli; ich habe zwar feinen 
Kummer, ald daß ich nicht mehr bei dir bin,” 

Run ſieheſt du, fagte Bolzac (fi die Augen 
trodnend), daß du dein altes liebes Küngoltli noch 
baft! Und Gott fei ewig Lob und Danf! fagte die 
Krummbäuslerin. 

Bolzac. Jet muß ich dir nody Etwas jagen! 
Es ift mir leid, es macht dir vielleicht Mühe, aber 
ih muß dich berichten: Der Menſchenfreſſer weiß, 
daß du das Geld haft; ich war, Gott verzeih’ mir's! 
fo unvorfihtig, und fagte es vor ihm im Wirthe- 
baufe, und mir abnet, der gottlofe Unglüdsftifter 
babe etwas Böfes im Sinne. 

Ich bin dem Gurlo, gottlob! weder wenig noch 
viel ſchuldig; alles, was ich ſchuldig bin, it Dem 
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Schärer und dem Müller, und dieſem will ich, ach 
mein Gott! von dieſem Gelde gerne geben, was ich 
kann und mag, ſo ſagte die Frau, und indem ſie 
redete, bellt Gurlo's Hund vor der Thüre. Bolzac 
erkennt ihn, erblaßt, und fagt: Herr Jefus! er ift 
da! Und eben tritt er und der Schulze, und der 
Hund in die Stube. 

Ja a Gottd Name, Frau Margreth, es ift 
mir leid, was ich euch jagen muß, aber das Geld, 
das ihr eben empfangen, ift für zwei Schuldforde» 
rungen oberamtlid) verarreftirt, fagt der Schul;. 

Frau. Mer hat das begehrt ? Ich weiß doch 
Niemand, daß ich fo viel jchuldig fei? 

Schul z. Der Arreft lautet vom Schärer Olnur 
und vom Müller Wamiterb. 

Frau. Ich hätte eher an meinen Tod gedacht, 
als daß mir das von dieſen begeanen jollte. 

Bolzac. Es ſteckt da etwas anderes dahinter: 
Meder der Schärer nod der Müller hätte an das 
gedacht; Das hat Niemand gethan, als du, Men: 
ichenfreifer! 

Gurlo. Und wenn idy’8 gethan, was ift denn ? 

Bolzac. Cine Gäuelthat. 

Gurlo. Es ift natürlid eine Gräuelthat, wenn 
man eine rechtmäßige Schuld einfordert. 

Bolzac. D Gott! 

Gurlo. Das ift feine Antwort. 

Bolzjac. Du verdienjt feine, 

Gurlo. Ich begehre, daß Das verarreitirte 
Geld für meine Forderungen vom Herrn Schulz zu 
Danden genommen, und hinter Recht gelegt werde, 
bis ich bei Heller und Pfennig, mit Kapital, Zins 
und Köften bezahlt bin, 

Frau. Ich will den Schärer und den Müller 
den Augenblid bezablen. 

Gurlo. Die Schuld geht fie jetzt nichts mehr 
an, ich bin. Kreditor. 

Frau. (todtblaf) Du? 

Gurlo. a, id. 

Frau. Wie das? 

Burlo. Ich babe ihre Anforderung gekauft 
und bezahlt. Das Hilft jeßt nicht; ich will das 
(Held, 

Frau. Herr Jeſus! 


Bolzac. Run, wie viel forderſt du? 
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Gurlo. Acht Thaler für den Schärer, und 
acht Gulden für den Müller, und mit ſammt den Köften 
wird’3 ein paar Gulden mehr fein, ald Geld da ift. 

Frau. Aber fo viel bin ich nicht ſchuldig: Bei'm 
Scärer iſt's noch ſechs Thaler, und hundert Mal 
bat er mir gefagt, wenn ich die Hälfte zahle, fo 
wolle er’s qut fein laffen, und beitm Müller ift’s 
noch vier Gulden; ich babe mehr als vier von den 
achten, die's waren, abzurechnen; ich babe ihm den 
ganzen Sommer über ohne Lohn gearbeitet. 

Gurlo. Mit dem Allem wirft du mich nicht 
zahlen: Wenn du dawider ftreiten willft, fo magſt 
du meinethalben,, wenn das Geld verarreftirt ift. 

Frau. Gott im Himmel weiß, daß ed wahr 
ift, was id) fage. 

Gurlo. Und ih weiß, daß die Handſchrift 
lautet, was ich fordere, und will ohne anders, daß 
der Arreſt vollführt werde. 

Schulz. Ich kann ihm das nicht abfein. 

(Er greift gegen das Geld und nimmt's zur 
Hand.) 

Frau. Iſt denn feine Barmherzigkeit in euch ? 

Schulze. Ih thue mein Amt, und fann nicht 
belfen. 

Gurlo. Und id nehme, was ich gekauft und 
bezahlt, und was vor Gott und der Welt mein ift. 

Frau. (beide Hände über den Kopf zufammen: 
fhlagend) Gott! erbarme did meines Elends! 

Gurlo. Schreibe du deiner Igfr. Tochter, fie 
foll mit dem Grafen recht gut fein; fo kann fie dir 
über acht Tage wieder fo ein Päckchen ſchicken, das 
hilft Dir mehr ald deine Klagen. 

Frau. Unglüdsftifter! gehe mir jegt ab den 
Augen, du haft ja jegt, was Du mwollteft. 

Gurlo. Bis auf zwei Gulden, und die will 
ich Dir fchenfen. 

Bolzac. Das dank’ dir der Teufel. 

Gurlo. Sag’ jegt, mas du willſt, ich babe 
nichts weiters bier zu thun, b'hũt euch Gott. — Bolzar 
war faft noch betäubter, als die Margreth, ob dies 
ſem Auftritt; fo bald er fid) aber erholet, nahm er 
feinen Pleinen Geldſäckel aus feinem Sad, leerte ihn 
auf den Heller auf den Zifh aus und fagte: Nimm 
das Wenige, du arme Frau! für das Viele, das 
meine Unvorfichtigfeit Dir raubte, und ging dann 


IV. Erzählungen. 


* 
— — ⸗ 


ohne eine Antwort zu erwarten, weiters. Der 
Schulz aber und der Menſchenfreſſer gingen wie 
abgeredet zum Müller Wamſterb, ſpielten und ſoffen 
aus dieſem Geld bis morndes am Morgen; den 
Scherer Olnux aber verdroß feine Thorheit im Her⸗ 
zen, und als er das Unglück der Frau vernommen, 
ſandte er ihr, ungeachtet ſeiner Kargheit, doch etwas 
Erkleckliches zu ihrer Erquickung. 

Aber das Entſetzen des Vorfalls hatte die Frau 
zu mächtig erſchüttert: Sie legte fi wenige Stun: 
den darnach Frank nieder, und erbolte ſich nicht 
mehr vor ihrem feligen Abfterben, welches einige 
Wochen darauf erfolgte, von diefer Krankheit. 

. Im unverfünftelten, ländlidyen Leben leitet das 
bloße einfahe Gefühl des Schönen und Guten den 
Menihen auf reinen Wegen fiher und heiter zum 
ftillen friedlihen Grabe, wenn nämlich Feine ver: 
wirrende Umftande und fein itädtifches Gered’ den 
Fuß feiner Unſchuld verrüdet; aber für ihn iſt der 
Gebrauch feines Kopfs und feiner Bunge auch das 
Grab feines Herzens, und der Tod der einfach ge: 
leiteten Treue feines Lebens, wenn er in Sachen der 
Pflicht fich gegen fein Herz einen Augenblid einläßt. 

Kuniqunde wäre edel, und rein und erhaben 
fortgefchritten im Laufe jeder Prüfung, wo nur 
immer ihr Herz allein in Berfuchung gefegt worden 
wäre; aber Raffolli ftritt gegen ihren Kopf, und 
fie fiel vom eriten Streich. 

Ländliche Mädchen! euere Mütter lehrten euch 
thun und euer Herz fagt euch, was recht ift; aber 
waget euch nicht an Menichen, die reden, denn das 
ift nicht euere Sache; es hat euch Niemand gelehrt 
antworten. Aber ihr Guten! euer einfaches Recht: 
thum ift Doch ewige Gottesweisheit, wenn Argliſt 
euch fchon den Kopf verwirret, daß ihr meinet, ihr 
jeiet in euerer Unſchuld hintangefegt und weit zurüd. 
Ihr Eveln! ihr ftehet im Auge des Mannes, der 
die Menfchen nicht nah dem Maß, mie fie ihr 
Maul brauchen, ſchätzet, hoch über dem Schwäger, 
dem ihr nicht antworten fönnet. 

Aber wenn ihr in die Stadt gehet, um darin 
zu dienen, oder ſonſt neben Zeuten wohnet, die mit 
ihren Händen nie Etwas thun, bis fie es zuerit 
links und rechts gedrebet, und ihr Mund fi müde 
darüber geſchwätzt, jo fommt ihr in große Gefahr. 
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Bei Leuten von foldhen Sitten verliert ſich euer 
einfadhe Sinn, ein jeder Schritt, den fie thun, ift mit 
Gedanken verbunden, die fie felten mit Worten aus- 
drüden; ihr ganzes Burechtlegen deifen, was fie thun, 
führt jie zwar taufendmal eher irre, als euch euer 
einfahe Sinn; aber wenn ihr neben ihnen wohnen 
müßt, fo werden euch ihre Worte dennoch verwirren. 

Kuniqunde hatte in ihrer Treue weder an die 
Wichtigkeit noch an die Unwichtigkeit derfelben für 
ihre Herrſchaft gedacht, und Die Laſt ihres Dienites 
in ftillem frommem Leiden getragen, ohne daß ein 
Gedanken in ihre Seele gefommen, daß der ärmite 
Menih auf Gottes Erden etwa Unrecht leiden müſſe. 

Die hohe Lehre der Lebensglüdieligkeit: „Der 
Menih muß um feiner felbit und nicht um anderer 
Leute willen recht thun,“ dieſe hohe Lehre leitete 
den Gang ihres Lebens; aber e$ war nur ftille, 
reine Achtung für ſich felbit, für alles Schöne und 
Gute, für alle Menfchen und für ihren lieben Gott, 
was ihre Seele in den Geiſt der hohen Lehre hinein: 
ftimmte; wörtlid kannte jie Diefelbe nicht, fie war 
nie vor ihren Ohren erfchallet, nie aus ihrem Munde 
ausgejproden, und in ihrem Gedächtniß ruhete Fein 
Schatten eines Bildes von ihr; und im ihrer Zage 
trug dieſes fiher vieled Dazu bei, daß fie fo ſchnell 
in die Tiefen des Lafters hinabjanf; fie hatte Fein 
Begenbild in ihrem Kopfe, gegen das Geſchwätz, 
mit welhem Raffolli den Fuß ihrer Tugend unter: 
graben. . 

Lehrer der Menſchen! Ohne deutliches Gegen» 
gewicht glaubt der ungeübte Menih, ad! fo leicht 
an leere verführende Worte, und Die arme Unſchuld 
wird auf der böfen Erde jo leicht gegen ſich ſelber 
mißtrauiſch, und dann unglücklich. 

Wenn du einem Liebenden Mädchen ſageſt: Dein 
Geliebter it ein Werfübrer, ich will dir's beweiſen, 
fo wird das arme Mädchen dich bebend anitarren, 
es wird Dich verabicheuen, Dich fliehen und dir nichts 
glauben; aber deine Rede wird dennod ihr Inner— 
ſtes erſchüttern, fie wird bald an nichts denfen und 
an nichts denken fonnen, als an ihr Nuglüd. 

Bin ich bebert, daß ich nicht gehe? Du bijt ein 
Verführer, Raffolli! antwortete Kunigunde, als 
diefer zu ihr fagte: Es lohnt dir deine Treue Nie— 
mand, und dein Gufenfparen ift eine Narrheit. 
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Aber wenn's aud wahr wäre, wenn er aud 
recht hätte, und meine Treue nichts wäre, als eine 
Narrbeit, dachte ſie mit bebendem "Kerzen, als jie 
faum dem Verführer den Rüden gekehrt; und von 
dem Nugenblide an verfolgte der Gedanke das arme 
Mädchen, und raubte ihr die Ruhe ihres Herzens; 
wenn es den Bettelobrift, wenn es die Rage und 
den Hund, wenn es den Perrüdenmacer, wenn es 
die Spieltifche und Karten, wenn ed den Graf und 
die Gräfin, furz alles, was in's Haus fam und im 
‚ Haufe war, anjab, Dachte ed immer an die Worte 
Rakffolli’s, und oft fiel eine ftille Thräne aus ihrem 
Auge, bei'm Gedanken: D Gott! wie fcheint’3 mir 
täglid und ftündlih mehr, daß er recht bat, umd 
daß ich eine Thörin bin. 

In diefer Lage war ihr Herz, ald Bolzac wie 
der nach der Stadt Fam; das Mädchen mußte Die 
Stunde, und eilte im erften Augenblide, da er ans 
kam, zu ihm bin. 

Aber wie wenn ihr Böſes ahnete, jchlug ihr 
das Herz, als fie den Boten erblidte, und wie ein 
weiß gewaſchenes Tuch war Bolzac, als er das 
Mädchen anfab. Herr Jefus! warum erfhridit du 
ab mir? Bolz! fagte dad Mädchen. Mein Bott! 
ih babe dir eine böfe Nachricht, antwortete der 
Bote, 

Kunigunde. Sag’ nur Bolz! ſag's nur, 
meine Mutter iſt todt, ich ſeh's fchon, ach mein 
Gott! es it das. 

Bolzac. Rein, fie lebt noch, gottlob! 

Kunig. Aber fie it krank? Herr Jeſus! if 
es gefährlich ? 

Bolz. Sie hatte einen entjeglichen Schreden. 

Kunig. Du willit nicht mit der Sprache bers 
aus: Um Gotteswillen, was ijt begegnet ? 

Bolz;. Sie ift wieder um alled Geld, fo 
du ihr fandteft. 

Kunig. Iſt's denn aud, wie wenn alles Unglüd 
nur über uns berwolle ? Und jegt ift fie noch krank! 

Bol;. Bor Schreden. 

Kunig. Aber du redeit nicht. Wie ift fie um 
das Geld gefommen? 

Bolz. Mein Gott! Kunigunde ed tödtet mid) 
faft; ich bin fchuldig. 

Kumig. (mit ftarren Augen) Du? 
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Bolzac. Ja, in Gottes Namen, ich! ich 
ſagte im Wirthshauſe zu Lehrau aus Freuden, daß 
ich Geld für fie habe, und der Menſchenfreſſer hat's 
gehört, und da Schulden auf fie gefauft und das 
Geld verarreitirt. 

Kunig. Alles? 

Bol;. Ja, leider Gotterbarm! alles. 

Kunig. Und da iſt die Mutter vor Schreden 
krank geworden ? 

Bolz;. Ja. 

Kunig.- Und jegt bat der Menſcheufreſſer das 
Geld? 

Bolz;. Ja. 

Kunig. (mit wilden wüthendem Bid) Und 
verfrißt'8 und verſpielt's an einem Abend! 

Bolz. (ſeufzend) Es ift möglid. 

Kunig. (ftampfend) Wergift denn Gott im 
Himmel ded Armen, daß er fo einen Menſchen auf 
feinem Boden berummandeln läßt! 

Bolz. Mäßige did, Kunigunde, und jege 
deine Seele nicht hintan, um deines Geldes willen. 

Kunig. Um meiner Mutter willen ging ic in 
die Stadt; um ihretwillen litt ich in meinem Dienft, 
was fein Hund litte; an meinem Leib und an mei 
nem Maul erfparte ich es, daß ich ibr helfen könne; 
und jegt frißt Diefer Merfluchte meinen Schweiß und 
mein Blut, und es wird meine Mutter in’® Grab 
bringen; das habe ich jegt von meiner Treue! 

Bolz. Gott im Himmel wird dir fie lohnen, 
wenn du dieſe Prüfung ausharreit! 

Kunig, Ein Rarr ift, wer treu ift und gut- 
müthig! Du bift ein Narr Bolzac, wie ih! Treue 
ift Gjeldarbeit: Daß ein Hund mein Schweiß und 
Blut freife, Das ift recht! Streit’ jegt, gebe zum 
Richter, fage ihm, er ſoll's zurüdgeben, es jei 
mein Schweiß und Blut; nein, er wird’& behalten. 
Das iſt recht in der ſchönen Welt, daß der Schelm 
alles bat, und der, ſo's treu umd gut meint, gar 
nichts, das ift recht! 

Bolz. O mein Gott! mein Gott! daß ich 
auch jo unglüdlic fein mußte, diefe Unvorfichtigkeit 
zu thun! 

Kunig. Ja eben, eben! Man muß vorſich⸗ 
tig fein; wer offenherzjig it und treu, der ift ein 
Narr, wie ib und du Bolz; beif’ dir Gott! 
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du bift auch arm, weil du treu bift; helf' dir Gott, 
Bolz! 

Bolz. Du bit von Sinnen, Kunigunde! 

Kunig. Rein, du bit von Sinnen, Bol;! 
wenn du zu die felber fommit, wirjt du auch finden, 
wo du daheim bift, mit deiner Freue. Ein Narr 
it, wer treu ift und 's qut meint. B’hüt Gott! 

Daß did Gott behüte, du arme Tröpfin! daß 
du dir nichts Böſes thueft, jagte Bolz, als fie von 
ihm weglief, und wußte den ganzen Tag faft nicht, 
was er that. 

Kunigunde aber weinte jegt, da die erite Wuth 
vorüber war, die hellen Zhränen, ftund immer am 
Benfter, die Augen zu trodnen, und vergaß Die 
Hälfte ihrer Geſchäfte; und da ihre Gräfin nicht 
wie gewöhnlich bedient wurde, bemerkte jie ihre Ver⸗ 
wirrung, und entdedte bei dem Anlaß, als fie einen 
Blick nad ihr warf, weil der Thee zu ſpät ſervirt 
ward, die Röthe ihrer ausgeweinten Augen. 

Das ift mas Schönes! fagte die Gräfin von Tann⸗ 
burg, ein Mädchen von deinem Alter mit rothen Au- 
gen; ed wird aber feine@ründe haben, daß du fo heuleft. 

Verzeihen Sie meine Gräfin! fagte das Mädchen. 

Ich verzeihe allen Menſchen, was fie thun, 
infofern ed mid nicht® angeht; aber wenn du uns 
wieder einmal über die Beit warten laſſeſt, fo jchide 
ich dich weg, ſagte die Gräfin. 

Und ih will jorgfältiger fein, antwortete das 
Mädchen. 

Gräfin. Das magft du meinetwegen, ich ſage 
dir's nicht zwei Mal; aber was ftedt dir im Kopf, 
du bijt gewiß ſchwanger? 

Kunig. Bewahre mid Gott! meine Gräfin. 

Gräfin. Mir ift das gleihviel; ich werde 
wobl wieder Jemand finden, und wenn du bezahlt 
bift, jo ift dad Ding eben nichts anders. 

Kunig. Was denken Sie aud von mir? 


Grafin. Ich denke von dir, wenn du nichts 


zu forgen hätteft, jo würdeſt du nicht weinen. 

Kunig. Meine Mutter ift frank. 

Gräfin. Und dafür weineft du? 

Kunig. Ob Gott will, billig. 

Gräfin. Alte Leute müſſen fterben, und ehe 
fie ſterben, werden fie frank, und man muß Gott 
danfen, wenn arme Leute ab der Roth kommen. 


Kunig. Das wird fie gewiß; aber ich werde 
weinen. 

Gräfin. Das geht mich wieder nicht? an, es 
wird, denk' ich, fo bei euch der Brauch fein; das, 
was mic angeht, ift, daß du deinen Dienft recht 
veriebeft, und dein Laden und Weinen fo einrichten 
folleft, daß nichts dabei verfüumt werde; und was 
ih dir vor acht Zagen ſchon fagte, ich will, daß du 
dih aud deinem Jahrlohn befjer Fleideft, und da 
morgens Marft ift, und wie du weißt, dad Haus 
voll Volk it, fo könnteſt du das heute noch in Ord⸗ 
nung bringen. 

Wie Sie befehlen, antwortete das Mädchen; 
ward aber todtblaß, wandte ſich fchnel um und 
ging aus dem Bimmer. — Starr und unbeweglich 
ftand fie jegt unter einem Fenſter und athmete Luft; 
und eben fam Raffolli von Ferne gegen das Haus. 

Gott! wie that ich ihm Unrecht, dachte jegt 
das arme Mädchen, und ftotterte Diefe Worte leife 
zwifcben den bebenden Bähnen hinaus; jept ſchien 
er ihr nicht mehr ein Böſewicht, viel weniger ein 
Verführer. D wie recht hatte er, fagte jept das 
elende Mädchen; diejer Frau fpare ih Gufen, und 
fie achtet dad Gold ihres Herrn fo viel, als eines 
armen Menfchen Seele! Einem Weib, dad mir für 
fünfundzwanzig Gulden Jahrlohn fagen darf, ich 
folle lachen und weinen, wenn ich nicht? verfäume, 
diene ich fo treu! Schauernd ging jetzt das Leben 
ihrer Herrihaft und alle Gräuel ded Haufes im 
empörten Gehirn des Mädchens in wilden, ſtarken 
Bildern vorüber; dann rief fie laut von ihrem Fen- 
fter herunter: Gott grüß’ dich, Rakkolli! Spotteft 
du meiner fo von oben herab ? antwortete Rakkolli; 
und Kunigunde: Nein! damit du ſeheſt, daß ich 
nit von oben herab fpotte, will id vollends zu 
dir hinunter, 

Mie gejagt, fo gethan, fie fprang in ſtarken 
Schritten zu ihm hinab unter die Thüre. Gott grüß’ 
dih, Kunigunde! aber du haft rothe Augen, fagte 
Rakkolli. Und ich möchte von Sinmen fommen, -jo 
geht's mir, antwortete dad Mädchen. 

Rakk. Das wäre mir leid, du Gute! Aber 
darfit du mir jagen, was es it? 

Kunig. Du wirft meiner fpotten. 

Rakk. Gewiß nicht, wenn du unglüdlidy bift. 
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Kunig. Ich bin entſetzlich unglücklich! 

Rakk. Was iſt's denn? 

Kunig. Der Menſchenfreſſer hat meiner Mut: 
ter Geld alles verarreſtirt, und jetzt iſt ſie vor 
Schrecken krank geworden. 

Rakk. Das iſt erbärmlich! 

Kunig. Ja wohl erbärmlich! Ich diente das 
ganze Jahr aus, und litt mich bis zu Mangel und 
Spott, damit ich meiner Mutter helfen könne; und 
jegt iſt's fo! 

Rakk. Ich verftehe dich, Kunigunde, wie viel 
willft du von mir? 

Kunig. Gib mir die Dublone, die du mir 
geben wollteſt, ich weiß mir nicht zu belfen; ich 
follte heute noch Kleider haben, die Gräfin jagte 
«8 mir eben wieder. 

Rakk. Nimm diefe zwei, und gebraude fie, 
wie du willit, 

Kunig. Ich danke dir, ebrliher Rakkolli! und 
gekt, du zweifelft auch nicht, daß ich fie dir treulich 
wieder zurüdgebe ? 

Rakk. Ich zweifle feinen Kugenblid, 

Runig. Und du verzeibeit es mir auch, daß 
ich fo, fhlimm von dir date? Din wareft kaum 
fort, fo ſchien mir alles wieder anders, und wie 
du fagteft. 

Rakk. Mede doch nicht davon, du bift nur 
zu treuberzig und gut; aber fage mir, was deiner 
Mutter mit dem Geld begegnet? 

Kunig. Der Bote hat im Wirthshauſe vor 
Freuden erzählt, daß er ihr Geld habe; da hat der 
Menſchenfteſſer ihre Schuldner aufgeweckt, und es 
“verarreftirt, fo bald es ankam. 

Rakk. Das ift ein verdammtes Botenitüd! 
Siehſt du jegt Mädchen, daß treu fein fo viel ift, 
als für fih und andere Verſtand braucen. 

Kunig. O mein Gott! ich bab’8 erfahren. 

Rakk. Diefe Erfahrung wird dir fiher wohl 
thun. 

Kunig. Aber daß man doch auch fein muß 
wie ein Löwe und ein Ziger ? 

Rakk. Was mahen! es ift jegt jo in der Welt. 

Kunig. Ginmal in ver Stadt. 

Rakk. Der Menfhenfrefler ift doch nicht aus 
der Stadt. 
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Kunig. Herr Jejus! 

Rakk. Es iſt allenthalben gleich; die Raub— 
thiere ſind Meiſter, ein Menſch iſt wider den andern 
und wer nicht eben wie ein Löwe und Tiger für ſich 
ſchaut, den freſſen die andern. 

Kunig. (Seuft.) 

Rakk. Es geht dir zu Herzen, daß es ſo iſt? 

ſtunig. Ja, wahrlid! es graut mir, wie 
ein Löwe und ein Ziger unter den Menſchen zu 
leben, 

Rakk. Wenn man wird, was man fein muß, 
ſo wird einem immer wieder wohl. . 

Kunig. Es kann einem Menfhen gewiß nicht 
wohl fein, wenn er fo wild wird; der Menſch ift 
doch fein Löwe und fein Ziger. 

Rakk. Aber er iit auch fein Schaf und Fein Eſel. 

Kunig. Es weiß einer doch nicht recht — 

Rakk. Ich muß ab dir laden, du Rärrin! 

Kunig. Und mir klopft das Herz, ob ber 
böfen Welt. 

Rakk. Darum glaubt du aber auch, alle 
Menſchen haben eine fo furchtſame Schafsart ? 

Kunig. Wie ih? 

Rakk. Ka eben. 

Kunig. Ich bin unglüdlic ! 

Rakk. Werde muthiger, brauch’ deinen Wer: 
ftand und fege dich nicht hintan, fo wirft du glüdlicher. 

Kunig. Der Kampf zwiſchen Noth und Treue 
wird mich tödten. j 

Rakk. Du mußt treu bleiben, aber mit Ver— 
ftand; und einem Jeden vergelten, was er dir thut, 
und was nichts it, auch für nichts achten. 

Kunig. Wohin wird mich das führen? 

Rakk. Bu deiner Ruh', und zu nichts Schäd- 
lihem. 

Kunig. Mein Kopf fhwindelt, Rakkolli, und 
ih muß von dir weg, meine Gräfin Flingelt, 

So gebe Kunigunde, fagte Rakkolli, und fie 
fhieden von einander. 

So ſchieden fie von einander. Rakkolli ver: 
gnügt: Die hätte vorgeitern nicht geglaubt, daß 
fie heute ſchon da fein werde, wo fie jegt iſt, fagte 
er mit Lachen zu fich felber, fo bald Kunigunde fort 
war ; hüpfte dann pfeifend weiters, und that geübt im 
täglichen Zeichtfinn, rubig und heiter feine Geſchäfte. 
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Kunigunde hingegen war mit jedem Augenblick 
in ihrem Herzen beklemmter und in ihrem Kopf ver⸗ 
wirrter; ihr Herz ſtritt jetzt mit ihren Meinungen; 
aber ihre Meinungen überwältigten ihr Gefühl. 
Empörender Unwillen, nagende Wuth und ängſti— 
gende Lage redeten den böſen Meinungen das Wort, 
in jedem Augenblick ſchien dem armen Mädchen ſeine 
ganze Lage und alles, was ihm begegnete, immer 
mehr unleidentliches und ımerträgliches Unrecht. Es 
hatte nämlich Gottes vergeſſen, ohne den der Menſch 
in ſeinem Leiden immer verwildert; denn es iſt wahr, 
wenn kein Gott wäre, ſo wäre das Leben des die— 
nenden Menſchen weitaus am meiſten unerträgliches 
und unleidentliches Unrecht, und es iſt in der nie— 
dern, gedrückten, geplagten, hingeworfenen Tiefe 
des Menſchen keine Treue und keine Tugend möglich, 
ohne warmen lebendigen Glauben an Gott; denn 
ohne diejen führet Leiden, Beratung und Unrecht 
den Menjchen gerade zur Rache und Untreue. Das 
Kind des Himmeld, die Tugend, wohnet nur in 
heitern Herzen; wohnet fie im Elenden, jo muß 
dieſer durch lebende Gefühle dieſes menjchenfchügen- 
den Glaubens gedoppelt ftarf fein, 

Darum ſank Kunigunde fo ſchnell und fo tief, 
als der böje Raffolli diefen Geſichtspunkt ihres Thuns 
aus ihrem Kopf entrüdt. Das Kind, das in feiner 
Unſchuld an feinem Gott bieng, wie ein frommes 
Lamm in der Heerde an feiner Mutter, ward jegt 
von den Meinungen und dem Gelde des Verführers 
zum Löwen und zum Tiger; nad Maßgabe, daß ſich 
ihr Herz fo verhärtete, verlor ſich auch ihre Unruhe, 
und die dDrüdende Beklemmung, die fie in ihrem In— 
nern plagte. Sie ward nad und nach ruhig, wie der 
Menſch, der die ftille, fanfte Rede feines reinen 
Naturgefühls bintan fegt, ruhig fein und rubig 
werden kann. 

Ihr Herz batte noch nie ob Hoffahrtägelüften 
geichlagen; aber jegt pochte es mächtig ob eiteln 
Kleidergelüften; fie faufte, fo lange fie Geld hatte, 
faft was fie fah’; fie erdrüdte den Bedanfen, noch 
einmal Etwas ihrer Mutter zu jenden, und brüftete 
fih fihtbar in ihrem neuen Pug, als fie damit 
beim fam, 

Was Rakkolli ihr fagte, ift wahr; der Schwan 
im Xeiche zeichnet fich unter dem bädenden Gefieder 
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nicht aus, wie Kumigunde unter den Dienenden 
Mädchen, und heute fühlte fie den Unterjchied mit 
einem Stolz, der geftern noch nicht in ihrer Seele 
war; fie warf’ das Beſcheidene ihres alten Anzuges 
mit Hohn auf die Seite; fie fünjtelte am neuen fo vor- 
theilhaft für ihren Wuchs, als fie nur fonnte, und 
es gelang ihr. Keine Blume im Zreibbeet blühet jo 
ſchön, als das ländliche Mädchen nun blübete, 

Das tannburgiihe Haus war heute von oben 
bis unten mit Zandadel voll geftopft, der auf den 
Markt nad) der Stadt Fam; Junges und Altes, 
Fräulein, ſchöne und häßliche Durcheinander, und fo 
auch Weiber , bleffirte Dffiziere und auch ſtark— 
ſtämmige Jäger, feine gepuderte Hertchen und 
grobe tölpiſche Kerls, alles, alles war einftimmig : 
Bei meiner Seele und bei Gott, fagte ein jeder in 
feiner Sprade, man fennt dich nicht mehr, Kuni: 
gunde. Die Gräfin jelber war wieder mit ihr zufries 
den, und glaubte nicht mehr, daß fie jest ſchon 
ſchwanger, dachte im Gegentheil mit Lachen, fie wird's 
aber fiher bald werden, wenn ſie's fo anitellt. 

In allen Zimmern rief jegt alles: Kunigunde ! 
und Kunigunde fprang von Bimmer zu Bimmer, 
wo etwas zu thun war, und wo nichts zu thun 
war; ſie lachte mit denen, die lachten, fie fcherzte 
mit denen, die ſcherzten, und bediente Die, fo bedient 
fein wollten. 

So vergingen drei luftige Marfttage, und am 
dritten nahm Kunigunde Die filbernen und goldenen 
Zrinfgelder von allen Herren mit beiden Händen, 
und auch in den Bufen hinab mit Muth und Lachen 
an, wie eine Alte. Ihr Maul war beichlagen, wie das 
einer Wirthin; Aug’ und Wange glüheten, wie am 
heißeſten Sommertage der müden Schnitterin Aug 
und Wange glühet; fie hatte nämlich bei'm unge 
wohnten Zaumel, Schlaf und Mattigfeit gemaltjam 
zu wehren, Wein und Kaffe Durcheinander Die Menge 
getrunken; der Markt trug ihr aber auch zehn Mal 
mebr ein, als die jwei vorigen. 

Wer immer Geld gehabt hat, begreift nicht, 
was ed auf ein Mädchen, das vorher Feines hatte, 
für einen Eindruck macht, wenn es auf einmal viel 
befommf; und ohne ihren Lohn, den fie der Mutter 
fandte, und was fie von Rakkolli entlehnt, hatte 
Kunigunde noch nie Geld unter ihren Händen gehabt. 
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Die Art, wie fie dieſes befommen, vollendete den 
Eindrud der Verführung Rakkolli's. Sie war nun 
völlig zum ruhigen Zeichtfinn hinunter geftimmt, und 
glaubte jegt mit eigenen Augen Die Wahrheit ihrer 
neuen Meinung zu ſehen. Nichts ſchien ihr wahrer, 
als daß Glück und Unglüd nur darauf ruhe, wie 
man feine Sade anftelle: daß aljo nur der Thor 
fein Geld habe, und der Gefcheide hingegen immer 
ficher finde, und eben fo, daß auch Die Treue nichts 
fein könne, und nichts fei, ald was Raffolli fagte: 
nãmlich Klugheit, für ſich und für andere zu forgen, je 
nachdem’ einer mehr oder minder um uns verdient. 
Bu thun, was jedermann thut, zu leben, wie jeder: 
mann lebt, und fi anzumaßen, was einem nützlich, 
wenn's Niemand auderm etwas fchadet, ſchien ihr 
jegt unzweideutiged Recht, und jemehr fie mit ihren 

Thalern im Sade tändelte, defto ftärfer enthüllten 
ſich die ſe Begriffe in ihrer Seele. Die Gewalt neuer 
Grundſätze iſt niemals gefährlicher, als wenn eben 
in dem Augenblicke, da ſich unſere Seele zu ihnen 
hinſtimmt, alſobald auch ein Anlaß, ſie auszuüben, 
mit lockendem Reiz uns auffällt ; und in dieſem wichti⸗ 
gen Beitpurft war es, daß Kunigunde gerade am 
Morgen, nah dem legten Markttag, den Ring, 
den der Junker von Großgwühl verloren, im Koth 
des Auskehrrichts fand. 

Es war fein Diamantener Brautring. Kumigunde 
kannte ihn ſogleich, aber fie wußte feinen Werth 
nicht. Ob das Schwein von Großgwühl einen Ring 
mehr oder einen minder habe, wird wohl gleichviel 
fein, war der erfte Gedanke, der ihr im Diefem 
Augenblid einfiel. Aber ich eine Diebin? antwor- 
tete ihr Herz. Was iſt's denn? antwortete fie ſich 
felber; ich habe ihn ja gefunden; wenn er auf dem 
Haufen gefommen, wenn er zwijchen eine Krinne 
gefallen, oder in's Koth getreten worden wäre, fo 
wäre er ja auch bin. j 

Mit diefer Antwort reifte der Gedanke, ihn zu 
behalten, denn bald, und ward zum Entſchluß. 

Es war ihr dabei freilic den ganzen Tag, wie 
es den Leuten ift, wenn fie zu fich jelber jagen: es 
liegt mir ein Stein auf dem Herzen; ich weiß nicht, 
was mir begegnet; es ahnet mir Böfed. Sie zer: 
ftreuete ſich aber in Winkeln damit, daß fie ibren 
Ring und ihre Thaler alle Augenblick zum Sad 
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heraus nahm, und mit ihnen tändelte; es war ihr 
auch allemal eine Weile darauf etwas leichter; den— 
noch entichloß fie ih, mit Rakkolli zu Rathe zu 
geben, So bald fie ihn ſah, winkte jie ihm in einen 
Eden, umd fagte ihm: Du! ich babe einen Fund 
und muß wiffen, was du dazu ſagſt. Was das? 
erwiederte Rakkolli. Runigunde ftedte den Ring an 
ihren Finger, kehrt ihm gegen die Sonne, und jagt: 
Siehe da! — Rakkolli fperrt feine Augen groß auf, 
und fagt: Donner! das ift nicht wenig. 

Kunig. Es will mid felber dünken. 

Raff. Wem war er? 

Kunig. Dem Großgmwühler. 

Rakk. Hat ihm Niemand nachgefragt? 

Kunig. Rein. 

Rakk. Sind die Steine ächt? 

Kunig. Was weiß id. 

Rakk. Kaum, weil ihm Niemand nahfragt. 

Kunig. Was weiß Die Kub auf Großgwühl, 
ob ihr ein Ring mangelt? 

Rakk. Ein Teufel! er wäre zu koſtbar, wenn 
er ächt wäre, 

Kunig. Was wäte er dann werth ? 

Rakk. Was weiß ich. 

Kunig. Könnteſt du's nicht erfahren? 

Rakk. Wohl freilid, im Augenblid! Ich kenne 
einen Bettelgoldfchmied, der jo treu it, als das, fo 
er fchmiedet, falfch. Sie gibt ihm den Ring, und er 
fpringt fchnell zum Goldihmied Mäufeler. 

Ih habe etwas mit ihm zu fpreden, ‚Herr 
Mäufeler; aber weiß er wohl, für Geld und qute 
Worte ınuß er reinen Mund halten, fagte Raffolli. 
Er weiß wohl, Herr Rafter, daß ich lieber ſchweige, 
ala arbeite, jagte der Goldſchmied. Und Rakkolli: 
Darum komme ich auch zum Herrn, und halte ihm 
fein Stüd Brod ehrlich zu, wie ein Chriſtenmenſch 
dem andern fchuldig ift. 

Mäuſ. Ich weiß wohl! ich weiß wohl! ich 
bin auch immer zur Aufwart, und verſchwiegen, 
wie ein armer Mann bei meinem Handwerk fein 
muß; woraus hätte ich jonft zu leben? Es wird 
immer alles mehr verftümmelt, und die beften Pro» 
fefiionen erhalten einem Meijter feine Haushaltung 
nicht mehr, wenn er nicht felber arbeitet, oder neben- 
bei noch Etwas verdienen kann. 
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Rakk. Nun denn, Meifter Mäufeler, bat er in 
feinem Leben aud) ſchon jo ein Stüd in feinen ſchwar— 
zen Händen gehabt ? (er zeigt ihm den Ring) Mäu— 
feler Fragt im Saar, und jagt: Das ift ſchön, recht 
ſchön. 

Rakk. Er ſoll wohl, man ſchäzt ihn enorm. 

M auf. Viel über tauſend Thaler? 

Rakk. Gar viel. 

Mauf. Mie viel? 

Naff. Das Doppelte. 

Mäuf. Es ift möglih, daß er's werth ift ; 
der Mittelftein ift fehr groß und vollfommen rein, 
aber ohne zu demontiren, kann man’ Doch nicht 
eigentlich jagen. 

Rakk. Was ift Demontiren? 

Maui. Das-ift gar gefchwind geſchehen; es 
gebt Feine zwei Stunden. 

Maff, Aber wie maht man's? 

Mäuf. Man thut nur die Steine ein wenig 
von einander, und dann wieder zufammen; es ſieht's 
dem Ring fein Menſch an. 

Naft, Mein Meifter Mäufeler! aus dem gibt's 
nichts, gar nichts. 

Mäauf. Ihr fönntet ja dabei fein. 

Rakk. Nein! nein! ich will lieber font den 
Seckel ziehen, ala ihn Steine verwechſeln laffen, die 
nicht feil find. — Er gibt ihm ein paar Thaler, und 
fagt dann: Jegt no ein Wort, Mäufeler! Wenn 
dem Ring nachgefragt wird, fo muß er fchweigen, 
und wenn Darauf geboten wird, wird man ihm zahlen 
was das Bot ift, lieber, ald den armen Schelm von 
Juden, der ihn gekauft kn bezahlt hat, in’® Un: 
glü bringen; fieht er, Ber Ring bat in vierund- 
zwanzig Stunden ſchon dreimal Sand gemwechjelt, 
und es ift möglich, daß der erſte Merfäufer ihn ge: 
ftohlen; aber nehme er fich in acht, Mäufeler! macht 
er eine Dummheit, fo muß er feinen Lohn dafür 
haben, zähl' er darauf! Die, fo ihn durd mich fra» 
gen laffen, und ihm Die zwei Thaler jchenfen, Fönnen 
ihm den Lohn geben. 

Mäuf. Wofür hält er mih? wofür hält er 
mid? Gr hat nicht Urfache, zu glauben, daß ich, 
wo ich bezahlt werde, nicht verfchwiegen bleibe. 

Rakk. Das ift nur zur Vorſicht, und bie ift 
zu Beiten nötbig. 

Mänuſ. Ganz wohl, ganz wohl. 





Rakk. Wir verftehen einander alfo, und er 
hat gehört, was ich fage ? 

Mauf. Bu dienen. 

Rakk. Alfo glückſeliger Morgen Herr Mäufeler, 
leb’ er wohl. 

Mäuf. Thu’ er ihm auch alfo, Herr Rakker! 
fag’ fchuldigen Danf, j 

Rakk. Nichts von dem, nichts von dem; balt 
er nur reinen Mund. 

Mauf. Echon gut! ſchon qut! 

Dem bat das Maul nah dem Demontiren ge: 
wäſſert, fagt Raffolli, fo bald er wieder allein war, 
und ich weiß einmal jegt fo viel, Daß der Ring über 
taufend Thaler werth ift, und das ift zu viel, um 
ihn jo geradezu Dem wieder zurüd zu geben, der 
ihn jo gutmüthig ab dem Finger fallen läßt; ich 
dachte fait, ich bebielte ihn und ging damit weiter 
(nad) einigem Staunen). Sapperment! es ift Krieg, 
und verflucht gut in Sicherheit fommen ; doch wäre 
ein neuer Abſchied unter jolhen Umitänden vielleicht 
das beite Neifegeld; aber ihn noch vor Sonnenun: 
tergang erhalten, wie das anftellen ? (er ftaunt wieder 
einen Augenbli@, und fagt dann): Wenn ich den 
Junfer in Born bringe, fo zahlt er mich wohl aus, 
aber dann Erieg’ ich bi8 morgen oder übermorgen 
feinen Abſchied; ih muß mit der Frau anbinden, 
wenn ich gefchwind umd in der Ordnung fort fommen 
will, und biemit jprang er eilend nad Haufe; im 
PBorbeigehen fagte er Kunigunden: Im einer Stunde 
fomme ich wieder und fage dir den Bericht. 

Er ift doch auch werth, was ich dir ſchuldig — 
antwortete Kumigunde. 

Wenn du willit, ich gebe Dir da8 Doppelte zum 
voraus, ſagte Rakkolli. 

Und Kunigunde: Nimm ihn doch für das, ſo 
ich habe; aber wenn es auskömmt, ſo mußt du mir 
aus der Noth helfen, und jagen, du habeſt ihn ges 
funden, 

Ich will dich nicht am Schaden laffen, und 
das gerne thun; aber jegt muß ich fort, in einer 
Stunde fomme ich wieder, antwortete Raffolli; 
eilte dann fpornftreich® beim, und ftieß beim eriten 
Anlaß im Bimmer feiner Frau mit Abſicht ihren 
Blumentopf um., 

Herr Jeſus im Simmel! wie war im Augen— 
blid das ganze Haus in Bewegung, ald dieſes Un- 
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glück geicheben. Die Frau im Haus bob ein Geſchrei 
an, daß alle Dienite und der Herr felber hinzueilte, 
zu ſehen, was doc) begeanet fei. „Schaffe mir das 
Thier zum Haus hinaus, zum Haus hinaus und 
aus der Stube, oder ich gebe!" — Was ift denn auch 
begegnet ? fagte der Herr von Bibibi. Schen Sie denn 
um Gotteswillen nicht, daß meine Hyacinthe geknickt, 
und ven Bad Waſſer auf dem Tiſch und auf dem 
Boden? antwortete die Frau. 

Bibibi. Mein Gott! jegt ſeh' iſchs, mein 
Schatz und mein Engel, zürne doch nicht, ed möchte 
dir fchaden. 

Frau (wie außer Athem) Man muß um 
Leib und Seele fommen, ob ſolchen Menſchen, (ims 
mer leifer) fchaffe mir ihn fort, oder ich treib's nicht 
mebr bis morgen, (Man meint, fie wäre in einer 
Ohnmacht.) 

Bibibi. Lauf doch geſchwind Jemand zum Dok⸗ 
tor, ehe es zu ſpät iſt. 

Frau (verſtändlich und geſchwind). Zum jungen 
Fir (unverſtändlich und langſam). Wie weh’ iſt mir! 
Helft mir in’d Bett, und daß man mich allein laffe. 

Bibibi. Nun fo beſſer's Gott! wenn du allein 
fein millft. 

Frau (ziemlich veritändlih). Ich babe Ruhe 
nötbig und den Doftor. 

Bibibi ging jegt und fand Raffolli mit naffen 
Augen vor der Thüre ftehen. Merzeihen Sie doch, 
ihr Gnaden, was begegnet ; Sie hatten Verdruß darob, 
fagte diefer. 

Bibibi. Es liegt mir an, wie mein erftes Hemd, 
was der Schalf fagt; ich muß mich zwar, wie du 
weißt, nad ihr richten; aber wenn der liebe Gott 
fie mir heute abnimmt, fo bift du der Mann, den 
ich morgen wieder fommen beiße. 

Rakk. Muß ich fort? 

Bibibi. Da ift bei Gott feine Gnade! ich 
wäre meines Lebens nicht ficher. 

Rakk. Sie dauern mih! Sie find ein armer 
Herr, wenn ich fo fagen darf. 

Bibidi. Du haft mehr als recht: ich muß Dich 
jetzt fortſchicken, und wollte dich lieber behalten, als 
Brod eſſen. 

Rakk. Sie machen mir einmal auch einen recht 
hübſchen Abſchied. 
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Bibibi. Mein Gott! vollkommen, 
willſt; gib mir ihn nur an, 

Rakk. Here! darf ich es thun? 

Bibibi. Ja, du darfſt es thun. {er fegt ſich 
zum Pult) Gib jegt nur an. (er fchreibt und Rak— 
kolli diktirt.) 

„Ich Endsunterſchriebener bezeuge, daß Carolus 
Aurel Rakkolli von Irmenſee, Herrſchaft Blinden⸗ 
ſtein, vor zwei Jahren mit mehrern hochadelichen 
Abſchieden verſehen, zu mir in Dienſten getreten, 
auch ſeinen Dienſt wohl und getreu verſehen, daß 
ich mit ihm immer alle Zufriedenheit gehabt, und 
ihm, da er ſich von hier weg, ſein Glück in der 
Ferne zu ſuchen, begeben will, hiemit von ganzem 
Herzen ein vollkommenes Zeugniß ſeines Wohlver: 
haltens ertheile, und ihm allen reſpektiven, wohl—⸗ 
adelichen Herrſchaften, denen er dieſes vorweiſen 
wird, zu Dienſten beſtens empfehle. 

So geſchehen in der hochfürſtlichen Reſidenz⸗ 
ſtadt ...., den 18. Hornung 1779. 

Von Bibibi, Kammerrath.“ 

Bibibi. Iſt es jetzt recht? 

Rakk. Ich dank' unterthänig. 

Bibibi zahlt ihm noch den ganzen Jahrlohn. 

Rakkolli dankt eilfertig, empfiehlt ſich zu Gna- 
den, geht und winkt im Gehen dem Kutſcher Pech: 
bart: Du alter Jud, du mußt mir meinen Koffer 
verfaufen, ich kann ibn nicht mitnehmen ; ich möchte 
etwas in's Ferne, weil ich Doch fort muß. 

Pechbart. Das will id wohl, wenn du ihn 
mir anvertrauft. 

Rakk. Du mußt mir fünf Dublonen auf Ab» 
flag daran vorſchießen. 

Dehbart. Wenn er es werth ift, fo kann es 
wohl fein. 

Rakk. Komm’ und fieh. Sie geben in fein 
Bimmer, madyen den Markt; dann eilt Rakfolli 
weiter, und geht noch bei Kunigunde vorbei. Du! 
dein Ring ift fünfzig Gulden werth, fagte er zu 
ihr, da haft du den Reit; aber ih muß in aller 
Eile fort, ich habe heut Abſchied erhalten, und es 
wartet ein Kutſcher auf mich; wenn ich ein paar 
Zage fort bin, fo fannft du meinethalben fagen, 
id) babe den Ring gefunden, du bift dann außer 
aller Berantwortung. Kunigunde wollte antworten, 
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aber Rakkolli war ihr wie ein Blig aus den 
Augen. J 

Sicher iſt er um des Ringes willen fort, war 
der erſte Gedanke des unglücklichen Mädchens, als 
Rakkolli ſich ſo eilfertig entfernte. Es ſtand eine 
Weile mit feinem Geld in der Hand da, wie eritarrt, 
und zitterte am ganzen Leib, ald es dasielbe in 
den Sad that. Tauſend beunrubigende Vorftellungen 
folgten auf den ſtummen Augenblic des erſten Stau- 
nens: Der Ring muß gar viel mehr wertb fein, als 
er gejagt, ſonſt wäre er nicht fort; aber jegt was 
bin ih! Ich gab ihm ibm; er mag werth fein was 
er will, fo bin ich bezahlt. So ein Werführer lebt 
zwiichen Himmel und Erden nicht mehr! Ich nehm’ 
nichtd Großes, und du mußt treu fein, und nichts 
thun, das Irgend Jemand jchadet, ſagte er noch 
geitern, und heute thut er das, und ſtürzt mich in's 
Elend. Jetzt veritehe ich, wie er's meint, der Menſch 
muß fein wie ein Löwe und Ziger. Gr weiß, daß 
ich verloren bin, und nicht läugnen fann, wenn 
ihm nachgefragt wird. So redete Kunigunde jeßt 
mit ſich jelber. Die drei luftigen Marfttage erregten 
jept ein jchauerndes Leben im guten verführten 
Mädchen; ich habe alles verdient, was mir beqeg> 
nen wird, jo babe ich mich aufgeführt! Thränen 
floffen von feinen Wangen; tief gebeugt und das 
Aeußerſte fiiechtend, ging es bebend an feine Gefchäfte. 

Der auf dem Großgwühl mußte lange nicht, 
daß er Etwas verloren. Drei Zage nad feiner 
Zurückkunft vom Marft fand fein Bedienter, daß 
ein Glied am feiner Uhrkette mangele, und zeigte 
e3 dem Junker. Ihr Gnaden that fein Maul breit 
auf, legte die Bunge gar fihtbar zwifchen Die Bühne, 
und machte recht große Augen, Denn er gedachte, 
daß er vor acht Tagen ficher und gewiß feinen 
Brautring bier angehängt, und daß alfo der Ring 
ſammt dem Stüd Kette zugleich fort fein müſſe. 
Verfluchters hätte mir micht begegnen können, fagte 
er zu fich jelber und zum Knecht. Mo ift die Haus— 
bälterin ? fie fol im Augenblick kommen, 

Was befehlen Euer Gnaden ? fagte Anna Theo» 
doſe, die im Augenblid da war. Und der Junker: 
Da fiebft du, einer Keger! wie es glückt, wenn 
man eine Braut nimmt, Die man lieber anipeien 
wollte. ; 
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Theodoſe. Was ift begegnet, Ihr Gnaden? 

Junker. Donner! ih bab ihren Ring ver: 
loren. 

Theod. Sie hätten leicht etwas Gejcheidteres 
thun können. 

Junk. Bei Gott! ich hätte die Braut ſelber 
damit verlieren ſollen; aber das Stück allein — iſt 
verflucht. 

Theod. Aber mit Erlaubniß Ihr Gnaden, auch 
ein vernünftiges Wort: Man muß ihn ſuchen zu— 
rück zu bekommen, wo möglich. 

Junk. Wer Teufel wird das fönnen? 

Theod. Man muß ſehen; ſeit wann iſt er weg? 

Junk. Was weiß ich! Ich nahm ihn vor acht 
Tagen auf den Marft, und heute mangelt er mir. 

Theod. Und in diejfer ganzen Beit haben Sie 
nie bemerft, Daß er mangelt, bis heute? 

Junk. Wein, bei Gott! 

Theod. Das ift ein fchlimmer Handel; Doc p 
muß man nachforſchen. 

Junf. ber bei Gott, ftill, daß die Alte nichts 
merfe! 

Theod. Das verfteht fih. Aber wo glauben 
Sie auch, daß er etwa verloren worden? 

Junk. Das weiß der Teufel! Ich bin dieſe 
Woche zwei Mai geritten, wie ein Seid; auf dem 
Marft war ich vom Morgen bis Abends meiſt blind- 
fternvoll; man muß in allen Ställen nachſehen. 

Theod. Und auh in der Saumagd ihrer 
Kammer. 

Junk. Beim Wetter! auch da. — 

Theod, Wenn Sie nur au wühten, ob Sie 
ihn beimgebradht hätten. 

Junk. Ich weiß mein Seel nicht. 

Theod. Als Sie beim Famen, mußten Ihr 
Gnaden aud nit, wo ihnen der Kopf ſtund; es 
ift fein Wunder, daß fie nicht willen, wo der Ring iſt. 

Junk. Was ift jegt das? 

Theod. Sagten Sie nicht, fie hieß Kuniqunde, 
die, fo ihnen den Kopf fo zurecht legte ? 

Junk. Warum redeft du jegt von ihr? 

Theod. Weil Ihnen mit Uhren, Ringen, Za- 
batieren auf diefe Art ſchon allerhand begegnet. 

Junk. Ich glaube das nicht. 

Theod. Ich glaub's eigentlich auch nicht; Doch 
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ſei's, wie ed mag; wen man nicht Fennt, dem muß 
man nicht trauen; wir wollen aber in Stall und 
allenthalben eilends jehen. 

Junk. Thut's, aber im Stillen! Ich wollte bei 
Gott für fieben Ringe nicht, daß mir die Zeufelei 
ausfame. 

Theod. Aber Sie fchreiben dem Tannburg Doch 
auch, daß man ein wenig nachipüre. 

Junk. Soll ih? 

Theod. Ich denk's. 

Junk. Laß einmal du hier eilend nachſuchen. 

Als Theodoſe jetzt fort ging, ſagte ſie zu ſich 
ſelber: Er hat's doch in Kopf gefaßt, wenn er ſchon 
ſagt, ich glaub's nicht; der Glaube wird ihm ſchon 
kommen, wenn er wieder daran ſinnt, und ſinnen 
muß er daran, wenn er dem Tannburger ſchreibt. 
Sie freuete ih von Herzen, Kunigunde einen Streich 
gefpielt zu haben, obgleidh ihr im Ernjte fein Sinn 
daran fam, daß fie eine Diebin fei. 

Ich muß glauben, fie hat recht, fagte der Groß— 
gwübhler, fo bald Zheodofe fort war. Das Menſch 
ift fo plötzlich überall verändert, und dazu braucht's 
Geld; und bei den Zannburger Stadtbettlern ift’8 
nicht möglich, daß fo eine befomme, was fie gerne 
hätte. Ich will bei Bott dem Kammerrath ſchrei— 
ben, und das deutih; wenn er fein Hund ift, fo 
hilft er mir wieder zum Ring. Aber der Zeufel! 
ich könnte mich auch irren; ich muß es jo machen, 
daß es auf beiden Seiten, weni es iſt, und wenn 
es nicht ift, gehen mag. Aber doch will ich Fed 
jein, daß das Zumpenvolf ſehe, daß ich mich nicht 
frontiren laffe, wie die Stadtbürger meinen, da 
fie unfereinen immer dürfen. Er jegt ſich an's Pult, 
ſchreibt, zerreißt drei Mal den Brief; den vierten 
läßt er gelten, er lautet alfo: 

Herr Nadıbar ! 

#3 ift mir in deinem Haus ein verdammter 
Zeufelöftreich begegnet ; ich möchte alle Wetter fluchen, 
daß ed noch mein Brautring ift, und der Hund hat 
über zweitaufend Thaler gefoftet, jetzt ift er beim 
Hagel verloren; was jegt machen? Here Nachbar! 
wenn er nicht wieder zu finden, fo müßt ihr beim 
Donger jhweigen, denn ich will nicht noch Spott 
zum Schaden haben; lieber einen neuen machen 
laſſen, und damit's leichter zugebe, die größern 
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Steine falih, ed kräht Fein Hahn darnach. ber 
wenn es den Zeufel möglich wäre, herauszubringen, 
wo er ftedte, jo wäre ed wohl der Mühe werth, 
wenn es auch ein halb Dugend Kanaillen an Galgen 
bringen würde. 

Ih kann midy nicht enthalten, zu denken, fo 
Etwas ſeie möglid. Ic habe mit deiner erzichönen 
Bligdirn gar viel genarrt, und fo auf dem Schooß 
ift e8, wenn man einen Raufh hat, gar leicht, 
einen Ring zu Fapern. Daß mir einmal das fo 
ziemlich im Kopf ſteckt: es ift mir ſchon gar zu viel, 
das dem gleich fieht, begegnet. Die Uhr habe ich 
darum auf eine ganz Pünftliche Art im Sad ange 
beftet, Damit fie bei ſolchen Anläffen ficher fei. Alſo 
bitte, nad) deiner anwohnenden Klugheit dad Menſch 
ein wenig zu handhaben, wenn du darfit, denn ich 
will bei diefem Anlaß nicht hoffen, daß du fie fürch— 
ten müßteft; ed wäre mir bei Gott, für meinen 
Ring leid. Aber im Ernft, Herr Nachbar! ich gab 
ihr doch einen Dufaren Trinkgeld, und fo eine Hexe 
follte fi mit fo viel für ein paar Nedereien bes 
gnügen ; und ein Ring von zweitaufend Thalern ift 
fein Spaf. Doh man muß fih für nichts ver» 
ſchwören; ich kann ihn bei'm Aufſteigen auf's Roß 
eben ſo leicht abgeriſſen haben, und der Teufel! ich 
weiß nicht, was ich rathen ſoll. Treibet es nicht 
zu weit, und fraget nicht in meinem Namen, ſon—⸗ 
dern nur font einem Ringe nad), damit ich einmal 
mit Ehren aus dem Spiel fomme, denn meine Ehre 
ift mir lieb. Bei Gott! mach’ mir feinen Teufels— 





‘ftreih, daß es etwa unter die Leute fomme, und 


mir nichts hilft, ſonſt danfe ich dir mit dem Zeufel. 
Du biſt fo eine alte Hure mit deinen Umftänden, 
verjtebeft du mih? Wenn-dir die gleiche Zeufelei 
bei mir begegnet, fo anerbiete ich meine Gegendienfte, 
und du Fannft beim Hagel glauben, daß ich Dir treu 
wäre, und ſollt's Mutter oder Bruder antreffen; 
id bin dem Steblen bei Gott feind, auch wenn es 
mich felber nicht antrifft. 

Uebrigens komme bald zu und; Du weißt wohl, 
ich frejle.umd jaufe nicht gerne, wo man Komplis 
mente macht, und nicht zehn Mal zu mir kommt, 
wo ich einmal. Das ift unfer Zandredt, ihr Stadt: 
berren, zu euch auf Faſtnacht und Marfttäge, und 
zu uns das ganze Jahr durch, das ift alter Brauch 


und Recht, und den laffe ich nicht abgeben. So 
lange ich lebe bin und verbleibe dein 
von Großgwühl auf Großgmühl. 

So bald der Brief fertig war, ſchickte ihn der 
Junfer mit feinem beiten Läufer expreß ab. 

Kunigunde hatte in dieſen zwei Zagen in fteter 
Angit und Sorge gelebt; war eben im Bimmer der 
Frau, ald der Bediente des Junkers in den Hof bins 
einjprengte. 

Das Mädchen ward todtblaß, es erfannte den 
Reitknecht, fagte mit bebendem Munde zur Frau: 
Es iſt Jemand von Großgwühl; ging eilend in fein 
Bimmer, und fanf vor Schred auf fein Bett in 
Ohnmacht. 

Ich weiß in der Welt Niemand, dem ich ſo 
einen Streich eher gönnte, als dieſer Erb- und Erz— 
Sau, ſagte Tannburg, als er des Großgwühlers 
Brief geleſen. Was iſt ihm begegnet? fragte die 
‚Gräfin; und der Graf: Er hat feinen Brautring 
verloren, der Ochs! 

Gräfin. Was geht das und an! 

Graf. Er traut, er fei in unferm Haus ge 
ftoblen. 

Gräfin. So! 

Graf. Lies da, wenn du Luft haft, den Saus 
bubenbrief. 

Die Gräfin nimmt den Brief, liest, ftaunt eine 
Weile, und fagt dann: Du, ich denfe bei Gott er 
bat recht. 

Graf. Mit Kunigunde ? 

Gräfin. Ja mit Kuniqunde. 

Graf. Aber worauf gründet fich deine Ver: 
mutbhung ? 

Gräfin. Auf meine Augen. 

Graf. Was haft du denn gefehen? 








Gräfin. Sie ift jo blaf geworden, wie der’ 


Zod, als fie den Kerl im Hof erblidte. 

Graf. Sie würde mich dauern. 

Grafin. Du kannſt ihr ja überfehen, wenn 
fie dich fo gar dauert. 

Graf. Ih kann fait nicht glauben, daß es 
wahr it. 

Gräfin. Es ſcheint, der Großgwühler vers 
muthe auch, du werdet es nicht glauben. 

Graf. So! 
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Gräfin. Haſt du es nicht geleſen? 

Graf. Warte, ih will Dir zeigen, wen ich 
fürdten muß. (er ziebt die Glode.) 

Gräfin. Immer jo unvorfichtig, jage doc) 
nichts. (ein Bedienter) Was befeblen Ihr Gnaden ? 

Graf. RNichts. (der Bediente gebt ab) Du 
mußt nicht glauben, daß ih Jemand im Haus 
fürchte. 

Gräfin. Ich ſcherzte ja nur, und glaube 
nichtö weniger; aber Du mußt dem Buben antwor« 
ten, wie er's verdient, ehe du ein Wort mit deinen 
Zeuten verlierft. 

Graf. Wasmeineft du, daß ich antworten foll ? 

Gräfin. Schreib ibm, du habeſt endlich und 
endlich aus feinem Schreiben bemerkt und verftanden, 
daß er einen Ring verloren, und felbigen wieder 
gern hätte, aber ſich Doc nicht getraue, recht hinter 
die Zeute ber, die er im Biel hätte, wie er wohl 
gern möchte, wenn feine Gefahr Dabei wäre; ſage 
ihm, du wolleft das Deine freilih thun, und ihm 
in dieſem Nothfall in aller Stille, jo viel möglich, 
beifen; aber er joll eben fo forgfältig auf Groß— 
gwühl nachſuchen, denn es jei eben jo wohl möglid, 
daß er feiner Anna Theodoſe auf dem Schooß ge» 
feifen, da er ihm abgeriffen worden, ald unferer 
Kunigunde. Uebrigens wäre es befjer, ein Kerr 
von fo viel Erfahrung würde feinen Brautring ein 
andermal am Finger und nicht an der Uhrkette mit 
fih berumführen, wenn er auf die Märkte reite. 

Sage ihm derlei Beug die Menge, denn es 
ift ein verdammt unverſchämtes Stud, fein Brief. 
Das will ih, fagte der Graf, ging, fchrieb den 
Augenblick, und fpedirte den Boten zurüd. 

Der Ring muß mir heraus, ftede er, wo er 
wolle; und ih will dem Nachbar ſchon für drei 
neue Steine forgen, da dod fein Hahn darnach 
krähet, ob fie falich oder gut, fagte die ärmere 
Zannburgerin, fo bald fie allein war; doch entſchloß 
fie ſich mit Nachfragen fo lange zu warten, bis der 
Bote fort wäre. So bald dieſer fort war, rief 
die Gräfin der Kunigunde; ed antwortete Niemand, 
und die Dame glaubte fih um ihre Drei Steine be 
trogen. Sapperment! fagt fie zu ſich felber, daß 
ih auch fo ein Ochs jein, und fie einen Augenblid 
ab den Augen laffen Fonnte, in dieſen Umftänden. 
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Man lärınte und fuchte in allen. Winteln und Gden, 
und endlich fand man fie auf ihrem Bett. Sie war 
ſchon zum dritten Mal ohnmächtig. Run hatte 
die Gräfin wieder alle Hoffnung, ihren Geluft mit 
den drei Steinen büßen zu können, und fie lächelte 
wahrlich hinter ven Stodzähbnen neben der ohn- 
mächtigen Zröpfin,, ging dann wieder zum Grafen, 
erzählte ihm alles; glaubit du noch immer, daß ich 
mid irre? Ich muß wohl glauben, daß du recht 
haſt, antwortete der Graf. 

Gräfin. Aber wie jegt anftellen ? 

Graf. Was weiß ich. 

Gräfin. Ich will nichts übereilen,, aber — 
aus muß der Ring; wenn ſie ihn gutwillig gibt, ſo 
will ich ihr ſchonen. 

Graf. Wenn fie ihn bat, fo verdient fie keine 
Schonung. 

Wenn nur der Ring wieder da ift, 
die Gräfin, und eben fommt Bericht, 
fei wieder zu ſich felber gefommen. 

Das Herz jhlug der Gräfin vor Sehnſucht; fie 
eilte jchnell in Kunigundens Bimmer, befahl den 
Dieniten, fih zu entfernen, und faqte mit rober 
Stimme dem armen Mädchen: 

Du bift eine Diebin! 

Kunigunde raffte fi von ihrem Bette auf, fiel der 
Gräfin zu Füßen, und bat um Gottedwillen um Gnade. 

Gräfin. Diebin! im Augenblid den Ring. 

Kunig. Ich babe ihn nicht mehr. 

Gräfin. Wo ift er denn? wer bat ihn ? 

Kunig. Raffolli hat ihn. 

Gräfin. Aber wo ift Raffolli? 

Kunig. O Gott! er ift fort. 

Gräfin. Ich will dir fhonen,, wenn du redeit; 
aber jhaffft du den Ming nicht wieder, fo bift du 
verloren. 

Kunig. Und wenn ihr mid, tödtet — 

Kein Wort weiter, wenn du innert einer Vier—⸗ 
telftunde nicht redeit, fo ift feine Gnade für Dich, 
und du befennft dann jicher noch heute unter andern 
Händen, fagte die Gräfin, ftund wie wüthend von 
ihrem Etuble auf; und nah einer Miertelftinde 
war Kunigunde in der Hand der Gerechtigkeit, 
wohin ich ihr nicht folge. 


antwortete 
Kunigunde 
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2. Die Freiheitsſchwätzer. 
Scenen im Innern Frankreichs, nach der Ratur 
gezeichnet. 

Das Aeußere eines magnifiquen herrſchaftlichen Lands 
palaſtes. Im Hofe ein Landweib mit neun Kindern vor 
einem Bedienten auf den Knieen. 

Die Mutter. Jeſus Maria! um Gottes: 
willen meld’ uns doch einmal bei ihm! 

Der Bediente. Es ift vergebens, er kann 
euch nicht helfen, er hat jeine Ordre — gebet doch, . 
gehet, jonit wird euer Unglüd noch arößer. 

Die Mutter. Wie größer? ob wir bier 
fterben oder dort — läßt er ihn nicht los, fo find 
mwir des Todes, 

Der Bediente. 

Die Mutter. 
neun Kindern.) 


Eine Untermagd, einen Zuber voll gekochten Rauch— 
mehl in den Händen tragend, ſteht bei diefen Glenden 
ftil. Die Kinder fehen das Effen und fagen zur Mut: 
ter: Gibt fie uns audy davon ? 


Die Mutter. ſſchauernd) Was weiß ich. 

Die Magd. Es ift für die Jagdhunde. 

Die Mutter. Iſt's für die Jagdhunde? 

Die Kinder. D, bitte jie, bitte fie um Etwas 
davon, 

Die Mutter. Wolltejt du fie Doch effen laifen ? 

Die Magd. Ab mein Gott! gar gerne — 
und doc darf ich fait nicht; made, daß fie eilen. 

Die Mutter. Du biſt gut! Ihr dürfet, Kinder ! 

Diefe greifen raſch und gierig in den Zuber, und 
verfhlingen das vobe Mehl. Imdeffen fchlägt dic Mut: 
ter forthin die Hände zufammen und weint lautes Ent- 
fegen. 

Mäßige dich, Frau, um Gotteswillen! bis fie 
fatt jind, fagte der Knecht, ſonſt jagt man euch 


Er laßt ihm nicht los, 
O! O! O! (Ein Gebeut von 


ſchnell fort. 


Die Frau erſtickt die Seufzer — aber ihre Glieder 
zittern, ihr Mund bebt, ihre Knie ſchwanken, ihre Zunge 
ftottert, und ihr Auge rollt in großer wilder Verzweif— 
lung. 

Das Innere des Schloffes: 


Gin langer Saal, Zifche, Sopha, Herren, Damen; 
eine Partie, bie zunächft an der Thüre ſtehen und 
ſchwatzen. 


Der Marquis. Nun wird es England wohl 
gut ſein laſſen, das freie Amerika weiter zu bekriegen. 
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Der Eomte. Die Gerechtigkeit ihrer Sache 
ift num erftritten, 

Der Abbe. Unfer Sieg macht der Menſch— 
beit Ehre. Wir erretten die halbe Melt aus der 
Sflaverei. 

Der Marquis. Die Grundfäge des Jahr— 
zehns find allzumal für Freiheit und Menſchlichkeit, 
und man darf für die Welt alles hoffen, bei unſe— 
rer Erleuchtung. 

Der Comte. Man glaubt jegt, Die Herr: 
ichaften gewinnen dabei, wenn die Menſchen frei 
find, und das macht, daß faft jedermann für Die 
Freiheit ift. 

Die Marquife. Wenn der Adel bei dieſer 
Neuerung nur forgfältig auf feinen Vorrang fiebet, 
und die Geldguellen nit gar zu ſehr in Die Bürger« 
bände fallen läßt, bei dieſer Freiheit. 

Der Eomte. Wenn man dem Bürger mur 
bei einigen Bällen den Butritt gibt, und ihm für 
fein Geld Antihambre und Komödienhäufer und 
Praters öffnet, jo verdebaudirt er ſich, wie gewiß. 
Indeſſen fihert der erhöhete Nationalreihthum den 
Herrſchaften ewige Gefälle. 

Der Marquis. So ift die Freiheit offenbar 
für und qut! 

Der Abbe Sie erhöht und verfeinert die 
Annehmlichkeiten in den höhern Ständen ohne Maß; 
indeß Die niedern Stände in ihrer Freiheit mit 
einer unglaublichen Mübfeligfeit uns die Fonds zu 
diefem erhöbeten Lebensgenuß berbeifhaffen, und 
fi) noch felig preiien, daß fie es Dürfen, 

Der Marquis. Das ift fiber: Ich will 
einmal auc ein halb Dugend Fabrifen in meinen 
Ländern anlegen, wenn Amerika's Handel frei iſt; 
die Leute Prepiren ja beinahe auf meinen Domainen, 
und vermögen faum zu zahlen, wad meine Ahnen 
ſchon vor vierhundert Jahren von ihnen bezogen, 
während daß Bürgersleut in meiner Nachbarſchaft 
bei Fabrifarbeit wohl zwanzig Mal mehr aus ihren 
Leuten ziehen, als id). 

Der Abbe. Es iſt natürlih! Die Fabrikleute 
versteuern nicht bloß ihren Grund und Boden, fie 
verfteuern auch die Hände und ihren Verſtand, und 
das alles mit baarem Geld. 

Der Eomte. Das ift wohl viel. 


Erzählungen. 
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Der Abbe. Und dann iſt's für und noch feine 
Gefahr dabei. Der Bürger trägt die Gefahren, die 
das Spiel hat, gar gerne mit ſich felber, wenn man 
ſich darnach mit ihm einrichtet, und er z. B. nur 
Handbietung gegen unfere Zeibeigenen zu feinem 
Vortheil bei ung findet. 

Der Marquis, Es iſt auch billig, daß wir 
bierin günftig für ihn handeln, fo lange er ung viel 
einträgt. 

Der Abbe. Wenn nur der Krieg bald zu 
Ende wäre, das Geld wird doch rar bei allen Siegen. 

Der Marquis. Die Holländer müffen, mie 
es fcheint, ein paar Zöcher ausfüllen. 

Der Eomte. Wenn fie'd nur nie wieder zurüd 





wollen. 

Der Marquis. Sie werden uns auch ſchul— 
dig werden. 

Der Eomte. Ab balfe die Mynes Herren, 


fie find zu reich für Bürger, es it ſchade, daß fie 
feine Fürften find. 

Der Abbe. Einmal in Boston ift die Preis 
heit was anders. 

Der Marguis. Sie ift allenthalben ſchön, 
wenn fie dem König und dem Adel nicht jchadet. 

Der Abbe. Auf der See iſt fie am noth— 
wendigiten. 

Der Marquis. Ohne das fönnten wir nicht _ 
reich werden.. 

Der Comte Das ift fo viel als erftritten. 

Der Marquis. Die Welt wird um Die 
Hälfte glücklicher dadurch. 

Der Abbe. Ohne Freiheit iſt der Menſchen 
Leben nicht der Rede werth. 

Der Marquis. Und England hat ſich nicht 
zu beflagen, es handelte gegen alle Bitten dieſes 
Volkes ftiefmütterlich bart. 

Der Abbe. Es iſt ein ſtolzes gemaltthäriges 
Rolf; alle Grundfäge der Gerechtigkeit und Billigs 
feit find wider fein Betragen und reden für Amerika. _ 

Der Marquis. Die Rechte der Menſchheit for: 
dern einmal ein muthvolles Beifpiel. Die Fürften gehen 
zu weit gegen die gebeiligten Rechte der Nationen. 

Der Abbe. Wenn fie ſich nur Daran fpiegeln. 

Die Fräulein von... (am Kenfter) Herr 
Jeſus! was geht im Hofe vor? 


236 





(Die Geſellſchaft drängt fidy gegen das Fenſter; ber 
Marquis ruft unmillig einem Bedienten: „der Dofmeifter 1“ 
Der Bediente geſchwind ab. 

Ein neuer Auftritt. 
(Der Schloßhof. 

Die Kinder des Gefangenen hatten hbeißhungerig 
das rauhe Mehl verfchlungen; in wenigen Minuten 
fanten zwei davon ohnmächtig auf ben Boden, und die 
andern Blagten über brennende Schmerzen im Magen. 
Die Mutter wälzt ſich mie wahnfinnig über die ohnmäch— 
tigen Kinder am Boden. Die Dienfle und die Arbeiter 
im Hof laufen zufammen; der Hausbofmeifter vernimmt 
das Geläufe und kommt auf den Plap. 


Der Haushofmeifter noch entfernt) zu einen Ber 
dienten: Mas ift das? 

Der Bediente. Es ift des Wilddieben Haus: 
haltung mit der Bittjchrift. 

Der Hausbofmeifter. Wer gab ihnen Auf: 
enthalt, feitdem fie die Antwort hatten? 

Der Bediente. Sie haben der Untermagd 
ihren Buber mit rauhem Mehl ausgegeifen. 

Der Haushofmeiſter. Hat's die Magd er: 
laubt ? 

Der Bediente. Ich glaube ja. 

Der Hausbofmeiiter. Aber was ift das 
für ein Lärm? 

Der Bediente Es find ein Paar davon 
obnmächtig geworden ; aber e# ift nichts andres; es 
wird fchon wieder beſſer. 


Der Haushofmeifter nähert fih, die Frau erblidt 
ihn, fpringt von ihren ohnmächtigen Kindern auf, und 
ruft: Mein Mann! um Gotteswillen, gnädiger Herr! 
mein Mann! wir fterben alle. 


Der Haushofmeiſter. Unfinnige, willit du 
mit ihm in's Loch, daß du nicht gehorcheſt! 

Die Mutter undetlihe Kinder. Ja Kerr! 
wir wollen, wir wollen zu ihm und fterben wo er ift. 

Der Hausbhofmeifter. Ihr feid rafend! 
Noch drei Tage, ift meines gnädigen Herrn Befehl, 
und Das ändert der König nicht. 

Die Mutter. Bir fterben vor Morgen; laßt 
uns zu ihm! . 

Der Haushofmeiiter. 
doch! ihr richtet nichts aus. 

Ein zweiter Bedienter daberfpringend, zum Hofmei⸗ 
ter): Der Marquis ruft Sie in den Saal. 

Der Haushofmeifter. Gleich, im Augen: 
blick! Was will er? weißt du's? 


Geht doch! geht 
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Der Bediente Es it der Lärm im ‘Sof, 
die Fraulein von... hat's geſehen. 
Der Haushofmeiiter. Nur die. 
(Sie gehen ab,) 
Wieberum der Saal im Innern des Schloffer- 


Der Marquis. Haben Sie fih vom Schre: 
den erholt, Fräulein? 


Fräulein. Faft zittere ich noch, mein Onkel. 
Der Marquis. Sie können mich dauern. 
Der Abbe. Sie wären nicht für das Land: 


leben, Fräulein, wenn Sie alles fo ſchnell erichüttert. 

Der Marquis, Es iſt ein Unglück, daf man 
ſolchen Vorfällen auf den Landſchlöſſern nicht vol» 
lends vorbeugen kann. 

Die Marquiſe. Es ift glatterdings nicht 
möglid, wie in den Städten, gänzlich zu verhüten, 
daß nicht etwa bie und da wag Ekles und Unan— 
genehmes vorfallt. 

Der Abbe. Es it darum für ein junges 
Frauenzimmer gar viel gewagt, auf dem Lande zu fein. 

Der Marquis. Und dann hat der Saal be: 
jonders den Fehler, daß feine Lichter gegen den 
Hof geben; jie follten auf Die Seite gegen den Garten 
geben. 

Der Abbe. Das it wahr, auf diefer Seite 
wäre der Saal vortrefflic gelegen. 

Der Eomte. Man könnte den Hof mit Lin- 
den bejegen, man würde dann von den enftern 
herunter aud) nichts erfennen. 

Der Marquis. Der Hof muß beiter fein, 
fonft arbeitet Niemand. 

Der Eomte. Ha! fo. 

Der Abbe. Und wir haben ob dieſem Ge: 
ſchmeiß unfere Siege und Amerika's Freiheit vers 
geilen. 

Die Marguife. Iſt's möglih, ob dieſem? 

Der Abbe. Es war eine natürliche Unmenſch— 
lichkeit, daß das Parlament ihre Bittichriften nicht 
annahm. 

Ein Bedienter (teife zum Marquis): Der Haus: 
bhofmeifter fteht vor der Thüre. 

Der Marquis (zum Bebienten): Er fol herein 


fommen. 


Der Haushofmeifter kommt herein, ſteht bei ber 
Thüre und büdt fid) tief. 
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Der Marquis. 
Sof? 

Der Haushofmeiſter. Es ift des Wild 
dieben Haushaltung mit der Bittfhrift vom Pfarrer. 

Der Marguid. Sind’ diefe? Sie follten 
ſchon längft fort fein. Wäre nur der Pfaff ſelbſt 
mit gefommen, ich wollte ihn zum Kerl in's Loch 
werfen; es iſt ein enormes Merbrechen, für einen 
Wilddieben, eine Bittichrift zu machen. 

Der Hausbofmeifter. Und nachdem das 
herrſchaftliche Urtheil ſchon gefällt it, noch zu be— 
haupten, der Mann ſei unſchuldig. 

Die Marquiſe. Und wenn's wahr wäre, 
was ging's den Pfaff an? 

Der Abbe. Er iſt ein Schwarmer! wenn ein 
Bettler ein naſſes Auge macht, jo glaubt er ihm. 

Der Marquid. Er weiß nichts von Sub— 
ordination und Ordnung, das bat mir fchon lange 
an ibm mißfallen. 

Der Haushofmeiſter. Er ift vom Bauern» 
ftamme, und meint, ein Menſch ſei was der andere, 

Der Compte. So theile er denn fein Decem 
auch mit den Kubbirten. 

Der Marquis. Er will mi auf meinem 
Schloß zwingen! Es ift etwas Unerhörtes, nachdem 
mein Urtheil jhon geiprocden. Der Hirſch lag feine 
hundert Schritte vom Kerl weg; der Bündel Hol;, 
den er zum Schein fammelte, joll mir Grund fein, 
ihm zu ſchonen! 

Die Marquife. Ja fhone nur jedermann! 
deine Forite werden bald leer fein. 

Der Marquis (zum Hofmeifter.) Aber warum 
ſchafft man das Wolf nit fort? 

Der Haushofmeiſter. Ich hatte Gefchäfte 
und glaubte, fie wären fort. 

Das Fraulein. ber daß einige Kinder wie 
todt da liegen, und andere jo beulen? 

Der Hausbofmeifter. Es ift in meiner 
Abweienheit eine Unvorfichtigkeit vorgefallen: Die 
Untermagd bat fie aus einem Buber Rauchmebl eſſen 
lajfen, Davon find ein paar ohnmächtig geworden, 
und die andern haben Magenſchmerzen; es ift aber 
nichts anders, es beijert ſchon wieder, 

Das Fraulein von... Es iſt doch qut, daß 
es wieder beſſert. 








Was für Lumpenpad it im 
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Die Marguife. Aber was Das für eine 
Schlederei war! Nicht wahr, vom Hundmehl? 

Der Haushofmeiſter. Bu Dienen, Ihr 
Gnabden. 

Der Marquis. Aber wußte die Magd, daß 
fie das Beug fraßen? 

Der Haushofmeiiter. Ich glaub’ ja. 

Der Marquis Es it eine unnatürliche Un: 
menfchlichfeit, Kindern fo etwas zu eifen geben; laß 
die Magd zwei Mal vierundzwanzig Stunden in's 
Loch werfen, zur Strafe, und das Pak im Augen: 
blid aus dem Hof, und daß der Pförtner füch hüte, 
eined Davon wieder berein zu laſſen, fo lange der 
Mann im Arreit ift. 

Der Abbe. Fräulein, Sie geben die Karten. 

Das Fräulein. Pardon! Ich bab’ verfäumt, 
und Sie find im Werluft. 

Der Abbe. D! nicht hiefür, Fräulein! 

(Das Fräulein nimmt die Karten, fegt fih) Hier 
bin ich zur Aufwartung. 

Der Abbe. Meſſieurs und Mesdames, eine 
Partie. 

Der Marquis. Man it entjeglih geplagt 
auf den Schlöſſern. 

Der Gompte. 
Sklavenvolk. 

Die Marquiſe. Vollends wie das Vieh. 

Der Abbe. Und für ſie Supplique machen, 
Arbeit aus dem Tollhauſe. 

Der Compte. Und ſie noch ſo herzbrechend 
ſchreiben. 

Die Marquiſe. Es gibt ſo viel lange Zeit; 
wir wollen einmal dem Schulmeiſter das Harle— 
kinskleid anlegen, und er muß uns die Bittſchrift 
unter der Linde vorleſen. 

Der Marquis. Das wollen wir thun! der 
Pfaff wird dann wohl aufhören, uns für die Bauern 
über Recht und Freiheit vorzufhwagen. 

Der Abbe. Die Bauern haben feine Begriffe 
von Recht und Freiheit. 

Der Gompte. Ja, fein Geld haben fie. 

Der Marquis. Nein — aber Himmel! was 
auch für ein Unterfchied it zwiſchen dieſen Leuten 
und den Amerikanern. 

Der Abbe. Es it ungebeuer. 

31 











Die Bauern find ein elendes 
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Ein Bedienter hinter dem Fräulein von... (teife 
für ſich fetbfti: So ungeheuer nicht wie deine Uns 
menſchlichkeit, Pfaff! 

Das Fräulein verftand das Wort, fo dem Bedien— 
ten entfallen, lächelte zurüd, ſteht auf und winkt ibm, 
Er erblaßt, folgt ihr in eine Ede des Saals: Ich habe 
dich verftanden, fagte das Fräulein; gib diefes Goldſtück 
der Frau, und fage ihr, daß ich morgen um 8 Uhr in der 
Allee fie antreffen werde. Dann ging das Fräulein an 
ihren Pla, und gab ihre Partie, bie der Abbe gewann. 








3. Die Baummollenfpinnerin, 


Am Ende des Dorfes, auf einem Fleinen Hügel, 
ſteht ein niedres altes Haus, fein Strohdach ift 
ihwad an faulenden Balken befeftigt; die Hütte 
ift unfiher vor Stürmen, und ſchwach gegen Die 
rohe Jahreszeit befhüget. Unter ihr wohnte die 
arme Elsbeth, ein braves Weib, das ich Penne; ich 
flieg mit meinem Kleinen vom Wagen, fie zu grü« 
Ben, denn fie war mir von Jugend auf lieb, und 
ich habe fie jegt feit Jahren nicht mehr gejeben. 
Wir gingen in ihre Stube: fie, ftand auf von 
ihrem Spinnrad, reichte mir liebreich die Hand, und 
fagte: Das ift mir doch eine unerwartete Freude, 
daß ich Dich aud wieder einmal fehe, Jakob! 

Ich hätte nicht vorbeifahren können, ohne zuzu⸗ 
ipreben, Elsbeth! antwortete ich. 


Ih erwartete, die Haushaltung im tiefiten . 


Elend zu finden, und fand fie über alle Beichrei- 
bung glüdlid. — In der engen, niedern Stube 
arbeiteten neben der Mutter neun Kinder. Gedul: 
dige Schäflein könnten ſich nicht enger fchmiegen, 
als dieſe Kinder mit ihren Spinnrädern; fie waren 
alle froh und gejund und heiter; munter ſchnurrten 
alle Räder, rein und eben waren alle Faden, und 
die geitridenen Floden, und die vollgefponnenen 
Spillen lagen niedlih zum Naceifer einem jeden 
zur Seite. 
Ach hätte nicht hoffen dürfen, alle fo wohl, 
gejund und vergnügt anzutreffen, fagte ich zur Mutter. 
Ich babe Bott zu danken, daß wir es fo weit 
gebracht; ich hätte es jelber nicht hoffen Dürfen, bei 
meines Mannes fel. Zod, jagte die Frau. 
Iafob. Nem, weiß Gott! das hätte Niemand 
boffen dürfen, fo traurig fah es da aus. 
Elsbeth. Ich danfe Gott jegt für alles. 
Iafob. Aber wie haft du ed im Anfange 
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au machen können ? fie waren alle noch fo uner* 
zogen und unmündig, und ihrer fo viel! 

Elsbeth. Mit Gottes Hülfe und Heberwin: 
den und Erftreiten bin ich eben durchgekommen, und 
jegt it mir, wenn ihrer nod ein Mal fo viel ge 
weſen wären, wir hätten's auch gemacht, und wären 
wo jet. 

Jakob. Ach kenne meine alte fchüchterne und 
furchtſame Life nicht mehr in Dir: wie du jegt fo 
muthvoll geworden bit! 

Elsbeth. Wofür follte man alten, wenn 
man nicht auch ftärfer und geübter würde ? und wie 
wär's möglich, fo viele Jahre, alle Tage fi im⸗ 
mer durchhelfen und immer doch nur das Allernö⸗ 
thigſte haben, und Gottes Hülfe alle Zage genießen ; 
wie wäre ed möglich, nicht muthiger und entfchloffener 
zu werden, und zu mehr Butrauen zum Water im 
Himmel zu gelangen? Sole Umitände, Jakob! 
wie die meinen waren, ftärken einen, glaub's nur ! 

Jakob. Deine Kinder find alle fo gefund 
und beiter. 

Elsbeth. Ja, Botrlob! fie find es. 

Jakob. Ic kann's nicht begreifen! Ich trat 
mit beflemmtem Herzen in deine Sitte, und fürch— 
tete Dich und deine Kinder im tiefem Mangel anzu: 
treffen; ich habe ein Säckchen Frucht auf meinem 
Wagen, und glaubte dich in tiefem Elend damit zu 
erquiden ; jegt kann ich dir's Gottlob mit Freuden 
geben. Ich kann's nicht begreifen! Sie nahmen dir 
ja alles, und du battejt ja fein Land mehr, und 
vollends nichts in deiner Hütte, als deine Kinder, 
da ich Dich Das legte Mal jab. 

Elsbeth. Du wareft au damals barmber- 
zig, Jakob! und thateft vieled an uns: lohn's Dir 
Gott! du Guter! Ja der Stand war mohl hart, 
ed ging mir oft an bie Seele, wenn fie alle um 
mich herlagen, weinten und hungerten, und ich nichts 
batte. Aber es it für fie und mich wahrhaftig 
glücklich ausgeſchlagen, wir lernten allefammt mit z 
Geduld und Ruhe, und ungekränkt unendlich vieles 
entbehren. Holzſchuhe und Lumpen fügen, deden 
und Bleiden, wie etwas Beſſeres, und auf dem 
Strob ſchläft man vollfommen gut. Das ift dem 
Armen feine Handhabe, an der er fi) wieder auf- 
beifen fann, wenn er's recht weiß und recht Darin 
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geübt iſt; aber er iſt's leider oft nicht, und hat 
ſelten rechten Verſtand für feine Umftände. Abichneis 
den bi8 auf das Aeußerſte, was man entbehren 
fann, und dann Ordnung, Bufammenfigen, feine 
Stunde verfaumen, fih aufmuntern, ausrechnen, 
was möglich; die beifere Beit, die man mit Muth 
und Geduld erkreiten mag, immer vor Augen haben ; 
einander in Die Sand arbeiten, und auc aus dem 
Kleiniten alles herausziehen, was nur immer mög» 
lih — das it, was dem Armen in feinen Umſtän— 
den beraushilft. Ich ſchlief im Anfang faum vier 
Stunden des Nachts, und hatte den Kindern micht 
halb genug zu eſſen; aber es dauerte nicht immer. 
Die Kinder wuchſen an, und balfen bald ihr Brod 
verdienen. D Jakob! und meine Armuth, und 
meine Thränen haben ihr Herz weich gegen mid) 
gemacht; ich bin die glüdlichite Mutter! das babe 
ih in hundert Fällen erfahren. Denk' einmal, 
nicht lange nach des Waterd Zode, war ich dem 
Baummollenmann drei Gulden ſchuldig, und er 
fragte, ohne mein Wiſſen, das Anneli, ob ich ihn 
bald bezahlen werde? Das Kind jagte mir fein 
Wort, nur wenn ed meine Unruhe und erlegen: 
beit merkte, fiel ed mir mit Thränen um den 
Hals und bat: Ih möchte um Gottedwillen nicht 
fo unrubig fein, ed werde alles qut fommen; indeis 
jen arbeitete es fait über fein Vermögen halbe Nächte 
durch, und brachte alle Samftage dem Fergger ein 
Pfund mehr verarbeitetes Garn, ald ich wußte, bis 
Die Drei Gulden abgerechnet waren. Ich wollte einjt 
jelbjt einmal zum Fergger, daß er nicht meine, ich 
vergejje die Schuld überall, und dankte ihm, daß 
er jo gut war, und mir fo lange gewartet, und 
bat ihn noch um etliche Wochen Geduld; aber wie 
war mir, als ich des guten Mädchens Handlung 
erfahren! Wenn ich einen König geboren hätte, es 
hätte mir nicht jo um's Herz fein fönnen, als es 
mir dieſen Augenblid war. Und alle, alle, ad! 
fie überhuben ſich, mir ihren Hunger zu zeigen, 
wenn jie Thränen im meinen Augen ſahen, und 
wenn ich ihnen Brod gab, und fie ſahen; daß ich 
nichts aß, ad! ta baten fie mich taufendmal fo 
herzlich: Ib doch du, Mutter! Iß doch du! wir 
mögen's noch erleiden ; und fein Band, feinen neuen 
Schub wollten jie je einmal von ihrem Berdienit, 
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bis der Schuldenbote, Der mich weinen — nie 
mehr vor die Thüre komme. 

O Jakob! Durch dieſes alles — ſind ſie 
geſund und fröhlich gekommen, und wenn wir jetzt 
alle faſt wie ohne Sorgen bei einander ſitzen und 
ſpinnen, ſo kannſt du denken, wie ich in ihrer Mitte 
von Herzen Gott danke. Ich lehre ſie auch alles 
ſelber, ich ſage ihnen den Katechismus und die 
Pſalmen vor; ſo lernen ſie mitten in der Arbeit 
alles, was fie können müffen; der Pfarrer bat ihnen 
auch Das Beugniß gegeben, daß ich mehr mit ibnen 
ausrichte, ald wenn ich jie zur Schule ſchickte. Und 
dann babe ih da hinter dem Dache einen Fleinen 
Adler, den helfen jie mir jäten, baden und pflanzen ; 
das, glaube ih, trägt auch viel zu ihrer Geſundheit 
bei, die ſonſt Schaden leiden möchte, ob ihrem be— 
ftändigen Spinnen. Wir erhalten uns fait ganz ab 
dem Pleinen Ader, und baben taujend frohe Stun: 
den bei dieſer Sommerarbeit. 

Als ich Die Ordnung dieſes Haufes, Das regel» 
mäßige Antreten und Nufbören der Arbeit Diejer 
Kinder fab; als ih die außerordentlihe Gleichheit 
und Feinbeit ihres Garıd, und den aufßerordentli- 
chen Kortichritt im Lernen durch Proben aus Dem 
Katechismus und den Palmen entdeckte; aud Die 
Kinder alle mit der genaueſten Aufmerkſamkeit 
fchreiben und lefen ſah, und fo die größte lenkſame 
Arbeitſamkeit mit der beiterjten, fröhlichiten und 
rubigften Gefihtsbildnng vor meinen Augen jab, 
fiel mir, wie noch nie in meinem Leben, Die Gewalt 
der Naturverhältnijfe des Menfchen zu feiner Gr: 
ziehung auf. 

Sold allgemeinen Fortjchritt in der Bildung 
der Menfchheit gibt uns die Kunſt. und Die Schule 
nicht ; aber eine weije, gute Mutter folget der Bahn 
meiner Elsbeth faſt ohne Schwierigkeit. 





4. Der Bauernfhubhbmader. 


Laß mich heute, Lejer! von Jemand mit Dir 
reden, dem ich nicht kenne, und den Charakter eines 
Mannes vermuten machen, den ih mir nur an den 
Veränderungen, die er an feinem Fenfter, an feinem 
Hausdach und an feiner Gartenthür vorgenommen, 
abitrabirt. 
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Ich muß Dir dabei ſagen, Leſer! ich meine es 
iſt die beſte Manier, die Menſchen kennen zu lernen, 
gar nicht nachzuſehen, wer ſie ſind, ſondern nur 
was ſie thun, und gar nicht ſehr aufzumerken, was 
ſie reden, ſondern lieber zu ſehen, wie frühe fie auf— 
ftehen und wie fpät fie niedergehen, und was fie 
den Tag über auf den Tiſch ftellen, und überhaupt 
gar nicht urtheilen zu wollen, was ſie jind, als nur 
aus dem, was man eigentlich geſehen, Das fie ges 
macht haben. 

So würden zwar freilidy Die Lebensbeichreibuns 
gen der Menſchen etwas fürzer werden, aber man 
würde fie Dann auch brauchen fönnen. Jegt dienen 
fie uns nur zur Kurzweile, wie die Gefpeniterges 
ſchichten unjerer Großväter, und die Lebensbeſchrei⸗ 
bungen der Heiligen unferer Ahnen. 

Der Mann, von dem ich rede, macht zwar 
freilich gar feinen Anſpruch, jemals alfo zu.unferer 
Kurzweil und zu unjerm Spielwerf zu werden; — 
und auf der andern Seite weiß ih auch nicht, wie 
Du e8 aufnehmen wirft, Leſer! wenn ih Dir mit 
ihm auftifche, Denn es it nur ein Bauernſchuh— 
macher, und feine ganze Größe befteht in dem 
ſchönen Stiefel, den er auf feinem Schornftein zu 
oberit auf dem Dach hat abmalen laifen. 

Diefer Stiefel ift für ihn das Bild der Moll» 
endung feines Bield, und der Glanz feiner Laufbahn, 
und er muß ihm erquiden; der Stiefel oben am 
Dad) ift weit mehr, ald alle Triumphbögen die Sie 
ger der Erde erquiden , die fait immer nur über fie 
lügen. 

Dieſer Stiefel lügt über meinen Mann Fein 
Haar, und er darf an ihn glauben, wie kaum einer 
dem andern an das Gefrig und Gefrag, das auf 
den großen Bögen, die man ihnen macht, geichrie- 
ben ſteht, glauben darf. 

Aber ich greife vor, und fange meine Lobrede 
juft jo an, wie wenn ic Jemand unter den Händen 
hätte, von dem ich nicht in aller Einfalt geradezu 
fagen könnte, was ich von ihm zu jagen habe. 

In meiner Nahbarihaft, oben an der eriten 
Gaſſe eines Dorfes, nahe bei der Kirche fteht ein 
Haus; vor 15 Jahren war es ein Häuschen Flein 
und alt. Kaum war fein Dad noch gut; jeine 
Feniter waren mürbe, im obern Gaden waren gar 
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feine; Scheiben fehlten die Menge, und vor dem 
Deffnungen war Papier, mit Schuhmacherharz ans 
geklebt; Die Thüre des Hauſes war faul und Die 
Fenfterläden droheten von ihren Klöben in die Straße 
herunter zu fallen. 

Einmal im Sommer war das Fenfter offen, da - 
ſah ich einen Mann an feinem Werktiſch figen; er 
faß da, fo einfam und fleißig, und nähete mit ftar« 
fen nervigten Armen und binter Die Ellbogen zus 
rückgeſchürztem Hemd, feine Schuhe fo eifrig und 
ftreng, Daß ich eine Weile ftillftand und nah ihm 
blidte; er ſah mich nicht, denn er ſaß einwärtsge⸗ 
kehrt gegen die Stube. 

So muthig ald er mit dem Drath auszog, fo 
heiter fang er, und wenn er mit dem Hammer jchlug, 
pfiff er nad dem Takt. 

Etwa der zehnte Theil einer Haut Soblleder, 
und etwas weniges Kalbfell lag ordentlich zufammens 
gelegt auf der Banf; viele alte Schuhe itanden in 
einer Reihe bei'm Ofen, ein oder zwei Paar neue 
ftunden neben dem Betbuch und der Bibel an ber 
Seite des Mannes auf einem Pleinen Gefimfe. Sonft 
war nichts in der Stube, ald nody wenige Werf« 
jeuge; aber aud Fein Staub und Fein Koth war 
auf dem Boden, er war faft fo reinlich und ſauber 
ald der Tiſch. Nicht der geringfte Abgang von 
Leder war zerftreut, er hatte auf dem Tiſch und 
in der Stube feinen ordentlihen Plag ; das Waſch⸗ 
been deö Leders war im dunfeliten Winkel, und 
um dasjelbe her war gar fein Genäß von Waſſer. 

Nach einer Weile fam ein Weib in die Stube, 
armüthlich gekleidet, aber gejund und reinlidy; ihre 
Miene war mehr bedächtlich und ernithaft, als fröh— 
lid — dennoch lächelte fie mit der Platte Speife, 
die fie in der Hand hatte, gegen ihren Mann. Diejer 
erwiederte ihr Das Lächeln mit einem Niden feines 
Kopfes jo gut und fo ftarf, daß ihm feine Kappe 
faft abfiel, dann legte er jeine Schuhe beiſeits, ſtund 
auf und ſetzte ſich bei'm Tiſch auf eine Seite, daß 
id weiter mußte, Damit er micht frage, was ich 
da wolle. 

Das find arme Leute, aber fie find in der Ord» 
nung, und es ift ihnen micht übel — das ift alles, 
was id beim Weggehen dachte. Es iſt freilich recht 


"wenig, und es dunkt mich jelber fchlecht, daß ich 
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nicht mehr Dabei dachte. So ein Städter, der 
allenthalben zuqudt, wo er Etwas fieht, follte 
wohl hundert Mal mehr dabei denfen, wenn er fo 
eine Stube fiebt ; die auf unferm Erdboden immer 
feltener, und bald jo rar werden, ald die Sadıen, 
die man in den Kabineten in gläfernen Kälten ver: 
forgt, umd wohl und qut unter dem Schlüffel hält, 
damit fie von den weilen Herren, die da fommen, 
fie anzuschauen, feiner wegſtehle. 

Dennoch blickte ih in Bufunft, wenn ich neben 
dem Haufe vorbeiging, immer gegen dasjelbe. Ich 
fand zwar das Feniter lange nicht mehr offen, ich 
fab aber von aufien, wie der Mann zu dem Seinen 
Sorge trug. Er band die Laden, die binunterfallen 
wollten, zuerft. nur mit Striden feit, er fügte 
Stückchen Holz zwifchen Die Löcher, Die an der 
faulen Thüre, am Dach und an den Reniterläden 
waren; in feinem Garten ftund jchönes Kraut, und 
feine Beete waren wohl gehadt und gedüngt. Das 
ift aber auch alles, was ich bei Jahr und Tag fah. 

Ein Jahr darauf fam ein neuer Laden und ein 
neues Fenfter in die Stube; die andern blieben noch 
ein Jahr wie fie waren, dann famen fie auch weg; 
noch jpäter fam es an die Hausthüre und an den 
Gartenzaum, und alle Jahre gab's auch etwas Neues 
im Garten; und mit der neuen Hausthüre kamen 
jegt auch Blumengeſchirre unter die Fenfter, und 
ringsum murden Neben gepflanzt, die einit eine 
Zaube um Das Haus bilden würden. 

Vom Anfang an, von dem eriten Nagel, den 
er an die faulen Läden jchlug, machte er jedes ein- 


zelne Stück, das er beiferte, völlig recht und ganz, ° 


und das Fenfter des eriten Jahres war fo Ddauers 
haft und gut, und denen völlig glei, die er vier 
Jahre darnach machte. 

So lange ging's, bis ich wieder in feine Stube 
bineinguden fonnte, da aber traf’s fi, daß wieder 
ein Fenſter offen jtand. Ich ftaunte, fo war alles 
fo neu, und doch alles Alte noch da. Am gleichen 
Ort ſtand noch Bibel und Betbuch; am gleih Ort 
Pfriem und Alſen; am gleihen Ort das Soblleder 
und Kalbfell, und die Abjchnitte; aber alled war 
jet zehn Mal mehr. Ich fah einen Vorrath von 
Leder aufgehäuft in der Mebenftube, wie bei einem 
Gerber; — drei Gefellen arbeiteten, und fangen jegt 
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mit dem Meifter, und der neuen Schuhe waren's 
jegt die Menge, und allerlei große und Pleine, ſchwarze 
und balbrotbe, umd bunte Weiberſchuhe von allen 
Farben, und Stiefel gewichste und trodene aud) von 
allerlei Art. Binnerne Zeller und Kannen ftanden 
glänzend hell auf den Gefimfen der reinen Wände, 
eben jo glänzend ein füpfernes Handbeden; an feiner 
Seite bing ein ftarfes, reinliches aber ungebleichtes 
Handtuh. In der Mitte der Stube ein Kino, 
wonneläcelnd und heiter, und jchön wie ein Engel, 
und noch fpielend und frob, wie das Kätzchen, das 
neben ihm mit dem Band feiner Wiege fpielte. 

Seine Mutter ſaß ihm zur Seite. Sie ſchien 
mir völlig Die gleiche bedächtliche, ernfthafte junge 
Frau, wie vor vier Jahren; aber jegt war's von 
Sorgen befreite, gleihmüthige Heiterkeit, was vor» 
mals noch itille Bekümmerniß ſchien 

Sie war ſchön und mehr als ſchön. Der Ans 
blick der gleihmüthigen Heiterkeit einer Frau, wenn 
die Stunde ihrer Hoffnung auffallend naht, if 
Etwas, was jedes Menichenherz weit mehr erquiden 
muß, ald alle Schönheit. 

Sie war reinlih, und nit mehr armüthlic, 
aber doch nur für Haus- und Feldarbeit, und nirs 
gends weiter zwedend, gekleidet. 

Mein Meifter fhien gar um fein Haar geän: 
dert: er ſaß da auf feinem Stuhl vollfommen, wie 
man ihn vor vier Jahren jo abgemalt hatte; man 
fab weder Schatten noch Spuren von taufenderlei 
Veränderungen, welche allerlei Dinge auf Erden 
den Menjchen innert vier Jahren an Mund und 
Augen, an Kinn und Baden zu machen und anzus 
thun pflegen; er war weder fetter noch bagerer, 
weder jhwärzer noch weißer; feine Haare waren 
wie Damals gefämmt, und Wams und Fürfell und 
Kappe waren, wie eines und ebendagjelbe, nur 
eher etwas neuer als alter, kurz er jaß jo natürlich 
da, wie vor vier Jahren, daß ein Geipenit , wenn 
es in der Geitalt eined Werftorbenen in der Mitter- 
nachtsſtunde auf feinem Stuhl figt und für ihn 
arbeitet, ihm nicht natürlicher und gleiher da figen 
fann, als er da ſaß. 

Xber auch jegt, Zefer ! ich mag nicht hinter dem 
Berg tragen, auch jegt dachte ich bei dieſem Anblic 
nicht viel mehr, als vor vier Jahren ; er fprach mich 
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jwar rührender an, daß ich mich länger und ange 
nehmer mit dem Bild dieſer Stube beſchäftigte. 
Das aber beißt, wie Du wohl weißt, Leſer! nicht 
denfen, und Dauert fo lange, bid man wieder etwas 
anderes ſieht; — kurz, ich ſah das Häuschen jegt 
zehn Jahre nicht mehr, und dachte zehn Jahre nicht 
mehr an dasſelbe. ’ 

Nach zehn Jahren jah ich ihm wieder; denn fo 
lang kam ich nicht mehr in Diefe Gegend. Ich traf 
ihn eine Weile außenher des Dorfes an; er führte 
mit einem Knaben einen Wagen nah den Wiefen 
des Dorfes; ed war eben Heuernte. Er ging neben 
feinem WBauerwagen fo fteif und frumm einher, 
daß ich mic) ſogleich wieder an ihn und an fein 
fleißiges Sigen, an feinen Schuhmacherſtuhl erins 
nerte. ⸗ 

Er gefiel mir aber gar nicht bei feiner Bauern» 
arbeit. Was macht Doc der jegt bei einem Heu: 
wagen? war e3 ihm jo wohl bei feinem Leder, und 
jegt will er fi gewiß auch mit Bauernhoffart ver: 
derben, fo Dachte ih, als ih den Mann langſam 
mit feinen drei Kühen daherrücken ſah. Wielleicht 
ift aber der Bug doch nicht fein, dachte ich wieder, 
da ich Die jhönen Thiere am Wagen ſah, und trö- 
ftete mich wahrlidy mit Diefem Gedanken für den 
fleißigen Mann, deſſen Andenken ih ehrte. Er 
war mir aber nicht jo bald nahe, jo ſah ih, daß 
der Wagen einmal gewiß fein war; ih ſah den 
alten Schuhmacher leibhaftig am ganzen Bug; Die 
Halftern (Bügel) der Zhiere waren von roth und 
weißen Leder, die Bottel von Hanf an ihren Ohren 
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waren eben jo ſchuhmacheriſch, haufig mit Leder um⸗ 


bunden, eben fo das Kopffilfen unter dem Joch, und 
an diefem glänzte mit neuem Röthel der Name des 
Meiſters H.L., und die Jahreszahl des Joches 1780, 
und auf beiden Seiten ein jchöner bäurifcher Schnörtel, 
und Kühe felber ſchienen hoffärtig mit den fchönen 
Hörnern ihre Köpfe hinauf und herunter zu ſchütteln 
(zu bewegen) ; fie waren aber auch fo reinlih und 
gepugt, wie krankes Judenvieh, das auf den Marft 
fährt. Der Wagen war wie gewafhen, und oben 
und unten waren die Speichen mit Röthel geziert; 
Ketten und Gifenwerf waren kohlſchwarz, und der 
Bagen hatte alle Bugaben, wad man nothwendig 
brauchte, und was minder notbwendia war. Er 
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felber hatte eine Geißel in der Hand, jo ſchön als 
ein Kutfcher,, der im vollen Staat fahrt; aber er 
war Dabei auffallend nody der alte Schuhmacher, 
daß ich im Augenblid ſah, daß, ob er wohl Kühe 
und Wagen, und vielleiht auch Wieſen befommen 
haben mag, bei allem dem dennoch bei feinem Hand» 
werf geblieben und fein Bauer geworden, 

Es tröftete mich auch alfobald für ihn, als ic 
fab, daß es nur Kühe waren, mit Denen er fuhr, 
denn dieſe verderben einen Handwerksmann auf dem 
Land nicht leicht, wenn er fie nur meldet, wenig 
mit ihnen zu Ader fährt, und gar nicht mit ihnen 
handelt. Mit den Wieſen ift gleichfalls nichts anders, 
fie können neben einem Handwerk gar leicht beite- 
ben, wenn nämlich ein vernünftiger Mann das Hand» 
werf treibt. 

Aber mit Roß und Stieren, da genade Gott Dem 
gemeinen Handwerker, wenn er bier hineinfegt,, und 
mit ſolchen Zhieren große Weder und viel Korn 
baut; feine großen Aecker und feine vielen Garben 
fönnen ihm in einem Jabr die Schube und Stiefel 
alle, die er im zehn Jahren gemacht hat, wieder 
auffreffen; und es iſt ficher nicht gut, es allgemein 
zu verhehlen, daß ed an vielen Orten um den Korn» 
bau ein figliches und ganz eigened Ding ift, und 
daß ein Handwerker felten Recht hat, wenn er ſich 
einen Bauernhof aufladet, denn ed braucht jegt 
gar grobe und ftarfe Leute für den Kornbau, und 
es gibt bei dieſer Arbeit entjeglich viel zu tragen 
und zu leiden; und ich muß ed geradezu jagen: wenn 
Zinquet ſchon eine böje Bunge bat, jo wird feine 
Unwahrheit über den Brodbau dennoch in dem Grad 
wabr werden, alö der arme Bauer im Der reichen 
Welt täglich härter nah dem Maßſtab behandelt 
wird, welchen der reiche Bauer in der armen Welt 
hätte tragen können und nicht getragen bat. 

Aber das gehört micht hieher. — Ich grüßte 
meinen Schuhmacher freundlih, und fragte ihn, ob 
er Heu einführen wolle? Er ſieht's: Ja! war feine 
ganze Antwort, und dabei hielt er feinen Augenblid 
ftill, fondern ging genau, wie jeine Kühe, mit dem 
Wagen weiter; umd ich fam auch bald auf den Hügel, 
von deſſen Höhe man auf das Häuschen binabiicht, 
in welchem der Mann wohnte. 

Von ferne ſah ih, daß es ganz neu geworden. 
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In dieſem Augenblid entfalteten ſich die Bilder des 
Fleißes, der Sorgfalt und der häuslichen Zugen« 
den dieſes Mannes, die feit vielen Jabren in meiner 
Eeele lagen, auf einmal; ih ſah auf einmal in 
meinem Schuhmacher das Bild der oberiten Weis: 
beit des Lebens, nämlich, wie der Menich auf der 
armen Erde rehtmäßiger Weiſe von Nichts zu Etwas, 
von einem Pleinen Haus zu einem großen, von einer 
Kahe zu drei Rüben, und von kummerhaften, ſorge— 
vollen Zagen zu einem berubigten, bebaglihen Bu- 
ftand kommen kann. Und ich fond auch bier in meinem 
Schuhmacher alles in Einem, das Oberfte mit dem 
Miederften verbunden; weit von ferne hörte ich das 
Jauchzen zufriedener Kinder und den Geſang der 
arbeitenden Knechte, und das Blöcken der Schafe, 
mit denen die Kinder ſpielten. 

Wie ein Pilger mit Ehrfurcht dem Hauſe nahet, 
auf deſſen Altar er opfern will, ſo nahete ich mich 
mit Ehrfurcht dem Haus, das ſo laut den Segen 
der Menſchheit redete. 

Leſer! der Eindruck iſt unbeſchreiblich, den das 
Haus auf mich machte, und doch weiß ich ſo wenig 
davon zu ſagen, als, es war aus einem kleinen ein 
großes, und aus einem alten ein neues; aber das 
neue und große war über das alte und kleine wie 
berübergegoffen. Das alte kleine war mitten im 
großen neuen noch ganz da, und vom erften Fenfter« 
laden, den der Mann am alten Häuschen neu machte, 
ſchickte fich alles jo völlig zum neuen, wie wenn er 
bei'm erjten Nagel, den er an's alte Haus flug, 
zum voraus gewußt hätte, daß er 15 Jahre fpäter 
das ganze große über das Fleine alte, genau, mie 
er's jegt machte, hinüber, ich weiß nicht, ob ih 
jegt nod einmal jagen darf, giehen, oder ob ich 
jegt jagen muß, bauen wollte. 

Leſer! fo wie der erfte Fenfterladen vor 15 Jah⸗ 
zen zeigt, daß der Mann das Geld vollends hatte, 
was er foftete, und noch etwas dazu, weil er zweck⸗ 
mäßig und dauerhaft, und bis auf die Verzierungen 
in feiner Art vollfommen vollendet ausfiel, fo voll« 
kommen und zwedmäßig, und zur Dauerhaftigkeit 
verforgt und gänzlich vollendet, und fogar zum 
Ueberfluß ausitaffirt, war jet auch der ganze neue 
Bau, und zeigte, daß der Mann ſich fo wenig bei 
demfelben überrechnet, ala bei'm eriten Fenſter. 
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Aber auch am ganzen Bau war um kein Haar mehr 


Eitelkeit, als an dieſem erſten Fenſter; mit gleicher 
Farbe und mit gleichen Schnörkeln, mit welchen er 
dieſes angeſtrichen, war jetzt auch das ganze Haus. 

Es iſt das ſchönſte im Dorf; aber doch iſt es 
immer noch ein Schuhmacherhaus, nur mit dem 
Unterſchied, daß, mie es vor Jahren nur für Drei 
Gejellen ordentlih und zum Ueberfluß eingerichtet 
war, ed nicht minder ordentlich und zum Ueberfluß 
für Heu und Strob, für Kühe und Säue, und für 
anmachiende junge Schuhmacher und Schuhmachers⸗ 
weiber zum voraus qut eingerichtet ift. 

Ih ging jegt rund um das Haus herum, und 
wollte dasſelbe von allen Seiten ſehen. Annehm- 
lihfeit und behagliher Wohlitand, häusliche Freu- 
den und bausbälteriihe Sorgfalt, und vorzügliche 
Kenntniß in allem, mas den Bewohnern des Hau— 
fe unter den Händen gewefen, war von allen Seiten 
auffallend. Weit und breit würdet Du nirgend wie 
bier alle Bequemlichkeit zur Arbeit vereinigt finden. 
Neben der ftillen friedlichen Reblaube quoll ein ſpru⸗ 
deinder Brunnen; weit umber bing die reinliche 
Wäſche der Kinder an ſchönen gehobelten Stangen, 
die auf zwei fchönen jungen, neugepflanzten Bäu— 
men rubeten; in der Mitte der Laube fangen zwei 
Feine Mädchen, und fpannen mitunter wie fpielend 
Baummollengarn ; drei Knaben fand ich im Zenne, 
die im neuen Heu fpielten und jauchzten. 

Ic gelüftete in die Stube hinein, und dachte 
Wunder, was der Mann da Neues würde gemacht 
haben; ich rief alfo vor der Thür: Iſt Fein Schub: 
macher bier? Wohl freilich, antworteten ein paar 
Stimmen, und ein himmelſchönes Mädchen öffnete 
die Thüre; ich ging hinein, klagte über einen Feh— 
ler an einem Schub, dem ſie mit ein paar Stichen 
balfen. 

ber das war nicht, was ich wollte: Ich ers 
wartete eine neue, auf taifjenderlei Arten verzierte 
Stube, fand aber vollends die alte, wie fie vor 
zehn Jahren ſchon war; alles, alles war genau noch 
wie damald, und lag genau noch wo damals; ſelbſt 
das Kind mitten in der Stube, das in der Wiege 


ſchlief, ſchien dem zu gleichen, das vor zehn Jahren 


da lag. Und aud die Frau war beinahe nichts ge« 
ändert; ich fagte zu Diefer, ich hätte in einem fo 
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neuen Haus aud eine neue Stube erwartet. Sie 
ſah mich fteif an, und erwiederte: Wo fehlt's Diefer ? 
Ih mar betroffen — ſie ſah's, lächelte und fagte 
weiter: Dieje alte Stube bat ung unfer neues Haus 
gebaut, darum bleibt fie ftehen; und mein Mann 
und ih glauben halt, wer Das Alte wegwerfe, 
fomme zu nichts Neuem. Ich batte jept vollends 
genug, wollte weiter, und fragte den Schuhknecht 


V. Abhandlungen. 





um die Herte (Rechnung). Er lachte zur Antwort; die 
Frau aber fagte: Für Fußgänger, die reifen, mas 
hen wir fonft nie eine Werte, wenn's aber der Herr 
jürnen wollte, jo wär's ein halber Kreuzer. Ich 
lachte auch wieder; gab dem Knecht, was ich wollte, 
ging dann weiterd; und erit im Weggehen ſah ich 
den ſchön gemalten Stiefel oben am Schorntein des 
Haufes am Dach, womit id meine Mähre anfieng. 
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v. Abhandlungen. 


1. Induſtrie und ihre Gefahren. 


Der große Wechſel des alten Ganges faft aller 
europaifhen Erwerbsbräuche bat, fo wie Neuen: 
burg, ſehr viele indujtriöfe Gegenden meines ſchwei⸗ 
zeriihen Baterlands dahin gebracht, Daß fie gefahren, 
daß ihr Boden fie nicht mehr nähre, daß ihre Güter 
fih nicht mehr verzinien, daß ihre Kapitalien im 
Rauch aufgeben und jelber Gültbriefe mit Unterpfand, 
wie unverjichertes Papiergeld, endlich ein Spiel des 
Agiotaged werden. Die durch Kunft in paradifijche 
Einöden verwandelten Gegenden gefahren jegt wieder 
Wildniffe zu werden, die fie vorher waren, und 
Berge und Thaler, die Durd ein momentanes Schein- 
glüd, das in feinem Weſen feine genugfame Funda, 
mente hatte, blühend geworden und jegt mit nied— 
lihen Hütten überfaet find, und Sumpf und Felfenr 
die durch unfern Fleiß in dieſem Beitpunft in Gär— 
ten verwandelt, gefahren wieder ald Sumpf und 
Felſen vor unfern Augen zu erjcheinen. Wir geben 
höchſt wahrſcheinlich einem Beitpunfte entgegen, in 
dem wir Das nicht einmal nothdürftig mehr werden 
unterhalten können, was unfere Väter mit aller 
Leichtigkeit umd jelber mit verſchwenderiſchem Aufs 
wand erbaut, und uns zum Theil mit bloß in 
einem foliden, jondern jelbft in einem, für unjere 
Verhältniife glänzenden Buitande binterlaffen haben. 
Es ift an den, dur die Umftande am meiften ge 
fährdeten Orten des Vaterlands nicht bloß ein zeit- 
liher Abtrag unjerer Beiigungen, den wir jegt zu 
verlieren gefabren, es find unfere Beſitzungen felber, 


die an diefen Orten, wie Goldau, vor uniern Augen 
zu verfinfen drohen. 

Die Stodungen unferer Erwerbfamfeit gefäbr: 
det die Möglichfeit des Lebens, und des weitern 
Dafeind der größern Volksmenge in den blübenpiten 
Gegenden unferer nächſten Umgebungen; und der 
Augenblick nahet mit furbtbarem Schritte, in wel: 
chem die gewöhnlichen Mittel, mit Denen wir biöher 
der Noth und der Armuth des Landes mit Leichtig- 
feit Vorſehen getban haben, durdaus fein Verbält- 
niß mehr mit den unausweichlih eintretenden allge 
meinen Bedürfniffen deifelben haben werden, jondern 
ſich auch bei der beiten Verwaltung wirkungslos in 
ſich ſelber verzehren müſſen. 

Mit Recht ſind die Beſorgniſſe der Menſchheit 
und Vaterlandsliebe in den bedrohten Gegenden 
allgemein rege; das Elend iſt, beides, unausweich— 
lich und unabſehbar, wenn ihr Zuſtand jetzt, wie 
bisher, nur ſich ſelbſt und dein Bufall überlaſſen, 
ohne höhern, tief eingreifenden und ſchnelle Rettung 
verbreitenden Einfluß bleibt. 

Die öffentliche Stimme, mit welcher der Staats— 
rath von Neuenburg dieſe Gefahr, in der ſich ein 
großer Theil feined bis jegt jo glücklichen Landes 
befindet, anerfennend, für jein fo ausgezeichnet ge: 
bildetes, feines Glücks würdiges und eines noch bo- 
bern fo vorzüglich fähiges Wolf bei ihm jelbft, bei 
feinem Edelmuth und bei aller Kraft, Die im ibm 
felbit liegt, Hülle ſucht, bat mich um jo mehr ge 
rührt, da einige an Bevölkerung, Geld, Reichthum 
und induftriöfe Reſourcen fich vorzüglich auszeich- 
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nende Gegenden meines ſchweizeriſchen Vaterlandes 
ſich mit dem Neuenburgergebiet gegenwärtig dieß— 
falls in der gleichen, und zum Theil in einer noch 
weit bedenklichern Lage befinden, und einem unab⸗ 
ſehbaren Elende entgegen geben, wenn die Nettung 
des Landes nicht eilends (denn es könnte bald zu 
jpät fein) bei ihm felbit, bei feinem Edelmuth und 
bei aller Kraft, die in ihm felbit liegt, geſucht wird. 
Ich boffe, die Mitglieder des Staatsraths von 
Neuenburg werden es nicht für Zudringlichkeit adhteu, 
wenn ein ſchweizeriſcher Greis, Der einen» großen 
Theil feines Lebens auf die Nahforichungen ver- 
wendet, wie den wirtbichaftlichen Gefahren, die ung 
jegt unvorbereitet überfallen, in feinem Vaterlande 
frübe hätte vorgebeugt werden fönnen, Ihnen ebrer- 
bietig Die Anfichten zur Prüfung vorlegt, nad 
welchen er glaubt, daß dieſe Hebel, die jegt wirklich 
fowohl bei Ihnen als bei uns eintreten, nicht bloß 
in ihrer gegenwärtigen Griceinung gemildert, fon- 
dern jelber in ihren Qiuelleh geitopft, und aud) ihre 
MWiedererjheinung in Zukunft fo viel ald möglich 
verbütet werden könne. 
Der täufchenden Palliative müde, womit unfer 
Beitalter dießfalls alles thun will und nichts aus: 
- richtet, und von den Projekten der taufendfarbigen 
Allmojenipendungen der öffentlihen und Privat: 
wohlthätigfeit, und aller bettlerbildenden, heuchler⸗ 
pflanzenden und in taufend Anſichten unlautern, 
und den einfachen Sin der Menfchennatur anitoßens 
den Armenbülfe bis zum Ekel gejättigt, erhob es 
mein Herz, bei dem erſten Anblid Ihrer Vorſchläge 
zu ſehen, daß tiefere Unſichten den Staatdrath von 
Neuenburg dem Beitgeift entgegen, von dem Schein 
dieſer Täuſchungen ab, und auf Gefihtspunfte hin» 
lenft, deren Refultate einen reellen, jihern Einfluß 
auf den dießfalls zu erzielenden, endlihen Zweck 
haben müjjen. 

Wenn es aber je Noth that, dieſen in feiner 
Tiefe zu erforfchen, jo it ed gewiß jegt. Bon der 
Erfahrung aufgeſchreckt, fieht das ſchweizeriſche 
Vaterland im ganzen Umfang feiner Fabrifgegenden 
fein Glüd, wie Segensbäche in haltungsloſe Sand- 
berge, nad) allen Seiten vor unjern Augen ſich ver: 
lieren und verjchwinden. Wir können uns nicht 
mehr täufchen , ohne zu den Quuellen hinaufzufteigen, 
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und zu forjchen, durch was für Mittel diefe in ihrem 
Lauf gleihjam in Dem Felſenbette ihres Urfprungs 
feitgehalten, und ihr allmäliges, eben jo wie ihr 
plöglihes Verſchwinden in den Sanditeppen, nad 
denen fie ihren natürlichen Zauf hinnehmen, ver: 
hütet werde, ift es ganz; unmöglich, weder unſere 
gefährdete Induſtrie für Die Gegenwart genugthuend 
zu unterftügen, noch viel weniger jeder neuen Ges 
fährdung derjelben für die Bufunft mit Sicherheit 
vorzubeugen; und wir mögen, obne diefen Gefichtd« 
punft feitzubalten, für diefen Zweck mit dem ganzen 
Umfang unferer Palliative aller Art uns aud ans 
ftrengen , wie wir immer wollen, jo bleiben wir bei 
dem beiten Willen, den Gefahren, Die ung dießfalls 
drohen, abzubelfen, in unferer Kraft geläbmt, in 
unjerm Streben einfeitig, in unfern Refultaten be— 
ſchränkt und in unſern Mitteln inconfequent, und 
werden dadurch endlich im mühſeligen Herumtreiben 
unferer felbit und unferer Kräfte in dieſem Geiſt in 
uns jelbit ſchwach; achten dann endlich den beifern 
Buftand unſers Waterlands gleihjam für ein vers 
lornes Spiel, jeine Miederherftellung für einen 
Traum, deifen mehr oder mindere Realifirung wir 
nothwendig aus dem Kopf jchlagen müffen. Wir 
können nicht anders, wir verlieren in Diefem Buftand 
den Glauben an die tieferen Anfichten der wirklichen 
Rettungsmittel des Landes, und werden vom drüden- 
den Augenblick der Gegenwart befangen , gleichgüls 
tig für die fpatere Bufunft, und was ung in derſel— 
ben immer begegnen möchte. Aber jo unglücklich 
diefer Buftand ift, jo unverzeiblich wäre auch unjere 
Gleihgültigkeit und Mutblojigkeit in demfelben. Die 
höchſte Anftrengung tief greifender und wahrhaft 
belfender Nettungsmittel für unjer Waterland, und 
die Erneuerung unferer jelbit in allen Sräften, 
die wir jegt bedürfen, follte jegt die ernfte Sorge 
aller Edeln, die im Kreife der bedrohten Gegenden 
wohnen, es jollte der ernite und vorberrjchende 
Gegenſtand der Regierungsweisheit Diefer Länder fein. 

Wenn ein Privatınann durch äußere, von feiner 
Vorjiht unabhängende und ganz außer dem Kreis 
feiner Kraft liegende Staatsbegegniſſe den Abjag 
des Artikels feiner Induftrie plöglich verliert, und 
dadurch in die Lage geiegt wird, feine Engagements 
nicht weiter zu bonoriren, oder für die Zukunft 
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keine ſolche mehr anknüpfen zu können, folglich 
in ſeinem Berufe außer Thätigkeit und Verdienſt 
geſetzt wird, ſo iſt er in den meiſten Fällen als ganz 
unſchuldig an ſeinem Unglücke anzuſehen. Nicht ſo 
die Staaten. Nein, wenn auch der kleinſte derſel— 
ben es nicht zum voraus verbütet, Daß äußere, 
von jeiner Macht unabbäangende Umjtände ed dahin 
bringen fönnen, daß ein in Der Gewerbjamfeit ein« 
zige Reſſource findended Molf tur das eintretende 
Stoden jeiner Branchen gefahren kann, allgemein 
brodlos zu werden, und alle Schredniffe dieſes Bu- 
ſtandes bei jich eintreten zu jeben, fo fühlt die höhere 
Staatöweisheit,, die Staatämenfchlichkeit jelbit, daß 
man ed nicht dahin hätte fommen laſſen follen. 
Das Herz des edlern, einjicht8vollern Mannes muß 
in der tiefiten Merlegenbeit jein, wenn er fein Bater- 
land nun in Gefahr ſieht, daß Das Leben und Die 
Griftenz der größern Volksmaſſe aud nur zu retten, 
es die Kräfte deifelben fait überfteigen muß; und 
wenn man ſich endlich im Drange der Umftände 
genöthigt jieht, gegen Die Augenblicksgefahren Mittel 
anzuwenden, die, ob jie gleich geeignet find, Die 
innern Gefühle der edlern Menjchennatur und Des 
böbern Nationalgeiftes gewaltſam zu jtoßen und innig 
zu kränken, doch nichts weiter wirken, als höchſtens 
das freijende Gift des Staats aus einem Gliede 
deifelben im ein anderes zu treiben, fo ift der Gang 
der Staatdverwaltung, Die dieß jo weit hat foms 
men lafjen, ebe fie aufgewacht ift, ganz gewiß nicht 
zu entfchuldigen, und kann fich gegen den Vorwurf 
des. Mangels einer tiefern Weisheit und eines höhern 
erleuchteten , vaterländifchen Regierungsfinnes durch⸗ 
aus nicht rechtfertigen. 

Der Erwerber im Staat nährt fi durd Die 
in demſelben beftehende Branche. Die Beziehung 
feiner Nahrungsquelle mit äußern Verhältniſſen des 
Staats ift im Allgemeinen eben jo außer dem Kreis 
feines Forſchens, wie ihre Leitung außer dem Kreis 
feiner Macht ift. Es it am Staat, dem Erwerber 
bierin Vorjehen zu thun, umd im jedem Fall der 
Möglichkeit des Gintretens eines ihn im allgemeinen 
gefährdenden Buftandes vorzubeugen; und hiezu 
muß er den Weg theild in der Realerhöhung der 
induftriöfen Kräfte des Volks felber, theils in der 
Natur der Beichaffenheit der induftriöfen Branchen, 
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deren Betreibung ihm zu Gebote ſtehen, ſuchen und 
erforſchen. Er kann ſich dieſen Weg nicht anders 
bahnen, als durch einen ſcharfen Rückblick auf den 
Zuſtand des Volks vor dem Zeitpunkt, ehe die Ein» 
führung der Artikel den alten Buftand jeiner In— 
duftrie verändert, und zugleih in Die Art und 
Weife, wie ſich dieſe Artifel in feiner Mitte etablirt, 
und weldyen pofitiven@influß fie auf den alten Segens⸗ 
zuftand aller Stände des Landes gehabt haben. So 
unumgänglich Diefer Rüdblid für ven Bwed, den 
Bwed, dem wir fo dringend bedürfen, nothwendig 
ift, fo gewiß ift es dennoch, daß taujend und tau— 
fend Routinemänner, ſowohl der Privatinduſtrie ald 
der öffentlichen MWermwaltung ımierd Landes, mit 
einer ungleihen und bie und da gar nicht leiden- 
ſchaftloſen Gemüthsſtimmung die Frage aufgewor« 


“fen baben: Aber, wenn das Unglüd einmal da ift, 


wozu foll dann der zu ſpäte Rüdblid, wie ibm 
bätte vorgebeugt werden fönnen, dienen? Es iſt 
jegt um Mittel zu thun, den Uebeln, die wirklich 
find, und micht mehr denen, Die ſchon vorüberge- 
gangen und nur in ihren Folgen noch befteben, ab» 
zubelfen. — Man will vielfeitig die Augen über Die 
Urfahen der Verſchlimmerung des Buftandes fo 
vieler Gegenden, fo vieler Stände, und einer jo 
großen Mehrzahl des Volkes in jo vielen Gegenden, 
und fogar uber den Grad und Die Wahrheit des 
Elends, in dem fich einige diefer Gegenden wirklich 
befinden, mutbwillig verfchließen, und glaubt fogar, 
die Ehre des Vaterlandes fei Damit verbunden, Das 
Licht der dießfälligen biftoriihen Wahrheit audzus 
löfhen, Man bat aber unreht. Wahrlih, ınan 
folte im Gegentheil die ungetrübte Flamme dieſes 
Lichts mit Wohlgefallen in unferer Mitte brennen 
feben. Sie allein kann und den Weg zeigen, den 
wir zu umnferer Rettung und zu unjerer mehr oder 
mindern Grbebung unjerer felbit, deren wir noch 
fähig find, Linführen, und uns über die Natur des 
gegenwärtigen wirflihen Buftandes, in dem wir 
und befinden, Die Augen öffnen. Wahrlih, das 
Licht der biftorifhen Wahrheit, über Diejen Gegen- 
fand, mit freiem Willen und beftimmt, abſichts— 
mäßig auszulöſchen, wäre unter dieſen Umitanden 
da® non plus ultra, wozu die verhärtetite Selbit» 
fucht erniedrigter Mölfer, die allen Glauben an die 
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Möglichkeit irgend einer Wiederherftellung ihrer 
ſelbſt, ‘weder im fittliher noch in bürgerlicher Sins 
ſicht aufgegeben bat, binführt. Aber ich kann Die: 
fen Geſichtspunkt jegt nichts weniger ald in jeiner 
ganzen Ausdehnung in's Licht fegen; ich muß ihn 
nur von der Seite meines vorliegenden Geſichtspunkts 
in’d Auge faffen, und von dieſer Seite it Das Be- 
dürfniß der höchſten Aufmerkſamkeit auf die hiſto— 
riſchen Thatſachen, die den fo tief gefährdeten quten 
Buftand fo vieler unjerer Fabrifgegenden wirklich 
gebracht, unzweideutig ein in dem all Dringendes 
Bedürfniß, wenn die Möglichkeit, den Uebeln, die 
und in diefen Gegenden bedrohen, in ihren Folgen 
abzubelfen und ihnen für die Bufunft vorzubeugen, 
die nämlichen find, Durd deren Anwendung man 
ihnen früber hätte vorbeugen fönnen. Es ift aber 
unzmweideutig, Daß wir mur Durch die tiefe Einficht 
in Die Mittel, Die in der Vergangenheit gegen Die 
Urfahen der Gefahren, die uns jegt bedrohen, hat» 
ten angewandt werden follen, zu wahrer und tiefer 
Einfiht in diejenigen gelangen können, Deren wir 
in der Gegenwart bedürfen, um Die Folgen deifen, 
was in der Vorzeit dießfalld verſäumt worden, in 
unferer Mitte ftille zu ftellen und dem Weitergreifen 
derjelben ein Biel zu fegen. Die Urmittel aller 
wirthſchaftlichen Solidität liegen im Wefen der 
Menichennatur felber,, infofern Diefe durch Die Na— 
tur und Die Eigenheit feiner Erwerbsmittel, und 
den Genuß ihrer Refultate beftimmt wird. So wie 
die menfclichen Grundlagen der Geſundheit Des 
menfchlichen Körpers bei eintretender Krankheit auch 
wieder die Grundlagen aller ächten Hilfsmittel da: 
gegen find, fo find Die ewigen, unabänderlicen 
Grundlagen der wirtbichaftlichen Solidität bei eins 
tretender wirthichaftlicher Verwirrung und Stodung 
auch binwieder die Grundlagen aller achten Hülfs— 
mittel gegen die Uebel derjelben. 

Allenthalben führt Die Noth der Lagen und 
der Umftände des Menichen zur Anftrenqung für 
die Erhaltung des Lebens, und dieſe Anftrengung 
dann hinwieder zur Grfindung und Benugung der 
Mittel diefer Grfahrung. Die Geſchichte der Welt 
und die Geſchichte des Waterlandes beitätigt dieſes 
von allen Seiten. Je drangvoller die Roth, deito 
lebendiger ift die Anitrengung der Menichen; und 
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je fähiger, je talentvoller der einzelne Menſch oder 
auch eine Gegend in diejer Zage ift, deſto erfinderi» 
fcher zeigen fi) beide hierin; hinwieder je erfinderi 
ſcher fie find, deſto mehr dehnen fie dem äußern 
Umfang ihrer Erwerböquellen, ſowohl für die Aeuf⸗ 
nung des Privatwohls einzelner Menfchen, als für 
die Erhöhung des öffentlihen und allgemeinen Lan— 
deöfegens aus; und je bäuslich- und fittlichgebildeter 
fie find, je mehr die Fertigkeiten ihrer Induitrie 
durch häusliche Weisheit und gebildete, wirtbichaft: 
lihe Kraft unterftügt find, defto tiefer begründen 
fie das innere Weſen des Doppelten, öffentlichen 
Privatiegens ihrer Erwerböbranden. Der unendlich 
ungleihe Punkt, auf welchem die Menſchheit in 
jeder einzelnen Gegend, in Rückſicht des beitimmten 
Grad der Noth der geiftigen Zebendigfeit, der häus— 
lihen Tugend und wirtbichaftlihen Kraft, in dem 
Beitpumft fand, in welchen große Branchen der 
Anduftrie in ihrer Mitte fich etablirten, beftimmmt 
die unendlich ungleichen Folgen, welche die @tabli- 
rung diejer Branchen für Die Beförderung des allge: 
meinen Wohls diefer Gegenden, und für die Sicher: 
ftellung ihrer Dauer haben Fönnen und haben müſſen. 

Viele fchweizerifche Gegenden waren bei der 
Gtablirung ihrer größten Induftriebranden dießfalls 
in einer ausgezeichnet quten Lage. Auf der einen 


"Seite war die Noth, die fie zur Anftrengung führte, 


bei vielen entjcheidend. Sie fonnte ohne ausgezeich: 
nete Anftrengung nicht leben. Ihr Boden näbrte 
fie durchaus nicht mehr befriedigend. Auf der an- 
dern Seite find, die ausgezeichnet höbern geiftigen 
Anlagen unferer Gegenden fo wenig als der Vorzug, 
den fie Durch die @rziehung zur Ergreifung der in 
diefer Lage nothwendigen Mittel hatten, unverfenn- 
bar. Die Männer und Geſchlechter, von denen Die 
Einführung unferer induitriöfen Branchen eigentlich 
ausging, die ihn auch mehrere Menichenalter hindurch 
im Kreife ihrer Sausbaltungen aufneten, und Den 
vaterländiichen Wohlſtand dießfalls gründeten, waren 
feine, durch ihre Umftände und Werbältniffe über 
das Bedürfniß der gemeinen, bürgerlihen Thätig— 
Feit 'erbabene EDdelleute und Reiche. Sie waren in 
diefen Gegenden allgemein Männer, die ihr Brod 
durch Betreibung gemeinbürgerliher Berufe verdie: 
nen mußten. Aber fie waren im ſich felbit im ums 
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faffenden Suchen induftriöfer Reffourcen geiftig, er- 
finderifch und thätig, und eben fo zu jeder häusli- 
hen Sorgfalt und dem aus ihr bervorgehenden, 
weifen und Fraftvollen Gebrauch ihres Werdienftes, 
in Den meiften Diefer Gegenden, von ihren Vätern 
herab gebildet und dadurch ganz ausgezeichnet fähig 
jede angefangene Brauche der Induſtrie leicht und 
fiher auszudehnen und in ihrer Mitte zu confolidis 
ren. Es ift der Etol; Des Landes mit Wahr- 
beit jagen zu Dürfen: Die Gegenden und das Wolf 
des Baterlandes , das zuerit Eraftvoll wichtige Bran- 
den der AÄnduftrie ergriff, war eben jo wenig ein 
erniedrigtes, der häuslichen Tugend und der Natio: 
nalerhebung glei ermangelndes Gejindel, in deifen 
Mitte ein reicher Aventürier zufällig einen precairen 
Brodverbdienft hineinwarf ; im Gegentheil, Diele jetzt 
noch ſich ſo auszeichnenden Städte und Gegenden 
befaßen in dem beitimmten Beitpunft der Gründung 
der größern Bweige ihrer Induſtrie im fich ſelbſt 
einen, von der Induftrie unabhängenden, hoben 
Grad allgemeiner Volksbildung, einen hohen Grad 
ernfter Religiofität, häuslicher Ehrenfeftigkeit, bür— 
gerliher Würde, gejellihaftliber Rechtlichkeit und 
ernfter Kunſt- und Berufsbildung im ftillen Leben 
erbliher Anhänglichkeit an vaterlihe Hütten, väter: 
lihen Wohnort und väterlihes Land. Sie befaßen 
dadurch in einem hoben Grad die weientlichen Fun: 
Damente einer wahren allgemeinen, fegensvollen 
Volksbildung, wie eben jo Die Neize und Mittel 
der väterlichen und mütterlihen Kraft, ihre Kinder 
wohl zu ziehen, und aud äußerlich wohl zw fegen, 
und jelben ihr Glück auf die fpäte Rachkommenſchaft 
herab zu ſichern. Das Molf unfers Landes war im 
Allgemeinen von jeinen Wätern zu dem hoben Sinn 
erhoben, einfad und angejtrengt zu leben, für feine 
Kinder väterlich und mütterlih und für die Armen 
mit hriftlihmilden Herzen zu forgen, als Gemeinde; 
genoſſen und Mitbürger ſich als Brüder anzujehen, 
und dießfalls Gut und Blut zu allem zu ſetzen, was 
ihr Gemwilfen und das Heil des Waterlandes darin 
von ihnen fordern würde. Ach darf es beitimmt 
fagen, wir jtanden an den Orten, von denen der 
Kern unjerer Induftrie und unſers wiſſenſchaftlichen 
Emporijteigens ausging, in dem Zeitpunkt, in wels 
chem ſich Die qrößern Branchen unferer Induſtrie 
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in Diefen Gegenden etablirten, im Allgemeinen und 
Weſentlichen der Nationalkultur und wirthichaftlichen 
Nationalkraft, Den meilten Gegenden Europa's weit 
vor. Daher erklärt fih auf die faft wunderbare 
Größe der Ausdehnung und der Kefultate aller in 
der Schweiz eingeführten größern Branchen der 
Induſtrie. Man darf diefe Rejultate durchaus nicht 
bloß als Folgen eines zufälligen Glücks, man muß 
fie norhwendig ald Folgen einer allgemeinen und 
tief begründeten , feltenen häuslichen und wirthſchaft⸗ 
lihen Nationalfoliditat anfcehen. Nur dadurch er- 
Flärt es fih, Daß eine jo große Anzahl ſtädtiſcher 
und ländliher Familien, deren Großväter mit der 
Noth des Lebens fämpften, in unferer Mitte ſich 
zu eımem jo bedeutenden Wohlſtand erhoben, und 
ihn bis auf- dieſe Stunde noch unerjchüttert erhalten 
haben; daher erklärt es ſich allein, Daß das Eigen— 
thum in den meiften unferer Fabrifgegenden, Bott: 
lob, bis jegt noch jo wenig in Die Hand großer, 
reiher Spefulanten binübergegangen, ſondern in 
unzähligen Fleinen Abtheilungen alfo ſich von Ge: 
ſchlecht zu Gefchleht immer ‚erhaltenes und vermeh⸗ 
rendes Grbeigenthbum von tauſend und taufend Fleis 
nern Bejigern geworden, und dadurch zu eimem 
Abtrag und zu einem innern Landeswerth ſich er: 
hoben bat, zu welchem es in der Hand großer Be: 
figer in Ewigkeit nicht hätte gelangen können. In 
Städten und Dörfern haben die Einwohner, bie 
auf den ärmften Mann herab, Die häuslihen Zus 
genden und die häusliche Bildung geerbt, und find 
dadurd dahin gekommen, den Segen ihrer Anftren- 
gungen auf Kindeäfinder hinab zu bringen. In Diefer 
Anſicht des Gegenftandes fallen die Urſachen von 
felbft auf, warum wir Durch Die Induftrie gewor— 
den find, was wir wirklich find; und wir können 
aud die Natur der Gefahr, Darin wir uns jegt 
befinden, fo wenig ald Die Mittel, wis in dieſer 
Gefahr zu helfen, richtig erkennen, wenn wir uns 
einen Nugenblid von dem Geſichtspunkt, durd den 
unjere Väter unfer Glüd ſowohl haben begründen 
könuen, als wirklich begründet haben, ablenfen 
laſſen 

Unſere Gefahr eutſpringt gar nicht einſeitig 
und allein, ſie entſpringt nicht einmal weſentlich aus 
dem gegenwärtigen Zuſtand der unſere Handlung 
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ſtörenden Mafregeln der auf unſere Induſtrie Ein— 
fluß habenden Staaten; der Flor unſerer meiſten 
Gewerbſamkeitsbranchen wäre äußerlich ohne dieſen 
Umſtand in ſeinem Weſen nur weniger auffallend 
und weniger plötzlich, aber gleich ſeinem Verſinken 
entgegengegangen. Unſere Gefahr, oder die Urſa— 
chen, warum der Flor unſerer Handlung auch ohne 
dieſe Umſtände ſeinem Verſinken entgegen gegangen 
wäre, beſteht wefentlich in der innern Abſchwächung 
der Fundamente, aus denen die Kraft unſerer Ins 
duftrie in ihrem Urſprung felber hervorging; und 
diefe Abſchwächung Diefer Fundamente ergab ſich, 
wie Dies in der Welt allenthalben der Fall iſt, aus 
den einfachen Folgen, die ein leichter Uebergang 
aus der Beihranfung und Noth zum Ueberfluß 
und großen, leichtern Lebensgenuß auf die finnliche 
Menichennatur allgemein bat, und die fich in jeder 
Haushaltung, in jedem Land, an jedem Ort in dem 
Grad mehr oder minder ſchnell zerftörend zeigt, als 
Glück und Wohlitand bei jeiner erſten Erſcheinung 
auf den Boden einer mehr oder minder ſolid begrüns 
deten häuslichen Kraft und Zugend gefallen ift. 
Dennod erliegen am Ende auch die am folideiten 
gegründeten Fabrik- und Induftriegegenden der ums 
widerſtehlichen Gewalt, Die der fich ſelbſt überlaffene 
Reichthum und Wohlſtand auf Die finnliche Menſchen⸗ 
natur allgemein bat. 

Der fi ſelbſt überlaffene, d. i. weder Dur 
veligiöfe noch durch bürgerlich innerliche Grhebungs: 
mittel jolid gemachte Wohlitand iſt in jedem Fall 
in jeinen Folgen für Die Abſchwächung der meient- 
lichen Kräfte, aus denen der Segen der Induſtrie 
hervorgeht, entjcheidend. Er tödtet den innern 
Geiſt, aus dem die Mittel der Induftrie felber ent: 
ſprungen, und der allein im Stande ift, ihr geficher: 
tes, fruchtbringendes Dafein und ihr wirkliches, 
menſchliches Leben zu erhalten. Gr zernichtet all: 
mäblig jedes freie und lebendige Suchen des bilden- 
den Stoffes der Anftrengungen, und verdunfelt alle 
tiefere @inficht in das innere Weſen derfelben. Er 
erlahmt die Thätigfeit und Gewandtbeit in feiner 
Behandlung. Er zernichtet die Weisheit und Kraft 
feiner Benugung. Gr erniedrigt und ummandelt 
die allgemeine freie und jelbftitandige Kraft des Er: 
findens, Sucens, Behandelns und Fefthaltens jeder 
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Lebensreſſourer in Die todte Kunſt der Ausübung 
einzelner mechanifcher Fertigkeiten, Die der Gedan— 
kenloſigkeit, der fittlihen Erniedrigung und der finn- 
lihen Abſchwächung eben jo leicht und oft für eine 
Weile mehr Brod geben, als Die Grfinder und 
Gründer derer, in Diefen Gegenden eingeführten, 
induftriöfen Branchen ihrer Beitgenoffen durch ihre 
Zugend und Weisheit, und innere Höhe ihrer Er— 
werböfraft je gegeben haben und je baben geben 
fonnen. Wir dürfen ung nicht verheblen, Die Ge: 
fahren, Denen wir entgegengeben, liegen: wejentlich 
in dem beitimmten Buftand unferer felbit, in den 
wir Dadurch verjunfen, Daß wir uns gedanfenlos 
den natürlichen Folgen, Die die jchnele Erhöhung 
unfers außern Wohlitandes auf die innere Abſchwä— 
hung unferer Kräfte allenthalben notbwendig bat, 
überlaſſen haben. Unjere allgemeine Grwerbsfraft 
ift in unferem Vaterland vieljeitig zu einer einzelnen 
Kraft mechaniicher Fertigkeiten verſunken. Man 
kennt an den jetzt am meiſten gefährdeten Orten 
unfer Volk in Rückſicht auf feine Urfraft zur In: 
duftrie kaum mehr. Das innere freie, geiltige Le— 
ben, aus dem fie hervorging, it im unſerer Mitte 
vieljeitig geſchwächt; die häusliche Solidität, Die 
bürgerliche Selbititändigfeit, die ihren Segen ſchützte, 
und die fittlihe Würde, Die ihn ficherte und hei— 
ligte, hat ihren allgemeinen Einfluß auf die Maſſe 
des Volks verloren, und alle höhere Meittel der 
Volkskultur, bis auf die Schulen hinab, leben und 
wirfen nad dem Verhältniß unjerer Beitbedürfniffe 
durchaus nicht mehr in der hoben, bildenden Kraft, 
in Der ſie in Den befjern Beiten, in Denen ſich unfere 
Induftrie bei uns gründete, in unferer Mitte lebten 
und wirften. Die Gefahren, in denen wir ſchweb⸗ 
ten, fchreiben ſich weſentlich daher, Daß wir uns 
Durch die verführerifhen Reize allgemein leichterer, 
unſere perjonelle und individuelle, geiftige und phyfi- 
ſche Anftrengung weniger zu bedürfen jcheinender 
Zebensweijen und Erwerbsmittel von den Gejinnuns 
gen und Zugenden, Durch welche unjere Väter uns 
fern Wohlſtand begründet haben, zu einer unfejten, 
ſchwachen, anmaßlichen Kebeusweife haben binlenfen 
lajfen, Die die Fundamente, auf denen das Glüd 
unjerer Vorzeit rubte, in ihrem Weſen untergraben 
haben. 
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Wir Dürfen uns nicht verheblen, die Gedanken⸗ 
Iofigfeit im Gebrauche unſers Glüds und träumeri« 
ſche anmaßliche Borftellungen aller Stände über 
das, was ein jeder in feiner Zage gegen die andern 
rechtlich und gejeglich in unferer Mitte wirklich if 
und fein fol, bat in mebrern unferer Kabrifgegen- 
den Die bildende Würde unjerer alt= ſchweizeriſchen 
bürgerlihen Verhältniſſe gegen einander tief in ihren 
Fundamenten erfchüttert; ed bat bie und da den 
Baterjinn der Obern und den Kinderfinn der Un- 
tern, Durch Die Schwäche des unerhobenen und uns 
veredelten Reichthums und Anſehens, im inneriten 
Heiligthum feines innern Weſens angegriffen. Wir 
find niht mehr, was wir wuren, und fonnten, 
wie wir waren, es nicht bleiben. Der blendende 
Uebergang aus dem feligen Mittelftand der Väter 
in eine und fürchterlich blendende Höbe der Anmaßun- 
gen unferer fogebeißenen vornehmen Leute, oder 
wenn ihr lieber wollt, Stände, und binwieder 
das trügende Füllborn ungejicherter precairer Xebens- 
genießungen, in welchen alle Arten von Sinnlichs 
feitögeniefungen aud) den gemeinſten Leuten jo leicht 
waren, Daß fie, wie im Sclaraffenland, ihnen 
gleihjam als gebratene Tauben in's Maul flogen, 
bat Tauſende und Zaufende von uns in allen Stän- 
den dahin gebradht, daß jie das Kopffiffen einer 
geiftigen, jittlichen, bürgerlichen und häuslichen Zräg- 
beit fih mit Wohlgefallen unter die Schläfe legen, 

‚und den Echlendrian eines geiftig und kraftvollen 
Routinelebens fait allgemein jo weit in unſerer 
Mitte haben einreifen laſſen fönnen, daß es jept 
einige unferer Individuen umd Stände gleichſam 
als ihr Erbrecht anſehen, dieſen Buftand in unferer 
Mitte ewig zu erhalten, und gleichſam uniterblich 
zu machen, uneingedenf, daß das Gegentheil dieſer 
Routine das eigentlihe Stammhaus ihrer Water 
und ihres Glücks war, und daß eine ewig ſich er 
neuernde Belebung feines Geiftes und feiner Kraft 
bobes und dringendes Bedürfniß unferer Beit it. 
Es ift wahr, und ih muß es frei jagen, der be 
rübrte blendende Uebergang aus dem jeligen Mittel: 
ſtand unferer Mäter hat uns in Regierungsitädten 
und Fabrifgegenden unjeres Landes dahin gebracht, 
daß Zreue, Ehre, Sorgfalt und Mäßigung, die 
das Fundament unſers urfprünglichen Wohlftande 
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und die Urquelle unſers Glück ausmacht, welcher 
jetzt, wie nie, unſer dringendes Bedürfniß wäre, 
nicht mehr der allgemeine Geiſt unſers Seins und 
beſonders unſers merkantiliſchen Verkehrs iſt, fon: 
dern ſich hie und da die gefährliche Frechheit und 
der böſe Spielergeiſt in unſern Verkehr einmiſcht, 
den unſere Mäter nicht kannten, und die Ehre ihrer 
Häuſer und die Ehre unſers Materlands im Gegen: 
ſatz der dießfalls verfchreiten fremden Gegenden 
madt. Daher fommt ed auch, daß die Volksmenge 
dieſer Gegenden, die eine jo lange Reihe von Jah» 
ren einen jo unverhältnifmäßig großen Merdienit 
hatte, nie daran dachte und auch nie dahin gebracht, 
und nie Dazu aufgemuntert ward, einige Sparpfen: 
nige beifeits zu legen, weldyes auch Damals dem Flein- 
ften Ort zum öffentliden und jedem Kind zum häus— 
lichen Behufe jo leicht möglich, und fittlih, bürger- 
lich und ökonomiſch jo nützlich geweſen wäre. Daher 
fommt es au, daß dieſe Volksmenge an jo weni« 
gen von unjern Fabriforten jegt Die nöthigen Mittel 
bejigt, einige vorübergehende Stodungsjahre ihrer 
Anduftrie mit Zeichtigkeit zu ertragen, und in Folge 
vorhergenommener, leichter Einrichtungen jegt für 
einige Jahre ruhig, ohne Die Vortheile zu leben, 
die fie vorher genoifen. Daber aber kam es aud 
beitimmt, daß alle Vorſchläge zu Mafregeln, Die 
unjern gegenwärtigen öfonomijchen Gefahren größ- 
tentheils hätten vorbeugen fönnen, jo wenig Auf: 
merffamfeit-und Theilnahme fanden, und nicht nur 
die Sparpfennige, Die im den Zagen, in denen 
in diefen Gegenden den Zeuten das Geld aleihjam 
zum Dad bineinregnete, jo leicht hätten zujammen 
gebracht werden fönnen, der großen Maſſe des Volks 
nun faft allgemein mangeln, ſondern daß auch jegt 
noch, da Roth und Gefahr felber jihtbar anrüdt, 
diefer Geiſt der öffentlichen und allgemeinen Sorg- 
falt nicht bloß in der Maſſe des Volks, fondern 
felber im Geift Der erleuchtetern und einjichtsvollern 
Bürger diefer Gegenden höchſtens ſchwach umd um: 
belebt und unerleuchtet dafteht. Das Uebel liegt 
tiefer, als wir es glauben. Unjer höchſtes Gut, 
der alte ausgezeichnete Vaterjinn und Die eben jo 
allgemeine und ausgezeichnete Kindertreue Des ſchwei⸗ 
zerifchen Molfes, dieſe reine Bafis der öffentlichen 
Treue, und der fid Daraus ergebenden innern allge: 
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meinen öffentlihen Solidität ſowohl als des ſich 
eben daraus ergebenden, geficherten Privatfredits 
ift weit und breit in unferer Mitte durch Schwä⸗ 
chen dieſes, nicht nur unerhobenen und unveredelten, 
fondern felber unfihern und im allgemeinen, ich möchte 
fagen, grund» und bodenlojen Reichthums im Hei—⸗ 
ligthum feines innerften Weſens angegriffen und 
untergraben worden. Der Segen unjerer Induftrie 
fcheitert nicht wefentlih an den, dem äußern Erfolg 
derjelben gegenwärtig ungünftigen Umſtänden, fo 
groß dieſe Ungunft der Beit dießfalls auch immer 
fein mag ; ihr wefentlicher, ſowohl Privats ald öffent- 
liher Segen ſcheitert vorzüglih an dem Felfen der 
Selbftijucht, der fich täglich tiefer in den Gingemeis 
den unſers bürgerlihen Dajeins feitiegt. Das ift 
umjer Nebel. Es ift nicht das ftürmifche Meer, das 
jih um uns ber in hoben Wogen gegen unfere In— 
duftrie bewegt, fondern die Schwäche des, in feinem 
Innern ſchon lange led gewordenen Schiffs unferer 
Anduftrie felber, was und am meilten bedroht, und 
das Weſen unſeres Wohlftandes in Gefahr jet. 
Es ift durch Diefe, in unferer Mitte immer lebendi- 
ger gewordene, häuslich und bürgerlih, grenzenlos 
und unvorjichtig, und gedanfenlos genährte Selbit- 
fuht und Schwäde, daß unfere Induſtrie felber in 
ihrem brillianteften Buftand verheerend und auf eine 
ſolche Weiſe auf und gewirkt bat, wie Segensbäche, 
die, nachdem fie ihre Damme zerriffen, und aus 
ihren Ufern getreten, in wilden Laufe daberitrömen 
und Gefilde verwülten, Die fie Jahrhunderte vorber 
durd ihren regelmäßigen Lauf fegnend bewäflerten, 
und ferner bei'm bleibenden, regelmäßigen Lauf 
in guten und ſchlechten Jabren noch Jahrhunderte 
fegnend hätten bewäſſern können. 

Ach werfe einen Blick auf die Vorzeit bin, in 
der fich unſere Juduftrie gegründet. Der arme 
Mann fand in der Stadt und in dem Dorf der 
Räter voll Unihuld und häuslichen Lebens feinen 
Erwerbszweig, durch deſſen Genuß er zuerft feine 
Stube wärmer heizen, fein Weib und jeine Kinder 
befriedigender nähren, Pleiden umd beſchulen Fonnte, 
Gr dankte Gott und fegnete fein Glüd. Fleißig 
und fromm befand er ſich giädlich in feiner Stube, 
trug das Werf jeiner Hände alle Wochen mit De 
mutb und Freude zu einem reihen Mann, der ibm 
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mit Liebe und Freundlichkeit den Stoff der Arbeit, 
die er ihm wöchentlich zahlte, amvertraute. Er 
lernte feinen Beruf immer befjer. Diefer trug ihm 
immer mehr ein. Seine Kinder wucjen beran; 
fein Sohn webte ibm; feine Zochter zettelte ihm. 
Er konnte jegt feine Zücher Monate lang in feiner 
Kammer liegen laffen, umb gewann mehr an den- 


-jelben, als da er fie noch einzeln verfaufen mußte. 


Er ward allmählig wohlhabend. Seine Berufsab- 
bängigfeit ging in eine Bleine, aber ſelbſtſtändige 
Gewerbſamkeit hinüber. Diefe ſtieg bei feinem 
Fleiße, bei feiner Treue und bei der Sülfe, die er 
an feinen Rindern und Hausgenoſſen fand, immer. 
Er lebte lange und ftarb reih. Sein Sohn han— 
delte mit allen Branden des Artikel, von denen 
fein Water nur eine betrieb. Roc blieb der Geift 
des beſchränkten vaterliben Haufes derjenige des 
Sohnes. Er fonnte nicht fehlen: fein Vermögen * 
ftieg immer ; fein Woblftand war ausgezeichnet groß. 
Nun aber entfernt ji der Sohnesſohn von den 
Sitten, Gewohnheiten und Anftrengungen, durch 
welche der Wohlſtand feines Haufes gegründet wurde. 
Gr vergift, woher er ftammt. Gr verihmwägert 
ſich mit einer anmaßlichen Familie. Seine Lebens 
art entfernt ihn von Dem eigentlihen Geſchlecht 
feines Urfprungs; fie entfernt ihm von dem gemei- 
nen, arbeitenden Wolf. Er ſieht ſich nicht mehr als 
zu ihm gebörend an. Seine Bebdienten ſehen jet 
mit verächtlihem Blid auf den armen Arbeiter, der 
beute ift, was vor hundert Jahren der Grofvater 
ihres Chefs auch war, und bei welchem diefe arme 
Leute heute zum Segen des Landes und zum dauern- 
den Glüd des neuen, reichen Haufes die Demuth, 
Zreue und innere Kraft finden follen, die der Stamm- 
vater ſeines Wohlitands bei einem edeln, reichen 
Manne der Vorzeit auch fand, und zu deren Dar: 
legung, Entfaltung und Benugung der ibm durch 
jein freundliches, einfaches und fich ihm wohlwollend 
näherndes, alt» ſchweizeriſches Benehmen die Hand 
bot. Ihre Umgebungen löſchen jegt in den Kindes- 
kindern aus, was die beffere Vorzeit in ihrem Groß⸗ 
vater entfaltete. So wie ihr Geſchlecht täglich vor 
ihnen fteht und in ihren Umgebungen erfcheint, fo 
verfhwindet allmabliq in ihrem Geift und in ihrem 
Herzen der Eindrud, den der Menſch in der Un- 
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ſchuld des Lebens — auf den andern ae 
Sie werden jegt nur vom Reichthum, vom Rang, 
vom Anfeben, von Benugung des Individuums, 
das vor ihnen fteht, und nicht vom Individuum 
jelber berührt. Der Menih ala Menſch verſchwin—⸗ 
det aus ihren Augen; er fteht nur in den Geſichts— 
punften, in Denen er ihre Eitelkeit, oder ihren 
Nugen berührt, vor ihnen. Sie ſehen felber Reichs 
thum, Ebre ‚und Nugen in ihm nicht mehr in ihrem 
Keim, nicht mehr in der Kraft, aus der diefe Vor— 
züge des gefellichaftlihen Buitandes alle hervorgehen, 
fondern ſie jeben ſie nur in ihrem wirklichen Dajein, 
und in Der unreinen, trüben, gehemmten und ver- 
wirrten Erſcheinung, in der dieſe Vorzüge jegt vor 
ihren Augen ftehen. Mit diefer Richtung ihres 
Geiſtes und ihres Herzens ftirbt allmählig die Kraft, 
den Menfchen, der in niedern, abhängigen Verhält« 
niffen vor ihnen ftebt, als ihren Mitmenfchen, als 
ihren Bruder, als ihren Mitchriften und infoweit 
als ihresgleihen in's Auge zu fallen. Eine niedere 
jinnlihe Selbſtſucht bat jegt in dieſer Rückſicht in 
ihnen Fuß gegriffen, und jo mie dieſes gejcheben, 
von dem Augenblid an, in welchem die ihnen Dies 
nenden Mitmenjchen ihnen alfo in die Augen fallen, 
ift aud) das wahre Aundament der Selbitahtung, 
die ihren Großvater und aud noch ihren Water 
ihre Mitmenſchen in einem böbern, bejjern Licht 
in's Auge faſſen machte, in ihnen erloſchen; und fo 
wie fie dadurch unfähig werden, den Hausſegen 
ihrer Arbeiter durch das Verhältniß, in dem fie zu 
ihnen fteben, zu fi ichern und zu befördern, fo wer: 
den fie auch unfähiger, das innere Weſen ded Haus: 
ſegens, den ihnen ihre Eltern binterlaffen, in jeiner 
Wahrheit und Reinheit zu erhalten, zu fihern, zu 
äufnen und zu benugen. Es geht von dieſem Augen« 
blick an mit ihnen felber und mit ihrem Haufe von 
der reinen Höbe, zu der fie ihre Voreltern erhoben, 
wieder hinunter, und zwar nicht immer nur in fitte 
liher und menſchlicher Hinſicht, fondern öfters auch 
im Xeußerliben ihres Reichthums und ihrer wirth- 
ſchaftlichen Höbe. Sehr oft, fehr oft geht es dann 
mit ihnen auch äuferlih von der Höhe ihrer Haus 
fer hinunter in die Tiefe, aus der fie die Tugend 
und die Kraft ihrer Morfahren erhob. Nicht felten 
zeripringt dann auch das Aeußere der Schale, in 
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der das Glück ir Häufer —— ſich 
entfaltete, aufwuchs und reifte, und keine ſtarke, 
keine genugſame Kraft hält dieſes jetzt vor ſeiner 
Zerſplitterung zuſammen. Ein leichter Wind ver— 
weht es in ſeinen, von einander geriſſenen, einzelnen 
heilen, eben wie er die einzelnen Fäden der Baum— 
wollenpflanze verweht, wenn ihre gereifte Schale 
nunmehr zeriprungen, den innern Reichthum, der 
in ihr aufwuchs, mit feinem äußern Band mehr 
zufammenbält. Ich babe hundert und hunderte von 
Gewerbshäuſern, die alfo den Geift ihrer Stifter 
verloren, theils ökonomiſch, theild fittlich alſo zu 
Grunde geben und dem Land eben fo viel Schaden 
zuzufügen gejeben, als ihre Morfahren ihm Segen 
bereiteten. Das jittlihe Bugrundegeben der Gemwerbs- 
bäufer und das Abſterben ihrer innern Humanität 
wirft auf das, mit ihrem Beruf eng verbundene Wolf 
mit einer tiefen zeritörenden Kraft. 

Der Buftand eines Landes wird durch die Ge: 
werbiamfeit in einem hohen Grad fünftlih. Der 
Keiche fteht ald Gewerbömann in dem Kunftzuitand 
feiner induftriöfen Berbältniffe im Land mie ein 
Baum da, an beiten Xeiten Das rigenthumslofe 
Volk gleihjam wie eine Frucht hängt, und feine 
Nahrung, fein Wachsthum umd ‚jein Gedeihen in 
feinem Buftand bei ihm fucht, indem es alle Xugen- 
blicke nicht ficher ift, ob die Wurzel feines Baumes 
vertrodnet, verfault oder abgehauen wird, und der 
Baum felber mit dem ganzen Umfang feiner Krone 
in den Koth binfällt, aus dem ihn Die Sorge eines 
guten Mannes, der ihm pflanzte und ſchützte, em 
porhob. 

Ih muß bier einen Augenblid itille ſtehen, 
und Die innere Gleichheit und den innern Bufammen: 
bang in’® Auge faffen, der zwiſchen dem armen 
Manne, der durch eine beſchränkte Arbeitſamkeit zu— 
erſt fein Haus allmählig zu einem geſegneten Wobl« 
itand erhebt, dann reich wird und im Reichthum 
die geiftigen und häuslichen Kräfte wieder verliert, 
und Städten und Orten, die eben fo aus beſchränk⸗ 
ten und ökonomischen Verhältniffen in den Wohlſtand 
glüdlicher induftriöfer Gegenden hinübergeben, durch— 
laufen in Rüdjihr auf die Begründung des Segend 
ihres höhern Wohlftandes, jo wie aufden Mißbraud 
diefed Segens und den darauf erfolgenden Merluft 





ihres höhern Wohlitandes die nämliche Bahn, welche 
der einzelne Gewerber in der Begründung feines 
Wohlitandes, und dann binmwieder in der Untergra- 
bung dejlelben auch macht. Die nämlichen Kräfte 
und ertigfeiten, die den eriten aus der Armuth 
zum begüterten Manne machen, erheben einen armen, 
unbedentenden Ort, eine arme, unbedeutende Stadt 
in einen boben, oft feltenen Wohlſtand; aber es 
ift auch der Verluſt der nämlichen Kräfte, Sitten 
und ertigfeiten, die den Privatwohlftand eines 
Gemwerbhaufes untergräbt, und ihn in den Buftand 
der Armuth, aus dem er hervorgegangen, hinab» 
ſtürzt, was ganze Städte und Orte hinwieder aus 
ihrem blůhenden in den unbedeutenden Buftand zurück⸗ 
ftößt, aus dem fie hervorgegangen. Die nämliche 
Ausficht dehnt fih ſogar über Staaten aus, die in 
Rückſicht auf den Einfluß ihrer Gewerbſamkeit im 
gleiben Fall find. Doc in großen Staaten unter 
ftügen die Kräfte, die jelber aus der Größe ihres 
Verderbens hervorgehen, hinwieder die Schwächen, 
die aus diefem Merderben entfpringen, und bringen 
einen Buftand hervor, in dem die Segenslofigkeit 
der fich durchfrenzenden Kräfte und? Schwächen im 
Zaumel der Sinnlichfeitägewaltthätigfeiten, Die bei 
der Größe diefer Werbältniffe immer nothwendig 
ftatt hat, dem feinen reinen Segen mebr fennenden 
und feinen reinen Segen mehr fuchenden Volk nicht 
mebr leicht in die Augen fallt. Das ift bei uns 
nicht der Fall. Im Fleinen Gewerbäftaaten it der 
Mebergang ded Segenszuftands ihrer Begründung 
in den fegenslofen ihres Verſinkens weit fidhtbarer 
und weit deüdender. Dad Gmporfteigen einzelner 
faufmännifher Familien, die von Geſchlecht zu 
Gefhleht immer mehr aus dem Geleife der Sit» 
ten, der gemäßigten bürgerlichen Lebensart ihrer 
Väter austreten, und einen Ton annehmen, der 
der ganzen Maſſe der alt= chrenfeiten Einwohner 
unangemeffen ift, wirft in einem unverhältnißmäßig 
ſchnellern und ftärfern Grad auf das Merterben 
diefer Derter, als diefelben in einem hoben Grad 
ehrenfeft waren, d. h. als eine große Anzahl von 
Kamilien und Häufern an dem, was an Diejen 
Orten das Höchſte war, Theil nehmen fonnte, und 
das hinter feinen Mitbürgern nicht zurüdgefegt zu 
feben der Geift und der Anſpruch der mebrern Ein» 
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wohner eines ſolchen Landes war. Jedermann, der 
an einem ſolchen Orte als ein Ehrenmann, und 
jede Haushaltung, die in demſelben als eine Ehren: 
haushaltung erſcheinen und daſtehen will, thut dann 
alles mögliche, um mit dem Prunkton dieſer neuen 
vornehmen Mitbürger, wo nicht in Uebereinſtimmung 
zu kommen, doch nicht gar zu ſehr hinter denſelben 
zurückzuſtehen; und ſo lange das Seiden- und 
Baumwollenweben und das Krämerweſen des Orts 
große Geldmaſſen in demſelben eirkuliren macht, fin- 
den immer ſehr viele Leute Mittel, ohne ſich eigent⸗ 
lih zu ruiniren, an diefem Prunkton mehr und 
minder Theil zu nehmen, und gefallen ſich gewöhn- 
li in diefer langfamen Abfhwächung der Grundla- 
gen ihres Wohlftandes noch ſelbſt. Wenn dann aber 
die Gewerbfamkeit folder Derter, und die Geldzir: 
kulation, die Die Theilnahme aller fogeheißenen Ehren» 
leute an dieſem Prunkton fo lange möglich macht, 
in's Stoden geräth, fo wird das Nachſtreben nad) 
ihm der größern Auzahl Dderfelben drüdend und 
unerſchwinglich. Aber fie find daran gewöhnt. Sie 
haben die Kräfte des ftillen, beichränkten, aber 
kraftvoll angeftrengten und anmaßungslojen häus— 
lichen Lebens in fi felber verloren, Sie treiben 
das offene Spiel der Nachahmung eines unpaffenden 
Prunftons felber in feiner abnehmenden eflen Ge: 
ftaltung fort, fo lange jie nur können; und biemit 
ift der Abgrund geöffnet, in welchem die größere 
Anzahl ſolcher, ſich durch allgemeine Ehrenfeſtigkeit 
und anmaßungsloſe Gewerbskraft ausgezeichnete Der⸗ 
ter dann zum verworfenen Geſindel verſinkt, in 
deren Mitte eine kleine Anzahl reicher oder reich— 
fcheinender Zeute ſich daielhit in Scheinhöhen erhal: 
ten, die aud nur ald Scheinhöhen feine Realfun: 








"damente mehr haben; aber die Fortiegung eines 


abgeſchwächten Prunftons noch in engern Kreifen 
möglich machen, indem fie dann gewöhnlich einige 
ihrer Mitbürger, die fie felber Standeöhalber zum 
Gefindel rechnen, an den Sinnlichkeitsgenießungen 
ihre Scheinhöhe direkte oder indirekte Eheil nehmen 
lafjen, und befonders, wenn fie jung und ſchön find, 
und ihnen mit Geigen, Singen, Tanzen und Schwa- 
gen die Beit wohl vertreiben können, Butritt in ihre 
Häufer verihaffen. Diefe alle zählen ſich dann auch, 
fo lange fie alfo in Gnaden ftehen, nicht mehr zum 
33 
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Molfe, d. b. zu der Menſchenklaſſe, die im Schweiß 
ihres Angeſichts ibr Brod ſucht, ſondern zu Derjes 
nigen, die dasſelbe mit aufrechtem Rücken zu finden, 
wo nicht berechtigt, doch durch die Umſtände ihnen 
befohlen wird. Ich ſpreche es geradezu aus, und es 
iſt Pflicht eines Mannes, der fein Vaterland liebt, es 
geradezu auszufprechen : Die Xefferei des unpajfenden 
Prunktons, den fo viele einzelne Mitglieder zunft- 
bürgerliher Stadt und DOrtsbehörden einiger unſe⸗ 
ver Gewerbsorte, in Verbindung mit einigen reichen 
Descendenten von Fein» und gemeinbürgerlicher 
Gemwerbshäufern feit einem halben Jahrhundert an- 
gefangen haben, ſich zu erlauben, und der Einfluß, 
den diefer Hocton auf Die Ungebühr der Lebens— 
weife des Aufwands und der Anmaßung des ſchweize⸗ 
rifhen Bürgerftandes und Landvolks allgemein bis 
auf die niederiten Volksklaſſen binab hatte, war 
offenbar in einem hohen Grad geeignet, die Folgen 
der eriten Stodung unferer precairen Gewerbjams 
keit, fo wie des eriten Zandunglüds, ſei e8 Theu—⸗ 
rung oder Krieg, auf Die äußerften Höhen zu 
bringen. Wir haben es erfahren, und es fällt auch 
von felbit auf, daß ein armes und in feiner Armuth 
von allen Seiten gefperrtes und eingezäuntes Land» 
chen einen ſolchen Hochton zünftig gemeinbürgerlicher 
Familien, welche Form und Geftalt er auch immer 
anzunehmen verſuche, in Feiner feiner auch der be: 
aünftigtern Gegenden für die Dauer auszuhalten 
vermag. 

Ih muß dieſer Anfiht noch beifügen: Die 
Gegenden, Deren Reffourcen vom Fabrikverdienit abs 
bangen, find in Diejer Müdficht weit größern Ge- 
fahren ausgefegt, und fordern eine tiefer fehende 
Kraft in ihrer öffentlihen Werwaltung, ald Gegen: 
den, deren Reffourcen wejentlic im Landbau beite- 
ben. Es ift in Die Augen fallend, daß der Mann, 
deſſen Grundeigenthyum die Menge der Menſchen, 
die um ihn ber wohnen, bearbeiten, in der Megel 
weit mehr einem Baum gleicht, der in feinem Stamın 
und in feinen Wurzeln nicht fo leicht faul und wurm⸗ 
ſtichig wird, ald der Mann, der das ihn umgebende 
eigentbumslofe Wolf durch einen Fabrikartikel nährt. 
Der Uebergang des Eraftvollen Wohlſtands und der 
bürgerlichen Ghrenfeitigfeit alter, in befchränkten, 
aber allgemein vertbeilten bürgerlichen @rmwerbs- 
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branchen in das gewohnliche ſittliche und häusliche 
Verderben gemeiner Fabrikörter iſt in jedem Fall 
ſchnell tiefgreifend und immer enge mit den unaus: 
weichlichen Folgen des Gluͤckwechſels der Häuſer, die 
der Maſſe des Volks Brod geben, verbunden; und 
der Zeitpunkt, in dem wir leben, zeichnet ſich beſon⸗ 
ders bei der ſpielenden Richtung, Die der Handels— 
und Gewerbsſtand ſeit einem halben Menſchenaltert 
ſelber in unſerer Mitte und ſogar in den dießfalls 
blühendften Orten unſers Vaterlands genommen, in 
Rüdfiht auf die Gefahr und die Schnelligkeit dieſes 
Mebergangs ſehr aus. Es fonnte nicht anders Foms» 
men. Wir iind in den meiften unferer Fabrikgegen⸗ 
den ſehr ſchnell und ſehr leicht, ich möchte fait jagen, 
munderbar fchnell und wunderbar leicht reich gemor- 
den, und das Sprüchwort: „wie gewonnen, To zer— 
ronnen* fann nicht mehr ander, es muß an uns 
wahr werden. Aber wir haben das auch nur vor 
zwanzig Jahren noch nicht geahnt. Hätten wir ed 
geahnt, Privatforge und Waterlandsliebe hätten 
Zaufende von uns dahin gebraht, Mafregeln zu 
ergreifen, die in den fogeheißenen guten Fabrifjab- 
zen unſers Landes allgemein leicht geweſen wären, 
die wir aber eben darum verfaumt haben, mweil Die 
damalige Leichtigkeit des Geldverdienfts uns in öffent⸗ 
lichen und Privatverhältniffen leichtfinnig gemacht 
bat. Die Folgen davon werden aber auch mit dem 
Merfhwinden unferer precairen Reffourcen immer 
vielfeitiger und Drüdender werden. 

Wenn, wie ich diefes in dem Fleinen Kreid meiner 
Erfahrungen im Vaterlande felber vielfeitig gefeben, 
die Stufe des Fabrifverderbens feine oberite Höhe 
erreicht, und menjchenhöhnende Selbitfuht in ben 
Häufern von Leuten Ton wird, von denen das Brod 
der Menge abhängt, wie iſt's möglich, Daß die ihr 
Brod effen, nicht aud felbitfüchtig und menfchen- 
verachtend ihr Geſchlecht höhnen werden? Wenn 
eitler Schein, unpaffende Anmaßungen täglid mehr 
Sitte dieſer Käufer wird, fo fchleicht der Wurm, 
der an den Fundamenten des erworbenen Reichthums 
nagt, nothwendig auch in den erwerbenden Stand 
und in feinen niederften Punkt, in die Hütte der 
Armuth, hinüber, und zernagt die Duelle ihres 
Wohlſtands im Keim oft felber, ehe fich auch nur 
noch ihre Blüthe entfaltet hat. Wahrlich, dieſer 
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Wurm iſt im Gewand des Fabrikverdienſtes und 
einer einſeitig beſchränkten Induſtrie der Menſchheit 
gefähtlicher und verderblicher, als in irgend einem 
andern. Bei dieſer Geiſtes- und Herzensrichtung 
des Handels⸗ und Fabrikſtandes muß der Geiſt die: 
ſes Standes nothmwendig dahin lenken, die innere 
Solidität feiner felbft zw verlieren, und allmahlig 
verfänglich, betrügerifch und wagbaljerijch zu wer—⸗ 
den, wie er vorher unermüdet erfinderifh, auf Treue, 


Ehre und Wahrheit feithaltend war; wenn Diejer- 


Buftand Geift der obern Leitung der Handlung im 
Comptor ift, jo wird er denn aud gar bald Geiſt 
des Perjonals, das in den Werk⸗ und Arbeitsituben 
eine untergeordnete Rolle auf die Führung und 
Bildung des arbeitenden Fabrifvolfs bat. Diefe 
Unterbebörden fommen leiht in Die Lage, Dur 
BVervortheilung der Arbeiter im Gewicht der Waa— 
ren, in ihrer Bezahlung und in anderweitiger Des 
 günftigung und Bedrüdung der Arbeiter Vortheile 
zu finden, die fir Die Selbitjucht der Menichennatur 
ſehr anlodend find; und unter gewiſſen Umſtänden 
ift bie und da nicht wohl zu verhüten, daß Sand» 
lungsweifen dieſer Art Das Gerz von Menichen ver- 
giften, von deren Zreue und Fleiß der Wohlitand 
der Häuſer, denen fie arbeiten, abhängt. Ich habe 
in meinem Leben oft gejeben, Daß der Sturz vieler 
Gewerbshäufer innig mit der Minderung der Sorg- 
falt und Zreue gegen ihre Arbeiter zufammenbing. 
Indeſſen fallen die drüdenden Folgen des Falles 
folder Häufer immer mehr auf das von ihrem Fabrik: 
artikel ſich nährende Volk, als auf ſolche Handlungss 
bäufer jelber. Dieje verſtehen es meiſtens gar wohl, 
wenn ihre fittlihen Fehler ihren Wohlitand unter: 
graben, die Folgen ihrer Fehler auf ihre Kredito- 
ren zu werfen, und ſich felber in eine Zage zu fegen, 
bei allem Berluft ihres Erbe uud ihres Eigenthums 
ihren Kindern dennod auf eine Art Handbietung 
leiften zu können, daß fie forthin eitle, anmaßlice, 
ſich über Die arbeitenden Ständen emporgehobene 
und diejelben höhnend zu behandeln berechtigte Mens 
ſchen bleiben, und biemit Diejenigen Fehler in ihrem 
ganzen Umfang, ich möchte jagen, in ihrer ganzen 
Abgeſchmacktheit forttreiben Fonnen, durch die fie 
ſich felber zu Grunde gerichtet haben. Wenn aber 
ein jolcher Unrath vielfeitia in den @liedern eines 
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dem Anſchein nach höhern, oder wenigſtens zum 
Hoherſteigen eines privilegirten Handelsſtandes Fuß 
greift, ſo iſt es dam ganz begreiflich, daß das un— 
tergeordnete Perſonal und die Arbeiter ſolcher Haus» 
fer Das schlechte Herz und den ſchwachen Geiſt ibres 
Chefs und ihrer obern Führung zu ihrem Geiſt 
und zu ihrem "Kerzen machen, und in Geldverlegen- 
heiten bei Der eriten ſich darbietenden Gelegenheit 
ſich des nämlichen Benehmens fchuldig machen, um 
bei ihrer verlornen Ehre Den Troſt mit ſich unter 
den Boden nehmen zu können, auch ihren Kindern 
die Mittel gejichert zu haben, forthin jo unverfchamt, 
fo frech und fo liederlich leben zu können, als jie 
ihnen mit ihrem Beiſpiel vorangegangen. Das 
Bild eines in feiner Induſtrie fo weit verfunfenen 
Orts und Landes it freilich nicht lieblich zu bören; 
aber es iſt wahr, und wir Dürfen ung nicht verheh— 
len, wie vielfeitig ed in unſern Umgebungen gefchicht: 
lich beſtätigt, wie leicht der Verkehr von Handels: 
bäufern, deren Stifter dem Land zum höchſten Se- 
gen gereichten, durch unfittlihes Mustreten aus den 
Schranken der Lebensweiſe ihrer Water, eben dieſem 
Zand zum höchſten Unglück gereiht, und hohes 
Verderben über dasſelbe verbreitet haben. Das it 
unbedingt der Fall, wenn das innere, menjchliche 
Verhältniß, das in der Unſchuld aller urfprüngli- 
chen Gewerbſamkeit zwiſchen dem Arbeiter und dem 
Manne, der ihm arbeiten macht, ſtatt bat, deſſen 
Weſen eine feelenerbebende Näherung eines reinen 
Gefühls des gegenfeitigen Segens aller menſchlichen 
Dienfte und Gegendienfte ift, aus weldhen Gründen 
Diefed jegt auch immer fein mag, im Geiſt Der 
mebrern Gewerbshäuſer eined Orts oder einer Gegend 
gänzlich erlofchen. Es iſt unbedingt der Fall, wo 
ſolche Häufer, Die die ihr dienende Menſchheit 
durdaus nicht mehr als Menſchheit in's Auge 
faſſen, ſondern in jedem Augenblick nur darauf 
ſehen, was ſie an ihr gewinnen, wie ſie dieſen Ge— 
winnſt auch für die Zukunft ſicher ſtellen, und den 
Arbeiter auf die wohlfeilſte Weiſe ſich aubinden und 
ihn zwingen können, ſeine Arbeiten ihnen auf das 
wohlfeilſte zu liefern, und außer ihnen Niemand 
anbieten zu dürfen. Es muß dieſes noch entſcheiden⸗ 
der und gleichſam nothwendig der Fall werden, wo 
ſolche Häuſer noch von Staatswegen eigentlich für 
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den Irrthum und das Unrecht einer folhen Sand» 
lungsweife durch Privilegien bürgerlid berechtigt, 
und Diefelbe, wenn auch nur dem Scheine nad, 
ihnen öfonomiih abträglib gemaht wird. Wo 
diefes alles alfo iſt, fo it dann auch nichts natür— 
licher, als daß der Arbeiter folder Häuſer auch 
bald jelber nicht mehr nach dem fragt, was er ge 
gen dieſelben als Menſch ift und als Menſch fern 
ſoll, ſondern nur nach dem, was er mit ſeiner Hand 
und mit ſeinem Mund von dem erſchnappen könne, 
der ihn mit Fäden an ſich knüpft, dieweil ſie ihn 
nur erniedrigen, ihm nicht anders als unmenſchlich 
in's Aug fallen können. So wird durch die Folgen 
des ungehobenen unveredelten Gewerbs- und Fabrik— 
reichthums die häusliche Tugend, aus welcher er ſelber 
entſprungen, in der Maſſe des Volks allgemein 
untergraben und unbeachtet ihrem unausſprechlichen 
Verderben preisgegeben; und in der niedern Volks: 
klaſſe Gejindelgejinnungen und Handlungsweiſen orga⸗ 
niſirt, durch Die dann in Der Zukunft Die öde Leer— 
beit der Trennung, Die zwiſchen ibm und, feinem 
Grnährer ftatt bat, nunmehr durch die tiefite Wer: 
wilderung des erjtern jo viel als nothmwendig und 
bleibend gemacht wird. Denn obgleich Dieje Tren—⸗ 
nung im Anfang durd die Fehler des unter gewijs 
fen Umſtänden oft widerrechtlich bereicherten Bür« 
gerſtands, und fein Wegweichen von Dem Geijt der 
Mäßigung und Sittlichkeit der Bärer veranlaft und 
berbeigeführt worden, jo erfennt ji der reiche 
Bürger in diefem Buftande nie mehr als Urfache 
der fittlihen Uebel, Die ihn im Leben feiner Arbeiter 
umgeben; er fieht nur Die Uebel, und fpricht in feiner 
Eelbfttäufchung das Wort aus: „Herr, ich danke Dir, 
Daß ich nicht bin und lebe, wie das Gefindel um 
mid ber.“ Er weiß aber gar oft jo wenig, was 
er in dieſer Rückſicht wirklich felber ift, und wie 
er dießfalls felber lebt, als er das Wort veriteht, 
das er ausfpriht. Es it indeſſen nicht abzuſehen, 
von welchen Folgen für das allgemeine Wohl oder 
vielmehr für die Fundamente des häuslichen und 
fittlichen guten Buftandes eines Orts und eines Lan⸗ 
des es fein muß, wenn Die eigentlichen Urfachen des 
tiefen Volksverſinkens vor den Augen derer, die es 
durd ihre Entfernung von den beffern Sitten ihrer 
Väter herbeigeführt und nothwendig gemacht haben, 
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verſchwunden ſind; und doch iſt es in unſerer Zeit 
und beſonders in Gegenden, deren Reſſourcen Fabrik—⸗ 
verdienft ift, wo nicht allgemein, doch vielfeitig alfo. 
Mer immer noch etwas Geld, oder irgend eine 
Ausfiht zu Etwas bat, das dem Geld gleich ift 
und gleich wirft, der zahlt ſich unter ſolchen Ams 
ftänden nie zu dem verfunfenen Wolf, das er vor 
fich ſieht; und im Allgemeinen erſcheint er wirklich 
außerlih auch nicht in der ermiedrigten, fittlichen 
Tiefe, oder wenigſtens nicht in der efelbaften Ge: 
ftalt, in welcher Das verdorbene, niedere Gefindel 
in dieſem Beitpunft dafteht. 

Ob ſich gleih das Wefen der wahren Ehren: 
feitigfeit vieler unter Diefen Umftänden reich gewor⸗ 
dener Menſchen in diefem Buftand in der Zraum« 
wolfe ibrer Eitelkeit verliert, fo heuchelt fie dennoch 
im Schimmer des Aufwands und der äußern Ord— 
nüng uud des äußern Anftands trügend, wo nicht 
gewöhnlich, doch nicht felten ihr innerlich und we— 
fentlich verfchwundenes Dafein. Indem viele einzelne 
von ihnen fo mit ihrem Scheinbeifpiele und mit 
ihrem eitlen Maulbrauhen Ordnung und Anjtand, 
und alle Zugenden dem durch fie in der Mermilde- 
rung preißgegebenen Volk heuchleriſch vorprebigen, 
wirfen fie mit der Thatfahe und dem innern Geift 
ihres Lebens forthin auf eine Weife auf dasfelbe, 
die feiner Natur nach das Gegentheil von allem dies 
fem nothwendig hervorbringen muß; indeſſen eben 
Diefe Eitelfeit bei den verirrten und innerlich Praft- 
108 gewordenen Reichen auch nicht den leifeiten Ge- 
danken auffeimen läßt, als ob fie, die felber rein, 
lich, an der Unreinlichkeit, fie, die felber ordentlich, 
an der Anordnung, fie, die felber gefchliffen, an 
der Ungefchliffenheit, fie, die alle Blendwerk einer 
brillanten Erziehung durdlaufen, an der Ungezogen: 
beit und Werwilderung des in der Erziehung ver: 
nachläßigten Volks ſchuld ſeien. Die Humanität 
bildet ſich unter Menſchen, die einander gegenſeitig 
wahrhaft und nothwendig bedürfen, weit eher rein 
und edel als unter ſolchen, bei denen dieſes Berürf: 
niß nur einfeitig it. Deßnahen ift es auch heiter, 
warum der audgeartete und verborbene Geiſt fo 
vieler infonderbeit leicht und ſchnell reich gewordener 
Fabrif- umd Gewerböhäufer und Derter auf das 
induftriös arbeitende Wolf nicht bilden und erhe⸗ 
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bend, ſondern verheerend einwirkt; und eben ſo 
warum die Abnahme geiſtiger und ſittlicher Kräfte im 
Fabrikſtand und in Fabrikgegenden, verbunden mit 
der Abnahme des bürgerlichen Gemeingeiſts und 
der anmaßurgslofen Räherung der Glieder dieſes 
Standes unter einander in einem fo auffallen: 
den Grad für dad Volk verderblih ift, daß die 
Gleichheit des bürgerlihen Standes unter feinen 
Gliedern den ſittlich, geiltig, bauslich und bürgerlich 
erhebenden und jtärfenden Boden des in der Mors 
zeit gefeglicd gegründeten und belebten Bufammen- 
hangs gänzlid verloren, der fih im Stand der 
Edelleute no immer erhalten, und dem armen 
Edelmann im Genuß der Ehr- und Rechtsſachen 
feines Standes dem reichen umendlich näher bringt, 
als der arme gemeine Mann des bürgerlihen Standes 
im Genuß der Ehr- und Rechtsſachen feiner Stadt 
und feines Orts Dem reihen und vornehmen Darin 
nabe zu fommen vermag. Die Sache gebt jo weit, 
daß am verfchiedenen reihen Fabriförtern unſers 
Vaterlandes auch der legte Schimmer diefer alten 
bürgerliden Näherung und ihres feelenerhebenden 
Bufammenhangs vollends dahin ift. Wo es aber fo 
it, wo Gewerbsftädte zu dieſer Unbürgerlichkeit 
verſinken, da wirft ihre Merderben nit nur auf 
den Kreis ihrer Umgebungen innert ihren Mauern, 
er wirft auf ihre Umgebungen außer denfelben. Er 
wirft, wie wir im republifanifchen Kanzleiftiel ung 
ausdrüden, auf Stadt und Land. Es ift wahr, 
an ſolchen Drten wird die Mafje des Volks zu 
Stadt und Land zu allen unpaffenden Scheinge— 
nießungen Des Lebens gereizt und gewöhnt, wodurch 
dann natürlich die Anſpruchsloſigkeit, Beicheiden- 
beit und Ehrbarkeit, die in der Vorzeit die Grund» 
lage des häuslichen Segens und des bürgerlichen 
Bohlitands in ihrem Kreife war, verloren geben; 
indejfen eben jo Ddiefe in den Fuudamenten ihres 
häuslichen und bürgerlihen Wohlftands zu grund» 
gerichtete arme und zugleich ſchlechte Zeute fich Dabei 
noch außer alle Communikation mit den äußerlich 
ebrenfeiten und beffer gebildeten Menſchen hinaus» 
geworfen, und fo viel als ganz von ihnen abge 
ſchnitten ſehen, und jo nothwendig in die Gleichgüls 
tigkeit und Gewaltthätigfeit eines ehrloſen Lebens 
binabfinfen müffen. Wir dürfen uns defhalb nicht 
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verhehlen, daß der ſittlich und bürgerlich erniedrigte 
Zuſtand dieſer in Rückſicht auf Ehre, Selbſtgefühl 
und innere Würde ſo ſehr leidenden und gefährdeten 
Menſchen nichts weniger als eine einfache Folge | 
ihrer Gigenthumslofigkeit und der Beichränfung 
ihrer öfonomifhen Reſſourcen, noch weniger des 
hoben Grades ihrer perfönlichen Unfittlichfeit und 
Feblerhaftigkeit allein ift, fondern vielfeitig als eine 
weſentliche Folge der geminderten bürgerlichen, wirth« 
ſchaftlichen und fittlihen Solidität der höhern Klaf- 
fen ihrer Mitbürger, und befonders des Fabrikver— 
derbens, wie dieſes vorzüglich bei'm fchnellen Wachs- 
thum eines öffentlihen Scheingllicks und hinwieder 
bei'm plöglihen Stoden feines Verkehrs von oben 
herab auf das niedere Wolf wirft, angefeben werden 
muß. Eben jo wenig fönnen wir uns verbehlen, 
daß alles, was ſich ſolche Häuſer in Rückſicht auf 
den Zuſtand des Volks zu Schulden kommen laſſen 
(mit oder ohne Bewußtſein, das iſt gleichviel), in 
vollkommener Uebereinſtimmung mit allem dem ſteht, 
wodurch ſich jo viele von ihnen auch in ihrem Ins 
nern auflöfen, wenn die Ginfihten, Tugenden, Kräfte 
und Fertigkeiten, durch Die die Stifter unferer bei: 
fern Häuſer ihr Glüd gegründet, in ihnen erlofchen 
find. ı So ift der Bufammenbang der Shwädhe und 
des innern Merderbens der Gewerbshäufer mit dem 
Bugrundegehen des niedern ihnen arbeitenden Volks 
in die Augen fallend. Beide. haben ihre gemeinja: 
men Quellen in dem allgemeinen Verluft der reinen 
häuslichen Kräfte des bürgerlichen Gemeinfinnd, Des 
einfachen Lebens, der belebten Anftrengung und der 
feelenerhebenden, felbftjuchtlofen Zandesfitten unjerer 
Väter, Wenn aber dieſes alles unwiderſprechlich 
in die Augen fallend ift, warum verhehlen wir uns 
dann, daß das innere Sinfen der Reinheit der 
Kräfte, aus denen unfer Wohlftand entiprungen, 
auh die Urfahe an der innern Bernidhtung der 
Mittel fei, durch die wir uns diejelben noch erhal: 
ten und im Fall der Noth wieder berftellen fönnten? 
denn diefe find allerdings in dem guten fittlichen 
und häuslichen Buftand der Individuen des Molke 
zu fuchen, und was Diefen immer verderbt und unter: 
gräbt, das erfchwert auch alle Beitrebungen und 
felber die Möglichkeit der Wiederherftellung unferer 
felbit in uns felbit. So innig hängt das Gute und 
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das Böſe, das in einem Lande iſt, unter ſich zuſam⸗ 
men; und es iſt auch nur durch die höchſte Auf— 
merkſamkeit und Sorgfalt der noch in unſerer Mitte 
ſich befindenden Ueberreſte der häuslichen und bür— 
gerlichen beſſern Kräfte unferer Väter, wodurch ſich 
die wahren Mittel, uns in unſern gegenwärtigen 
Verlegenheiten mit Solidität zu helfen, herleiten 
laſſen. Nur das Gute, das noch in uns iſt, kann 
und zu dem Beflern helfen, das und mangelt. Es 
muß uns in unfern Berhältniffen alles daran liegen, 
den Einfluß des einen auf Das andere, wie derjelbe 
in unferer Mitte feftitcht umd gegenfeitig auf einan- 
der zu wirken vermag, in feinem ganzen Umfang 
zu fennen, um uns in Rüdjiht auf den Buitand, 
in dem wir uns dießfalls befinden, auf feine Weiſe 
zu verblenden. 

Ih habe dur mein Leben den Gang unferer 


dießfälligen Blendwerke in vielfeitigem Wechfel ger ‘ 


feben; ich berühre fie jeßt aber nur im Bufammen: 
bang mit den öfonomifhen Verhältniffen, zu denen 
mid der Gegenitand, von dem ic ausgehe, noth— 
wendig und weſentlich hinführt. 

Selbftfüchtige, aber im Privatgeift und in den 
Irrthümern der Privatjelbitfuht und der Familien: 
anmafungen aufgewachſene, ehemals sehr folide 
Häufer, die aber ungewohnt waren, in ihren Fabrik: 
artifeln viele Konfurrenz zu fehen, und diefe auch 
bei'm Schlendrian des Routinegangs ihrer Gewerbe 
nicht lieben konnten, widerfegten ſich ſchon feit mehr 
als einem halben Jahrhundert vielfeitig mit Undelis 
Pateffe, und bie und da felber oft mit niedrigen 
Mitteln dem Auffommen neuer Häuſer in ihren 
Fahern. Der Strom der Beit war ihren Bemü— 
hungen im Allgemeinen entgegen; aber indem fie Die 
fonfurrirende Thätigkeit ihrer Mitbürger unbillig 
drüdten und fränften, untergruben fie zugleich die 
wejentlichen Kräfte in fich felbft, die eine folide und 
weitführende Betreibung der Handlungsartifel, die 
fie ausjchließlich zu befigen fuchten, forderte und 
vorausfegte; und in den Merlegenbeiten, die in der 
Folge nothmendig aus dieſem Zuſtand entftehen 
mußten, verloren fie allmäblig immer mehr von 
dem moraliichen Zaft, der früher auch mitten unter 
ihren unbürgerlihen Anmaßungen und merfantili- 
fchen Irrthümern ftattfand, und mas vorber in der 
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bürgerlichen Mäßigung des ſchweizeriſchen Handels⸗ 
ſtandes ganz unerhört war, ſuchten mehrere ſolcher 
Häufer nunmehr in den Verlegenheiten ihrer Lage, 
die ihnen ihre innere wachſende Eitelkeit und An: 
maßung zuziehen mußte, durch unbejonnene Kübns 
beit ihrer Unternehmungen und eigentlichen kauf— 
männifchen Spielergeift fih zu helfen, und machten 
mit ganzlihem Abweichen von dem foliden Gewerbs⸗ 
gang ihrer Wäter Gefchäfte, Die weder mit ihren 
Fonds, noch mit ihren’ Geiftesfräften, noch mit 
ihren Handlungsfenntniffen in irgend einem MVerhält- 
niß jtanden. Wir haben die Thatfachen ihres Ruine 
alle vor Augen gefehen, aber weder das Weſen 
feiner Urfachen genugſam in’® Auge gefaft, noch 
die Folgen deifelben mit der Aufmerkſamkeit beher— 
zigt, Die fie verdienen. Indeſſen bleiben alle Mittel, 
den Uebeln umierer in ihrer Induſtrie gefährdeten 
Gegenden zu belfen, io lange fruchtlos, als mir 
vor den Fehlern, durch Die wir fie uns felber zuge: 
zogen haben, fortdauernd Die Augen gewaltiam zus 
fließen. Je inniger das Gute und das Böfe in 
einem Lande zufammenbangen, und je größer der 
Einfluß dieſes Bufammenhangs bei eintretender Ge: 
fährdung des wirthſchaftlichen Buftands einer Ges 
gend ift, deito nothwendiger ift es, Die Thatſachen 
dieſes Ginfluffes in ihren Urſachen und in ihren 
Folgen genau zu erkennen. 

Man nehme mir alfo die Freimütbigkeir, mit 
der ich mich darüber ausgedrüdt, nicht übel; ic) 
rede ald Schweizer, und ald Bürger eines durch 
den Irrthum und die Ginfeitigkeit feiner Induftrie in 
einem hoben Grad zurüdgebradhten, und in einem 
noch weit höhern gefährdeten, geliebten Landes. 
Der Buftand und die Bedürfniffe einiger mir am 
Herzen liegenden Gegenden meined Baterlands zwin: 
gen mich, hierüber laut und beitimmt zu reden. Meine 
Erfahrung über dieſen Gegenftand, wenn gleich in 
einem engen Kreife, umfalfen ein halbes Jahrhundert, 
und geben vielfeitig Xicht über das, was wir bedürfen. 

ch werfe in dieſer Rüdfiht einen Blid auf 
den ganzen, weiten Umfang der induftriöfen Gegen— 
den unfers fchmeizerifhen Waterlandes, und auf die 
zabllofen Nachkommen der Männer zu Stadt und 
Land, die ihre Häuſer durch die Kräfte und Fugen: 
den der Morzeit gegründet und mehr oder weniger 
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bedeutend gemacht haben. Ich ſehe ihre Mehrzahl 
bei ſchon merklich gemindertem Mermögen, aber bie 
und da in unferer mit Höckern von Anmaßungen 
und Aniprücen beladen, berummandeln, die zum 
Geiſt des niedern und mittlern bürgerlichen Sandels- 
ſtands, zu dem fie gehören, gar nicht paſſen, und 
wirfli geeignet find, die Ueberreſte ihres ſchon 
ichmelzenden Vermögens nothwendig ſchnell und 
ganz im Rauch aufgehen zu machen. Wäre es nur 
dieſes; wären ſie nur auf dem Wege ſich dadurch 
ökonomiſch ſelber zu ſchaden, ſo dächte ich, ſie 
wären auf dem Wege, weiſer zu werden, ich würde 
dann meinen Mund nicht darüber aufthun, ſondern 
ſie ruhig auf dieſem ihnen gebührenden und inſoweit 
dienlichen Wege fortwandeln laſſen. Aber der Geiſt 
des Landes, den unſere Väter beſaßen, und durch 
den ſie unſer Glück gründeten, muß überall und 
ımerrettbar zu Grunde gehen, wenn Die Häuſer 
und Menfhen, von Denen in dDiefen Gegenden Das 
Brod Des Landes abhängig it, ganzlic aufhören; 
beides: den Hausſegen, dem fie von ihren Vätern 
geerbt, mit Weisheit und Sorgfalt in ihren Fa— 
milien zu erhalten, und ungeſchwächt auf Kinder 
und Kindesfinder berabzubringen; und binwieder 
diefen Hausſegen des Landes, wie ihre Väter es 
getban, forthin zu fordern und, mie fie, väterlich 
am Volk des Landes zu handeln. Ach fage es 
frei: unſer allgemeiner Zandesjegen muß unums 
gänglih zu Grunde gehen, wenn unſer mittlerer 
Gewerbs- und Handelsftand ſich forthin in den 
Träumen eitler, unpaffender Anmaßungen dahin 
verliert, die Ehrenfeitigfeit und Würde des alten, 
bürgerlihen, anmaßungslofen, aber wohlhabenden, 
allgemein geachteten und gejeglich aller, auch der 
höchſten Ehren fähigen, gemeinen Erwerbs» und 
Handmwerksitands nicht mebr mit bürgerliher Sorg- 
falt und die Näherung in's Auge zu fallen; und 
diefen Stand, der in feinem Perfonale, in unferer 
Mitte noch vielfeitig nicht nur in Geburt und Recht, 
fondern auch im Vermögenszuftand unferer mittlern 
Kaufmanns» und Fabrifleute noch nicht ſehr un. 
gleich ift, mit dem Blid unbegründeter Anmaßum- 
gen gleichſam als im Dienfte ihrer Kaufmanns und 
Fabrifantenjelbftfucht daftehen, anzuſehen; und in 
Verbindung des in unferer Mitte ſowohl in Rüd- 
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ſicht auf ſein Perſonale, als auf ſeine Anmaßungen 
unverhãltnißmãßig anwachſenden Standes der Schrei⸗ 
ber, Beamteten ꝛc. — den handarbeitenden Bürger: 
ftand. als einen ihnen in perſönlicher und Familien⸗ 
ruͤckſicht untergeordneten an ſich niedrigen Stand 
in's Auge faſſen, und die Individuen deſſelben 
beinahe als den glebae ihrer höhern Standesanmaſ⸗ 
fung adseriplos homines zu behandeln, 

Ih mache indeſſen mit dem, was ich fage, 
feinem jeßt lebenden einzelnen Menſchen , und micht 
einmal dem gegenwärtig lebenden Beitgeichlecht einen 
Vorwurf. Die Uebel unferer gegenwärtigen Beit 
fchreiben fi von ferne ber. Wir mußten beinabe 
dieffalld dahin Fommen, wo wir jegt iteben. 

Ich darf es frei jagen: wo immer der bürger- 
lihe Fabrif» und Handelsſtand dur eine lange 
Reihe von Jahren jo weit begünftigt worden, daß 
das öffentliche Anfeben und der öffentlihe Einfluß, 
und mit ihm Die Regierungsgewalt des Landes allge 
mein in Die Hand von Menfchen fällt, die entweder 
aus Diefem Stand, oder mit ihm verfchwägert und 
fonit von ihm abhängig find, Da ift nicht nur der 
ganze Umfang der Einwohner eines von einer alio 
organifirten Staatögewalt regierten Gebiets im 
Fortjchritt feiner Kultur und aller feiner das Men- 
fchengefchlecht veredelnden häuslichen und bürgerli- 
chen Folgen unnatürlic gehemmt und beengt, ſon⸗ 
dern die Maffe der Etadtbürger, deren Stadtrechte 
die urjprünglihe Urfache der Burüdjegung der ihr 
unterworfenen Zandleute an den Segnungen einer 
wabren Kultur ift, wird unter dieſen Umftänden in 
jedem Fall denn auch felbit der conftitutionellen 
Fundamente ihrer genoffenen Vorzüge in der Kuls 
tur und der auf ihr ruhenden und aus ihr bervor- 
gehenden höhern bürgerlihen und häuslichen Seg- 
nungen beraubt. Die Maſſe der Glieder Des gemein- 
bürgerlichen Gewerb3- und Handwerksſtandes, der 
Jahrhunderte lang der höchſten Ehre ihrer Stadt 
fäbig, und einer bürgerlichen vertrauungsvollen 
Näherung zu ihren Obern, wo nicht in allem, doch 
in jehr vielem, das das allgemeine Wohl des Lan— 
des betraf, gewohnt war, und alles dieſes ala ihr 
von den Wätern geerbtes Recht ihrer Stadt anjah, 
innert deren Mauern fie eigentlich feine Regierung, 
fondern nur eine durch gegenfeitig beſchworene Ver⸗ 
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trage beſchraͤnkte, aus ihr ſelbſt hervorgehende und 
zum Theil vielfeitig in Korm und Realität von ihr 
abhängige liebe, vertraute Obrigfeit anerfannte, 
fühle fib unter diefen Umſtänden gleihfam ‚außer 
die rechtlihen Fundamente des Segenszuſtandes 
ihrer Wäter und der Daraus entiprungenen allgemei- 
nen Ghrenfeitigkeit und Ehrwürdigfeit ihres Stan- 
des geworfen. Die Maſſe einer ſolchen Bürgerſchaft 
erträgt zwar dieſes Verſinken ihrer conftitutionellen 
bürgerlihen Realfraft als Maſſe gewöhnlich fo 
lange mit großem Leichtſinn, ald eine vom begün» 
ftigten Handelsitand ausgehende und mit verführe 
rifcher Zeichtigkeit in's Wolf gemorfene Beldzirfulation 
auf ihre Küchen» und Kellergeniefungen, und auf 
alle Arten von Befriedigungsmittel ihrer Gitelfeit 
und Hoffart einen fie verführenden und von allem 
reinen und guten Bürgerfinn und Bürgerleben ab- 
lentenden Ginfluß hat. Wenn aber dieie Geldzirku— 
lation zu verſchwinden und die Zodipeife ihrer Wer: 
führung nit nur ihren Wohlgeruch zu verlieren 
anfängt, jondern ſelber den efelen Geſtank eines 
unbekannten drüdenden und ängftigenden Glends und 
Nothzuſtands hinterläßt, fo erwacht gewöhnlich Die 
Rüderinnerung der verlornen innern Fundamente 
des häuslichen Segens und der zu Grunde geganges 
nen Ehrenfeftigfeit und Ehrmwürdigfeit ihres Standes 
im beſſern Theil der Bürger einer folden Stadt; 
aber meiltens mehr mit Wehmuth, ald mit Kraft 
und Weisheit. Der größere, erniedrigte, häuslich 
vielfeitig zur Gigenthumslofigkeit und Verdienſtloſig⸗ 
« keit, bürgerlich eben fo vielfeitig zur Abhängigkeit 
und Rechtloſigkeit, und innerlich zur Kraft, s Würdes 
und Sittenlofigkeit verjunfene Theil der Bürger: 
ihaft nimmt unter diefen Umftänden feinen Theil 
an der ſchwachen Wehmuth feiner beffern Bürger, und 
ftrebt auf den krummen Wegen, zu denen ihn jein 
bauslicher, bürgerlicher und fittliher Buftand mit gleis 
cher Gewalt hinlockt, tur dahin vom Meberreit der 
Sinnlihfeitsgenießungen, die er ſich in Den ſogeheiße⸗ 
nen guten Zagen jeiner Stadt angewöhnt, fid) noch fo 
viel zu erhalten, als es ihm immer möglid) iſt. Ju⸗ 
defien finft er unter diefen Umftänden Schritt für 
Schritt immer tiefer in eine würdeloje Gleichgültig— 
feit, über die fittlihen und bürgerlichen Fundamente 
des Woblitands und der Ehre feiner Väter. 
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Wenn aber bei'm dauernden Sinken foldyer Orte 
felber auch Haushaltungen, die mit denjenigen Fami⸗ 
lien, welde fortdauernd den höchſten Einfluß und 
die höchſte Gewalt am Drte in den Händen baben, 
verwandt jind, oder font mit ihnen in nähern Per: 
hältniſſen ſtehen, zur Eigenthumslofigkeit und Ab— 
bängigfeit herabzufinfen anfangen, Dabei aber nicht 
nur ihre Anfprücde zu einem fogeheißenen jtandes- 
mäßigen Ausfommen immer fortbehaupteten, ſondern 
darin noch von Leuten und Stellen, die alles ver 
mögen, unterftügt werden, jo fallen von nun an 
die Stadtreffoureen, die ebemald den allgemeinen 
öffentlihen Bedürfniffen, ohne Rückſicht auf Name 
und Geflecht, zudienten, nothwendig beinahe aus: 
fchließlih in die Hande von Menfchen, denen allge 
meine bürgerlihe Erwerbskraft mangelt, umd Die 
zugleich auch in der höchſten Armuth jede Werdienit- 
art, bei der ihre Kleider befhmugt, oder ihre Naſe 
einem unangenehmen Geruch ausgefegt werden könnte, 
als unter ihrem Stande und unter ihrer Würde 
erflären, Wenn ed aber an einem Drte fo weit 
fommt, und die Anfprühe an gemeinbürgerliche 
Reffourcen fein moralijches Fundament mehr befigen, 
da ift denn freilich der Buftand eines ſolchen Ortes 
im höchſten Grad mißlich und für die größere An— 
zahl der Einwohner Ddeffelben im höchſten Grad 
drüdend. Es ift auch nicht nur an einem Orte, 
daß ich oft edle Männer bei Erfahrungen, Die 
unter dieſen Umftänden häufig find und fait täglich 
vorfallen, ausfprehen gehört: wenn die Bürger, 
die nur vor hundert Jahren in unferer Stadt lebten, 
den dießfälligen Buftand ihrer Kindesfinder ſähen, 
fie würden fih in einen andern Welttheil verfegt 
glauben. 

Das Verderben unferer Beitverfünftelung und 
der Damit innig verbundenen Kunjtformen und Kunft« 
geftaltungen unferer Givilifation führt uns vielfeitig, 
wo nicht von der Erfenntniß, doch von der erniten 
Beherzigung der wahren Fundamente des bürger: 
lihen und öffentlihen Wohld ab und auf die JIrr- 








‚wege des häuslichen und bürgerlichen Verderbens 


Die Kunft unferer Eivilifation faßt das Menjchen- 
geſchlecht immer unendlich feiter und beftimmter in 
feiner Maffageftalt, in feinen Mafjabedürfniffen, 
in feiner Maflafraft und in feinem Maffawertb in's 


Kuge, als in den Bedürfniffen, Gigenbeiten, Kräf— 
ten und im Werth feiner Individnalitätserſcheinung. 
Indeſſen aber gebt die richtige Erkenntniß der Men: 
fhennatur und ihrer wahren Bedürfniffe weit mebr 
aus der Aufmerkfjamfeit der Individualitätserſchei— 
nungen unſers Geſchlechts, ald aus der Keuntnih 
feiner Mafjaeriheinungen hervor. Es it aber leider 
ganz umftreitig, daß bie und Da aud im unferer 
Mitte eine, ich will nicht einmal jagen ganz ein- 
feitige, ſondern auch nur eine etwas überwiegend 
und con amore feitgebaltene Aufinerfjamkeit auf 
die Maſſaanſprüche und Maffaericheinungen unjers 
Geſchlechts der freien, unbefangenen ſelbſtſuchtloſen 
Beachtung der Individualericheinungen und Bedürf: 
niffe der Menfchennatur, ich weiß nicht ob ich jagen 
will, etwas unfürftlich oder etwas unrepublifanifch, 
aber ich muß jagen, auf eine Weiſe in Die Quere 
kommt, die unter leicht möglichen Umſtänden für 
und bedenklich werden könnte. 

Es iſt unläugbar, Daß die Rundamente aller 
höhern, jittlihen und geiltigen Kräfte der Menichen: 
natur im Allgemeinen durch Das Uebergewicht der 
Maflaaniprüce unfers Geichlechts über feine Indi— 
vidualitätsbedürfniffe, Das jeder Givilifationsform 
als folcher eigen it, auf eine ſolche Weife unter: 
graben und gefhmwächt werden, daß Leim fortdauerns 
den Steigen des Givilifationdverderbens endlich Dem 
Molke jelbit durchaus Fein richtiges Urtheil, weder 
über die Fundamente jeined Wohlitandes, noch über 
die Realität feiner Bedürfniffe, fo wenig ala über 
die Fundamente feiner Anſprüche erwartet werden 
darf, indem bei jedem hoben Grad des Eivilifations- 
verderbend das einzige wahre Fundament der Rich 
tigkeit eines ſolchen Urtheild, das unverhärtete und 
unbefangene Bartgefühl jeded Standes gegen den 
andern in der Maſſe des Volks allgemein dahin ift, 
und zwar in der Maffe der höhern ebenfomwohl als 
in derjenigen der niedern Stände. Das Civiliſations— 
verderben bringt die Maſſe des Volks, und zwar 
den eigentbumslofen Mann eben jo ſehr als den 
Gigenthümer, immer fehr leicht dahin, Daß ſich jeder 
von beiden in der rechtlihen Anficht dieſes Gegen: 
ſtandes leicht verwirrt, und die eigentlichen, wejent: 
lihen Fundamente fowohl feiner Anfprüce als jei- 
ner Schuldigfeiten mißfennt. Es it allgemein, daß 
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der eigenthumsloſe Mann, der im Strome dieſes 
Verderbens mitſchwimmt, in ſeinen Anſprüchen an 
die Handbietung des Eigenthümers oder, welches 
eben ſo viel iſt, des Staats, eben ſo ſehr verirrt, 
als der Eigenthümer in der Beurtheilung des Weſent⸗ 
lichen und Eigenthümlichen dieſer Handbietung. Beide 
Theile verlieren in den Labyrinthen deſſelben die 
weſentlichen Fundamente ihrer dießfälligen Anſichten 
ſo aus den Augen, daß ſie mit ihnen in offenbaren 
Widerſpruch gerathen. 

Ich halte mich noch gerne einen Augenblick bei 
dieſem Geſichtspunkte auf. Das Eigenthum, deſſen 
geſetzliche Anerkennung in ſeinem Weſen als ein 
Kunſtmittel, den Wohlſtand unſers Geſchlechts durch 
den vergrößerten Abtrag der Erde allgemein zu er: 
höhen und zu beleben, angejehen werden muß, Dies 
ſes Eigenthum bat durch Die Folgen der natürlich 
nothwentigen Einrichtungen zu feiner Sicherheit die 
weit größere Mehrheit der Menjchen eigentbumslos 
gemacht; und je größer und raffinirter der Kunits 
zuftand des Menſchengeſchlechts ift, der unter dieſen 
Umſtänden zur Sicherftellung des Eigenthums und 
aller Vorzüge und Genießungen feines Wejiges und 
feiner Bewerbung itatt finden und itatt finden müjs 
fen, defto mehr muß fich auch Die Zahl der armen 
und eigentbumslofen Menfchen im Lande vermehren, 
und Deito gewiſſer geht unter Diejen Umſtänden 
ein Buftand der Dinge hervor, in welchem der un: 
gleich größern Mehrheit des Volks zur Sicherſtel« 
lung und Xeufnung ihres menfhlihen Daſeins nichts 
übrig bleibt, als die Anwendung ihrer phyſiſchen 
und geiftigen Kräfte, auf deren Gebrauch jie fich, 
als auf das einzige ihr übrig gebliebene Mittel zu 
ihrer Selbfterhaltung, angewieſen und damit gleich 
fam audgefteuert ſieht. Aber diefe Anweiſung bleibt 
für den armen, eigenthumsloſen Mann ibrer Natur 
nad ohne alle Segengfolgen, jo lange fie nicht mit 
Ginrihtungen und Mitteln begleitet ift, die ihm 
einen Grad der Ausbildung feiner Kräfte und An: 
lage verfihern, der mit demjenigen der Kunſtkräfte 
und Runftfertigfeiten, die er zur Befriedigung der 
weſentlichen Bedürfniſſe feines menſchlichen Dafeins 
nothwendig hat, in einem befriedigenden Verhält— 
niſſe ſteht. So lange dieſes nicht iſt, ſo lange dieſe 
bürgerlihe Anweiſung auf feine Kräfte und Anlagen 

34 


262 





nicht mit folden Einrichtungen für ‚die Entfaltung 
und Ausbildung derielben begleitet ift, fo ift fie 
felber nur illuforifh und trügerifh. Die Kräfte 
und Anlagen der Menfchennatur gehen unr Durch 
die Kunft einer genugthuenden Entfaltung und Aus 
bildung in Fertigkeiten hinüber, Die geeignet find, 
dem Menſchen im gefellihaftlihen Zuſtande Die 
Fähigkeit zu verfhaffen, fie auf eine Weife zu ges 
brauchen und anzuwenden, die Dem armen, eigens 
thumslofen Mann im Lande durch ihre Folgen als 
ein Erfag Des für ihn verloren gegangenen Antheils 
an dem freien Abtrag der Erde dienen, und von 
ihm dafür angefehen werden kann. Der Anſpruch 
an genugfame Mittel zur Entfaltung und Ausbil 
dung diefer Kräfte it alfo unftreitig fein bürgerlich 
geſellſchaftliches Recht. Es iſt das einzige Mittel, 
das er äußerlich zur Sicherſtellung der weſentlichen 
Bedürfniſſe ſeines menſchlichen Daſeins in ſeiner 
Hand hat, und der einzige Weg, durch den er in 
die Künſte und Mittel der großen Weltbewegung 
zur Selbſterhaltung und allgemeinen Aeufnung des 
Wohlſtandes unſers Geſchlechts, in Uebereinſtim⸗ 
mung mit dem öffentlichen Recht der civilifirten 
Welt einzugreifen vermag. Es ift auf den weiten 
Meeren diefe Weltbewegung der einzige Punkt, auf 
dem es ihm rechtlich erlaubt ift, feine Angel auszu⸗ 
werfen, und zu verfuchen, ob etwa im millionens 
fachen Reichthum, der ihn ſchwimmend umgibt, auch 
ein Fiſchchen nach der Lockſpeiſe feines getödteten 
Würmchens gelüften und für ihn am feine Angel 
anbeißen werde. Der Anſpruch des eigenthiumslofen 
Mannes an die gefellihaftliche Handbietung zu Dies 
fer Entfaltung feiner Kräfte und Anlagen ift indefs 
fen aber auch nicht bloß um feiner felbit willen fein 
unftreitbares heiliges Recht; er ift e8 um des Eigen» 
tbümers willen eben fo fehr. Der Kunftzuftand der 
Eivilifation hat ohne die Anerkennung dieſes Rechts 
felber feine rechtliche und Peine menfchliche Baſis. 
Der Todeswurm der Rechtloſigkeit greift bei 
jedem Mangel einer edeln und freien Anerkennung 
diefed Rechts des Armen verheerend in die tiefiten 
Eingeweide des gefellichaftlihen Buftands, und führt 
ihn, mitten dur allen Trugſchein innerlich boden» 
lofer, wenn auch äußerlich noch fo blendender Rechts» 
. formen, zur innern Berwilderung der Menſchenna⸗ 
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tur, die ſich im geſellſchaftlichen Zuſtande vorzüglich 
durch Die Folgen des Einfluſſes der ſinnlichen Maſſa⸗ 
gewalt gegen die Wahrheit und das Recht der Indi⸗ 
vidualanfprücde der Menfchennatur äußert und auss 
fpriht; und man kann fich beionders in Rückſicht 
auf diefen Geſichtspunkt nicht verbeblen, die Aner⸗ 
Pennung der Pflicht der öffentlichen Handbietung 
zu diefer Entfaltung und Ausbildung der Anlagen 
und Kräfte der Menfchennatur bei'm armen, eigens 
thumslofen Mann ift unftreitig al3 ein wefentlicher 
Eckſtein des hohen Kunftgebäudes unſers geſellſchaft⸗ 
lichen Zuſtandes und die mit der Anerkennung der 
Unverletzlichkeit des Eigenthums mitwirkende Baſis 
der Sicherſtellung des ganzen Umfangs der Seg 
nungen der Eivilifation anzufehen; und ihr bürger- 
liches Recht ift im Weſen des gejellichaftlihen Rus 
ftandes tief und unmiderfprechlich begründet. Eben 
fo unftreitig ift hinwieder, die Sittlicyfeit, viele 
menschliche Frucht aller Wahrheit und alles Rechts, 
das in der Eivilifation ſelbſt liegt, erhebt und ver— 
edelt dem bürgerlichen Rechtdanfprud an Diefe Hand- 
bietung im ganzen Umfange ihres Ginfluffes auf 
unfer Geſchlecht. Je höher die Wölker in der Wahr» 
beit ihrer Eivilifation und in den Segnungen des 
fittlihen Einfluffes emporftiegen, defto mehr buldig« 
ten fie dem Recht dieſer Aniprüche, und defto huma⸗ 
ner, freier und edler ftrebten fie dahin, alles Volk 
des Segend, der Entfaltungs- und Bildungsmittel 
der menfchlichen Kräfte theilhaftig zu machen. Es 
ift unftreitig wahr, je böber die Völker zur fittli» 
hen Wahrheit und zum fittlihen Recht der Givilifa+ 
tion emporftiegen, deito tiefer und befto richtiger 
erfannten fie die höhere, beilige Natur diefer Hand⸗ 
bietung und das innere, dem armen eigenthumslofen 
Mann wahrhaft ‘und mefentlih helfende Weſen 
reiner Enthaltungs- und Bildungsmittel feiner Kräfte, 
und deito felbitjuchtlofer und bingebender forfchten 
fie für alles Volk nah dem ganzen Umfang ihrer 
Mittel. Auch ift Der Gegenfag eben fo wahr und 
eben durch Die Befchichte der Welt von jeher aufs 
fallend beitätigt: je mehr die Wölfer aus dem bür- 
gerlihen Segen der wahren Eivilifation herausge⸗ 
fallen, und in das Merderben, die Unfittlichfeit und 
die Gemwaltthätigfeit der Scheinfultur und ihres 
Unrechts verſanken, deſto unfinniger mißfannten fie 
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auch Das tieſe innere Weſen der büͤrgerlichen und 
öffentlichen Haudbietung, Die Der arme, eigenthums⸗ 
loſe Mann zur Entfaltung der Kräfte und Anlagen 
ſeiner Natur bedarf, und die ihm die menſchliche 
Geſellſchaft, deren Mitglied er iſt, hiefür zu leiſten 
ſchuldig iſt. 

Wenn nun das Recht der Anſprüche am dieſe 
Handbietung aus den weientlihen Grundlagen des 
geielfchaftlihen Buftandes hervorgeht, wenn Die 
Natur der Sittlichkeit unferd Geſchlechts mit dem 
Recht diejes Anſpruchs in ganzlihem Ginklang ftebt 
und nod feine Natur wefentlich erhöht und veredelt, 
wenn das Recht der gejellihaftlihen Bereinigung 
feine Anfprüde dem allgemeinen und öffentlichen 
Eigenthum als eine rechtliche Beläftigung zufchreibt, 
und ihre Anerkennung dem Befigftand zur Pflicht 
macht, und die Menfhennatur fich durch die Erfüls 
lung diefer Pflicht weſentlich veredelt, fo geht die 
Ghriftusreligion und fogar ihr in politifcher und 
bürgerlicher , jo wie in humaner Sinficht bewunderns⸗ 
würdiger Vorläufer, die jüdische Religion, in Hins 
fit auf diefen Rechtsanſpruch des Eigenthumsloſen 
im Volk nod viel weiter. Die moſaiſche Religion 
ift ald Staatögeieggebung der eigentlihe Gegenjag 
aller heidnifhen Härte in den Rechts- und Gewalts- 
anſprüchen des Eigenthums, und das reinite Denf- 
mal hober, geieggeberifcher Sorgfalt für den armen, 

-eigentbumslojen Mann in Israel. Selber die uns 
göttlihe Kunſt und das alle reinen Fundamente 
der Wahrheit, Weisheit und Frömmigkeit mißfen- 
nende Spielwerf des Zalmuds ift mitten in feinen 
Unſinn ein außerit merfwürdiges Denfmal der hoben, 
gejeggeberifhen Kunit, durch welche Dos jüdische 
Volk zu einer, wenn aud noch fo einjeitigen und 
irre gelenften Ausbildung feiner Geiftesfräfte hin— 
geführt worden, Die auch jegt noch, bei'm fittlichen 
und religiöfen Berderben dieſes Volks, dem letzten 
Betteljuden in den Ermwerbungsmitteln von @igen- 
thum ein Webergewicht gibt, zu welchem der arme 


und eigenthumslofe Mann, der nicht Jude ift, in 


feinem Reiche der Welt noch gelangt ift. 

Die Ehritusreligion unterwirft den Beſitz des 
Eigenthums unbedingt dem Gejege der Liebe, die 
ein Ghrift Dem andern, als jeinem Bruder, jchuldig 
ift. Der chriſtliche Begriff des Eigenthums ift ein 
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mit den Anfpriüchen der Noth und der Leiden der 
Mitmenfchen eigentlich belafteter Beſitzſtand. Wie 
groß und von weldher Art das Eigenthum des 
Chriſten audy fein mag, er iſt in Folge der crilt- 
lichen Anjicht über Dasjelbe, verpflichtet, dem armen, 
eigentbumslofen Mann, den Die Borfehung ihm 
nabe geftellt, mit der Gabe, die er empfangen hat, 
auf eine Weife zu dienen, wie er, wenn er felbit 
arm und eigenthumslo® wäre, befonders in Rückſicht 
auf die Ausbildung Der Anlagen und Kräfte, die 
er zu feiner Selbithülfe von Gott felber empfangen, 
wünfcdhen würde und wünfjchen müßte, daß ihm ges 
dient würde. Der Chriſt weiß und es liegt tief im 
Beift der Fundamentalanfichten feiner Religion, daß 
Gott, der die erhabenen Anlagen der Menſchenna— 
tur allem Bolt gegeben, und feinen Stand davon 
ausgeſchloſſen, nicht will, daß fie irgend einem Indis 
viduum, noch viel weniger im irgend einem Stande 
verloren gehen, fondern in allem Bolt das Leben 
erhalten. Der wahre Ghrift ſieht die Handbietung, 
bie er Dem armen, eigenthumslofen Manne im Lande 
dießfalls ertheilt, felber als einen Gottesdienſt und 
als eine Handlung der Nachfolge Jeſu Ehrifti an. 
Und ald Bürger, ald Glied irgend eines gejellichaft- 
lihen Staatövereind, iſt er durch den Geiit feines 
Glaubens in feinem Innerften nicht nur überzeugt, 
fondern von der Wahrheit dieſes Grundjages innig 
belebt, daß der ganze innere Segen des geſellſchaft⸗ 
lihen Vereins nur in dem Fall real erreicht werden 
kann, wenn die Pflicht dieſer Handbietung in ihrem 
ganzen Umfang und in der ganzen Heiligkeit ihrer 
innern Bedeutung als ein aus der Natur der gefell- 
ſchaftlichen Vereinigung wejentlih bervorgehendes 
Recht anerkannt wird. Die Geſchichte aller Völker 
thut eben jo unwiderſprechlich dar, daß der ſittliche 
Werth und der häusliche Wohlſtand aller Wölker 
immer in dem Grad war, als eine weife und menſch⸗ 
lihe Ausübung diejer Pflichten eine Folge ihrer 
geſetzgeberiſchen Einrichtungen und des durch Dieje 
Einrichtungen erhobenen und veredelten Rationaldya- 
rafters eines Volkes ift, daß das Sittlichkeitsver— 
derben, jo wie Die häusliche und bürgerliche Erniedris 
gung der Mölfer immer in dem Grad groß war, als 
fie die Anfprüche der größern Volksmaſſe auf eine 
edle Handbietung zur Entfaltung ihrer Geiſtes⸗ und 
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Kunſtkräfte mit Gleichgültigkeit in's Auge faßten, 
den Maugel ihres Geiſtes dafür mit trügenden 
Scheinausflüchten entſchuldigten, und den Anſpruch 
an dieſelbe gar oft mit höhnendem Spott zurück— 
wiefen. Aber höher als alle Verpflihtungen der 
Welt gehen Dießfalls die Verpflichtungen des Ehriftens 
thums. Der Ghrift, nämlich der wahre Ehrift, er: 
kennt in feinem Glauben und durch denselben, daß 
er das Dpfer feines Eigenthums, wie Dasjenige 
feiner felbft, dem Wohl feiner Brüder fchuldig ift, 
und achtet jeinen Befigitand in der hohen Anſpruch— 
loſigkeit ſeines ſich Gott und dem Nächſten hinge— 
benden und aufopfernden Glaubens nicht als ein 
eigentlihes Recht, ſondern als eine ibm göttlich 
anvertraute Gabe, Die zur heiligen Verwaltung im 
Dienft der Liebe in feine Hand gelegt wurde. 

So unbeftreitbar dieſe Anficht auch immer ift, fo 
dürfen wir und Doch nicht verbehlen, die Allgemein: 
beit einer reins hrijtlichen Anficht Diefes Gegenftands, 
welche die Diehfälligen Anſprüche an unfere felbft 
fuchtlofe Hingebung zum Dienfte Gotte8 und der 
Armuth in einem noch weit ftärfern Grad von uns 
fordert, als diejelbe uns von den richtigen Anfichten 
über die Natur des Eigenthums und Die weientlichen 
Bedürfniſſe des geſellſchaftlichen Buftands als unfere 
Pflicht bringt, mangelt unferm Beitgeift in einem 
hohen Grad; hingegen ift des Eiteln über die Schein: 
palliative, mit denen wir die Nichterfüllung des 
Wefentlichiten und Heiligiten in Diefer Pflicht über- 
kleiſtern und unfcheinbar zu maden ſuchen, fo viel 
und fo groß, und der Zrug ibrer Kunſt wird mit 
fo viel Beifall und Erfolg in unjerer Mitte getrie: 
ben, Daß man beinahe in Verſuchung ift, zu glauben, 
ob es nicht für die Armen und Zeidenden im Land 
beſſer wäre, von Den eigentlichen innern Fundamens 
ten der P licht dieſer Handbietung völlig zu ſchwei— 
gen, und fi zu begnügen, in Dem Sigel der Beit- 
eitelfeit Diefed anmaßungsvollen Selbitbetrugs und 
feines Geſchwätzwerks für den armen, nothleidenden 
Mann im Land eine Art von Surrogat des und 
mangelnden höhern Sinnes der Menſchlichkeit und 
des Chriſtenthums zu fuchen und ficher zu ftellen. 

Doch mein! mein Innerſtes bebt vor dieſem 
Gedanken zurüd. Nein, nein! wir wollen, können 
und follen ung nicht Dabin erniedrigen, unfere Hoff— 
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nung, dem Armen und Nothleidenden im Land 
helfen zu Fönnen, auf die Selbftfucht und Lieblojig- 
feit unfers firmlichen Verderbens und der befchränkten 
niedern Denfungsart, die aus Demjelben hervorgeht, 
zu bauen. Mein, nein! wir wollen und dürfen die 
Hülfe und Rettung für den armen, eigenthumslofen 
Mann im Land nicht in der Täuſchung und in dem 
Selbftbetrug des Werderbens ſuchen, woraus feine 
Roth, feine Hintanfegung und fein Elend felber 
entfprungen, Wir müſſen feine Hülfe und Rettung 
in unferer Mitte und in der Erneuerung der Kräfte 
und der Mittel fuchen, Durch die dem Elend, in 
das er verjunfen, hätte vorgebeugt werden Fönnen. 
Wir müffen fie nothwendig in der erneuerten Bele— 
bung alles Wahren und Guten, Das in unſerer 
Mitte it, fuchen, und uns über Diefes Gute 
felber nicht täuſchen; denn jo wenig alles Gold ift, 
was glänzt, eben fo wenig iſt alles gut, was gut 
fcheint. Wir dürfen in Rückſicht auf das Gute, das 
noch in unferer Mitte feit ftebt, unfern Buftand 
durchaus nicht oberflahlih in’s Auge fallen; wir 
müffen ihn im Gegentbeil bis in das Innerſte der 
Anfichten, Gefinnungen und Urtheilen, die fi der 
‚Köpfe unferer Zeitmenſchen bemeiftern, und ebenfo 
bis auf das Innerfte der Gefühle, Neigungen, Ge: 
lüfte, Anfprücde und Anmaßungen, welche Die Ser: 
zen unferer Zeitmenſchen beftimmen, zu erforjchen 
fuchen, wenn wir in Diefer Angelegenheit nicht Schlöſ⸗ 
fer in Die Luft bauen, und nicht auf Sachen zahlen. 
wollen, die nicht da find, und auf Menfchen, denen 
Kräfte, Cinfihten und Zugenden, von welchen eine 
höhere Sorgfalt für den armen, eigenthumslofen 
Mann im Land allein auszugehen vermag, gänzlich 
mangeln, und in denen ebenjo die Motive, Die fie 
beitimmen Fonnten im Grnfte nad Diefer höhern 
Sorgfalt für den Armen auh nur zu ftreben, fo 
viel als ausgelöſcht find. 

Bei der Sinnlichfeitö+ und Selbſtſuchtsſchwäche 
unſerer Zage it in Rückſicht auf eine höhere 
Sorgfalt für den Armen im Land einiges Mißtrauen 
auch im unferer Mitte, befonders in den Fabrik— 
gegenden, deren Buftand im Diefem Augenblid fo 
mißlich, und für Die Bufunft jo gefährdet ift, noth— 
wendig. Ohne das tiefere Eindringen in Die wefent: 
lihen Fundamente der Kraftbildung der Individuen 


diefer Gegenden find alle Vorbeugungsmittel gegen 
die Gefahren, die fie bedrohen, als unzulänglich 
und eigentlich michtbelfend anzuſehen. Ich muß 
wiederholen, wann die Folgen des prefairen Glücks 
eines oder mehrerer, in der Lage eines Orts nicht 
jolide Fundamente geniefender Fabrifartifel an Die: 
ſem Orte jeit Menjchengedenken dahin gewirkt haben, 
daß Das ganze induftriöje Sein und Treiben eines 
ſolchen Orts nicht mehr die hoben, reinen, menſch— 
lichen Bwede der Vater- und Mutterforge für Das 
ſtille Wachsthbum und die Selbititändigfeit ihres 
Hausglücks und mit ihm für Das zeitliche und ewige 
Heil ihrer Kinder zum Fundament bat, jondern 
in ein bloß finnlich belebtes und ſinnlich unterftügtes 
Zreibjagen nad) Geldgewinnft, und in, aus Diefer 
Sinnlichkeit hervorgehende, jelbitfüchtige Anwen: 
dungsweiſen des verdienten Gelds im Dienit lebhaft 
gereizter Ehr- und Gitelfeitögelüfte ausartet ; fo jind 
denn aud alle Fundamente, auf Denen Die richtigen 
Anſichten über die Gandbietung, die das öffentliche 
und allgemeine Gigenthum dem armen eigenthums— 
lofen Dann im Lande, bejonders in Rückſicht auf 
die Entfaltung der Kräfte und Anlagen Der Men: 
ſchennatur schuldig ift, eigentlih und vorzüglich 
ruhen, in ihrem Weſen untergraben. Sie können 
unter diefen Umftänden nicht feit fteben bleiben, jie 
müſſen mit Gewalt einftürzgen. Der jinnlidy ernied— 
rigte und verhärtete Menſch jegt in Diefer fein ganzes 
Seil auf den Irrthum und das Unrecht feiner dieß—⸗ 
fälligen Anfihten und Genießungen, und an Die 
Ewigerhaltung feiner Daraus bervorgehenden Rechts: 
anſprüche. In diefem Buftand der Dinge fallen die 
Einwohner eines folden Ortes in allen Ständen, 
bejonders aber in den höhern Klaffen, von denen 
die Hülfe für den armen, eigenthumslofen Mann 
allein ausgeben, und bei denen Dießfalld ein vor: 
züglich reiner umd guter Geift eingeprägt und herr» 
ichend jein follte, fehr leicht in einen Gemeingeijt 
ihrer anmaßungsvollen Irrthümer, und jegen Dann 
mit vereinigter Kraft alles auf’d Spiel, um ihre 
dießfälligen, mit Der Muttermilh eingefogenen Irr» 
thümer mit allen Anfprücden und Folgen auf Kinder 
und Kindesfinder herab, und zwar meiltens ohne 
großes Bartgefühl und mit ganz geringer Rüdficht 
auf Mitbürger und Vaterland, wohl auch zu Beiten 
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per las et nefas zu erhalten. Es iſt im höchſten 
Grad merfwürdig und auffallend, Daß befonders an 
fleinen, für die Handlung nicht günftig gelegenen 
Orten dieſe Denkungs- und Handlungsart, und 
zwar nicht nur bei einigen Glüdpilzen, die darin auf: 
geſchoſſen, jondern allgemein immer in dem Grad 
ſich zu ihrer höchſten Erjtarrung echebt, ald das 
Scheinglück derjelben ji einer Kataſtrophe nähert, 
die ihren unnatürlichen Gludstaumel in fchreiendes 
Unglüf umzuwandeln droht. Es iſt faktiſch er: 
wiejen, daß an diefen Orten felber Dannzumal, wenn 
eine ſolche Kataftrophe ſchon vor der Thüre ift, 
fi dennoch immer hundert und hundert Stimmen 
der Selbitjucht erheben und in Fraftvolle und wirk— 
ſame Bewegung ſetzen, um theils Die wahren Urfachen 
des ſich Dießfalls zeigenden übeln Buftands aller 
Volksklaſſen zu verfleiitern, theild um Die wahren 
und tiefgreifenden Mittel, denjelben entgegen zu 
wirken, zu verunglimpfen, ihre Anwendbarkeit zu 
beftreiten und die herrſchende Thatfache ihrer Nichts 
amwvendung zu beloben, jo wie auch alle Beitrebun: 
gen Dazu als träumeriſche Werirrungen von Schwad: 
föpfen, Denen es an Menſchen-, Welt» und reeller 
Sachkenntniß fehle, zu erflären und zu verfchreien. 

Zwar würde man meinen, beides, ſowohl die 
Kenntuniß der Menfchennatur, ald die Gefchichte der 
Welt in größern Verhältniſſen follten ſolche Orte 
und Dertchen genugſam warnen und belehren, wie 
weit die Ueberfpannung der Eitelkeit und Die Täu— 
ſchungen der Selbitfuht Städte und Gegenden, deren 
Zage in Faufmannifcher Hinfiht aufgedunjen und 
zugleih beengt it, binzuführen im Stande find. 
Aber thatſächlich ſah ich immer Das Gegentheil be: 
gegnen; und die Fälle haben ſich bei meinem Xeben 
gehäuft, Die befonders in Rückſicht auf die Irrthümer 
und Täuſchungen der Privilegienfuht unwiderſprech⸗ 
lich bewiejen, daß, obſchon der Ueberzeugung des 
öffentlichen und allgemeinen Fefthaltens an den Real: 
fundamenten des gemeinbürgerlihen Berufslebens in 
die Anhänglichfeit an ſolche Privilegien, fie in der 
Folge thatſächlich ebenfo ungünſtig auf den Wohlitand 
der begünftigten Häufer gewirkt hat, als er im Anfang 
dem Wohlſtand der von der Konkurrenz; mit ihnen 
ausgeichloffenen Mirbürger nachtheilig war; fo hat 
diefes Den verderblichen Geift des Glaubens an folche 
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Privilegien an einigen dieſer Orte jo wenig gemins 
dert, daß felbige vielmehr fich felber und ibre beiten 
Häufer dem Ruin nahe fommen und Unglüd über 
Unglüd hervorrufen gefeben, ebe fie ihren dießfälli— 
gen Irrthum erfannten und davon abftanden. Ach 
babe vielfeitig gefehen, wie Individuen folder Orte 
in den täufchenden Irrthümern ihrer Anmaßungen 
fih immer in dem Grad mehr verftärften, als dieſe 
anfiengen ihnen nachtheilig zu werden. Unter diefen 
Umfjtänden verloren fie meiſtens auch gewöhnlich das 
Gefühl des Bedürfniſſes der ernſten Aufmerkſamkeit 
auf Die innern Fundamente der produktiven Thätig— 
keit ihres Hauſes, und ſelber auf die Solidität der 
Artikel ihres Gewerbs, und dieſes in dem Grad 
mit mehrerem Leichtſinn und Gedankenloſigkeit, als 
fie ſich überzeugt glaubten, daß ſie in ihren Verhält— 
niffen unter feinen Umitänden je wieder in den Stand 
gemeiner Mitbürger zurüdfallen, fondern immer 
Mittel finden werden, fich als zu den höhern Stäns 
den gebörend zu erhalten. 





2. Der Bauernitand. 


Bauern oder 2andleute find, im allgemeinen 
Verſtaud, alle mit Dienftbarkeit an Herrſchaften und 
Obrigfeiten verpflichtete, auf dem Land wohnende 
Menſchen; fie machen aljo das eigentlihe Gros 
der Menfchenheerde aus; indeifen Die andern Stände 
mebr zur Hut und Pflege derfelben gehören, oder 
ſichauch, fo zu reden, mit Wollenfcheeren, Meifen 
und andern Nugnießungen von der Heerde, fo weit 
ed einem jeden die Natur der Sahen, die Umftände, 
feine Kräfte und fein Glüd erlauben, mitbringen, 
und fordern, beichäftigen. 

Alſo find die Betrahtungen über den Landmann 
im Grund Betrachtungen über die Menfchheit im 
Großen ; fie führen aber auch, wie alle allgemeinen 
Betrachtungen, in ein Meer von Merichiedenheiten, 
das unabſehlich fcheint. 

Indeifen wird immer die beitere Beitimmung 
diefer Verſchiedenheiten der natürlichite und einfachfte 
Weg zu einer gründlichen Kenntniß dieſes vorzüglichen 
Theils der Menſchheit fein. 

Was den Stand der Bauern allgemein unter: 
ſcheidend auszeichnet, ift der Einfluß, den die för: 
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perliche Arbeit, die er thun muß, und Die Dienits 
barfeit, in der er lebt, auf ihn hat. 

Je mehr der Menfch dem Stand der Natur 
nabe it, je mehr it ibm Brod oder Nahrung und 
Kleider zu fuchen die Hauptſache, die feinen Kopf, 
feine Arme, feine Aufmerkſamkeit, kurz feine ganze 
Thätigkeit und fein ganzes Dajein beftimmt; und 
je mehr er fibh von dem Stand der Natur entfernt, 
defto größer wünjcht er ſich dieſes Stüd Brod, und 
defto mehr fteigen feine Bedürfniffe und Wünſche 
über das Maß. welchem er mit einfachem, unges 
fünftelten Gebrauch feiner Kräfte genug thun könnte. 

Und dann, je tiefer er in eine unnatürliche, unver+ 
ftändige Dienitbarfeit bingeworfen wird, Defto mehr 
wird er auch gehindert, feine Kräfte zur Befriedi- 
gung der Bedürfniffe feiner Natur anzumenden und 
zu gebrauchen. 

Und es ift die Kollifion zwifchen den Naturbe— 
dürfniffen der Menichbeit und zwiſchen den Amftän- 
den, welche ihn an einer ihm wahrhaft genugthuen- 
den Befriedigung deifelben hindern, was das Große 
der Menfchbeit, d. b. den Kandmann, in Unordnung 
bringt und in die Ziefe herabſetzt, in welcher er 
fait allgemein vor unſern Augen erjcheint. 

Sch will diefe Aeußerung mehr in ihrem Detail 
verfolgen. 

Der Menfh im Stand der Natur ift was er 
ift, und bleibt Jahrtauſende in diefem Buftand 
was er war. ber der Bauer ift mehr in dieſem 
Buftand; feine ganze Lage ift vielmehr immer viels 
feitig in dad Staatdgewerb eingeflochten, unter wel: 
dem er in feiner Dienftbarfeit lebt, uud in dieſer 
Zage ift der Menſch überhaupt immer nur Das, 
was man aus ihm macht; daher denn Die äußerſte 
Verſchiedenheit des Landmanns an gleichen Orten 
und in gleichen Beiten. 

Daf er allenthalben Brod fucht, int vielleicht 
das Einzige, worin er allgemein übereinftimmt; wie 
und wo er’ fuchen muß, wie und wo er’& findet, 
ift dann aber auch das Erfte, was ihn ungleich mad. 

Wo er ed nur bei anhaltend ftarfer förperlicher 
Anftrengung findet, wird er roh, ift unmwiffend und 
faft immer entweder gewaltthätig und unbarınberzig, 
oder auch verfoffen, liederlihd und diebiſch. Der 
Aderbauer iſt rober als der Mattenbaner ; und der, 
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fo ſchweres Lättenfeld bauet, iſt rober als der, io 
im leichten Boden und Sandfeld arbeitet; und wieder 
der große Bauer mit vielen Bügen ift gewalttbätiger 
und bartberziger, ald der, jo einen Fleinen Hof bat, 
den er beinahe mit feinem Volk allein meiitern mag. 

Ebenjo it der Rebmann, der auf ſchwerem 
Boden und hohen Bergen Wein bauet, und mit 
Mifts und Erden-Bergantragen feine Kräfte außerit 
anftrengen muß, rober, verjoffener und frecher als der, 
fo der Wein im Thal und auf niedern Hügeln bauet, 

Und jo wie ihm feine förperlihe Anjtrengung 
unterfcheidet, jo unterjcheidet ihn auch der Erfolg 
feiner Arbeit; wo er fchwer bat, auf einen grünen 
Bweig zu fommen, und ed nur jelten dabin bringt, 
etwas zurüdzulegen und zu erfparen, wird er gern 








gleichgültig über fein Hausweſen; bejonders wo er 


dabei noch ein großed Gewühl und viel- Arbeit auf 
fi bat, wird er natürlicher Weile noch unordentlid 
und maßleidig, it gemeiniglid hur für Das gegen: 
wärtige Eſſen und Zrinfen und für dem gegenwär— 
tigen Jahrgang bejorgt, und fein Stand wird ihm 
faft eben fo leicht ehrlos, als er unverftändig und 
nahläßig iſt; wo hingegen jein Gewerb abträg- 
lid, da wird er gemeiniglich verftändiger, ordent+ 
licher, ebrenfeiter und mehr für die Zukunft bejorgt, 
folglih vorfjichtiger und baushälterifher, ald im 
eriten Fall; befonders wird er unter Diejen Umftäns 
den in einem Pleinen Gewerb äußerft aufmerfjam 
auf die geringiten Theile feiner Defonomie, folglich 
für feinen Stand wohlerleuchtet, aber dann oft auch 
auf eine entgegengejegte Art niederträchtig, eigens 
nügig und geizig. 

Ein dritter Hauptunterjchied ift zwifchen dem 
Bauer, der bloß dienet, und einem, der ein Eigen» 
thum bewirbt, 

Der dienende Bauer ift gar oft geicheider und 
geübter, al& der Gigenthümer ; aber faft immer auch 
untreuer, Diebifcher umd für die Bufunft unbejorg- 
ter; folglid im Alter meiftens unglüdlicher, ale 
der noch jo eingeſchränkte Eigenthümer. 

Die ſchlimmſte Dienſtart ift diejenige, fo nur 
unterbrochenen Sommerverdienft genießt, und eine 
große Beit im Jahr beinahe ohne Arbeit und ohne 
Berforgung lebt. Diefe Klafje im Wolke ift meiftens 
elend und höchſt lafterhaft, fo wie überhaupt alle 
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Menschen, die haufenweife von ihrer Heimat einem 
ungewilfen, nicht Das ganze Jahr anbaltenden Berdienft 
nachlaufen müſſen oder nadyjulaufen gewohnt find. 

Eine weitere Haupturfache des ungleichen Bu» 
ftands Des Landvolks ift gar oft aud der ungleiche 
Werth feiner Güter. Diefer ungleihe Güterpreis 
bat einen ſolchen Einfluß auf die Umftände des 
Landvolfd, daß man in einem Bezirf von zwei und 
drei Stunden feinen Bultand jo ungleich findet, als 
man ihn in einem Diftrift von zwanzig Stunden 
nicht möglich glauben jollte. 

Wo die Güter gar unwerth und in einem ſehr 
niedern Preis find, da bat der Bauer fait immer 
mebr eine Schwein: ald Menjchenart; er umwühlt 
feine Weder, wie diefe Thiere den Boden, bloß um 
für einen Augenbli® Unterhalt darauf zu finden; 
er verfpielt und vertrinft feine Aecker im Wirths— 
band, gebt rubig heim; baut einen alten Baum 
um und fauft Damit einen neuen Ader. 

In dieſem Unwerth der Güter ift der Bauer 
ohne Vermögen, ohne Kräfte, ohne Erleuchtung 
für feinen Stand, und im Keldbau, im Hausweſen 
und im Umgang mit andern Menfchen meiftens ein 
in aller Hinfiht zurüdgebundener Zropf und Dabei 
doch ein vermeſſener, tollfübner, diebiſcher Burſche. 

Bo bingegen Die Güter gar in einem zu hoben 
Werth ſtehen, find jie immer nur in wenig Händen, 
tragen nit ab was man für fie zahlt, und dem 
Fleiß des Unvermögenden find alle Hände gebunden 
zu einem feine alten Zage berubigenden Landeigen- 
thum zu gelangen. Unter Diefen Umftänden find 
die, welde die Güter in den Händen haben, gemeis 
niglich ftolze, gewaltthätige,. den gemeinen Mann 
drüdende und ausfaugende Leute; auch findet man 
immer in Dörfern, Die auf dieſe Art reich find, 
die meiften armen Leute und aud die meiſte Dieberei, 


"injofern diefe nicht noch durch etwas anderes, als 


die Ungleichheit der Güter, und durch den Mangel 
nothiwendiger Zebensbedürfniffe veranlaßt wird. 

Endlich machen auch die Schulden, die auf den 
Gütern haften, aus den Bauern gar ungleiche Leute. 
Der Schuldenbauer, der von dem led Erden, den 
er bebauet, beinahe nichts genießen fann, it weit 
mehr unwirſch, bäßig, Friehend, gemwaltthätig, als 
der unverſchuldete. 
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Das ſind die ———— — ſo viel 
mir jetzt beifallen, welche die große Ungleichheit 
des Landmanns, inſofern man ihn bloß als Pflan— 
zer betrachtet, veranlaßt. 

Seine Ungleichheit aber wird noch gar viel 
arößer durch den Einfluß, Den andere Arten von 
Induftrie, om denen er Theil nimmt, auf ihn haben. 
Handlung und Fabrifen verändern den Buftand Des 
Landmanns jchnell und gewaltfam, und Das auf 
eine ſehr verfchiedene Art. Unreinliche Fabrifarbeit 
macht 3. B. einen ganz andern Menjchen aus dem 
Bauern, als reinliche. 

Bloße Handgriffe bilden ihn anders ald wirf: 
licher Kunftfleiß, und Handübung anders als Hebung 
im Kaufen und Verkaufen. 

Wieder wird er anders, wo jeine Handgriffe 
ſehr einförmig, als wo” fie verſchieden, ungleich und 
abwechfelnd find. 

Der Wollenfammer und die MWoflenipinnerin 
ind auch im Eſſen, Trinken und in ver Kleidung 
unreinlih und ohne Achtung für ſich frlber, und 
faft immer entweder fo geizig, daß fie ihr Geld in 
ſchmutzigen Zumpen und alten Ztrümpfen unter don 
Kopfkiſſen vergraben; oder jo verichwenderiich, Daß 
fie nichts über Nacht behalten. 

Die Seidenweberin aber it ganz das Gegen- 
theil: Soffart ift ihre Berufsinflination, fie hängt 
alles an Kleider, und wird um ihrer Hoffartsnei— 
gung willen gar leicht zur ebrlojen Diebin. 

Der Baummoflenarbeiter ift in der Mitte zwis 
ichen Diejen beiden. Der Staub vom Karten und 
das Gröbere feiner Arbeit macht ihn unreinlicher, 
als den Seidenarbeiter; doch it er hoffärtiger als 
der Wollenfpinner. Er geräth gemeiniglih in den 
Fehler diefer beiden Klaffen: wird fo verſchwende— 
riſch und verjoffen als der Wollenfammer, der nur 
alle vierzehn Zage einmal nad) Haufe gebt, und fo 
diebiſch als eine abgefeimte ſchöne Seidenweberin, 
die junge Herren beinahe wie verheren kann, daß 
fie Schmutz, Blei, Tuch und Abgang nicht finden. 
Der einförmige Druderburfh, das Mädchen, das 
nur Blumen in der Mouffeline ausfchneidet, und 
der jeine Beit einzig mit Spinnen Bubringende, furz 
alle Arbeiter, die Jahr aus Jahr ein fich mit einem 
einzigen einförmigen Handgriff befchäftigen „ werden 


Anden \ 
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ſehr natürlich latterhafte, a: ã 
Menſchen; ſie werden eben ſo natürlich hierdurch 
dem Eſſen, Trinken und aller Sinnlichkeit beſonders 
ergebene Menſchen. 

Der Krämer und Handelsmann iſt ſorgfältig 
bedächtlich und aufmerkſam auf alles; er hat Men— 
ſchenkenntniß, Kopfübung, und Verſtand zur Ord— 
nung im Hausweſen. Dem Menſchen aber, der 
nur maſchinenmäßige Fabrikübung hat, fehlt dieſes 
alles. Daher erklärt ſich auch der auffallende Unter: ' 
ſchied zwiſchen Handwerksleuten, die neben ihren 
Handgriffen noh Buch und Rechnung führen, und 
zwifchen Druderbuben und andern Fabrikmaſchin— 
lern. Ferner erflärt fi Daraus der Unterfchied zwi— 
chen Fabrifgegenden, wo ein jeder Menſch das Recht 
bat, zu baden, zu meßgen, zu wirthen und zu han: 
deln; und ‘zwijchen Gegenden, wo die Menichen 
bloß ald Dienitleute fabriziren, ohne einige Rechte 
zu irgend einiger Handelsfreiheit. 

Noch eine Haupturfache des Unterichieds zwi— 
fhen dem fabrizirenden Landmann it der Umſtand, 
ob er in feiner MWohnftube arbeite, oder aber in 
eine Fabrifftube gebe: der in der Wohnjtube ſtiehlt 
vielleicht mehr, weil er's leichter fann; aber der 
in der Fabrikſtube it Dennoch verdorbener, leicht: 
finniger, waghalfiger und unverſchämter, als ſelbſt 
Fabrifdiebe, die in der Wohnftube arbeiten. 

So viel von dem Einfluß, fo Die Arbeitsgat: 
tung amd Manier auf den fabrizirenden Bauern 
bat. Diefer fie bildende Einfluß aber wird dann 
ferner Durch den Zuſtand Des Bauern, wie er- unab» 
bängig von feinem Fabriziren font it, noch näher 
beſtimmt. 

Alle oben berührten Verſchiedenheiten des Lokals 
und der Umſtände, die den Bauern als Pflanzer ſo 
verſchieden machen, ſind nicht weniger mit ihrer 
ganzen Wirkung auf ihn auch da, wenn er fabrizirt. 
— Daher die Fabriken einen ganz ungleichen Ein— 
fluß auf einen Ort haben, wo der Boden hart iſt, 
und auf einen, der leicht zu bearbeiten iſt, und 
wieder auf einen andern, wo Die Güter hoch im Preis, 
ald wo fie in einem niedern Preis ſtehen. Der Drt, 
wo der Bauer jo ſchweren Boden hat, daß er Vieh 
und Menfchen abfchinden muß, ihm zu bauen, iſt 
qut für einen Unternehmer, dem nichts als feine 


Fabrit am Herzen liegt; er findet da Leute, die 
ihre fünf» und fehsjährigen Kinder bis auf's Blut 
ſchlagen, daß jie fpinnen und ihm einen Kreuzer 
abverdienen; und das ift allgemein der Fall, wo 
die Güter nicht viel werth, wo der Bauer zu viel 
Zand, beionders zu viel Aecker bei wenig Matten 
befigt; auch. da, wo feine Güter gar verjchuldet, 
oder jonft jo im Abgang find, daß fait jedermann 
in einem Dorfe feiner Laſt gerne entladen wäre. 

An allen folden Orten findet man im Anfange 
gute und wohlfeile Arbeiter, aber ſie find es nur 
fo lange, bis fie die Kunſt recht verftehen, und ſich, 
jo zu reden, am neuen Verdienft einmal auch ers 
wärmt haben; die Rohheit des vorigen Buftandes 
macht fie bald untrew und gefährlid, indem fie, 
wie beinahe alle Menſchen ohne häusliche Bermö- 
gen, dazu geneigt find. 

Andefjen gefahren ſolche Derter auch am ges 
ſchwindeſten, dur Fabriken zu Grunde gerichtet zu 
werden. Der Ader, den man mit vier ftarfen 
Dchſen, ohne fie fait auf dem Tod zu ermüden, 
nicht pflügen fann, wird nicht mehr angebauet, fo 
bald der Bauer hinterm Zifh ohne Ochſen mehr 
verdienen fann, als ihm der Acker mit jammt den 
Dchſen abträgt. Und das tft beinahe der allgemeine 
Fall bei ſchwerem Berglande, ebenio bei den Dürren 
weitläufigen Sand » und Grienzelgen, aud bei 
ihweren, mübjamen, jäben, den Schwemmungen 
unterworfenen grienichten miftfräßigen Rebädern. 

Der Spinner und Weber fommt außer Kräfte, 
ſolche Arten Güter mehr recht zu bewerben; er 
kommt außer Stand, den fchweren Plug zu leiten, 
und bie Erde auf jähe Höhen zu tragen, ohne den 
fein Rebberg nichts abträgt. Und fo muß er jeine 
Güter vermwildern laffen; Dabei wird aber er und 
jeine Nachkommenſchaft fo an das zufällige Brod des 
Fabrifendienftes gebunden, daß ſein Schidjal bei 
den geringften Bufälligkeiten der Handlung äußerſt 
elend werden fann. Faſt der gleiche Fall ift’s, wo 
die Güter in gar zu hohem Werthe ftehen. Die 
zablreihen Menſchen, welche an folhen Drten fein 
@igenthum haben, werfen ſich ſchnell in Die Fabrik» 
arbeit, dadurch dann der Buftand eines ſolchen Orts 
auch wieder fchnell verändert wird. 

Fit ein ſolcher Ort bei feinem Reichthum vorher 
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auch für die ärmern Einwohner noch nahrhaft ge 
weſen, daß fie nicht ganz von allem Gigenthum 
und von allen hausbälterifchen ertigkeiten und 
Sitten entblößt waren, fo geichieht ed gemeiniglich, 
daß fie den neuen Verdienſt mit Sparfamfeit und 
Einſchränkung nugen. Unter dieſen Umſtänden er- 
hebt fih dann ein Dorf, und der gemeint Mann 
fommt zu eigenem Gerd, fo theuer die Güter auch 
find. In dieſem Fall fteigt der Güterpreis dennoch 
immer , und fie werden ſehr zeritüdelt; indeffen aber 
fteigt dann die inträglichkeit der Güter nicht im 
gleihen Verhaͤltniß mit ihrem Preis, und das Per: 
mögen des Landmanns kann leicht idealifch werden. 

Der Bauer lebt in dieſer Zage der Sachen in 
Beziehung feiner Güterbefigungen wie im Traum; 
er zinfet ab dem Webſtuhl, und verliert auf dem 
Ader. Diefe Lage ift aber um fo viel bedenklicher, 
weil taufend Bufälligfeiten den Fuß feines idealen 
Buftande® zernichten fönnen; neben dem ift Unord» 
nung und unrichtiges Urtheil über Fundament jeiner 
Defonomie dad, mas für einen jeden Haushalter 
die eigentlich gefährlichſte Krankheit genannt werden 
fann. Rad) Maßgabe des fteigenden Fabrifver- 
Dienites werden die Arbeitslöhne der Güter immer 
tbeurer, die Aeckerdienſte immer ſchlechter und foft- 
barer, und die Ausgaben und Vorſchüſſe verfchlingen 
gemeiniglid den ganzen Abtrag diefer nur in Ein— 
bildung fo großen Kapitalfonde. Budem wird der 
Bauer in dieſer Lage micht felten nah und nad 
auch hoffärtig und aus Hochmuth felber unerfätt: 
lich gierig nad mehrerem Landbeſitz, obgleich Das 
Gut, das er wirklich befigt, mit ihm aus feiner 
Schüffel ift, und fo wie er minder Genuß hat, als 
Fond, befommt er auch nicht felten minder Gut« 
müthigkeit, ald Einbildung, minder achten Haus: 
verftand, als verfänglihe Schlaubeit. 

Im anderfeitigen Kal, wenn ein joldher Ort 
für die armern Einwohner vorher nicht mehr nahr- 
haft geweien, wenn die mehrern Ginwohner unter 
dem Drude der reichen Landbefiger ſchon in tiefer 
Riedrigfeit und Armuth geſteckt, und längft beinahe 
ohne Herdbefigung und Eigenthum gelebt, fo blei- 
ben fie in den meijten Fallen, auch bei dem Verdienſt 
der Kabrifarbeit ein Lumpengeſindel, wie fie es in 
ihrem vorigen Bettlerzuftand ſchon waren. 
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Bei dem beiten Werdienit nichts Uebernächtiges 
baben, freffen, faufen, ftehlen und alle Arten von 
wilder Unfittlichfeit und Unordnung, wird in biejer 
Lage eines Dorfes allgemeine Volksñitte. 

Der wohlhabende Büterbefiger, der vorher Die 
armen Leute freilih auch hart gehalten, und uns 
barmberzig an der Zage faugen ließ, wird jetzt 
vom Spinnervolf in Wirthshäuſern auch unbarms 
berzig verfpottet. Sie fingen und pfeifen ihm zum 
Feniter hinaus, wenn er am Morgen früh mit 
feinen Stieren in's Feld fährt, umd am Abend mit 
Koth und Schweiß beladen wieder heim fommt; fie 
jpiegeln ihm ihr Semmelbrod , wenn er Roggenbrod 
it, und fpotten mit frifchem Rindfleifch auf ihrem 
Tiſche über feinen ranzigen Sped. 

Dieſe Zumpen brauchen dann ihren Wochenlohn, 
fo groß er ift, nicht nur ridtig ganz auf, fondern 
arbeiten noch immer nur demjenigen, der ihnen 
Geld vorfhießt; und dieſes thun fie auch, wenn 
diefer ſchon minder Arbeitslohn zahlt, als ein anderer 
der auf Ordnung haltet, aber nichts zum Verlum⸗ 
pen. voritredt. 

Dafür beftehlen fie dann auch den gewinnfüchti« 
gen Mädler in eben dem Grad, als dieſer fie mit 
Fleinen Arbeitälöhnen drüdt. Diefe Leute nehmen 
neben ihrem Freifen und Saufen noch das Almoſen in 
den Pfarrhäufern für ihre vielen Kinder, und find 
immer in allen benachbarten Buden für leicht ges 
wogenen Buder und Kaffe gar Vieles jhuldig, und 
nicht felten ſteckt ſich dieſes Gefindel auch noch in 
Kleiderhoffahrt; kurz ed thut alles eher, als daß es 
einen Kreuzer für ſeine alten Tage beiſeits legt. 

Unter dieſen Umſtänden iſt dann der Bauer 
und Landeigenthümer ein geplagter Mann, und 
kann gar leicht zu Grunde gerichtet werden, Sein 
Eigenthum hat einen hohen Geldwerth, feine Haus— 
leute und Dienftleute werden ihm verführt, und 
das Bettelvolf im Dorf zwingt ihn, Lebensart und 
Sitten zu ändern, und fo koſtbar zu maden, daß 
er leicht aus einem Mann, der in vorigen Beiten, 
bei bäurifchen Sitten großen Ueberfluß hatte, in 
einen dürftigen Zuſtand verfällt. 

Auch begegnet oft, daß unter diefen Umftänden 
die Güter beträchtlich abichlagen, und fo das Kapitals 
vermögen der haushablichſten Leute ſich merklich 
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vermindert. Wie leicht aber dieſer Umftand die 
ganze Zage des Dorfes auf den Kopf zu ftellen, 
alle Ordnung in den Haushaltungen zu Grunde zu 
richten, das Haushälterifhe im Auferziehungston 
wegzuwiſchen, und das Ganze eined Dorfes in Die 
verwirrteite Lage zu fegen im Stande fei, babe ich 
nicht nöthig zu fagen. Die Alternative zwifchen 
Geiz, Diebitahl und Betrug, und zwiſchen Lieder- 
lichkeit und Verſchwendung ift bei neu angehendem 
Fabrikverdienſt ohne befondere Sorgfalt für haus: 
lihe Erleuchtung und Sitten, oder fehr vortheil- 
bafte Umftande, welche durch ihre Natur felber die 
wichtige Lie dieſes Bedürfniffes in diefen Umſtän⸗ 
den bei'm Volk ausfüllen, faft nicht auszjumeichen. 

Deßnahen ift der Fabrifverdienft fat überhaupt 
dem Landvolk wie Meffer und Scheere in der Hand 
des Kindes. 

Der Abtrag der landwirthſchaftlichen Arbeit 
gab ihm nicht den halben Geldwerth, den er von 
Fabrifenarbeit ziehen kann. 

Doppelter Genuß in der Hand deffen, der ohne 
Eigenthum ift, verderbt natürlich den Eigenthümer, 
wenn der neue Erwerber in Sitten fällt, die ihn 
nicht aud zum @igenthümer emporbeben. 

Ohne einfahe Sitten und wenig Beduͤrfniſſe 
ift alles Landeigenthum ein undanfbares dem Beſitzer 
wenig befriedigendes Kapital, das in Geld berechnet 
einen weit ſchlechtern Bins zahlt, als fein anderes 
Kapital, das mit Sorgfalt und Vernunft beworben 
wird, — deßnahen wird der Landeigenthümer, fo 
bald er aus der Eingeſchränktheit feiner Eitten 
beraustritt, vom Gewerber verfchlungen, und fein 
Gut maß, wenn er nicht auch felber in dieſe neue 
Gewerbsreſſource bineinjegt, ohne ander® bald Hand 
ändern; thut er aber Diefes, fo wird er meiſtens 
noch in einem böhern Grad unglücklich, denn ein 
ausgebildeter Gütermann wird gar felten ein rechter 
Fabrifant, und wenn der Bauer fi, von den jteis 
genden Bedürfniffen feiner Lage, genöthiget glaubt, 
in dieſes Spiel bineinzufegen, fo it fein Fall faft 
unzweideutig gewiß. 

Die Noth ift eine herrliche Lehrmeifterin, aber 
nur für ein einziged Handwerk; wenn fie den Men- 
ſchen zum zweiten leitet, fo ift ed gemeiniglich, wie 
wenn fie ihn zum Spieltifh und Lotto binführt. 
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Fabrif und Landbau verbinden jih nur durch 
vorzüglihe Ausbildung und feit geficherte, ſehr be 
ruhigende häusliche Umftände und Sitten. Man 
fieht fie freilih oft auch ohne dieß bei einander: 
aber man fiebt auch, daß fie Das Wolf nirgends 
glücklich machen, als wo fie auf Diefe Art verbunden 
find. Geld allein ift für das Volksglück fo wenig 
entjcheidend, als ein Zugochſe für den Feldbau ent⸗ 
fcheidend iſt, und je verfchiedenere Sachen ich auf 
mich lade, deito mehrern muß ich gewachſen jein, 
wenn id) fie tragen will, 

Das Refultat meiner Erfahrungsfäge leitet mic) 
auf den Grundfag: Der fünftlide Broder 
werb fordere höhere Kultur der Menſch— 
beit, und ein Land werde durch erhöheten 
Verdienft und durd ausgedehntere Lebens— 
genüffe nur indem Maße glüdlider, als 
es vorher weifer gebildet worden. 

eben dem Einfluß der Förperlichen Arbeit, 
die der Bauer thun muß, ift ed derjenige der Dienſt⸗ 
barfeit, in welcher er gemeiniglich lebt, der dieſen 
Stand unterfcheidet und allgemein auszeichnet, 

Ich will nun die Natur feiner Dienftbarkeit 
und des Ginfluffes, den fie auf ibn hat, in einigen 
allgemeinen Gefichtöpunften in’s Auge faſſen. 

Dienftbarkeit it, ich will nicht jagen die Bes 
ftimmung, aber ich muß fagen das Schickſal der 
Menſchheit: jie gründet ſich auf die Schwierigkeit, in 
Unabhängigkeit feine Bedürfniffe mit Sicherheit bes 
friedigen zu fönnen, folglid auf die Nothwendig— 
feit ded Standes der Mächtigen , ohne Die ber 
Ohnmächtige feinen Schuß hat. 

Unfere eigenen Wünfche werfen und unter unfere 
Herren, und das Uebergewicht mehrerer Kräfte, 
nebſt dem Einfluffe, den die Vorſehung dem Glüds 
rad und dem Bufall in der Welt gibt, jegt dieſe auf 
den Thron. Das ift beitm mordenden Wilden, bei'm 
friechenden Aſiaten, bei'm kühnen Amerikaner, im ftols 
zen England, im unbefannten Gerfau, im troßenden 
Zondon, im gefülligen Paris; es it im dummen Meffa, 
im gefcheiden Rom, im reihftädtifchen Nürnberg, im 
fouveränen Venedig und felbit im Eleinften Kanton, 
wo jeder ſechzehnjährige Knabe in öffentlichen Ange: 
legenheiten feine Stimme hat, — allenthalben gleich 
wahr, fo ungleih an allen disfen Orten die herr« 
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fhende Macht ihren Thron ausſchmückt. Allenthalben 
macht das Uebergewicht den Meifter, und wo die 
Wage einftebt, da ijt Krieg, bis fie auf eine Seite 
fhnellt ; fo allgemein ift die Dienftbarfeit das Schick⸗ 
fal der Menfcen. j 

Der natürliche Endzweck der Dienftbarkeit, iſt 
die große geſellſchaftliche Wohlthat — Sicherheit ; und 
wo die Dienftbarkeit dem Menfchen dieſe gewährt, 
da fann fein Buftand im Großen und Allgemeinen 
nicht wünſchenswerther fein. Der Menſch ift in 
diefer Lage, wie in der Pflege einer guten Amme, 
und gewiß jo gut verjorgt, als er in Diefer Welt 
immer verjorgt werden fann. Wäre er, was er 
meint, daß er jei, jo wär’ wohl anders; aber er ift 
Flein und ſchwach, und die Begriffe von Bolkäfreis 
heit, die mehr als Sicherheit fordern, gründen ſich 
auf Anmaßungen, zu Denen das Große der Menſch— 
beit, nämlid das Volk, in eben dem Grade unfähig 
wird, als fein Gigenthum jteigt, feine Bedürfniffe 
ſich ausdehnen, feine Berufsarten fi verfeinern, 
feine Berhältniffe vielfeitig und feine Geniefungen 
ungleid werden. 

Der Menſch wird für das Allgemeine immer 
ſchwächer, je mehr er für fich jelbit Kräfte braucht ; 
Daher die Ausdehnung der forietätifhen Geniefungen 
den Menſchen in Beziehung auf den feinen Einfluß 
in's Allgemeine natürlich zurückſtellen, und je höher 
ein Staat die Genießungen der einzelnen Bürger 
emporhebt, das heißt, je gluͤcklicher er das focietä- 
tiſche Leben des Volkes macht, deſto mehr erhöhet 
er die Bedürfniffe, Begierden und Wünfche des 
Volkes, und defto jtärfer lenkt er den Gebraud 
aller einzeln Kräfte zu Privatgefichtäpunften, und 
deſto abhängiger macht er das Dafein und Den 
Stand des einzelnen Menſchen von einem Schuge 
und von einer Sicherheit, in welder der Einfluß 
des einzelnen Mitglieded des Staates unmöglich 
und unnatürlicy wird. 

Aber aud bei wenigen Bedürfniffen ſetzt die 
Natur des Menjchen den Schwachen in einen für 
die Befriedigung derfelben immer mißlihen Zuſtand, 
wenn er ohne Schuß ift; Daher denn alle Menſchheit, 
beinahe jo bald fie aus dem Stand der Wildheit, 
welcher Leben und Eigenthum nichtd achtet, austritt, 
in Dienftberfeit fallt. Der Menih muß dienen, 
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wenn er verjorgt fein will, und dient gern, wenn 
er verforgt it. Der Menſch muß fi der Macht 
unterwerfen, wenn er ficher fein will, und lebt gerne 
in den Armen der Macht, wenn fie ihn ſchützet. 
Es ift alfo die Dienftbarfeit die achte Naturbeftim- 
mung der ſchwachen, focietätifchen Menſchheit; aber 
es iſt auch die ächte Naturbeftimmung der Herr⸗ 
ſchaft und Macht, Berforgung und Beihügung des 
Volkes. Der Stand der Dienftbarkeit ſoll der 
Stand der Sicherheit und Beruhigung, und der 


Stand der Herrſchaft der Stand der Macht und: 


Gewalt jein. 

Aber ohne Nugniefung vom Wolke ift Reine 
Macht, und ohne Macht fein Schug möglich: folg« 
li machen die Geniefungen der Obrigkeit Die Sicher- 
heit. des Volkes ; und hinmwieder verfihert Die Treue 
des Volks der Obrigkeit ihre Genießungen, folglich 
die Macht, mit der fie das Wolf beihügen und 
verjorgen kann. 

Zreu dienen und wohl verforgen ift alfo 
gegenfeitige Raturbeftimmung der berrfchenden umd 
dienenden Menfchbeit, und in dieſem Geſichtspunkte 
treffen Die vielfeitigen Bedürfniffe aller derer, Die 
auf Erden leben, zufammen. Der Mächtige bat Die 
Zreue des Volkes, und das Wolf den Ehuß und 
die Pflege des Mächtigen nöthig ; und allenthalben 
beruht der wahrhaft gefiherte Rationalmohlitand 
auf der übereinftimmenden Befriedigung diefed gegen» 
feitigen Bedürfniffes der Herrſchaft und des Molkes. 
Der Unterjchied dieſer Stände gründet fich auf die 
Natur ded Menſchen, und auf eben diefe Meifterin 
aller unferer noch jo willführlich modificirten Natur: 
verhältniffe gründet es fih auch, daß Die innere 
Kraft Diefer gegenfeitigen Menſchenverbindungen nicht 
bloß einjeitig wirft, fondern Die Geniefungen Des 
Volks und der Herrſchaft für beide Theile einen, 
jur Erfüllung ihrer Standespflihten gleich anreis 
zenden und, ich möchte beinahe jagen, zwingenden 
Einfluß baben. 

Wo das Wolf wohl befhüget und verforgt ift, 
da ift ed gern treu; wo das Wolf ſich mit feiner 
Treue auszeichnet, da fhüget und verforgt man es 
gern, und kann Diejed auch leichter umd beffer. 

Hieraus erhellt, daß man in der Natur des 
guten, auf dem Thron und in den Strobhütten gleich 


weichen und leitiamen Menſchenherzens das Funda⸗ 
ment fuchen muß, worauf fich der allgemeine Wohls 
ftand der Menfchheit eigentlic; gründet, Damit aber 
Niemand ob dieſem warmen Grundfage allzufehr 
erſchrecke, will ich fchnell binzufegen, Daß — mieder 
ganz natürlich — je mehr dieſes in der Welt fo 
viel meifternde Menſchenherz durd einen erleuchteten 
Kopf in’ Drdnung gehalten werde, defto fidherer 
und dauerhafter der Wohlſtand der Menichen fei, 
und daß ja das Herz allen auf Seite der Mächti— 
gen vollfommen nur das Kalbe fei, was fie zur 
Erfüllung ihrer Beſtimmung nöthig haben. 

Aber ich fehre in meine Bahn, und rede vom 
dienftbaren Stand. Der Kopf und das Herz feiner 
Herrfhaft maht das Wohl und Web ded Bauern 
aus, und jein Glüd beruht darauf, daß diefe, feiner 
Treue überzeugt, Liebe für ihn babe, ihn mohlvers 
forgt wünfdhe und erleuchtet über die Bedürfniffe 
feiner Zage und feines Standes jei, und der Ein- 
fluß, den die Dienftbarkeit auf dieſen Stand bat, 
ift in dem Maße qut oder bös für ihn, als feine Herr⸗ 
ſchaft dieſes ift oder nit. Auch find Die Haupt: 
urſachen des ungleichen Buftandes, in welchem ſich 
das Landvolk befindet, fo natürlich in den Umſtän— 
den zu ſuchen, als die Urſachen des ungleichen Bus 
ftandes eined Haufens Kinder in ihrer ungleichen 
Erziehung und Verſorgung zu fuchen ift. Ich vers 
folge diefen Geſichtspunkt einen Augenblick weiter. 

Wo die Bedürfniffe der Herricaft ohne Maß 
fteigen, da kann der Bauer nicht jo glücklich fein, 
als wo ihre Bedürfniffe eingefchränft find. Wo Die 
Zandeseinkünfte fait gänzlih nur ald Perfonalge- 
nießung der obern Stände angeſehen und behandelt 
werden, da ift der Stand der Bauern natürlich 
viel unficherer, ald mo Schuß und Vorſorge für's 
Land auffallender Endzwed im Gebrauch der Landes⸗ 
einfünfte find; deßgleihen, wo der berrichaftliche 
Stand fehr in Beritreuung, Müffiggang und Un» 
ordnung lebt, it er am fich felbft nicht fähig, Den 
Raturbeitimmungen feines Standes Gegmüge zu leis 
ften. Wo er hinwieder feine Landesbeſitzungen ver 
läßt, feine Ausgaben dem Großftädter darwirft, 
da ift fein Bauer minder verforgt, ald wo er bei 
und mit ihm lebt, und von Dem, was er von ihm 
ziebet, auch wieder Etwas in feine Sande fallen 


V. Abbandlungen. 





läßt. Am allermeiften aber ift der Dienftbare Stand 
Gefahr und Elend bloßgefegt, wo Gottes» und 
Menſchenverachtung und Unglauben gegen ein zwei⸗ 
tes Zeben den herrſchaftlichen Stand anftedt. Der 
Stand der Mächtigen bat fein Band, das den 
Schwachen ſichert, als fein inneres Menſchenherz, 
und wenn dieſes Durch Irreligion zerriffen wird, fo 
bat der Schwache alle Sicherheit, die jein Stand 
fo jehr bedarf, verloren. 

Der Fortſchritt der Frömmigkeit und Grleud- 
tung bei den obern Ständen ift aljo das Fundament 
des Moblitandes bei'm Bauer. 

Der Bauer ift Menih ımd fein Herr ift fchul« 
dig zu forgen, daß er es bleibe, das heift, daß 
feine Anlagen nad dem Verhältnif feiner Umftände 
entwidelt und feine Bedürfniffe nah dem Verhältniß 
feiner age befriedigt werden, und die erfte Pflicht 
der Macht ift Diefe, zu forgen, daf die Staatsbe⸗ 
dürfniffe behändigt werden, ohne den Bauern in 
feinen Naturbedingniffen zu kränken. Hier ift nun 
der eigentlihe Scheidepunft des Guten und des 
Böfen, das der dienftbare Stand hat, und fodann aud) 
der Mittelpunkt, gegen welchen eine wahrhaft qute 
und menfhlihe Gefeggebung fi binlenft, und 
worin fie in allen ihren Branden zufammentrifft. 
Der Bauer muß Haus und Brod fiher haben, und 
Weib und Kind bei feiner Arbeit wohl verforgen 
fönnen, wenn er ein Menfch bleiben fol, das heißt, 
wenn jeine Naturanlagen nicht erdrüdt, und er im 
Gefühle feiner unbefriedigten Naturbedürfniffe nicht 
verwildern und da binabfinfen joll, wo er nicht 
mehr Menſch ift. 

Defnahen müſſen die herrſchaftlichen Rechte, 
die auf feinen Gütern liegen, nie fo weit getrieben 
werden, Daß der Bauer dur dieſelben leicht im 
häusliche Unordnung gebradt wird; das ift, bei 
Frohndienſten, Ehrſchatzen, bei'm Fall, bei Schreib» 
taren, bei allen Emolumenten und Zarifs gleich 
wichtig, und muß bei jeder erleuchteten Herrſchaft 
der vorzügliche Gefichtspunft einer landedväterlichen 
Sorgfalt fein. Aber ohne eine merkliche Annähes 
rung des berrihaftlihen Standes gegen den Dienen- 
den ift die Grreihung diefer Endzwecke beinahe 
unmöglich. 

Wir willen bei'm Militär noch am richtigiten, 
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wie tief hinab ein ächter General nachſuchen und 
forſchen muß; aber in der Eivilverwaltung find viel 
größere Züden und Klüfte zwifchen hoch oben und 
tief umten, und eine Menge ganz unnatürlicher 
Sprünge bei matürliher Weife hart aneinander 
grenzenden Stellen. Der Einfluß des Sergenten 
ift auf's Haar nah dem Willen des Heerführers 
beftimmt; aber der Einfluß der Schulzen und Wir: 
the im Dorfe it fo unabhängig, daf er gar oft 
dem Weſen der Staatögefeggebung Jahr aus und 
Jahr ein entgegen handeln kann, ohne daß ein Hahn 
darnach kräht. Es iſt halt fo: bei'm Militär bat 
der Sergent den Geremonieneinfiuß, und der Ber 
fehlshaber den Realeinfluß; und im Dorf bat die 
Herrſchaft oft den Geremonieueinfluß, und der 
Schul; den Realeinfluß. Diefes ift aud gar natür⸗ 
lid. Der Menſch wird weit am meiften von dem 
geleitet, der ihm nahe ift und ihn kennt. Der Ab» 
ftand der Herrfhaft aber bis zum Wolfe wird täg- 
fi größer; darum werden Schulze und Wirthe 
aud immer mehr Meifter. Man muß durchaus 
dem Molke nahe jein, wenn man es regieren will. 
Bon oben herab Alles nad einem Leiſt fchlagen 
wollen, gebt nit an. So lange der Menſch uns 
gleihe Füße bat, muß er auch ungleiche Schuhe 
haben; und die Bedürfniffe des Volkes find an 
Ort und Stelle entjeglich ungleich, was größtentheils 
Folgen feiner Sitten iſt. Deßnahen muß die Re: 
gierung hundert Mal von den Hebungen, Gebräuchen 
und gewohnten Geniefungen des Volkes felbit die 
Mittel abnehmen, durch welche fie ihre wohlthätigen 
Bwede allein erreihen fann. Denn um glüdlic zu 
fein, fordert's bei'm Menſchen nicht bloß, daß er 
wohl verforgt, fondern auch, daß er glaube, er ſei's. 

Der Menſch, infonderbeit der Bauer , geht 
wie ein blinde® Roß gern im alten Geleiſe, er 
traut ſich mur langiam auf neuen Straßen, und 
bat audy feine guten Gründe, warum er fo ift, daß 
man es ihm nicht leicht verargen kann; denn man 
führt ihm oft gar kreuz und quer, wenn man etwas 
Neues mit ihm probiren will, fo daß er allen 
Menihenverftand verloren haben müßte, wenn er 
dennod immer 'gar leicht und gern auf unbekannten 
Strafen reiten würde. 


ine weife Herrſchaft führt deßnahen ihr Land⸗ 
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volt immer fo viel möglih im alten Geleife, und 
redet ihm nie viel von neuen Strafen, bis fie fel- 
biged die Unbrauchbarkeit und Gefährlichfeit der 
alten recht empfindend gemacht ; denn Die rechte Weife, 
den Bauern und überhaupt den Menfchen weiter zu 
führen, ift ficher, immer ihn ſehen und empfinden 
machen, daß er zurüd it; und das beite Mittel, 
ihn aus Koth und Schlamm herauszuziehen, ift, 
ihn zuerft aus dem Traum und Rauſch zu erweden, 
daß er fehe, wo er ftede, und dann die Hand felbit 
nah Hülfe ausftrede. 

Der Stand der Dienftbarkeit ift alſo auch in 
dem Maße glücklich oder unglücklich, als feine Herr» 
ſchaft in der Vorſorge für ihn auf feine Sitten 
und gewohnten Genießungen aufmerffam ift, oder 
welches eben fo viel ift, als er von ihr vernünftig 
oder gewaltthätig regiert wird. 

Der Menſch thut nie einen großen Fortfchritt, 
ald wenn er es felber will; ihm den Willen zu 
machen, ift das A und das D der höhern Regies 
rungsfunft ; ihn wider Willen zwingen, ift das arme 
Hülfsmittel der großen Kabinetsfunft, die aber ges 
meiniglid wegen des ungeheuren Ganzen, das fie 
überfhaut, allen Detail verfennt, und fo auch ſtets 
nur Mißgeburten bervorbringt, wenn jie ſich etwa 
einmal bemüht, für die niedern Stände Etwas 
gebären zu wollen. 





3. Ueber Kindermord, 


Kindermord! Träum' id oder wach' ih? — ift 
fie möglich, die That? geſchieht fie? gefchieht das 
Namenloſe — nein, nicht das Namenlofe, das Ges 
nannte, das in Wort gebradhte Verbrechen? 

Verhülle dein Antlig, Jahrhundert! beuge dic) 
nieder, Europa! von deinen Richterftühlen erſchallet 
die Antwort: Bu Zaufenden werden meine Kinder 
von der Hand der Gebärenden erſchlagen. 

Verhülle dein Antlig, Jahrhundert! beuge Dich 
nieder, Europa ! die Antwort deiner Richterftühle 
erfehüttert die Menſchheit! Barbaren im Orient, 
Barbaren im Rorden, Barbaren im Weiten und Sũ⸗ 
den — haben Richterftühle, vor denen namenlos ift 
diefer Gräuel deiner Richterftühle, Europa! 

Guropa ! was bringt deine Gebärerin zum Mord 
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ihres Kindes? woher quillt die Verzweiflung im 
Busen ded Mädchens, daß es — o Gott! vor der 
Stunde des Gebärens erbebet, und im Fieber feiner 
Schmerzen ausftredet die Hand der Wuth, und 
ermwürget Das Kind jeiner Schmerzen? 

Bei feinen Sinnen tödtet ein Menſch fein Fleiſch 
und Blut nit; und ein Mädchen, das bei feinen 
Sinnen ift, ftredet feine Hand nicht aus gegen jein 
Kind, und würget nicht feinen Gebornen am Hals, 
bis er erblaffet. 

Stede ein dad Schwert deiner Henker, Europa! 
es zerfleifchet die Mörderinnen umfonft! Obne ftilles 
Raſen, und ohne innere verzweifelnde Wuth würget 
fein Mädchen fein Kind, und von den rafenden 
Verzweifelnden allen fürchtet feine dein Schwert. 

Keine, feine von allen erfpiegelt ih an dem 
Blut, das auf deinen Gerüften herabfließt, o Gott! 
oft von dem Hals der betrogenen Verführten, die 
geftern noch unmündig fcherzten, und im Zaumel 
gereizter Züfte einen Jüngling umarmten, ber ihnen 
Treue, ewige Treue, Brod und Freuden, und Seide 
und Gold zuihwur — bei'm Eide Gottes ihnen 
zuſchwur, und nichts im Sinne hatte zu halten. 

Vergebens fließt dad Blut deiner Kindermör- 
derinnen, Europa! Laß deine Herrfcher aufheben 
die Urfahe ihrer Verzweiflung, fo wirft Du ihre 
Kinder erretten, 

Dein Schwert tödtete viele bei meinem Geden- 
fen; aber nur die Gefchichte der eriten Ermordeten, 
von der ich reden hörte, will ich erzählen. 

Sie blühte wie die reinfte Rofe des Gartens; 
faum war ihre Knoſpe entfaltet, ala ein Verderber 
fie abriß von ihrem Stock, ihren Wohlgerud roch 
und fie dann hinwarf in den Koth, zertrat mit feinen 
Füßen, und dann forteilte vom Garten, wo die 
Rofe aufwuchs, fi emthüllte und einen Morgen 
bloß ihren Wohlgeruch duftete. 

Gr war hin der Werderber; Meere und König« 
reihe trennten jegt den Verbrecher von der Mer: 
führten, von der edeln uhd reinen Verführten; denn, 
bei Gott im Himmel! das war fie, ehe der Ver: 
führer der lachenden, beitern, wonnevollen Unſchuld 
Schlingen legte und Falljtride, ehe fie von ihm hörte 
das Lob ihres Herzens, ehe er ihr ſchwur, daß fie 
im größten Reiche die erfte der Angebeteten fein 
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werde — ehe fie ihn ſah ausmwerfen das Geld an 
Elende und Bettler, ehe fie feinem Herzen traute, 
ehe fie hinfanf von Dankempfindungen in feine Arme, 
da er ihren Vater mit einer Wohlthat erquidt hatte; 
bei Gott im Himmel! fie war edel und rein, bis er 
fie mit allem diefem verführt und dann am Abend 
des Gaſtmahls geſchwächt hat ; am ſchrecklichen Abend, 
wo der Wagen zur Abreife ſchon aufgepadt war, 
der dann am frühen Morgen den Berführer dem 
Auge der klagenden Unſchuld entriß. 

Gott! du weißt, fie war gejchaffen zu den rein« 
ften Mutterfreuden, zu bangen am Kind ihres 
Herzens mit der Wonne und Liebe, mit der fie hieng 
an dem Merbrecher, den fie edel und gut glaubte. 

Aber der Verführer hat ihr den Abgrund der 
Gräuel der Menfchbeit eröffnet, und die Unerfahrne 
bingeftürzt in Ziefen und Elend und Sorgen, daß 
ihr ganze Monate durd ihr Herz zitterte, bebte 
und klopfte, ftärfer als es zitterte, bebte und Flopfte 
am Zage ihrer Enthauptung. 

Ganze Monate durd verfolgte die Elende das 
Bild des Verführers, an dem ihr Herz gebangen, 
und dem fie jet fluchte in ihrem gräulichen Sammer. 

Der Menichheit Stügen finfen dahin beim 
Mädchen, welches dem Jüngling, an dem fein Herz 
gehangen, jet fluchen muß. Bei ihm ftirbt jede 
Hoffnung, und jeder Gedanke an die Freuden der 
Mutter ift ihm erfchütterndes Elend. Wie eine Gift» 
beule, die Tod und Verderben droht, wächst im ihr 
das Kind des Verbrechers; fie trägt's und fühlt 
feine Mutterempfindung, fie fühlt nicht, daß das 
Kind ihres Herzens dennoch Gottes heilige Gabe 
und auch ihr Kind iſt; fie fühlt nur den Gräuel 
des Waters, der Henaftigungen Menge, und der Er« 
wartungen Schredniffe. 

So gingen der Elenden ihre Monate vorüber; 
fie ſchmachtete nah Hülfe und Rath, aber Ber» 
zweiflung im Herzen nahm ihr in jedem Augenblide 
Kraft zum Entſchluß, und zernichtete jeden Vorſatz 
zur Rettung. Scham und Angft und inneres Beben 
des Herzens hemmten den Mund; fie durfte micht 
reden; — vor ihren Gefpielen, vor ihrer frommen 
Mutter durfte fie'd nie wagen, hierüber den Mund 
zu öffnen. Zehn Mal verſuchte fie ed, und wollte 
ed wagen, ber liebjten Gefpielin ihren Jammer zu 
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lagen, aber allemal eritarrte auf ihrer Bunge das 
Wort; fie Ponnte nicht reden. "Thränen floffen von 
ihren ftarren Augen, und rollten über ihre blaffen, 
falten Wangen; dann entfloh fie ihren Gefpielen, 
fie entflob dem Antlig der innig geliebten Mutter 
und dem Auge des gefürchteten Priefters, trug's 
mit fich felber, wollte ed immer nody jagen, ſchob's 
immer dod auf. 

Und plöglid war fie da die Stunde der Schmer- 
zen der Mutter und die Stunde der legten Ber: 
zweiflung; — fie ftählte den Arm der Mutter, zu 
erwürgen das Kind, und zu flampfen mit ihrem 
Fuß gegen fein Herz. Ihr war's, das zeugte fie bei 
Gott in der Stunde ded Todes, ihr war’, als fie 
mwürgte und ftampfte, fie würge mit der Hand den Ber- 
brecher, und ftampfe mit dem Fuß gegen fein Herz. 

Jetzt war's gefchehen; das Kind ihred Herzens 
war todt. Sie ſah's, und fan? mit Zodesgefchrei 
und der erften Mutter» und Mörderempfindung in 
Ohnmacht. 


Als fie wieder erwachte, nannte fie fchaudernd . 


und bebend den Namen des Verbrechers, bat um 
den Zod, und fhmachtete nach der Erlöfung aus 
ihrem Leiden; und nad) der Umarmung des getöd« 
teten, des erretteten,, des ermordeten Kindes — Das 
it die Gefchichte von der eriten Kindesmörderin, von 
der ich reden hörte. Die Hand des Henkers ſchlug 
ihr das Haupt ab. 

Wie bang, wie bange war's allen, die umber: 
ftunden, als fie fiel die Enthauptete von ihrem 
Stubl. Wellen Herz ſchlug Unfhuld, und weſſen 
Inneres zeugte dem Frömmiten und Beiten, ich 
bin reiner als diefe ? 

Sie war's nicht allein, in meinem Leben ſah 
ih mehrere diefe Strafe leiden; zwar ſchien mir 
feine fo rein, fo edel, fo in ihrer Unſchuld geſchlach⸗ 
tet, mie Diefe;"alle, von denen ich hörte, waren 
bingeriffen zue That von Bildern graufamer Schreck⸗ 
nifje und marternder Beängftigungen. 

Allenthalben, allenthalben ruft der Mörderin- 
nen Gefhichte, daß es nnendlich wenig braucht, den 
Kopf eines verlaffenen Mädchens zu verwirren, und 
daß, wenn fein Herz geängftiget und feine Sinne 
verwirrt, eine folche Elende unausfprechlich Schnell und 
leicht zu diefer fchredlihen That hingeriffen werde. 
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Die Beſchwerden des ſchwangern Weibes ſind 
an ſich groß, und‘ der Zuſtand einer verlaſſenen 
Geſchwächten ift ohne alle Vergleihung ermattend, 
Die Baterliebe und das frobe Sehnen nad der 
wachſenden Hoffnung, dieſes Gegengewicht der Bes 
ſchwerden einer gejegneten Mutter, mangelt den 
armen Verlaffenen; darum erjhöpfen ihnen Die Bes 
fhmwerden des Buftandes jo leicht ihre Kraft und 
ihren Muth, darum vermwirren fie ihnen fo leicht 
Gedanken und Sinn. 

Meift tragen diefe Elenden ihren Jammer mit 
fich felber alleine, und erftifen ihre Unruhe unter 
dem wallenden Bufen, laffen Zage und Monate 
ohne einen Entichluß vorüber, und leben in Angit, 
Sorgen und Ungewißheit ihres Schickſals, bis der 
Augenblid des legten Entſetzens nun da ift, in 
deſſen bebender Verwirrung fie Dann morden. 

Zahllos find die Leiden ihres Buftandes, und 
unausfprehlid das Entfegen ihrer Sorgen, und 
der Zroft der Elenden auf Erden; das Gefühl der 
Erbarmung Gottes wird im leichtfinnigen, lachen» 
den Zeben der’ Jugend nicht mächtig in ihnen gebil 
bet, und Die jchwache Jugendlehre des Volkes wird 
von der Verführungen Anzahl, von der Läſterungen 
Gräuel, von der Reizungen namenlofer Menge und 
von dem ellgewaltigen Beijpiel des ungöttlichen 
Lebens der Beit frühe in ibnen erlofchen; fie faßt 
bei wenigen Menjchen im Innern ihres Herzens 
Wurzel, bei wenigen feimt fie mit Kraft und wächst 
zur reinen, warmen Kinderempfindung empor, bie 
in Elend und Roth in Gottes Waterarme binfallt, 
feine Erbarmungen findet und ſich rettet. 

Das ift der Buftand der zahllojen Menge der 
verführten Mädchen; ihre Kräfte find ungleich, und 
viele unter ihnen find’ in jeder Abſicht unendlich zu 
ſchwach, die Laſt ihres Elends zu tragen. 

Gottes Erbarmen rettet unzählige Schwache, 
die fi im ihrem Elend erheben und durchdringen 
zum Gefühl feiner Liebe. 

Aber viele erliegen aud unter der Laſt ihres 
Elends und des bebenden Jammers, vergeffen Gottes, 
des Waters der Menfchen, fchluden in ſich Ber: 
zweiflung und freſſen ftille Wuth und grimmige 
Rache. Lange geängftigte Tage und hundert harte 
ichlaflofe Nächte freſſen fie in fich die giftvolle Speife, 





Abhandlungen. 








die ihre Sinne verwirrt, und oft langſam vorbereitet 
den Gedanken des Mordes ; oft aber ihn auch blig« 
fchnell erzeuget in dem Gntjegen der legten Ber: 
zweiflung und im Fieber der Mutterjchmerzen. 
Verfunten im Meere ihrer Verzweiflung ſiehet 


dann die Elende auf den ängitigenden Fluthen vor 


‚ ihren verwirrten Xugen einen Strobhalm; er jcheint 


ihr ein Maftbaum, er fcheint ihr ein rettendes Schiff ; 
bajtig ftredt die Elende nah ihm Die Hand. aus — 
fie bebet die Hand, Die fie ausftredt, Das Auge ift 
ftarre Verzweiflung, und die Gebärerin mordet. 

Gott iſt die einzige Stütze des bebenden Elends, 
und alle Menſchheit, die fi im hoben ängftigenden 
Sammer nicht gegen ihn neiget, finft unausſprechlich 
leiht hinab in die Tiefen der Verzweiflung, und 
Diefe gebiert dann unaufbaltiam die erbarmungd- 
würdigen Zhaten, Die wir Gräuel heißen, die aber 
in Vergleihung mit Faltblütigen Zhaten , die fo oft 
bei uns auf Das mindefte nicht entehren, nicht 
Gräuel jind. 

Mit eherner Bruft vergiftet der Werführer dem 
Mädchen Die Quellen aller Genießungen Diefes Lebens 
und lachet; das verzweifelte Mädchen tranfet mit 
dem Giftquell fein Kind, weiß nicht, was es thut, 
und flirbt vor Jammer, und mordet fein Kind. 

Menſchen! wäget die Berbreben, ehe ihr die 
That einer Verzweifelnden einen Gräuel heißer! 

Nicht bloß eine mit Rafen geäußerte Wuth iſt 
Verzweiflung. Die Werzweiflung äußert ſich oft 
gar nicht in wilden Thaten, ‚oft nicht einmal im 
wilden ftarren Blid; fie ift oft bloße Verwirrung 
ded Kopfs, bloße Abſchwächung der Kräfte, der 
Gedanken und Sinne. 

Bei dem Schwachen, bei dem Entfräfteten, bei 
dem Unverftändigen wird Verzweiflung nur größere 
Schwäche, und größere Entkräftung des Verſtandes 
und des Herzend. Darum ſaget nicht, Menichen ! 
daß ein Mädchen, welches feine Verzweiflung nicht 
beftig geäußert, darum ficher mit Vorſatz gehandelt 
babe, wenn es fein Kind ermordet. 

Die Wirkung der Verzweiflung des Schwäch— 
ften iſt gedamfenlojer Unfinn, namenloje Verſto— 
ckung und thieriſcher Mangel an Vorſicht; und wo 
ihr dieſes jehet mit tiefer Beklemmung und Schwäche 
begleitet, jo faget nicht, daß wirklicher Vorſatz 


die Hand der Elenden geleitet, die ihr Kind ge 
tödtet. 

Es ift menichlicher, die Quellen der Verzweif⸗ 
lung dieſer Glenden zu erforjchen, als fie einer 
ftarfen innern Bosheit anzuklagen, Die vergleihungs- 
weife oft jo auffallend nicht da ift. 

Schwärzer, weit ſchwärzer iſt's, wenn du Die 
innere Lajterhaftigkeit von Handlungen abmwagen 
willſt, die Bosheit und die Untreue der meiſten 
Verführer, Die das Herz der Elenden überwältigen 
und zu Handlungen des Leichtjinns verleiten, deren 
Folgen diefe Elenden in den weit mehrern Fällen 
nur um der Hartherzigkeit der Verführer willen 
zum Kindermord verleitet. 

Des Mädchens Handlung ift gar micht eine 
ſolche ſchwarze Faltblütige Bosheit, wie diejenige, 
mit welcher der Jüngling feine Betrügereien fpielt. 

Ad, die Elende mordet nur, weil fie verzweifelt, 
und verzweifelt nur, weil fie einem Verbrecher ans 
hing; und fie mordet, weil ihr der gute tröftende 
Glaube an die Vatergüte Gottes, der alle Menſch— 
beit im Elende rettet, mangelt. 

Wäre diefer Troſt in ihrem Herzen, die Ber: 
lafjene würde nicht verzweifeln, und in ihren Ziefen 
dennoch rettende Mutterempfindungen fühlen ; aber 
wenn einmal der Grund der Verzweiflung gelegt 
it, und Monate lang in der Ziefe des Herzens 
das Irgte Gefühl der Menfchlichkeit zernichtet, und 
nun bin ift der legte Funke der Liebe zu Gott 
und des rettenden Glaubens an ihn, Dann mordet, 
ja dann mordet das Mädchen. 

Dann mordet — ja dann mordet das Mädchen, 
und die janfte, furchtſame, ſchüchterne Zochter, 
die vom Blut einer erjchlagenen Taube erblaft, 
würget ihr Kind. 

In der ſchwarzen ſchauervollen Finfterniß Diefer 
Lage werden dann Fleine unbeträchtlihe Umſtände 
äußere Veranlafjungen der That; in der angftvollen 
Verwirrung feines Jammerd werden die Boritels 
lungen von zufälligen Gefahren und Sorgen, die 
auf ihn's warten, zum Riejengebirge, das auf ihn's 
fallen will. 

Dft gibt einer Geſchwächten die Furcht vor 
der Barbarei gejegliher Strafen der Unzucht den 
ſchrecklichen Gedanken zum Morde in's Herz. 





V. Abhandlungen. 


277 


— in n 








— — 





Sie iſt auch nicht weiſe dieſe Strafe an vielen 
Orten. — Hier muß ein armes Mädchen den Werth 
eines Jahrlohns zahlen an edle Herren, die Gericht 
halten über die Unzucht, und die Summe eines 
halben an ihre ſchäckigen Knechte, Weibel, Läufer 
und Wächter, bis auf den Pfarrer; — und iſt das 
Elend des Mädchens recht groß, hat der Berführer 
ich nicht dem Mädchen allein, hat er ſich auch den 
Gerichten entzogen, fo muß Die elende Berlafjene 
die Koften und Sportelgebübren allein und ohne 
Entihädigung zahlen; denn auch die Sittengerichte 
find in den Sporteln genau, und nehmen meilten- 
theild den Feblenden ab, fo viel jie fordern Dürfen. 

Darum aber find arme verführte Mädchen oft 
übel daran; denn dieſe genauen Gerichte finden ihre 
Gebühren nicht bei'm Entlaufenen, fie dürfen fie 
bei'm Soldaten nicht ſuchen, und bei'm Empfoble- 
nen ift immer auch nur das arme Mädchen im 
Bebler. 

Aber es iſt gerade ein jchreiendes Unrecht, 
daß ein Mädchen, welches von einem Merführer 
verlaffen oder von einem Krieger, vom jchönen, 
reizenden, in allen Berführungsfünften geübten Krie- 
ger geſchwächt wird, ein Mädchen, das — o Gott! 
von dem Mann, dem jein Stand fein Weib läßt, 
von dem Mann, den fein Fürft feinem Bater in’s 
Haus einquartirt, mit dem der Arme jein Bett 
teilen, dem er die Kammer feiner Kinder einräuts 
men muß; — o Gott! es ift Unrecht, daß das Map- 
hen, das von einem ſolchen Verführer verlaffen, 
oder von einem Junker, der den Gerichten nicht 
antwortet, geihwächt it, den Gerichten an Spor- 
telgebühren fo viel bezahle, als das glüdlichere, 
welches der anrwortende Jüngling entihädigen muß. 

Diejed Unrecht ift um fo viel fchreiender, wenn 
diefe Sportelgebühren groß find, und fie find wahr» 
li noch an vieleu Orten recht groß, und den meh» 
reren Verlaſſenen unerſchwinglich; denn Die quten 
Jünglinge verlaffen die Mädchen faft immer nur 
um der Armuth willen. 

Ih darf fait nicht fortichreiben und erzählen, 
was dann an vielen Orten, ſelbſt in unferem Vater— 
lande, auf die @lenden wartet, Die den Lohn für Die 
Sittengerichte am Bußentag nicht im Sade mit ſich 
bringen. 
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Hier wird eine ſolche Unglückliche fortgeſchleppt 
von Eltern, von Verwandten, von Nachbarn, 
welche die Umftände kannten, Mitleiden hatten und 
milde und bhülfreih an ihr handeln würden, in ein 
Zuchthaus, zu wohnen unter dem Abſchaum von 
Menſchen, zu erftiden in ſich ſelber den legten Funs 
fen der Liebe zu Gott und zu den Menſchen, zu 
verhärten in ibr jelber ihr Gerz; dort werden der 
Gleuden um den Hals eiferne Ringe geichmiedet, 
klingende Schellen bangen ihr body über den Kopf, 
und fie muß als ein Vorwurf des unfittlihen Spottes 
die Straßen der ftolzen Gerichtöftadt reinigen, und 
mit den Händen ihren Koth wegtragen, bis der 
Werth deſſen mit ihrer Arbeit bezahlt it, was fie 
am frommen Bußentage nicht im Sad hatte. 

Dort werden fie mit von Stroh geflochtenen 
Kränzgen und Böpfen, mit Trommeln und Pfeifen 
zum Schaufpiel des Muthwillens berumgeführt; 
und man erzählt von Orten, in Denen Die Bürgerd- 
fnaben das Recht haben, ihnen eine Stunde lang 
Koth und Hühnereier, jo viel fie wollen, in's Antlig 
zu werfen. Doc fegt man binzu, der edle Rath 
am Ort babe jo viel-Güte, daf er einen Wächter mit 
der Etadtfarbe hinzuftelle, zu forgen, Daß die Kna— 
ben nicht etwa aud Steine nehmen, wozu fie feine 
Bewilligung haben. 

Dort wird das Mädchen gebüßt mit der Strafe 
eines ſchwarzen gräuelvollen Gefängniffes, in deſſen 
finfterer Nacht e8 wochenlang bei Waller und Brod 
bungert, friert, zittert und bebet. 

Dort reißt ein roher Gefängnißknecht diefen 
Elenden die Kleider vom Rüden, und jchlägt fie 
mit harten Ruthenftreichen auf's Blut, die Sünden 
zu büßen, Das alles find gerichtlihe Strafen fol» 
ber Madden, wenn jie arm find; Daß aber alle, 
die Geld haben, fich davon losfaufen fönnen, das 
verſteht jich von jelbit. 

Bon den ftillern Schleihmwegen und dem Ges 
rechtigkeitsſpott, den ſich bejonders an Pleinen ehr⸗ 
baren Orten oft ſelbſt Die Gerichte gegen Die Mäpdchen 
erlauben, Die einen Gerhrteren des Orts als ihren 
BVerführer anflagen, will ih nicht reden; fie find 
jo entjeglih, jo allgemein und jo befannt, daß Die 
armen unglüdlihen Mädchen, die an Drt und 
Stelle in eine jo mißliche Lage gerathen, fait nir— 
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gends mehr klagen, fondern meiſtentheils lieber fonft 
alles tbun, was fie fönnen und mögen: das aber, 
was fie Föunen ımd mögen, iſt leider, Gott erbarm's! 
das Unglüf, von dem jegt die Rede ift. 

Das Bild, von dem ich rede, ıft Dunfel, aber 
noch dunfler als Die Härte öffentlicher Geſetze, 
und weit allgemeiner bedrüdend als die, Gottlob! 
doc; jeltenen Schleichwege meineidiger und parteiifcher 
Gerichtsſtellen, find für die Werführten Die verfäng- 
lien Schlingen der gefegveritäandigen Männer, Die 
von den reichern und geehrtern im Land, Dieje 
Elenden zu betbören und zu unterdrüden, gebraucht 
werden. Dieje Leute, vor denen der ftille Mann 
im Lande zittert, finden oft felbit in den Gejegen 
des Landes, pft felbit in den beitgemeinten Mor: 
beugungsgejegen Mittel und Wege, unberathene 
Verführte zu betbören, und die heiligiten Verſiche⸗ 
zungen der Jünglinge dem Mädchen ans den Händen 
zu reißen. Ihre Künite find ohne Babl. Hier 
rathet ein joldher dem Böfewicht, er foll dem Mäp- 
chen ein beſſeres Eheſchreiben verfprechen,, und jagen, 
er wolle ihm Beugen darunter stellen, und Siegel 
daran hängen, damit lodet er das alte Verfprechen 
heraus; das Mädchen gibt das ſchriftliche Beugniß, 
der Sieger der Hölle lauft fort, und das Mädchen 
ift ohne Rettung verloren, Die Gefege fordern 
dieſes ſchriftliche Zeugniß; es mangelt; dad Mäd— 
hen hat tauſend anderes, das beweist, das in Die 
Sinnen fällt , das heiter ift wie der Tag am 
Himmel. Es jjt vergebens, Die Gejege wollen das 
Beugniß; ed mangelt; der Betrüger fiegt, und das 
Mädchen verzweifelt. 

Der Name Familienehre ift das Loszeichen 
diefer Gräuel ; und der rajende Water und Die 
wüthende Mutrer, und der fluchende Bruder und 
die läjternde Schweiter verftopfen Die edelgebornen 
Derzen gegen die elende, um Erbarmung und Mit- 
leiden flebende Schwefter, und tödten mit adelicdher 
Hand die unglüdlihe Geſchwächte, weil fie mit 
ihrer Sünde Die Ehre des Hauſes kränken könnte. 

Indeffen wüthet das Gift der Verführung in 
eben den Häuſern am ftärfften, die über ibre Folgen 
amı beftigften rajen. 

Der Grad der Wutb und des Stolzes ift mehr- 
mals der richtigite Mapitab der allgemeinen Unfitt« 


lichkeit Des Herzens. Auch verbannen Die edlen 
Eitten folder Häujer den wilden Genuß der Wol⸗ 
luft ganz und gar nicht, ihr Stolz will nur ihre 
Schande bededen; und Die mebrern verderbten Zöch- 
ter ſolchet Haufer fuhen und finden in der Erleud- 
tung unferes Beitalters Hülfe, bleiben die Ehre 
ihrer Familie, und werden nicht ichwanger, und 
werden Feine Kindermörderinnen bei allem ihrem 
Leben, und bei allem ihrem Richtihmangerwerden. 

Aber auch Eltern ohne Kamilienftol; jind oft 
unnatürlich ftrenge in dieſem Fall; wahre Ehrliebe, 
wahrer Unmillen und herzlicher Abſcheu über das 
Schändliche der That empört ihr Innerſtes; die 
Feſthaltung diefer redlihen Eltern an den Sitten 
und Begriffen Der alten Beit, in der unendlich weniger 
Verführung war, laßt ihrem bewegten Herzen nicht 
Raum zu irgend einer Entihuldigung, und ibren 
empörten eifernden Born nicht zum Mitleiden gegen 
das fehlende Kind, 

Dft aber iſt's auch eine Reihe von alten vorher⸗ 
gebenden Fehlern, von langem frühern Ungehorſam 
und Trotz, welches das Herz der empörten Eitern 
entfernt und jegt im Unglück unbiegfam macht. 

Ich komme fpät zu einer Hauptquelle des Uebels. 
Der fleife Sinn beudlerifher Landesfitten, der 
Anſtrich von Demuth, der nur Mode iſt, und innerer 
Hochmuth; der Anftrih von Eingezogenheit außer 
der Hausthür, verbunden mit Freien und Saufen; 
und Schlupfwinkelfreuden innert der Thür, ift Die 
eigentliche Brutitube der größten Gräuel. 

In Städten, wo der Pfarrer den öffentlichen 
Zanz ala eine Handlung der Hölle, und Die Kegels 
jpiele der lachenden Jünglinge und die Reigen der 
ſcherzenden Mädchen als fatanifhen Muthwillen er: 
Härt; an dunfeln Orten, wo der mürrijche Priefter 
von einer entdedten Schwangerihaft,, wie von der 
Eünde Sodoma und Gomorrha, die der lieben Stadt 
den Boden ausdrüden werde, redet; an Orten, 
wo die Kleidung der Nonne im Kloiter natürlicher 
und reizender ift, als Die alle menſchliche Bildung 
verläugnenden bizarrgezwungenen Ehrbarkeitsröcke 
der ftillen andächtelnden Mädchen, an folden Orten 
geihehen oft vielmehr geheime Gräuel, als da, 
wo Jünglinge und Mädchen viel laden und felbft 
an Feſttagen tanzen. 
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jede unehelihe Schwangerfhaft allgemeinen bittern 
und ärgernden Lärmen fchlägt, jo iſt Die natürliche 
Folge, Daß Jünglinge und Mädchen, welche Heuch⸗ 
lern und Narren nie gern zum Opfer werden, ihre 
Mefuren nehmen, das heißt, daß fie cher alles 
wagen und alles verfuchen, als ſich der granzenlojen 
Veripottung und Verachtung eines Volks bloß geben, 


das jie nicht für beffer halteg, als ſich felbit; und 


jicher werden lebhafte Jünglinge und Mädchen, denen 
Schande tödtende Bitterfeit iſt, immer eber zu 
allem Buflucht nehmen, als lebenslänglich. der unbes 
mitleidete Fingerzeig einer boshaften Hartherzigkeit 
fein, deren Laſterhaftigkeit jie fühlen müſſen. 

Gin folder affeftirter, die Fehler unnatürlich 
übertreibender Nationalton ift befonders noch jegt 
in Pleinern Städten gar nichts Seltenes. 

Mein Freund Sch... bat in feiner Reifebe- 
ſchreibung den Geift dieſer ſteifen, aber nicht reinen 
Rationalebrbarkeit mit einem Meifterzug entwidelt. 
Ich will die Stelle feines Manujfripts einrüden ; 
aber den Ort, dem ſchönen, reichen, ebrbaren und 
bäuslihen Ort darf ich nicht nennen. Die Stelle 
lautet alfo: 

„Da wir in... ankamen, beſahen wir, wie 
gewohnt, die Öffentlihen Gebäude. Auf dem Rath: 
baufe faß eine gefangene Tochter; die Frau Rath— 
hausverwalterin zeigte ung Diejelbe mit einem höhni⸗ 
ſchen Lächeln durd’s Gitter. Ich fragte die Frau, 
was diefed Menſch getban babe. Behüt' uns Gott 
davor, antwortete Die Frau MWerwalterin, ſie iſt 
gejegneten Leibes; und Das zehnjährige Zöchterlein, 
das neben ihr ftund, unterhielt uns nicht obne be» 
merfbare Weitläufigfeit von den Strafen der Huren 
und den Spielen, die man mit ihnen treibe. Ich 
füttelte den Kopf ob dem Seufzen der Mutter 
und ob der Erzählung der wohl unterrichteten 
Tochter, zahlte das Zrinfgeld für das Geſehene 
und ging wieder in's Wirthshaus. Hier aber ber 
mitleidete alles die gefangene Tochter, und Niemand 
lobte die Frau Rathbhausverwalterin, die, behüt' 
und Gott Davor! ihren Kaffee und Buderzeug, 
welches fie wie Brod freffe, Dielen armen Mädchen 
zu danken habe, die jo mit geſegnetem Leib an ihre 
Koft fommen.“ 
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Arme Mädchen! ihr müßt eben vielen Leuten 
Gutes thun, mit euerer Sünde, und oft vielen 
barten, böjen Leuten. 

An einem andern Ort fordern die Gejege, daß 
das verführte Mädchen in einer gewiffen Beit feine 
Schwangerſchaft anzeige, und fichern den Jüngling, 
den dieſes in der beftimmten Beit nicht anzeigt, vor 
aller Berantwortung. 
eigentliche Hure willen das gar wohl; aber das 
verführte Mädchen weiß ed weniger, ed glaubt und 
vertraut auf den, den e8 liebt, mehr als auf den 
Geſetzgeber, den es nicht fennt, und der gemeinig- 
lid weder zärtlich noch väterlich mit ihm redet. Der 
Böfewicht liebfofet, fchmeichelt, verfpricht, kurz er 
zieht feine Betrogene auf, bis die Stunde da ift, 
in weldyer die Gejege ihn fügen; dann fpottet er 
der Verführten, und fendet ihr wohl noch felbft 
einen fo gefegverftändigen Unmenfhen zu Haus und 
zu Hof mit dem Leib und Seele durdhdringenden 
Anfinnen, daß fie fih vorfehe, was fie rede, und 
wenn es wahr fei, was man höre, daß fie über 
die beitimmte Monate ſchwanger, fo foll fie nur 
nachfragen, ob die Gerichte ihre Klagen anhören 
können. Der Satansgefandte verrichtet die Bot- 
ſchaft, und fügt dem Rathe bei: das Beſte fei, zu 
feben, daß nichts unter die Leute Fomme. — Das 


Mädchen hört in jtummer Verzweiflung, verftehet _ 


den Verfluchten, und mordet das find. 

Auch die dringende Armuth des Volks veran- 
lajfet Die That; Doc Ddiefe allein würde ed unaus— 
iprechlich felten thun, wenn nicht andere Neben: 
umftände mitwirkten, wie 5. ®. bei dienenden 
Mädchen der Umstand binzufommt, daß fie durch 
taufenderlei Wermöhnungen des Dienftenlebens viel- 
fache, ihren Stand und Umſtänden überfteigende 
Bedürfniffe haben. Diefe Verzärtelten erzittern vor 
dem Gedanken, mit einer zu ernährenden Laſt in 
ihre Dörfer zurüdzutreten, wieder unter dem robern 
Volt zu wohnen, und mit barter Arbeit ſich und 
ihr Rind zu erhalten, 

Oft iſt's auch jugendliche Unerfahrenheit und 
Voritellung vor Gefahren, die nicht da find, was 
fie zu ihrer hat verleitet. 

Das war der Fall eines Dienſtmädchens, Das 
feinem @eiftlichen geitund, der Gedanke, dienftlos 





Der Werführer und Die 
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zu werden, fei die Urfache feiner That geweſen. 
Diefer armfelige Gedanke Fonnte im Ganzen der 
angitvollen Zage diefe Wirkung hervorbringen. Zaus 
fenderlei irrige Bilder quälten das Mädchen mie 
wahre Gefahren; es konnte jich nicht vorftellen, daß 
ein ehrlicher Menſch ein Mädchen, das ein unehliches 
Kind gehabt, in feinen Dienit nehmen werde — und 
es ſtarb mit ganzer Ruhe in der fortwährenden 
Beglaubigung, ed würden auf der ganzen Erde für 
ihn’d feine Auswege zur Ruhe und leidentlichen 
Umjtänden mehr fein; — fo unauslöfhlich tief war 
ihm dieſer Gedanke in’d Herz gegraben. — Diefes 
Beifpiel zeigt auch merfwürdig, wie unausfprechlich 
die Sorgen ihrer Umftände den Kopf diejer Elenden 
verwirren und abſchwächen, und wie der unrichtigite 
Gedanke, oder vielmehr jede zufällige Idee im ftarren 
fteifen Sinn dieſer Elenden ein enticheidendes Ueber— 
gewicht zur entjeglihen That geben könne. 

ine Andere hat erklärt, daß die Drohung 
eines Eherichters, wenn ſie noch einmal mit einem 
unehelichen Kinde kommen würde, fo werde fie unter 
des Henkers Händen für ihren Fehler bezahlen 
müffen, fie zu dieſer That verleitet. 

Es fommen aber auch Mädchen von höherm 
Stand, die nicht ganz in unbehilflihen Umſtänden 
find, in die Verſuchung zu diefer That; denn oft 
werden auch ſolche ohne Heirathsausſichten geihwächt, 
und Diefer ihre Zage ift faft immer noch weit ent 
feßlicher ald die Lage der Berlaffenen in den niedern 
Hütten. 

Meiftentheild ift in den niedern Hütten der 
geihlagene Vater und die jammernde Mutter der 
Unglücklichen nod zum Zroft und zur Hülfe; ihre 
Brüder und Schweſtern beweinen in der Armen 
ihr @lend, und dieſe häusliche Liebe, die bei dem 
Niedern und Armen noch fo oft da it, rettet 
Zaufende vor dem Merderben und der legten Ver— 
zweiflung. 

Aber wenn in ebrenhaftern Wohnungen ein 
unglückliches Mädchen geſchwächt wird, jo erbeben 
fi) oft im Innern des Hauſes Gräuel einer raſen— 
den Wuth, vor denen eine elende Tochter fchredlicher 
erbebet, als die Arme vor Gefangniß und Streichen. 
In den stolzen Häuſern des Adels und in den 
anmaßlihen Paläften des reichen Bürgers werden 
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gar nicht ſelten ſolche Gräuel erzeugt, und haben 
oft tiefes Elend oder Tod der geopferten Tochter 
und des Kindes zur Folge. 








4%. Ueber den Bebnden. 


Benz. Wenn der Menſch den Fleiß, die Kunft, 
das Verdienſt und felber das Glüf und die Tugend 
feiner Nachkommenſchaft nicht mit Abgaben belegen 
darf, fo ift der Behnden eine unrechtmäßige Sache. 

Kunz. Aber wie fannjt du fagen, daß Diefes 
fein Fall ſei? 

Benz. Gr it eine Verpflichtung des Land— 
eigenthümerd, von dem, mas auf feinem Boden 
wächst, den zehnten Theil irgend jemand anderem 
zu überlaffen. Da nun aber ohne Kunft, ohne Fleiß 
und Vorſchüſſe jo viel als nichts darauf wächst, 
fo it ja offenbar, daß er den Fleiß, die Kunit, Das 
Glück des Anbauers mit Abgaben belegt, und folg- 
li an ſich felbit ein unrechtmäßiger Vertrag ift. 

Kunz. Das Wort unrebtmäßig möchte ich 
doch nicht ausiprechen. 

Benz. Aber würdet du den Vertrag eines 
Mannes nicht für unrechtmäßig erflären, der einem 
_ andern ein Fleines fchlechtes, werthloſes Haus unter 
der Bedingung abtreten würde, daß er und feine 
Nachkommen ihm in alle Ewigkeit den zehnten Theil 
des Grtrags aller möglichen Häufer, die er auf 
diefem Pla bauen würde, überlaffen müßte ? 

Kunz. Ich würde Diefen Vertrag gewiß für 
unrechtinäßig erklären; aber ich finde doch nicht, 
daß es mit dem Behnden vollends der nämliche 
Fall fei. 

Benz. Nun doch, wenn du durch hundertjäh— 
rige Düngung aus elendem Sand eine ſchwarze Erde 
hervorbringſt, wenn du aus der öden Erde einen 
Garten machſt, den unfruchtbaren Hügel zum köſt— 
lihen Rebberg umfchaffeft, das ſaure Eumpfland 
durch Austrodnung verfüßelt, den Grienboden durch 
theure Meberberdung in Fruchtland und durchkoſt⸗ 
bares Waſſer in Mattland ummandelit, baft du 
denn mit dieſem in Hinficht auf Abträglichkeit nicht 
eine neue Erde erfchaffen, die vorher nicht da war, 
und obne deine Kunft, ohne deinen Fleiß und ohne 
Deine Vorſchüſſe nicht wirklich da wäre? 
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Kunz. Das iſt gewiß. 

Benz. Aber worin kann denn der Unterſchied 
der Rechtsanſprache an den Ertrag künftiger mög— 
licher Häuſer von demjenigen an eine neu zu erſchaf⸗ 
fende unbeſtimmbare Fruchtbarkeit des Landes be— 
ſtehen? 

Kunz. Ich kann jetzt ſelbſt keinen finden. 

Benz. Freund, ſei ſicher, beide Verträge find 
von einer Natur, daß fie fein gerechter Menſch 
fordern, fein vernünftiger eingeben, folglid Fein 
Recht fanktioniren und Fein freier Mann als feine 
Schuldigkeit anerkennen Bann. 

Kunz. Ich fürdte, du habeft recht ! 

Benz. Der Bebnden iſt nichts anderes, als 
ein indirefter Frohndienit, und um deßwillen um 
fein Saar gerechter, weil er verjtedt ift. 

, Kunz. Aber wie iſt denn der Bebnden em 
verſteckter Frohndienſt? 

Benz. Siehe der gewohnte Frohndienſt ent— 
ſprang, wenn der Edelmann zu ſeinem Dienſtmann 
ſagte: ich gebe dir ein Stück Land, das kannſt du 
unter der Bedingung benutzen, wenn du mir Dagegen 
gewiſſe Zage im Jahr Frobndienfte leifteft. Und der 
Bebnden entiprang, da fi nad Diefem geſchehenen 
Afkord noch der Geiftlihe binzufhlid und zum 
Bauer fagte: ich laffe dich dad Gut, das du vom 
Edelmann empfangen, und jedes andere, das du 
auf irgend eine Art an dich bringen kannſt, nur 
unter der Bedingung benugen, daf du mir den 
zehnten Theil alles deſſen, was darauf wächst, und 
zwar in puris naturalibus zu Handen ftelleft. Dieſes 
aber überiteigt in jedem Fall den Werth aller Krohn: 
dienfte, die der Edelmann dem Bauer auflegen 
fönnte. i 

Kunz; So mußte der arme Teufel freilich 
nah dem Verhältniß als er Brod nothwendig hatte, 
Frohndienfte thun. 

Benz. Auch find fie auf jeden Kal ohne alles 
Maß drüdender und verfänglicher als die offenen. 

Kunz. Das fcheint gewiß. 

Benz. Siehe nur. Die offenen Frohndienite 
find beftimmt, fie baben einen ausgemadıten Ge: 
genwerth, und dadurh noch einen Schein des 
Rechts; aber der Zehnden hat nicht einmal diefen. 
Werth und Abtrag jind bei ihm durchaus unbe: 
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ſtimmt; auch ruhet ſeine Nutzung durchaus auf 
keiner Pflicht. 

Kunz. Wie das? 

Benz. Es kann dich ja in der Welt nichts 
zwingen, deinen Wachholderhügel urbar zu machen. 

Kunz. Das iſt richtig. 

Benz. Es iſt unſtreitig, Die Nutzung des 
weiſen und frommen Zehndherrn iſt gänzlich nur 
auf die Noth, auf die Schwäche, auf Die Leiden— 
ihaften und Thorheiten des Menſchengeſchlechts 
kalkulirt. 

Kunz. Das verſtehe ich nicht. 

Benz. Frage die Erfahrung, wie iſt das 
Land urbar gemacht worden; zwang nicht in den 
meiſten Fällen die Noth des Weibes und der Kinder 
den Armen zur Ausreutung der Dornen und Dilteln ? 
Reizte nicht oft die Sorge für Die liebe Nachwelt 
den treuen Mater, fein Leben im Schweiß feines 
Angefichtes binzubringen, um einen elenden Boden 
koſtbar zu mahen? Merführte nicht oft der Itrthum 
ded Kalfuls den Reichen und der blendende Ehrgeiz 
den Eiteln, jo viel Vorſchüſſe an die Urbarmachung 
eines Stück Landes zu verwenden, Daß bei aller 
fünftigen Nugung nicht der Bins der Vorſchüſſe 
berausfommen fann? In diefem Fall bat der Ans 
, bauer dann ja in Ewigkeit nichts, der Behndherr 
aber in Ewigkeit alles, 

Kunz Das iſt richtig. 

Benz. Und wenn der Schweiß ded Armen 
und die Laſt feiner Mübieligfeit and einen Geld» 
werth bat, und aud wie Die Ausgabe des Reichen 
für ihn in Anſchlag gebradt, und ihm als ein 
Kapital, das er auf fein Gut verwendet, und das 
ibm folglid auch Zins tragen fol, angeſchlagen 
werden darf, fo iſt er wahrlich meiltens mit dem 
reihen und eitlen Anbauer im nämlichen Kal, aber 
unendlich bedaurensmwürdiger. 

Kunz. Das wohl. 

Benz. Aber wenn zulegt Die Laſt der Zehnd⸗ 
pfliht nur bei'm erften Urbarmaden des Landes jo 
ungerecht drüdend geweien wäre, jo fönnte man 
fie noch verihmerzen, und nad einem langen Zauf 
der Beit, wie dad Erb des längit geitoblenen Guts, 
endlich ald gerecht erkennen. Aber auch das ift nicht 
der Fall; fie ift ewig und bleibt ewig, was ſie in 
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ihrem Urſprung war, janseulottifher Eingriff in 
die Taſchen deined rehtmäßigen Eigenthums; fie iſt 
ewig, was fie in ihrem Urfprung war, ein ver 
fängliches Mittel, den Fleiß, die Kunft, das Ver: 
dient und felber das Glück umd die Zugend des 
Zandanbauers mit unbeftimmten und unbeitimmbar 
weit führenden Abgaben zu belegen. 

Kunz. Unbeftimmt und unbeftimmbar weit 
führend find fie gewiß. 

Benz. Du nimmft den Boven als ein todtes 
Nichts an, machſt ibn zu Etwas, lerneit Die Kunſt 
Durch ewige Anftrenqung feinen Wertb immer böber 
zu treiben. Dein Lohn it: je höher du ihm treibft, 
je mehr mußt du jährlih an den Mann zahlen, 
deſſen Vorfahren den Ader, auf dem du Dich näh— 
zeit, willführlih und für Die Emigfeit belafteten, 
ohne ihn zu befigen. 

Kunz. Ohne ihn zu befigen ? 

Benz. Ja, ohne ihn zu befigen! Die Zehnd⸗ 
pflit beruht in ihrem Urfprung auch micht auf 
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einem Schatten des Eigenthumsrechts. 


Kunz. Das ilt ftarf, . 

Benz. Und in ihren Folgen ift jie noch weit 
mehr als Frohndienft und Todtenfall, ein ewig und 
progreffio immer fteigendes, eigentbummörderifches 
Kunftftüd. 

Kunz. Ich habe doch immer geglaubt, der 
Behnden ſei noch eine billigere Auflage, ald Frohn⸗ 
dienft und Fallgeld. 

Benz. Der Unterfchied ift diefer: Durch den 
Frehndienſt geht Die Beit verloren, Die du anwenden 
follteft; durd den Behnden aber Beit, Die du ange- 
wendet halt. Ebenſo verpflichtet Dich das Fallrecht 
für deinen todten Water deinem "Herrn Die beite 
Kub aus dem Stall, oder das beite Kleid aus dem 
Kaften zu jtellen. Der Behnden aber kann dich 
dahin bringen, feine fhöne Kub im Stall und ein 
ſchönes Kleid im Kaften zu haben, oder wenn du 
ed baft, beides verfaufen zu mülfen, damit Du feine 
Folgen tragen kannſt. 

Kunz. Das iſt wahr. 

Benz. Der Drud des Behnden ift in feinen 
Folgen immer fo groß, als fein Unrecht in jeinem 
Uriprung entſchieden. Du mußt ald zehndpflichtiger 
Mann nicht bloß den reinen Ertrag Deines Guts, 
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du mußt deinen ganzen Selbſtwerth, oder wenigſtens 
den ganzen Selbſtwerth deiner Kunſt, deines Fleißes, 
du mußt deinen Knecht, Deine Magd, dein Vieh, 
deinen Wagen, deinen Plug, deine Scheuer, Dein 
Haus und alle Vorſchüſſe Deines Wohlitandes und 
deiner Erſparniſſe, Die du auf Deinen Ader ver 
wendeſt, verzehnden. 

Kunz. Auf diefem Fuß laßt fi der Zehnden, 
wenigſtens infofern er in der Hand der Obrigkeit 
ift, ganz und gar nicht als ihr Eigenthum anfehen. 

Benz. Als die erjten Stifter unferer Freiheit 
den Adel der drei Länder wegen jeines Verbrechens, 
den Fleiß, Die Kunft und das Glüd ihrer Dienit: 
leute mit unbeftimmbar weitfübrenden Abgaben zu 
belegen, aus dem Land gejagt und ihre Schlöſſer 
zerftört, erklärte ſich die ganze Schiveiz zu einer 
dem Feudalfoftem in feiner ganzen Ausdehnung 
tödtliben Revolution. Nachdem aber Die ſchweize⸗ 
rifhen Städte, und vorzüglid Bern, Die urjprüngs 
lichen Grundfäge der Nevolution untergruben, Das 
Unterthanenjoftem durch Beitehung und Waffen 
organifirten, und durch Die Religion Des quten 
Bruder Klaufen einweihen und befeitigen ließen, jo 
haben die Städte freilich angefangen, alle Feudal- 
rechte ihrer abgebrannten und ihrer zugefauften 
Sclöffer mit großer Sorgfalt an fih zu ziehen, 
und jie boheitlih zu organiſiren, das heißt, als 
unveräußerlichen, ewig dauernden Beiteurungfuß ihres 
Unterthanenvolks zu benugen; Dadurd aber auch 
alio zu denaturicen, daß alle dieſe Rechte nicht 
mehr anders, als in Verbindung mit den Souverani« 
tätdanmaßungen und Souveränitätdmaßregeln Der 
alten Regierungen, und gar nicht ald Eigenthumss 
ſache in’8 Auge gefaßt werden fögnen. 

Und wenn auch mod vor einem Jahr unter 
diefen Regierungen Die Scheinbebauptung eines an- 
maßlihen Eigenthumsrechts dieſer Gefälle hätte 
zum Vorſchein fommen können, jo Fönnen jie Doc 
jegt vom und nicht mehr in dieſem Gefichtäpunft 
in's Auge gefaßt werden, nachdem wir nunmehr 
die urfprünglichen Grundjäge unjerer erjten Freiheits⸗ 
ftifter wieder erneuert und alle Städte und Derter, 
in deren Namen die alten Regierungen Diefe alten 
Feudalrechte ausgeübt haben, aller Diefer Rechte 
verluftig erflärt haben. Nunmehr fünnen wir und 
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doch wahrſcheinlich nach allem dieſem mit keinem 
Anſtand als Erben dieſer ihrer Rechte verluſtig er: 
klärten Städte, und eben ſo wenig als Erben der 
alten Feudalherren, die dieſe Städte ausgekauft 
oder fortgejagt haben, erklaren, ſondern wir müſſen, 
wenn wir nur einigen Schein der Conſequenz in 
unſern Revolutionsgrundſatzen behaupten, und an 
der landesberrliben Benugung des Bebnden, als 
den feitbeitandenen Steuerfuß des Landes halten; 
denn nur in Diefem Geſichtspunkt kann Das Weſen 
feines Rechts aus der Hand der alten Regierung 
in die Sand der neuen hinübergehen. 

Kunz. Aber wir verlieren ja den Behnden, 
fo bald wir ihn in dieſem Geſichtspunkt anſprechen. 

Benz. Das heißt aber nichts anders, als jo 
bald wir aufhören gegen den Kandanbauer unge 
recht zu fein, jo bekommen wir weniger von ihm, 
ala jo lange wir gegen ihn ungerecht waren. 

Kunz. Es will mir aber doch noch nicht aus » 
dem Kopf, daß der Zehnden in der Sand der 
Obrigkeit, wie in der Hand eines jeden Mannes, 
der ſolche Gefälle gefauft, ein rehtmäßiges Eigen- 
thum fein könne. 

Benz. Freund, er iſt in keines Menſchenhand 
ein rechtmäßiges Eigenthum; aber wenn der Privat⸗ 
mann auch das ungerechtefte Gefäll an ſich kauft, 
fo Fauft er es ald beftebende Hebung unter dem Schug 
der Geſetze, und verdient in Diefer Rückſicht bei der 
Öffentlichen Anerkennung des Unrechts eines ſolchen 
Gefälls irregeführter Käufer Schonung und jorg- 
faltige Behandlung vom Staat. 

Aber der Staat felbit, Der Jahrhunderte im 
Meit eines ſolchen Unrechts faß, und fein Unrecht 
endlich erfennt, Dem bleibt nichts übrig, als gerecht 
zu fein; oder joll er jich als irregeführter Käufer 
vor die Schranken ftellen und bei'm armen Mann, 
dem er aljo Jahrhunderte Unrecht gethan, ſich num 
um Schonung und um Die Gefälligfeit zu guter 
Letzt jih auch noch ein wenig von ihm Unrecht thun 
zu laſſen, einbetteln ? 

Kunz. Mein, mit diefem Einbetten möchte 
ich auch nichts zu thun haben. 

Benz. Und ih möchte um alle Welt nich, 
daß wir unjern neuen Bund mit eben den Kniffen 
einweihen wuͤrden, mit Denen unjere Vorfahren am 
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Regiment den urſprünglichen alten Schweizerbund 
entweihet haben. 

Kunz. Und dieſer Kniff wäre? 

Benz. Die privilegirten Stände ihrer Rechte 
zu berauben, um fie dann felber zu genießen. 

Kunz. DieRevolution ift uns ohnehin ſo ſchwer 
von Außen her in die Zafchen gefehoben worden, 
daß wir und wahrlich jelber dazu antreiben müſſen, 
ihre Grundfäge in ihrem ganzen Umfang zu fühlen 
und feftzubalten. 

Benz. Ohne das aber höre id auch ihre 
Sterbensglode ſchon läuten, ehe fie einmal da iſt, 
und bin jiher, fie wird ohne das nichts anders 
fein, und nichts anders werben, ald was die Pfarrer 
im Begräbnißgebet vom Menjchenleben jagen: Es 
fei ein Traum, der eine Furze Beit währet, bald 
aber verfchwindet, und eine Blume, die am Morgen 
blühet, am Abend aber wieder verwelft. 

Kunz. Dann wäre es um nichts jo jchade, 
als um die Köften ihrer theuren Kindbett. 

Benz. Ah! die Mutter könnte noch jelber 
an den Nachweben ſterben! 

Kunz. Das wäre erfchredlid! 

Benz. Das Waterland rettet ſich nicht ohne 
allgemeine Belebung des Volksintereſſe für Die 
Revolution felber. Wenn man aber diefes JIntereſſe 
jegt ſchon, ich will nicht jagen, jtilljtellt, aber 
doc) ftillftehen läßt, und handelt, wie wenn alles 
ſchon in der Ordnung wäre, weil man taliter qualiter 
eine äußere Form einer möglichen Ordnung jo viel als 
allgemein anerfannt hat, jo kann es nicht gut gehen. 

Kunz. Die Spuren des Nichtgutgehens find 
ja bald an allen Eden laut. 

Benz. Es iſt nicht anders möglich, der Menſch 
liebt es ficher nicht, aus feiner alten Ordnung 
berausgeworfen zu werden, ohne ed mit Händen 
greifen zu Bönmen, daß es ihm in der neuen Ord— 
nung viel beifer gehen werde. 

Kunz. Das ift gewiß. 

Benz. Denke an mich, wenn der Bujtand des 
niedern Mannes im Land auf den Bundamenten des 
alten Unrechts, der alten Gewaltthätigkeit, wovon 
das Behndrecht vielleicht das non plus ultra der Kunft 
ift, fortruhen foll; wenn die neue Regierung ohne 
Rückſicht auf Recht und Bedürfniß auf den satus 
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quo der alten fort finanziren, und alle Folgen 
alles Unrechts ihrer Geheimrathskünſte zum dauern⸗ 
den Fundament ihrer Staatsreſſourcen behalten 
wollen, jo fommen wir dazu, daß das Rolf bei'm 
eriten Abmarfch der franzöfifhen Bajonette die alten 
Regenten laut auf ihre Stühle zurückwünſchen wird. 

Kunz Man flüftert uns ja jegt ſchon in's 
Ohr, es gebe Leute in unferer Mitte, die das 
Stillftellen.aller wefentlihen Revolutionstraft künſt⸗ 
lidy organifiren, und fie finden allenthalben beim 
Volk Gehör. 

Benz. Umftände von diefer Art follten uns 
doc wenigſtens Die Augen öffnen. Wir müſſen 
indeffen die Gründe, die man für die Rechtsgültigkeit 
der Zehndpflicht aufführt, mit aller Sorgfalt prüfen. 

Kunz. Um fo mehr, da die Männer, welche 
diefe Gültigkeit behaupten, hierin ganz gewiß aus 
inniger Anhänglichfeit an Recht, Drdnung umd 
Volksglück handeln. 

Benz. Ich laffe ihnen gerne Gerechtigkeit 
wiederfahren. 

Kunz. Sie jagen zuerjt und ftügen ſich vor— 
züglich darauf , der Behnden fei in der Hand des 
Staats ein rechtmäßiges Eigenthum, und nichts 
anderes, als eine jede Sache, die er oder ein Anderer 
gekauft und bezahlt hat; aber gegen dieſen Begriff 
baft du dich ſchon erflärt. 

Benz. Ich will meinen weſentlichen Geſichts— 
punft über diefen Gegenftand noch einmal wieder: 
holen. Es ift kein Fall möglih, in welchem ein 
Menſch dem andern eine beitimmte und unbeftimm : 
bar mweitführende Auflage auf die Kunft, den Fleiß 
und das Glück und die Tugend feiner Nachkommen⸗ 
{haft mit Recht ceiflegen kann; folglich auch Feiner, 
wo eın Menſch dem andern eine ſolche Schuldigfeit 
zur Laſt eines Dritten rechtmäßig übertragen ann. 


Kunz. Indeſſen kaufte dod der Bauer dieſe 
Laſten. 
Benz. Es iſt wahr, aber es iſt doch nicht der 


Verkäufer, der ibm dieſe Laſt überträgt, ſondern 
ein Dritter, der ji in feinem Urtheil, daß er ein 
Recht dazu habe, irrte, und dieſer Dritte war in 
den meijten Fällen der Staat felber; in vielen 
waren es Klölter, in einigen waren ed fromme 
Stiftungen, in den wenigiten Partikularen. 
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Kunz. Das iit wahr; aber ed beweist nichts 
gegen die Gültigkeit der Zehndpflicht. 

Benz. Es erläutert nur die an ſich fchon bes 
wiefene Ungültigfeit derjelben. 

Kunz. Wie das? 

Benz. Der Staat fonnte mit feinem Schein 
des Mechts die Lehenlaſten des Molfes, auf welche 
Art fie auch immer in feine Hände gefallen, mit 
feinen Souverainetätsrechten vereinigen, und jelbis 
gem dadurch einen den Landbau allein drüdenden 
unablöslichen Steuerfuß des Landes organijiren. 

Kunz. Aber dad wird widerſprochen. Man 
fagt: wenn der Staat den Behnden als Steuerfuß 
organijirt hätte, jo hätte er ihm allgemein und Je: 
dermann auflegen müſſen, und Das habe er Doc 
nicht gethan. 

Benz. Wenn er ihn aber auch nicht allgemein 
und nicht Jedermann auflegen wollte? 

Kunz. So war er denn auch fein Steuerfuß. 

Benz. PFreilih, aber ein Monftrum davon, 
das der Staat der Idee eines rechtmäßigen Steuer: 
fußes mit Gewalt und Unrecht unterjchob. 

Kunz; Du thuſt dem Staat Unredht. 

Benz. Nein, der Staat that der Menfchheit 
Unrecht, indem er dieſe Abgabe Jahrhunderte auf 
den Schultern des Zandbauers lieh. 

Kunz. Er befhügte ihn indeffen bei allen 
Rechten und Freiheiten, Die er vorber hatte, che er 
dur Kauf und Groberungen an ihn gelangte. 

Benz. Sage bei einigen, und frage Dann 
etwa gelegentlih jemanden, der dir Darüber ant- 
worten fann, bei welchen. 

Kunz. Erließ inzwifchen doc alle Güter, die 
zehndfrei waren, zjehndfrei bleiben. 

Benz Es war nichts leichter, als die von 
den Feudalherren ehemals ihren Erdſchollen zuge: 
fchriebenen Dienftleute bei den Rechten und Frei— 
beiten zu fchügen, die fie hatten. — Was aber Die 
zehndfreien Güter anbetrifft, fo frage auch bier ges 
legentlih nah, wem die meiften diefer Güter, vor— 
züglid aber, wen die in den neuern Beiten freige: 
machten Guter zugehörten; auch Ddiejes wird Dich 
überzeugen, Daß unſere Regierungen Die Zehenein: 
fünfte als den einzigen ihnen dienlihen Steuer- 
fuß des Landes anjahen, und als folden in Gwig« 
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keit zu erhalten ſuchten; ſie konnten ihn nicht als 
bloßes Eigenthum anſehen. Da ſie den Souverain, 
den Edelmann, den Amtmann, den Fiskalen, die 
Juſtizſtellen, und die Kanzleien, wo nicht in einer 
Perſon dod in einer Kate vereinigten, fo jtanden 
fie gegen den lebnpflichtigen Mann offenbar nicht in 
den Schranken eines mit ihnen einem gleichen Recht 
und einer gleichen Gewalt unterworfenen bloßen 
Zerritorialeigenthitmers. 

Kunz; Das ift rihtig. — Die Pflichten des 
feudalangehörigen Mannes wurden Dur Diefe 
Vereinigung aller Gewalten, als Keudalpflihten, un= 
fiher und unrechtmäßig. 

Benz. Eben jo wenig ftanden Die Klöfter ge: 
gen den zehndpflichtigen Mann in dem Verhältniß 
eines durch eine gerechte Gejeggebung, beſchränkten 
Eigenthümers; man lieh fie, unter dem Schug übel: 
organifirter Regierungen, Das utile des falichen 
Steuerfyitemd mitgenießen. — Sogar die frommen 
Stiftungen und Spitäler hatten jelber fein Recht, 
die ungeheuern Gewinnjte mitzugenießen, die ihnen 
die ſchlaue Kunft, den Fleiß, Das Verdienſt und 
das Eigenthum des lehnpflihtigen Mannes mit 
unbeftimmten und mit unbeitimmbar weit führen: 
den Abgaben zu belegen, in Die Hände fpielte. 

Kunz. Indeſſen kaufte der zehndpflichtige 
Mann ſein Gut doch immer wohlfeiler, als wenn 
es nicht zehndpflichtig geweſen wäre. 

Benz. Das war ein Glück für ihn, um deß— 
willen aber feine unrechtmäßige Laſt forthin auf ihm 
haften ſoll. — Oder will der Staat ins Chaos 
einer jeden Kaufrechnung hineintreten, ehe er zur 
Gerechtigkeit ſtehet; und wenn er ſo weit gehen 
will, warum geht er nicht allgemein ſo weit? Der 
Edelmann kaufte ja ſeine Herrſchaft wegen der 
Frohndienſte und Fallgelder, die darauf hafteten, 
auch theurer, als wenn ſie nicht darauf hafteten; 
und doch nimmt man fie ihm jetzt, ohne Ruͤckſicht 
auf feinen Kaufpreis, unter dem Zitel ihrer Unge: 
rechtigfeit und wegen ihrer Unverträglichfeit mit den 
Grundfägen der Freiheit und Gleichheit, weg. Das 
beiße ih aber mit Grundfägen fpielen, und fie an: 
wenden, mo es nicht ſchmerzt. Und die Städte und 
Zander, melde Behuden mit Bodenzins beiigen, 
warum follten fie ſelbige jegt mit Städten und 
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Ländern, die Feine ſolche haben, theilen, wenn fie 
diefe Gefälle ald Eigenthum und nicht als hoheit— 
li organifirtes® Staatseinfommen befaßen ? 

Kunz. Sie haben feit Jahrhunderten nicht 
daran gedaht, daß fie in ihrer Hand etwas an— 
deres ala hoheitlich organifirtes, — folglih auch 
nah allgemeinen Grundfägen zu organifirendes 
Staatseinfommen, und nicht3 weniger ald Munizis 
palitätdeigenthum feien. — Die Frage ift aber im- 
mer nur Diefe: ift der Bauer durd fein wohlfeiler 
Kaufen des Guts wegen der Feudallaften, die dars 
auf hafteten, wirklich entihädigt worden ? 

Benz. Gehe nur einfah, aber ganz in das 
Mefen dieſes Gegenftandes ein, fo wirft du bald 
ſehen, daß fein Verhältniß zwifhen dem Vortheil 
des Kaufs und dem Nachtheil der Laſt da ift, und 
daß Feines je da fein fann. — Budem ift Diefes 
wohlfeiler Kaufen an fich jelbft eine zufällige Sache; 
denn oft geht ein freicd Gut wohlfeil und ein bes 
laftete® theusr weg; noch mehr aber iſt e8 zufällig, 
weil zehn Güter geerbt werden, gegen eines das 
gefauft wird; alfo ift offenbar das Uebel zwar all» 
gemein und gewiß, der Vortheil aber zufällig und 
einzeln. Wefentlih aber ift: daß der Fleiß, die 
Kunft, das Werdienft und das Glück des Menfchen 
zum Voraus und für Die Emigfeit gar feinen Kauf: 
werth bat; es ift alfo auch Fein Schagungsverhält- 
niß deö Landwerths gegen unbeftimmte und unbes 
ftimmbar weitführende Belaftung der freien Hand» 
lungen feiner künftigen Befiger Jemals möglich, 
eben jo wenig ald das Verhältniß des Güterabtrags 
gegen feine Anbauungsfoften Jahrhunderte zum 
voraus beitimmt werden kann; welches doch fein 
müßte, wenn der Behnde als ein Jahrhunderte 
zum Voraus beftimmtes Nugungsredht irgend ein 
möglich denfbares Verhältniß gegen den urfprüng- 
lihen Realwerth feines? Fundamentalrechts ha— 
ben joll. 

Kunz Man Fann indeffen doch fagen: der 
Bauer hätte beſſer gethan, alfo belaftete Güter gar 
nicht zu faufen. 

Benz. Wenn der Bauer Land wollte, fo 
mußte er ed unter den Bedingniffen faufen , unter 
denen man e8 im Lande feil haben durfte; und da 
er auf jeden Fall nicht ohne Land fein fann, fo 











V. Abhandlungen. 





mußte er ſich nothwendig allen, auch den ungerech— 
teften Bedingniffen, Die die Regierung ewig unter: 
balten wollte, unterwerfen. 

Kunz. Wenn Du indeffen den Behnden auf- 
bebit, und den Gigenthümer des freien Guts, wie 
denjenigen Des zehndpflichtigen gleich beladeit, fo 
macht du dem erften auf Koften des zweiten ein 
Geſchenk. 

Benz. Wenn aber der Letzte durch die Zehnd— 
pflicht feit Sabrhunderten ein unbeitimmtes und uns 
beitimmbar weit führendes Unrecht gelitten, und 
der erftere eben dadurch einen unbeitimmbar weit 
gehenden Wortheil genoffen ; jo wird der Fall des 
Schredens und des Unrechtthuns doch nicht mehr 
der nämliche fein. 

Kunz. Es haben ganze Gegenden ihren Behn: 
den ſchon feit Nahrhunderten abgefauft, jollen jegt 
dieſe mit denen, Die das nicht gethan haben, Dem 
Staat auf den nämlihen Fuß bezahlen ? 

Benz. Ja, und das mit Recht. 

Kunz Warum? 

Benz. Weil man den fogeheißenen Zehnd— 
pflihtigen damals dieſen Ausfauf nicht geitattete, 
bingegen feither den ganzen Werth vesjelben von 
ihnen zwanzig» und dreißigfach bezog, aber ohne 
ihnen eine Quittung dafür zuzuftellen. Es bat in 
aller Welt ven belafteten Manne fein Unrecht feit 
Jahrhunderten niemand tragen helfen; jegt aber 
follte er jeden Heller feines Glüds mit aller Belt 
theilen ? 

Kunz. Aber wenn der Bauer auch jego Das 
Unrecht, das er gelitten, nicht anerkennen und felber 
lieber 3 fl. in Behnden als 1 fl. in Steuergeld be» 
zahlen würde ? 

Benz. So dürfte man fie ihm nicht abneb: 
men. Wir haben beitimmt dafür revolutionirt, daf 
er nicht in Ewigkeit ein fo elender Menſch bleibe, 
wie er unter dem Regime des Feudalſyſtems werden 
mußte; und wie er noch ift, wenn er lieber 3 fl. 
in Bebnden, als 1 fl. in Steuergeld bezahlt. 

Kunz. Indeffen it die Morftelung, die du 
dir vor den Laften des zehndpflihtigen Mannes 
machſt, offenbar unrichtig. Die Bauern find ja 
allgemein wohlhabend. 

Benz. Ich weiß Das; aber wenn von ibrem 
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Recht Die Rede ift, fo frage ich weder nad ihrem 
Reichthum noch nah ihrer Armuth. Indeſſen ift 
ihr Keichthum in mehreren Gegenden mehr jheinbar 
ald wahrhaft. Eine lange Reihe von Jahren, in 
denen Wein, Frucht und Vieh außerordentlidy viel 
galt, bat den Werth der Güter ideell gemacht, 
und dahin getrieben, Daß der Fleine Bauer den Zins 
feines Kaufwerths weder ſich noch feinem Kreditor 
durch den Abtrag des Aderd verzinfen fann; fons 
dern Diejen Bing vielmehr mit feiner Haushaltung 
auf dem Webſtuhl, oder wie er jonit kann und mag, 
verdienen muß. Indeſſen ift freilid auch wahr, daß 
einige Großbauern Die Kunft verftehen, auf Menjchen, 
und befonders auf armen Menſchen wieder zu gewin⸗ 
nen, was jie auf allzutheuern Aeckern verlieren. 
Diefer Privatvortbheil aber ändert das Unrecht der 
Feudalabgaben in nichts, im Gegentheil vergrößert 
er feine unglüdlichen Folgen weſentlich, und um fie 
zu bereuen, muß man den Armen im Land, der 
feine Kage zu jeiner Erleichterung in Requifition 
nehmen darf, darüber fragen; Diefer wird fie in 
jedem Fall wahrhaft erläutern, und zeigen fönnen, 
wie dieje Abgabe auf Die ganze Jahrnugung feiner 
Arbeit, folglich auf den ganzen Lebensgenuß feiner 
Dausbaltung wirfe, 

Kunz. Hierüber aber jagen Dir einige Leute, 
ed jei nicht alles daran gelegen, wenn ſchon einige 
ärmere Güterbefiger zu Grunde gehen ; nur der wohl⸗ 
babende Bayer gebe einen guten Schlag Menſchen. 

Benz. Ich weiß, daß man bei der ehemaligen 
Zage der Dinge aljo redete, aber ich glaube, dieſe 
Verehnung über das Menſchengeſchlecht habe eine 
Lücke, Die man in der neuen Ordnung der Dinge 
ausfüllen und nicht zu unterhalten fuchen jollte. 

Kunz. Ich follte ed auch denken. 

Benz; Der Menjchenihlag Fonnte freilich in 
einem Land nicht wol allgemein gut fein, in welchem 
der arme verjchuldete Bauer oft bald den ganzen 
reinen Ertrag ſeines Guts dem Landesherrn abge 
ben mußte, während der Bürger, dem er dieſes Gut 
noch obendrein verzindte, au von Dem ungeheuer: 
jten Capital, das er alſo beſaß, feinen Seller dem 
Staat entrichten mußte. 

Kunz. Es giebt indefjen aud noch immer 
Zeute, welche den Nachlaß der Behnppflicht für eine 
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Ungerechtigkeit, und jeden Menſchen, der ihm das 
Wort redet, als einen heilloſen Begünſtiger der 
Volksraubſucht verſchreien. 

Benz. Ich weiß es, und kann nichts dagegen 
ſagen, als daß es mir leid thut, daß man den 
Wunſch, das raffinirteſte Ausſaugungsmittel des 
Menſchengeſchlechts mit Gerechtigkeit abſchaffen zu 
ſehen, vom ſanskülottiſchen Geluſt, ſeinem Nächſten 
und Rebenmenfhen ungeſtraft in die Taſchen greis 
fen zu fönnen, nicht unterfcheiden fann oder nicht 
unterjcheiden will. 

Kunz Was willſt Du? Gewohnheit und 
Wörter leiten die Menſchen; die Sachen legen fie 
gewöhnlich beijeits. 

Benz Das ift freilich fo; aber in einer Re 
volutionsepoche jollte man ſich entweder in nichts 
mifchen, oder mehr als je die Wörter und Gewohn: 
beiten, und nicht Die Sachen, beifeitslegen. 

Kunz. Ja, wenn die Zeidenfchaften nicht wä- 
ren; aber die Revolutionen find wie dazu gemacht, 
diefe in allen Winkeln auf das höchſte zu fpannen. 

Benz. Und leidenihaftlihe Menſchen find in 
jeder Sage unfähig, Freiheit und Gleichheit wahr: 
baft zu lieben; denn fie wollen immer unter ihren 
Mitmenihen daftehen wie die Eiche auf einer Heide, 
auf der fonit fein Baum wächst. 

Kunz. Das Bild ift richtig ! 

Benz. Indeſſen foll das Recht im Land, zu 
welchem die Revolution wejentlih hinlenfen fol, 
in jedem Fall dahin wirken, daß auf der Heide fo 
viel Bäume wachen ald möglich, und feine Rüd: 


fiht darauf nehmen, wenn man endlid vor lauter 


Bäumen die Eiche nicht mehr fehen würde; aber 
das bat die Eiche dann auh auf jeden Fall 
nicht gern. 

Kunz. Sie hat aber Unrecht. 

Benz. Sie bat freilich Unrecht. Sie ift ja 
um deßwillen nicht Fleiner, wenn man fie ſchon nicht 
mebr ſieht; im Gegentbeil, fie it dann den Winden 
weniger ausgeſetzt, fie leidet weniger vom Wechfel 
der Jahreszeiten, fie fault weniger ab, und Die weis 
denden Kühe und Stieren reiben fid weniger an 
ihrer Rinde. 

Kunz. Das ift alles wahr, aber mad’ es Dem 
Eichenholz begreiflich, wenn du kannſt! 
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Benz. Es ift gar zu ſchön auf der Heide 
allein zu ſtehen, auf ihr allein groß zu fein, alles 
um ſich ber im Schatten zu ſehen, und den Schat— 
ten dennoch felber machen. 

Kunz. Laß das Eichenholz einmal gehen. — 
Man fagt ferner, der Bauer werde jeden gering: 
ften Steuerfuß eben fo ungern bezahlen, als jego 
den Zehnden. 

Benz. Ja, wenn Die Revolution nicht mehr 
aus ihm machen wird, als er vorher war; mwenn 
die neuen neuen Regierungen ganz in dieſem Verhält⸗ 
niß der alten gleich bleiben und auf feinen Kopf und 
fein Herz nur wie vorhin wirken werden. — Wenn 
aber die Aufhebung der Feudalrechte mit einer all 
gemeinen Erneuerung der Staatsgrundfäge begleitet 
und wahrgenommen fein wird, Daß Die neue Obrigkeit 
das Molf dur Feithaltung der guten Revolutions: 
grundfäge aus dem Staub zu ergeben, durd Schul: 
anftalten zu veredeln, durch Gerechtigkeit jelbititän: 
dig zu machen und durch Weisheit zu beglüden 
fuchen wird — dann, Bruder, wird der Bauer für 
die neue Ordnung der Dinge zahlen, was er im 
Sad hat. . 

Kunz. Das heißt aber: er wird Dann auf: 
hören Bauer zu fein. 

Benz Was foll die Revolution, wenn nicht 
dahin führen, ihn der Fehler zu entlediaen, die er 
unter der alten Regierung nothwendig haben mußte? 

Kunz. Du baft recht; aber er ift ihrer da— 
rum noch nicht entlediget. 

Benz. Darum fage id auch nicht, Daß man 
ihm Gewalt laffen, fondern nur, daß man ihm Ge: 
rechtigkeit widerfahren laffen müjfe. j 

Kunz. Diefe ift man ihm fchuldig. 

Benz. Und nad) meiner Meinung wird man 
ihn auch nur dadurch, und durch nichtd anderes, Das 
bin bringen, nicht mehr im alten Sinn des Worts 
Bauer zu fein, 

Kunz. Es iſt vielleiht aber auch nur dadurch 
möglich, gewiſſe andere Leute dahin zu bringen, nicht 
mehr im alten Sinn des Wort? Bürger zu fein; — 
aber wenn nur die Schwierigfeiten diefer Gerechtig— 
keit nicht unüberſteiglich find, und nicht zur fittlichen 
Verhärtung des Volkes binführen. 

Benz. Dir fenuft mic zu wohl, alö daß du 
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denfen Pönnteft, daß ich das Wolf um den Preis 
feiner Menſchlichkeit zehndenfrei machen möchte ; aber 
wenn man nad der gejchehenen Revolution Die 
Schwierigfeiten der Behndfreiheit für unüberfteigs 
li erflären und behaupten wollte, daß felbige 
mehr als die ganze frühere Maßnahme zur au— 
genblidlihen Wolföverhärtung beitragen werde, fo 
wüßte ic) Darüber nicht3 zu jagen, als: risum lenea- 
tis amici! — Ich Fenne das ganze Merderben dies 
fer Hugenblifsverhärtung ; aber ich weiß gegen 
dasfelbe Fein Mittel, ald Die unbeſchränkte Gerech— 
tigkeit, die ich felber fordere. — Sie ift Regie: 
rungskraft, die aus Menſchlichkeit entipringt, Volks⸗ 
Praft ift ihre mächite Folge, und dieſe wird Menjchs 
lichkeit erzeugen, wenn fie menſchlich eingelenft wird. — 
Um Gotteöwillen! beforge nichts von den Folgen 
der Gerechtigkeit. Wenn die Regierung das Molf 
über die Wortheile, die ihm die neue Ordnung der 
Dinge gewähren ſoll, aufzuflären, und über Die 
Nachtheile, Die fie Davon fürchtet, zu beruhigen 
trachten wird, fo wird fie Glauben finden ; aber fie 
muß mit den Thaten der Gerechtigkeit anfangen, 
und mit den Worten davon hinten nad fommen — 
dann zähle auf mich, das Wolf wird die Wohlthaten 
der höchſten Gerechtigkeit, Die fie ihm wird anger 
deihen laffen, mit höchſtem Edelmuth erwiedern. 

Kunz. Miele Leute wollen gar nicht fo weit 
geben, und fehen den Zweck der Revolution nur von 
dem Geſichtspunkt einer Erleichterung en, Die man 
dem Wolf zukommen laffen müſſe. 

Benz. Ich weiß ed, aber viele von diefen ha— 
ben ihre guten Gründe, warum fie nit weiter wol» 
len; denn fie haben nie fo weit wollen. Andere 
bingegen wiffen auch bierin nicht, was fie thun. 

Kunz. Aber was hältſt du von dieſem Er— 
leichterungszweck an fich felbit ? 

Benz. Weg mit ihm — nur Tyrannen erleich— 
tern das Molf — wenn du ihm Gerechtigkeit wider: 
fahren laſſeſt, fo hat es Feiner Erleihterung nöthig. 

Kunz. Als Volk, glaube ich felbit nicht. 

Benz. Ich haſſe das Wort, wenn es der Ge- 
feggeber gegen das Wolf in den Mund nimmt. 

Kunz Im Grund haft du Recht. — Wenn 
ich vom Ejel fage, daß ich ihm feine Zaft erleichtern 
wolle, fo fage ich damit heiter, Daß er ferner mein 
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Zaitthier fein müſſe; aber es ift doc immer Die 
Frage: bat der Geſetzgeber Mittel in Händen, ohne 
den Schnedengang der Erleichterung zu geben, in 
vollem Sinn des Worts gerecht fein zu Fönnen, 
und bejonders den Uebergang der alten Beiteurungss- 
weiſe in Die neue, milde zu machen, wie alles fein 
muß, was zur fittlihen Weredlung des Menſchen⸗ 
geichlechts beitragen ſoll? 

Benz. Er bat fie. 

Kunz. Und worin glaubft du, daß fie be 
ftehen ? 

Ben;. Ich würde zu dieſem Zweck vorjchlas 
gen: die Gemeindgüter eigenthümlich zu machen, 
und einen Theil derjelben ald Staatsgut erflären. 


Kunz. Aber das Eigenthum! lieber Freund, 


das @igenthum ! 

Benz Was das Eigenthum ? 

Kunz. Es iſt eine heilige Sache. 

Benz. Aber es wird doch um des Menfchen, 
und der Menich nicht um feinetwillen in der Welt 
fein ? 

Kunz. Diefer Spruch pafite wohl auf den 
Sabbath der Juden, aber er beweist nichts gegen 
das Eigenthumsrecht. 

Benz. Aber es beweist Doch etwas weniges 
gegen desfelben Mißverjtand oder Mißbrauch; und 
weſentlich, Daß wir das Eigenthum nicht ohne Grund 
und Urjache verehren follen. 

Kunz. Aber wir ftehen an einem Abgrund, 
wenn dad Wolf aufhört das Eigenthum auch ohne 
Grund und Urſache zu verehren. 

Benz. Im Gegentheil, wir ftehen an dieſem 
Abgrund, eben weil es dasfelbe, alfo wie der Ochſe 
feinen Bahren, verehrt. 

Kunz. Warum das? 

Benz Seine Gutmüthigkeit, wenn fie auf 
Blindheit ruhet, endet bei jeder auch nur einfeitigen 
Grfennung feines Irrthums immer mit Rafen; und 
wie ſchnell ift diefer Fall da? 

Kunz. Befonders in unfern Beiten ! 

Benz Man bat ed ja im unferer Beit bis 
zum Entfegen erfahren, wie ſchnell und wie all 
gemein es fein Horn gegen diefen fo lange blind« 
lings verehrten Bahren ftieß, fobald ed Gras außer 
dem Stall roh. — 
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Kunz. Ja; aber ed hungerte. 
Benz. Kunz! Kunz! wann hungert das Wolf 
nicht ? 

Kunz. Gelüften wird es freilich immer. 

Benz. Aber wad macht mehr gelüften als 
Unvernunft? — und was bilft mehr gegen das 
allgemeine Uebel unfrer Sinnlichkeit, als Einjicht ? 

Kunz. Gewiß, nur Diefe. 

Benz. Das Molf muß wiffen, dab das Ei— 
genthum nicht durch ſich felbit, fondern nur um fei« 
nes Bwedes Willen heilig ift. 

Kunz. Und diejer iſt? 

Benz. Mein Gejchleht bat das Gemeinrecht 
der Welt nur darum aufgehoben und fih nur das 
rum für das Eigenthum eingerichtet, Damit es in 
größerer Anzahl , fiherer und bequemer auf feinem 
Wohnplag leben könne, ald es fonft nicht konnte. 

Kunz Das ift wahr. — 

Benz. Wenn aber das Cigenthum dieſem End- 
zweck entgegen wirft, muß man es dann doc für 
heilig halten ? j 

Kunz. In fo weit gewiß nicht. 

Benz. Wenn dieß aber mit Gemeindgütern als 
folches, jo wie mit Behnden und Bodenzins wirklich 
diefer Fall wäre, und die Abichaffung der einten, 
fo wie der Staatsanfprudh an einen Theil den ans 
dern dahin bringen müßten, dieſen Zweck meines 
Geſchlechts weſentlich ftarf und allgemein zu beförs 
dern, würde der Gigenthumsfchreden, ber dich 
über meine Mafregel angewandelt, ſich dann nicht 
verändern ? 

Kunz. Dann wohl. 

Benz. Freund! Die Gefeßgebung muß in 
jedem Fall dad Eigenthum in Verbindung mit dies 
fem Bwed ins Auge faflen, und immer dahin wir: 
fen, daß die beſtehende Ordnung der Dinge die na- 
türlihe Selbitfucht des Eigenthümers in die Schran» 
en dieſes Zweckes zurüdlenfe; fie muß darum 
immer die Lage des dem Eigenthum' nachftrebenden 
Armen fo vortheilhaft machen, daß er in den Fall 
fommen könne, den Reichen durch feine Anftren- 
gung außer Vortheil zu fegen, und dahin zu brin- 
gen, den Meberfluß der Güter ‚' die in feiner Hand 
find, Menfchen abzutreten, die auf die Beforgung 
Fleiner Grundftüde eine unendlich größere Anftren- 
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gung verwenden können, als es auf große Güter 
zu verwenden je möglich fein wird. — 

Kunz. Diefe Gefichtäpunfte find wichtig. 

Benz. Die Vertheilung der Gemeindgüter, ver: 
bunden mit der Aufhebung aller Zehenlajten, müſ— 
fen nothwendig den Grund und Abtrag des Bo— 
dens, fo wie den Kapitalwerth aller Güter unbe- 
ftimmbar erhöhen und fichern. Eben fo müſſen alle 
Landesprodufte in dem Maß fallen, als der Arne, 
durch ſolche Maßregeln unterftügt und gereizt, Dies 
felben im Meberfluß pflanzen wird; daher dann 
auch die großen Güterbefiger dazu Durd Das uns 
zweideutig gemiffe Steigen des Kapitalwerths ihrer 
Güter ald fteuerbare Eigenthümer beitimmt in dem 
Maß mehr belaftet ald fie aus den Produkten 
weniger löfen würden; und fo die Vortheile der 
Abihaffung der Feudalrehte am Ende wirklic zum 
Nachtheil der großen Güterbefiger und zum Vor— 
theil der Armen und arbeitenden Volksklaſſe, aus: 
ſchlagen müßten. . 

Kunz. Ich halte das alles für richtig; aber 
es ſcheint mir bloß eine Folge der vereinigten Maf- 
nahme, die Feudallaften aufzuheben und die Ge- 
meindgüter zu theilen, und nicht eine Folge derjeni« 
gen, diefe Güter in Staatögüter zu verwandeln. 

Denz. Bum Theil ift fie doch auch eine Folge 
der legten, denn einerſeits würden ohne diejelbe 
die Gemeindgüter eine lange Reihe von Jahren noch 
nicht getheilt werden, anderſeits würde dieje Maß 
regel die ſchnelle und allgemeine Urbarmahung der 
Güter in einem außerordentlichen Grad befördern, 

Kunz. Aber fo groß der Vortheil wäre, fo 
giebt er dem Staat fein Recht, eine Schuld darauf 
zu legen. 

Benz. Wohl aber eine Abgabe. 

Kunz Wie fannit du die Verwandlung der 
Gemeindgüter in Staatögüter ald eine blofe Abgabe 
erklären ? 

Benz. Da ich den Gemeinden das Land nicht 
wegnehmen, fondern nur den Werth eines kleinen 
Theild Ddesfelben, und dann noch in 24 Jahrzah⸗ 
lungen von ihmen beziehen würde; fo glaube ic) 
wenigſtens diefe Einrichtung würde den Ginwohner 
nicht mehr belaften als eine mäßige Auflage , die ich 
für 34 Jahre auf das Ganze diefes Land legen würde, 
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Kunz. Auch das iſt richtig, aber es beweist 
doch nicht, daß man das Gemeindgut zum Nach— 
theil des Eigenthumsrechts ald Staatsgut erklären 
könne. 

Benz. Wenn aber jetzt die nämlichen Ge— 
meinden, die das unbeſtreitbare Eigenthumsrecht als 
Staatsgut auf ihre Gemeindgüter haben, auf der 
andern Seite auch zehnden- und bodenzinspflichtig 
ſind, und es alſo möglich wäre, ſie auf dieſe Art 
mit ihrem eignen Nutzen auf einem vorher ſchlecht 
benutzten Eigenthum zu belaſten, und dadurch ihnen 
die ſie ſeit Jahrhunderten drückenden Feudalabgaben 
deſto leichter und deſto allgemeiner abnehmen zu 
können? 

Kunz. Das ändert dann freilich den ganzen 
Geſichtspunkt der Sache, aber hingegen kann ich 
denn das nicht begreifen, wie du, nachdem du ſo 
ſtreng und ſo unbedingt auf der weſentlichen Unge— 
rechtigkeit der Zehndpflicht beſtanden biſt, nunmehr 
auf irgend ein, wenn auch noch ſo wenig drückendes 
Entihädigungsmittel für dieſelbe antragen könneſt. 

Benz. Ich trage dasjelbe bloß als ein mit: 
wirfendes Entfhädigungsmittel aller Feudalrechte 
und gar nicht ald ein ausſchließendes Entſchädigungs⸗ 
mittel des Zehndrechts an; und bin dabei noch über: 
haupt der Meinung: der Vaterlandsfreund jei 
ſchuldig, Diejenigen Klajfen der Staatäbürger, Die 
durch die neue Ordnung der Dinge gewinnen, auch 
zu einem Opfer für den Staat binzulenfen, und 
vorzüglich zu einem, das mit feinem eigenen Nugen 
verbindbar, und fogar mit Gerechtigkeit von ihm 
gefordert werden fann, 

Kunz Wie weit ift aber dieſes Legte der Fall? 

Benz. Wir dürfen uns nicht verbehlen, der 
Staat hatte zu jeden Beiten das Net, die Ges 
meindgüter mit Abgaben zu belegen, er hatte fo- 
gar die Mitnugung von vielen, und jollte er jegt, 
in Dem Augenblick wo er fie eigenthümlich erflärt 
und aller Mitnugung und weiteren unmittelbaren 
Belaftung entjagt, dad Recht nit haben, eine Art 
gemäßigter Abgabe von ihnen zu begehren, um jo 
mehr, da die Gemeindgüter der lehenpflichtigen 
Dörfer und Höfe urfprünglic ald bloße Erleichte—⸗ 
rungsmittel der Laſten, Die auf ihren anderweitigen 
feudalpflichtigen Grundftüden lagen, anzuſehen find ? 
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Der Grelmann gab fie ihnen meiftens in Verbin: 
dung mit Diefen Laſten als nothdürftiges Weidland 
und urfprünglich fehr beihränfte Beholzungsnugung. 

Kunz. Das if richtig. 

Benz. Und wenn es richtig, follte es uns 
denn fein Beweggrund fein, in dem Augenblick, in 
welchem das ewige Unrecht der Feudallaften auf: 
bört, auch gegen das Baterland, das fie nun auf- 
bören macht, edelmüthig zu handeln ? 

Kunz. Du redeit aus meinem Herzen, aber 
die Sache fcheint Darum Schwierigkeiten zu haben, 
weil nicht alle Orte, die Gemeindgüter haben, zu: 
gleich auch zehndpflichtig find. 

Benz. Ih würde deßnahen aud genau in 
dem Verhältniß, in welchen die Gemeinden mehr 
oder weniger oder gar nicht mit Keudalabgaben bes 
laftet find, mehr oder minder von ihrem Gemeind: 
gut ald Staatsgut anfprehen, und zwar in dieſem 
Verhältniß: Ich würde von den Gemeinden, deren 
Privateigentyum ganz in zehnd» und bodenzins- 
pflihtigem Land befteht, den ganzen Drittheil ihrer 
Gemeindgüter ; von denen, deren Privateigenthum 
zur Hälfte feudalpflitig it, den Fünftheil; von 
denen, deren Privateigenthbum nur zum Drittheil 
feüdalpflihtig ift, den fiebenten Theil; und von 
denen, deren Güter von allen Feudallaften befreit, 
nur den achten Theil ihrer Gemeindgüter aljo an- 
fprehen. — Diefe Mafnahme würde den zehnd— 
pflihtigen Mann in feinen Gefühlen veredeln, er 
würde an Menſchlichkeit wieder gewinnen — was 
er an Kreuzern umd Pfennigen verliert; fie würde 
die Herzen der Bürger in einem Augenblid, wo 
ihre Bereinigung für das Vaterland fo wichtig if, 
näher bringen. 

Kunz. Aber würdeft du dich nicht fürchten, 
in den erften Zagen der Freiheit, wenn auch ſchon 
zum Bortheil der Republik, das Dominium eminens 
über die Güter der Gemeinden geltend zu machen ? 

Benz. Die Revolution ift eine dieſes Domi- 
nium ftarf geltend machende Mafregel, und nad: 
dem wir uns nichts daraus gemacht, alle Perfonal- 
rechte und Erbhaften nah ihren Grundfägen zu 
denaturiren, fo fehe ich auch nicht, wie wir ung ein 
Bedenken machen follten, die Gemeindegüter zum 
Vortheil der Gemeindsgenofjen eigentbämlih, und 
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zum Mortheil des Staats, im feinen dringendften 
Bedürfniffen, ihm nocd in etwas einträglich zu ma» 
hen. Die Vortheile diefer Maßnahme wären für 
das Volk unermeßlih und für den Staat ſehr be- 
trächtlich. 





Kunz. Ib kann es im Grund aud nicht an— 
ders finden. 
Benz. Man fände doch da mehr als über: 


flüffigen Fond zu einer gerehten Entihädigung 
aller durd die Aufhebung der Feudalrechte leiden- 
den Privatperfonen. Was über dieſe Beitimmung 
übrig bliebe, dad würde ih mit andern Staatd- 
seflourcen in einen Fond werfen, deſſen Bins den 
jährlihen Beitrag aller Bürger zu den Staats: 
bedürfniffen um fo viel mindern würde. In dieſen 
Fond würde ih den Beitrag aller nach gleichen 
Grundfägen aucd zu gleichen Terminen zu erkau— 
fenden Staatsgüter bineinwerfen, 

Kunz. Aber au das würde zum Bortheil 
des feudalpflihtigen Mannes gefcheben. 


Benz. Das ift richtig und recht. 
Kunz. Barum ? 
Benz. Sie find meiftens altes Gigenthum 


der Feudalberren und dieſe hatten urfprünglich alle 
gegen ihre Dienſt- und Lehenleute audy beitimmte 
Pflihten in Beholzung, Vorſchüſſen u. ſ. w., aber 
dieſe alten und für den lehenpflihtigen Mann gute 
Uebungen find feit dem Hinfalle der herrſchaftlichen 
Rechte an Die ehemaligen Zandesherren vieljeitig 
unter das Eid gegangen, viele Gemeindgüter jind 
von den Vermwaltungsfniffen zu Staatägütern, und 
Gemeindnugungen zu Staatönugungen gemacht wor: 
den. Deßnahen muß der Staat beim Verkauf die- 
fer Güter, oder vielmehr bei der Beurtheilung fei- 
nes Rechts auf diejelben, weſentlich auf dieſe Um⸗ 
ſtände Rückſicht nehmen. 

Kunz. Dieſe Bemerkung führt weit. 

Benz. Sie führt, vereinigt mit den Grund: 
fügen und den Erfahrungen unſers Gegenftands, 
und einfach zu dem allgemeinen Mittelpunkt aller 
geſellſchaftlichen Nechtlichkeit, zur allgemeinen treuen 
und unverfängliden Gleichheit in der Belaftung 
des Volks, und dadurd zu dem einzig möglichen 
Mittel, dieſe Belaftung progrefjio immer mehr zu 
vermindern. — 


292 





Denn fowie der Staat aufhört irgend etwas 
anders als den wahren Wohlitand des Menfchen 
zu belaften, werden feine Quellen immer mehr und 
immer allgemeinern Spielraum finden und jein 
Reichthum wird dann nothwendig nah dem Maß— 
ftab feiner diesfallfigen richtigen Handelsweiſe ftei- 
gen; fo daß du am Ende mit Sicherheit dahin kom— 
men wirft, auf dem Wohlſtand des unbelafteten, 
zehndfreien Landbauers mit Gerechtigkeit und leicht 
zu finden, was du von der Armuth des belafteten 
Bebhndpflichtigen bisher mit Ungerechtigkeit und uns 
ter vielen Schwierigkeiten erpreifen mußteſt. 

Kunz. Aber wird die Progreijion des länd— 
lichen Wohlſtands durch die Aufhebung der Zehn: 
pflihten in diefem Grade ftarf jein? 

Benz. Daran kann fein Menſch zweifeln, der 
den Grad des Ertrags, deſſen auch die fchlechteite 
Erdart fähig ift, kennt und weiß, welchen Grad der 
Anftrengung der Bauer auf jeden Boden verwen: 
det, deſſen Abtrag ganz fein ift. Wenn hierüber 
‚auch nur feit zehn Jahren richtige Grundfäge in 
unſerm Lande ftattgehabt hätten, jo ift nichts ges 
wiffer, als daß der Erdäpfel- und Bündtenbau 
ſchon jest dem großen Güterbefiger den Vortheil 
abgejagt und ihn dahin gebracht hätte, den Ueber—⸗ 
fluß feines Landes der nachſtrebenden Anftrengung 
der Armen zu überlaffen. Dadurd hätte der innere 
Reihthum eined Landes ungefähr in dem Grad 
fteigen müffen, in welchem das Mifiverhältniß des 
Abtrags eines Erdäpfeladers gegen einen Grasader 
groß ift; da wir aber dieſe Gerechtigkeit nicht Fann- 
ten, jo fonnten wir auch dieſen Reichthum nicht 
finden; der fleine Anbauer fonnte nie mit Vortheil 
mit dem großen concurriren; anitatt Daß der Arme 
den Acker des Reichen in Garten verwandelt hätte, 
verwandelte der Reihe Die Aecker der Armen in 
Matten, und was Großbauer war, ſpekulirte feit 
langem, immer mehr Grad und immer weniger 
Frucht anzupflanzen. 

So itand unsere Kultur mitten im Anſchein 
des höchſten Flors dennoch auf einem unnatürlichen 
Punkt fill, indem wir uns von dem einfachen Stres 
ben nach ihrem legten Biel, nämlid auf dem mög- 
lichſtkleinſten Stüd Land das Daſein und die Be- 
rubigung der höchſtmöglichſten Bahl Menſchen zu 
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fihern, entfernten, und von wegen der unmatürlis 
hen Belaftung der Erde, ihrer Anbauer und ihrer 
GErzeugniffe entfernen mußten; aber die Stunde bat 
gefchlagen, in welder das Waterland das ganze 
Unredht jeines alten Seins aufheben und die neue 
Ordnung der Dinge auf das Fundament einer 
wahrhaft gleihen Belaftung aller Staatsbürger 
bauen fol. 

Schon hat ed die erften Schritte getban, es 
dat alle Perfonaldienfte und entebrende Feudallaften 
(wenn der Unterthban ſchon feine Güter öffentlich 
und unter der Bedingniß diefer Laften, folglich auch 
um fo viel wohlfeiler gefauft hat) abgeſchafft; es 
bat die im Befig geftandenen Nugnießer aller Re: 
gierungsgefälle, ohne Rückſicht darauf zu nehmen, 
ob diejelben als Individuen, Familien oder Gemein» 
den dieſe Nugnießungen als Eigenthum gekauft und 
mit ihrem eignen Geld bezahlt haben, verjelben 
verluftig erklärt; ebenjo hat es ohne Rückſicht auf 
Eigenthum und Befigitand eine allgemeine Gewerb# 
freiheit erflärt, und vor allem aus eine Gonititution 
angenommen, vermöge welcher es alles dieſes thun 
muß, und die vorzüglich eine gleiche Beſteuerungs— 
weije des Lands befiehlt. 

Nur bei dem Behnden iſt es unſchlüſſig, mas 
es thun fol. Warum? Sicher nidyt, weil das 
Volk feine Aeder mit dem Monftrum dieſer Laſt, 
und folglih wohlfeiler gekauft bat, jondern weil 
er eine große Keflource ded Staats war, darum, 
und darum allein zittert das Vaterland vor feinem 
Verluſt; zwar mit Unrecht; denn wenn der Bauer 
im Roth daſſelbe bis jegt allein zu erhalten im 
Stande war, jo wird das vereinigte Vermögen 
aller helvetifhen Staatsbürger, ob Gott will, für 
die Bufunft Dafür aud binreichen. 

Aber indem wir aljo und um deßwillen vor 
feinem Berluft zittern, jo geſtehen wir eben dadurch, 
daß er der Beiteuerungsfuß des Landes war, und 
damit fein Unrecht, das ſchon in der Sand der eins 
zelnen Kantone entichieden und groß war, aber in 
der Hand der vereinigten Schweiz noch viel jchreien- 
der wäre, da der halbe Theil diefes neuen Staats 
feinen Behnden von feinem Lande zahlt; und 'fo 
wurden Duck die Beibehaltung Der Behnden jo: 
wobl, ald dur ihre Ausfaufung, die lehnpflichti- 





gen Leute der ariftofratifh beberrfchten Kantone 
forthin einjeitig und unrechtmäßig belaftet und be— 
fonder® durch den Auskauf Diefer alten Bejchwers: 
den dahin gebracht, den Staatsfond der neuen Wer- 
faffung aber ausfchließlih und allein zuſammen zu 
legen, und könnten auf Ddiejem Weg in wenigen 
Jahren leicht dahin fommen, als ausgeiogene Ader- 
leute ihren Grund und Boden Menichen überlafjen 
zu müſſen — Die fih der Einführung einer gleichen 
Vermögensſteuer Darum miderjegen, Damit fie ents 
weder das feuer Der Ariſtokratie, des Aberglaus 
bens, des Gividmus und der Monopole noch in 
verborgener Aiche erhalten, oder ihr feit Jahrhun—⸗ 
derten vor allen Staatdanlagen geborgtes Eigen— 
thum noch ferner auf Koften der Perfonaldienite, 
der Perfonalanftrengung und der Perſonalvorſchüſſe 
ded Landınannd und wenigitens jo lange jichern 
fönnen, bis die gänzliche Bugrundrichtung ded Land- 
anbauers ihnen Gelegenheit verſchaffen wird, mit 
glücklichen Zandipefulationen das wieder zu gewin⸗ 
nen, was fie denn etwa am Gnde auch zur Erhal—⸗ 
tung des Staates beizutragen möchten genöthiget 
werden. 

Kurz, ich halte den Ruin des Vaterlandes mit 
dem Wort: den Behnden als eine Schuld und nicht 
als eine Abgabe anzuiehen — entjchieden, und wenn 
dieſer Grundfag gefeglih anerfannt werden follte, 
fo müßte ich fein Mittel, das Paterland vor der 
Gefahr zu bewahren, Die Quellen feines Wohl⸗ 
ftandes in feiner gegenwärtigen Zage ganz zu ver« 
lieren; ich wüßte fein Mittel, weder feinen Feld» 
bau noch jeine Fabriken in ihrem Zuſtand, aljo 
auch nicht feinen Werdienft und feinen Kredit auf- 
recht zu erhalten, fo wenig als im erbitterten, ge— 
fränften und ſowohl ökonomiſch als fittlih für 
ein Menfchenalter zurüdgejegten Wolf den Gemein- 
geift, den Patriotismus und die Fonjtitutionellen 
Gefinnungen zu erzeugen, deren es jo fehr bedarf, 
fowie die Selbitfucht, die Anmaßung und die contres 
revolutionairen Gejinnungen zu verhüten, Die ibm 
jegt jo gefährlih werden Fonnten. — Kurz, id 
wüßte fein Mittel, mein Vaterland von dem uns 
ermeßlihen Elend zu bewahren, das aus der Aufs 
löfung eines Staats nothwendig entipringen muß, 
der lieber aufgelöst bleiben, als ſich mit Aufopfe- 
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rungen, welche die reinſten Grundſätze der Gerech- 
tigkeit von ihm fordern, wieder neu knüpfen laſ—⸗ 
fen will. 


5 Wach auf, Bolt! 


Gin Revolutionsgeipräd 
zwiſchen den Bürgern 
Hans und Jakob. 


Hand Es ift bald kein Menjch mehr, mie 
er vorher war, und denft bald kein Menſch mebr, 
wie er vorher Dachte. 

Jakob. Wie fo? 

Hans. Mor der Revolution lebte was Pa: 
triot war fürs Waterland, und wer dad Vaterland 
liebte, bot jedem, der ihm dienen fonnte, ald Bru- 
der Die Hand. 

Jakob. Das ift wahr. 

Hans. Ja, Freund! Mitten im Drud der 
Ariftofratie berrfchte eine allgemein belebte Thätig- 
feit für Aufklärung, Woblftand und für alles 
Edle, Schöne und Gute; aber wie iſt's jegt ? 

Jakob. Ich ahne, was Du jagen willit. 

Hans. Widerfprid mir, wenn du fannit. Iſt 
dieje alte, edle Thätigkeit nicht fo viel ald dahin ? 

Jakob. Gemindert bat fie. 

Hand. Sowie die Revolution näherte, ver- 
wandelte fie ji immer mehr, und bald allgemein 
in eine unrubige und einfeitige Ausbreitung von 
Freiheitsbegriffen. Das ginge noch bin; es ließe noch 
Hoffnung übrig, mit Beit und Stunde diefe Begriffe 
mit allem Schönen, Edeln und Guten, das in un: 
ferer Mitte noch da ift, vereinigen zu fönnen ; aber 
jegt ſchwindet auch Diefe Hoffnung. 

Jakob. Wie das? 

Hans. Kannſt du dir's verbergen, daß Diefe 
alte, edle, allbelebte Thätigkeit feit Wollendung der 
Revolution in ein jelbjtfüchtiges und ekelhaft-drang⸗ 
volles Beitreben, fich felber obenauf zu ſchwingen, 
und allerlei Bortheile aus ihr zu ziehen, ausgear: 
tet it? Noch einmal, Freund! vor Altem fuchte 
was Patriot war, alles Edle, Schöne und Gute; 
vor Jahren juchte was Patriot war, richtigere 
Begriffe über die bürgerlichen Verhältniſſe des Men- 

38 


294 





ichen ; aber jegt, was fucht das was Patriot heißt, 
Freund? was ſucht das, was jegt Patriot heißt? 

Jakob. Eben nicht alles, was es follte. 

Hand. Freund! wir find Die Treppe ‚ganz 
hinunter geftiegen, auf der das Menſchengeſchlecht 
immer von der Höhe der alles rein und harmoniſch 
umfaffenden Zugend in das Gebiet der einfeitig 
und anſpruchsvoll mißbraudhten Vernunft, und dann 
von dieſer ind Koth der großen Entwürdigerin un— 
ferer Natur, der niedern Selbſtſucht binabjinft und 
binabjinfen mußte. 

Jakob, Gehſt du micht zu weit? Ich denke, 
wenn ſchon einigen Patrioten etwas Menfcliches 
zugeſtoßen it, fo iſt um deßwillen noch nicht Alles 
verloren ; im Allgemeinen, Freund, ſtehen doch edle 
Menſchen an der Spige. 

Hand Aber wenn der Teich faulet, was 
hilfts, wenn ſchon ein paar Dugend Fiſche darin 
noch gefund jind ? 

Jakob. Mit deinen Gleichniffen, du weißt, 
daß fie alle hinfen. 

Hans. Und dann? _ 

Jakob. Ich meine, trog deines Gleichniffes, 
wo immer gute und veritändige Männer an der 
Spige der Geſchäfte ftehen, da müſſe es am Ende 
geben, 

Hand. Ich dächte ed auch, aber wenn die 
Plage die Menſchen verfchlingen ? 

Jakob. Dann ift’s freilich ſchlimm. 

Hand, Und die neuen Menfchen werden fo 
leiht von neuen Plätzen verjchlungen. 

Jakob. Das ift wahr. 

Hand Was fönnen wir von der neuen Drd» 
nung der Dinge hoffen? Der Patriotismus, der 
ihre Seele fein fol, ift an vielen Orten ohne alles 
Maß Eleiner, als er war, da die ehemaligen öffent: 
lichen Feinde diefer Ordnung an der Spige der 
Geſchäfte ftanden. 

Jakob. Was auch immer-ift — laß deine Hoff- 
nung nicht finfen. 

Hans. ber worauf foll ich fie bauen? Soll 
ih mid damit tröften, daß man jegt, da es mit 
der Seele der neuen Ordnung fo übel ftebt, ihren 
Leib fo ſtattlich ausitaffirt ? 

Jakob. Das doc nit. 
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Hans. Der joll ih Schlöffer auf den Drang 
bauen, mit Dem jetzt Alles, ſelbſt auch Die gemein- 
ften und ungelehrteften Zeute, regieren wollen ? 

Jakob. Mein, auch Ddiefer Grund it micht 
tröſtlich. 

Hans. Es hat bald keinen Reiz mehr, Pa— 
triot zu ſein, und, bie und da würdeſt du ſogar 
wenig Ehre damit auflefen, wenn Du nur das, und 
nichts mehr und nichts anders fein wollteit. 

Jakob. Woher fommt auch dieſes alles ? 

Hand Wie ic ſchon fagte, die alte allgemeine 
Thätigkeit für alles Gute hat aufgehört, und mit 
dem Daraus entiprungenen Mangel an Gelegenheit, 
Anlaß und Aufmunterung zu allem Guten, mußte 
nothwendig auch der Patriotidmus ftill ftehen. 

Jakob., Das ift wahr, es ift ein Stillitand 
beifelben eingetreten, der, wenn ich am ihm denke, 
mich auch wider meinen Willen an deinen faulen: 
den Teich mahnt. 

Hand. Du jollteit alſo mit deinen gefunden 
Fifchen nicht zu groß thun. 

Jakob. Jh thue nichts weniger, als groß 
damit. 

Hand Wo immer dad Ganze tief und we— 
ſentlich im Werderben liegt, da taugen aud feine 
einzelnen quten Theile nicht viel, 

Jakob. Das ift richtig. 

Hans. Glaube ed, Freund! wenn der Menfch 
aud nur hinkt, jo kann nichts mehr an ihm, fels 
ber jein Kopf kann nicht mehr an ihm gerad gehen. 
So iſt ed in allem, wenn der Apfel mürbe it, fo 
fann Haut und Kern nicht gefund, und wenn Die 
Wurzel verdorret, der Gipfel nicht grün bleiben. 

Jakob. Wer wollte das widerſprechen? 

Hans. Mber du mußt denn aud die Folgen 
davon nicht widerjprechen, und Deine Hoffnungen 
auf Die guten Menfchen, Die noch da find, berab- 
jtimmen. 

Safob. Das thut meinem Herzen wehe. 

Hand. Meinem auch. Aber, Freund! wenns 
im Allgemeinen nicht bejfer wird, jo find alle Hoff: 
nungen auf einzelne Menfchen ein Traum. Glaub’ 
mir, wo der Patriotismus im Lande faulet, da 
bleibt der Mann am Plag nicht Patriot. 

Iafob. Das ift im Allgemeinen richtig — 
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aber wenn er ein Menſch darnach iſt, jo fann er’s 
doch bleiben. 

Hans Was find die Menjchen? mein Ver: 
trauen auf ihre Ausgezeichneten ift dahin. 

Jafob. Laß es nicht allgemein dahin fein. 

Hand. Noch einmal, worauf foll ich hoffen? 
Der Menſch kann nicht Pabit fein ohne Nepoten, 
er fann nicht König fein ohne Sklaven, und der 
unterjte Agent wird für Das Molf König und Pabit, 
wenn es nicht mehr ift als er. 

Fafob. Es muß mehr werden! 

Hand Ta, das Faß muß gut werden, wenn 
der Wein ausgeronnen ift. 

Jakob. Was meinit du Damit ? 

Hans. Die Gelegenbeit, das Wolf republika— 
nifch gut zu machen, die da war, fommt nicht 
wieder. 

Jakob. 
gut machen? 

Hans. Ich heiße es, daſſelbe zu einer allge— 
meinen lebendigen Anhänglichkeit an Vaterland, 
Freiheit und Verfaſſung aufmweden. 

Jakob. Ich fürchte das Aufwecken des Volks, 

Hans, Und ich das Schlafenlaifen deifelben. 

Jakob. Es gibt ein Drittes. 

Hans, Und das wäre? 

Jakob. Es nah und nah von felber auf: 
wachen laffen. 

Hans. Aber das jegt jegt voraus, es zuerft 
wieder einzufchläfern. 

Jakob. ES ſchläft wieder von jelbit ein. 

Hans. Wollteſt du das? 

Jakob. Ja! bis es vernünftig ift. 

Hans. Wird es im Schlaf vermünftig ? 

Jakob. Das nicht. 

Hand Wie dann? 

Jakob. Durch Erfahrung. 

Hans. Alſo durchs Erwachen ? 

Jakob. Das wohl. 

Hans. Und du möchteft es ſchlummern machen? 

Jakob. Ja, ich möchte es ſchlummern ma- 
chen, Damit es nicht unvernünftig handle, und zu 
Beiten aud wachen laſſen, Damit ed vermünftig werde. 

Hand. Es geht nicht miteinander. 

Jakob. Warum nidt ? 








Was heißeit du, ed republikaniſch 


Hans Weil das Roß im Rad nicht vor: 
wärts fommt. 

Jakob. Wieder ein Gleichniß. 

Hand. Es paßt; du kommſt mit Deinem 
Pereinigen nicht vorwärts, und handelit damit 
völlig wie die ehemaligen Großen. 

Jakob. Wie das? 

Hand. Auch fie wollten jo Tag und Nadıt 
nebeneinander haben, und ließen, wie du, das Molf 
ihlummern, Damit es Feine Menfchenrechte anfpreche, 
und gaben ihm dann feine Menjchenrechte, weil es 
nie ausgeichlummert hatte. 

Jakob. Es braucht doch wahrlih ein Wun— 
der, meine Wenigkeit aljo zu einem ebemaligen 
Großen zu maden. 

Hans Bruder! feitdem die Kranzofen Das 
heilige Ginfiedeln entwundert, geſchehen Wunder in 
allen Eden, und namentlih in Goncerten, in Opern, 
in Familienzirfeln, auf Jagdpartien, auf Entres 
vien, mit Kommiffarien, mit Juden und felber in 
Komödienhaͤuſern. 

Jakob. Bei allem dem bin und werde ich 
kein Oligarch. 

Hans. Aber fürchte dich nicht vor dem blo— 
Ben Namen, es gibt Aprilpatrioten, die im Octo— 
ber nicht einmal des Namens Oligarch werth find. 

Jakob. Ach bin auch Feiner von dieſen. 

Hans Ah weiß ed; aber dennod iſt es 
fiher, Daß du auf deinem Wege dahin fommen 
wirft, wo id) jagte. 

Jakob. Und das ware ? 

"Hans. Grundjäge anzuerkennen, deren ein: 
fachite Folge zu eben der Handlungsweife führen, 
um derenwillen wir und berechtiget glaubten, den 
Bürgermeiftern, Schultheißen, Fleinen und großen 
Räthen der helvetifhen Städte den Regierungs— 
feepter aus der Hand zu reißen und ihn in Die 
Hand von Menfchen zu legen, die doch jegt, glaube 
ih, weſentlich andere Grundfäge annehmen, und 
nicht wie das Roß im Nad trampen jollten. 

Jakob. Db aber dein Bild paßt? 

Hand. Wenigſtens ift gewiß, daß das eigent- 
lihe Regierungsgeheimniß, oder wenn du lieber 
willſt, der allgemeine Vereinigungspunft aller Pri— 
vatzwecke der regierenden Stellen darin beſtand, 
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immer wieder auf den Fleck zurüdzufommen, auf 
dem jie immer ftehen bleiben wollten, und dann 
auch das Wolf immer wieder auf den Fleck zurüdzu- 
trampen, auf dem es immer fteben bleiben mußte, 
wenn ed ihnen nie zwifchen die Füße Fommen jollte. 

Jakob. Aber es it Dagegen auch gewiß, daß 
die neue Verfaſſung gar ſehr für den Rubeitand 
des Volks it, und mit der größten Sorgfalt zu 
verhüten jucht, daß wenigſtens das Patriotengeläuf 
der Adminiftration nicht zwifchen die Füße komme. 

Hans. Indeſſen follte es ihr, denke ich, doch 
auch nicht zumider fein, Daß ihr das Ariſtokraten— 
fchleichen nicht über den Kopf wachſe. 

Jakob. Damit hat es doc) jegt feine Gefahr 
mehr. : 

Hand. Laß du dad Molf nur jchlafen und 
fiehe dann, wie viel Stunden die alten Eichen braus 
hen, um den jungen Flug, der noch fo jehr unter 
ihrem Schatten ftebt, ganz zu erftiden. 

Jakob. Aber meint du, das fei noch möglich? 

Hans. Biſt du denn der Einzige in Israel, 
der nicht weiß, wie Die Revolution gemacht worden 
ift? Der Einzige, der nicht weiß, wie viele alte 
notorifche Feinde ihrer Grundfäge ſich endlih, da 
fie ſahen, Daß fie gemacht werden mußte, an ihre 
Spige ftellten, um fie, da fie felbige äußerlich nicht 
mebr aufhalten fonnten, inmerlich zu verderben ? 
Biſt du der Einzige, der nichts von der Kunft ber 
merkt bat, mit der fie das Gift der alten Ords 
nung, Die fie nicht mehr erhalten fonnten, tief im 
die Ausübungsinittel der neuen bineinlegten ? 

Jakob. Ich babe etwas davon gejehen, hber 
ic) glaubte nicht, daß es jo weit gehe. 

Dans. Zähle die Städte, die Fleden, die 
Dörfer umd fogar die Diftriete Helvetiens, wo du 
jelber jagen muft: das Verhältniß der Ariftofrt- 
ten gegen die Patrioten fei in demfelben, wie dass 
jenige einer feſtſtehenden Eiche gegen 100, und wenn 
du jagen willſt gegen 1000 neugejegte Koblitöde 
und Brombeeritauden. Nimm denn meinethalben 
an, der mächtige Strahl habe die Eiche erfchüttert, 
nimm an, er habe ihre Rinde verlegt, nimm an, 
er babe die Hefte ihres Gipfels alle verjengt und 
verwirrt; nimm jogar an, er babe Das ganze An+ 
jeben ihrer alten Krone zernichtet und felber ibre 
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ſtärkſten Dolden zerſchmettert an Boden geworfen; 
nimm alles dieſes an. Noch ſteht der hohe Baum 
im alten Boden, ſeine Wurzeln ſind geſund, ſein 
Saft treibt nur mit größerer Kraft in feine über⸗ 
gebliebenen Xefte als je. Und dann, Freund! faſſe 
die andere Seite ind Auge; bei mir erregt fie Weh— 
mutb; Du weißt, wie ich den heiligen Wald der 
edeln neuen Bäume verebre; aber Du weißt auch, 
wie lang und wie viele Der neugejegten Koblitöde 
und Brombeerjtauden an Wind und Sonne gelegen 
und von Froft und Hige faſt ausgedorret find, ehe 
fie in der Verwirrung eined beißen Tags in Den 
Boden gebracht worden, indem fie jegt jo ſichtbar 
ferben; und nun Denke fort, kannſt du zweifeln, 
die Ariftofraten wiſſen diejes Serben und füblen, 
wie ſehr es ihnen dienet ? 

Jakob. Wein, daran kann ich nicht zweifeln. 

Hand. Aud glaube nicht, daß ichs an ihnen 
zürne, daß fie Gebraudy davon machen. —. Es liegt 
in der Menfchen Natur, daß fie ed thun, und daß 
fie e8 müſſen. Aber das Vaterland geht verloren, 
wenn wir uns täufchen und nicht fühlen und nicht 
denken, daß fie ed thun und daß fie es thun müflen. 

Jakob. Aber ob jie ed können? — 

Hand. Kannſt Du fragen? Sie haben heute 
nod wie geftern das Uebergewicht, als die gleichen 
Endzwecke; nur bedienen fie ſich jegt anderer Men- 
fen, anderer Mittel und anderer Formen. Eh— 
mals z. E. banden ji) die Patrioten hinter Den 
Wagen, jego richten fie Diejelben im Vorſpann zu 
Grunde. — j 

Jakob. Wie mahen fie das ? 

Hand. Wie fie das machen? — Der Patrio- 
tenmwagen ift neu und unbefchlagen, und wo fie mit 
ihm durch wollen und durch müfjen, da verderben 
ihnen .die Ariftofraten die-Zandftraße, und loden 
fie auf Fußwege, wo fein Wagen durch mag, Das 
ift eins; und dann ftellen fie die Sachen noch an, 
daß der arme Patriotenwagen zu einer Beit über- 
laden wird, wo man ihn auch nur halbgeladen kaum 
fortbringt, und auch das ift nicht einmal alles: fie 
miſchen fih dann noch unter ihre Gehülfen, ſpan⸗ 
nen ihnen blinde, einäugige, bauchſtößige Pferde und 
Kolderer ein, und brilliren dann neben dem Zug 
mit fchulgerechten, uneingefpannten Sandpferden vor 
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dem Mol, dem armen Buge zum Gefpötte. Weißt 
du jegt, wie fie e8 machen ? 

Jakob. Ich merke es, aber es ift eben ſchlimm. 

Hans. Ja wohl, ihre einäugigen müſſen fid) 
bald allenthalben vor diejen Handpferden jchämen. 

Jakob. Wenn nur ihre Karrenroffe nicht ne: 
ben ihnen noch das Futter verlieren. 

Hans. Aud das fönnte begeanen. 

Jakob. Es iſt allemal ſchlimm, wo in einem 
Lande zwei Parteien find. 

Dans. Das it mehr als fo. 

Jakob. Man follte die Namen Patriot und 
Ariſtokrat aus der Schweizeriprahe auslöfchen. 

Dans. Ja, wenn mans fönnte. 

Jakob. Warum follte mans nicht können? 

Dane Jakob löjh du den Namen Kirfch- 
baum und Nußbaum aus der Landesſprache aus, 
fo lange die Bäume felber im Lande wachſen, umd 
die Knaben auf die einen hinaufflettern, Kirjchen 
zu gemwinnen, und unter den andern Nüſſe auf: 
leien. . 
Jakob. Das it dann freilich auch wenigſtens 
fo lange nicht möglich. 

Hans. Und fo ift e8 mit den andern, fo lange 
das Land fi in Menjchen theilt, davon die einten 
meinen, Regierung und Wolf müffe wie Sonne und 
Mond von einander getrennt fein, die andern aber, 
fie müffen fo innig verwoben und gleichartig gebil« 
det fein, ala Fels und Gipfel; — fo kannſt Du Die 
Wörter Patriot und Ariſtokrat fo wenig aus der 
Landesſprache auslöſchen, als die Wörter Kirſch— 
baum und Nußbaum. 

Jakob. Ach febe ein, das ift fo. 

Hand. Und unglüdlicherweife trennt ſich das 
Land immer mehr in diefen Meinungen. 

Jakob. Aud das if richtig. 

Hans. Aber die Urſache davon iſt ſchändlich. 

Jakob. Was iſt fie? 

Hans. Ich habe fie ſchon berührt. 

Jakob. Berübre fie nur wieder. 

Hans So lange e3 darum zu thun war, die 
Revolution zu maden, fo war die Meinung allge 
mein, Volk und Regierung müffe innig verwoben, 
und wie Berg und Gipfel gleichartig gebildet fein ; 
aber feitdem fie gemacht ift, findet bald ein jeder 
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Fuhrknecht diefe innige Bereinigung des Volkes mit 
der Regierung zu gemein. 

Jakob. Die Revolutionen find wie ein Waſ—⸗ 
ferrad, fie bringen am Ende immer die größten 
Fehler der Menjchennatur oben auf. 

Hans Das ilt wahr. 

Jakob. Die Eonftitutionen follten Darum wie 
ein Damm fein, das Waſſer aufzuhalten, und das 
Rad wieder ftill zu ftellen. 

Dans. Sie follten, aber fie tbun es nicht. — 
Rad und Waſſer laufen und wirbeln jego in den 
Schwächen der Menfchennatur , wie ich fie noch nie 
wirbeln und laufen geſehen. 

Jakob. Wir fommen auf diefem Fuß ganz 
wieder dahin zurüd, wo wir waren, ehe wir Die 
Freibeitsbaume aufgepflanzt und die Freiheitsfchilde 
ausgehängt haben, 

Hans. Auch fragen Did täglich mehr Leute, 
was das Wort Freiheit und Gleichheit eigentlich 
auch jagen wolle. 

Jakob. Und es antworten Dir aud eben ſo 
viele, eö fei fo ein Sprüchwort, das in der Narren: 
welt jegt zur Mode geworden. 

Hans. Du ſieheſt, wo wir ftehen. 

Jakob. Ich fühle es. 

Hans. Das Baterland rettet fih nur durch 
das Allwachen ded Volkes. 

Jakob. Aber fannft du ohne Sorge an dies 
ſes Allwachen denken ? 

Hans. Du fannft es felber. 

Jakob. Gewiß nicht. 

Hand. Wir denfen mit dem Wort nicht die 
nämliche Sade. 

Jakob. Wie fo? 

Hans. Du vermifcheft mit dem Allwachen 
des Molke das Alleinwachen feiner einzelnen Elaf- 
fen, und das fürchte ich wie Du; — vorzüglid das— 
jenige der oberften und der unterjten Glaffen. 

Jakob. Aber das iſt ja beides nicht das All- 
wachen Des Molke. 

Hand. Nein, das nicht. Das Allwachen ift das 
Wachen des Mittelftands, das, wo es immer belebt 
ift, fich der Achtung und des Mitwachens aller übrigen 
Stände verfichert, und fo durch ſich felber und durch 
feinen innern Werth zum Allwachen des Volkes wird. 
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Jakob. Aber ſo beſtimmt iſt es auch nichts an— 


deres, als das reinſte Beleben des Gemeingeiſts auf 


ſeiner heiligſten Stelle. 

Hans. Es iſt auch nichts anderes. 

Jakob. Dann aber iſt mir dein Allwachen 
auch beilig wie Dir. 

Hans. Es muß wohl, oder du müßtelt Frei: 
beit, Gleichheit und Verfaſſung nicht lieben. 

Jakob. ch liebe ie. 


Wach auf, Volk! 


„Kehre wieder zu Deiner alten allbelebten Thä— 
„tigkeit für alles Edle, Schöne und Gute.“ 

„Werde nie wieder, was du vorhin mwareit, 
„aber verliere fein Gutes, das du vorhin hatteit. 
„Erwache — gehe vorwärts — werde mehr und 
„werde beſſer, ald du wareſt. Fürchte dich nicht — 
„deine beite Kraft rubet in deinem Schoße. — Er: 
„hebe dich, Wolf! Du baft in dir felbit innere Kraft 
„und Männer an deiner Spige, die Helvetien, wenn 
„du mithilfft, weiter führen werden, als noch fein 
„Bolt Guropens durch Freiheit, Gleichheit und durch 
„Frankreichs Veranlaſſung geführt worden iſt — 
„aber mithelfen mußt du. — Das Baterland ret- 
„tet fih nur dadurch, und nur dadurch wird reis 
„beit und Gleichheit dem Volk Wahrheit, Genuß 
„und Leben.“ 


6. Ueber Klofteraufbebung*). 


Benedikt. Und du fteheit da, Baltian! jo 
falt und fo ruhig, wie wenn Dir unfer Schickſal 
nicht ans Herz ginge ! 

Sebaitian. Und du ftampfelt, wie wenn du 
unjer Klofter mit den Füßen gegen den Fürften be» 
ſchützen mollteit. 

Ben. Aber jchauerts dir nicht, wie er mit 
der Religion umgeht ? 

Seb. Ich fehe die Sache nicht ganz wie du 
an und fürchte, wir feien zuerft im ebler. 

Ben. Wie fo? 

Seb. Wir haben die Unfern noch bärter- bes 
handelt, als er une. 


*) Gefchrieben 1782. 
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Ben. Das iſt nicht wahr, wir hatten unſere 
Rechte und blieben in unfern Schranken. 

Seb. In unſern Schranken? Benedikt! wie 
ein Wolf in feiner Höhle auf den Raub lauert, fo 
lauerte der Kloftergeift auf das Eigenthum des 
Nachbars. 

Ben. Es iſt an allen Höfen jo. 

Seb, Rein, viele find edler mit den Ihren, 
old wir mit den Unfern waren, und es wärens noch 
mebrere, bärten nicht unjere Finanzgrundfäge ſich 
allenthalben auch an Höfen- eingejchlichen. 

Ben. Wie meint du das? 

Seb. Ha! jo — unter dem Zitel des allge: 
meinen Beiten Gewaltſamkeit und Eigennug bemän— 
teln, wie wir daffelbe unter dem Titel der Religion 
bemäntelten. 

Ben. Unſer Anjeben und unſer Wohlſtand war 
der Religion wirklich vortheilhaft. — 

Seb, Wir vergajfen ob unfern Finanzen der 
Religion um fein Saar weniger, als die Fürften 
darob das allgemeine Wohl vergeifen. 

Ben. Aber wenn wir aud fehlten, darf er 
uns um deswillen Unrecht thun? — 

Seb. Laß die Welt und die Bufunft über den 
Mann richten, der das große Werk thut; mir ſcheint 
er freilid über Abgründen zu wandeln, und über 
fteile Felfen nah Höhen zu klimmen, die fait uner: 
fteigbar ſcheinen. — 

Ben. Bewunderſt du ihn? 

Sch. Macht dich feine Kühnheit nicht ſtau— 
nen ?+— 

Ben. Wohl freilih — aber mein Herz Flopft, 
wenn ich am ihn denke, mein Auge bligt, meine 
Zähne firren, und es ift mir, ich fühle, wie jein 
Fußtritt auf meinem Naden mid in den Koth 
drüdt. j 
Seb. Und du geſtehſt alfo, Daß dur hierin Dich 
felber, und für dich felber empfindet und nicht für. 
die Religion ? 

Ben. Aber du ſprichſt da aus Bitterfeit — 
Sebaftian! — und gegen die Liebe, die du deinem 
Orden ſchuldig bift; — das Anſehn der Religion 
ift feit und ftarf, und wejentlih an das Anjehn 
unferd Standes gebunden. 

Seb. Das ift wahr — aber hätten wir unfer 
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feine Hand an uns legen. 

Ben. Wie meinft du Das? 

Seb. So — Bruder! Wenn wir Mäter der 
Mölfer geweien, fo wären die Völker unfre Kinder 
geblieben, und die Fürften harten des Hirten um 
der Herde willen gefhont, und jchonen müſſen. Ja, 
Benedift! wenn die Nationen uns Zeugniß gäben, 
daß wir unter ihnen die Hungrigen geſpieſen, Die 
Nadten bekleidet, die Unterdrüdten beſchützet; daß 
wir die Väter der Waifen, die Stüge der Witt: 
wen, der Zroft der Armen und die Grquidung der 
Sterbenden geweſen; wenn die Nationen, Deren 
Prod wir aßen damit fie Water hatten, uns als 
Pater fennten, und unjre Untertbanen um unjrer 
Religion und unfrer Gelübde willen beſſer beban« 
delt worden wären, ald die Unterthanen andrer 
Herren; wenn die Völker ohne und nicht leben, 
nicht alüdlich fein fönnten ; wenn fie an ung gebabt 
‚hatten, was wir ihnen für den Lohn, Den wir das 
von bezogen, hätten fein jollen, fo würde fein Fürft 
ung uuterdrüden, Millionen Menfchen würden dann 
fniefällig für uns bitten : die Mutter würde Dann 
mit dem Säugling auf dem Arm, und der Greig 
an der Krüde würde aus jeder Ferne des Reichs 
zur Hauptitadt eilen, den Fürften zu bitten, daß er 
unfer fchone. — Aber e8 Frieht auch nicht eine 
Maus aus ihrem Loche um uniertwillen, Ja, 
Benedikt! wir hätten wohl unverlegliche Priefter 
der Menſchheit fein Fönnen , aber jegt find wir nichts 
als kleine Herren — und die Monarchen haben feine 
Gründe, uns für etwas anderes, am wenigjten für 
ein urverleglihe® Berürfniß der Nationen anzus 
ſehn, da wir ed nicht find. Wenn man uns aber 
bloß als Beine Herren betrachtet, jo find unſre 
Rechte auf einem ſehr jchwanfen Fuß, denn fie 
gründen fi auf unjre Pflichten, und wo dieje nicht 
erfüllt werden, da ift Das Heilige unfrer Rechte 
ein eingebildeter Schatten, und wir fallen eo ipso 
in den Buftand der gemeinen Reichsordnung in der 
Welt zurüd, vermöge welder der Stärfere dem 
Schwächern gebietet, wie der Löwe den Wolf, der 
Holer den Geier beherrſcht, und in dieſem Buftand 
ifts dann gar natürlih, daß ein jeder Herr, ber 
fein Uebergewicht gegen uns fühlt, nah dem jus 


gegen die Unfern handelten. 

Benedikt Fehrte ſich jegt mit Unmillen von 
Sebaftian weg und ſaß bin zu andern Brüdern, 
die fpielten. 


di. 


Etwas über die Religion. 


Der Menih glaubt um jeiner felbit willen an 
Gott — denn was madıt Das Gott, wenn der Menſch 
nieht an ihn glaubt, und was irret es ihn, wenn er 
wie ein Vieh lebt auf Erden ? 

Siehe der Herr zernichtet Welten, und löfchet 
Sonnen aus am weiten Himmel. 

Darum, was liegt ihm am nichtigen Dienft der 
eiteln Kinder der Menfchen ? 

Über der Menſch erntet den Segen des Herrn. 

Der Sterblihe liegt im Schoße der Güte des 
Allmächtigen. 

Darum it die Liebe Gotted auf Erden, und 
die Liebe Gottes ijt der Blaube der Menſchen. 

‚So wie der Säugling an der Brujt feiner 
Mutter im Genuß feiner Wonne ihr feinen Blau: 
ben empor lächelt, alfo opfert der Menich der Erde 
feinen Glauben dem Allmächtigen. 

Aber das lachende Antlig der Unfchuld ift min» 
der heiter, wenn des Menfchen Kind jegt redet, und 
den Danf jeines Herzens mit Worten ausiprict, 
und der Glaube der Menfchen an Gott verliert, jo 
bald fie viel von ihm reden. 

Und was will doch der Sterblide von Gott 
reden, was will er von ihm fagen, als er iſt qut, 
er ift Water, und Dank! und Danf ! 

Was weiß der Menſch mehr von Bott, 
was fann er mehr von ihm reden! 

Daß doch die Erde ihre Stimme vereinigte, 
und nur fagte: 

Er ift gut — 

Er it Vater ! 

Und Dank, und Danf! 
Und dann ſchwiege, und anbetete, und glaubte, 
und hoffte auf feine ewige Güte, und auf zn jen« 
feitd des Grabes. 

Aber der Menih der Erde ift and Sichtbare 
verwöhnt, und gemüget ji nicht am Unfichtbaren. 


und 
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Er betet die Fußſtapfen des Ewigen im Staub 
und die Spuren ſeiner Güte und ſeines Zorns an, 
als ob ſie Gott ſelber wären. 

Der Menih macht das Bild jeined Retterd zum 
Bild feined Engeld, und malet jein feindliches 
Schickſal mit Bügen von Menfhen, die er haft, 
und mit Klauen von Thieren, Die er veradhtet. 

Aber der Menſch ift beim Aufgang der Sonne, 
und bei ihrem Niedergang im falten Norden, und 
im beißen Mittag fo ungleih ald die Pflanzen des 
Bodens unter diefem Himmel. 

Die Sonne verändert ihn unter den Bonen und 
Polen, wie das Kraut des Feldes. 

Die Geſchlechter der Menjchen arten unter einem 
fremden Himmel aus, wie die Pflanzen und Thiere. 

Und der Glaube des Menſchen an Gott ift auf 
Erden fo ungleih, als die Zuft und die Nahrung 
ihrer Geſchlechter. 

Denn die Spuren der Güte des Herrn, und 
die Pfade der Allmaht im Staub find in jedem 
Himmelsſtrich anders, darum ift auch in jedem Him⸗ 
melöftrih das Bild des Ewigeu ungleich. — 

Aber es iſt nicht an Dir, Menſch, unter den befjern 
Bonen, das Bild des Gottes, den deine Brüder, 
deren Echeitel die nähere Sonne verbrennt, und 
deren Hirnfchale der kalte Rord plattdrüdt , anbes 
ten, zu verfpotten. 

Der Herr im Himmel verzeihet der armen 
Raupe gar gern, daf fie Die Staude, die fie nähret, 
und fchüget und erhaltet, verehret. 

Irrthum im Dienft des Herin iſt das Schid- 
fal des Menſchen im Staub. 

Oder wer dienet ihm ganz den reinen Dienft, 
dem Unfichtbaren ? 

Weſſen Seele ift leer von irgend einem Bild» 
niß im Dienft, den es dem Ewigen weihet ? 

Danfe, Raupe, an deiner Pflanze nur Gott, 
und verehre fein Bild in der Fülle feiner Güte, in 
welcher du lebeit, fchmebeit und bilt. . 

Aber wenn du, dankende Raupe! die Roje 
nagft, und dein Bruder die Blätter des Birn- 
baums, oder die Schößlinge des Weidftods, oder 
das niedere Grad des Feldes, und er dann feinen 
Gott auf den Blättern des Birnbaumd, auf den 
Schößlingen des Weidftods, und im niedern Gras 
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des Bodens findet, und anbetet, jo zürne nicht, 
Raupe, der Rofe; dein Bruder bat jo gut recht 
ald du, und fein Gottesdienft gilt fo viel als der Deine. 

Menſch, warum baffeit du denn deinen Bruder, 
der Gott nicht Dienet wie du ? 

Wenn did deine Zeidenfchaften plagen, Du Ar— 
mer! jo laffe dich heilen, umd brauche nicht den 
Mamen deines Gottes, wenn du in deinem Unfinn 
wider deinen Bruder raſeſt; er und du feben Die 
Fußſtapfen des Herren ungleich gebildet. 

O ihr Menſchen! fo ungleih ihr dem Herrn 
dienet, fo dienet ihr ihm immer recht — wenn ihr 
Kinder bleibet eured Vaters, und einander liebet, 
und einander helfet den ungleichen Dienft eures Got: 
tes in der allgmeinen Uebereinftimmung eurer Men: 
ichenliebe zu heiligen. 

Ihr Menihen! warum dienet ibr Gott, und 
warum fallet ihr nieder vor feinen Gefandten, und 
vor jeinen Engeln? — nur daß ihr euch jelber hei— 
liget, und reiniget vor der Gewalt der Leidenſchaf⸗ 
ten und Sünden, denen alle Menfchheit in dem 
Maß unterworfen ift, ala fie Gott nicht fürchten, 
und ihm nicht dienen. 

Alſo it dein Gottesdienſt, Menſch: Hut über 
dich felber, und Schutzwehre gegen deine Gefahren. 

Dein Gottesdienft, o Menſch! ift dein eigener 
Dienft. 

Und darum o Sterblicher ! ift dein Gottesdienft 
für dich immer nur in dem Grad wahr, als er dir 
nůtzet. 

Deine Heiligung, Menſch, die Minderung dei— 
ner Sünde iſt der Zweck deines Dienſtes. 

Und das Bild deines Gottes, und die wörtliche 
Lehre deiner Prieſter, ſind immer nur Mittel zu 
dieſem Endzweck. 

Dein Gott und dein Erlöſer, o Menſch, will 
dich durch Ueberwindung deiner Leidenſchaften zur 
ächten Weisheit des Lebens, und durch die Weisheit 
des Lebens zum wahren Dienſt des Unſichtbaren 
empor heben. 

Und in eben dem Maß, in welchem du Did 
zum wahren Dienjt des Unfichtbaren bildeft, in eben 
dem Maß wirft du dich über den Staub der Fuf- 
fapfen des Herrn, welden die Kinder der Menſchen 
verebren, empor heben. 





Aber wenn du auch zu unterft an den Stufen 
des Tempels der Weisheit ſteheſt, o Menſch, fo 
böre e3 Dennoch. 

Für Menjchen ift Die Liebe der einzige wahre 
Gottesdienft: aus ihr allein quillet der wahre Glaube 
der Menjchen. 

Sie allein führet den Menſchen zum Leben. 

Wo fie nit it, da ift Zod und Verderben 
auf Erden. 

Der Menſch ohne Liebe iſt ohne Hoffnung, und 
der Glende, den Neid, Haß und Born übermwältigen, 
den verfoiget Entjegen. 

Des Menfchen beite Kräfte erfterben, wenn er 
feinen Bruder nicht liebet ; und er liebt feinen Brus- 
der nicht, wenn er Gottes nicht achtet. 

Darum erkenne es, Menfch" Gottvergeffenheit 
ift Die Quelle des Todes und der Entkräftung der 
Menfchen. 

Wenn du Gottes vergiffelt, vergiſſeſt Du Deiner 
felber, denn Die Liebe Gottes ift dein Xeben, o Sterb- 
liher — fie ilt das Band der Kräfte deines Kopfs 
und deines Herzens, und Die Auflöſung dieſes hei— 
ligen Bandes deiner Kräfte iſt die Quelle ihrer 
Zerrüttung, und ihre Zerrüttung gebiert die Sünde, 
die dich tödtet, o Menſch! darum hüte die Quelle 
deines Lebens und des Bandes deiner edelſten Kräfte, 
und liebe Gott. 

Siehe dich um, o Sterblider, und betrachte 
was der Menſch ift, der Gott nicht liebet. 

Seg’ ihn auf die Throne der Erde — gieb ihm 
Gewalt über die Kinder der Menſchen — laß ihn 
die Meere der Erde beherrſchen, und gieb ihre weis 
ten Ufer alle unter feinen Bepter — aber laffe den 
Mann ohne Liebe Gottes, und du wirft den from: 
men Bettler jeines Reichs glüdlicher finden als ihn. 

Mac’ ihn noch höher, gieb ihm Engelsverſtand 
und überirdiiche Klugheit — befeftige feine Gewalt, 
daß er unerjchüttert herrihe, und laß ihm glücklich 
fein, und feinen Willen auf der ganzen Erde feinen 
Widerftand leiden; aber denfe ihn unbefeitiget von 
der Liebe Gottes, fo wirft Du, wenn du Deine Seele 
heiter, umd Deine Zage ruhig wünſcheſt, nicht mins 
fchen zu fein was er ift. 

Gieb ihm fogar ein Herz voll Unfhuld und 
Liebe, aber laß ihm Gottes vergeifen — er wird fein 
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Herz verlieren, und ſich ſelbſt in ſeinem eigenen 
Gram verzehren. 

Der Menſch auf dem Thron hat, wie der Menſch 
in der Strohhütte, Gottes nöthig, und auf Thro— 
nen und in ftrobenen Hütten wird das Kind der 
Erde, das Gottes vergißt, zum verlornen, verwor⸗ 
fenen Gejchöpfe der Erde. Es wird fich felber zur 
Laſt, ed wird fich felber zerftören. 

Unter allem was athmet auf Erden, wird fein 
Geſchöpf ſich felber zur Laſt. 

Unter allem was lebet, zerſtöret kein Geſchöpf 
ſich ſelbſt ſeine Eingeweide, nur der Menſch, der 
Gottes vergißt, nur er wird ſich ſelber zur Laſt, 
nur er zerſtört ſich ſelber. 

Oder ſiehe dich um, und forſche; wo grämt 
ih ein Vieh auf den Tod? — wo wüthet ein Thier 
in ſich felber, daß feine Säfte vertrodnen und fein 
Gehirn aufgelöst wird? — Oder erſchöpfet ſich 
auch ein Hund im Nachjagen der Wolluft, daß er 
fi jelber zur Laſt wird ? 

Nur der Menih, wenn er Gottes nicht achtet, 
zerſtört jeine Gingeweide und reibet ſich auf. 

Die Bande des Lebens find Bande der Tugend, 
und fie zerreißen,, wo der Menſch Gottes nicht achtet. 

Siehe die Blüthe der gotteövergejfenen Ju: 
gend, — Die Stunde ihrer Schönheit geht vorüber, 
wie die Leuchte Des Wetters; — hell ift der Blig- 
glanz im Dunkeln des Wetters, aber ſchnell folget 
der Donner vom Himmel, und der tödtende Strabl, 
und der Früchte und Blüthen zerfchlagende Hagel, — 
fo zerſchlaget Die Gottesvergeifenheit die Blüthe der 
Jugend. Harm runzelt die Stirne der Jungfrau, 
ehe fie ein Weib ift, und der gierige Jüngling ift 
erichöpft; che er Die Beichen ded Mannes trägt. 

Ja fie welfet, die Blüthe der Menſchheit, die 
Gottes nicht achtet, fie welfet und ftirbt, wie Die 
Blüthen des Frühlings, die vom Mebel eritiden, 
und von tödtenden Mittagswinden verjengt abfallen. 

Und wenn er auch in der Blüthe nicht ftürbe, 
der Jüngling der Gottes vergißt, fondern wie's uns 
ter Hunderten einem gelingt, doch Mann würde 
und Greid, fo gewinnet der Gottesvergefjene mehr 
Zeiden und Page, als Jahre und Zage. 

Der Mann, der im Anblid des Weibes nicht 
den Engel des Herrn verehret, deffen Hand ihn zur 
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Anbetung des Allmachtigen führet — der Mann, 
der im Bild der Unfchuld des Säuglinge nit Gott 
findet — diefer Mann findet nicht Krieden beim Auf: 
gang der Sonne, und nicht bei ihrem Niedergang, 
er findet nicht Friede in der Freude der Erndte, 
nicht in den Keimen des Frühlings, und mit in 
den Thränen des Bettlers. 

Das Leben dieſes Mannes, ift das Leben des 
unftäten Zreibfands von feihtem Strom der Untie- 
fen bewegt, das nichtige Sand jchmwellet zu Bergen, 
und vergehet wieder, wie wenn ed nicht da war — 
auf ihm feheitert der Schiffer, und wer ihm naher, 
finfet in den Abgrund. — 

Das ift das Bild des Lebens des Menfchen, 
der Gottes nicht achtet, und das Bild feines grauen 
Alters erreget Entſetzen. 

Wenn ihn jetzt in der Mitternachtſtunde der 
Schlaf fliehet, wenn die gierige Brut, die er ohne 
Gott erzogen, nun auf ſeinen Tod und auf ſeinen 
Raub lauert, wenn ſeine Kinder jetzt ſeines Alters 
und ſeiner Erſchöpfung ſpotten, und er da ſitzt, an 
das Nichts der Erde gekettet, und hinter ihm und 
vor ihm ſonſt nichts hat; dann ſieheſt du, o Menſch! 
was der Sterbliche ohne Gott iſt; er hat nichts 
auf Erden, weil er nichts hoffet im Himmel; aber 
wer Gott fürchtet, hat alles auf Erden, weil er 
alles hofft im Himmel. 
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Ihm ſcheint Die Sonne, ihm mölbt fidh der 
fternenvolle Himmel — ihm duftet Die Blüthe des 
Morgens; fein ift die Pracht des Tages, fein die 
Milde des Abende, und fein die Erquidung der 
göttlichen Gaben der Nadıt. 

Das Auge des Jünglings ladet Wonne, die 
Stirne des Mannes ift heiterer Ernſt, und die mils 
den Falten des Greifen verbürgen die Ruhe der 
nahenden Stunde feined Todes. — 

Unverführt wallet das fanfte Mädchen, von der 
Furcht Gottes befhüpt, die bildenden Tage feines 
Frühlings und enthüllet fi unverdorben, mie im 
Schooß der fchügenden Knofpe die ſchöne Roſe ſich 
unverdorben enthüllet. Beſcheidenheit und Stille 
ift die Bierde des Weibes, das Gott fürchtet, und 
die Arbeit des Hauſes ift Wonne in der Hand der 
Frau, die an Bott denkt, wenn fie für ihren Mann, 
und für ihre Kinder arbeitet. 

Der Segen des Lebens ift dein Theil, o Menſch, 
wenn du Gott fürchteft, und in der Stunde des 
Zodes fieheit du Himmel und Erde für dich ges 
ſchaffen. 

Wenn du die Erde verlaſſeſt, ſo haſt du ihrer 
ſatt, und deine Kinder ſind gebildet, ſie nach dir zu 
genießen; du aber geheſt ruhig und heiter ins Thal 
der Schatten, du kenneſt Gott und traueſt auf deine 
Tugend, die du durch Gottes Erkenntniß erhalten. 
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l. Anſichten 


über 


Erziebung. 


1. Bild einer naturgemäßen Erziehung. 


Ich ſehe mich in dDiefem Augenblide verpflichtet, 
es ausjufprehen: Meine Heberzeugung iſt vollftän: 
dig, unfer Welttheil ſteht im Großen und Allgemei- 
nen in Rüdjicht auf Die wirklich beitebenden, allge: 
meinen und real ausgeübten Mittel der Erziehung 
und des Armenwejens im Dunkel eines Kunitnebels, 
den weder die Sonnenkraft der Wahrheit noch des 
ftilen Mondes fanfte Liebe zu durchdringen und 
aufzubellen vermag. Ich weiß, Das Wort, das ich 
dießfalls jegt ausfpreche, wird vielfeitig mißverſtan⸗ 
den ; aber e8 muß mifverftanden werden, denn der 
Kunftnebel, über den ich klage, iſt wahrlid zum 
Element geworden, in dem wir leben, ſchweben und 
find. Ich fafle denfelben mun in den zwei Geſichts— 
punften der Bolksbildung und des Armenvejend 
ins Auge, und fpreche ed noch einmal aus, wir leben 
in einem, der Bafis aller wahren Kunft mangelnden, 
Perfünftelungsverderben, in deifen Dunkel wir freis 
lich in einigen andern Gegenftänden, wie z. B. in 
Viehzucht, Feldbau, Kunft- und Fabriffachen u. f. w., 
viel heller jehen, und und weit erleuchteter beneb- 
men, als im Erziehungs- und Armenwefen, und 
überhaupt in Gegenitänden, die die höhern Angeles 
genheiten unferer Natur betreffen, aber denn auch 
eben Dadurch dahin fommen, uns über die Berirruns 
gen, in denen wir der höheren Angelegenheiten der 
Menfhheit halber leben, zu täufchen, und gehindert 
werden, Die Ziefe des Merderbens, darin wir diefs 
falls ſtecken, zu erkennen, und befonders die Quel⸗ 
len unjers Verderbens mit dem Gefühl der Erfchüt: 
terung, die dießfalls die reine, unverfünftelte Natur 
in und ausfpricht, zu fühlen und zu erkennen, daß 
dieſes Werderben feine wahre Quelle in tief feſt— 
ftebenden, in all unfer -Sein und Thun eingreifen: 


den und unfere Geifted- und Herzensſtimmung ganz 
beberrichenden Anfihten, Gefinnungen, Ge: 
lüften und Gewohnheiten unferd allgemeinen 
Beitlebend habe, und zwar ebenfomohl in den 
Anjihren, Geiinnungen, Gelüften und Gewohnheiten 
derjenigen Menſchen und Stände, die berufen find, 
in den Angelegenheiten der Erziehung und des Ar» 
menmwejend dem Wolf und der Jugend zu helfen, 
als in den Anfichten,, Gelüjten und Gewohnheiten 
derer, denen geholfen werden jollte, liegen. 

Iſt dieß aber Wahrheit, jo ift auch offenbar, 
daß dem Merderben, das dießfalls in unjerer Mitte 
Statt findet, unmöglich anders abgeholfen werden 
kann, ald duch Mafregeln und Mittel, die durch 
ihr Weſen tief und gleichſam beherrichend in die Ans 
fihten, Geiinnungen, Neigungen, Gelüfte und Ge- 
wohnbeiten unfrer Beitwelt und unſers Beitlebens ein» 
zugreifen geeignet find. Aber wo diefe Mittel finden ? 
Wo find die Lehre dieſer Mittel und ihre Lehrer 
zu finden? Wo ihre Schüler fuhen? Das ganze 
Leben unferer Beit iſt eigentlih eine beitehende 
Weltordnunggegen dasfelbe, in deren Berfünftes 
lung wir uns felbit im diefer Rüdfiht nit mehr 
in ung felber erfennen. Das ift jo wahr, daf wir die 
Anſprüche der Menſchennatur in dieſer Rüdficht 
nicht mehr rein in uns felber fühlen, und ihr dieß- 
fälliges, reines Recht nicht mehr für uns felber ans 
fprechen ; darum ift ed und auch unmöglich, dasſelbe 
für Die Volkserziehung und Die Armuth anzufprechen. 

Ih bin der Beit abgeitorben. Die Welt, die 
Beitwelt ift mir nichts mehr. Sie ift nicht die Welt 
meiner Beit, fie it micht meine Welt. Mich füllet 
ein Zraum, mich füllet das Bild der Erziehung, der 
Menſchenerziehung, mich füllet das Bild der Volke: 
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erziehung, der Armenerziehung, Deren Ausführung 
aber freilidy eine minder verfünitelte Welt voraus: 
fegt. Aber ich überlaffe mid meinem Zraume. Ich 
träume, ich träume begeitert. Das Bild der Er- 
ziehung, das innere heilige Weſen einer befjern Er: 
ziehung fteht im Bilde eines Baumes, der an den 
Bafferbächen gepflanzt it, vor meinen Augen. 


Siehe, was ift er? Woraus entipringt er? Wor . 


ber kommt er mit feinen Wurzeln, mit feinem 
Stamme, mit feinen Xeiten, mit jeinen Bweigen, 
mit feinen Früchten ? Siehe, du legit einen Bleis 
nen Keim in Die Erde. In ibm ift Des Baumes 
Beift. In ihm ift des Baumes Weſen. Er it des 
Baumes Samen. 

Gott ift fein Vater, 

Gott iſt jein Schöpfer. 

Groß ift Gott 

Im Kern des Baumes. J 

Menfhenhand! Menſchenhand! 

Du legſt ihn als Gottes Keru 

In die milde Erde, 

Du legſt ihn als Gottes Kern 
* In Gottes Land, 

In deines Gottes liebes Land; 

Menſchenhand! Menfhenband! 

Du legit ihn ald Gottes Kern 

In die milde Erde. 

Der Kern ift des Baumes Geiſt, der ſich ſelbſt 
und durch fich jelbft ven Leib jchafft. Siebe ihn an, 
wie er jih aus der Muttererde entfaltet. Schon 
ehe du ihn fiebit, fchon che er aus der Erde bers 
vorbriht, bat er mehr Wurzel geihlagen. So 
wie fich das innere Wejen des Kerns entfaltet, ver⸗ 
fhwindet feine äußere Hülle. Der Kern verfaulet, 
wenn er entfeimt. Er verfchwindet, jo wie er ſich 
entfaltet. Sein inneres organifirtes eben ift in 
die Wurzel hinüber gegangen. Er iſt Wurzel, 
Seine Kraft ift Wurzelfraft geworden. Siehe fie 
an, die Wurzel des Baumes. Der Baum bis an 
die äußeriten Zweige, an denen jeine Frucht hängt, 
ift aus feiner Wurzel hervorgegangen. Er iſt in 
feinem ganzen Wefen nichts anders, als eine umuns 
terbrodhene Fortjegung von. Beitandtheilen, die in 
feiner Wurzel fhon da waren. Das Marf, das 
Holz, der Baft, Die Rinde ift in, den äußeriten 
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Bweigen des Baumes das nämlihe Marf, Das 
nämlihe Holz, der nämlihe Baſt und die nämliche 
Rinde, Die in den Wurzeln ſchon da waren, und Die 
in unabgeänderter Gleichheit ihres Wefens, und jo- 
gar in unabgeänderter Gleichheit ihrer Form und 
ihrer Fafern in vollfommenem und ununterbrode: 
nem, felbititändigem Bufammenhang fih durch den 
Stamm hinauf bis an feine äußerften Bweige als 
das gleihe Mark, ald das gleiche Holz, ald der 
gleiche Baft und als die gleihe Rinde fortjegt. 
Siehe alle dieſe Grundtbheile des Baumes unvers 
mifcht, jedes wejentlid von dem andern getrennt, 
ſich ſelbſtſtändig, jedes nach den individuellen Ges 
fegen feines Weſens, bis an Die äuferften Bmweige 
fortbilden, aber in ihrem Innern dennod von dem 
organifhen Geiſt des Baumes zu der Gemeinwir« 
Pung vereinigt werden, durch welche fie das Rejul: 
tat der Beitimmung des Baumes, die Hülle des 
beiligen Kerns, aus weldem die Frucht ſelber ent» 
iprungen, bervorbringt. So wie den Baum, jehe 
ich auch den Menfchen aufwachſen. Unfichtbar lies 
gen im Kind, fchon ehe #8 geboren, die Keime der 
Anlagen, die fi in ihm durch fein Leben entfalten. 
Dem Baum glei bilden ſich Die einzelnen Kräfte 
feined Seins und Lebens dur die ganze Bildungs- 
epochegded Menſchen, d. i. durch fein ganzes Leben, 
eben wie Die Grundtheile ded Baumes in ewig ger 
gründeter Trennung und Selbftitändigfeit neben ein: 
ander. Über eben fo wie die ewig gefönderten Grund» 
theile ded Baums durch dem unfichtbaren Geiſt fei- 
nes phyſiſchen Organismus in hoher, göttlich ges 
gründeter und göttlich geficherter Nebereinftimmung 
zur Ausbildung ded ewigen Reſultats aller Kräfte 
ded Baums, zur Ausbildung feiner Frucht hinwir⸗ 
ken, aljo wirken auch die ewig gejönderten Grund« 
kräfte alles Wiſſens, alles Thuns, alled Kennens, 
Könnens und Wollens der Menſchen dur den un: 
fihtbaren Geift des menſchlichen Organismus, durch 
die Kraft feines göttlihen Herzens, durch die Kraft 
des Glaubens und der Liebe in hoher, göttlich ge 
gründeter und göttlich geficherter Webereinftimmung 
verbunden zur Bildung ded obigen Reſultats aller 
in Harmonie ftehenden Kräfte der Menjchennatur, 
zur Bildung der Menfchlichkeit, zur Ausbildung der 
Menihen, deffen Inneres von Fleifh und 


1. —— über Erziehung. 





Blut unabhängiges Weſen aus Gott ge- 
ſchaffen ift, in vollfommener Geredtig- 
feit und Heiligkeit zur Ausbildung Des 
Menihen felber, der gefhaffen ift zum 
Ebenbild Gottes, um vollfommen zu wer: 
den, wie fein Water im Himmel vollkom— 
men ift. 

Der Geiſt ift, der da lebendig macht, das 
Fleifh iſt gar michtd müge. Der Geilt des 
Menihen liegt nicht in irgend einer feiner ein 
zelnen Kräfte. Er liegt nicht in dem, was mir 
Kraft heißen. Er liegt mit in feiner Fauft, 
er liegt in feinem Hirn. Das Mereinigungsmittel 
aller feiner Kräfte, feine wahre, feine eigentliche 
Kraft liegt in feinem Glauben und in feiner Liebe. 
In diefer liegt der heilige Wereinigungspunft der 
Kräfte des Kennens, des Könnend, des Wiſſens 
und Thuns, durch den fie, dieſe Kräfte, die Kräfte 
der wahren Menichlichfeit, wahre menschliche Kräfte 
werden ; ich möchte fagen, der ganze Menſchlichkeits— 
geift unferer Kräfte liegt im Glauben und in der 
Liebe. Die Kräfte des Herzens, der Glauben und 
die Liebe, find für den Menihen, ala für ein zu 
bildendes und zu erziehendes göttliches, ewiges Weſen, 
eben das, was die Wurzel für das Wachsthum des 
Baümes. In ihr liegt die Kraft, die Nahrung als 
ler feiner Grundtbeile aus der Erde zu ziebn. 
Menſch, fieh’ fie an, dieſe Einfaugungsfraft der 
Wurzel in aller innern Ziefe ihres erhabenen We— 
ſens; ſiehe, wie fie in milder Erde, in der Son» 
nenwärme und in des Bodens Feuchte ihren Baum 
wachſen macht, daß er im feiner Art vollfommen 
als ein erhabenes Werk Gottes, ala hohe Rollen» 
dung. der organifhen Schöpfung im Pflanzenreich 
dafteht. Aber ſiehe fie doch nicht einfeitig an, dieſe 
erhabene Wurzelfraft des Baumes. Siehe aud, 
wie fie am undurddringlicen Stein und in der 
fteinernen Härte der dürren Erde und in der Glut 
deö brennenden Sandes in ſich ſelbſt vertrodnet, 
daß ihr Baum zugleih mit ihr abiterben muß. 
Siehe fie wieder im Sumpf des ftehenden Waſſers 
im Mißverhältniß mit ihrer Einſaugungskraft und 
in der Fette ded Düngers im Mißverhältniß mit 
ihrer Verdauungskraft des Baums durch Ueberfül⸗ 
lung in Fäulniß fallen und mit ihrem Baum zu 
Grunde geben. 
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Menib, sieh’ ihn alfo nicht einfeitig an, den 
Organismus des Baums, fieh’ ihn in den Qiuel- 
len und Mitteln feine® organifhen Lebens; fieh’ 
ihn aber auch an in den Quellen und Urfachen 
feines organifhen Sterbens, und wenn Du ihn 
alfo angeſehen, fo fiehe dich felbit an, und den 
organifhen Gang, durch den auch du in allen 
deinen Kräften zum Leben gelangft, und bin 
wieder dich felbit in allen deinen Kräften ins Ver— 
derben ftürzeft und zum Zod bringft. Frage dich 
felbit, worin bift du dem Baum gleih, und worin 
bift du ihm ungleih; worin ift dein organifches 
Weſen mit dem feinigen das nämlihe, und worin 
ift e8 von demſelben verfchieden ? 

Deine Kräfte find alle, wie Die Beitandtheile 
ded Baumes, im Ganzen ihres organischen Dafeins 
felbftitändia. Aber fo wie die verfchiedenen Be— 








ſtandtheile des Baums durch den organifchen Geiſt, 


der in feinen Wurzeln lebt, unter fich jelbft verei- 
nigt werden, um gemeinfam zum Biel der Frucht, 
die der Baum tragen fol, hinzuwirken, alſo werden 
auch deine Kräfte, ob ſie gleich jede an ſich ſelbſt⸗ 
ſtändig getrennt, jede nach eigenen Geſetzen regiert, 
und in dir ſelbſt feſt ſteht, dennoch durch einen innern 
Gemeingeiſt feines menſchlichen Organismus zum 
gleichen Zweck der Hervorbringung deiner Menſch⸗ 
lichkeit unter ſich vereinigt. 

Wenn der organiſche Gemeingeiſt, der in 
der Wurzel des Baumes iſt, bald in der Mut- 
tererde für alle Beltandtheile ſeines Baumes 
Rabrung einfaugt, bald aber, in eben dieſer 
Erde abgetrodnet, verborrt oder verfanlt, fo 
bat auch dein / menſchlich organifirte® Weſen in 
feinem innerften Sein eine Wurzel, in der der 
Beift feined Seins und Lebens wohnt, und aus 
allem, was nicht er felbft ift, aus feinem Leib jel« 
ber und aus feinen Umgebungen Kräfte dem menjch- 
lichen Leben ſammelt und gleihfam einfaugt, aber 
auch Quellen feine® Todes und des Abtrocknens 
und Abfaulens alles Heiligen und wahrhaft Menſch⸗ 
lihen, das in ihm ift, finde. Menſch, dein Or- 
ganismus ift micht der Organismus einer ungeifti« 


“gen, phyſiſchen Weltericheinung, er ift micht der 


Organismus des Pflanzenreihs, er ift nicht Der 
Organismus des Thierreichs, er it nicht der Dr- 
ganismus einer finnlihen Hülle, ig der ein gött⸗ 
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Zebens, die Gutes und Böfes, Heilige und Unhei— 
liges aus ihrem finnlihen Selbft, und aus ihren 
finnlihen Umgebungen einfaugt, it nicht phyſiſch 
gebunden, fie ift über alle pbyitihen Bande erba- 
ben, fie iit frei. Sie verbindet die Kräfte des phyit- 
ſchen Wachsthums, die in ihre, wie in der Pflanze 
liegen, mit der Kraft des Gärtners, der, wenn Die 
Erde, die um einen Baum herum ift, hart ift, mie 
ein Feld und ein Stein, fie zu bewäſſern und zu 
befruchten vermag, aber aud fie unbewäſſert und 
unbefruchtet ihrem Merderben überlajfen kann, und 
der ebenjo, wenn fein Baum im Sumpfe ftebt, daß 
feine Wurzeln abfaulen könnten, den Sumpf abgra- 
ben Bann, daß diefelben wieder im Trocknen ftehen, 
und nur die nöthige Feuchte haben, hinmwieder aber 
aud im Sumpf ftehen, und darin verfaulen laffen 
fann. Wie immer der Baum den Einflüffen der 
todten Natur unterliegt, und der Geift feines Dr- 
ganismus gegen Diejelbe feine Gewalt bat, jo ift 
hingegen der höhere Geilt, der im menſchlichen Or— 
ganismus lebt, frei, feine ſinnliche Natur, und feine 
finnlihen Umgebungen zu feinem Verderben auf ſich 
einwirken zu lafjen, oder aber aud) ihre Gewalt 
ftil zu ftellen und fie mit der Kraft des lebendigen 
Gottes, der in ihm ift, zu beberrjchen. 

Seine finnlihe Natur, er felbft in der Erb» 
fünde feines finnlihen Dafeind, in feinem Fleiſch 
und in feinem Blut, er felbit in den Umgebungen 
der Welt, die nicht ald homogen mit feinem Geift 
und feinem Herzen, fondern mit feinem Aleifh und 
feinem Blut vor ihm ftebt und auf ihn einmwirkt, 
ift für ihn umd für fein menfchlich-göttliches, inneres 
Weſen, eben was die verhärtete Erde, der Fels, 
der Stein, der brennende Sand und der ftehende 
Sumpf für die Wurzel des Baumes ift, Der fie 
abtrodnet und abfaulen macht, während aber der 
Baum gegen den äußern Einfluß feiner Umgebun— 
gen feine Gewalt in: fi felbit hat, der Zrödne 
nice jagen fann: weiche von mir, und der Feuchte 
nicht: Fomm’ zu mir, und darum ohne Gewalt ger 
gen feine äußern Umgebungen, ihnen unterliegen 
und in ihrem Verderben fterben muß; wenn dieſe 
auf fein Leben mit überwiegendem Merderben eins 
wiggen, fo ift hingegen die innere, höhere Kraft der 
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Menihennatur, die den äußern Organismus jeiner 
Kräfte zu ihrer legten Beitimmung, zur Grzeugung 
der Menfchlichfeit in ihm vereinigt, frei, der Wille 
des Menfchen, dieſer eigentliche Geiſt der Einſau— 
gungsfraft des Guten und des Böſen, der im der 
Menjchennatur ift, it frei. Der Menſch bat ein 
Gewiffen. Die Stimme Gotted redet in jedem 
Menihen und läßt feinem unbezeugt, was qut und 
was böſe, was recht und was unrecht ift. Gott ift 
in ihm umd ruft ihm durd Glauben, Liebe, Wahr: 
beit und Recht zur Uebereinftimmung mit fich felbit, 
und Durch Hebereinitimmung mit ich felbit zu Gott. 
Der Menſch Fann diefe Stimme Gottes in fich felbit 
bören und in der Freiheit feines Willens leben; er 
kann auch der Stimme Gottes, der Stimme feines 
Gewiſſens, fein Ohr verfihließen ; er fann der Frei— 
beit feines Willens entfagen und den Gelüften ſei— 
ner Sinne und der Welt, die nicht als Gottes Welt, 
fondern ald Sinnenwelt vor ihm ſteht, und auf ihn 
wirft, fi unterwerfen. Er fann Die Liebe, die 
Wahrheit, den Glauben und das Recht von fich 
wegwerfen; er kann wie ein Thier leben, und zu 
fich felber, und zu jedem, der ſich ihm naher, jagen: 
diefe Dinge gefallen mit nit. Gr kann mit fich 
felot im Widerſpruch und mit feinem Geſchlecht in 
Berwürfnif leben und im Widerfpruch mit ſich felbit 
und im Berwürfniß mit feinem Geichledhte dahin 
Fommen, alles was göttlid und menſchlich ift, weni⸗ 
ger zu achten, als jeine Klauen, feine Bäbne und 
die Derbbeit feiner Fauft. 

Menſch, fieh’ dich felbit an und forſche, auf 
welchem Wege du in Uebereinſtimmung mit Dir jelbjt 
und auf melden du in Widerſpruch mit dir jelbft 
und in Berwürfnif mit deinem Geſchlecht gelangeft. 
Sieh’, auf welchen Wegen du ein Freund des Glau- 
bens, der Liebe, der Wahrheit und des Rechts, ein 
Freund Gottes und der Menſchen werden kannſt; 
und auf welchen Wegen du ein Feind des Glaubens, 
der Liebe, der Wahrheit und des Rechts, ein Feind 
Gotted und der Menſchen werden müſſeſt. Siebe 
dich um, fiehe did näher um. Faſſe den Menjchen 
im ganzen Umfang feiner Gntfaltung ins Auge. 


Siehe, er wächst, er wird gebildet, er wird 


erzogen. Gr wächst durch die Kraft ſeiner ſelbſt, 
er wächst durch Die Kraft feines weſentlichen Seins 


jelber. Er wird gebildet durch den Bufall, durch 
das Bufällige, das in feiner Lage, in feinen Um— 
ftänden und in feinen Verhältniſſen liegt. 

Gr wird erzogen dur die Kunft und den 
Willen des Menfhen. Das Wahsthum des 
Menihen und feiner Kräfte ift Gottes Sache. Es 
geihieht nah ewigen, göttlihen Gefegen. Die 
Bildung des Menſchen ift zufällig und abhängig 
von wechjelnden Umftänden, darin fi der Menfch 
befindet. Die Erziehung des Menſchen ift 
ſittlich. Sie it ein Refultat der fFreibeit des 
menſchlichen Willens, infofern fie auf die Entfal« 
tung feiner Kräfte und Anlagen Einfluß bat. 

Durh das Wachsthum feiner Anlagen und 
Kräfte ift der Menſch ein Refultat ewiger göttlicher 
Geſetze, Die in ihm felbit liegen. 

Dur feine Bildung ift er ein Refultat 
des Einfluffes, Den zufällige Umftände und Vers 
bältniffe auf Die Freiheit und Reinheit des Wachs— 
thums feiner Kräfte haben, 

Durd feine Erziehung iſt er ein Refultat 
des Ginfluffes, den der fittlihe Wille des Menfchen 
auf die Freiheit und Reinheit feiner Kräfte hat. 

Göttlich und ewig ift an fich felbit im Menichen 
das Geſetz feines Wachsthums. 

Irdiſch und finnlid ift an fich felbft der Ein: 
fluß feiner Bildung. 

Bufällig und unficher ift an fich ſelbſt der Ein- 
fluß feiner Erziehung. 

Die Bildung und Erziehung des Menſchen it 
wejentlich als eine dem innern Entfaltungstrieb der 
menſchlichen Kräfte beimohnende Mitwirkung anzu« 
fehen. Der Einfluß der Bildung fann mit den ewi⸗ 
gen Gefegen des Wachsthums der menfchlichen Kräfte 
in Uebereinftimmung gebracht werden. Die Erzie- 
bung fol mit denfelben in Webereinftimmung ges 
bracht werden. ber beide fönnen auch mit den» 
felben in Widerſpruch gefegt werden. Durch Ueber: 
einſtimmung des Bildungs: und Erziehungseinfluffes 
mit den ewigen Gejegen des menſchlichen Wads- 
thums wird der Menſch allein wirklich gebildet und 
erzogen; dur. den Widerfpruc feiner Bildungs 
und Erziehungsmittel mit diefen ewigen Geſetzen 
wird der Menſch verbildet und verzogen, eben wie 
die Pflanze dur die äußere Gewalt verfrüppelt 


1. Anfichten über Erziehung. 





309 

















wird, die den phyſiſchen Organismus feiner Zheile 
zerrüttet oder ftört. Der Widerfpruc der Erzies 
bung und der Bildungsmittel mit den ewigen Ges 
fegen des Wahsthums der menfchlichen Kräfte und 
Reinheit und Unfchuld des menfchlihen Willens, 
durch welde dieſe Kräfte zum Biel ihrer gemeinfa« 
men Beftimmung vereinigt werden, ift äußere Ger 
walt gegen die ewigen Gefege des menſchlichen Or— 
ganidmus, die verheerend auf fie wirken, eben wie 
jede äußere Gewalt, die verheerend auf den Or: 
ganismus einer Pflanze oder eines Thiers einwirft 
und fie verfrüppelt. Im Menfchen liegen freilich 
von Gottes wegen alle Kräfte feines Könnens umd 
Willens felbitftändig und unter fi getrennt, aber 
ewig unter ſich felbft wieder verbunden durch Die 
Kraft des menfhlichen Willens, der durch Glauben 
und Liebe göttlih frei auf die Ausbildung aller 
Kräfte unjerd Kennens und Könnens zur reinen Ent- 
faltung der innern Menfchlichfeit unſers Seins ein: 
wirft, und Die Begierlichfeit unſers Fleifches und 
Blutes mit Gott den Anfichten des Blaubens und 
der Liebe, der Wahrheit und des Rechts unterord- 
net; aber ohne Gott aud ganz in der fittlichen 
Menihennatur daſteht, in allem MWerderben der 
Herrſchaft feines Fleifches und feines Blutes auf 
ihn wirft, und die Fundamente aller Menſchlichkeit 
und aller innern Segnungen ded Glaubens und der 
Liebe in ihm abiterben madt. 

Des Menſchen Wille ift frei, und es ift des 
Menihen Sache, Gott zu fuchen, oder vielmehr die 
Hand Gottes, Die ſich mit dem Vaterauge der Sehn: 
fucht gegen jeden Menſchen hinlenkt. Aber der 
Menſch kann die Hand Gottes wegwerfen und zu 
ſich ſelbſt jagen: ich will für mich meinem Fleiſch 
und Blut folgen und unter meinen Mitmenfchen 
nit als ihr Bruder, nicht als ein Kind Gottes 
leben. Es ift zwar feine Betrübniß in Gott, aber 
der Menſch, der Kind Gottes it, kann fih den 
Pater der Menſchen betrübt Denken; wenn der 
Menic die Hand feines Vaters von fich weist, der 
Menſch, der Kind Gottes fein follte und von dem 
Gott felbit fagt: „ich babe euch unter meine Flü— 
gel, wie eine Henne ihre Jungen verfammelt, und 
ihr habt micht wollen.” Aber fo wie es wahr ift, 
daß Gott mit jedem Menfhen durch fein Gewiſſen 
40 
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ſelbſt redet und fich Feinem einzigen unbezeugt läßt, 
fo ift doch auch wahr, die Lagen und Umftände 
einzelner Menfchen jind für Die Entfaltung der 
Gefühle ded Glaubens, der Liebe, für die Erkennt 
nif der Wahrheit und des Rechts unendlich vor— 
tbeilhafter ald für andere. Der Eine findet den 
Peg zum Glauben, zur Liebe, zur Menſchlichkeit 
gleichfam gebahnt vor feinen Augen liegen, indeſ— 
jen der Andere den Weg zum Unglauben, zur Lieb⸗ 
lofigkeit und zur Unmenfchlichfeit mit hoher Kunft 
um ſich ber bereitet und gebahnt findet; und Diefer 
Unterfchied, der zwifchen einzelnen Menſchen Statt 
findet, findet ſich auch zwijchen ganzen Beitpunften, 
in deren einen der Weg des Glaubens und der Liebe, 
des Rechts und der Wahrheit, wenigſtens ver- 
gleihungsweife, gleichſam gebahnt vor den Augen 
der Menfchen Liegen, und hinwieder Beitpunfte, in 
denen der Weg ded Merderbens, des Unglaubeng, 
der Lieblofigkeit und Des Unrechts gleihfam mit 
Rofen beftreur und mit großer Kunft eben gebahnt 
und in täufchender Gefahrlofigkeit vor den Augen 
der Menfchen erfcheint. Auch wir dürfen uns nicht 
verheblen, die Tage in denen wir leben, find wirf: 
lih Zage einer hohen raffinirten Verkünftelung un- 
fer8 Gefchlecht3 gegen den reinen und hohen Sinn 
der Unjchuld, der Liebe und des Glaubens und der 
aus ihnen hervorgebenden, Praftvollen Anhänglichkeit 
an Wahrheit und Recht. Wer von uns, der nicht 
ein Fremdling ift und weder die Tage unferer Gegen» 
wart und ihren Geift fennt, noch die Zage der Vä— 
ter und ihren Geiſt erforjcht bat, muß nicht einges 
ftehen: die Zage unſrer Mäter waren beffere Tage, 
ihr Geift war ein befferer Geilt, die Reinheit ihres 
Willens war durch Religiofität des Herzens, durch 
kraftvollen Ernft im häuslichen und bürgerlichen 
Leben und durch tägliche Hebungen des Fleifes in 
den guten Werken eines einfachen befriedigenden 
Berufslebens unendlich tiefer und beffer begründet, 
als er es in unferm unermeßlichen Butodefünfteln 
unferer Leibes⸗ und Seelenkräfte unmöglich fein kann. 
Die Alten waren in hoher Einfachheit gutmüthig, 
verftändig und wohlwollend. Ihre Uebungen waren 
Praftvoll, geeignet, fie täglich und ftündlich in aller 
Unſchuld, im Glauben und in der Liebe zur Gut⸗ 
mütbigfeit, zur Meberlegung,, zum lei und zur 
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Arbeitſamkeit hinzulenken; aber das Leben unſerer 
Väter und die Quellen ihrer ſittlichen, häuslichen 
und bürgerlichen Höhe ſind uns durch unſere Ver— 
fünftelung zum Eckel geworden. Wir find gleichſam 
ganz aus ihrem Geift und aus ihrem Leben heraus— 
gefallen. Darum aber ift es au, warum mir in 
Rückſicht auf Armenbildung und Molkserziehung in 
Die Tiefen verfunfen, in denen wir leben. Wir ha— 
ben jegt den Schein des Glaubend ohne Glauben, 
den Schein der Liebe ohne Kiebe, den Schein der 
Weisheit ohne Weisheit, und leben in dem Blend: 
werf unſers Seins wirklid ohne die Kräfte unfrer 
Täter, indeh dieſe im Befig ihrer Kräfte durch— 
aus nicht, wie wir, mit fich felbit zufrieden waren. 
Der gute fromme Boden, den unfre Wäter in un: 
frem Leben ſelber für ihre Anfichten, Gefinnungen, 
Meinungen und Gewohnheiten überhaupt und be: 
ſonders in Rückſicht der Kinderzucht und des Ar: 
menweſens hatten, it durch den Trug des Kunit- 
zuftandes unſers in der Frivolität gewaltſamen und 
in der Gewaltjamfeit frivolen Beitlebens unter un— 
fern Füßen verſunken. Wir find nicht mehr mas 
wir waren, und haben fogar das Gefühl, daß wir 
im Geift und in der Wahrheit wieder werden foll: 
ten, was wir waren, in ung felbit verloren. Je— 
doch heucheln wir zu unfrer Väter Lob mit dem 
Mund, mit dem Herzen find wir fern von ihnen, 
und mit unferm Thun ftehen wir ihnen auf eine 
Weife entgegen, daß die Gegenfühler auf unferm 
Erdball und unmöglih auf eine grellere Art ent: 
gegen ſtehen fönnten. Wir haben ihr Wohlfönnen 
des Nothwendigen und ihr Nichtwiffen des Unnützen 
in das Mielwiffen des Unmügen und in das Nicht- 
fönnen des Nothwendigen verwandelt. Anftatt ihres 
gefunden, im Mutterwig geübten Geiſtes haben wir 
Weltformen nicht fo faft des Denkens als der wört: 
lihen Ausprüde über das Gedachte, die dem Bons 
fens das Blut ausfaugen, wie ein Marder, der ſich 
an den Hals einer armen Taube anfegt. Wir fen: 
nen unfere Nachdarn, unfere Mitbürger, selber 
unfere ärmern Merwandten nicht mehr; dafür aber 
lefen wir Die Beitungen und Xournale, kennen die 
Befchlechtsregifter der Könige der Welt, Die Anek⸗ 
boten der Höfe, des Theaters, der Hauptitädte, 
und erbeben uns felber in politiichen und refigiöfen 
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Meinungen zu einem täglichen Wechſel wie in den 
Kleidern, und geben auf der einen Seite vom Uns 
glauben zur Gapucinade und von der Gapueinade 
zum Unglauben, eben wie von der Hofenlofigkeit 
zum ragen von Schnürbrüften und Fürbändern 
binüber. Die Wäter bildeten ihre Denkkraft allges 
mein einfach und fraftvoll, aber wenige von ihnen 
bemübeten fih mit Nachforſchungen über höhere, 
ſchwer zu ergründende Wahrbeiten; wir aber thun 
gar wenig, der Bildung einer allgemeinen und tiefen 
Denk: und Nahforihungsfraft fähig zu werden; 
aber wir lernen alle von erhabenen und fait uners 
gründlihen Wahrheiten viel ſchwatzen, und ftreben 
fehr eifrig darnach dur populäre Wortdarftellun: 
gen die Rejultate des tiefiten Denkens in Kalendern 
und täglichen Flugichriften zu lefen zu befommen und 
fie dem John Bull allgemein in den Mund zu brins 
gen. Bei den Wätern ſuchte jeder brave Mann 
wenigitens eine Arbeit, nämlich diejenige, die fein 
Beruf war, wohl zu können, und jedermann durfte 
mit Ehren jeden Beruf lernen und auslernen ; jegt 
werden unfre Notablen meiitens zu ihren Berüfen 
geboren. Babflloje Menſchen ſchämen fih des Stans 
des und des Berufs ihrer Väter und glauben ſich 
berufen, Die Berufswiffenihaft aller Stände zu ers 
forjchen und zu befriteln, und das Schwägen über 
alle Berüfe und das Sclechtbetreiben ſeines eige- 
nen Berufs wird unter unfern notabeln und unno- 
tablen Beitmenfchen immer allgemeiner. Aller Geift 
der bürgerlichen Kraft iſt aus unfrer Mitte ge 
wichen. Wir fragen in unfern Umgebungen nicht 
mehr darnach, was wir eigentlich find, fondern was 
wir haben und was wir willen, und wie wir all 

fer Haben und all unfer Wiſſen zur Schau aus- 

elfen, feil tragen und gegen Mittel, und gütlich zu 
tbun, austaufchen fonnen, um uns mit den Raffine- 
mentögenießungen aller fünf Welttheile zu figeln, 
deren Gelüſte bei einem ſolchen Benehmen faft un: 
ausweihlih in und erzeugt werden müſſen; und 
wenn wir ed auf diefem-Weg dahin gebracht haben, 
in Rüdfiht auf die reinen Anſprüche ver Menſch— 
lichkeit unfrer Natur und des ewigen göttlichen 
Mefens ihrer Fundamente an Leib und Seel kraft: 
los und entwürdigt Dazufteben, fo juchen wir dann 
im Zaumel unfrer Fieberſchwäche noch den Schein 
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deſſen zu erzwingen, deſſen wahres und reines Wer 
fen und ganz mangelt. Wir ſuchen dann im Diejer 
Zage mit Gemwaltjtreichen von Geift und Herz töds 
tenden Abrihtungs» und Verhüllungsmitteln die 
äußern Erſcheinungen unfrer Kraftlofigfeit und 
Merödung zu bededen, und wahrlih, wir find in 
vielen Gegenftänden der Molfserziebung und des 
Armenweſens zu folhen Geift, Gerz und Menſch⸗ 
lichkeit tödtend:n Abrichtungsmitteln und Verhül— 
lungseinrihtungen verfunfen. 

So ift ed, daß wir Das innere Weſen unſrer 
Kräfte, unfere göttlich-menſchlichen Anlagen in uns 
ſelber tödten, und wenn Dann nod ein Schatten der 
getödteten Kräfte in uns ſpuckt, fo verzieren wir Die 
Werke feines Spuckens noch mit goldenen Rahmen, 
hängen fie in Prachtzimmer auf, deren glängender 
Boden feine guten Werke des gewohnten Erdlebens 
zu tragen vermag. 

Auf diefer Bahn, deren Verwüſtungen vor 
meinen Augen ein halbes Jahrhundert immer zus 
nahmen, find wir in Rückſicht auf unjere Erziehung 
und auf unjer Armenweſen in das Verderben einer 
Merkünftelung verfunfen, Die dur die Anfichten, 
Belinnungen, Ziebhabereien und Gewohnheiten, ich 
möchte jagen des guten Tons einer halben Welt 
unterftügt werden, und denen darum mit Hoffnung 
einigen Erfolgs unmöglich anders als durch Mittel 
entgegengewirft werdeu kann, Die durch die fichere 
Kraft ihres Weſens geeignet find, tief in Die Men: 
fhennatur und dadurch in Die Anfichten, Gefinnuns 
gen, Neigungen und Gewohnheiten unſers Beitle: 
bens einzuwirfen. Der Kunftnebel, in deffen Täu— 
ſchung wir uns jelbjt verträumen und mitten in 
dem Verfünftelungsverderben unfrer Volkserziehung 
und unſers Armenmwejend uns noch befriedigt füh— 
len, muß dur die Kraft der wahren Erziehungs— 
kunt, die mit der wahren Armeiwerſorgungskunſt 
die mämlihe ift, vor unfern Augen aufgelöst, 
und aus unferm Dunitfreife entfernt werden. Aber 
worin befteht dieſe Kunft, und was iſt fie? Ach 
antworte: fie ift die Kunit des Gärtner, unter 
deſſen Obforge taujend Bäume blühn und wachen. 
Siebe, er thut nichts zum Weſen ihres Wachsſthums 
und ihres Blühens; Das Weien ihres Wachsthums 
und ihres Bluhens liegt in ibnen jelber. Er pflanzt 
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und wälfert, Gott aber giebt das Gedeihen. Nicht 
der Gärtner ift e8, der die Wurzel der Bäume öff⸗ 
net, daß fie den Segen der Erde einfangen; er ift 
es nicht, der dad Marf der Bäume von ihrem Holz, 
das Holz; von ihrer Rinde föndert, und fo feine 
gefönderten Theile von ihrer Wurzel bid an Die 
äußerften Aeſte ihres Baumes fortführt und in der 
unbedingteiten Sönderung berfelben fie in der ewis 
gen Einheit ihres innerlidy vereinigten Weſens zus 
fammenbält und dadurd das endliche Refultat ihres 
Dafeind, die Frucht ded Baums, erzeugt und ber: 
vorbringt. 

Don allem diefem thut er nichts. Gr wäſſert 
nur Die trodne Erde, daß die Wurzel jie nit an 
fie, wie an einen Stein anftoße; er leitet nur das 
ftehende Waſſer ab, daß fie in feiner Stodung nicht 
verfaule; er hütet nur, daß feine äußere Gewalt 
weder die Wurzel, noch den Stamm, nod) die Xefte 
des Baumes verlege und die Ordnung der Natur 
ftöre, ım welcher alle feine Theile neben einander 
wachſend das Gedeihen des Baumes begründen und 
fihern. So der Erzieher. Er ift e8 nicht, der ir- 
gend eine Kraft des Menfchen in ihn hineingelegt, 
er iſt ed nicht, der irgend einer Kraft Leben und 
Athem gibt; er forgt nur, daß feine äußere Ge 
walt den Gntfaltungsgang der Natur in feinen eins 
zelnen Kräften hemme und ftöre; er forgt dafür, 
daß die Entfaltung jeder einzelnen Kraft der Dien- 
ſcheunatur nad den Gefegen derfelben ihren unges 
bemmten Lauf finde. Aber die Kunft der Erzies 
bung und der Erzieher, der mit der Kunft der 
Erziehung ded Menſchengeſchlechts auf eine natur: 
gemäße Weife auf die Entfaltung der menſchlichen 
Kräfte einwirken will, fol das Weſen des reinen 
Geiſtes des menfchlichen Organismus in feiner Ziefe 
ertennen, Die geeignet ift, die Geſammtheit der 
menſchlichen Kräfte für das Biel ihrer legten Be- 
ſtimmung in der Freiheit des menschlichen Willens 
durch Glauben und Liebe zu vereinigen. Er weiß, 
daß fo wie die wahren Mittel der Volkserziehung 
in der Nebereinftimmung der menſchlichen Kunft in 
der Entfaltung unferer Kräfte mit den ewigen Ge 
jegen, nach welchen ſich Diefe Kräfte felber entfal- 
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ten, in Webereinftimmung ſtehen müffen, jo müſſen 


eben dieſe Mittel vorzüglich in allem demjenigen 
gefucht werden, was das ſittlich⸗religiöſe Vereini— 
gungsband aller unferer Kräfte ftärft und reinigt. 
Die fittlihen, die geiftigen und die Kunſtkräfte unſe— 
rer Natur müffen an fih gleihjam aus fich ſelbſt 
hervorgehen, und durchaus nicht aus den Folgen 
der Kunſt, die fih in die Bildung derfelben einge: 
mifht hat. Der Glauben muß wieder dur das 
Glauben und niht durch das Willen und Verſtehen 
des Geglaubten; das Denken muß wieder durch das 
Denken und nicht dur das Wiſſen und Kennen des 
Gedachten oder der Gejege des Denkens ; die Liebe 
muß wieder aus der Liebe und nicht aus deren Wif- 
fen und Kennen des Liebenswürdigen und der Kiebe 
felber ; und auch die Kunft muß wieder aus dem 
Können und nicht aus dem taufendfachen Gerede 
über das Können hervorgebracht werden ; — und diefer 
Rückſchritt auf den wahren Organismus ter Men- 
fhennatur in der Entfaltung unjerer Kräfte fann 
durchaus nicht anders ald durch die Unterordnung 
des menihlihen Einfluſſes auf die Bildung alles 
Kennens und Könnens unfrer Natur unter die bös 
bern Gefege unſers Wollens erzielt werden. Hierin, 
und bierin allein liegt die Möglichkeit einer tiefen 
und reinen Begründung der Bildung und Erziehung 
unſers Geſchlechts, und mit ihr die Wiederheritel- 
lung der Kräfte unfrer Menfchennatur, wie fie fi 
in erhabner Bufammenftimmung einfach und wahr 
als probhaltende Menſchlichkeit ausſpricht; und es 
thut wahrlid noth, daß wir und nicht verhehlen, 
daß die Aufmerkſamkeit auf das innere Band uns 
jerer Kräfte, auf die Reinheit unfers Willens in 
bem, was die Kunft des Menfchengefchlechts gegens - 
wärtig zur Bolfsbildung und Volkserziehung jo viel 
ald gänzlid verloren gegangen, und daß es ohne 
erneuerte Aufmerkſamkeit auf dieſes Fundament der 
Menſchenbildung gänzlich unmöglich ift, den immer 
tiefer greifenden Folgen des Berfünftelungsverder: 
bens unſers Gefchlechts in dem Durceinanderwer: 
fen unſter unreifen ſich felbft unter einander 
jeritörenden und verderbenden Kräfte ein Biel 
zu feßen. 
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2. Das Weſen und Ziel der wahren Erziehung. 


Um aus der Erfahrung zu entſcheiden, worin 
das Weſen einer guten Erziehung beſtehe, mußt du 
den Menſchen in allem Treiben, in allem Wirken 
und in allen Leiden ſeines Lebens ins Auge faſſen 
und dich umſehen, wo er in allem ſeinem Treiben 
und allem feinem Wirken und in allem feinem Lei— 
den unter feinen — daſtehe und ſo ſei, 
wie er fein ſolle. 

Wenn du das thuft, und das Wort: das ift 
ein Menfh, wie alle fein follten, über 
einen Mann ausſprechen hörſt; der lebendig dafteht 
vor Deinen Augen, und durch fein Dafein noch auf 
den Beift ımd Das Gemüth derer wirft, Die von 
ihm zeugen, jo zweifle noch an der Wahrheit diefes 
Wortes. 

Aber wenn du dieſes Beugniß auf feiner Grab» 
ftätte, amgefihts feines Sarges, im Anblid der 
um ihn ber fließenden Thränen weinender Kinder, 
mweinender Greije und weinender Armen ausſprechen 
hörſt — dann fei Dir diefe Stimme heilig. 

Bwar werden bier Zaufende jagen: wir haben 
diefe Stimme nie gebört, fie erichallet nicht unter 
dem Menfchengeichlechte! Much wo einer ift, der 
fie verdient, erjchallet fie nicht. 

Ach aber fage: ftirbt denn Niemand, über den 
der Arme weint? — Stirbt denn Niemand, von 
dem der Greis, der ihn kannte, die Wittwe, die ihn 
liebte, das Waislein, das ihn ehrte, und der Rad: 
bar, der mit ihm in mäheren Verhältniffen lebte, 
ed am Grabe mit Thränen ausſpricht: hätte ich 
doch noch einen ſolchen Menfhen auf Erden — 
wären Doc alle Menſchen, wie er war! 

Du ſagſt: die Beſten, die Evelften gehen vers 
fannt und oft noch verläftert in’3 Grab, 

Aber mitten in ihrer Verfennung, mitten in 
ihrer Werläfterung weinen die, welche fie näher 
fannten, um fie, und fpredhen laut aus: wären 
doch die, welche fie nicht kannten und fie läftern, — 
was Die von ihnen Mißkannten und Merläfterten 
waren. 


Aber gehe vor diefen vorüber. — Wer verleum: 
det, verläftert ins Grab finft, ift nicht der Mann, 
auf den ich Dich hinweiſe, — wer gut und edel lebt 
und doc verläftert in's Grab finft, der trat außer 
die Bahn des gemeinen Lebens und fämpfte einen 
Kampf, darin die Menichernatur zwifchen den Freu: 
den der höchſten Erhebung und den Zeiden der här— 
teften Anftöße berumgetrieben und im sich felbft 
ſchwankend, Bein Beifpiel eines fihern und gewöhn- 
lihen Ganges zu unferer Erhebung mebr fein 
fann. 

Ich weife Dich nicht auf Diefe — gehe vor ihnen 
vorüber. 

Es leben und fterben Menjchen, die das Beug: 
niß: fie waren Menihen, wie wir alle fein folls 
ten, — ohne jo unglüdlih, wie Diefe geweien zu 
fein — ohne Berleumdung und ohne Verläſterung 
mit fi) ind Grab tragen. 

Aber fuche fie nicht im Getümmel der Welt, 
fuche fie in ftillen, friedlihen Hütten. 

Nicht daß nit auch Menfchen mitten in Dies 
fem Getümmel und jelbit in den erften Höhen der 
Welt mit diefem Beugniß ind Grab finfen, — aber 
das Gewühl ihrer Umgebungen trübet die Reinheit 
ihres menfchlihen Dafeins im Zode und den Aus— 
drud der Wahrheit ihres Bufammenhanges mit dem 
Menfchengefchlecht, wie fie die Reinheit ihres menſch⸗ 
lihen Dajeins und den Ausdruck ihres Bufammens 
banges mit dem Menſchengeſchlechte in ihrem Leben 
getrübt bat. 

Freilich iſt auch in dem niederen Hütten der 
Mann felten, über den das Wolf, das ihn fennt, 
dieſes Beugniß ausfpriht. Aber wenn du ihn da 
fucheit und durch die innere Stimmung Deiner jelbft 
geeignet bift, ihn da zu erkennen, fo wirft du 
ihn gewiß finden; du wirjt das Wort, das war 
ein Mann, das war ein Weib, wie wir gegenüber 
unsern ⸗Mitmenſchen alle fein follten, an vielen 
Stellen mehr, als du je ahnen fannft, aus: 
ſprechen bören. 
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Glaube ihm dann, es wird nicht irre führen, 
es führt dich auf die ſichere Spur, was du an dei— 
nem Kinde thun ſollſt, wenn du willſt, daß das 
Volk hinter ſeinem Grabe dieſes heilige Wort auch 
über dasſelbe ausſpreche. 

Aber ſtehe nicht hier ſtille. Wende dich an den 
aͤlteſten und zuverläßigiten Mann unter denen, die 
dieſes Wort ausfpraden, und frage ihn, was denn 
eigentlih das jei, was das Wolf an dem Manne 
rübme, über den es dieſes Zeugniß ausfpricht. 

Es fehle nicht, er wird antworten: Er war 
ein Manu, aufden man Kopfs, Herzens 
und Pfliht halber unbedingt zäblen 
fonnte. 

Es fehlt nit, er wird antworten: Dieſer 
Menſch zeigte in allem, worüber er ur— 
theilte, in allem, wozu er rieth und in 
allem, was er unternahm, einen gefuns 
den, geübten Verſtand, ein feites, kraft— 
volles, jeder Emporbebung und jeder An— 
ftrengung fähiges, wohlwollendes Herz 
und eine Sewandtheit und Ausbarrung 
in feinem Thun, die ihm den Erfolg deſ— 
fen, was er wollte, in jedem #alle 
ſicherte. 

Ueber den einſeitigen Mann, der nur in einem 
Fache des menſchlichen Rechtthuns vorzügliche Kraft 
zeigte, wirſt du das Wort: Er war ein Mann, 
wie alle ſein ſollten, vom ſchlichten Menſchenſinne 
nicht ausſprechen hören. 

Nein, er wird dieſes Wort nicht von dem 
Mann ausſprechen, der bei der größten Geiſtesbil— 
dung, felbit bei einem faft übermenjchlihen Scarfs 
blick, der Selbitiucht feines ſchwächern Herzens uns 
terliegend, ohne Liebe und ohne Theilnahme unter 
den Zeidenden feines Geſchlechtes dahin lebte. 

Bekannte und Nachbarn werden dieſes Wort nicht 
von dem Mann ausfprehen, der zwar mit einem 
Engelsherzen und mit hoher Aufopferungskraft an 
den Leiden ſeiner Mitmenſchen Theil nahm, aber 
ſich in den Mitteln irrte, oder das ungeſchickt in 
die Hand nahm, womit er ſeine Theilnahme und 
Aufopferungskraft ſelbſt denen zeigen wollte, die 
er am meiſten liebte. 

Ebenſowenig wirſt du es von einem Manne 
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hören, der im Treiben ſeines Berufes ein Muſter 
der Kunſt, der Treue und des Fleißes war, Dabei 
aber der Aufmerffamkeit, der Treue und des Flei— 
Bes, Die er anderen Gegenftänden in feinen Verhält⸗ 
niffen fchuldig it, mangelte oder ungenügjam , un: 
freundlih und ſelbſtſüchtig, ohne Endzwecke der 
Weisheit und der Liebe, nur Schäge jammelte. 

Der einfahe Sinn der unverdorbenen Menfchen: 
natur wird Diefed geweihte Wort nur von dem 
Manne ausſprechen, bei dem Ginfiht, Kraft und 
Willen für das Gute fid) im Ebenmaß vereinigte, 
von den Manne, der die zum Weſen der Menſch⸗ 
beit gehörigen Gefinnungen und Kräfte in allen 
Berübrungspunften und Verhältniſſen feines äuße— 
ren Dafeins und im feinem diesfälligen Thun und 
Wandel vollendet und harmoniſch daritellt. 

Wer das Belte, das Edelſte, das er that umd 
das er fuchte, nicht in dieſer Wollendung, nicht in 
diefer Harmonie in ſich ſelbſt trägt, und dennoch 
mit irgend eine Kraft des Guten über feine Nach— 
barn und Dorfgenofjen emporragte und Darin aus: 
gezeichnet und verdienitvoll, aber einfeitig lebte, an 
deflen Grabftätte wird der ſchlichte Mann im Lande 
nur fagen, _ er war ein guter Kopf, er batte em 
gutes Ser, er zeichnete jich in feinem Berufe aus; — 
aber er wird nicht jagen — es follten alle Menſchen 
fein, wie er war. 

Wenn du dann aber Diejes große Beugniß wirf- 
lich böreft, fo begmüge dich nicht, bloß zu willen, 
was diefer Mann war. — Forſche Dann weiter, 
wie er dahin gefommen ift, zu fein, was er war. — 
und der Greis, der mit ihm feine Jugend durdhlebte, 
wird Dir in hundert Fällen gegen einen antwor— 
ten: Vater und Mutter, häusliche Umge- 
bungen und Berbältnifie wedten und 
näbrten im ihm vielfeitig die Kräfte und 
Neigungen zu allem Guten, das ihn durd 
fein Zeben auszeihnete. Gefellfhaft und 
Vaterland erweiterten ibm vielfeitig den 
Kreis der Ausübung dieſes Guten, und 
ein frommer Glaube an Gott und Ewig— 
feit hoben ihn in der Ausübung Desjelben 
über ſich ſelbſt, über fein häusliches Ver— 
hältniß, über ſein Vaterland, über die 
Welt und alle ihre Selbſtſucht zu der ho— 








ben Hufopferungsfraft für Wahrheit 
und Redt, durch die er aller Menſchen 
Herzen gewann, empor. 

Und börteft du ihn? ſelbſt — könnte er noch auf 
jeiner Grabitätte in der Demuth, die er liebte, in 
der Demuth, welche die erite Kraft feines Lebens 
war, Gott danken für feine Führung, wie er ihm 
lebend dafür Danfte, er würde Dir fagen: 

„Dad Weſen der Bildung, die er genoſſen, 
beitehe darin, Daß er nicht Kopfs-, daß er nicht 
Herzens: und daß er nicht Berufs halber allein und 
überwiegend gereizt und angetrieben, fondern in al» 
len drei Stüden gleih wohl und übereinftimmend 
beforgt und geführt worden ſei. Er würde die 
Umftände erzählen, durch die fein Gerz zu einem 
höheren Willen erhoben, und feinem Geifte und 
feiner Hand jede Anftrengung zum Biele feines Les 
bens erleichtert wurde. Er würde Dir fagen, wie 
jede feiner Anftrengungen durch die Harmonie einer 
allfeitigen guten, den Bedürfniſſen feines ganzen 
Weſens entiprechenden Verforgung auf ihn zurück— 
wirfte, wie feine Zhätigfeit und Anftrengung fich 
in diefer Harmonie fpiegelt, wie fie ihm eben da: 
durch zum Segen geworden und immer mebr ihn 
zum Danfe und zur Liebe gegen Gott und Die 
Menichen emporhob, wie dieſer Danf und dieſe 
Xiebe den Segen feines Lebens immer erhöhte, und 
es ihm mit jedem Tage leichter machte, zu thun, 
was er mußte und durch das Thun deſſen was er 
mußte, zu werden was er follte.’ j 

Das Zeugniß des ſchlichten Menfchenfinnes an 
der Grabjtätte des Edlen: Er war ein Menjch, wie 
alle fein follten — bat ganz gewiß das hohe Bewußt⸗ 
fein: der Menſch iſt ein jelbitändiges Ganzes und 
bat nur infomeit einem ihn in fich ſelbſt und in ſei— 
nen Umgebungen befriedigenden Werth, infofern er 
als ein ſolches in allen Verhältniſſen ift, was er 
fein fol, zu feinem Yundamente. 

Und wenn der tiefere Forfcher der Menfchens 
natur das Wort ausfpriht: Der Menih muß in 
feiner Bildung, wenn man ihn nicht durch dieſelbe 
fchlechter machen will, als er. ohne Ginmifhung 
irgend einer Art künſtlicher Bildungsmittel. hätte 
werden fönnen, als ein jelbititändiges Ganzes in's 
Auge gefaht und behandelt, er muß gebildet wers 
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den, daß alle innere weſentliche Elemente und Trieb⸗ 
federn ſeiner Natur harmoniſch angeregt, und al— 
lem, was er iſt, und zu allem, was er thut, zu— 
gleich und gemeinſam wirkſam gemacht werden, ſo 
denkt er bei dieſem Worte im Weſentlichen nichts 
anders, als was der ſchlichte Menſchenſinn jeden 
braven Mann fühlen macht, der bein Grabe eines 
Edlen fich ausfpriht: Gr war ein Mann, wie wir 
alle fein follten. 

Jeder tiefere Forſcher der Menfchennatur muß 
am Ende dabin kommen, zu erkennen, daß die Bil: 
dung des Menfchen Fein anderes Biel bat, als die 
barmonifhe Entwidlung der Kräfte und Anlagen, 
deren gemeinfames Beieinanderfein aus ihm ſelbſt 
von Gottes wegen, ein heilig zufammengeflocdhtenes 
Ganzes ausmacht; er muß am Ende feines Lauſchens 
immer dahin kommen, einzufeben : 

Der Menſch ift wur dann was er fein 
foll, wenn er dahin fommt, daß die, de— 
nen er Das Leben danft, die, fo ibr Leben 
ibm danfen, eben fo wie Die, Die entfern- 
tere Bande des Schickſals ibm an die 
Seite gegeben — feine Nachbarn, feine 
Dorfs- uud Waterlandsgenofien, und 
vorzüglich Die Werlafienen, Die Nothlei— 
denden und Unterdrüdten unter ibnen, — 
ibm Das Beugniß gegeben: er war ein 
Mann, auf den man Kopfs-, Herzens: 
und Berufs halber zählen Eonnte; er 
zeigte in Allem, worüber er urtbeilte, 
eintn gefunden Verftand, in Allem, wozu 
er riethb, was er unternahm’ und wozu er 
balf, einen fraftvollen, jeder Anftren: 
gung und jeder Ausharrung fähigen 
Charakter, und in jedem Begegnif, das 
fein Herz anfprad, einen unbeftehliden 
Geradjinn, eine allgemeine mwohlwollende 
Liebe, und einen zu jeder weifen Auf: 
opferung fähigen, höheren Sinn; und 
indem aljo Die Refultate feines geübten 
PVeritandes, feines höheren Sinnes und 
feiner gebildeten Thatkraft in Dem gan« 
zen Umfang feines Wirkungskreiſes fid 
wechſelſeitig durhdrangen, mußte Alles, 
wasertbat, notbwendig ihn felbft und 
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alle ſeine Verhältniſſe befriedigen und ſollten, anerkannt und als ein ſolcher 


er dadurch als ein Menſch, wie alle ſein 


geſchätzt und geliebt werden. 


3. An der Mutterliebe erhebt ſich das Kind zur Liebe gegen ſeine 
Mitmenſchen und gegen Gott. 


Fragen wir uns: wie entfaltet fich das Fundament 
unfers fittlichen Lebens, die Liebe und der @laube, that» 
fählih, wahrhaft naturgemäß in unferm Geſchlechte? 
und wie werden die erjten Keime nnferer fittlichen 
md religiöfen Anlagen dur den Einfluß menfch- 
liher Sorgfalt und menſchlicher Kunft im Kinde 
von feiner Geburt an naturgemäß belebt, genährt 
und in ihrem Wachsthum aljo geitärft, daß die 
legten höhern Rejultate der Sittlichkeit und Res 
ligiofität und ihr Segen als durd fie menſchlich, 
aber wahrhaft und naturgemäß begründet und vor- 
bereitet anzuſehen find ?— fo finden wir, es ijt der 
‚gefiherte, rubige Fortgenuß feiner phyſiſchen Bes 
dürfniffe, was Die erften Keime der fittlichen Kräfte 
des Säuglings von feiner Geburt an naturgemäß 
belebt und entfaltet ; es ift Die heilige Mutterforge, 
es ift die inftinftartig in ihm belebte Aufmerffams- 
keit auf augenblidlihe Stillung jedes Bedürf- 
niffes, deſſen Nichtbefriedigung das Kind finnlich zu 
beruhigen geeignet ift, was mir bei ihm als die 
erite, aber weientlichite Worbereitung und Anbabs 
nung des Buftandes anerfennen müſſen, indem 'fich 
die finnlichen Keime des Vertrauens gegen die Quelle 
diefer Befriedigung und mit ihnen die eriten Keime 
der Liebe derfelben entfalten, und es ift in der Be- 
lebung diefer erften, finnlichen Keime des Vertrauens 
und der Liebe, woraus auch die erften finnlichen 
Keime der Eittlichfeit und der Religiofität hervor: 
geben und ſich entfalten. 

Darum ift die Erhaltung der ftillen Ruhe und 
Befriedigung im Säugekind, und ihre Benugung 
für Die Belebung der noch fchlafenden Keime der 
Gefühle, welde uns von allen Weſen der Schö— 
pfung, Die nicht Menſch find, unterfcheidet, für die 
Bildung der Menſchlichkeit in der Erziehung unfers 
Geſchlechts von der äuferiten Wichtigkeit. 


Jede Unruhe, Die in Diefem Beitpunfte das 
vegetabilifche Leben des Kindes ftört, legt den Grund 
zur Belebung und Stärkung aller Reize und An: 
ſprüche unfrer finnlichen, tbierifhen Natur und zur 
Abihwähung aller wefentlihen Fundamente der 
naturgemäßen Entfaltung aller Anlagen und Kräfte, 
die das eigentliche Weſen der Menfchlichfeit felber 
ausmachen. 

Die erfte und lebendigite Sorge für Die Er- 
haltung diefer Ruhe in der früheſten Epoche Des 
kindlichen Lebens ift von der Natur in das Herz 
der Mutter gelegt. Sie fpricht ih in unferm Ge: 
ſchlecht allgemein dur die ihr einwohnende Mut: 
terfraft und Muttertreue aus. Der Mangel dieſer 
Kraft und dieſer Treue ift mütterliche Unnatur; es 
ift eine Kolge des widernatürlichen Verderbens des 
Mutterherzend. Wo dieſes it, da iſt auch Das 
wirffame Dajein der Materfraft, Das bildende 
Dafein des Bruder» und Schweiterfinnes und mit 
ihm der bildende Segen des häuslichen Xebens in 
feinem erjten, reinften Belebungsmittel verlaffen und 
dadurch untergraben. Diefer gründet jich in feinem 
Urjprung und in feinem Weſen auf Das belebte 
Dajein der Mutterfraft und Muttertreue; und jo 
wie Die Sorge für Ruhe des Kindes in der erften 
Epoche jeines Lebens im Allgemeinen nur beim Da— 
fein Diefer Kraft und dieſer Treue denkbar it, fo 
ift die Erhaltung diefer Kraft und dieſer Treue nur 
durch Die Fortjegung der naturgemäßen Ausbildung 
feiner fittlihen Kraft denkbar. 

Das Wefen der Menſchlichkeit entfaltet ſich nur 
in der Ruhe. Obne fie verliert Die Liebe alle Kraft 
ihrer Wahrheit und ihres Segend. Die Unruhe ift 
in ihrem Weſen das Kind finnliher Leiden oder 
finnlicher Gelüfte; fie ift entweder Das Kind der 
böfen Noth oder der noch böfern Selbitjuchr, in 
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allen Fällen aber iſt ſie die Mutter der Liebloſig- Da entfaltet ſich auch in feinem Auge und in feinem 


feit, Des Unglaubens und aller Folgen, die ihrer 
Natur nad aus Lieblofigfeit und Unglauben ent: 
fpringen. 

So wichtig ift Die Sorge für die Ruhe Des 
Kindes und der fie jihernden Mutterfraft und Mut- 
tertreue, jo wie für die Merhütung aller jinnlichen 
Reize zur Unrube in Diefer Epoche. 

Diefe Reize geben ſowohl aus Mangel liebe: 
voller Sorgfalt für Die Befriedigung wahrer finn: 
licher Bedürfniſſe, als aus Neberfüllung mit unnü⸗ 
gen, die thieriiche Selbſtſucht reizenden, finnlichen 
Genießungen bervor. Wo Die Mutter dem nad 
ihr ſchreienden Wiegenfinde oft und unregelmäßig 
mangelt und Das, im Gefühl des Bedürfniſſes das 
fie ftillen follte, unbehaglih liegende Kind oft und 
viel jo lange warten muß, bis Diejes Gefühl ihm 
Leiden, Roth und Schmerz wird, da iſt der Keim 
der böjen Unruhe und aller ihrer Folgen in ihm 
in einem hohen Grad entfaltet und belebt, und die 
alfo verfpätete Befriedigung feiner Bedürfniſſe ift 
dann nicht mehr geeignet, Die heiligen Keime der 
Liebe und Des Mertrauens gegen die Mutter, wie 
es jollte, naturgemäß zu entfalten und zu beleben, 
Der erfte Keim der thieriihen Verwilderung, Die 
böfe Unrube, tritt dann im Kind an die Stelle der 
durch Befriedigung zu erzeugenden Ruhe, in der 
fih Die Keime der Liebe und des Vertrauens allein 
naturgemäß entfalten. 

Die in den eriten Tagen belebte Unruhe des 
Wiegenkindes entfaltet dann fo viel ald nothwendig 
die eriten Keime der empörten Gefühle der finnlichen, 
pbpfiichen Selbftkraft und ihre Neigung zur thies 
riſchen Gewaltthätigfeit und mit ihm die Hölle des 
unfittlichen, irreligiöfen, das innere, göttliche Weſen 
der Menſchlichkeit jelber mißfennenden und verläug- 
nenden Weltgeiſtes. 

Das Kind, das aus Mangel an mütterlicher 
Befriedigung feiner Bedürfniffe durch feine Leiden 
innerlid empört wird, ftürzt Dann, wie ein hungri⸗ 
ges und durftiges Thier, an die Bruft feiner Muts 
ter, an Die es fi, fen Bedürfniß nur leicht füh- 
lend, menſchlich frob anlegen follte. Sei die Ur« 
ſache davon, welche fie wolle, wo dem Kind die zarte 
Hand und das lächelnde Auge der Mutter mangelt, 


Munde das Lächeln und die Anmuth nicht, die ihm 
in feinem berubigten Ruftand jo natürlich ift. Die- 
ver erite Beuge des erwachenden Lebens der Menſch⸗ 
lichfeit mangelt im beunrubigenden Kinde; im Ge 
gentbeil, es erjcheinen in ihm alle Beichen der Un— 
rube und des Miftrauend, welche die Entfaltung 
der Liebe und des Glaubens gleichſam im eriten 
GEntfeimen ftoden macen, vermwirren, und das Kind 
fo im Weſen feiner erften ®ntfaltung zur Menſch— 
lichfeit gefährden. 

Aber auch das Ueberfüllen des Kindes mit finn- 
lichen Gelüften, für welche es im ruhigen, ſinnlich 
nicht unnatürlich gereisten Buftande fein Bedürfniß 
in ſich jelbit fühlt, untergräbt den Segen der heili: 
gen Rube, in dem fich Die Keime der Liebe und des 
Pertrauend naturgemäß entfalten, und erzeugt hin« 
wieder ebenio den Unſegen der finnlichen Unrube 
und der Folgen ihres Mißtrauens und ihrer Ge 
maltthätigfeit. 

Die reihe Thörin, die, in welchem Stande fie 
auch jei, ihr Kind täglich mit jinnlichen Genießun⸗ 
gen überfüllt, bringt thierifche Unnatur nad Gelü- 
ften in dasjelbe, die fein realed Rundament in den 
wirfliben Bedürfniffen der Menihennatur haben, 
jfondern vielmehr in ihren Folgen der ſoliden Be— 
friedigung derſelben unüberfteiglihe Hinderniffe im 
den Weg zu legen geeignet jind, indem fie die Kräfte, 
deren es zur ſichern und jelbftitandigen Befriedigung 
diefer Bedürfniffe Dur fein Leben unumgänglich 
bedarf, in ihm ſchon in der Wiege untergraben, 
verwirren und erlahmen machen und Dadurd in ihm 
leicht und beinahe nothwendig zu einer unerfteig- 
lihen Quelle immer wachſender Unruhen, Sorgen, 
Leiden und Gewaltthätigkeiten ausarten. Die wahre 
muütterliche Sorge für die erite, reine Belebung der 
Menfclichkeit im Kind, aus der das höhere Wefen 
feiner Sittlichfeit und Religiofität, menjchlicher 
Weiſe Davon zu reden, hervorgeht, bejchränkt feine 
Sorgfalt auf die reelle Befriedigung feiner wahren 
Bedürfniffe. Die erleuchtete und befonnene Mutter 
lebt für ihr Kind im Dienft ihrer Liebe, aber 
niht im Dienfte feiner Laune und feiner 
tbierifchgereizten und belebten Sebit 
fudt. 

Al 
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Die Naturgemäßheit der Sorgfalt, mit der ſie 
die Ruhe des Kindes befördert, iſt nicht geeignet, 
ſeine Sinnlichkeit zu reizen, ſondern nur ſeine ſinn⸗ 
lichen Bedürfniſſe zu befriedigen. Sie, die Natur« 
gemäßbeit der mütterlihen Sorgfalt, wie fie ſchon 
inftinktartig in ihr belebt iſt, ſteht dennoch mit den 
Anfprüden ihres Geiſtes und ihres Herzens in 
Harmonie; fie ift geiltig und herzlich begründet, 
und inftinftartig nur belebt, aljo durchaus nicht 
eine Folge des Unterliegensd ihrer edlern, höhern 
Anlagen unter den jinnlichen Gelüften ihres Fleifches 
und ihres Blutes; jondern nur eine Mitwirkung 
ihres Fleifches und ihres Blutes zum Refultate der 
Beftrebungen ihres Geilted und ihres Herzens. 
Auf dieſer Bahn ift ed, Daß der Einfluß der 
Mutterfraft und der Muttertreue bei ihrem Säug— 
linge die eriten Spuren ver Liebe und des Glaus 
bens naturgemäß entfaltet und zugleich den ſegens— 
vollen Eindrud der Waterfraft, ded Bruder» und 
Schweſterſinnes vorzubereiten und zu begründen, 
und jo allmalig den Sinn der Liebe und des Ver— 
trauend über den ganzen Kreis des häuslichen Les 
bens auszudehnen geeignet it. Die finnliche Liebe 
und der finnlihe Glaube an die Mutter erhebt ſich 
auf dieſer Bahn zu einer menjchlihen Liebe und zu 
einem menjchlihen Glauben. Bon der Liebe zur 
Mutter audgehend, jpricht er ſich in der Liebe zum 
Bater und zu feinen Gefchwiftern und im Glauben 
an jie aus. Der Kreis der menſchlichen Liebe und des 
menſchlichen Glaubens des Kindes dehnt ſich immer 
mehr aus, Wen die Mutter liebt, den liebt ihr Kind 
auch. Wem die Mutter traut, dem traut es auch. 
Selber wenn die Mutter von einem freinden Manne, 
den ed noch nie gejeben, jagt: er liebt di, Du 
mußt ihım trauen, er üt ein quter Mann, „‚gieb ihm 
dein Händchen ;‘* fo lächelt e8 ihn an, und giebt 
ibm gerne das Händchen feiner Unſchuld. So hin: 
wieder, wenn fie zu ihm fagt: „Du haſt einen Groß⸗ 
vater in fernen Landen, dem du Lieb bift,“ fo glaubt 
es an feine Liebe und hofft auf fein Erbe. And 
ebenjo wenn fie zu ihm jagt: „ich habe einen Va— 
ter im Simmel, von dem alles Gute fommt, das 
du und ich beſitzen,“ fo glaubt das Kind auf das 
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Wort jeiner Mutter an ihren Water im Simmel. 
Und wenn jie ald Ghriftin zu ihm betet und in der 
Bibel liest und an den Geift der Liebe, der im ſei— 
nem Worte ift, glaubt und von ibm belebt ift, fo 


betet das Kind gern mit feiner Mutter zu ihrem 


Pater im Himmel, glaubt an das Wort feiner Liebe, 
deffen Geift es im Thun und Laſſen feiner Mutter 
ihon in feiner finnlihen Unmündigfeit erkennen 
lernte. So erhebt ji das Kind des Menfchen an 
der Hand jeiner Mutter naturgemäß vom finnlichen 
Glauben und von der finnlichen Liebe zur menſch⸗ 
lihen Liebe und zum menſchlichen Glauben und von 
Diejem zum reinen Sinn des wahren dhriftlichen 
Glaubens und der wahren hriftlichen Liebe. 


Die entfeimende Selbitfraft macht jet das 
Kind die Hand der Mutter verlajfen, es füngt an 
ſich felbft zu fühlen, und es entfaltet fich in feiner 
Bruft ein ftilles Ahnen: ich bedarf der Mutter 
nicht mehr. Dieje liefet den feimenden Gedanken 
in feinen Augen, fie drüdt ihr Beliebtes feiter als 
je an ihre Herz, und fagt mit einer Stimme, Die 
ed noch nie hörte: Kind! es ijt ein Gott, deſſen 
du bedarfit, wenn du auch meiner nicht mehr bes 
darfit; es ift ein Gott, der Dich in feine Arme 
nimmt, wenn ich Dich micht mehr zu fchügen ver- 
mag; es ift ein Gott, der Dir Glück und Freuden 
bereitet, wenn ich dir nicht mehr Glüd und Freus 
den zu bereiten vermag, — Dann wallet im Buſen 
des Kindes ein unausſprechliches Etwas, es mwallet 
im Bufen des Kindes ein heiliges Weſen, es wallet 
im Bufen des Kindes eine Glaubesneigung, Die es 
über fich felbft erhebt; es freut fich ded Namens 
feine® Gottes, jo bald die Mutter ihn fpridt. Die 
Gefühle der Liebe, des Dankes, des Wertraueng, 
die fih an ihrer Bruft entfaltet hatten, erweitern 
ji, und umfaifen von nun an Gott, wie den Vater, 
Gott, wie Die Mutter. Die Fertigkeiten des Kindes 
erhalten einen weitern Spielraum ; — Das Kind, 
das von nun an an Das Auge Gottes glaubt, wie 
an Das Auge der Mutter, thut jegt um Gottes 
willen recht, wie es bieber um der Mutter willen 
recht that. 


Te 
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4. Bater- und Mutterſinn bedingt den Erfolg der Erziehung. 


Alles, wodurch Das Kind an Leib und Seele ge» 
deihen fol, gebt, wie es innerlih vom Kinde jelbit 
ausgeht, äußerlih von Water» und Mutterforgfalt 
aus, hängt durch taufend Berührungspunfte mit 
ihr zufammen, und ift weſentlich von ihr unzertrenn» 
(ih und abhängig. : 

Darum muß auch Alled, was je als tüchtig an» 
gefehen werden foll, den möglihen Fall des Mans 
geld der Sorgfalt wirfliher Eltern zu erfeßen, in 
den Geiſt diefer Sorgfalt hinübergetragen und fünft- 
lich zu dem gemacht werden, was es in Der Wahr: 
beit zwar nicht ift, aber doch durch diefe Sorgfalt 
werden fann. 

Wenn auch Bater und Mutter, jei es moras 
liſch, geiftig oder phyſiſch, dem Rinde mangeln, fo 
muß ibm der Vater» und Mutterfinn in der Ers 
ziehung, wenn es durch denselben zur Menfchlichkeit 
erhoben werden foll, in feinem Weſen nicht mangeln ; 
diefer Sinn muß ihm durd alle Mittel kirchlich oder 
bürgerlich für jeine Erziehung gegeben werden ; ges 
ſchieht Das nicht, jo mangelt dem armen, verwaisten 
Geſchöpfe, trog aller Schulen, Die ibm offen ſtehen 
und trog aller Brod⸗ und Kleiderhülfe, die es er: 
bält, das erite äußere Fundament feiner Bildung 
zur Menſchlichkeit: Das Gefühl der Liebe, des Dans 
fes, das Vertrauen. 


Aber jo wie diefer da iſt, jo wie das Kind die 


Sorgfalt genieht, die eine nothmwendige Folge dieſes 
Sinnes ift, fomme fie dann im Fall der Noth aud) 
vom fremdeiten Manne ber, fo ift der Eindruck, 
den das Kind genießt, der Eindrud der Liebe, in 
dem ein, fein ganzes Weſen in Anſpruch nehmender 
Reiz zur Gegenliebe, zum Danf, zum Mertrauen 
und zu aller inneren umd äußeren Thätigkeit liegt, 
zu der dieſe Reize die höheren Anlagen unferer 
Natur Hinzubringen vermögen. 

So iſt diefer Eindrud geeignet, den phyſiſchen 
und moraliihen Mangel wirkliher Eltern dem Kinde 
in Abficht auf das Bedürfniß der weſentlichen Bil 
dungsmittel zur Menſchlichkeit, wenigſtens bis auf 


einen gewilfen Punkt zu erjegen; Durch das Heilige 
der Mater» und Mutterforgfalt erhebt fich der 
ganze Umfang der Umgebungen des Kindes über 
den Zod ihres bloß phyſiſchen Ginfluffes auf fein 
finnlihes Dajein zu Mitteln der Befriedigung der 
Geiſtes- und Herzensberürfnifte eines höheren menſch⸗ 
lichen ebene. 

Jeder Biſſen Brod, den das Kind ift, wird — 
wenn Die liebende Mutter ihm ihm in die Hand 
giebt, — für feine Bildung zur Liebe und Thätig« 
feit etwas ganz anderes, ald wenn es dieſen Bilfen 
auf der Straße findet, oder von fremder Hand 
empfängt. 

‚Der Strumpf, den fie ihm vor feinen Mugen 
ſtrickt, iſt ihm für jeine Bildung zur Liebe und 
Zhätigkeir etwas ganz; anderes ald ein Strumpf, 
den ed etwa auf dem Marfte kauft, oder fonit 
anzieht, ohne zu willen, woher er in feine Sand 
gelangt. 

Der Eindrud der Mutterliebe, der dem Kinde 
irgend einen Genuß bereitet, it der Eindruck eines 
unvergänglichen höheren inneren Lebens, es ift Der 
Eindruck eines das ganze Sein des Kindes in An: 
fpruch nehmenden Reizes zur Gegenliebe, zum Danf, 
zum Wertrauen und zu aller inneren und äuferen 
Thätigkeit, zu der Die Durch Diejen Reiz geweckten 
Anlagen unjerer Natur und einzig zu erheben ver: 
mögen. 

Daraus erhellet, warum das häusliche Leben 
ald das einzige von Gott jelbit gegebene äußere 
Fundament der wahren menſchlichen Bildung ange: 
fehen werden muß. 

In ihm allein liegt der ganze Umfang der 
Reize, der Beweggründe und felbit der Noth und 
des Zwangs, durch welches die Natur Die Anlagen 
unfers Geſchlechtes ala göttliche Gewalthaberin in 
uns entwidelt und gründet. 

Das Band Des hauslichen Lebens iſt in feinem 
Weſen ein Band der Liebe, und dadurch, das von Sort 
gegebene Weckungsmittel aller Thätigkeit für Liebe 
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In ſeiner Reinheit iſt dieſes Leben das Höchſte, 
das Erhabenſte, was für die Erziehung unſers 
Geſchlechts auch nur gedacht und geträumt wer— 
den kann. 

Es iſt unbedingt wahr: wo Liebe und Thätig— 
keit für Liebe im häuslichen Kreiſe wahrhaft ſtatt 
finden, da darf man zum Voraus ausiprechen, ſeine 
Erziehung kann im Weſentlichen beinahe nicht mehr 
fehlen; das Kind muß, es kann beinahe nicht an— 
ders als gut werden. Der Erfolg feiner Erziehung 
ift in Diefer Rüdjidht beinahe notywendig, und man 
darf beinahe mit Beirimmtheit ausfprechen, wo 
immer das Kind des Menfhen nicht wohlwollend, 
nicht Praftvoll und thätig erſcheint, da liegt ganz 
gewiß die Schuld darin, daß feine Liebe und feine 
Thätigfeit für Liebe im bauslihen Leben nicht, wie 
fie follten, Rabhrung und Zeitung gefunden. Wo 
immer das Kind des Menſchen dieſes rein findet, 
da wird ed gewiß qut und gewiß Fraftvoll. 

Es fann nicht anderd. Indem Das Kind ım 
Deiligthum Diefes Lebens täglich und ftündlich mit 
aller Wonne Der Liebe bejorgt wird, lebt es in 
dieſem Kreije mitten in — jeden Augenblick auf das 
jelbe zuftrömenden Reizen zur Liebe, und indem es 
an der Hand dieſer Kiebe geführt, Dann allmalig 
für die Mitwirfung zu feiner eigenen Verſorgung 
felbftrhätig wird und zugleih anfängt, auch Water 
und Mutter in dem, was jie bedürfen und wünſchen, 
dur jeine Selbitrhätigfeit an die Hand zu geben, 
findet e8 in feiner alio geweckten Liebe Antrieb zu 
jeder ihm wahrhaft dienlihen Thätigkeit, und bins 
wieder in feiner Thätigfeit Befriedigung feiner Liebe 
für jedes Verhältniß, in dem es ſteht. 

Alſo ſchmelzen ſich im häuslichen Leben Arbeit 
und Liebe, Gehorfam und Anitrengung, Dank und 
Fleiß gleihlam in einander und werden durch ihren 
gegenjeitigen Einfluß auf einander, gegenjeitig wahrs 
baft und ſtark. 

Der Menſch, der liebt, jcheut für das, was er 
liebt, feine Anftrengung, und Die Liebe, die arbei— 
tet, führe Durch Die innere und äußere Thätigkeit, 
die ſie belebt, zu einer mit ihr harmonischen Gei— 
ſteskraft und zu einer unbedingten Fertigkeit, Geiſt 
und Herz in allem Thun des Xebens Darzuitellen, 
und alio alles Dus, was Finjicht und Liebe ihm ala 
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das Biel feines Strebens vorfegen, auch äußerlich 
auszuführen und zu erreichen. 

Freilich aber jegt die Sicherheit einer folchen, 
der Menfchennatur Durd den Einfluß Des häuslichen 
Zebens genugthuenden Bildung in jedem Falle einen 
Vater und eine Mutter voraus, Die Das Heilig: 
thum der Liebe und der aus ihr entquellenden, hö— 
bern, menſchlichen Thätigkeit lebendig in fich felbit 
tragen. Sie jegt einen Mater und eine Mutter 
voraus, die das Verhältniß ihrer Stellung gegen 
ihr Kind von den Verhältniſſen aller ihrer übrigen 
Stellungen gegen die Welt und alles Deijen, was 
darinnen it, feit zu ſondern und das erite in ſich 
ſelbſt unbedingt über alle übrigen zu erheben im 
Stande find. Sie fegt Eltern voraus, Denen Die 
Welt in der That und in der Wahrheit nichts üt 
gegen ihr Kind. Sie ſetzt Menihen voraus, Die, 
figen fie auf dem Thron oder wohnen fie in niedern 
Hütten, — alle Anſprüche der Welt, infofern fie 
den Anſprüchen ihres Kindes für Alles, was jein 
Heil ift, in dem Wege iteben, für nichts achten ; 
Meuſchen, die, im Bewußtjein ihrer inneren Kraft, 
das hohe Wort in fich ſelbſt wahr fühlen: „Könnte 
ih Die ganze Welt gewinnen, litte aber 
Schaden an meinem Kinde, was würde ich 
mit allem Dem zum Gegenwertbe für das: 
felbe befigen?” 

Er jegt Eltern voraus, Die ſich Dahin erheben, 
aller Umgebungen des Kindes ſich jo weit zu ber 
meiftern, um mit Sicherheit verhüten zu Fönnen, 
daß dieſe feinen der Liebe und der aus ihr ent» 





‘quellenden Thatkraft entgegenitegenden umd beide 


jeritörenden Einfluß baben, — Die im Gegentheile 
im Stande jind, alle Reize jur Liebe und Tbatfraft, 
die in den befondern Verhältniſſen und Stellungen 
eines jeden Kindes liegen, aufzufuchen, feſtzuhalten 
und wo jie ſich immer befinden, in aller ihrer Se» 
gensfülle für Dasjelbe and Kicht zu ziehen, — und 
dieſes auch’ jelbit Da, mo fie vor der Menge und 
der Gewalt der Unbeiligen, Die fie umſchweben, fich 
zurudziebend und verbergend , in ibrer hoben Stille 
nur dem veinen Herzen jichtbar vorliegen. 

Alſo, Mann der Liebe, der du Die Veredlung 
Deines Geſchlechtes wünſcheſt und ſucheſt — lebeft Du 
auf einem Throne oder in einer niedern Hütte 
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was Noth thut, deinem Gefchlechte zu belfen, find 
Väter und Mütter, die den Kindern fein wollen 
und jein können, was ſie ihnen ſein follen. 

Umfonft liegt dir Die Veredlung Deines Ge- 
ſchlechtes amı Herzen, wenn du Die Fundamente ders 
felben nicht bier ſucheſt; ſie find nur bier, du 
findeit jie ſonſt nirgends. 

Das Buch der inneren Meuſchennatur liegt für 
ihre Kind nur Dem reinen Water» und Mutteriinn 
offen vor Augen. Der heilige Ausdrud der reinen 
und edlern Gefühle und Kräfte, die in dieſem Buche 
mit dem Flammengriffel des Schöpfer jelbft einges 
prägt find, ijt Der beſtimmte ewig jich gleiche Aus- 
druck der ihrem Sinne und ihren Verhältniſſen 
eignen Gefühle und ihrer von Diefem Sinne uud 
von Ddiejen Werhältniffen gewedten und gebildeten 
Kräfte. 

Es ift Das Leben, es iſt Die Seele ihres elter- 
lichen Seins jelber, Die Wonne zu jeben, die in 
dem Auge ihres Kindes ftrahlt, wenn fein Herz 
von Liebe überfließt. Es ift Drang und Wonne 
ihres elterlihen Seind und Quelle hoher innerer 
Beruhigung, Die Ruhe zu ſehen, Die auf feiner 
Stirne und auf feinen Lippen jchwebt, wenn es in 
ihrem Arme oder auf ihrem Schoofe innig zufrie 
den in Gefühlen des Vertrauens lebt, deren Sinn 
es noch nicht ahnet. — Sie fühlen ſich felig, wenn 
fie im Auge des Kindes den Himmel ded Danks 
und der Anhänglichkeit erkennen, in welchem es ſich 
verliert und ftumm wird, indem es taufendfach auss 
drüdt, daß Niemand und Nichts auf der Erde die 
Empfindungen in ihm aufregte, Die Vater und Mut» 
ter in ihm aufregen. - 

Das Heiligite ihrer Kräfte wird rege und le— 
bendig, wenn fie die Unfchuld ihres Liebenden Kin— 
des, wie Durd sine innere Gewalt getrieben, das 
frob und gerne thun und froh und gerne meiden 
ſehen, was es ihren mur am dei Augen anfieht, 
das fie gerne gethan oder vermieden hätten. 

Es erhebt ihr Junerftes, Die Wonne der Liebe, 
den Hinunel des Danfes, die Ruhe des Vertrauens, 
und die Unjhuld der in Auhänglichkeit und Gebor- 
ſam entwidelten Kräfte ald das Heiligtbum Gottes 
zu erkennen, das im ihrem Minde lebt und deſſen 
Leben und Gedeihen ıbnen ale Das Produft einer 
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höhern Menfchlichbeit jeelenerhebend am Herzen liegt, 
als das Leben und Gedeihen feines Leibes. 

Mit diefen Gefühlen belebt muß fie ihr Bater- 
und Mutterherz, ed kann nicht anders, mit einer 
unmiderftehlihen Gewalt antreiben, jeden Augen- 
blid ihrem Kinde ganz und recht zu fein, mas fie 
ihm ganz und recht fein follen, und jeden Augen: 
blick ganz und vollends zu meiden, mas ganz 
und feit vermieden werden muß, um dieſes Hei— 
ligthum Gottes rein in ihrem Kinde zu erbalten 
und -in allen heilen feiner Kraft wachſen und ge 
deihen zu machen. 

Umbüllt von dem unreinen Boden der Welt 
iprofjet dieſes Heiligthum aus dem Inneriten feines 
Weiens hervor ; eö bedarf, wie die zarteite Pflanze 
im Boden der Erde, Warme, Rahrung, Schutz 
und jchonende Wartung und findet Diejes Alles in 
der Kraft und Liebe des Vater und Mutterfinnes. 

Und wenn es dir dann gelingt und Das innere 
Leben eines heiligen Sinnes durd Die wartende, 
fhügende, belfende Thatkraft deiner väterlichen und 
mütterlihen Zreue fih dann in der Unfchuld Deines 
Kindes dewegt, rege wird, und wächſet und reifet 
zum vollen Ausdruck der Liebe und Kraft, und es 
dann liebend und handelnd als der Abglanz Deiner 
felbft vor dir daſteht und ala Kind Gottes fühlit, 
wünfcheit und bandelft — Bater und Mutter — was 
ift dann deine Kraft ? 

Sie ift eine aöttlihe Kraft, alles Edle und 
Gute, Das in der Menfchennatur liegt, in Deinem 
Kinde durch Die heilige Zugend deiner Hartung und 
Pflege ih entwickeln zu madhen und zu feiner 
Reifung zu bringen. Sie it cine göttliche Kraft, 
die dem Heiligen unſerer Gntwidlung fo nöthigen, 
aber ihr auch jo leicht übermächtig und zerftörend 
werdenden Sinnlichfeit von ihrem Erwadhen an mit 
Weisheit zu leiten und mit Feitigfeit in Schranfen 
zu halten. - Du vermagit dann in deiner Kraft das 
Größte, das Die vollendete Erziehungskunſt jich zum 
Biele jegt, — du vermagft ed, den Ablenfungen 
feiner Ratur von Unfhuld und Wahrheit mit ge 
lichertem Erfolge zu widerfteben, obne dadurch feine 
Liebe zu verlieren und feine Findlih traulice Offen: 
beit zu untergraben. 

Je fefter fih Die Gewalt deiner Liebe jenem 
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Irrthum und feinem Berderben entgegenftenimt, 
defto mehr gewinnit du das Heilige feines Ber: 
trauens und haltet Das Reinſte feines Herzens noch 
mehr an dih. Du erwedeit fogar durch dein Thun 
im beginnenden Streit der finnliben Natur mit 
feinem beffern Selbft Augenblide der Unſchuld, in 
denen Die Ueberzeugung, die Strenge deines Wider: 
ſtandes wolle mit der Scuftheit deiner Güte Eins 
und eben Dasjelbe, fein ganzes Innerſte in Bewer 
gung fegt, mit eben diefer Strenge in ſich felbit 
fih allem dem widerjegen, dem du Dich widerfegeit 
und alle Gewalt anzuwenden, deine Kräfte für feine 
Beredlung zu den feinigen zu machen. 

Und nun bingeriffen von dem Bilde des ges 
reinigten und veredelten Vater » und Mutterfinnes 
und der heiligen Kraft, den Einfluß ihrer Stellung 
auf die Bildung ihres Kindes ganz auf alles das 
zu gründen, was von Botteswegen und nothwendig 
als unabänderlides Fundament Ddiefer Bildung ans 
gefehen werden muß, umd hingegen fich über alles 
das zu erheben, und alles das zu entfernen, was 
immer Diefem Fundamente in den Umgebungen und 
Berhältniffen der Welt, wäre es an ſich auch noch 
fo anziehend, verfänglic und binreißend, entgegen» 
ftebt, — bingeriffen von dem Bilde der hohen Kraft 
des Maters und der Mutter, die fi alſo unver: 
wirrt und unabgelenft auf diefem jchmalen, aber 
einzigen Weg, der ihr Kind zum höheren Xeben 
feiner Natur hinführt, durch alle Hinderniffe ſie— 
gend durchgeſchlagen — fehe ih mich umringt von 
einer Welt, wo ich dieſen Mater und dieſe Mutter 
weit und breit umfonft fuche. 

Die Welt, wie fie in ihrem, der Sinnlichfeit 
und Selbitjuht dahingegebenen Sinne wirklich ift, 
liegt fo ſchwer, jo drüdend und jo allgemein auf 
dem Menſchen wider das innere, göttliche Weſen 
feiner Natur und wider fein Leben in MWabrbeit 
und Liebe. Such der Water und die Mutter find 
Genoffen diejer Welt. Es ift au in ihnen, es ift 
in dem Mater und in der Mutter, es iſt in deinen 
Umgebungen, in der Notb und in den Genüſſen 
deiner Berbältniffe, in der Härte und in der 
Schwulſt der Formen der bürgerlihen Bande und 
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ihrem — der wirflihen Weredlung der Menfchen: 
natur immer gefährlicher werdenden — Raffinement 
allenthalben fo viel Geift umd Herz verwirrender, 
Liebe tödtender, Kraft erftidender und Gefühl ent» 
beiligender Widerſpruch, Anftoß und Gewalt gegen 
das höhere Weſen, auf welchem die Erzielung des 
hoben Bwedes der Bildung des Kindes ruht, Daß 
man fi über die immer jteigende Entfernung des 
lebenden Geſchlechts von der Bahn, die zu dieſem 
Biele führe, nicht verwundern muß, wohl aber dar: 
über, daß es der Macht dieſer Umftände nicht ganz 
unterlegen, fondern das Streben nad innerer Er: 
bebung in fich felber erhalten und mitten unter al« 
len jeinen Berirrungen und feiner Schwähe immer 
noch Ziebe und Zhätigkeit in der Liebe ald das ein: 
zige Mittel feiner Erhebung anerkennt. 

Diefes Streben und dieſes Anerfennen. der ein= 
zigen wahren Fundamente der Bildung unſers Ger 
ſchlechts kann und wird jich ewig mie in unſerer 
Ratur verlieren. 

Die beiten und edeliten Menſchen werden ewig, 
und in allen Verhältniſſen, leben fie auf dem Throne 
oder in den Hütten des Staubes, die Fundamente 
ihres Edelfinnes und ihrer inneren Höhe nur in der 
Wahrheit ihres Vater» und Mutterjinnes anerfen: 
nen, und was fih in der Erziehung unſers Ge— 
ſchlechts immer ald probehaltig und genugtbuend 
erjeigen wird, das wird ewig und unabänderlich mit 
dem heiligen Weſen dieſes väterlihen und mütter— 
lihen Sinnes zufammenhangen ; es wird auch dann 
und auch da noch mit ihm zufammenhangen, wann 
und wo dieſer Sinn vom Troſſe einer verdorbenen 
Welt auch nod fo jehr beengt, auch nod fo ſehr 
alles Reizes und alles Glanzes beraubt, und im 
Gegentheil dem unwürdigſten Spotte und der uns 
würdigiten Grniedrigung preis gegeben wird. 

Indeſſen erjchwert Das Werderben eines jo uns 
glücklichen, liebes, weisheit- und fraftlofen Geiftes 
der Beit nicht bloß die Möglichkeit, den Segen Die- 
fes Sinnes unter den Menfchen, allgemein zu machen, 
ſondern es beengt, verwirrt und mißleitet felbit Die 
einzelnen Privatbemühnngen des häuslichen Lebens 
und der Edeliten und Beiten zu dieſem Biele. 
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5. Die Entwidelung des Kindes zur wahren Menſchlichkeit in feinen 
Verhältniffen zu feinen Mitmenfcen. 


Außer den Eltern und den nothmendigen Per: 
baltniffen zu ihnen ift dem Rinde offenbar fein eigen 
Geflecht, Die ganze Maffe der Weſen, die mit ihm 
felbft und mit feinen Gltern von einer und eben 
derfelben Notur it, und der ganze Umfang der 
Perhältniffe, durch die dieſe mit ihm in Berührung 
fommen, das Grfte und Vorzüglichite in der Welt, 
das ihm für die Entwicklung feiner Liebe und feiner 
Thätigkeit an die Hand zu geben, gegeben iſt. 

Die Verhältniſſe mit feinem Gefcblechte ind bei 
jedem Kinde von der Wiege an ausgedehnt und viel: 
feitig und die Berübrungspunfte derfelben Verbält- 
niffe greifen mit jedem Zage tiefer in fein ganzes 
Weſen ein, 

Sp wie ed Kind feiner Eltern ift, ift ed Bruder 
oder Schweiter jeiner Geſchwiſter, e8 ift dem Men 
ſchen verwandt, Die ihm verwandt find, es ift Nadı- 
bare Kind von denen, die feiner Eltern Nachbar 
find, Ortögenoffe der Stadt, des Dorfes, in dem 
feine Eltern wohnen u. ſ. w. 

Indeſſen ift ſich das Kind feiner Verhältniſſe 
freilich bei weitem nicht fo geſchwind bewußt, als 
ed in wirflihem Bufammenbang mit ihnen fteht, 
und durch diefelben berührt wird. 

Kuh it der Eindruck dieſer Werbältniffe für 
das Kind in der Stufenfolge feiner Entwidlung 
weſentlich verjchieden. Anfänglich ericheinen Die 
Menfhen um das Kind ber vorzüglih nad 
ihrem Einfluß auf die Befriedigung feiner Bedürf- 
niffe. Sie müffen ihm in Diefem Beitpunfte alfo 
erfcheinen. 

Die Bedürfniffe des Säuglinge und die Natur 
feiner Umgebungen rufen diefem Gefihtspunfte noth⸗ 
wendig. Seine Unmündigkeit fordert von allen Seis 
ten ber Hülfe, aber es fucht auch jedermann, der 
ihm nahe fommt, Diefe zu geben. Water und Muts 
ter, und wer immer vor feiner Wiege erfcheint, er- 
fcheint nur da um es zu erquiden. Wer ihm im— 
mer nabe tritt, der beſchäftigt fi mit ihm, dient 
ihm, bilft ihm, und erfreut es. 


So lernt das Kind in dieſem Beitpunfte die 
Menichen um ſich ber nur als erfreuende, ibm bel: 
fende und dienende Weſen erkennen. Es fennt fein 
anderes Merbaltnik zu feinem Geſchlecht, als nur 
Diefes einzige. Aber der Buftand dieſer befchränften 
findlihen Anfiht kann nicht bleiben. Die Urfachen 
derfelben find ſchnell vorübergehend, fie muß es alfo 
auch fein. 

Das Kind muß die Menfchheit und die Mer: 
bältniffe, im Die ed mit derfelben zu jtehen kommt, 
vielfeitiger, es muß fie wahrhaft in’s Auge faflen, 
ed muß im Menfhen Alles Fennen lernen, was 
es von ihm zu hoffen, zu erwarten und zu fürch— 
ten bat. 

Die Natur führt unfer Geſchlecht nie einfei- 
tig und fteht der Erfenntnif der Wahrheit nie durch 
Beichranfungen im Wege, an denen fie weſentlich 
felbft jchulo ift. Sie, die das unmündige Kind 
durch dieſe erjte Anficht feiner Werbältniffe zu fei- 
nem Gejchlechte wie eine qute Mutter beruhigt, ar- 
beitet nun bald, wie ein weijer Water, dasjelbe 
durd Die Erweiterung feiner Anfichten diefer Wer: 
bältniffe für eine feite und fichere Benugung der: 
felben zu bilden und zu ftärfen; das Kind faßt jetzt 
allmälig die Menſchen auch getrennt von den Wer: 
bältniffen, in Denen fie vorzüglich gegen ibre 
Unmünpdigfeit und Unbehülflichkeit ſtanden, in’s 
Auge. 

Wenn es in Jakob und in Hans bis jegt nur 
ihm dienende, ibm belfende und mit ihm fpielende 
Menihen erfannte, fo fängt es jegt allmälig an, 
in Jakob den Bruder feines Waterd und in Dans 
den Knecht desjelben zu erkennen. Es fängt an 
einen Unterfchied zu machen zwifchen der alten Krau, 
die Water und Mutter ald Großmutter ehren, und 
der alten Nachbarin, die bei ihnen Hülfe und 
Troſt jucht. 

Es fängt an einen Unterfchied zu machen zwis 
fchen den Menſchen, denen Water und Mutter lachend 
die Hand entgegen ſtrecken, mo fie diejelben ſehen, 
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und Menihen, bei deren Anblick fie Die Stirne 
runzeln und anf die Seite geben. Das Sein und 
Thun der Menfchen erfcheint ihm alfo unabhängend 
von den Aufmerkfamfeiten und Bemühungen, die 
man ihm von allen Seiten jchenfte. Es fieht jest, 
daß fogar feine Mutter nicht um feinetwillen als 
lein in der Welt it, daß fie oft gehindert wird, ſich 
mit ihm zu beſchäftigen. Je mehr es die Menichen 
ſieht, deſto mehr erfcheinen fie ihm in Verhältniſſen, 
die ibm- fremd find; und je mehr es fie in ſolchen 
Verhältniſſen fieht, deito mehr werden jie ihm fremd. 
Der Kreis derer, Die ihm Diefed nicht find, wird 
ihm vergleihungsmweife gegen die, Die es ihm find, 
immer Pleiner. Wie ed anfänglih Alles um fi 
ber beſchäftigt ſah, ibm zu belfen und es zu er 
freuen, ſieht es jegt Alles, mas Menſch iſt, weit 
mehr mit jeder andern Sache beihäftigt, als mit 
ihm. Es ſieht Menſchen, die feiner nicht achten 
wollen und andere, die in eigener Noth feiner nicht 
achten fönnen, im Gegentbeil Hülfe und Handbie⸗ 
tung von ihm onnähmen, wenn es fie ihnen geben 
fönnte ; kurz — es ſieht allmälig das ganze Ges 
wühl des Menſcheulebens, wie es wirklich it. Es 
felbft aber fängt jegt aud allmälig an der War— 
tung nicht mehr zu bedürfen, obne Die es nicht 
fein und nicht leben, nocd viel weniger frob fein 
und froh leben Fonnte. Es kann jegt dem, was 
man ibm bisber zutragen mußte, felbit nachgehen, 
ed erwacht im ihm ein Gefühl der Befriedigung 
fich felbit helfen zu können. Es fieht um fich ber 
Alles feine Kräfte anftrengen, ſich ſelbſt zu belfen. 
Sein reger neuer Sinm reizt ed mit bober Gewalt 
zu biefer Selbitbülfe, deren allmäliges Wahsthum 
Die erfte Anfiht über das Menihengeihledt immer 
mehr in ihm mindert und auslöfcht, ibm aber auch 
. zugleich in Der neuen Anficht der Dinge Fraftvolle 
mit feinem jegigen Sein übereinftimmende Reize zu 
eben der Liebe umd der Thätigfeit in der Liebe ers 
theilt, deren, wohlthätiged Gefühl es in der Uns 
"schuld jeiner erften Epoche gleichſam verichlungen 
hatte. . 

Es braucht jegt nicht nur nicht mehr von Var 
ter und Mutter angelädelt und auf den Händen 
. getragen zu werden, um den Xusdrud der Liebe 
in feinem Auge und auf feinen Wangen zu weden, 
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Dieſer Ausdruck ſtrahlt jetzt aus ſeinem Auge 
und auf ſeinen Wangen, wenn es ſein jüngeres 
Geſchwiſter ſelbſt in ſeine Arme nimmt und ihm 
lächelt, wie ihm die Mutter einſt lächelte. Es wird 
jetzt aus dem Kinde, dem feine Eltern Alles waren, 
ein Kind, das jeinen Eltern au Etwas it, Das 
ihnen täglih mehr iſt und Durch die Liebe und 
Thätigkeit in der Liebe täglich mehr wird. 

In dieſer Liebe und ihrer Zhätigfeit immer 
wachſend, von jedem feiner Verhältniſſe gleichſam 
ergriffen — reift ed allmälig zum innern Selbft- 
gefühl und zu einem immer mehr ſich verdeutlichen: 
den Bewußtjein feiner innern und äußern Selbit- 
ftändigfeit heran und dehnt den Kreis der Ver— 
bältniffe, in denen es liebend zu handeln vermag, 
immer mehr aus. 

Es fteigt, wenn die Wonne feiner Kraft und 
feiner Ziebe in ihm gejichert it, auf der gedoppel: 
ten Leiter der innern Menjchlichfeits: und Der äu— 
Bern Bürgerverbhältniffe von der Unichuld jeiner 
Unmühdigfeitslage bis zur höchſten Ausdehnung 
aller Merwidelungen, die der Kreis des Wollens 
und Wirkens der Menfchen umjcreibt, binauf, und 
benugt den ermeiterten Kreis feiner Merbältniffe 
gegen ſein Geſchlecht mit eben der Liebe, mit der 
es in feiner Unmündigfeit den engeren, jeine bäus« 
lihen Verhältniſſe, umfaßte. Es wächst jegt in 
und durch die Reinheit und Hoheit der Kräfte, 
welche die Bildung feiner Unmündigkeit in ihm ent- 
widelten, von Jahr zu Jahr immer mehr dabin 
an, mit eben der Hoheit und Menfchlichkeit, mit 
der es in feiner häuslichen Familie Rind feines 
Vaters und jeiner Mutter war, jet Bruder und 
Schweſter der größten Familie, deren Allpater Gott 
ift, zu werden, 

Die Gemeinfhaft alles Guten und alles Edeln 


dieſer großen Gotted: Familie wird jegt der unver⸗ 


äußerlihe Antheil feines Geiſtes und jeines Herzens 
und der Mittelpunkt feiner Anftrengungen ſowohl 
als feiner Geniefungen. 

Es bat ſich durch die Bildung feines häus- 
lihen Kinderjinnes zum höhern Sinne der Kind» 
ihaft Gottes und zum Water: und Mutterfinne 
unter jeinem Geſchlechte erhoben und benugt jegt 
ald Bruder seines ganzen Geſchlechtes uud ale 


— l. 





Vater der Armen den Spielraum ſeiner neuen 
Verhältniſſe zu immer größerer Belebung ſeiner 
Liebe und zu immer ſteigender Erhebung ſeiner 
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Kraft, in der wahren Menſchenliebe thätig zu 
fein und fich durch diefelbe immer mebr zu vervoll: 
fomımnen. 


Fi 
ss 


6. Die Entwidelung des Kindes in feinem Verhältniſſe zu der bt 
umgebenden Natur. 


An das Menfhengefchleht, Das dem Kinde 
nad) Water und Mutter ald das Erſte gegeben iſt, 
wodurch ed zur Liebe und zur Thätigkeit gereizt, 
geweckt und gebildet werden fol, fchließt fich dann 
die ganze Natur, alles Belebte und Unbelebte, das 
in der Welt ift und die Sinne des Kindes berührt, 
unmittelbar an. 

Eben fo wie dem Kinde das Menfchengefchlecht 
zuerft als ihm dienend, helfend und gleihfam um 
feinetwillen dafeiend ind Auge fallt, alſo fallt ihm 
bimwieder Dad, was in feinen Umgebungen außer 
dem Menſchengeſchlechte feine Sinne berührt, zu— 
erft nur von Seite feines unmittelbaren Einfluſſes 
auf die Befriedigung feiner Bedürfniffe und zur 
Erquidung feiner Sinnlichkeit ind Auge, und es 
fteigt dann gleichfall® von dieſer befchränften Ans 
fangsanficht der Dinge zu einer von feinen Bedürf: 
niffen und Gelüften unabbängenden Anficht derjels 
ben empor, in welcher alle Gegenftände der Welt 
ihm immer mehr in einem Lichte erficheinen müſſen, 
das mit dem, was fie an fich felbft und in andern, 
dem Kinde ‘fremden Beziehungen find, überein 
ftimmt; das Brod, bloß als feinen Hunger ftillend, 
das Waſſer, bloß als feinen Durft ftillend, die 


Birne, die Traube, die Kirfhe, bloß als feinen, 


"Gaumen reizend, haben für das Kind ein großes 
Intereſſe, ebe ein Gedanfe in ihm auffteigt, daß 


daß das Brod aus Erzeugniffen. des Pflauzenreichs 
verfertigt werde, daß das Waſſer zu den. Fluͤſſi g⸗ 
keiten der Erde gehöre, und Birnen, Kirſchen und 


Trauben eigentliche Samenbehältniſſe von Bäu— 
men und Geſträuchen ſeien.« Seine gute Mutter 
hüllet es in Leinwand ein, ehe fie ihm den’ En 
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den Hanf und den wachienden Flache zeigt; es 
kennt feine Schube, ed weiß, daß fie von der baut 
eines Thieres berrübren. Es ſchläft unter der wol- 
lenen Dede, ehe es weiß, daß die Wolle, von der 
Haut ded Schafes abgeſchoren, der Stoff dieſer 
Dede ift. 

Aber auch dieſer Buftand dauert micht lange 
und kann nicht lange dauern. So wie das Men— 
ſchengeſchlecht, alſo erſcheinen ihm auch alle Dinge 
der Welt bald unabhängend von dem, was ſie mit 
ihm als bloße Befriedigung ſeiner Bedürfniſſe, und 
als Genießungen ſeiner Sinnlichkeit ſind. 

Es ſieht jetzt die Wolle unabhängend von ſei— 
ner Decke auf der Haut des Schafes; es ſieht 
Flachs, Korn und Fell unabhängend von dem Hemde 
das es trägt, von dem Brode das es ißt, von dem 
Schuhe in dem es geht, und unabhängend von dem 
Einfluſſe der Mutter, deren Hand ihm alles dieſes 
zuerſt vor ſeine Sinne brachte. 

Alſo erſcheint ihm die Welt immer mehr in 
ſich erweiternden Verhaͤltniſſen. Alle Gegenitande 
zeigen ſich ihm immer mehr als das, was ſie an 
ſich ſelbſt und in entferntern Beziehungen auf das⸗ 
ſelbe find, 

Es fällt aus den Mutterarmen, worin ſeine 
Unbehuͤlflichkeit einen fo nöthigen Schug fand, in 
das unermehlihe Meer aller von der Mutter un— 


‚abhängenden Umgebungen-der Welt, und wird von 


Diefen durch taufend neue Beziehungen. berührt, au 
denen ed immer mehr Intereife nimmt ; das . qute 
Schaf, das liebe Huhn, die traulihe Taube und” 
alles, was lebt, erfreut jegt das Kir, fein Ver— 


trauen auf alles Leben, das es umgibt, erweitert 
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jih immer mehr, es it glüdlich in dieſem wachfen: 
den Vertrauen und wenn es ein liebes Thierchen, 
dem es fo traut, auf den Schooß feiner Mutter 
binlegt ift e8 voll Freude und Wonne; es legt dem 
guten Zäubchen ein Körnchen von feinem Abend» 
brod vor den Schnabel, daf ed Daran pide, es 
jucht dem lieben Schaf ebenfalld auf der Weide 
die Kräuter und Blätter, Die es gerne frißt, und 
wenn der liebende Knabe der Unmündigkeit kaum 
entronnen ift, fo Pennt er Beine größere Freude, als 
mit dem Mater und mit dem Knechte in den Stall 
oder auf die Weide zu den Stieren oder zu den 
Pferden zu geben; wenn diefer oder jener mit ihnen 
pflüget, wenn er fie tranft, wenn er fie füttert, 
möchte er immer auch gerne dabei fein und möchte 
ſie auch gerne tränfen und füttern. 

Aber das heilige Dunkel, das den erften Ein— 
druck aller Dinge begleitet und dem Kinde die Welt 
um es ber nur im fpielenden und büpfenden Ge: 
ftalten erfcheinen macht — auch dieſes heilige Dun— 
fel hellet ſich allmälig auf. Es fieht, daß das 
Schaf ſchauert und bebet, wenn man ihm bie 
dedende, wärmende Wolle von feiner Haut fchneis 
det; daß der Stier am Plug fih nur gezwungen 
für feinen Water ermüdet, daß ihn dieſer hart halt 
und mächtig bandigt, bis er ihm tbut, was er foll, 
und daß die Mutter der armen Kub ihr Kalb vom 
Guter wegnimmt, um mehr Mil für ihre .Haus- 
haltung zu bekommen. 

Es fieht die ſchöne Roſe Dornen tragen, es 
jieht die ungebaute Erde mit Difteln und fchlechten 
Gefträuchen bewachſen, es fieht den lieben Water 
ermmüdet und mit Schweiß bededt vom Felde heims 
fommen, es fiebt, daß Diefes Feld, ohne die ermüs 
dende Anftrengung unfers Geſchlechts, das nicht 
trägt, was wir von ihm wünfchen und ſuchen. 

Die Erfahrung zeigt ihm noch mehr: fie zeigt 
— ihm Gefchöpfe, die, anftatt ihren Mitgefhöpfen 

* Freude zu machen, Entjegen um ſich her verbrei- 


ten und Tod und Merderben über fie verhängen.. 


88 ſieht fein geliebtes Täubchen vom Geier ergrif⸗ 
few, und’ zum Tode hingeſchleppt. Es ſieht die 
böſe Katze mit der armen Maus, wenn ſie dieſelbe 
ſchon gefangen und zwiſchen den Zähnen trägt, 
noch in ihrer Zodesangft ihr Spiel treiben. Es 
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fieht den Zaubenfchlag vom Marder, und den Hüh— 
neritall vom Fuchſe erbrodhen. Es fieht den treu 
und gut fcheinenden Hund den armen Hafen und 
das leichte Reh auf den Tod verfolgen und Schaf 
und Kalb mit der fchredlichen Gewalt feines Beif 
fens und feines Bellens vor fi ber zur Schladht:- 
bank treiben. Es ſieht den armen Wogel im Neſte 
ausfpüren und ihn von feiner Brut weg dem Jäger 
in den Schuß oder ins Garn treiben. 

Dennoch tödtet auch dieſe Erfahrung die Liebe 
nicht in dem Kinde, bei welchem fie durch Mutter: 
treue und Menfchentheilnahme erzeugt und gegrün: 
det it. Im Gegentheile, die böje Gewalt, Die das 
ftärfere Thier am ſchwächeren ausübt, weckt in eis 
nem foldhen Kinde allgemein das ftille, aber leben: 
dige Gefühl: der Menſch muß nicht fein, wie dieſe 
Zhiere; er muß an der Schwäche feines Geſchlechts 
nicht handeln, wie der Sperber an der Taube, Die 
Kappe am der Maus, der Hund am Hafen, am 
Schafe und am Vogel! Das liebende Kind weint, 
wenn es jeine liebe Zaube, fein quted Schaf vor 
feinen Augen todt ſieht. D! die Taube! D! das 
Schäfhen! — ruft ed und umfaßt weinend des Waters 
Hand, dann geht Diefer hin, den Taubenſchlag mit Dor« 
nen und Stadyeln gegen den Beier, und den Hübner ftall 
mit ftärfern Brettern gegen dem Fuchs zu fichern. 

Ein ſolches Kind, im deifen Gerz die edleren 
Gefühle unferer Natur durch Muttertreue und Va— 
terforge tief gegründet find, iſt ſchon am fich gut 
und milde und aller Eindrud der Natur, der An— 
bli@ der großen Werke Gottes, ded Himmels’ und 
der Erde, iſt geeignet es noch milder zu machen. 
Es Fann die Sonne in der Pracht ihres Aufganges 
und im Glanze ihres Unterganges, es fann Mond 
und Sterne nicht fehen ohne Gefühl von Wonne 
und Freude. Es lächelt der Blume, die es pflüdet 
und dem Baume, an deſſen Aeſten die Frucht reis 
fet, die es liebet. Ie mehr der Menſch gut it, je 


"mehr Muttertreue und genoffene Sorgfalt der Men- 


ſchen ihn fanft und edel gemacht, defto mehr weckt 


alle Schönheit und aller Segen der Ratur jeine 


Kiebe und ihre Thatkraft. . 
‚ ber aud die todte Natur erfcheint dem Men» 
fen nicht immer in iprer Schönheit und fegenbrin- 
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Der Fluß, der deine Auen wällert, tritt aus 
und verbeert deine Felder, reißt dem uferbewohnen» 
den Armen feine Hütte um, und Menfchen und 
Vieh finden in feinen Fluthen ihr Grab. 

Das Feuer, ohne das du fein Brod äßelt, und 
dein Fleiſch blutend verzehren müßtelt, das Feuer, 
das deine Wohnftube, auch wenn das Land um dich 
ber vor Froit erjtarret, milde macht, wie der ſchönſte 
Frühlingstag milde ift, dieſes mwohlthätige Feuer 
verbrennt Städte und Dörfer. Das Waffer des 
Himmels, ohne deſſen jegnendes Fallen weder Gras 
noch Korn, weder Wein noch Holz; wachen würde — 
diefed Segenswafler der Obwelt fallt zu Beiten in 
harten Echloffen auf die wachſende Saat, tödtet 
alle Hoffnungen der Ernte, und nimmt dann dem 
Armen und feinem Säuglinge den mit feinem 
Schweiße errungenen Zroftbiffen feines Elendes für 
ein ganzes Jahr gleichjam vor dem Munde weg. — 

Aber auch wenn die Natur das thut, und oft 
mehr noch wenn fie es thut, ald wenn fie es nicht 
thut, erregt fie dem Kinde, das Muttertreue und 
genoffene Liebe der Menſchen fanft und edel ges 
macht, die in ihm wohnende Liebe und ihre That— 
fraft. Wo immer die Roth groß ift, da fließen 
Thränen der Liebe. Selber wer gewöhnlich nicht 
Liebe fühlt, liebt, warın und wo die Noth groß ift. — 

Ob fein Water au ein harter Mann ift, ob 
die Selbitfucht e8 auch fchon ſelber ergriffen, das 
Kind des Reichen weint, wenn die Roth des Ars: 
men vor feinen Augen groß iſt; es eilet von Dem 
Anblide des Entfegend weg, um feine Mutter um 
Kleider für Die Unbefleideten, und Speiſe für die 
Hungernden zu bitten. — Knabe und Jüngling bis 
auf den ſchwankenden Greis eilen dem Nachbarn zu 
helfen, deifen Haus brennt ; und wenn fie ed nicht 
zu retten vermochten, jo fommen fie wieder und 
bringen dem Unglücklichen Gaben, daß er ſich wies 
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der ein Haus baue, wie er eines hatte. In jedem 
Falle, je größer die Noth iſt, deſto mehr wallet 
im Bufen der mit Sorgfalt zur Liebe gebildeten 
Menfchen der heilige Funken diefer göttlihen Gabe 
zur lodernden Flamme auf, und aud die ftarfe 
Gewalt der mächtigen Selbithülfe erwachet bei der 
zur Liebe erhobenen Menſchheit in folhen Mugen: 
bliden mit Macht. Der Mann, deſſen Feld von 
den Fluthen verbeert wurde, arbeitet mit Weib und 
Kindern, wie ein angefetteter Sflave an der Wie: 
derberjtellung feines verheerten Landes und die arıne 
Wittwe, deren Troftbiifen der ſchreckliche Hagel für 
ein ganzes Jahr zernichtet hat, durchwachet dieſes 
Jahr die Hälfte jeder Nacht, und ermüder ſich mit 
täglihem Spinnen, damit ihr Säugling nicht hun» 
gere und alle ihre Kinder effen und fich Pleiden 
fönnen, wie fie gegeifen und fidy gekleidet hätten, 
wenn der fchredliche Hagel den Zroftbilfen ihres 
Schweißes ihnen nicht vernichtet hätte, 

Alfo erregt nicht bloß die Schönheit und der 
Segen der todten Natur, fondern aud ihr Glück 
und ruheitörender und verbeerender Ginfluf bei 
den Kindern der Menſchen Liebe und ihre ſegen— 
bringende Zhatfraft; aber freilih mar bei ſolchen 
Kindern, die von Muttertreue und menfchlicher 
Theilnahme janft und edel gebildet, für die Ge: 
fühle der Liebe eımpfänglich gemacht worden. 

Es würde mich bier zu weit führen, Dielen 
Eindrud der Umgebungen des Kindes auf feine 
Geſinnungen bid zu jeiner Vollendung zu verfolgen. 
Ih Eehre um, und werfe nun, um das Gefagte 
dur das Entgegengejeßte noch mehr ins Licht zu 
fegen, einen Bli auf die eben fo unvermeidlichen 
Folgen, wo dem Kinde die erfte und böchite Wohl: 
that der Natur, von der alle andern in Hinſicht 
auf feine Erhebung zu einem menſchlichen innerlich 
befriedigten Daſein ausgehen, mangelt, 











7. Die Folgen des Mangels an Vater»: und Mutterſinn bei dei 
erften Erziehung. : 


Wo dem Kinde der Anfangspunkt aller Liebe, gelt; wo Eltern in ihrem Verhältniſſe gegen ihr 


wo ihm Muttertreue und Menſchentheilnahme man: 


Kind von der Natur fo weit abweichen,. daß fie 
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ihm das Heiligſte, das ſie ihm ſchuldig ſind, ihre 
Mitwirkung zur Liebe, verſagen; wo ein böſer Sinn 
der Welt das Weib des Mannes feines Kindes ver: 
gejfen macht, Damit es jelbit glänzend und in den 
Kreijen großftädtifcher Gutentongefellihaften oder 
auch nur innert den Thoren von Kleinitadten, 
Landſtädtchen, und felber eines Fledens von fi 
reden machen könne, was es gerne will daß man 
von ihm rede; wo das Unglüd des Landes und Die 
Noth von Faufenden nur eine Speculation mehr für 
den Wucherer wird; wo jelbft der Water jein Un— 
mündiges den Mutterarmen entreift, Damit Diefe 
feinen Tag und feine Stunde des Sinnengenuifes 
beraufchender Weltfreuden entbebre, und Dann, nach⸗ 
dem er die lebendige Duelle des Heils feinem Un: 
mundigen aljo gewaltfam verftopft, ganz geſchäftig 
berumlauft, in loderen Boden, der fein Waller 
halt, für das arıne Geihöpf durchlöcherte Erzie- 
bungsbrunnen zu graben, um für dasjelbe an Va— 
ter und Mutter Statt Erzieher zu fuchen, denen auf 
Sottes Boden in der Welt nichts fo ſehr mangelt, 
als Vater- und Mutterfinn und gebildete Water: 
und Mutterfraft ;— fie werden fie nicht finden, Diele 
Kraft, denn ihre Reinheit ift im fremden Mann jo 
jelten zu finden, als eine Qiuaterne im Lottoſpiel. 
Wenn fie fie Dann nicht finden und an ihrer Statt 
Menſchen erhalten, die nur den Schein von dem an 
jich tragen, deſſen Weſen fie bedürfen, dann ift es auch 
fiber um die Bildung zur Liebe und zur Thatigkeit 
in ver Liebe für ihr Kind gejchehen. Betrug und 
Zand überwallet das arme Geihöpf von der Wiege 
an. Wenn auc feine Amme ed in ihrem Grimme 
nicht fneipt, fo fteht jie doch, feiner nicht achtend, 
unter dem enter, wenn es ſchreit, und jchöpft 
unter Der Laſt, Die fie nicht gern trägt, Athem und 
Luft; und fein Lehrer, wenn er auch qut ift, bat 
doch fiher ın einem Haufe, das ihn nur Darım 
aufnahm, damit Mes in Demfelben, und nur Gr 
nicht, ſich den Kindern entziehen und der Welt leben 
fönne, lange Beit. Die Folge Diefer Umftände für des 
Kindes Ausbildung zur Liebe und zu aller ihrer Kraft 
iſt heiter. Da ihm der Urpunft, von dem dieſe 
Ausbildung ausgehen follte, mangelt, jo findet es 
auch in allen feinen Umgebungen feinen Faden, an 
den es die höheren und edleren Gefühlen feiner Na: 





Anfichten über Erziehung. 





tur an fein öded Inneres Pnüpfen Fönnte. Mater 
und Mutter find ibm für dieſe Bildung zur Liebe 
nicht, was fie ihm fein follten; alſo mangelt ihm 
diefe Liebe durch die Schuld feines Waters und ſei— 
ner Mutter. Es wird durch fie lieblos in fich felbit 
und fommt in diefem Sinne der Lieblofigfeit, der 
täglich in ihm aufwächsſt und ftärfer wird, unter 
diefen Umftänden dahin, das Menſchengeſchlecht all- 
gemein als ein böjes Geſchlecht, über das es fi 
nur ärgert, anzufehen. Der Zrug dieſes Geſchlechts, 
fein Schleiden, fein Schimmern, fein Heucheln, 
näbhren in ihm nur Gefühle niederer Härte und 
Selbjtfucht. Es wird nicht edel, es wird nicht fanft. 
Wenn feine Zaube vom Geier geraubt und jein 
Schäfchen vom Wolfe zerrifen wird, iſt es ferne 
davon, des Waters Hand zu fuchen und ihm zu bit: 
ten, den Zaubenfchlag und den Hühnerſtall in neue 
Dronung zu bringen, daß Diejen armen Thieren 
fein ſolches Unglüf mehr begegnen könne. Im 
Gegentheile Fommt ed allmälig dahin, am Quälen 
und Plagen ſeiner Mitgeihöpfe felbft Gefallen zu 
tragen, und ſo wie ed dahin fommt, umd num mit 
Wohlgefallen dem Hunde, dem Fuchie, dem Geier 
und dem Marder zufiebt, wenn fie ihrem Raube 
nachgehen, wird es aud) gegen Das Leben der Men: 
fchen, Das dem Leben dieſer Thiere ähnlich it, und 
gegen feine böje Gewalt allmalig gleihgültig — und 
der Gedanke: Nein, unter den Menfchen muß es 
nicht aljo fein, — entflammt fich nicht mehr in ihm, 
wenn es Dad ſchwächere Thier vom jtärfern zer: 
treten und zerriffen ficht. Es fommt bald dahin, 
wenn nicht mit Worten auszuſprechen, doch in 
Dunkeln Gefühlen fi vorzuftellen: es kann nicht 
andere, ed muß aljo jein, wenn es auch den 
ſchwächern Menjchen von dem jtärfern erniedrigt 
und zertreten ſieht. Mit dem Alter wahien dann 
dieſe Dunkeln Gefühle zu einer vollendeten Verhär⸗ 
tung Des Herzens heran. 

Wenn der Arme auch unter dem Drude diefer 
Umftände ftürbe — was liegt dem lieblofen Manne 
an feinem Tode? Warum ift der Arme Wurm ? 
Warum bat feine Haut Feine Kraft gegen den 
Fußtritt des Menfchen, der über ihn bingebt ? Und 
was faun Der Geier Dafür, daß fein Gaumen nad) 
Blut dürfter ? 


Alle Anfichte der Welt wird für das Kind, 
deſſen Liebe nicht von Water und Mutter geweckt 
ift, nur thieriſch. Ein ſolches Kind iſt nur des 
Scheines der Liebe, nicht aber der Liebe jelbft fähig. 
Diefer Schein iſt auch thieriih, und dadurch mit 
der Anficht der Welt, Die ihm eigen gemacht tft, 
übereinftimmend. . 

Nur das Weſen der Liebe und ihrer Kraft ift 
menſchlich, Darum wird aber auch der Schein der 
Liebe von denen nur gefucht, Die ihrer Kraft er 
mangeln. Diefer führt fie dann zum Tande elens 
der Liebfofungen bin, und wo immer Die Lieblofig- 
feit nicht vollends ſich verihamt bat, da hüllet fie 
fi in den Mantel dieſes Tandes, dieſes der Lieb« 
lofigfeit eigenen Gewandes. Sie wagt es felten, in 
ihrer offenen Nadtheit zu erfcheinen. 

Ton dem armjeligen Weibe, das vor allen 
ihren Nachbarinnen die Thüre fchlieft und, mit 
Verſtoßung unglüdlicher verwaister Kinder, in ihren 
nächſten Verhältniſſen und Umgebungen ein elendes 
Scooftbier zu ihrem Liebling erwählt, bis zur 
Fürftinn hinauf, die ihren Herrn Gemahl beredet, 
fein Reich ihrem, nur der äußern Geftalt nad) nicht 
eben jo thieriichen, Lieblinge zum Abendſchmauſe 
vor den Mund zu legen; wie Die erftere ihrem 
Schooßhündchen einen quten Biffen alfo zum Abend- 
ſchmauſe vorlegt, ift gleichſam eine Kette des ver» 
fdyiedenartigften Bujammenlebens der Xieblofigkeit 
und der Liebfofungen organifirt. In dieſer Kette, 
fo verfhieden auch fonit ihre Bufammenfegung fein 
fann, it das Weſen immer, daß edlere, würdigere 
Menihen um den fchlechten Preis gegeben werden. 
Allentbalben, wo fih Lieblinge einſchleichen, da 
verschwindet Die Liebe, ihre Kraft flieht das Blend» 
werf der Lieblinge, und haſſet ihren Betrug. 

Und fo wie Die belebte Natur auf ein foldhes 
Kind feinen Die Liebe und ihre Thatkraft fichernden 
Einfluß bat, eben fo iſt auch Die todte Natur une 
fähig, Diefen Eindruck auf dasſelbe zu machen. 

Dimmel und Erde madhen das Kind der Frau 
nicht edel amd gut, Die ob ihrem Flitterftaate Himmel 
und Erde und ihr Kind felbft vergißt. Es faht Him⸗ 
mel und Erde eben fo wenig im Bufammenbhang 
mit den Gefühlen Der Liebe ind Auge, als feine 
Mutter, bei der felbit Der Theil der Erde, der ihr 
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Eigenthum iſt, nicht um des Einfluſſes willen einen 
Werth hat, den er auf das Wohl der Menſchen 
haben könnte, ſondern um desjenigen willen, den 
er auf den Tand der Eitelkeitsverirrungen ihres 
Lebens wirklich hat. Alle Anſichten der Natur find 
bei einem ſolchen Gefchlechte verwirrt umd verborben. 

Wenn das Weib der Unfchuld und Liebe, Das 
Schaf, das fein Haupt neben ihrem Kinde traulich 
auf ihren Schooß legt, darum werth achtet, weil 
ed gut ift und fie mit feiner Wolle ihren Fleiß 
üben, ihre Haushaltung erfreuen und ihr Kind 
leiden fann; wenn ihre Kuh ihre werth ift, weil 
fie mit ihrer Milch täglih Menſchen nährt, Pie 
ihr lieb find; wenn ihr Mann feinen Ader im 
Scweiße feines Angefichtes baut, um fi und den 
Seinigen alle Nothdurft des Lebens zu ſchaffen, 
und mit feinem Ertrag auch denen zu dienen und 
Die zu unterftügen, die feine Kub, fein Schaf und 
feinen Ader befigen; wenn er in der Kraft feiner 
Liebe, Doppelt mächtig, ſich ſelbſt übertrifft im An— 
bau deö Feldes — fo hat der Mann und das Weib 
der Welt feinen Gefallen am diefer Anficht feines 
Thuns. 

Die Pracht des Feldes und des Weinſtockes 
freut ſie nicht darum, weil der Segen ihrer Erndte 
dem Hungrigen Brod, dem Ermüdeten, der Ge— 
bärenden und dem Sterbenden Erquickung gewährt. 
Der Abtrag vom Felde und dem Weinſtocke freut 
ſie nur darum, weil ſie ihnen Mittel geben, im 
Prachtgenuß der Producte aller Welttheile ſchwel⸗ 
gen, um ſich ſpiegeln zu können. 

Dahin zu verſinken ſetzt ſich der Menſch in Ge⸗ 
fahr, der von Vater und Mutter nicht zur Liebe und 
zur Thatkraft in der Liebe erhoben worden. Das 
Menſchengeſchlecht, das ihn umgiebt, erhebt ihn nicht 
mehr dazu; Die lebende Natur ijt für dieſen Zweck 
todt, und Die todte Natur vermag es nicht, in ibm 
bebendig zu machen was die lebende Natur, was 
das Menſchengeſchlecht, mas Water und Mutter 
ſelbſt in ihm todt ließen, 

Gotted Erde, wie fie wirklich iſt, iſt für Den 
Menſchen von einer ſolchen Gemüthsſtimmung ums« 
befriedigend, fie muß für einen foldhen Menichen 
unbefriedigend fein. 

Er möchte eine Welt für ſich und die Spieß— 
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geſellen feines Glückes, eingerichtet zur Sicherung 
ihrer Gaufelfpiele und ihrer Gewaltthätigkeit. 
Aber unjere Welt ift dieſes nicht, fie hat von 
Gottes wegen und vermöge des Weſens der Men: 
fchennatur ganz andere Fundamente ihres Heils, 
ald Diejenigen find, die fein verdorbened Herz zu 
faffen, zu ahnen und fie zu glauben im Stande ift. 
Der Armen find Faujende auf Erden, wo der 
Glüdlihen Einer, und die Zaufende müffen den 
Einen, fie fönnen nicht anders, auf taufendfache 
Weife in Anfpruc nehmen. Das Herz der Selbit- 
ſucht ift freilih immer zu Bein für die Anfprüche 
von Zaufenden, wenn diefe auch noch fo gerecht 
find. Darum aber muß auch die Welt, wie fie 
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wirklich ift, und wie fie von Gottes wegen fein 
muß, und ewig fein wird, dem Manne der Selbit- 
ſucht eine edle Erfcheinung fein. In ihr lebend ift 
ihm der Anblid von dem Hehrſten und Größten, 
was im großen Weltall feine Sinne berührt, ohne 
Werth. 

. Ja, wenn die Sonne für ihn allein aufgehen 
wirde, und er, in ihrem Wagen über die Erde da— 
bin fahrend, das Menſchengeſchlecht, das ihn nicht 
anbeten wollte, mit dem Flammenſchwung feiner 
Räder verzehren könnte, dann würde auch er Die 
Sonne lieben, wenn er fie in fein Gezelt einfchlies 
Ben, und unter ihrem Glanze — aber Gr — Er 
allein — Prachtnächte durchſchlummern fönnte. 





8. Der Glaube an Gott erhebt Vater und Mutter zum rechten Bater: 
und Mutterfinn. 


So wie es auf der einen Seite unwiderſprech⸗ 
lich ift, daß jedes Individuum unſers Geſchlechtes 
mehr oder weniger Water» oder Muttertreue, Theil: 
nahme und Liebe feiner Mitmenfchen, und den hehr 


und hoch zur Ziebe reizenden und Kraft wedenden ' 


Anblid der ganzen Natur genießt, fo iſt es auf der 
andern Seite eben fo wahr: das Menſchengeſchlecht 
im Allgemeinen trägt das geahnete Refultat diefer 
Reize und Mittel nicht? weniger ald lebendig und 
hehr in fich ſelbſt; e8 wandelt nicht in der Liebe, es 
wandelt nicht in der Geradbeit und Kraft ihrer 
Zugend einher. Im Gegentheile, das ganze Heer 
von Krümmungen und Zafter, die Folgen der Lieb⸗ 
lofigkeit und Schwächen unferer Natur find, ift das 
Gepräge, das die Mehrheit unfers Geſchlechts ofs 
fen an der Stirne herum trägt. 

Forfchen wir aber den Urſachen dieſes anfcheis 
nenden Widerfpruches nach, fo ſehen wir bald, daß 
die Anlagen zur Liebe und Kraft, die im Menfchen: 
geihlehte allgemein da find, im Kinde felbft mit 
allen Reizen der zur Selbftfucht und Kraftlofigfeit 
führenden Sinnlichkeit verwoben ericheinen; daß 
binmwieder feine Eltern und das ganze das Find 
umgebende Gefchleht der Menſchen eben fo im All: 

gemeinen mehr von Sinnlichkeit, Zrägbeit und 


Selbitfuht, als von den beifern Zrieben der Liebe 
und dem höhern Leben der Kräfte, die durch Die 
Liebe thätig find, bewegt, und in Thätigkeit geſetzt 
werden; daß, endlich alles Heußere der Natur für 
unfer Gefchleht allgemein den Samen des Trugs 
und der Zäufchung in ſich felbft trägt, und jeine 
Reize felbit eben jo allgemeine Neigungen in uns 
ferm Gejchlechte beleben, die dem Wejen der Liebe 
und ihrer heiligen Kraft geradezu entgegenftehen, 
und daß alfo der ganze Umfang aller Mittel, Die 
für Die Bildung des Kindes zur Liebe und Kraft, 
die in feinen Verbindungen mit den Menfchen und 
mit allen Dingen diefer Welt liegen, nicht hin— 
reihen können, feine Ausbildung beruhigend ficher 
zu ftellen. 

Wer alfo das Biel der Ausbildung des Kindes 
zur Liebe und Kraft gefichert wünfcht, muß in die— 
fer Rückſicht dasjelbe, ich möchte jagen, Water und 
Mutter, fein ganzes Gejchleht und Himmel und 
Erde verlaffen und im ſich felbit zurüdfehren 
madhen, um die tiefere Begründung und vollen: 
dete Sicherftellung der Liebe und ihrer Kraft allein 
in fich ſelbſt zu fuchen und zu finden. 

Es ift allerdings nur durch das Zurücklenken 
de8 Kindes von feinen äußern Umgebungen und 
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Verhältnijfen weg in das innerfte Heiligthum feines 
Weſens, wodurch feine Bildung zur Liebe und 
Kraft ein umtrügliches und in allen Gefahren be— 
währtes Fundament erbalten kann. Und biedurdy 
fehen wir und, wie anfangs durd die höhere An« 
fiht der Natur des Menſchen, feiner Anlagen und 
feiner Beitimmung, bier durd die Ausartung und 
das Verderben dieſer Natur wieder auf den Ans 
fangspunft zurüdgeführt, von dem wir ausgingen, 
auf die Nothwendigkeit, die Kunftmittel der Erbes 
bung nnd Vollendung des Menſchen aus dem Inner» 
ften ſeines Weſens felbft zu fchöpfen, und ihnen in 
ihm ſelbſt ein ſicheres Fundament zu verichaffen. 

Iede gute Mutter, jeder weile Vater fühlt das 
Unzulänglicde, das für eine befriedigende Sicherftels 
lung der beiligiten Anſprüche ihres Kindes in ihnen 
felbft und in den Verhältniffen, in denen fie fid 
befinden, — liegt. Es fehlt kei feinem unter ihnen, 
fie fühlen alle das Burüditehen ihrer felbit in Als 
lem, was Die fihere Erreihung dieſes Bieles bei 
ihrem Kinde wejentlid erfordert; fie fühlen alle, 
daß taufend angewöhnte. Neigungen und Schwäs 
hen gegen die Ueberjeugung von dem, was bie 
Grreihung dieſes Bieles erforderte, handeln made; 
fie fühlen den fait unverbütbaren Einfluß taufend 
rauſchender Umgebungen, die die ftillen Meize der 
Liebe umd ihrer reinen Kraft gleihfam in jedem 
Augenblide verjchlingen. 

Es iſt nicht anders möglich, es ift feine Muts 
ter gut, es ift feine Mutter für ihr Kind reinfüh— 
lend, die es nicht fieht, daß das Leben der Liebe 
und ihrer Kraft, die nur durch die Wedung umd 
Erhaltung unſers höhern Sinnes Nahrung in uns 
felbft findet, von allem Werderben der Menfchen 
gefährdet wird, und daß alle Reize der Schönheit 
der Natur felbit durch dieſes Verderben, ohne wahr: 
haft bildende Wirfung auf den Geiſt und das Herz 
des Kindes, vor feinen Sinnen ſtehen. 

Je mehr fie gut ift, die Mutter, je mehr er 
weife it diefer Vater, deſto mehr kränkt und drüdt 
fie das Verderben aller Umgebungen ihres Kindes, 
defto unbefriedigender ift ihnen ihre Kraft und ihr 
eigenes Thun gegen dieſes Merderben. Je mehr 
wahre Liebe und wahre Kraft für ihr Kind in 
ihnen liegt, deſto mehr macht fie dieſe Liebe und 
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dieje Kraft felber leiden, daß die erite nicht reiner, 
und Die zweite nicht mächtiger in ihnen lebt. Se 
beſſer und weiſer fie find, deito mehr find fie durch 
die Natur der Vorzüge, Die im ihnen liegen, ges 
zwungen, das Bild höherer Liebe und höberer Kraft, 
als fie jelbjt zu befigen und zu zeigen fäbig find, 
für ihr Kind in ihnen aufzuitellen. Sie müffen — 
wenn fie gut und edel find, fie Fönnen nicht anders — 
fie können ihr Kind nicht lieben, ohne dasſelbe 
zu dem Bilde der höchſten Liebe und der höchſten 
Kraft, die in der Menſchennatur liegt, emporbeben 
zu wollen. 

Die Stimmung, die in ihnen ſelbſt liegt, zwingt 
fie notbwendig, in fich jelbit für ihr Kind ein Bild 
der Vollendung aller Liebe und aller Kraft zu ſuchen 
und zu befigen, gegen deifen hoben, himmliſchen 
Glanz alle Liebe und alle Kraft, deren die Men- 
fhen in der Hülle ihres Erdenwallens fähig find, 
weit zurüditeht. Das Gute, das in ihnen liegt, 
hebt fie im ſich felbit über Die Schranken alles 
menfhlihen Gnten empor — fie finden nur in Gott 
Befriedigung für alles Gute und für alle Kraft, 
die fie für ihre Kind ſuchen. 


Sie glauben an Gott. 


Die Wahrheit der Liebe und Kraft, die in 
ihnen liegt, führt fie zum Glauben an Gott, — und 
der Glaube an Bott macht binmieder die Liebe und 
die Kraft, die fie zu dieſem Glauben binführte, reis 
ner und ftärfer. 

Die edelite Mutter glaubt um ihres Kindes 
willen reiner und feiter an Gott; fie fiebt, daß fie 
ihm um dieſes Glaubens willen täglidy) mehr ift, 
als fie ihm ohne denjelben je werden konnte. 

Es ift wahr, e8 ift unwiderſprechlich: Die edelfte 
Mutter fühlt fih in ihren Bemühungen für ihr 
Kind in dem Grade ftarf und mächtig, als fie ſich 
in demjelben von der Welt trennt, und den Erfolg 
derjelben in den täglih anhaltenden Thaten ihrer 
Hingebung und Aufopferung für ihre Kräfte ihrem 
Gotte und Pater anbeimftellt, und aud ihr Kind 
mehr als zu irgend Etwas in der Welt zu dieſem 
Glauben an ihren Gott, ihren Schöpfer und Water 
hinlenkt. 

Sie ſieht es, ſie kann es ſich nicht verhehlen, dieſer 
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Glaube ift das Band der Liebe und der Kraft, Die 
fie für ihr Kind fucht; fie ſieht es, fie kann es ſich 
nicht verhehlen, durch dieſen Glauben erhöhen fich 
ihre Kräfte für das Wohl ihres Kindes. Sie fieht 
ed, fie kann es fich nicht verhehlen, jo wie dieſer 
Glaube ihrer zu Gott erhobenen Liebe in ihr Kind 
binübergebt, und in ihm zur Sicherung feiner Liebe 
und feiner Kraft wird, was er im ihr it, jo wächst 
feine Empfänglichfeit für alles Gute in eben Die: 
fem Grade. 

Das Innerſte, das Heiligite ihrer Natur ruht 
auf diefem Glauben, und die Erfahrung zeigt ihr 
in ihm den Faden, an welchen die Meredlung des 
Menſchengeſchlechtes nothwendig geknüpft werden 
muß. Se reiner, je edler fie iſt, deſto mehr zeigt 
ihr. die Erfahrung die Wahrheit und die Noth— 
wendigfeit Diejes inneren Rufes zu Sicherftellung 
aller Fundamente der Bildung des Kindes. 

Je reiner das Auge der Edeln ift, mit dem fie 
ſich in der Welt herumſieht, defto mehr wird fie 
durh ihre Erfahrung unwiderſprechlich überzeugt, 
wie der Menjchen Zaufende, die in ihrer Schwäche 
nicht fähig ſcheinen, fich zw verforgen, dennoch vers 
forgt werden ; wie Das Meifte, dad Beite, was den 
Menſchen für ihre MWerforgung, für ihr Heil, für 
ihre Berubigung zw Theil wird, ihnen fo oft gleich: 
fam von jelbjt, ohne ihr Zuthun, in die Hand fällt. 
Je reiner ihr Auge iſt, deſto mehr wird die Ahnung 


der ewigew Hand, die über und maltet, ihr zw einer 


unerfchütterlichen innern Wahrheit. 

Das Schickſal der Menſchen erfcheint ihr täg« 
lich mehr von der Hand ihres Gottes, wie Das 
Schickſal des Kindes von der Hand feiner Mutter 
abhängig. 

Je edler fie iſt, deſto mehr waltet ein unaus—⸗ 
ſprechlicher Zrieb in ihrem Herzen, das Wohl des 
Kindes beifer und höher zu ſichern, al& fie e8 in 
der Schwachheit ihrer Menfchenfräfte ihm zu fichern 
im Stande ift. 

Je edler fie iſt, deſto unwiderſtehlicher waltet 
der Trieb in ihr, dem Kinde ihres Herzens einen 
Führer, einen Leiter, einen Vater zu ſuchen, der 
ſich nie zu ſeinem Schaden irren, der nie zu ſeinem 
Schaden fehlen, den fein Grab ihm entreißen und 
feine Welt ihm verderben kann. 


Anjichten über Erziehung. 
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Ihre Natur ſelbſt führt die Edle dahin, in der 
vertrauenden Anhanglichkeit an eine Alles umfaf- 
fende Liebe, an eine für jedes Bedürfniß ber: 
fchwenglihe Macht, und eine — jeden Augenblid 
und in alle Ewigkeit mit dieſer Liebe und mit Dies 
fer Kraft über ihrem Kinde waltenden Sand, Die 
einzige, ſie befriedigende Sicherheit gegen das Un— 
genugthuende aller Mittel der Welt für feine Bil 
dung zur Liebe und Kraft, deren e8 zur Beruhigung 
feiner Zage jo unumgänglich bedarf, zu ſuchen. Sie 
findet im dieſer Anbänglichkeit am Gott für ihr 
Kind, die feiner Natur unumgängliche Bugabe zu 
allen Mitteln, die für vie Bildung desjelben zu den 
Bweden ihres reinen Mutterfinnes in ihrer Sand 
und in der Welt liegen. 

Diefe Mittel werden ihr dur ihren Glauben 
an Gott jelber heilig, fie fühlt ſich dur ihn fähi— 
ger und williger, fie für ihre Kind Prafivofler zu 
benugen ; fie findet in ibm felbit ein für ihr Kind 
rettended Gegengewicht gegen die Schwäche ihrer 
Natur, und die Welt mit allem ihrem Truge und 
mit allem Drud wird ihr durch venfelben eine 
höhere Welt, in der ſie täglich freier, dankend und 
und liebend mehr innere Kräfte erhält zur Ausbil: 
dung alles Edeln und Guten, das in ihrem Rinde 
liegt, zu wirfen und zu handeln, 

Und das Kind, Das an der Seite feiner Mut: 
ter Die erjten Keime feiner Neigungen, feiner Ab» 
nungen und Kräfte entfaltet, dieſes Kind, das fie 
täglich einen Water im Himmel anbeten ſieht, der 
ervig Fein Menfchenfind verläßt, das an ibm hanget 
und jeine Liebe ſucht; Diefes Kind, das feine 
Mutter täglich, um des Waters im Himmel willen, 
die Menfchen lieben, ihnen dienen, ſich ihnen auf> 
opfern, und in Diefer Geduld, im diefer Liebe und 
in diefer Aufopferung ihr einziges Glück juchen und 
finden fiebt, — dieſes Kind wird durch das Ins 
nerfte feiner eigenen Natur gedrungen, neben feiner 
betenden Mutter auf die Kniee zu fallen, und Diefen 
Vater ſeines Materd und feiner Mutter mit ihr 
anzubeten, 

Es ift nicht anders möglich, die Unfchuld feiner 
Natur zwingt es, für dieſen Water etwas Aehn— 
liches zu fühlen, was feine Mutter für ihn fühlt. 

Es ift nicht anders möglich, dieſes Füblen einer 
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überirdifchen Wereinigung der Menſchennatur mir 
einem überirdifchen, aber liebenden, belfenden, gött- 
lihen Wefen, muß- jedes reine Gefühl, das in der 
Natur des Kindes liegt, höher heben. Es wird 
feinen Water, feine Murter mehr lieben, ed wird 
ihnen inniger danken und wahrhaft vertrauen, wenn 
ed an einen Gott glaubt, der feines Mater Va— 
ter, der aller Väter Bater umd aller Kinder Ra- 
ter ift. 

Es wird, ed muß jedes Geſchöpf feiner Art, 
in dem es ein Kind feine® Gottes und feines Va— 
terd erfennt, reiner lieben, ihm mit böberm 
Gemüthe und aus böberen Zrieben die Sand 
bieten. 

Die ganze Natur wird ibm als Offenbarung 
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ber Liebe und der Kraft feines Gottes und feines 
Vaters heiliger fein, ald fie ihm ſonſt war. 

Es wird in der fcheinenden Sonne, in der 
träufelnden Wolfe, im wachſenden Kerne, in der 
Ziefe ded Thals und in der Höhe der Berge feinen 
Gott und feinen Pater finden, und Sonne und 
Regen, und die Früchte des Thals und Die Früchte 
der Berge höher achten und weiſer benugen, ala 
wenn es Gott zicht fennte. 

Es wird fi, wie feine Mutter, dahin erheben, 
daß jelber Unglück und Leiden feine Mermilderung 
in feiner Natur erjeugen, jondern im Gegentheil 
ihm weientlich zum Beiten und dafür dienen, durch 
fte die Kraft feiner Liebe, feines Vertrauens und 
ſeines Dankes zu läutern und zu bewähren. 


9. Bild einer für die Erziehung der Armen angemefjenen Anjtalt. 


Sei ed ein mit Moos bededted Strohdach, ed 
ift qut genug für den ganzen Umfang der Bedürf— 
miffe dieſes Hauſes. Müſſen die Kinder der Anitalt 
auf Stroh und Laub fchlafen, es ift für ihre Bils 
dung recht. Genießen fie Das Jabr hindurch, wenn 
fie gefund find, auch feinen Tropfen Wein und nur 
felten etwas Fleifh; erfpare ihnen der Genuf der 
Erdäpfel das theure Brod, wenn fie Milch und 
Obft neben ihnen haben, fo find fie gefund genährt; 
feien ihre Kleider von der gröbften Wolle umd vom 
gemeinjten Zwillich, es ift ihnen unendlich beffer, ala 
daß fie fih in irgend einen Fetzen abgelegter Klei: 
‚ ber der Giteleit und des Reichthums bineinmwerfen ; 

das taugt für ihr, durch die Einfachheit und Har⸗ 
monie ihres ganzen Seins in der Unfchuld zu er 
baltendes Aufblühen gar nicht. Ihre Kleidung muß 
wie ihr @ffen, und ihr Zager mit ihrer Armuth 
und mit allen Befchwerlichkeitsarten ihrer Lage und 
ihrer Umftände in einer gleichartigen und allgemein 
auf ibre Bildung kraftvoll hinwirkenden Weberein- 
ffimmung ſtehen. Es muß ihnen durchaus nicht 
unbehaglich ſcheinen, und bei ihnen keine Art von 
unangenehmer Empfindung erregen, in Kleidern da— 
zuſtehen, die mit dem ihrer Arbeitsgattung noth⸗ 


wendig beiwohnenden Staub, Schmug und Koth 
bedeckt find. 

Um die ganze Laft des Zages fo fennen zu 
lernen, daß fie ihnen feine Laſt mehr fcheint, müſ⸗ 
fen fie gewohnt werden, Alles, was dieſe Laſt, wie 
fie ſpeziell und individuell in ihren einzelnen Zhei- 
len auf fie hinwirkt, von ihnen fordert, durchaus 
niht als leftend zu fühlen und zu denken. Im 
Gegentheil müffen fie gewöhnt werden, ſich Das 
tägliche Zeben im derfelben zur unbedingten Gewohn⸗ 
beit und gleihiam zur andern Natur zu machen 
Sie mülfen ſich derfelben nicht mur im leidender und 
gefränkter Standhaftigfeit für den Augenblid un— 
terwerfen, jondern ſich Dasjelbe jo angewöhnen, daß 
fein Gefühl einer leidenden und gefränften Meber: 
windung dießfalls ihren Buftand auch mur einen 
Augenblid trübt, fo wie ein Fußbote, der fein Brod 
nur mit täglich belaftetem Wandern über Berg und 
Thal verdienen kann, fih dem Wechſel des Froftes 
und der Hige, des Windes und des Regens nicht 
mır in jedem einzelnen Augenblick mit einer feften 
Geduld unterziehen, fondern ſich in jedem Fall 
an den firengen Wechſel dieſer Beſchwerlichkei— 
ten feines Standes allgemein gewöhnen, und ſich 
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fiher ftellen muß, daß ihr ſtetes Abwechſeln durch⸗ 
aus nicht den Einfluß auf ihn haben könne, den 
ed allgemein und nothmwendig auf den Menfchen 
bat, die bei irgend einer Art Unwetter nur in be 
deckten Wagen fahren, und fih dann gar nicht an 
die Luft hinaus wagen; der Arme kann im Allges 
meinen nur durch Die Kraft, das Uebel leicht zu er« 
tragen, dahin erhoben werden, dasſelbe zu befiegen 
und fi darüber zu erheben. ° 

Die Menfchheit, die ihn zu diefer Kraft erzie- 
ben foll, Bann ihm deswegen feinen Weg dazu nicht 
mit Rofen betreuen. Sie ift ihm das auch nicht 
ihuldig. Aber fchuldig ift fie, ihm Die eiteln und 
tbörichten Lockungen der Leidenſchaft und der Nies 
derträdhtigfeit, in deren Gewirr er feine Kräfte 
unnöthigerweife, oft bis zur Erlahmung erfchöpfen 
muß, aus dem Weg zu räumen. Sie thut Dieles 
wefentlih immer nur in fo weit, als fie ihn zur 
rubigen Kraft, ſich felber zu helfen, empor hebt. 
Es iſt nicht die Roth, die den Menfchen verwildert, 
es iſt die Willkühr, Die Leidenſchaft, es iſt Die Nies 
derträchtigkeit, mit der Die Menfchen ſich Das Leben 
fauer machen, was das Innere unjerer Natur vor» 
zügli verwildert. Was immer die menjchliche 
Kraft erhöht, das erniedriget fein Inneres nicht, und 
indem ich ihn zur Unterwerfung unter alle Roth des 
Lebens kraftvoll erziehe, will ich nichts weniger, 
als ihn in feinem Innern erniedrigen; das Gegen» 
theil, indem id) die eitle Begierde nach aller Schein: 
höhe, die nicht für ihm paßt, in ihm auslöfche, ers 
hebe ich ihn zu der Kraft der wahren innern Höhe, 
‚ die er mit Recht anfprechen darf, und made ihn 
mitten in der niedrigiten Tiefe feiner äußern Er» 
fheinung fich felbft in der ganzen Würde feiner 
ganzen Natur, ich made ihn ſich jelbft, im ganzen 
Umfang des Wortes, ald Menſch fühlen. 

Man irre ſich nicht; felber, indem ich ihn allen 
Schmug, allen Koth und allen Staub feines Stan» 
des mit Standhaftigfeit ertragen lehre, will ich, 
jo jehr es auch das Gegentheil fheinen mag, nichts 
weniger, als ibn auf irgend eine Weiſe der Unreins 
lichkeit preis geben, nody dadurch das Gefühl der 
innern Bartheit der :befriedigten und aud der äus 
Bern Achtung entgegenjtrebender Menſchheit in ihm 


erlöihen. Rein, ich will eben dadurch beides, ihn 
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über den Geiſt der Unreinlichkeit und über die Noth, 
in der jie für den Armen faſt unausweichlich wird, 
erheben. Man irre fi) aber nicht, es ift nicht der 
Schein der Unreinlichkeit, es ift der Geift der Un- 
reinlichfeit, der bei den Armen vermieden werden 
fann und vermieden werden muß. Diefem, der 
fein ekles Dajein oft mit dem trügenden Schein 
des Gegentheild bededt, muß beim Armen, der fih 
taufendmal dem Scheine derfelben unterwerfen muß, 
mit der höchſten Sorgfalt vorgebeugt werden. Doch, 
zur Ehre der Schweizerifchen niedern Stände fei es 
gejagt, ed herrſcht in vielen Gegenden unſers Waters 
landes ein Erbgeift von ausgezeichneter Reinlichkeit 
bis in Die niederiten Hütten herab, der in feinen 
Urfahen und in feinen Wirkungen mit der allge 
meinen Ehrbarkeit und Ehrenfeitigkeit unferer Vä⸗ 
ter, ebenfo wie mit dem Nationalglüd, das wir in 
der Induftrie fanden, innig zufammenhängt. Es 
erhebt wahrlidy mein Innerſtes immer, wenn ich in 
einigen Gegenden der Schweiz die Sorge für das 
Mefen der Reinlichkeit auch mit dem muthvollſten 
Unterziehen unter die efelhafteften Theile unferer 
landwirtbfchaftlihen Arbeiten vereint febe, und 
Männer, die fih z. B. im kraftvollen Behandeln 
der Düngenden Jauche auf dad Aeußerſte befledt, von 
ihrer Arbeit ſogleich mwegeilen und mit der höchſten 
Sorgfalt fi Arme, Füße und Gejiht abwaſchen 
und ebenfo Töchtern von ſchönem Wuchs kraftvoll 
den Stall miften und mit entblößten Füßen in feis 
nen tieflten Koth ftehen ſehe, bis fie die Arbeit vol« 
lendet, dann aber wie fie augenblidlih zum Brunnen 
eilen und fi mit Sorgfalt wieder reinigen. Rein, 
der Leib ded Armen fei reinlih; er kann, er muß 
ed jein. Ihr Kleid kann ed nicht immer fein; aber 
am Sonntag fei das Kleid aud des Kermiten ein 
reinliches Kleid. Die Sorge, melde die Vorzeit hie⸗ 
für hatte, am ‚Sonntag in der Kirche und im Haufe 
immer reinlich zu erfcheinen, mar eine hohe, das 
Volk vießfalld in Wahrheit bildende Sitte. 

Sie muß im Armenhaus, das ich vorjchlage, 
mit der ganzen Kraft des Alterthums wieder 
erneuert werden. Der Arme erjcheine auch am 
Sonntag äußerlid unbefhmugt von Koth und Erde, 
deifen Laſt er an dieſem Zage nicht tragen joll. 
Und auch an den Werktagen mangle die Sorgfalt 
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für die Reinlichkeit, des Kindes nie, wenn fie ans 
mwendbar und ſchicklich iſt. Was zur Verhütung der 
Hautfrankheit und des Ungezieferd noth thut, Das 
mangle in feinem Stüd. Auc feine Spur davon 
werde im Armenhaus geduldet. 

Seine Kinder müffen fi, fo lange es die Jah: 
reszeit Duldet, jede Woche wenigitens einmal baden; 
fie wafchen ihr Geſicht alle Morgen, Sommer und 
Winter mit Sorgfalt und die Hände nad) jeder fie 
beihmußenden Arbeit, jo bald fie fönnen, und in 
jedem Fall immer vor dem Gifen. Sie werden ge: 
wöhnt, fein Stüd Brod, keinen Löffel, fein Glas 
mit ungewafchenen Händen anzurübren. 

Die Sorge ihrer Reinlicpfeit aber, fo wahr 
und vollendet fie fein joll, fei dennoch der Sorge 
für ihre Kraft und der Uebung in derſelben tief 
untergeordnet. 

So wenig der Soldat fürdten darf, die Bärte 
des Gehörgefühld, das ein feiner Sänger bedarf, 
durch den Kanonendonner, wenn er ihm feine Ge: 
börnerven auch noch fo nahe berührt, zu verlieren, 
fo wenig darf der Arme, wenn er durch die Natur 
feiner Arbeitsbefchäftigung genöthigt iſt ſich in 
Staub, Schmug und Koth herumzutreiben, fürch— 
ten, die Bartheit feiner Haut preis zu geben. Die 
Schmielen feiner Hände find feine wahre Ehre, und 
fie fördern den männliden Wuchs unſers Geſchlech—⸗ 
tes und jelber feine Schönheit weit mehr, als die 
Sorge für die Bartheit der Haut. 

Die Mittel, fi die Reinlichfeit feiner Zage 
für fein Zeben zu erhalten, ergeben’ ſich bei den 
Armen nur durd die ftandhafte Unterwerfung zur 
augenblidlichen Unreinheit, zu der ihn feine Lage und 
fein Beruf nöthigt. Die Reinlichkeit des Armen 
muß blos die Meußerung feiner Kraft fein, für fein 
Leben reinlich bleiben zu Fönnen. Sie müſſen in 
ihm nur als Mittel diefer Kraft, mit Erfolg der 
Armutb, der traurigften aller Quellen der Unrein- 
lichkeit entgegenzumwirfen, erſcheinen, und ihm heute 
Beinen höhern Grad der Reinlichfeit nöthig machen, 
als denjenigen, der Die Sicherheit dieſer Keinlichfeit 
bis an jein Grab zu erhalten in ihm begründet und 
feſtſetzt. Was hilft es der aufwachienden Jugend 
im Jünglings: und Mädchenalter, vom Morgen bie 
Abend auf eine Weile für ihre Reinlichkeit zu forgen, 





durch die fie den Grund der häuslichen und bürger- 
lihen Kraftlofigkeit ihres Mittelalterd legen, und 
fi der Gefahr ausfegen, im grauen Alter die Zei 
den der Unreinlichfeit, zu der das irre gelenkte Le— 
ben des Armen fie am Ende immer binführt, in 
Schwäche und troftlofer Werlaffenheit bis an ihr 
Grab dulden zu mülfen ? 

Stärfe und Gewandtheit fei alfo das erfte, das 
vorzüglidhere Biel ihrer Erziehung. Ihre Gymna= 
ſtik ſei vielfeitig, aber in ihrem Weſen feft von den . 
einzelnen Bewegungen des Zeibes, die feine fünftige 
Arbeitdgattung erfordert, ausgehend, und dieſer 
untergeordnet. 

Um Laufen zu lernen, hüten fie frühe die Gänfe, 
Schafe und Biegen. Suchen fie das Werlorne bis 
fie e8 gefunden, laufen jie eilend Berichte abzuftat: 
ten und Berichte zu holen. Klettern lernen fie nicht 
an biefür aufgerichteten Stangen, fie lernen es an 
den Bäumen, auf die fie hinanfteigen müffen, um 
ihre Früchte zu pflüden. Ihre Nebungen feien ſel— 
ten jpielend, fie feien ed nur im Fall, wenn ihre 
Arbeitdarten eine das allgemeine Entfalten ihrer 
förperlihen Kraft nothwendig anfprehende Bewe⸗ 
gung nicht veranlaffen. Sie müffen frühe und all: 
gemein in dem ganzen Umfang der Urbewegungen, 
die alle Theile der gemeinen Arbeitfamkeit des Vol: 
kes anjprechen, geübt werden. Aber diefe Einübung 
muß freilid mit aller Kunſt und in forgfältigen 
Perhältniffen mit dem Wachsthum ihrer Kräfte 
Statt finden. Man lenke daher die Thätigfeit des 
für feine Beftimmung zu bildenden Armen früb auf 
Bewegungen bin, die, indem fie ihn zu einzelnen 
Arbeitägewandtheiten bilden, feinen Körper im alls 
gemeinen und ganzen Umfange anſprechen, und die 
Kräfte der Glieder im Bufammenhang entfalten. , 
Hierin darf man dem armen Kind nicht mangeln. 
Seine Kräfte müffen in harmoniſcher Allgemeinheit 
und in allgemeiner Harmonie entfaltet werden. Und 
jede Bewegung, die in das Ganze mefentlid ein: 
gteift, muß ihm genugthuend eingeübt werden. 
Man mache fie in den verjchiedenften Stellungen 
arbeiten, mache fie reden, Steine aufleien, made 
jie jäten, daß fie ſich im jeder, auch in der befchwer: 
lichſten Stellung des Leibes ungehemmt und leicht 
bewegen. Die Uebungen ihres Körpers ſeien mit 
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dem Organismus feiner Natur in völliger Ueber» 
einjtimmung. Die Hebung feiner größern und meb- 
rern Theile gehen unbedingt Der Uebung der klei⸗ 
nern, wenigern umd einzelnen voraus. Die Hebung, 
die den Arm anjpricht, gebe derjenigen voraus, die nur 


die Hand und die Finger anfpricht. Die angeftrengte 


Hand erlahmt und verbreitet Siehthum über den 
ganzen Körper, wenn der Arm nicht zum Voraus 
Fraftvoll gebildet ift; und der Fuß des Webers, 
der fi nur figend bewegt, macht feine Schenkel 
und feine Gebeine eben fo Eraftlos, wenn er dieſen 
nicht durch nöthige Bewegungen Vorjehung thut. 

Sie werden überall in denjenigen Arbeitägat- 
tungen, die eine ftebende oder wandelnde Bewegung 
des Leibe erfordern, weit früher und vorzüglicher 
geübt, als in Denjenigen, Die fie ſitzend verrichten 
können oder verrichten müſſen. Die fipende Stel 
lung ift für das jugendliche Aiter die unmatürlichite, 
und wenn jie anhaltend it, dem gefunden Wachs— 
thum des Körpers und der allgemeinen barmonijchen 
Entfaltung feiner Kräfte höchſt nachtheilig. Sel- 
ber Die liegende, wenn fie ſchon nicht Fraftkildend 
it, it für Die Jugend nicht fo nachtheilig. So 
viel aber auch die jigende Arbeit Nachtheiliges bat, 
jo it unausweichlich, der Arme muß ſich an Dies 
jelbe gewöhnen ; nur gefchehe dieſe Angewöhnung 
mit Bemwußtjein der Gefahr, die Dabei ift, mit dem 
nöthigen Wedel feiner Stellung und mit der mög— 
lihen Minderung der Dauer jeder einzelnen figen- 
den Arbeit. 

Die Sorgfalt dieſes Wechſels iſt allgemein und 
in einem boben Grad auch bei den Uebungen der 
feinern weiblichen und männlichen Arbeit nöthig, 
die dad Kind des Armen aud im jugendlichen Als 
ter nothwendig treiben muß. 

So wie aber die Bildung zur Reinlichfeit des 
Armen der Bildung zur Kraft untergeordnet und 
nachgejegt jein muß, jo muß auch Die Bildung zur 
feinen Arbeit bei ihm nothwendig derjenigen zur 
Härkern untergeordnet und machgejegt fein, Und 
es ift für den guten Grfolg jeiner Menichlichfeits- 
bildung Dringend, daß er im Findlichen Alter in 
feinem Rall durd das anhaltende Treiben einzelner, 
feine Kräfte im Allgemeinen nur ſchwach und eins 
ſeitig feinern, anfprechenden Arbeitsgattungen, in 


1. Anfichten über Erziehung. 








der kraftvollen Entfaltung jeiner allgemeinen phyſi⸗ 
ſchen Anlagen gelähmt und gefährdet werde. 

Das Haus des Armen muß jeden Heller, den 
ed vermag, dafür anwenden, daß Die Roth des 
Lebens zwar auf der einen Seite zur Entfaltung 
der Kräfte der Kinder in einem hoben Grad benußt 
werde, aber immer auf eine Weile, daß fie durch⸗ 
aus nicht die nachtheiligen Folgen auf die phyſiſche 
Entfaltung der Kinder habe, wie dieß bei den ſich 
felbft überlafjenen Armen in der Unbebülflichkeit ihres 
vernachläßigten Buftandes fo oft der Fall it. Man 
erleichtere ihmen Die Einübung aller Arten von Ge- 
wandtbeiten und Fertigkeiten, die bei Der ihnen 
uothwendigen Arbeitfamfeit einft ihre Kräfte ftarf 
anſprechen werden. 

Man gebe ihnen früh Hämmerchen zum Schla: 
gen, Beilhen, Keile und Schlägelchen zum Spal« 
ten, Seile zum Anziehen, Flegelchen zum Dreichen, 
Stangen um berabzulangen was den Händen nicht 
erreihbar it. Man gebe innen Mäder zum reis 
ben ; fie ftampfen ſchon mit ihren Kinderfüßen den 
Lehm in der Tenne; fie tragen in den Händen, auf 
dem Rüden, auf dem Kopf in mäßigem und ſte— 
bendem Berhältniß, was Beit und Arbeit immer zu 
tragen hervorbringt. Sie werden geübt das Ge 
wicht deſſen, mas fie tragen, richtig zu jchägen. 
Das Gefühl ihrer Kräfte werde ihnen von allen 
Seiten zum beitern Bewußtiein gebradt. Sie ha» 
ben feinen Theil an der Erde. Ihre Kraft it ihr 
einziges Erbtheil und Das einzige Fundament irgend 
eined rechtlihen Anſpruchs an die Genießung ders 
jelben. Wenn fie alſo in der Welt verforgt fein 
follen, jo muß dieſe biefür in ihnen genugthuend 
entfaltet werden. Man bringe ed dahin, daß Das 
Gefühl ihrer Kraft ihnen zur Freude werde und in 
ihnen felbft ein freie lebendiges Streben erregen, 
dieſe in ihrem ganzen Umfang immer mehr zu itär« 
fen und au beleben. Ihre Enthaltung aber muß in 
jedem Fach in einem hohen Grad naturgemäß umd 
einfach fein. Ihr Körper bewege ſich nie zu feinem 
Berderben, er bewege fich nie zu feiner Abſchwä⸗ 
hung, er bewege fih nur zur immer höher fteigen: 
den Entfaltung feiner Kraft. 

Ihr Unterricht fei im feinem ganzen Umfange 
nichts anderes, als kraftvolle Entfaltuma ihrer felbft 
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für Alles, was fie wirklich find und fein follen. 
Im engern Sinn des Wortes, ald wirkliche Lehre 
ins Auge gefaßt, ift er nur das an die Bildung 
ihres wirklichen Lebens angefnüpfte und anzupaffende 
Wort. Er diene weſentlich dahin, ihnen dieſes im« 
mer mehr in feiner wahren Bedeutung zum feiten 
Bewußtſein zu bringen, Dieß Wort gehe lebendig 
und Fraftvoll von ihrer Arbeit aus, Es werde 
durch ihre Intereffe in ihnen belebt; es ergeeife fie 
in jedem Fall im ganzen Umfang ihred Seins und 
Weſens. Ihr Herz und Beift nehme an allem Theil, 
was ihr Leib ſchafft; aber Das Thun ihrer Hand 
verſchlinge dennoch die Kraft ihres Geiſtes nicht. 
Sie werden frühe gewöhnt, ihre Gedanken während 
der Arbeit feit zu halten, frühe das innere Zeben 
ihres Geiſtes von jeder äußern Bewegung ihres 
Zeibes unabhängig zu fühlen. Sie lernen auffallen, 
nachdenken und behalten, während dem fie arbeiten, 
ſo daß ihr Geift und ihr Gerz fih auch mitten im 
itrengiten Berreiben ihrer äußern Thätigkeit Beinen 
Augenblick nahrungslos in öder Zeerheit, feiner felbft 
nicht bewußt, verträumen! Kerne fei in ihrer Mitte, 
jedes mit dem Umfang ihres Thuns unzufanmen» 
bängende Geihwäg und von irgend einem Willen, 
das mit ihrem wirklichen Zeben in feiner Merbin- 
dung steht. Die Aufmerkfamkeit auf ihre Arbeit 
werde durch Bein Wort eines ſolchen unnöthigen 
Wiſſens gelähmt ; Alles werde mit dem größten Ernft 
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dahin gelenft, daß fie fich für jede Arbeit, die fie 
im ihrer Hand haben, mit allen Kräften und mit 
allen Sinnen zufammenfaffen und ihre vollfoms» 
mene Ausführung, fo wie ihre ſchnelle Vollendung, 
jeden Augenblid als das Biel, nach dem fie ſtreben, 
lebendig vor Augen haben. Wenn das erzielt ift, 
dann werde ihr Frobfinn gewedt, ihre Arbeit durch 
beitern Gefang belebt und erquidende Spiele bele⸗ 
ben ihren Geift und bilden ihre Gewandtheit. Frühe 
erbebe fih in ihnen das Bewußtſein ihrer Kraft, 
ihr Glüd ſich felber gründen zu können, und dieſes 
werde eben fo früh mit dem erhebenden Gefühl, 
das Glück ihrer Nebenmenſchen durch ihre gebildete 
Kraft in dem Grad befördern zu können, als dieſe 
Kraft felbit in ihnen groß und vollendet ift, innig 
und lebendig verwoben. Alſo erfheinen ihnen ihre 
Kräfte frühe als heilige, göttliche, wachſende Kräfte 
zum Dienft der Wahrheit, der Liebe, und zum Dienſt 
Gottes mitten unter ihrem Gefchleht. Diefe Stim⸗ 
mung tief begründet, entfaltet fich im Innern der 
Kinder faft nothwendig eine erhebende, lebendige 
Sehnfucht nad jeder, ihnen für dieſe Zwecke dies 
nenden Bildung, daß fie froh und lebendig die 
Stunden der Freiheit und der Ruhe ald Stunden 
des Unterrichts benugen, und ſich jeder Auftrengung 
gerne unterziehn, die fie in der Bildung ihres Gei- 
ſtes, Herzens und in ihrer Kunitfraft weiter zu 
bringen im Stande ift. 


ul. 


Anſichten 


über 


Unterridie. 


Aus dem Jahre 1801. 


I. Die Glementarmittel 
tes geben 
Sprade aus. 


des Unterrich— 
von Babl, Rorm und 


Es wirbelten fi) Die lebendigen, aber dunkeln 
Ideen von den Elementen des Unterrichts lange in 


meiner Seele, bis endlich, wie ein deus ex machina 
der Gedanke: die Mittel der Verdeutlihung 
aller unferer Anihauungserfenntnifie 
geben von Zahl, Form und Sprache aus - 
mir plöglic über das, was ich fuchte, ein neues 
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Id warf einmal im langen Streben nach mei» 
nem Biele oder vielmehr im fchweifenden Herum⸗ 
träumen über Ddiefen Gegenftand mein Augenmerk 
ganz einfah auf die Art und Beife, mie fich 
ein gebildeter Menfch in jedem einzelnen Falle bes 
nimmt und benehmen muß, wenn er irgend einen 
Gegenftand, der ihm verwirrt und dunkel vor Au- 
gen gebradht wird, gehörig auseinander fegen und 
ſich allmälig Mar machen will. 

Er wird in diefem Falle allemal jein Augen: 
merf auf folgende drei Gefichtäpunfte werfen und 
werfen müfjen : 

1) Wie viel und wie vielerlei Gegenitände vor 
feinen Augen ſchweben; 


2) wie fie ausjeben; was ihre Form ımd, 


ihre Umriß fei; 

3) wie fie beißen; wie er fi einen jeden 
durch einen Laut, durd ein Wort vergegenwärtigen 
könne. 

Der Erfolg dieſes Thuns aber ſetzt bei einem 
ſolchen Mann offenbar folgende gebildete Kräfte 
voraus: 

1) Die Kraft, ungleiche Gegenftände der Form 
nah ind Auge zu faſſen und fi ihren Inhalt zu 
vergegenmwärtigen ; 

2) diejenige, dieſe Gegenftände der Bahl nad 
. zu föndern, und fie ſich als Einheit oder als Vielheit 
beftimmt zu vergegenmwärtigen; 

3) diejenige, um fi die Vergegenwärtigung 
eined Gegenitandes nad Bahl und Form durd) Die 
Sprache zu verdoppeln und unvergehlich zu machen. 

Ih urtheile alfo: Zahl, Form und Sprache 
find gemeinfam die Elementarmittel des Unterrichts, 
indem fie Die ganze Summe aller äußern Eigen— 
ihaften eine Gegenftandes im SKreife feined Um— 
riſſes und im Werhältniß feiner Bahl vereinigen, 
und durch Sprahe meinem Bewußtſein eigen ge 
macht werden. Die Kunft muß es alfo zum uns 
wandelbaren Gejeg ihrer Bildung machen, von die: 
ſem dreifahen Fundamente auszugehen und dahin 
zu wirken: 

1) die Kinder zu lehren, jeden Gegenſtand, der 
ihnen zum Bewußtſein gebracht ift, als Einheit, 
d. i. von denen gefondert, mit denen er verbunden 
* scheint, in's Auge zu fallen; 
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2) fie die Form eines jeden Gegenftandes, d. i. 
fein Maß und fein Verhältniß kennen zu lehren; 
3) fie, fo früb ald möglih, mit dem ganzen 
Umfang der Worte und Namen aller von ihnen 
erfannten Gegenjtände befannt zu machen. 

Und fo wie der SKinderunterricht von Diefen 
drei @lementarpunften ausgehen foll, fo iſt bin- 
wieder offenbar, daß die erjten Bemühungen der 
Kunft dahin gerichtet fein müffen, die Grundfräfte 
des Zählens, Meſſens und Redens, deren gute Bes 
fchaffenheit der richtigen Erkenntniß aller An—⸗ 
fhauungsgegenftände zum Grunde liegen, mit der 
höchſten pſychologiſchen Kunft zu bilden, zu ftärfen 
und Praftooll zu mahen, und folglich die Mittel 
der Entfaltung und Bildung diefer drei Kräfte zur 
höchſten Ginfachheit, zur höchſten Eonfequenz und 
zur böchften Uebereinftimmung unter fi felbit zu 
bringen. 

Die einzige Schwierigkeit, die mir bei der An— 
erfennung dieſer drei Glementarpunfte nad auffiel, 
war die Frage: warum find alle Beichaffenbeiten 
der Dinge, welche und durd die fünf Sinnen be 
kannt werden, nicht eben fo Elementarpunfte uns 
ferer Erfenntniß, wie Bahl, Form und Namen ? 
Aber ih fand bald: alle möglihen Gegenitände 
haben unbedingt Bahl, Form und Namen; Die 
übrigen Gigenfhaften aber, Die dur die fünf 
Sinne erfannt werden, befigt fein Gegenftand jo 
mit allen andern gemein, fondern nur mit Dem 
einen Diefe, mit dem andern jene. Ich fand alfo 
zwifchen Bahl, Form und Namen aller Dinge und 
ihren übrigen Bejchaffenheiten einen weſentlichen 
und bejtimmren Unterfhied, daß ich Feine andern 
Beichaffenheiten der Dinge ald Elementarpunfte der 
menschlichen Erfenntniffe anfehen fonnte; hingegen 
fand ich eben fo bald beftimmt, daß alle übrigen 
Beichaffenheiten der Dinge, die durch unfere fünf 
Sinne erkannt werden, fih unmittelbar an Diefe 
@lementarpunfte der menſchlichen Erfenntniffe an- 
fließen laffen; daß folglich beim Unterricht der 
Kinder die Kenntniß aller übrigen Qualitäten Ter 
Begenftände, an die Vorkenntniß von Form, Babl 
und Namen unmitrelbar angefettet werden müſſe. 
Ich ſah jegt, dur das Bewußtſein von Einbeit, 
Form und Namen eines Gegenitanded wird meine 
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Erkenntniß von ihm eine beſtimmte Erkenntniß; 
durch allmälige Erkenntniß aller feiner übrigen Eis 
genfhaften wird fie in mir eine Elare Erfenntniß; 
durh das Bemwußtjein des Bufammenhangs aller 
feiner Kennzeichen wird fie eine Deutlidhe Er— 
fenntniß. 

Und num ging ich weiter und fand, daß unfere 
ganze Erfenntniß aus drei @lementarfräften 
entquillt : 

1) aus der Thatfraft, aus der die Sprad» 
fähigkeit entfpringt ; 

2) aus der unbeitimmten, bloß finn- 
lichen Borftellungsfraft, aus welder das 
Bewußtfein aller Formen entipringt; 

3) aus der beitimmten, nicht mehr bloß 
finnlihen Borftellungsfraft, aus welder das 
Bewußtjein der Einheit und mit ihr die Bählungs- 
und Rechnungsfähigkeit hergeleitet werden muß. 


Ih urtheilte, die Kunftbildung unſers Ges’ 


ſchlechts müſſe an die eriten und einfachſten Res 
fultate dieſer drei Grundfräfte, an Schall, 
Form und Babl angekettet werden, und der Uns 
terricht über einzelne Theile könne und. werde nie: 
mals zu einem, unjere Natur in ihrem ganzen Um⸗ 
fange befriedigenden Erfolge hinlenken, wenn diefe 
drei einfachen Refultate unferer Grundfräfte nicht 
ald die gemeinfamen, von der Natur jelbft aner» 
kannten Anfangspunfte alles Unterrichts anerkannt 
und im Gefolg diefer Anerkennung in Formen eins 
gelenkt werde, die allgemein und harmoniſch von 
diefen erjten Rejultaten diefer drei Elemenfarfräfte 
unferer Ratur ausgehen, und weſentlich und ficher 
dahin wirken, den Fortichritt des Unterrichts bis 
zu feiner Vollendung, in die Schranken einer lüden» 
lofen, Ddiefe Glementarfräfte gemeinfam und im 
Gleihgewichte bejhäftigenden Progreffion zu lens 
fen, als wodurch es wefentlid und allein möglid) 
gemacht wird, und in allen dieſen drei Fächern 
gleihförmig von Dunfeln Anfhauungen zu bes 
ffimmten, von beftimmten Anfchauungen zu Plas 
ren Vorftellungen, und von Blaren Vorſtellungen 
zu deutlichen Begriffen zu führen. 

Dadurch finde ich denn emdlich die Kunſt mit 
der Natur oder vielmehr mit der Urform, womit 
uns dieſe die Gegenitände der Welt allgemein vers 
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dentlichet, weſentlich und innigft vereiniget, und 
biemit das Problem: einen allgemeinen Ur— 
fprung aller Kunftmittel des Unterrich— 
tes, und mit ibm Die Form aufzufinden, 
in welder die Ausbildung unfers Ge» 
ſchlechtes, Durh das Weien unferer Ra: 
tur felber beiftimmt werben fönnte, aufge: 
löst und die Schwierigkeiten gehoben, die mecha— 
nifhen Gefege, die ich für Die Rundamente des 
menſchlichen Unterrichts anerfenne, auf die Unter« 
richtsform, welche die Erfahrung von Jahrtau- 
fenden dem Menſchengeſchlechte, zur Entwidelung 
feiner felbit, an die Hand gegeben, auf Schreiben, 
Rechnen, Leſen, u. ſ. w. anzumenden. 


2. Das erſte Glementarmittel des Unterrichts ift alfo : 
der Schall. 


Aus ihm leiten ſich folgende fpezielle Unter: 
richtsmittel : 

A. Tonlehre, oder die Mittel, die Sprad: 
organe zu bilden ; 

B. Bortlebre, oder die Mittel einzelne Gegen: 
ftände kennen zu lehren ; 

C. Spradlehre, oder die Mittel, durch melde 
wir dahin geführt werden müffen, uns über Die 
uns befannt gewordenen Gegenftände, und über 
Alles, was wir an ihnen zu erkennen vermögen, 
beſtimmt ausdrüden zu können. 


A. 
Zonlehre, 


Sie theilt fih binwieder in die Lehre von 
Spradtönen und in Diejenige von Geſang— 
tönen ab. 

a. 
Von den Spradtönen. 


Pan kann es in Rüdfiht auf diefelben gar 
nicht dem Bufall überlaffen, ob fie dem Kinde frühe 
oder fpät, in Menge oder fparjam vor die Ohren 
gebracht werden. Es iſt wichtig, daf fie ihm in 
ihrem ganzen Umfang, und fo früh als möglich 
zum Bewußtfein kommen. 

Diefed Bewußtſein follte bei ihm ſchon vollen: 
det fein, ehe noch die Fähigkeit der Ausſprache in 
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ihm gebildet it; und hinwieder die Fertigkeit, fie 
allgemein umd leicht nachſprechen zw können, follte 
mit ibm vollendet fein, ehe die Buchftabenformen 
ibm vor Augen gelegt, und die erjten Hebungen des 
Lefens mit ihm angefangen werden. 

Das Burhitabirbuch muß Daher die Töne, aus 
denen die Sprache befteht, in ihrem ganzen Umfang 
enthalten, und follte in jeder Haushaltung von dem 
Buchſtabirkinde, das fich hierin übt, in Gegenwart 
des Kindes in der Wiege, täglich repetirt werden, 
damit das Bewußtſein diefer Zöne dem Letztern, 
durch die Öftere Wiederholung tief eingeprägt und 
ihm allgemein unvergeßlich gemacht werde, felbit 
ebe ed noch im Stande ift, einen einzelnen and: 
zufprechen. 

Es ftellt fih Niemand vor, der es nicht geile: 
ben, in welchem Grade dad Porfprechen diefer ein- 
fahen Zöne ba ba ba, da da da, ma ma ma, la 
la la, u. f. w. die Aufmerkſamkeit unmündiger Kin: 
. der rege macht, und für fie Reiz bat; eben fo mes 
nig, was durd das frühe Bewußtſein diefer Töne 
für Dieallgemeine Zernfraft der Kinder gewonnen wird. 

Im Gefolge dieſes Grundfages, von der Wich⸗ 
tigkeit des Bewußtſeins von Schall und Ton, ehe 
das Kind fie nachſprechen kann, und in der Ueber⸗ 
zeugung, daß es eben jo wenig gleibgültig fei, was 
für Bilder und Gegenftände dem unmündigen Kinde 
vor Die Augen, ald was ihm für Zöne vor die 
Ohren gebracht werden, babe ih ein Buch für 
Mütter zu Stande gebracht, darin ich nicht nur 
die Anfangspunfte von Bahl und Form, fondern 
auch die wejentlichften übrigen Eigenſchaften, welche 
uns die fünf Sinne von diefen Gegenftänden an den 
Tag legen, durd illuminirte Holzſchnitte anſchau⸗ 
lih made, und durch das aljo gefiherte und Durch 
vielfeitige Anſchauung belebte Bewußtſein vieler 
Namen, das fünftige Leſen eben fo vorbereite und 
erleichtere, wie ich durch das dem Buchitabiren 
vorhergehende Ginprägen der Töne, dieſe echte 
Xrbeit dem Kinde in eben dieſem Alter vorbereite 
und erleichtere, indem ich diefe Toöne durch Diefes 
Buch, ehe das Kind nur eine Sylbe davon aus 
ſprechen fann, in feinen Kopf, id möchte jagen 
einbeimifch mache, oder fie in denſelben einquartiere. 

Ah will dieſe Anfchauungstafeln für die erfte 
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Kindheit mit einem Methodenbuche begleiten, in 
welchem 'jedes Wort, das dem Kinde über jeden 
vorgezeigten Gegenſtand gejagt werden muß, jo 
beitimmt ausgedrückt ift, daß aud die umgeübtefte 
Mutter hierin meinem Endzwecke Genüge leiften 
kann, indem fie zu dem, was ich fage, Fein Wort 
hinzuzufügen nöthig haben wird. 

Alſo durch das Buch der Mütter vorbereitet, 
duch den bloßen Vorſprachgebrauch des Buchſtabir⸗ 
buchs mit dem ganzen Umfang der Töne befannt, 
muß dann das Kind, fobald fi, feine Organe zur 
Ausſprache gebildet zeigen, mit eben der fpielenden 
Reichtigfeit, mit der man es fonft zweckloſe Zöne 
nahfagen läßt, gewohnt werden, täglich zu ver- 
fchiedenenmalen einige Reihen der Töne ded Bud: 


ſtabirbuchs nachzuſagen. 


Dieſes Buch unterſcheidet ſich von allen bie 
herigen dadurch, daß ſeine Lehrform allgemein und 
dem Lehrling ſelbſt fühlbar von den Selbſtlauten 
ausgeht, und durch allmäliges Hinzuſetzen von 
Mitlauten von vorne und hinten die Sylben auf 
eine umfaſſende und das Ausſprechen und Leſen 
derſelben ſichtbar erleichternde Art bildet. 

Es ſelbſt entitand fo, daß man an jeden Selbſt⸗ 
lauter einen Mitlauter um den andern, von b 
bis z von hinten anhängte, und fo zuerft Die ein» 
fachen leichten Sylben ab, ad, af m. ſ. w. formirte, 
dann jeder dieſer einfachen Sylben von vornen den» 
jenigen Mitlauter beifegte, der im Sprachgebrauch 
biefer einfachen Sylben wirklich beigefügt werden 
muß. B. B. 

zuab, b, g, ſch, ft. b ab 

g ab 

ſch ab 

ſt abu fm. 
und fo ans allen Vokalen dur einfache Hinzu⸗ 
fegung vom Mitlauten zuerſt leihtere, dann 
durch Hinzuſetzung mehrerer ſchwererer Sylben bils 
dete; und dadurch mußte nothwendig ein vielfaches 
Wiederholen der einfachen Töne und ein allgemei⸗ 
nes, umd gereihetes Mebeneinanderftellen aller ſich 
durch gleiche Grundlagen ähnlich zeigende Sylben 
herauskommen, welche das unvergeßliche Einprãägen 
ihres Schalls und mithin das Leſenlernen äußerſt 
erleichtert. 








Die Vortheile dieſes Buchs werden in demiels 
ben felbft dahin beitimmt: daß es 

1. die Kinder auf dem Punkte der Budhitabir- 
übungen einzelner Sylben jo lange aufhält, bis 

. ihre Fertigkeit hierin genugfam gebildet ift; 

2. daß ed durch allgemeine Benugung der Aehn— 
lichkeit der Töne, die Wiederholung der näm— 
lihen Korm den Kindern angenehm macht, und 
Dadurd den Zweck, fie ihnen bis zur Unver: 
gehlichkeit einzuprägen, erleichtert ; 

3. daß es die Kinder mit großer Schnelligfeit da= 
bin bringt, jedes neue Wort, Das fich durch 
Beifegung einzelner Mitlauter aus andern ibm 
ſchon unvergeßlich gemachten bildet, ſogleich 
ganz auszuſprechen, ohne es allemal vorher 
buchſtabiren zu mülfen, und dann auch dieſe 
Zuſammenſetzung auswendig buchſtabiren zu 
können, welches ihnen nachher das Richtig— 
ſchreiben ſehr erleichtert. 

In der vorausgeſchickten kurzen Anweiſung zum 
Gebrauche dieſes Buchs werden die Mütter aufge— 
fordert, den Kindern ſelbſt, ehe ſie reden können, 
dieſe Reihenfolgen von Zönen täglich zu wiederhol⸗ 
tenmalen und auf verſchiedene Art vorzuſprechen, 
um fie zur Aufmerkſamkeit zu reizen, und zum Bes 
mwußtjein dieſer Zöne zu bringen. Diefed Bor» 
ſprechen muß mit Doppeltem Gifer betrieben, und 
wieder von vornen angefangen werden, fobald Die 
Kinder anfangen zu reden, um fie dann zum Nach— 
ſprechen derſelben zu bringen und dadurch fchnell 
reden zu lehren. 

Um den Kindern die Kenntnif der Buchitaben, 
die dem Buchitabiren vorangeben muß, zu erleich 
tern, babe ich Diefelben dem Buche in einer großen 
Form geftochen beigelegt, wobei den Kindern Die 
Unterſcheidungsmerkmale beſſer in die Augen fallen. 

Diefe Buchftaben werden, jeder bejonders, auf 
ſteifes Papier geklebt, umd dem Kinde nad) einan« 
der vorgelegt ; wobei man mit den zur Unterſchei⸗ 
dung rotbgefärbten Wofalen anfängt, die fie voll 
kommen fennen und ausjprechen fönnen müffen, ehe 
man weiter geben darf. Darauf zeigt man ihnen 
aud) nach und nach Die Conſonanten, aber immer 
gleih mit einem Mofale verbunden, meil fie obne- 
dem eigentlich nicht ausgeſprochen werden können. 


1. Anfichten über Unterricht 


— — — 


341 





Sobald den Kindern theils durch dieſe beſon⸗ 
dere Uebung, theils duch Das wirkliche Buchita« 
biren, wovon ich ſogleich reden werde, Die Buchs 
ftaben anfangen binlänglich befannt zu werden; fo 
fann man fie mit den, dieſem Buche ebenfalls bei« 
gelegten, dreifachen Buchitaben verwechieln, wo 
über dem deutſchen gedrudten (der bier ſchon Pleir 
ner fein Bann) zugleich der deutſch geichriebene und 
unter demfelben der lateiniſche Buchftabe ſteht. 
Läßt man das Kind dann jede Sylbe in Der ihm 
fhon befannten mittlern Form buchitabiren, und 
jedesmal in den übrigen beiden wiederholen, fo 
lernt es ohne Beitverluft zugleih nach dem Dreir 
fachen Alphabeth lejen. 

Nach der Fundamentalregel des Buchſtabirens, 
daß alle Sylben nichts anderes find, als durch Hin- 
zuiegen von Mitlauten zu einem Selbitlauter emt- 
ftandene Töne, und der Selbftlauter alfo immer 
dad Fundament der Sylbe ift, — wird dieſer auch 
zuerit hingelegt, oder an der aufgebhängten Zäfel 
(die am obern und untern Rande eine audgeböblte 
Leiſte haben muß, worin die Buchftaben ſtehem 


‚und leicht müſſen hinein» und hinausgeſchoben wer- 


den fönnen); diefem werden alsdann nad) Dem Leit 
faden ſelbſt nah und nad von vorne und von hin- 
ten Mitlauter binzugefegt; a — ab — b ab — 
gab u. f. w. Jede Sylbe wird alddann fo lange 
vom Lehter vorgefprodhen und von den Kindern 
wiederholt, bis fie ihnen unvergeßlich gemacht iſt. 
Dann läßt man jie die Buchftaben einzeln in und 
außer der Ordnung (der erfte? — Der Dritte? u. 
f. w.) berfagen, und die Sylben, die man ihnen 
verdedt, auswendig buchitabiren. 

Hauptfählihd bei dem erften Abſchnitte des 
Buches ift es durchaus nothmwendig nur langſam 
fortzufchreiten, und nie eher zu etwas Neuem über: 
zugehen, bis das Alte den Kindern unauslöjchlic 
tief eingeprägt ift; weil hierin das Fundament des 
ganzen Leſeunterrichts liegt, worauf alles Folgende 
nur durch Pleine und allmälige Bufäge erbauet wird. 

Wenn Die Kinder auf Diefe Art zu einer ge 
wiſſen Fertigkeit im Buchitabiren gelangt find , fo 
kaun man auch mit Hebungen nad andern Metho: 
den abwechieln. So kann man z. B. von einem 
Worte einen Buchftaben nad dem andern biniegen, 
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bis dasſelbe vollſtändig it, und dann jedesmal die 
da ftehenden Buchitaben mit einander ausſprechen 
laffen. 3.B.9 — ge — geb — geba — gebad — 
gebade — gebadet. Darauf fann man denn durch 
MWiederwegnehmen des einen Buchſtabens nad dem 
andern wieder auf gleiche Art zurüdgeben; und 
diefed nacheinander fo oft wiederholen laffen, bis 
die Kinder das Wort ohne Fehler und auch aus: 
wendig buchitabiren können. — Man kann aud 
auf eben die Art von hinten anfangen, aufzu— 
ftellen. 

Endlich theilt man das Wort in Sylben; läßt 
die Sylben zählen, und in und außer der Ordnung 
eine jede nad ihrer Nummer ausfprechen und budys 
ftabiren. 

Einen großen Vortheil fann man ſich haupt: 
fachlich bei dem Schulunterrichte dadurch verſchaf— 
fen, daß man Die Kinder gerade von Anfangan 
gewöhnt, jeden Zon, man mag ihnen denfelben 
vorſprechen, oder fie Durch die Nummer der Bud. 
ftaben oter der Sylben, zu ihrer Aussprache aufs 
fordern, alle miteinander im gleihen Aus 
genblid auszuſprechen, fo daß der von allen auss 
geſprochene Zon, ald ein einziger Zaut gehört wird. 
Diefer Takt macht die Lehrart ganz mechanifch, 
und wirft auf die Sinnen der Kinder mit einer 
unglaublichen Gewalt. 

Wenn nun dieſe Buchftabirübungen auf der 
Zafel gänzlich vollendet find, fo wird dann dem 
Kinde das Buch jelbit als fein erſtes Leſebuch in 
die Hand gegeben, und dasſelbe fo lange darin ge— 
laffen, bis e8 zur unbedingteften Fertigkeit im Leſen 
desjelben gebracht ift. 

Eo viel von der Lehre der Spradtöne. Ach 
foflte nun noch ein Wort von der Lehre der Ge- 
fangtöne reden; da aber der eigentliche Geſang nicht 
als Mittel von dunkeln Anſchauungen zu deutlichen 
Begriffen zu gelangen, d. i. in dem Unterrichts⸗ 
mittel, im welchem ich jegt Davon rede, kann anges 
feben werden, fondern vielmehr als eine Fertigkeit, 
die nah andern Gefichtäpunften und nach andern 
Bweden muß entwidelt werden, fo verfchiebe ich 
ihre Behandlung zu den Geſichtspunkten, worin 
ih ſpäterhin das Erziehungswefen ins Auge faffe, 
und fage jegt nur fo viel: daß die Befanglehre 
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nach den allgemeinen Grundſätzen, von dem Ein— 


fachſten anfangen, dieſes vollenden, und nur allma» 
lig von einer Vollendung zum Anfang einer neuen 
Uebung fortjchreiten, und niemals dabin lenken joll, 
dur ein ungegründetes Steifſcheinen, die Funda— 
mente der Kraft weſentlich ftille zu stellen, und 
zu verwirren. 


B. 


Das Bweite aus der Schallfraft, oder dem 
Glementarmittel des Schals berfließende fpezielle 
Unterrichtsmittel, üt: 


MWortlebre oder vielmehr Namenlehre. 


Ich habe es fchon gefagt, Das Kind muß feine 
erfte Führung auch hierin durch das Buch der 
Mütter erhalten. Dieſes ift fo eingerichtet, daß 
die weſentlichſten Gegenftände der Welt, und vor: 
züglich diejenigen, die ald Geflecht und Gattung 
ganze Reihenfolgen von Gegenftänden unter ſich 
baben, allgemein darin zur Spradye fommen, umd 
die Mütter in den Stand gefegt werden, dem finde 
die beftimmteiten Namen derjelben befannt und ger 
läufig zu machen, wodurd dann die Kinder ſchon 
vom frübeften Alter an, zu der Namenlebre, 
das ift: zu dem aus der Scallfraft bergeleiteten 
zweiten Spezialmittel des Unterricht, vorbereitet 
werden. 

Diefe Namenlehre beiteht in Reibenfolgen . 
von Namen der bedeutenditen Gegenftände, aus 
allen Fächern des Naturreihs, der Gefhichte und 
der Erdbeichreibung, der menſchlichen Berüfe und 
Perbältniffe. Diefe Wörterreiben werden dem Kinde 
als bloße Hebung im LZefenlernen immediat nah Be— 
endigung feines Buchſtabirbuchs in Die Hand geger 
ben; und die Erfahrung bat mir bewiefen, daß es 
möglich iit, die Kinder dieſe Namenreiben bloß in 
der Reit, weldye erfordert wird, Die Kraft des Les 
fens in ihnen zur vollen Reifung zu bringen, bi® 
zum vollfommenen Auswendigfönnen, geläufig zu 
machen; der Gewinn eined, in dieſem Beitpunfte 
fo weit vollendeten Bewußtſeins fo vielfeitiger und 
umfaſſender Namenreihen ift für die Erleichterung 
des jpäteren Unterrichts für Die Kinder uner« 
meßlich. 


TE ne ⸗ 





C. 


Das Dritte aus der Scallfraft herfließende 
Spezialmittel des Unterrichts iſt: 


die Sprachlehre jelbft. 


Und bier jebe ich mid auf dem Punkt, auf 
welchem jich die eigentlihe Form zu öffnen anfängt, 
nad ‚welcher die Kunft, durch Benugung Der aus 
gebildeten Eigenheit unſers Gejchledhtes, der Sprache 
dahin gelangen kann, dem Gange der Natur in uns 
ſerer Entwidelung gleihen Schritt zu halten. Doc, 
was ſage ih? Die Form eröffnet fih, worin der 
Menih nah dem Willen des Schöpfers der Blind» 
beit der Natur und ihrer Sinnlichkeit den Unter: 
reiht unſers Gefchlechted aus den Händen reilfen 
fol, um ihn in Die Hand der beſſeren Kräfte zu 
legen, Die er jeit Jahrtauſenden in ſich felber ent: 
widelt; die Form eröffnet jih, wie das Menſchen— 
geichlecht, jelbititändig; wie der Menſch der Ent: 
widelung feiner Kraft die beitimmtere und umfaſ— 
fendere Nihtung und Den fehnellern Gang geben 
fann, zu deren Gntwidelung die Natur ibm nur 
Kräfte und Mittel, aber feine Zeitung gegeben bat, 
und die jie ihm mie geben Fann, meil er Menſch 
iſt; — die Form eröffnet fih, worin der Menſch 
alles dieſes thun kann, ohne das Hohe und Eins 
fache des phyſiſchen Naturgangs, Die Harmonie, 
die in unferer bloß ſinnlichen Entwidelung Statt hat, 
zu ſtören, oder irgend einem einzigen Theil unferer 
jelbft, au nur ein Haar von der gleichförmigen 
Sorgfalt zu rauben, Die ihm die Mutter Natur, 
in ihrer auch bloß phyſiſchen Entwidelung ange: 
deihen läßt. 

Alles dieſes muß Durch die vollendete Kunft der 
Spradlehre und Die höchſte Piychologie erzielt 
werden, um Daduch dem Mechanismus des Natur: 
marfches von verwirrten Anfchanungen zu Deuts 
lichen Begriffen die höchſte Vollendung zu geben. 
Das Fann ich Freilich bei weitem nicht, und ich fühle 
mich bierüber im Grnfte, wie die Stimme eines 
Rufenden in der Wüſte. 

Aber der Egyptier, der zuerft Die gebogene 
Schaufel dem Stier an frin Horn band und ihn 
alfo vie Arbeit des grabenden Mannes lehrte, bes 
reitete ja dadurch auch Die Erfindung des Pfluges 
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vor, obgleich er ihn nicht zur Vollkommenheit 
brachte. 

Mein Verdienſt ſei nur das erſte Einbiegen der 
Schaufel und das Anbinden feiner Kraft an ein 
neues Horn, Aber warum rede ich durch Gleich: 
niffe? Ich darf und foll gerade und ohne Umwege 
berausjagen, was ich eigentlich will. 

In will den Schulunterricht, fowohl der ab» 
gelebten Ordnung alter veritotterter Schulmeifter- 
Knechte, als einer, für den gemeinen Volksunter— 
richt fie nicht einmal eriegenden, neuern Schwäche 
entreiffen, und ihn an Die unerjhütterte Kraft der 
Natur felber und an das Licht, Das Bott in den 
Herzen der Väter und Mütter entzündet und ewig 
belebt, an das Intereſſe der Eltern, daß ihre Kin- 
der angenehm werden vor Gott und den Menichen, 
anfnüpfen. 

Um aber die Form der Sprachlehre, oder viels 
mehr Die verfchiedenen Formen zu beitimmen, Dur 
welche ihr Bmwed erzielt werden fann, d. i. durch 
welche wir dabin geführt werten müffen, uns über 
die und befannt gewordenen Gegenjtände, und über 
Alles, was wir an ihnen zu erfennen vermögen, 
beftimmt auszudrüden, müſſen wir uns fragen : 

1. Was iſt für den Menſchen das legte Biel der 

Sprade ? 

2, Welches jind Die Mittel, oder vielmehr: was 
iſt der Progrefionsmarih, durch den uns Die 
Natur felber in der allmäligen Entwidelung 
der Sprachkunſt zu Diefem Biele führt ? 

ad 1. Das legte Biel ver Sprade iſt offenbar, un: 
fer Gefchleht von dunkeln Anfhauungen zu 
deutlihen Begriffen zu führen. 

ad 2. Die Mittel, wodurd fie und allmälig zu dier 
ſem Biele führt, haben unftreitig dieſe Rei— 
benfolgen. 

a. Wir erkennen einen Gegenjtand im Allges 
meinen, und benennen ihn als Einheit — 
ald Gegenitand. 

b. Bir werden uns allmälig feiner Merfmale 
bewußt, und lernen dieſe benennen. 

e, Wir erhalten durch die Sprade die Kraft, 
Diefe Beſchaffenheiten der Gegenftände Durch 
Beit» und Nebenmwörter näher zu beitim- 
men, und den Wechſelzuſtand derfelben durch 
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die Beränderungen der Befchaffenheiten der 
Pörter jelbit, und ihre Bufammenfegungen, 
uns jelber Par zu machen. 

1. Ueber die Bemühungen, die Gegenftände be» 
nennen zu lernen, babe ich mich oben er: 
flärt; 

2. die Bemühungen, die Merkmale der Gegen: 
ftände Pennen, und benennen zu lehren, theis 
len fi 

a, in Bemühungen, das Kind zu lehren, ſich 
über Bahl und Form beitimmt ausdrüden 
zu können; 

(Bahl und Form find als die eigentlichen Ele— 
mentareigenbeiten aller Dinge, die zwei umfaflend- 
ften Allgemeinheitöcbftraftionen der phyſiſchen Nc- 
tur, und am fich die zwei Punkte, an vie fi alle 
übrigen Mittel zur Verdeutlihmahung unferer Ber 
griffe anfchließen.) 

b. in Bemühungen, das Kind zu lehren, fich 
auch außer Bahl und Form über alle übri- 
gen Beihaffenheiten der Dinge (ſowohl 
über Diejenigen, die durch die fünf Sinnen, 
ald auch über diejenigen, die micht durch 
die einfache Anſchauung derfelben, fondern 
dur unjere @inbildungs» und Urtheils- 
Praft erkannt werden) beitimmt auszu⸗ 
drüden. 

Die eriten phyſiſchen Allgemeinheiten, die wir 
Durch den Gebraud der fünf inne von den Be 
ſchaffenheiten aller Dinge, nah den Erfahrungen 
von Jahrtaufenden, abftrabiren gelernt haben, Zahl 
und Form, müffen dem Kinde frühe, nicht bloß als 
einwohnende Eigenſchaft einzelner Dinge, fondern 
als phyſiſche Allgemeinheit zum gelänfigen Bewußt⸗ 
fein gebracht werden. Es muß nicht nur frühe eine 
runde und eine vieredigte Sache ald rund und 
vieredigt benennen fönnen, fondern es muß, wenn 
es möglich iſt, beinahe noch voraus den Beariff des 
Rundes, des Vierecks — der Einheit — als einen 
reinen Abftraftionsbegriff ſich einprägen, Damit es 
dann alles, was es in der Natur als rund, als vier« 
edigt, als einfady, als vierfach u. f. w. antrifft, an 
das beitimmte Wort, das die Allgemeinheit dieſes 
Begriffee ausdrückt, anſchließen könne: und bier 
zeigt fi dann auch nebenher Die Urſache, warum 
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die Spradhe als Mittel, Zahl und Form auszu— 
drüden, befonderd und getrennt von der Art und 
Meife, wie fie ald Mittel ji über alle übrigen 
Beihaffenheiten, die uns die fünf Sinne an den 
Gegenftänden der Natur bemerken laſſen, auszu— 
drüden, betrachtet wird — in's Auge gefaßt wer: 
den muß. 

Ich fange deßhalb ſchon im Buche für Die erſte 
Kindheit an, die Kinder zum Flaren Bemwußtfein 
dieſer Allgemeinheiten zu führen. Diefed Bud 
liefert fomohl eine umfaſſende Ueberfiht Der ges 
wöhnlihften Formen, ald die einfachiten Mittel, 
die eriten Bahlenverhältniffe dem Finde begreiflich 
zu machen. 

Aber die weitern Schritte dieſes Zweckes müj- 
fen vergleihungsweife mit den Sprahübungen für 
einen fpätern Beitpunft aufbehalten werden, und 
fetten fich überdieß am Die fpezielle Behandlung von 
Zahl und Form, die ald Elementarpunfte unferer 
Erfenntniß nah der vollendeten Weberficht der 
Sprahübungen einzeln betrachtet werden müffen. 

Die Beichnungen des Anfangsbuches dieſes Uns 
terrichte® — des Buchs der Mütter, oder für Die 
erite Kindheit, — find bei aller ihrer Mifhung fo 
gewählt, daß alle Arten phyſiſcher Allgemeinheiten, 
die und durch unfere fünf Sinne befannt werden, 
darin zur Sprache fommen, und die Mütter in den 
Stand gefegt werden, Dem finde ohne alle eigene 
Mühe Die beitimmteften Ausdrüde über dieſelben 
geläufig zu machen. 

Was denn aber diejenigen Beihaffenheiten der 
Dinge betrifft, die und nicht unmittelbar durch un» 
fere fünf Sinne, fondern durch die Dazwifchenkunft 
unjerd Mergleihungsvermögend, unferer Ginbil 
dungsfraft, und unſers Abſtraktionsvermögens bes 
fannt werden; fo bleibe ich auch hierin Bei meinem 
Grundfag, feine Art von menſchlichem Urtheil vor 
der Beit jcheinreif machen zu wollen, fondern be 
nuge die unausweichliche Bekanntſchaft von ſolchen 
Hbitraftionswörtern bei den Kindern in dieſem 
Alter ald bloßes Gedächtnißwerk, und etwa als 
leichte Nahrung ihres Imaginationsſpiels und ihres 
Ahnungsvermögens. In Rückſicht auf Die Gegen- 
ftände hingegen, Die unmiterlbar durch unjere fünf 
Sinne erfannt werden, und bei Denen ed alfo darum 
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zu thım it, das Kind jo gejchwinde ala möglich 
dahin zu bringen, fi darüber beftimmt ausdrüden 
zu Pönnen, ergreife ich folgende Mafregeln : 

Ach ziehe Die Subitantiva, die ſich durd auf: 
fallende Merkmale, Die wir an ibnen Durch unfere 
fünf Sinnen erfennen, auszeichnen, aus dem Wör: 
terbuche aus, und fege die Mdjectiva, die ihre Merk» 
male ausdrüden, daneben bin; z. B.: 

Aal — fchlüpfrig, wurmförmig, lederhäutig ; 

Has — todtes, ftinfendes ; 

Abend — ftiller, beiterer , Fühler, regnichter ; 

Achſe — ſtarke, ſchwache, fchmierige ; 

Ader — jandiger, leimichter , angefäeter, 
gemifteter, ergiebiger , einträglicher, unabträg- 
licher. 

Dann fehre ich Die Mafregel um, ſuche auf 
eben dieſe Weiſe im Wörterbuche Adjectiva, die 
auffallende Merkmale von Gegenſtänden, die durch 
unſere Sinne erkannt werden, ausdrücken, und fege 
ihnen dann die Subftantiva, denen die durch das 
Adjectiv bezeichnete Merfmale eigen find, neben: 
bei; 5. B.: 

zund Kugel, Hut, Mond, Sonne; 

leicht. Feder, Flaum, Luft; 

ſchwer. Gold, Blei, Eichenholz; 

warm. Dfen, Sommertage, Glut; 

hoch. Thürme, Berge, Riefen, Bäume; 

tief. Meere, Seen, Keller, Gruben; 

weich. Fleiſch, Wachs, Butter; 

elaſtiſch. Stahlfedern, Fiichbein u. ſ. w. 

Ich fuche aber keineswegs durch Vollſtändigkeit 
diefer erläuternden Belege dem Kinde den Spiel- 
raum des Selbſtdenkens zu mindern, fondern gebe 
in jedem Falle nur wenige, aber beitimmt ihm 
in die Sinne fallende Belege, und frage dasſelbe 
dann jogleih: Was weißt du jegt noch mehr, das 
jo iſt? 

Die Kinder finden bei weitem in den meilten Fals 
len im Kreife ihrer Erfahrungen neue Belege, und 
gar oft folde, die dem Lehrer nicht zu Sinne ges 
fommen wären, und fo wird ihr Erkenntnißkreis 
auf eine Art erweitert und klar gemacht, wie es 
dur Die Katechifationen unmöglich, oder wenig: 
ftend nur durch hundertfach größere Kunft und 
Muübe erreichbar it. 








345 





Das Kind ift bei allen Katechifationen theils 
durch die Schranken des beitimmten Begriffes, über 
welchen fatechifirt wird, tbeild durch Die Form, in 
welder fatechifirt wird, und endlid noch gar Durch 
die Schranken des Erkenntnißkreiſes Des Lehrers, 
und was noch mehr ift, durch die Schranfen der 
ängitlihen Sorgfalt, daß er nicht aus feinem Kumft- 
geleife gebracht werde, gebunden. Welche jhredliche 
Schranken für das Kind, Die bei meinem Gange 
ganz wegfallen ! \ 

Habe ich dieſes vollendet, fo fuche ich Dann dem 
mit den Gegenjtänden der Welt vielfeitig bekannten 
Kinde das allmählige Klarwerden der ihm ſo weit 
befannt gewordenen Gegenftände, durch Die weitere 
Benugung Des Wörterbuches noch mehr zu er 
leichtern. 

Ich theile im Diefer Rückſicht dieſes große 
Beugniß der Vorwelt über Alles, was ift, zuerſt 
in vier Gauptrubrifen : 

1. Erdbeſchreibung, 
2. Hiftorie, 

3. Naturlebre und 

4. Natur geſchichte, ab. 

Aber um jede nicht weſentliche Wiederholung 
des nämlichen Worts zu vermeiden, und Die Lehr— 
form jo Purz als möglich zu machen, theile ich 
diefe Oberabtheilungen fogleich in etwa vierzig Un: 
terabtheilungen ab, und bringe Die Namen der Ge— 
genftände dem Kinde nur in dieſen Unterabtheilun« 
gen vor Augen. 

Dann falle ih den großen Gegenftand meiner 
Anjhauung, mich felbit, oder vielmehr Die ganze 
Mamenreibe, die in der Sprache mich jelbft berührt, 
beſonders ind Auge, indem ich alles dasjenige, was 
das große Beugniß der Vorwelt, die Sprade, über 
den Menjchen jagt, unter, folgende Hauptrubriken 
bringe. 

Erite Rubrif. 

Was jagt fie von dem Menſchen, infofern ich 
ihn als bloß phyfiiheo Weſen, in Merbin- 
dung mit dem Xhierreiche ins Auge faſſe? 

Bweite Rubrif. 

Was jagt fie von ihm, imjofern er durh den 
gefellihaftlihen Buftand zur pbyfiichen 
Selbititändigfeit emporjtrebt ? 
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Dritte Rubrik, 

Was fagt fie von ihn, infofern er ala Wer: 
nunftweifen zur innern Selbitftändigfeit 
oder zur Meredelung feiner ſelbſt emporitrebt ? 

Ich theile Dann dieſe Drei Nubrifen wie oben 
in etwa vierzig Unterabtheilungen, und bringe fie 
dem Kinde nur im Diefen Unterabtheilungen vor 
Augen. 

Die erite Darftellung dieſer Reihenfolge muß 
in beiden Fächern jowohl über den Menſchen, als 
aud über Die übrigen Gegenftände der Welt bloß 
alphabetiih ohne Einmifhung irgend einer Mei- 
nung, auch nicht einmal als eine Folge einer ſolchen, 
fondern bloß durch Bujammenftellung ähnlicher Anz 
ſchauungen, und Anjhauungsbegriffe zur allmähligen 
Klarmahung derjelben benugt werden. 

Menn dann Diefed vollendet, wenn das Zeugniß 
der Vorwelt über Alles was ift, in der ganzen Ein— 
fachheit feiner alphabetijchen Ordnung alſo benugt 
worden, werfe ich Die zweite Frage auf: 

Wie reihet Die Kunft dieſe Gegenjtände ferner 
nach nähern Beitimmungen ? — Dann beginnt eine 
neue Arbeit: die namlihen Wörterreiben, die dem 
Kinde in den fiebenzig bis achtzig Neihenfolgen 
bloß alpbabetijh befannt und bis zur Unvergeß— 
lichkeit gelaufig gemacht worden, werden ihm Dann 
von neuem in allen Diefen Abtheilungen, aber in 
Klafjififationen, worin die Kunſt jede dieſer Abs 
theilungen weiter föndert, vor Mugen gelegt, und 
es in den Stand gejegt, Diefe Reibenfolgen felbft 
auszuziehen, und nad dieſen Gefichtspunften zu 
ordnen. 

Dieſes geſchieht alſo: Die verichiedenen Fächer, 
worin die Kunft dieſe Gegenitände abtheilt, werden 
einer jeden Reihenfolge obenangeiegt, und dieſe 
Fächer ſelbſt durch Zahlen, Abbreviaturen oder ans 
dere willfürliche Beichen beſtimmt. 

Das Kind muß fi aber ſchon beim eriten 
Xejenlernen dieſe verfchiedenen Fächer der Oberab— 
theilungen bis zur Unvergeflichfeit eigen machen, 
und dann findet es in der Meibenfolge der Wörter 
bei einem jeden derſelben das Beichen des Faches, 
worin die Kunftanficht dasjelbe hineinreibet : folg« 
lich ift es beim erften Grbliden Des Zeichens im 
Stande zu beitimmen, in welche Reihe der Kunit: 
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anficht Diefer Gegenftand geböre, und fo die alpha— 
betiihe Nomenklatur in allen Fächern durch ſich 
ſelbſt in eine wiffenfchaftliche zu verwandeln. 

Ich weiß nicht, ob es nöthig it, die Sade 
noch mit einem Exempel zu erläutern; es jcheint 
mir beinahe überflüjfig; Doch ich will es wegen der 
Neuheit der Form thun. 3. E., eine von den 
Unterabtbeilungen von Guropa if: Deutjchland ; 
nun wird dem Kinde zuerit die Oberabtheilung 
Deutihlands in zehn Kreife bis zur Unvergeflichfeit 
geläufig gemacht; dann werden ibm Die Städte 
Deutichlands zuerit in bloß alphabetifher Ordnung 
zum Leſen vorgelegt ; aber zum voraus ift jede Die- 
fer Städte mit der Bahl des Kreifes bezeichnet, in 
dem fie liegt. Sobald min auch das Leſen dieſer 
Städte ihnen geläufig it, jo macht man fie auf 
den Bufammenbang diejer Bablen, mit dem Unter: 
abtheilungen der Hauptrubriken befannt, und Das 
Kind iſt in wenigen Stunden im Stande, Die ganze 
Neibenfolge der Städte Deutſchlands nad den Uns 
terabtyeilungen ihrer Oberrubrifen zu beitimmen. 

Wenn man ihm ;.®. folgende Derter Deutidh- 
lands mit Zahlen beitimmt vor Augen legt: 











Achen 8. Allendorf 5. Altona 10, 
Malen 3. Alleriperg 2. Wltorf 1. 
Hbenberg 4. Alichaufen 3. Mitranftädt 9. 
Hbertban 11. Alsleben 10. Altwaſſer 13. 
Aden 10, Aitbunzlau 11. Alkerdiſſen 8. 
Adersbach 11. Altena 8. Amberg 2. 
Agler 1. Altenau 10. Ambras 1. 


Ahrbergen 10, 
Aigremont 8. 
Ala li. Altenjalza 10. 
Allenbach 5. Altkirchen 8, 

So liest es fie alle auf folgende Weile: 
Achen liegt im weſtphäliſchen Kreife: 

Abenberg im fränfifchen Kreiſe, 
Aden im niederfählifhen Kreife u. ſ. w. 

So wird das Kind offenbar in den Stand ge- 
fegt beim erften Erbliden der Zahl oder des Beichens, 
in weldye die Oberrubrife den Gegenjtand feiner 
Reihenfolge abtbeilt, zu beftimmen, in welde 
Kunftanficht jedes Wort dieſer Reihenfolge gebört, 
und jo Die alphabetiiche Nomenklatur, wie gejagt, 
in eine wiffenjchaftliche zu verwandeln. 


Altenberg 9. 
Altenburg 9. 


Amöneburg 6. 
Andernach 6. 


Und biemit finde ich mich von dieſer Seite an 
den Grenzen, wo das Eigene meines Ganges endet, 
und die Kräfte meiner Kinder auf einem Punkt 
fein follen, ficb in allen Fächern der Kunft, wozu 
fie ihr Selbftgefühl hinlenkt, und auf die fie fi 
werfen wollen, ſelbſtſtändig die Hülfsmittel benus 
gen zu fönnen, Die in allen Dielen Fächern jchon 
da, aber von einer Natur find, daß bis jet nur 
wenige Glüdlihe dabin gelangen konnten, fie zu 
benugen — und dabin, und nicht weiter 
iſt's — wohin ich fuchte zu kommen. Ich wollte, 
und will die Welt keine Kunſt umd feine Wiſſen— 
ſchaft lehren — ich fenne feine — aber ich wollte 
und will die Grlernung der Anfangspunfte aller 
Künfte und Wiſſenſchaften dem Wolfe allgemein 
erleichtern, und der verlaffenen und der Verwilde— 
rung preißgegebenen Kraft der Armen und Schwa— 
chen im Lande die Bugange der Kunft, Die Die Bus 
gänge der Menfchlichfeit find, eröffnen, und wenn 
ih fann, den Verhau anzünden, der Europa's 
niedre Bürger in Nüdficht auf Selbitfraft, die das 
Fundament aller wirklichen Kunit ift, weit binter 
die Barbaren von Süden und Norden zurüdiegt, 
indem er mitten in der Windbeutelei unfrer geprie— 
jenen allgemeinen Aufklärung zehn Menfchen gegen 
einen von dem Recht des geiellichaftlichen Menichen, 
von dem Rechte unterrichtet zu werden, oder wenig» 
ftens von der Möglichfeit, von dieſem Rechte Ges 
brauch machen zu können, ausſchließt. 

Möge diefer Verhau hinter meinem Grabe in 
lichterloher Flamme brennen: jeßt weiß ich wohl, 
daß ich bloß eine ſchwache Kohle in feuchtes, naffes 
Strob lege — aber ich ſehe einen Wind, und er 
ift nicht mehr ferne, er wird die Kohle anblajen, 
das naffe Stroh um mich ber mird ſich allmälig 
trodnen, dann warım werden, dann fich entzünden, 
und dann brennen. Ja, jo naß es jegt um mid) 
ber ift, — es wird brennen, es wird brennen ! 

Aber indem ich mich im zweiten Epezialmittel 
der Sprachlehre fo weit vorgerüdt jebe, finde ich, 
daß ich das dritte diefer Mittel, durch das fie uns 
zum legten Biele des Unterrichts — zur Verdeut— 
lihung unfrer Begriffe — hinführen fol, noch nicht 
einmal berührt babe, und diefes ift: 

ce, Die Bemühung, das Kind dahin zu bringen, 
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die Verbindung der Gegenſtände unterein⸗ 
ander, und in ihrem Wechſelzuſtande nach 
Babl, Beit und Verhältniß Durch die Sprache 
richtig beftimmen zu können; oder vielmehr 
das Weſen, Die Beichaffenheiten, und die 
Kräfte aller Gegenitände, die wir und durch 
die Namenlehre zum Bewußtſein gebracht, 
und Durch Die Bufammenftellung ihrer Na- 
men und ihrer Beſchaffenheiten auf einen 
gewiſſen Grad Far gemaht haben, uns 
nod mehr zu verdeutlichen. 

In dieſem Geſichtspunkte enthüllen ſich dann 
die Fundamente, von Denen eine wirkliche Gram« 
matif ausgeben ſoll, und eben fo der weitere Pros 
greilionsmarich, nach welchem wir Durch Diefed Mit- 
tel zum legten Biele Des Unterrichts zur Merdeut: 
lihung der Begriffe bingeführt werden. 

Huch hierin bereite ich die Kinder für die erfte 
Stufe durch den bloß einfachen aber pſychologiſch 
geleiteten Unterricht im Meden vor, und mache, 
ohne ein Wort von einer Form oder Regel fallen 
zu laffen, die Mutter zuerit dem Kinde nur als 
bloße Redeübungs: Säge vorjagen, die dasjelbe in 
diejem Zeitpunkte faſt eben jo weſentlich für die 
Uebung der Sprahorgane, ald um der Säge jelbit 
willen nachfprechen muß. Man muß dieſe zwei 
Gndzwede: Uebung der Ausiprache und das Erler: 
nen der Wörter, ald Sprache, beftimmt von einan- 
der föndern, und das Erite an fih, auch unabhän- 
gend vom Bweiten, durch genugjame Hebung be 
treiben. In Bereinigung dieſer beiden Gefichts- 
punfte jagt dann die Mutter dem Kinde folgende 
Säge vor; 

Der Vater ift gütig. 

Der Schmetterling iſt buntgeflügelt. 

Das Hornvieh ift grasfreffend. 

Die Fichte iſt geradftämmig. 

Wenn das Kind diefe Säge fo oft ausgeſprochen 
bat, daß ihm das Nachſprechen derfelben leicht ift, 
jo fragt Die Mutter: Mer ift gütig? Wer ift bunte 
geflügelt ? — und dann umgekehrt: Was ift der 
Vater? Was ift der Schmetterling ? u. ſ. w. 

Und fo fährt fie fort: 

Wer ift? — Was find? 

Die Raubthiere find fleiſchfreſſend. 
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Die Hirfche find leichtfühig. 
Die Wurzeln find. ausgefpreitet. 
Wer hat? — Bat bat? 
Der Löwe bat Stärke. 
Der Menih bat Vernunft. 
Der Hund bat eine gute Naſe. 
Der Elephant hat einen Rüifel. 
Wer bat? Was haben? 
Die Manzen haben Wurzeln. 
Die Fiſche haben Floſſen. 
Die Vögel haben Flügel. 
Die Stieren haben Hörner. 
Wer will? Mas will? 
Der Hungrige will eſſen. 
Der Gläubiger will bezahlt fein. 
Der Gefangene will los fein. 
Wer will? Was wollen? 
Die Wernünftigen wollen, was rede iſt. 


Die Unvernünfrigen wollen, was fie gelüſtet. 


Die Kinder wollen gerne fpielen. 
Die Müden wollen gerne ruben. 


Wer ann? Was kann? 
Der Fiſch kann Schwimmen. 

Der Vogel fanıı fliegen. 

Die Kape fann klettern. 
Das Eichhorn kann jpringen. 
Der Ochs kann ftoßen. 

Das Prerd kann ſchlagen. 

Wer fann? Was fönnen? 
Die Schneider können nähen 
Die Eſel können tragen. 

Die Ochſen können ziehen. 
Die Schweine können grunzen. 
Die Menſchen können reden. 
Die Hunde Pönnen bellen. 
Die Löwen können brüllen. 
Die Bären fönnen brummen. 
Die Lerchen fönnen fingen. 

Ber muß? Was muß? 
Das Bugvieh muß ſich anipannen laffen. 
Das Pferd muf fi reiten laffen. 
Der Efel muß fi aufladen laflen. 
Die Kub muß ſich melfen laffen. 
Das Schwein muß fib ſchlachten laffen. 


— — — — — — — 





Der Haſe muß ſich jagen laſſen. 
Das Recht muß gehandhabet fein. 
Wer muß? Was müffen? 

Die Regentropfen müſſen fallen. 

Die Gezwungenen müſſen folgen. 

Die Ueberwältigten müffen unterliegen. 

Die Schuldner müffen bezahlen. 

Die Geſetze müſſen beobachtet werden. 

Alſo fahre ih fort dur den ganzen Umfang 
des Deklinirens und Gonjugirens fogleich die zweite 
Stufe diefer Uebungen mit der erften zu vereinigen, 
und gebe darin befonders in der Benugung der 
Beitwörter weiter, nad einer Form, wovon ic 
folgende Beijpiele gebe. 

Ginfach verbunden : 

achten — auf des Lehrers Worte; 

athmen — durch die Zunge; 

biegen — einen Baum; 

binden — die Sarbe, den Strumpf u. ſ. w. 

Dann folgt Die zweite Hebung in zufammen« 
gefegten Beitwörtern ; z. B.: 

Achten. Ih achte auf des Lehrers Worte, 
auf meine Pfliht, und auf mein Gut: ich achte 
den einen mebr, ald den andern: ich eracdhte, 
etwas fei jo, oder anders; ich nehme einen wichti— 
gen Borfall in Obacht; ih beobadte den Mann, 
dem ich nicht traue, Die Sache, Die ich gerne er: 
gründen will, und auch meine Pflicht; der qute 
Menſch achtet den Zugendhaften Hoch, und ver: 
achtet den Laſterhaften. 

In ſo weit der Menſch auf etwas achtet, iſt 
er acht ſam, in fo weit er auf etwas nicht achtet, 
it er unachtſam. 

Mehr als Alles fol ih mich felbft achten, 
und mebr als auf Alles, ſoll ih auf mich ſelbſt 
achten. 

Athmen. Ich athme ſchwach, ſtark, ſchnell, 
langſam, ich athme wieder, wenn der Athem 
ſtille geſtanden iſt, und wieder kommt; ich athme 
die Luft ein, der Sterbende athmet aus. 

Dann fahre ich weiter fort, und erweitere 
dieje Uebungen durch Bujammenfegungen ſich all 
mäblig ausdebnender,, und fo progreſſiv ſich immer 
vieljeitiger entwidelnder, und beftimmender Sage. 
B. €: 


Ih werde. 

Ih werde erhalten. 

Ih werde meine Gefundheit nicht anders 
erbalten. 

Ich werde meine Gefundheit, nach Allem, 
was ich gelitten, nicht anders erhalten. 

Ich werde meine Gefundheit, nach Allem, was 
ich in meiner Krankheit gelitten, nicht anders 
erhalten. 

Ich werde meine Gefundheit nach Allem, was 
ich in meiner Krankheit gelitten, nicht anders 
als durch Mäßigung erhalten. 

Ih werde meine Gefundbeit, nah Allem, 
was ich in meiner Krankheit gelitten, nicht 
anders ald durch die größte Mäßigung er- 
balten. 

Ih werde meine Geſundheit, nah Allem, 
was ich in meiner Krankheit gelitten, nicht 
anders, ald durch die größte Mäßigung und 
Regelmäßigkeit erhalten. 

Id werde meine Gefundheit nah Allem, 
was ich im meiner Krankheit gelitten, nicht 
anders, als durch die größte Mäßigung und 
eine allgemeine Regelmäßigkeit erhalten 
fönnen. 

Alle diefe Säge werden einzeln Durch Die ganze 

Reihe der Gonjugation durchgeführt. 3. @.: 

Ach werde erhalten, 

Du wirjt erhalten u. f. w. 

Ich werde meine Gefundheit erhalten, 

Du wirft deine Gefundheit erbalten u. ſ. w. 

Der gleihe Sap wird dann hinwieder nad) 
andern Beitfällen beftimmt. 3. ®.: 

Ich babe erhalten, 

Du haft erhalten u. ſ. w. 

Bei dieſen aljo tief den Kindern ſich einprä- 
genden Sägen tragen wir nebenbei Sorge, beſon— 
ders lehrreiche,, feelerhebende und ihrer Speziallage 
vorzüglich anpaffende auszuwählen. 

Mit Diefem vereinige ich Beifpiele von Bes 
ſchreibungen finnlider Gegenftände, um bei den 
Kindern Die Kraft, die durch dieſe Uebungen in fie 
hineingelegt it, amzumenden und nod mehr zu 
ſtärken. B. B.: 

Eine Glocke ift eine unten offene, weite, dicke, 








von unten auf immer enger wird, fi 
oben eiförmig einbiegt, und in ihrer Mitte 
einen perpendifular und freihangenden Kallen 
bat, der bei einer ftarfen Bewegung der 
Scale unten an ihren beiden Seiten an— 
ſchlägt, und dadurch den Ton veranlaßt, den 
wir lauten beißen. 

Gehen iſt: fih Schritt für Schritt weiter 
bewegen. 

Steben ift: mit feinem in eine Perpendifular: 
ftelung gebrachten Körper auf den Beinen 
ruhen. 

Liegen it: mit feinem in eine Horizontalftel« 
lung gebradhten Körper auf irgend Etwas 
ruben.” 

Sigen ift: in einer Stellung, worin der Kör— 
per gewöhnlich einen doppelten Winkel macht, 
auf irgend Etwas ruhen. 

Knien ift: mit in einen Winkel. gebrachten 
Beinen auf denfelben ruhen. 

Sih neigen it: durch das Einbiegen ver 
Kniee den Körper herunterlaſſen. 

Sih büden ift: Die Perpendifularitellung des 
Körpers von pben ber einbiegen. 

Klettern ift: fih Durd das Anklammern von 
Händen und Füßen hinauf- oder binab be: 
wegen. 

Reiten ift: auf einem Thiere jigend von dem: 
jelben weiter gebracht werden. 

Fahren ift: im einem beweglichen Gehäuſe 
weiter gebracht werden. 

Fallen ift: ſich ohne, oder wider feinen Wil 
len abwärts bewegen. 

Graben ift: mit einer Schaufel die Erde da, 
wo fie liegt, aufheben, ummenden, oder an 
einen andern Ort hinlegen, 

Ih möchte Diefe vereinigten Sprahübungen 
nach meinem Tode mit einem Vermächtniß an meine 
Böglinge befchließen, worin ich, bei Anlaß der be- 
deutenditen Beitwörter, die mir wichtigiten Geſichts— 
punfte, welche die Erfahrungen meines Lebens mir 
in Rüdjicht auf die Gegenſtände, die fie bezeichnen, 
bejonders auffallen mochten, Den Kindern mit kur— 
zen Daritellungen in eben dem Licht in die Augen 
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fallen zu machen ſuche, in welchem fie mir in 

die Augen fallen, und durch dieſe Hebung an die 

Worte alles Thun und Laffen der Menichen, Wahrs 

beit, richtige Anfchauung und reine Gefühle an- 

reiben; z. B.: 

Athmen. An einem Hauch hängt dein Leben — 

Menſch! wenn du wie ein Wuͤtherich ſchnaubſt, 
und die reine Luft der Erde wie ein Gift in 
deine Lungen einathmeſt — was thuſt du an— 
ders, als eilen, dich athemlos zu machen, 
und die von deinem Schnauben gekränkten 
Menſchen von dir zu befreien. 


— — 


Aeufnen. Um die Erde zu äufnen ward fie 
vertheilt. Da entſtand Eigenthum, deſſen 


Recht ewig nur in ſeinem Zwecke zu ſuchen 
iſt, und nie demſelben entgegenjtehen kann. 
Geſtattet aber der Staat dem Eigenthümer 
desſelben oder ſich ſelbſt eine Gewalt gegen 
dieſen Zweck, fo erregen die daraus entſprin⸗ 
genden einzelnen Handlungen der Mächtigen 
und Reichen, ſo weit als ſie drücken, das in 
der Bruſt des Menſchen ſich ewig nie ganz 
auslöſchende Gefühl ſeines urſprünglichen 
Gleichheitsrechts an den Ertrag der Erde, 
und erzeugen, wenn ſie allgemein werden, ſo 
lange Menſchen Menſchen ſind, Revolutionen, 
decen Uebel durch nichts gemildert und ver- 
gütet werden, als durch Hinlenkung in die 
Schranken des Zweckes, um deſſentwillen die 
von Gott dem Menſchen freigegebene Erde 
von ihm ſelbſt in eigenthümliche Grundſtücke 
vertheilt worden iſt. 

Aeußern. Du zürneſt, daß du Dich nicht im» 
mer äußern darfit, wie du willſt — zürne 
niht, Daß Du zu Beiten auch wider deinen 
Willen gezwungen wirjt, weiſe zu jein. 

Doch es ijt einmal Beit, daß ich Dielen Ge: 
fihtspunft ende. 

Ih habe mich lange mit der Sprade als 
Mittel der allmäligen Klarmahung unfrer Begriffe 
aufgehalten. Aber fie iit auch das erite dieſer 
Mittel. Meine Unterrichtäweife zeichnet ſich vor- 
züglich bierin aus, daß fie von der Sprache, als 
Mittel, das Kind von dunfeln Anfhauungen zu 
deutlichen Begriffen zu erheben, einen größern Ge- 
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brauch macht, als biäher geſchehen iſt, fo wie fie 
ih ebenfalls in Nüdficht auf den Grundfag aus— 
zeichnet, alle, wirkliche Sprachkenntniß voraus 
fegende, Wörterzufammenfegungen vom eriten Ele— 
mentarunterricht auszufchließen. Wer eingeftebt, die 
Natur führe nur durch Die Klarheit des Einzelnen 
zur Deutlichfeit des Ganzen, der geſteht ebenfalls 
ein: die Worte müſſen dem Kinde einzeln Mar fein, 
ebe fie ihm im Bufammenbange deutlich gemacht 
werden fönnen — und wer Diefes eingeftebt, wirft 
mit einem Sclage alle bisherigen Elementarunters 
richtsbücher als folde weg, weil fie alle Sprach— 
Penntniß beim Kinde vorausfegen, ebe fie ihm ſel— 
bige gegeben haben. Ja, es it merkwürdig — 
auch das beſte Unterrichtöbuch des verfloſſenen Jahr: 
bunderts hat vergeffen, daß das Kind reden lernen 
muß, ebe man mit ihm reden fann; es ift merf: 
würdig, dieſes Vergeſſen, aber es ift wahr; und 
feitdem ich Diejed weiß, mundere ich mich nicht 
mehr, Daß man aus den Kindern andere Menſchen 
madhen fann, als die find, bei denen beides, 
die Frömmigkeit und die Weisheit der Mormwelt, 
fi fo weit vergejfen bat. Die Sprache it eine 
Kunft — fie ift eine unermeßlihe Kunft, oder 
vielmehr der Inbegriff aller Künfte, wozu unfer 
Geſchlecht gelangt ift. Sie ift im eigentlichen Sinne 
Rüdgabe aller Eindrüde, welche die Natur in ih— 
tem ganzen Umfange auf unjer Geſchlecht gemacht 
bat; alfo benuge ich fie, und fuche am Faden ihrer 
audgefprochenen Zöne beim Kinde eben die Ein- 
drüde ſelbſt wieder hervorzubringen, welche beim 
Menfhengefchlechte Diefe Zöne gebildet und veran- 
laffet haben. Das Geſcheuk der Sprache ift groß. 
Sie giebt dem Kinde in einem Augenblide, wozu 
die Natur Jabrtaufende brauchte, um ed dem Men» 
fen zu geben. Man fagt vom elenden Stier, was 
wäre er, wenn er feine Kraft Fennte? Und ich 
fage vom Menſchen: was wäre er, wenn er feine 
Sprachkraft Bennte ! 

Die Lücke it groß, Die im Herzen der Men— 
fhenbildung Daraus entitanden, daß wir uns hierin 
fo weit vergeffen, und nicht nur Nichts gethan ha⸗ 
ben, das niedere Volk reden zu lehren, ſondern 
dann noch das ſprachloſe Volk iſolirte, abftrafte 
Wörter auswendig lernen ließen. 
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Die Indianer Fonnten doch wahrlich nicht mehr 
thun, um ihre unterjte Wolföflaffe ewig dumm, und 
ewig ald die unterite Menichenflaife zu erhalten. 

Man mwideriprebe mir die Thatſache, wenn 
man kann — ich berufe mich auf alle Geiftliche, auf 
alle Obrigkeiten, auf alle Menſchen, vie unter einem 
Molke wohnen, Dem mitten unter feiner ganzlichen 
Verwabrlofung noch ein fo verdrehtes väterliches 
Schein : Sorafaltsnodell aufgedrüdt wird — wer 
unter einem folchen Wolke lebt, er ftebe bervor, 
und zeuge: er babe es nicht erfahren, wie mühſam 
es fei, irgend einen Begriff in Die armjeligen Ge: 
ſchöpfe bineinzubringen. Doc man ift hierüber eins 
ftimmig : Ja! ja! jagen die Geiftlichen ; wenn fie zu 
und fommen, veriteben fie von unjerm Unterrichte 
fein Wort. Ja! ja! fagen die Richter; wenn fie 
auch noch jo recht haben, es iſt ihnen unmöglich, 
einem Menſchen ihr Recht begreiflih zu machen, 
Mitleivig und body jpricht Die Dame: fie geben 
kaum einen Schritt dem Vieh voran, man fann 
fie zu einen Dienften gebrauchen. Dickbäuche, die 
nicht Fünfe zahlen können, halten fie für dummer 
als jie — die Dickbäuche find; und Böfewichter von 
vielen Farben rufen, ein jeder mit den ihm eignen 
Geberden : Heil ung, daß es alfo ift! wäre es ans 
derö, wir fönnten auf unfern Märften weder fo 
woblfeil faufen, noch jo theuer verkaufen. 

Ja, fo ungefähre redet die ganze Loge des 
großen, europäiichchriftlihen Gomödien«Hanfes von 
ihrem Parterre, und fann nicht ander® von ibm 
reden, weil fie Diejed Parterre ſeit einem QJabr- 
bundert jeelenlojer gemacht hat, als fein aftatijches 
und heidnijches jo feelenlos war. Ach wiederbole 
den Grund noch einmal: Das Ghriftenvolf unfers 
BWelttheils ift in dieſe Tiefe geſunken, weil man in 
feinen niedern Schulanftalten feit mehr als einem 
Jahrhundert leeren Worten ein Gewicht auf den 
menjchlichen Geift gegeben, das nicht nur die Auf- 
merfjamfeit auf die Eindrüde der Natur jelber 
verjchlang, ſondern jogar die innere Empfänglichkeit 
für Diefe Gindrüde im Menfchen felber zeritörte. 

»Ich fage es noch einmal, — mittenindem man das 
that, und das europäijche Ehriftenvolf zu einem 
Wort: und Klappervolf herabwürdigte, wie noch 
fein Wolf auf Erden zu einem Wort» und Klapper- 


vol? herabgewürdigt worden, lehrte man es 
nicht einmal reden. Es if ſich daher gar 
nicht zu verwundern, daß die Chriſtenheit dieſes 
Jahrhunderts und dieſes Welttheild ausfieht, wie 
fie ausſieht; es ift im Gegentheil fi noch zu ver: 
wundern, daß die qute Menichennatur mitten durch 
alle Verpfuſchungskünſte, die in unfern Wort» und 
Klapperichulen an ihr probirt werden, noch fo viel 
innere Kraft erhalten hat, ald man in der Ziefe 
des Volks noch allgemein antrifft. Doch — Gott: 
lob! die Dummheit aller Affenkünfte findet allemal 
am Ende, in der Menjchennatur jelber, ihr Gegen» 
gewicht, und hört auf unſerm Geſchlecht weiter 
ſchädlich zu fein, wenn ihre Affenartigkeit den höch— 
ften Punft erreicht hat, den wir ertragen mögen. 
Thorheit und Irrthum trägt in jedem Gewand den 
Samen jeiner Mergänglichfeit und feiner Berftös 
rung in fich felbft; nur Wahrheit trägt im jeder 
Form den Samen des ewigen Lebens in fich felbit. 

Das zweite Elementarmittel, von welchem alle 
menſchliche Erkenntniß, folglid das Weien aller 
Unterrichtömittel ausgeht und ausgeben muß, ift: 


Form. 


Der Lehre von ihr gebt Dad Bewußtſein der An: 
fhauung geformter Dinge voraus, Deren zum Uns 
terrichte eingelenfte Kunftdarftellung theils aus der 
Natur des Anſchauungsvermögens, theils aus dem 
beitinnmten Bmwede des Unterrichts jelber hergeleitet 
werden muß. 

Die ganze Maffe unferer Erkenntniß entiprinat : 

1. Durch den Eindrud alles deſſen, was der 
Bufall mit unfern fünf Sinnen in Berührung 
bringt. Dieſe Anfchauungsweife ift regellos, 
verwirrt, und bat einen beichränften und ſehr 
langfamen Gang. 

2. Dur alles dasjenige, was durch Die Da- 
zwifcenfunft der Kunſt und Zeitung, info» 
fern diefe von unfern Eltern und Lehrern 
abhängt, uns vor die Sinne gebracht wird. 
Diefe Anſchauungsweiſe ift natürlich nach dem 
Grad der Einfiht und Xhätigfeit meiner El⸗ 
tern und Lehrer umfaflender, zufamımnen: 
bängender, und mehr oder minder piycho- 
logiſch gereiht; auch nimmt fie nach Diefem 


II. 
Grad einen mehr oder minder geſchwinden, 
und den Zweck des Unterrichts, die Ver— 
Deutlihung der Begriffe mehr oder 
minder ſchnell und fiher erzielenden Gang. 

3. Dur meinen Willen, Einfichten zu erhalten, 
und durch felbftthätiged Streben nah den 
vielfeitigen Mitteln zu Anfchauungen zu ge: 
langen. Diefe Art Anfhauungsfenntniffe ges 
ben unſern Einſichten inneren Selbitwerth 
und bringen uns, indem fie den Rejultaten 
unferer Auſchauung in uns felbft eine freie 
Exiſtenz verſchaffen, der moralifchen Selbit- 
wirfung auf unfere Bildung näher. 

4. Durch die Folge der Anftrengung und Arbeit 
der Berufe und aller Thätigfeit, Die nicht 
bloß Anſchauung zum Bmwede haben. Dieſe 
Erkenntnißweiſe Pettet meine Anſchauungen 
an Lagen und Werhältniffe, bringt Die 
Refultate derfelben mit meinen Anftrenguns 
gen für Pflicht und Zugend in Uebereinitim: 
mung, und bat weſentlich ſowohl durd Das 
Bwangvolle ihres Gange, als durch die Wil: 
lenloſigkeit, die in Rückſicht auf ihre Reful- 
tate Statt bat, den bedeutendften Einfluß 
auf Die Richtigkeit, Lüdenlofigkeit und Har- 
monie meiner Ginfichten bis zur Erzielung 
ihres Bwedes: der Deutlihfeit der 
Begriffe. 

». Endlich ift die Anſchauungserkenntniß anas 
log, indem fie mich die Beichaffenheit auch 
von folden Dingen Pennen lehrt, Die nie 
eigentlich zu meiner Anſchauung gelangt find, 
deren Wehnlichfeit ih mir aber von ans 
dern, mir wirklich zur Anſchauung gefomme- 
nen, Gegenftände abitrahire. Diefe An: 
ibauungsweife macht meinen Erfenntnifvors 
ichritt, der als Refultat der wirklichen An— 
ſchauungen nur das Werk meiner Sinne it, 
zum Werk meiner Seele und aller ihrer 
Kräfte, umd ich lebe dadurch in fo viel Ar: 
ten von Anfchauungen, als ih Seelenfräfte 
babe; aber in Nüdfiht auf Die legten An: 
ihauungen bat dann das Wort eine um: 
fafjendere Ausdehnung ald im gewohnten 
Spradgebraub, und faßt auch Die aanze 
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Reihe von Gefühlen, die mit der Natur 
meiner Seele unzertrennbar find, ein, 

Es iſt weſentlich, ſich mit der Merfchiedenheit 
dieſer Auſchauungsweiſen bekannt zu machen, um 
ſich für eine jede derſelben die Regeln abitrahiren 
zu Fönnen, die ihr eigen find. 

Ach kehre indeffen wieder in meine Bahn. 

Aus dem Bewußtſein meiner Anſchauung ges 
formter Dinge entipringt die Meßkunft ; dieſe aber 
ruht immediat auf einer Anfhauungsfunft, 
welche wejentlih von dem einfachen Grfenntnißs 
vermögen, eben fo wie von der einfachen Ans 
ihauungsweife der Dinge geföndert werden muß. 
Aus dieſer Pünftlihen Anſchauung entwideln ſich 
dann alle Theile der Ausmeſſungen und ihrer Kol» 
gen. Aber eben dieſes Vermögen der Anjchauungss 
fraft führt uns dur die Wergleihungen der Ges 
genftände auch außer den Negeln der Ausmeilungss 
kunſt zur freiern Nachahmung diefer Verhältniſſe, 
zur Zeichnungskunſt; und endlich benutzen wir 
die Kräfte der Zeichnungskunſt noch in der Schreibs 
funft. 








Meßkunmſt. 


Sie ſetzt ein A-B-E der Anſchauung voraus, 
d. h. ſie ſetzt eine Kunſt voraus, die Regeln der 
Ausmeſſungen duch die genaue Abtheilung aller 
Ungleichheiten, die in der Anfchauung zum Vor— 
fchein fommen, zu vereinfachen und zu bejtimmen. 

Ih mwill wieder auf den empirifhen Gang, 
der mich zu den Anfichten dieſes Gegenitandes bins 
geleitet, aufmerffam machen, und zu dieſem Ends 
zwed einen Auszug aus einer Stelle meined Rap- 
ports beilegen. „Den Grundjag angenommen, 
jagte ih in Demjelben, Die Anſchauung ift Das 
Fundament aller Kenntniffe, folgt unwiderſprech—⸗ 
lih : die Richtigkeit der Anihauung üt das 
eigentlihe Fundament des richtigjten Urtheils.“ 

„Dffenbar aber ift in Rückſicht auf Kunftbils 
dung Die vollendete Richtigkeit der Anjhauung eine 
Folge der Ausmeſſung Des zu beurtheilenden Ge: 
genftandes, oder einer jo weit gebildeten Kraft des* 
Verhältnißgefübls, welche die Ausmellung der Ges 
genftande überflüffig macht. Alſo reihet ſich Die 
Fertigkeit richtig auszumeſſen, in der Kunftbildung 
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unſers Gefchlechts immediat an das Bedürfniß der 
Anſchauung. Zeichnen it eine lineariiche Beftims 
mung der Form, deren Umfang und Inhalt durch 
die vollendete Ausmeſſungskraft richtig und genau 
beftimmt wurden.“ 

„Der Grundfaß, daß Uebung und Fertigkeit, 
alles auszumeſſen, der Hebung im Beichnen voraus- 
geben, oder wenigitens gleihen Schritt halten müſſe, 
it eben fo offenbar, ald unausgeübt. Aber der 
Gang umferer Kunftbildung ift: anfangen mit uns 
richtigem Anfchauen und krummem Bauen, dann 
Miederreißen, und no zehnmal krumm bauen, bis 
endlich, und fpät, das Gefühl der Werhältniffe zur 
Keifung gelangt; dann fommen wir endlich auch 
an dad, womit wir anfangen follten: an's — 
Ausmeſſen. Das it unfer Kunftgang, und doch 
find wir jo viele taufend Jahre älter, als die Egyp— 
tier und SHetrusfier, deren Beichnungen alle auf 
vollendeter Ausmeſſungskraft rubeten, oder im 
Grunde nichts anderes, als ſolche Ausmeſſungen 
waren.‘ 

„Und num fragt es fih: durch was für Mittel 
ift Das Kind zu Diefem Fundamente aller Kunft, zur 
richtigen Ausmeſſung aller Gegenftände, die ihm 
vor Die Augen Fommen, zu bilden? Dffenbar 
dur eine Reihenfolge der das Ganze aller mög» 
lihen Anſchauungen umfaifenden, und nad eins 
fachen, fihern und beftimmten Regeln organifirten 
Ausmeifungsabtheilungen des Vierecks.“ 

„Es haben jwar die jungen Künftler aus Man: 
gel folder Ausmeffungselemente ſich durch lange 
Uebung in ihrer Kunft Mittel erworben, durd 
die jie zu einer mebr oder minder fihern Fertigkeit 
gelangt find, fi jeden Gegenitand fo vor Augen 
zu ftellen und nachzeichnen zu Pönnen, wie er wirt: 
li in der Natur jelber it; und es ift unwider— 
ipreblih, viele von ihnen bradten es Durch die 
Mühfeligkeit langdauernder Anjtrengungen auch für 
die verwirrteften Anjhauungen zu einem jo weit 
gebildeten Verhältnißgefühl, das ihnen die Aus- 
meſſungen der Gegenftände überflüffig machte ; aber, 
— fo viel ihrer auch waren, fo verjchieden waren 
aud ihre Mittel ; Feiner hatte für die feinigen eine 
Benennung, weil Feiner ſich derjelben beitimmt be: 
wußt war; daber Fonnte er auch Diefe Mittel feinem 
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Schüler nicht gehörig mittheilen. Dieſer war alſo 
in der nämlichen Lage, wie ſein Lehrer, und mußte 
ſich mit der äußerſten Anſtrengung und durch lange 
Uebung auch — aber wieder durch eigene Mittel, oder 
vielmehr ohne Mittel — das Reſultat derſelben, das 
richtige Verhältnißgefühl erwerben. Und ſo mußte 
die Kunſt in der Hand der wenigen Glücklichen 
bleiben; die Zeit und Muße hatten, ſich auf einem 
ſolchen Umweg zu dieſem Gefühl zu erheben; und 
man konnte fie desnahen auch niemals als eine alls 
gemeine Menſchenſache, und die Anfprahe an ihre 
Bildung niemals als ein allgemeines Menjchenrecht 
anſehen; und doch ift fie das; wenigitens fann das 
der nicht widerfprechen, der zugiebt, Daß die An— 
ſprache, Leſen und Schreiben lernen zu fönnen, das 
Recht eines jeden in einem Bultivirten Staate leben» 
den Menfchen sei, da offenbar die Neigung zum 
Beichnen, und die Fertigkeit zu Meilen, ſich bei Dem 
Kind natürlih und frei entwidelt; bingegen Die 
Mühſeligkeiten, durch welche es zum Buchſtabiren 
und Lefen gebrätht werden muß, mit großer Kunft 
oder mit harter Gewalt eingelenft werden müſſen, 
wenn fie ihm nicht mehr fchaden follen, als ibm 
das Leſen je werth werden kann. Indeſſen ift das 
Beihnen, wenn ed Dem Zwecke des Unterrichts, 
deutlihe Begriffe zu fördern, Sand bieten 
foll, mwejentlich an das Ausmeſſen der Kormen ge: 
bunden. Das Kind, Dem man einen Gegenitand 
zum Beichnen vorlegt, ehe es fich die Proportion 
desjelben in feiner ganzen Form voritellen und ſich 
über denjelben ausdrüden fann, kommt nie dahin, 
daß Diefe Kunft, wie fie fein fol, ein wirkliches 
Mittel von Dunkeln Anſchauungen zu deutlichen Be: 
griffen zu gelangen, im Ganzen feiner Bildung, und 
barmonifh mit Dem großen Bwede derjelben, für 
ihn's den wirflihen Realwertb babe, den es für 
ihn's haben foll und haben kann.“ 

Um alfo die Beihnungsfunft auf dieſes Funda: 
ment zu gründen, muß man fie der Ausmeſſungs— 
kunſt unterwerfen, und die Abtheilungen in Winfel 
und Vögen, Die aus der Urform des Vierecks her— 
auskommen, fo wie Die geradlinigen Abtheilungen 
des legtern zu beftimmten Ausmeſſungsformen zu 
organijiren traten. Das ift geicheben, und ic 
glaube, eine Reibe folder Ausmellungsformen or: 
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ganifirt zu haben, deren Gebrauh dem Kind Die 
Eriernung aller Ausmeſſungen jo ſehr erleichtern, 
und die Proportion aller Formen ihm fo verftänd: 
lih macht, al® das A:B:E der Zöne ihn die Er— 
lernung der Sprache erleichtert. 

- Diefes A:B-E der Anihauung *) aber ift eine 
gleihförmige Abtheilung des gleichfeitigen Vierecks 
zu beitimmten Ausmeflungsformen, und erfordert 
wejenilic eine genaue Kenntniß des Urfprungs ders 
jelben, der geraden Linien, in ihrer liegenden und 
ſtehenden Richtung. 

Die Abtheilungen des Vierecks durch Diefe 
legten erzeugen dann fihere Beſtimmungs- und 
Ausmeffungsformen aller Winkel, fo wie ded Runds 
und aller Bögen, deſſen Ganzes id das A-B⸗C 
der Anſchauung heiße. 

Diefes wird dem Kinde auf folgende Weife 
beigebradhr : 

Man legt ihm die Befchaffenheit der geraden 
Linie, infofern fie unverbunden und für fih felbft 
beiteht, in ihren vielfeitigen Lagen’ nad verfchiedes 
nen willfürlichen Richtungen vor Augen, und bringt 
ihm ihre vielieitigen Anfichten ohne Rückſicht auf 














*) Ih muß hier ‚bemerfen, daß das M:B:G ver 
Anſchauung nur als das Mefentliche und einzig wahre 
Unterrichtsmittel für die richtige Beurtheilung der Kor: 
men aller Dinge vorfommt. Indeſſen it diefes Mittel 
bis jegt ganz vernachläßiget, und bis zur vollfommenen 
Unfunde desjelben aus den Augen gefegt worden. für 
Zahl: und Sprachfenntnif hingegen hatte man hundert: 
fältige ſolche Mittel. Indeſſen ift der Mangel der Un: 
terrichtamittel über die Korm nicht bloß als eine ein: 
fache Lücke in der Bildung der menschlichen Erkenntniſſe 
anzuſehen, fondern er erfcheint als die Lücke bes eigent: 
lidyen Fundaments aller Erkenntniſſe. Er erfcheint als 
die Lücke der Grfenntniffe in einem Punkt, dem bie 
Zahlen: und Sprachfenniniffe weſentlich untergeorbnet 
werben müfen. Mein A⸗B⸗EC der Anſchauung foll die: 
fem wefentlihen Mangel des Unterrichts abhelfen, und 
Ihm die Bafis fihern, auf welche die übrigen linters 
eichtemittel alle gegründet werben müffen. ch bitte bie 
Männer Deutjchlands, die fich hierüber zu urtheilen be: 
fugt fühlen, diefen Geſichtöpunkt als das Aundament mei: 
ner Methode anzufchen, auf deſſen Richtigfeit oder Un: 
richtigfeit ver Werth oder Unmerth aller meiner Verfuche 
beruht, 
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ihre weitere Anwendungszwede zum Plaren Bewußt⸗ 
fein; dann fangt man an, Die geraden Linien als 
horizontal, perpendifular und ſchräg, Die ſchrägen 
zuerft als fteigend und fallend, dann als rechts und 
links fteigend und rechts und links fallend zu be- 
nennen ; Dann giebt man ihnen zu den verfchiedenen 
Anfichten der Parallelen die Namen derjelben, ale: 
Horizontale, Perpendifular» und fchräge Parallels 
linien ; dann beftimmet man ihnen Die Namen der 
Hauptwinfel, die aus der Vereinigung dieſer ihnen 
bewußten Linien entitanden, dadurch, daß man fie 
als rechte, fpigige und ftumpfe Winkel benennt. 
Ebenjo macht man fie die Urform aller Ausmeſ— 
fungsformen,, das gleichfeitige Viereck, das dur 
Vereinigung zweier Winfel entftanden, und feine 
beitimmte Abtheilungen, in Salbe, Biertel und 
Sechstel, u. ſ. w., dann das Rund und feine Abs 
weichungen im ihre ſich länglicht vereugernde ver: 
fchiedene Formen und ihrer Theile Fennen umd 
benennen. 

Alle dieſe Beſtimmungen werden dem Kind 
bloß ald Folgen feines Augenmaßes beigebracht, 
und die Benennung der Ausmeſſungsformen find in 
diefem Cours bloß gleichfeitiges Viereck, Horizons 
talviered und Perpendikularviereck, oder (Rechte) 
Die gebogene Linie, ald: rund, halbrund, viertel» 
rund, erſtes Dval, halbes Dval, vierteld Dval, 
2ted, 3tes, Ated, 5tes Dval, u. f. w.; fie müſſen 
zum Gebrauch Diefer Formen ald Ausmeffungsmittel 
geführt werden und Die Natur der Merbältniffe 
fennen lernen, aus welchen fie erzeugt werden. Das 
erfte Mittel zu diefem Zweck zu gelangen, iſt: 

1, Beınühung, das Kind die Verhältniffe dieſer 
Ausmeflungsformen fennen und besennen zu 
machen. 

2. Es dahin zu bringen, fie ſelbſtſtändig anwen⸗ 
den und benugen zu Fönnen. 

Das Kind wird zu diefem Zwecke ſchon im 
Buch für Mütter vorbereitet, und ihm vieljeitig 
Gegenftände gezeigt, Die bald vieredig, bald rund, 
bald oval, bald breit, bald lang, bald ſchmal find. 
Bald nachher werden ihm die Abtbeilungen des 
A⸗B⸗C der Anſchauung felber in zerfchnittenen Kar: 
ten, als viertel, halb viertel und fechöteld Viereck 
u. ſ. w ımd dann wieder al@ Rund, halb und vier» 
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tel Rund, Oval halb und viertel Dval vor Augen 
gelegt, und dadurch jhon zum Voraus ein dunkeles 
Bemwußtjein der Flaren Begriffe erzeugt, die durch 
das Erlernen der Kunftanfiht und der Anwendung 
diefer Formen nachher in ihm entwidelt werden 
müffen; auch zu dieſem Legtern werden fie ichon 
im Buche für Mütter vorbereitet, in weldyem einer« 
feitd Die Anfänge einer beitimmten Sprache über 
diefe Formen, eben jo die Anfänge des Zählens, 
welche Die Ausmeſſung vorausjegt, ertheilt werden. 

Sie werden zu dieſem Zwecke durd das A⸗B-C 
der Anſchauung felber angeführt, indem ihnen die 
im Buch der Mütter ſchon zum dunkeln Bewußt⸗ 
fein gebrachten Mittel dieſer Kunit, Sprade und 
Babl in dieſem A+B:E zu dem beftimmten Bwed der 
Ausmeſſung klar gemacht und ſie durch dasſelbe zu einer 
ſichern Kraft erhoben werden, ſich über Zahl und Maß 
in jeder Form beſtimmt ausdrücken zu können. 

3. Das dritte Mittel zu dieſem Zweck zu ge— 
langen, iſt das Nachzeichnen dieſer Form jels 
ber, durch welche die Kinder in Verbindung 
mit den zwei andern Mitteln ſich allmählig 
nicht nur zu deutlichen Begriffen über jede 
Form, ſondern auch zur beſtimmten Kraft 
gebracht werden, richtig nach jeder Form zu 
arbeiten. Um zum erſten Zweck zu gelangen, 
läßt man ſie alſo die Verhältniſſe der For— 
men, die ihnen im erſten Cours als Horizon⸗ 
tal= und Perpendikularvierecke bekannt find, 
im zweiten durch Horizontalviereck: zwei ift 
zwei Mal fo lang ald hoch; Perpendikular— 
viered : zwei ift zwei Mal fo hoch als breit, 
u. f. w. Durch alle feine Abtbeilungen benen- 
nen; auch müjjen bier wegen der verjchiede: 
nen Richtung der fchrägen Linien mehrerer 
Vierede, ald Horizontalviered 1% Mal, 
Perpendifularviered 215, 314, 1 Yu. ſ. w. 
zur Benennung vor Augen gebracht werden. 
Nach diefem Geſichtspunkte werden dann die 
verjchiedenen Richtungen der fchrägen Linien 
oder fpigigen und ftumpfen Winkel, fo wie 
die verſchiedenen Abtheilungen des Runde 
und der aus den Abtheilungen des Vierecks 
entipringenden Ovalen und feiner Abtheilun« 
gen beftimmt. 
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Durch die Anerfennung folder beitimmten For» 
men erhebt dann die aljo entwidelte Ausmeſſungs⸗ 
kraft das jchweifende Anfhauungdvermögen meiner 
Natur zu einer beitimmten Regel unterworfenen 
Kunitfraft, woraus dann die richtige Beurtheilungs- 
Praft der Verhältniſſe aller Formen entipringt, die 
ih Anſchauungskunſt heiße. Dieß it eine neue 
Kunft, Die den alten, gewohnten und befannten 
Kunftaniichten unferer Kultur als ihr allgemeines 
und weſentliches Fundament vorher geben follte. 
Ein jedes Kind fommt durch Ddiefelbe auf die ein» 
fachſte Art dahin, jeden Begenftand in der Natur 
nach jeinem innern Verhältniß, und nach demjenis 
gen jeiner Beziehungen auf andere richtig beurthei« 
len und ſich über denjelben beftimmt ausdrüden zu 
fönnen. Es fommt durch dieſe Kunitführung das 
bin, daß wenn es irgend eine Figur anfieht, es 
nicht nur das Verhältniß der Höhe gegen die Breite 
derjelben,, fondern auch das Verhältniß einer jeden 
einzelnen Abweichung jeiner Form von dem gleich» 
feitigen Wiered in Schiefe und Bögen genau be- 
ftimmen und mit Dem Namen benennen fann, durch 
welchen dieſe Abweihung in unferm A⸗B-⸗C der 
Anſchauung bezeichnet wird. Die Mittel, zu dieſer 
Kunftkraft zu gelangen, liegen in der Ausmeffungs- 
kunſt felber und werden dann ferner Durch die 
Beichnungsfunft, und vorzüglich durch Die Kinear- 
zeihnungsfunft, in dem Kinde noch mehr entwidelt 
und auf den Punkt gebradht, daß die beitimmten 
Ausmeſſangsformen der Gegenjtände in ibm zu 
einer Geläufigfeit und einer Art Zaft erhoben wer: 
den, daß es fich felbige nach Den vollendeten Ans 
fangsübungen, fogar in Den verwideltiten Gegen« 
ftänden, nicht mehr als wirfliches Ausmeſſungsmittel 
vor Augen ftellen muß; fondern fie ſich dann auch 
ohne Hülfe nah allen Verhältniſſen ihrer Theile 
untereinander richtig vorjtellen und ji Darüber 
beitimmt ausdrüden kann. 

Es ift unausſprechlich, zu welchen Refultaten 
diefe entwidelte Kraft jedes, aud das ſchwächere 
Kind emporhebt. Ich laffe mir bier nicht fagen, 
das ift ein Traum; ich babe Kinder nad dieſen 
Grundfägen geführt, und meine Theorie ift in mir 
felbft nicht? anders, als ein Reſultat meiner bier- 
über entiheidenden Erfahrung. Man fomme und 
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sche: meine Kinder find zwar noch im Anfang Die: 
fer Führung, aber dieſe Anfänge entfcheiden fo weit, 
daß es jegt wirflid eine eigene Menfchengattung 
braucht, um neben meinen Kindern zu jtehen, und 
nicht ſchnell überzeugt zu werden; und dieſes it 
nichts weniger ald außerordentlich. 


Beihdnungsfunft 


ift eine ertigfeit, fi den Umriß umd die innert 
demfelben enthaltenen Merkmale eines jeden Gegen: 
ftandes durch Die Anſchauung ded Gegenſtandes jelber, 
ähnliche Linien vorftellen und fie getreu nachahmen 
zu können. 

Diefe Kunft wird durch die nette Methode ohne 
alles Maß erleichtert, indem fie jegt in allen ihren 
Theilen bloß als eine leichte Anwendung der For» 
men erfcheint, die dem Kind nicht nur zur An» 
ihanung gebracht, fondern durch die Hebung in der 
Nachahmung in ihm zu wirflihen Ausmeſſungs—⸗ 
fertigfeiten entwidelt worden find. 

Diefes geſchieht alfo: Sobald Das Kind Die 
Horizontallinie, mit welcher das A-B-E der Ans 
ſchauung anfängt, richtig und fertig zeichnet, ſo 
ſucht man ihm aus dem ganzen Chaos aller Ans 
ihauungen Figuren auf, deren Umriß nichts anders 
it, als die Anwendung der ihm geläufigen Horis 
zontallinie, oder wenigftend nur eine unmerfliche 
Abweichung von derfelben, fordert. 

So fchreitet man zu der Perpendifularlinie, 
denn zum geradlinigen Winfel, u. ſ. w., und fo 
wie das Kind im leichten Anwenden diejer Formen 
ftärfer wird, fo weicht man allmäblig in den An— 
wendungsfiguren derfelben von ihnen ab. Die Fols 
gen dieſer, mit dem Weſen der phyſiſch⸗mechaniſchen 
Geſetze übereinftimmenden Mafßregeln jind auf Die 
Zeichnungskunſt nicht Peiner, ald Diejenigen Des 
Anſchauungs⸗A⸗-B⸗GC's auf die Ausmeſſungskraft 
der Kinder. Indem fie bei diefer Führung jede, 
auh die erften Anfangszeihnungen zur Vollkom— 
menbeit bringen, ebe fie weiter fchreiten; fo ent» 
widelt jich bei ihnen ſchon bei den erjten Schritten 
diefer Kunſt ein Bewußtſein der Folgen ihrer voll« 
endeten Kraft, und mit Diefem Bewußtſein ein 
Streben nah Vollkommenheit, und ein Ausharren 
— zur Vollendung, die Thorheit und Unordnung 
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in der Denfgenführung nie erzielt ; das — 
der Vorſchritte iſt hier nicht bloß in der Hand; es 
iſt in den innerſten Kräften der Menſchennatur ges 
gründet, umd Die Anmwendimgsbücher der Ausmeſ— 
fungsformen geben dann die Reihenfolge der Mit: 
tel an die Hand, durch welche dieſes Nachitreben 
mit pſychologiſcher Kunft, und innert den Schrans 
fen der phufiich » mechanifchen Geſetze benußt, Die 
Kinder ſtufenweiſe auf den Punkt hebt, den wir 
fo eben berührt, daß nämlich das Meitere, im 
Auge habender Ausmeſſungslinien, ihnen allmählig 
ganz Hberflüffig wird, und von den Führungsmit: 
teln der Kunft ihnen nichts übrig bleibt, als Die 
Kunft felber. 
Shreibfunf. 

Die Natur felber unterordnet dieſe Kunft dem 
Beihnen und allen Mitteln, durch welche Diefes 
Zegtere bei den Kindern entwidelt und zur Wollen: 
dung gebraht werden muß, aljo meientlih und 
vorzüglich der Meßkunſt. 

Die Schreibfunft darf fogar weniger als das 
Beichnen felbit ohne vorher entwidelte Uebung in 
audgemeifenen Linien angefangen und betrieben wer« 
den, und zwar nicht bloß darum, weil fie eine eis 
gentliche Art Zinearzeichnung ift, und feine wills 
kürliche Abweihungen von der beitimmten Richtung 
ihrer Formen duldet, fondern wefentlih auch Das 
rum, weil fie, wenn ſie vor dem Beichnen beim 
Kinde zur Fertigkeit gebracht wird, demfelben die 
Hand zu diefem Legtern nothwendig perderben muß, 
fie diefelbe in einzelnen Formen verbärtet, ehe ihre 
allgemeine Biegfamkeit für alle Formen, die das 
Zeichnen wefentlih vorausiegt, genugſam und ge: 
fihert gebildet ift: Noch mehr muß das Beichnen 
dem Schreibenlernen vorangehben, weil dadurch die 
richtige Formirung der Buchftaben dem Finde ohne 
Maß erleichtert, und ihm der große Beitverluft 
erfpart wird, fi Jahre lang angewoßnte frumme 
Formen wieder abzugewöhnen, und es hingegen 
dadurch den in feiner ganzen Bildung wefentlichen 
Vortheil genicht, auch bei den erften Anfängen Die: 
fer Kunft fi der Kraft ihrer Vollendung bewußt 
zu werden, und dadurch ſchon im eriten Beitpunfte 
des Schreibenlernens in ſich jelbft den Willen zu 
erzeigen, nichts Unvollendetes und Unvollfommenes 
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an Die erften zur Vollendung gebraten Schritte 
diefer Kunſt anzuhängen. 

Das Schreiben muß, wie das Zeichnen, zuerft 
mit dem Griffel auf Schiefertafeln verfucht werden, 
indem das Kind in einem Alter fähig ift, die 
Buchſtaben mit dem Griffel zur Vollkommenheit zu 
bringen, in weldem es noch unendlich ſchwer wäre, 
ed zur Führung der Feder zu bilden. 

Ferner ift der Gebraud) des Griffeld vor der 
Feder, beim Schreiben wie beim Beichnen, auch 
darum zu empfehlen, weil das Fehlerhafte in jedem 
Balle ſchnell ausgelöfht werden fann, da 
hingegen auf dem Papier gewöhnlich beim Stehen» 
bleiben eines fehlerhaften Buchitabend fi immer 
ein noch feblerhafterer Bug an ben erfien 
anfettet. 

Und endlich achte ich auch dieſes für einen fehr 
wefentlihen Vortheil dieſer Manier: das Kind 
löſcht auf der Sciefertafel auch das vollkommen 
Gute immer wieder aus, und man glaubt nicht, 
wie wichtig es ift, Daß dieſes gefchehe, wenn man 
nicht überhaupt weiß, wie wichtig es für Das Men- 
fhengeihleht ift, daß es anmaßungslos gebildet 
werde und nicht zu frühe dahin fomme, dem Werk 
feiner Hände einen Gitelfeitäwerth beizulegen. 

Ih theile alfo das Schreibenlernen im zwei 
Epochen ein: 

1. In diejenige, in welder das Kind fich die 
Form der Buchftaben und ihre Bufammens 
fegung, unabbängend von dem Gebraud der 
Feder, geläufig machen foll; und 

2. in diejenige, im der es jeine Hand in dem 
Gebrauch des eigentlihen Schreibinftrumen- 
tes, der Feder, felbft über. 

Ic) lege ſchon in der eriten Epoche dem Kinde 
die Buchſtaben in genauen Husmefjungen vor Aus 
gen, und babe ein Vorſchriftenbuch ftechen lafjen, 
durch welches die Kinder, in MWerbindung mit dem 
Ganzen diefer Manier und ihrer Vortheile, fich 
beinahe von ſelbſt und ohne weitere Hülfe, zur 
Bertigfeit ded Schreibens ausbilden können. Die 
Vorzüge dieſes Schreibbuchs find : 

1. Es bält ih bei den Anfangs: und Fun— 
Damentalformen der Buchitaben lange genug 
auf. - 
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2. Es fettet die zufammengefegtern Formen der 
Buchſtaben nur allmahlig an die einfachern. 

3. Es übt die Kinder in den Bufammenjegungen 
mehrerer Buchſtaben von dem Augenblicke 
an, wo jie einen einzigen richtig nachzeichnen 
können, und fteigt Schritt für Schritt in dem 
Bufammenjegen folder Wörter, Die bloß aus 

» denjenigen Buchftaben beitehen, die es in je 
dem Beitpunkte vollkommen nachzeichnet. 

4. Es bat endlih den Vortbeil, daß eö in eins 
zelne Linien zerfchnitten und dem Kinde fo 
vorgelegt werden fann, Daß die nachzuzeich— 
nende Linie für Auge und Hand unmittelbar 
unter den Buchitaben der Vorſchrift zu ſtehen 
fömmt. 

In der zweiten Epoche, in der das Kind zum 
Gebrauche des eigentlichen Schreibinftruments, der 
Feder, geführt werden muß, it es in den Formen 
der Buchitaben und ihrer Bufammenfegung ſchon 
bis zu einer merflihen Vollkommenheit geübt, und 
der Lehrer bat dann nichts weiter zu thun, als Die 
vollendete Beichnungsfertigkeit in dieſen Formen, 
durch den Gebraud der Feder, zur eigentlichen 
Screibfunft zu machen. 

Indeß muß das Kind auch bier Diefen neuen 
Fortſchritt an den Punkt, in dem es jchon geübt 
it, anferten. Seine erſte Federvorſchrift iſt genau 
wie der jeiner Griffelvorichrift, und ed muß den 
Gebrauch der Feder damit anfangen, die Buchftaben 
in eben jo großer Form zw jchreiben, als es fie 
gezeichnet hat, und nur allmählig zum Nachſchrei— 
ben der kleinern gewohnten Schreibformen geübt 


werden, 


Die Pſychologie aller Unterrichtsfächer fordert 
wejentlihe Sönderung ihrer Mittel, und eine haar—⸗ 
ſcharfe Beitimmung, welche von denfelben dem 
Kinde in jedem Alter beigebracht werden Fönnen 
und follen. So wie in allen Fächern, benuge ich 
diefen Grundfag aud in der Screibfunft und 
bin wejentlic Durch eine ununterbrochene Befolgung 
dedfelben, und durch das daraus für Die vier- bis 
fünfjährigen Kinder entftandene Griffelvorfchriften: 
buch dahin gefommen, daß nach dieſer Methode 
auch ein ſchlechter Schulmeifter und eine jehr unge: 
übte Mutter ihre Kinder, bis auf einen gewiſſen 

46 


358 11. 








Grad, zum Richtig « und Schönfhreiben zu bilden, 
obne es vorher felber gefonnt zu haben, im Stande 
iſt. Es ift aber bier wie überall der wejentlidhe 
Bwed meiner Methode, dem hierin vernachläſſig— 
ten Wolfe den häuslichen Unterricht wieder möglich 
zu machen und jede Mutter, deren Gerz für ibr 
Kind ſchlägt, durch Ddiefelbe ftufenmeife dahin zu 
erheben, ihr bis and Ende meiner Glementarübun: 
gen felbftitändig zu Folgen und fie mit den Kindern 
ausüben zu Pönnen. Um dahin zu gelangen, braucht 
fie in jedem Fall nur eine kleine Stufe weiter zu 
fein als die Kinder felbit. 

Mein Herz erhebt fih von den fegenvollen 
Hoffnungen, die hieraus entjpringen ; aber, jeit» 
dem ich auch nur von Fernet Ewas von diefen Hoff: 
nungen äußere, rufen mir Menſchen von allen Sei— 
ten zu: die Mütter des Landes werden 
nicht wollen; und nicht nur Menſchen aus dem 
Volke, fondern felbit Menſchen, die das Wolf leh— 
ren, Menfchen, die das Volk das Ghriftenthum 
lehren! fie fagen mir höhniſch: Du kannſt unfere 
Dörfer hinauf» und binunterlaufen, du wirft feine 
Mutter finden, die das thut, was du von ihr fors 
derſt. Ih antworte ihnen: ih will mit den 
Mitteln, Die in meiner Sand find, Heiden: 
mütter im tiefften Norden dahinbringen, daß fie 
es tbun; und wenn es wirklich wahr it, daß 
Ehriftenmütter im milden Europa — daß Chri— 
ftenmütter in meinem Vaterland nicht fo weit zu 
bringen fein follen, al& ich Seidenmütter im wilten 
Norden jede Stunde bringen will — jo möchte ich 
diefen Serren, die das Volk des Baterlandes, das 
fie und ihre Väter gelebrt, unterrichtet und bie 
ber geführt haben, — beute auf dieſe Weiſe 
verunglimpfen — zurufen: fie follen e8 wagen 
ihre Hande zu waſchen und es ausſprechen, wir 
find unfhuldig an dieſer unausiprechlichen 
Schmach desMolfs im milden Europa, wir 
find unfhuldig an Diefer unausiprechlichen 
Schmach des gutmütbigften, bildfamiten 
und Duldfamiten unter allen europäifchen Möls 
fern, des Schweizervolfes; fie follen ed au 
ſprechen, wir und unfere Väter haben gethan, was 
wir zu thun ſchuldig waren, um das namenlofe 
Unglüdf dieſer Unmenſchlichkeit von unferm Welt: 
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theil und von unſerm Waterlande zu entfernen, um 
diefem unausfprechlichen Verfall der eriten Funda— 
mente der Sittlicykeit und des Ghriftenthums in 
unferm Welttheil und in unferm Materlande vor: 
zubeugen! Ich möchte den Männern, die zu fagen 
wagen: Zauf das Land hinauf und hinunter, Die 
Mütter des Landes werden das nicht thun umd 
nicht wollen — antworten: fie follen dieſen unna— 
türlihen Müttern unfers Waterlandes, wie einft 
Chriſtus Jeruſalem, zurufen: Mütter! Mütter ! 
wir haben euch unter die Flügel der Meisheit, 
Menichlichfeit und des Chriſtenthums verfammeln 
wollen, wie eine Senne ihre Jungen verfammelt, 
aber ihr habt nicht gewollt! Wenn fie dieſes 
thun dürfen, dann will ich ſchweigen, und an ibr 
Wort glauben und an ihre Erfahrung — und nicht 
an die Mütter des Landes, und nicht an das Herz, 
das Gott in ihre Bruſt gelegt hat. Wenn fie dieß 
aber nicht thun dürfen, fo will ich aud nicht an 
fie glauben, fondern an Die Mütter des Landes, 
und an das Herz, das Gott in ihre Bruft gelegt 
bat; dann aber vielmehr das elende Wort, mit dem 
fie das Volk des Landes wie dad Erzeugniß einer 
ſchlechtern Schöpfung von ſich wegwerfen, für ver 
leumbderifh gegen das Wolf, der Natur und der 
Wahrheit widerfprechend erklären, und meine Straße 
gehen wie ein Wanderer, der in einem fernen Wald 
einen Wind hört, deſſen Wehen er in feiner Stel» 
lung nicht einmal fühlt. Ich muß dieſer Rede 
halber aljo meine Straße geben — ih ſah und 
erfuhr durch mein ganzes Xeben alle Arten fols 
her Wortmenihen, eingewiegt in Spiteme und 
Ideale, ohne Volkskenntniß und ohne Volksach— 
tung — und das Perfonale Derjenigen , die heute 
das Volk, in Rüdfjicht auf meinen Gegenitand, auf 
diefe Weife verunglimpfen, ift mehr als fein ande: 
red, das ich fenne, in diefem Fall. Sole Men: 
ſchen glauben fich felber auf einer Höhe, und das 
Volk weit unter ihnen in der Ziefe; aber fie irren 
fih in Beidem, und wie armfelige Affen durch die 
Anmaßungen ihrer elenden Natur jelber gehindert 
und unfähig gemacht werden, über den reinen Werth 
wirklicher thierifher Kräfte oder über denjenigen 
von wahren Menjchenanlagen richtig zu urtheilen, 
fo werden dieſe armfeligen Wortmenichen durch die 








ihönften Künfte ihres unnatürlihen Ganges, ge: 
radezu eben fo unfähig gemacht zu empfinden, daß 
fie jelber auf Stelzen iteben, und darum von ihren 
elenden hölzernen Beinen berabiteigen 
müffen, um auch nur mit gleiher Kraft wie 
das Volk auf Gottes Boden zu fteben. Ach 
muß fie bedauern. Ic habe viele von dieſen elens 
den Wortmenjchen mit einer ſolchen Miſchung von 
Klofterfrauenunfhuld und Rabbinerweisheit jagen 
bören: Was kann doch auch ihöner jein 
für das Volk, als der beidelberger Ka- 
techismus und Der Pfalter! — daß ich wahr; 
lich Hierin der Menfhheit Rechnung tragen und 
Adtung für Die Fundamente auch diefer Wer: 
irrung in mein Herz zurüdrufen muß. Ja, es fei, 
ih will auch dieſe Werirrung des menjchlichen 
Geiftes an den Irrenden entfchuldigen; ed war doch 
immer jo und muß immer fo jein. Die Menfchen 
ind ſich allezeit felbit glei, und die Schriftgelehr: 
ten und ihre Jünger waren es au immer. Sch 
will alfo gegen den Wortfram ihrer Menfchenfagun: 
gen und gegen die Elingenden Scellen ihres Geremos 
niendienjte8 und Die liebe mweisheitäleere Gemüths— 
ftimmung, Die er feiner Ratur nad bervorbringen 
muß, meinen Mund nicht weiter aufthun, jondern 
mit dem größten Menichen, Der je gegen Die Jrr- 
thümer der Schriftigelehrten Die Sache der Wahr: 
heit, des Volks und der Liebe fiegreich behauptet 
bat, nur Diejes jagen: Serr! verzeibe ihnen, 
denn jie wiſſen nit, was fie thun. 

Dod ich ler.fe wieder ein: Das Screibenler: 
nen fömmt Drittens als eine Art des Redenlernens 
zum Vorſchein. Es ift aber auch in feinem Weſen 
nichts anders, als eine Gigenbeit und fpezielle Ber 
ftimmung diefer legtern Kunſt. 

So wie es aljo in meiner Methode, als 
Form, in Verbindung mit dem Meilen und Beich- 
nen zum Borjhein fommt, und in dieſer Werbin- 
dung alle Vortheile genießt, Die durch die frühere 
Entwidelung dieſer Kunftfräfte erzeugt werden, fo 
fömmt es als jpezielle Art des Redenler: 
nens wieder in Verbindung mit allem Uebrigen 
zum Vorſchein, was von der Wiege an zur Ent: 
widelung diefer Kraft in der Methode getban wor: 
den, und genießt eben die Vortheile, Die Durch Die 
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vorhergegangene Gntwidelung feiner Kunftfräfte 
im Reden, dur das Bud der Mütter, dur das 
Buchftabir » umd Leſebuch in ihm ſchon entwidelt 
und feitgegründet jind. 

Ein Kind, Das nad) Diefer Methode geführt iſt, 
weiß dad Buchſtabir- und das erite Leſebuch fo 
viel ald auswendig: es Fennt Die Fundamente Der 
Drthographie und der Sprade in einem großen 
Umfang, und wenn es fih in Rückſicht auf vie 
Form des Schreibens, durch das Griffelbuh und 
die eriten Uebungen im Schreiben, in den einzelnen 
Bügen der Buchftaben und ihrer Bufammenjeguns 
gen zur Fertigkeit geübt hat, jo braucht es zu ſei— 
nem weitern Schreibenlernen Feine eigentlichen 
Vorſchriften mehr; es bat durch feine Sprach: 
und Orthographiefertigfeiten das Weſen dieſer Vor: 
ihriften in feinem Kopf und ſetzt aus eigener Er- 
fabrung an den Faden des Buchſtabir- und Leſe— 
buches Reihenfolgen von Wörtern, durch Die es 
feine Sprachkenntniß immer mehr verſtärkt, und 
fein Gedächtniß und feine Einbildungsfraft übt. 

Die Vortheile Diefer aljo gereiheten und an 
Die Hebungen im Redenlernen gefetteten Uebungen 
im Schreiben find weſentlich Diefe : 

1. Daß fie die grammatifaliihen Fertigkeiten, 
die Dem Kinde beigebraht worden, in ihn 
immer mehr ftärfen und ihre Fundamente in 
feinem Geifte unauslöfchlih machen. Es kann 
nicht anders fein, indem ed — nad) Anweijung 
des Leſebuches, in welchem Die Nenmwörter, 
die Beichaffenheitäwörter, vie Beitworter, 
die Berbindungswörter u. f. w. in getrennten 
Meibenfolgen nad) einander ſtehen — dieſe 
Wörter nah ihren Reihenfolgen zuſammen— 
äzufegen geübt ift, gelangt ed Dadurch zu eir 
nem unbedingten Zaft, in welche Reihenfolge 
jedes ihm vorfommende Wort gehöre, und 
bildet ſich jo für jede diefer Reibenfolgen die 
Regeln jelber, die auf fie anwendbar find. 

2. Eben fo verftärft es fih dadurch die Kraft, 
durh die Sprahe — nad Anmweifung der 
Methode — allgemein zu deutlichen Begriffen 
zu gelangen, indem es aid Schreibübungen 
fein Dietionarium im Gefolg der Rubriken 
md Kennzeichen Der Unterabtbeilungen, in 
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Reihenfolgen bringen, und ſich ſo von den 
einzelnen Gattungen aller Dinge ſelbſt zu— 
ſammengeordnete Ueberſichten verſchaffen kann. 

3. Es verſtärkt ſich Die Mittel, Durch die Schreibs 

übungen allmäblig zu Ddeutlihen Begriffen 
zu gelangen, nicht nur Dadurch, daß es beim 
Schreiben wie beim Medenlernen in erläus 
ternden Bufammenfegungen von bedeu: 
tenden Nenns, Beit- und Befchaffenheitss 
wörtern geübt wird; fondern e8 erhöht durch 
diefe Uebungen auch noch feine Selbitfraft 
in der Auffindung und Sinzufegung feiner 
eigenen Erfahrungsbegriffe, zu dem vielfeiti« 
gen Reibenfolgen, deren Hauptinhalt es fich 
beim Redenlernen eigen gemacht hat. 

So feßt e8 3.8. bei den Schreibübungen nicht 
bloß hinzu, was es fchon im Leſebuch ald hoch und 
fpigig benennen gelernt ; fondern es übt fih, und 
wird durch die Aufgabe felbft dazu angereizt, mad)» 
zudenfen und beizufügen, was ihm in feinem eiges 
nen Grfahrungsfreis für Gegenftände von dieſer 
Form befannt find. 

Ih will ein Beifpiel geben, welches den erfindes 
rifchen Geift der Kinder in der Beltimmung folder 
erläuternden Bufammenfegungen ins Licht fegt. 

Ih gab ihnen das Wort „dreieckig“ auf, 
und fie brachten, in Verbindung mit einem Land» 
fhulmeifter, folgende Beftimmungen heraus: 
Dreiedig: der Zriangel, die Setz- oder Bleir 

mwage, das halbe Halstuch, das Schreinerwin- 

felmaß, eine Art Feilen, das Bajonnet, das 

Prisma, die Buchennuß, das Schabeifen des 

Kupferftechers, die Wunde vom Stich des Blut- 

igel8, die Stodflinge, der Buchwaizenfern, das 

Birfelbein, der unterfte Theil der Nafe, das 

Blatt vom guten Heinrih, das Spinatblatt, 

das Samengebäufe der Zulpe, die Bifferzahl 

Pier, und das Samengehäufe des Täſchel⸗ 

frautes, 

Sie fanden no mehrere an Tiſchen und Fen— 
ftern mit runden Scheiben, für das fie aber feinen 
Namen mußten, 

Das Gleiche iſt auch beim Hinzufegen der Beis 
wörter zu den Neunwörtern richtig: fie fegen, zum 
Grempel, zum Mal, Was, Abend, nicht bloß alle 


Beimörter hinzu, welde fie im Leſebuch jchon als 
Beiwörter des Aals, des Aſes, des Abends u. f. w. 
fennen gelernt, fondern auch diejenigen, Die fie ihr 
Erfahrungskreis ala ſchickliche Beiwörter desſelben 
vermuthen läßt, und ſo kommen ſie ſelbſt durch 
dieſe Art von Sammlungen der Kennzeichen aller 
Dinge, auf dem einfachſten Wege dahin, ſich die 
Natur, das Weſen und die Beſchaffenheit aller 
Dinge vielfeitig, und übereinftimmend mit ihrem 
Erfahrungskreiſe, befannt und geläufig zu machen. 
Das Nämliche ift auch bei den Beitwörtern richtig, 
wenn fie z. E. das Wort „beobachten“ durch Bei- 
fügung von Nennwörtern und Nebenwörtern erläu— 
tern ſollen, ſo werden ſie dasſelbe hinwieder nicht 
bloß durch diejenigen Wörter erläutern oder mit 
denjenigen belegen, mit welchen ſie es im Leſebuch 
belegt gefunden, ſondern das Nämliche thun, wie oben. 

Die Folgen dieſer Uebungen gehen weit, ſie 
bringen die Kinder dahin, daß die von ihnen aus— 
wendig gelernten Beſchreibungen, z. B. die Glocke, 
Gehen, Stehen, Liegen, Auge, Ohr u. ſ. w. ihnen 
zu einem beftimmten und allgemeinen Zeitfaden wer- 
den, ſich über alles Mögliche, deffen Form und Ins 
balt ihnen alfo befannt gemacht worden, ſowohl 
mündlich als fchriftlich beftimmt ausdrüden zu kön— 
nen, Es verftebt fi) aber von jelbit, daß dieſes 
legte Refultat nicht durch die ifolirte Ginzelmübung 
des Schreibens, fondern durch Die Verbindung des» 
felben mit der ganzen Reihenfolge der Mittel, 
durdy welche die Methode ihre Böglinge zur allmäh— 
ligen Klarheit der Begriffe emporhebt, erzielt wer- 
den kann. 

Eben fo ift ed mit dem ganzen Gang dieſer 
Führung zu verftehen, wenn ich fage, daß Das 
Schreibenlernen wicht bloß ald Kunft, fondern aud 
als Berufsfache vollendet und das Kind auf Diele 
Meife zu der Fertigfeit gebracht wird, von dieſer 
fünftlihen Art fi) wörtlich ausjudrüden, eben fo 
leicht und fo allgemein Gebrauh zu machen, als 
vom Reden felber. 


Das dritte Glementarmittel unferer Erfenntniß ift: 
Bahl. 

Während der Schall und Form, durch mehrere 

ibrer Glementarumfaflung untergeordnete Unter: 
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richtämittel, uns zu deutlichen Begriffen und ber 
Geiſtesſelbſtſtändigkeit, Die Durch fie erzielt wird, 
binfübren, ift Die Nechenfunft das einzige Unter» 
richtsmittel, das feine untergeordrrete Mittel an fi 
anfchlieft, fondern bis auf die äußerſten Wirkungen 
feines Cinfluffes immer nur ald einfache Folge der 
Glementarfraft erfcheint, durch welche wir das Ver— 
hältniß des Mehrs und des Minders in allen An— 
fhauungen uns felbit zum klaren Bewußtſein zu 
bringen, und uns dieſes Werhältniß ins Unermeß— 
liche bis zur deutlichſten Beſtimmung vorzuſtellen 
im Stande find, 

Schall und Form führen den Keim des Irr— 
thums und der Taufhung ſehr oft und auf ver- 
fchiedene Weife in fi felbit, die Bahl niemals ; fie 
allein führt zu untrüglihen Reſultaten; und wenn 
die Meßkunſt den nämlichen Anſpruch madt, fo 
kann fie denfelden nur durd die Handbietung der 
Rechenkunſt und dur ihre Wereinigung mit ihr 
behaupten; das heißt, fie ift darum untrüglich, weil 
fie rechnet. 

Ep mie nun dasjenige Unterrichtsmittel, das 
den Zweck des Unterriht3 — die deutlihen 
Beariffe- am fiheriten erzielet, ald das wid: 
tigite Diefer Mittel angefehen werden muß: fo 
ift offenbar, daß dieſes Unterrichtämittel auch all 
gemein und mit der vorzüiglichiten Sorgfalt und 
Kunſt zu betreiben, und daß es für die Erreihung 
des legten Zweckes des Unterrichts höchſt wichtig 
ift; Daß auch dieſes Unterrichtsmittel in Formen 
gebracht werde, welche alle Vortheile benugen , die 
eine tiefe Pſychologie und die umfaſſendſte Kennt» 
niß der unmandelbaren Geſetze des phyſiſchen Meca- 
nismus dem Unterrichte allgemein gewähren kön— 
nen. Ich babe mich daher äußerſt bemüht, die 
Rechenfunft in der Anfchauung des Kindes zum 
belliten Refultate diefer Gefege zu machen, und 
nicht nur die Elemente derjelben im menschlichen 
Geiſt allgemein zu der Einfachheit zurüdzjudrängen, 
in der fie in der wirklichen Anſchauung der Natur 
ſelbſt erfcheinen, fondern auch ihren Fortfchritt in 
allen ihren Abwechſelungen genau und lüdenlos an 
diefe Einfachheit der Anfangspunkte anzufetten — 
überzeugt, daß felbit Die äußerſten Grenzen dieſer 
Kunft nur im jo weit Mittel einer wahren Erleuch- 
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tung, das ift, Mittel, zu deutlichen Begriffen und 
reinen Ginfichten zu gelangen, fein können, als dies 
felbe im menjchlichen Geift fi in eben der Stufen- 
folge entwideln, in der fie in Der Natur felbft von 
den eriten Anfangspunften ausgehen. 


Rechenkunnſt. 


Sie entſpringt ganz aus der einfachen Zuſam— 
menfegung und Trennung mebrerer Einheiten. Ihre 
Grundform ift, wie ſchon gejagt, weſentlich Diefe 
Eins und Eins it Bwei, und Eins von 
Bwei bleibt Eins. Auch ift jede Zahl, wie 
fie immer lautet, am ſich felbft nichts anders als 
ein Berfürzungsmittel dieſer mwejentlihen Urform 
alles Bäblend. Es ift aber wichtig, daß das Bes 
mwußtjein der Urform der Bahlenverhältniffe durch 
die Verfürzungsmittel der Rechenkunſt jelbit im 
menſchlichen Geift nicht geſchwächt, fondern durch 
die Formen, in welchen dieſe Kunft gelehrt wird, 
mit großer Sorgfalt tief in denjelben eingeprägt 
und aller Fortichritt dieſer Kımft auf den feit ers 
zielten Bwed des im menjchlichen Geift tief erbal- 
tenen Bewußtſeins der NRealverhältniffe, die allem 
Rechnen zum Grunde liegen, gebaut werde. Würde 
dieſes nicht gefchehen, jo würde jelbit das erite Mittel 
zu deutlichen Begriffen zu gelangen, zu einem Spiel: 
werf unſers Gedachtniffes und unfrer Einbildungs- 
fraft erniedriget, und dadurch in feinem wejent» 
lihen Zweck fraftlos gemacht werden, 

Es kann nicht anders fein, wenn wir z. B. 
bloß auswendig lernen: drei und vier find fieben, 
und dann auf Diefed Sieben bauen, ald wenn wir 
wirflih wüßten, daß drei ımd vier fieben find, fo 
betriegen wir ung ſelbſt; denn die innere Wahrheit 
dieſes Siebens ift nicht im und, indem wir uns des 
finnlihen Hintergrundes, der ihr leeres Wort uns 
allein zur Wahrbeit maden kann, nicht bewußt 
find. Es ift in allen Fächern der menjchlihen Er— 
fenntniß die namliche Sache. — Auch Das Bei: 
nen verliert, aus Mangel an Anfchliefung an das 
Meſſen, woraus es entipringt, die innere Wahrheit 
feines Weſens, Durch die es allein zu einem Mittel, 
uns zu deutlichen Begriffen zu führen, erhoben 
werden kann. 

Ich fange in meinen Bemühungen, den Kindern 
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den feften Eindrud der Bablenverhältniffe, als 
wirflihe Realabwechslungen des Mehr und Min: 
der, das ſich in Gegenftänden, Die ihnen vor Au— 
gen ſtehen, felbit vorfindet, auffallen zu machen, 
mit dem Buche der Mütter an; die erften Tabellen 
Diefes Buches enthalten eine Reihe von Gegenitäns 
den, Die dem Kinde den Begriff des Eins, Zwei, 
Drei u. f. w. bis auf Bebn im beitimmten Ans 
ihauungen vor Augen legen. Nun laffe ih dann 
die Kinder auf Diefen Tafeln die Gegenftände, Die 
ale Einheit bezeichnet find, aufſuchen; dann Die 
gedoppelten, Dann die Dreifahen u. ſ. w. Hernach 
mache ich fie an ihren Fingern, oder mit @rbjen, 
Steinhen und andern Gegenftänden, Die bei der 
Hand find, eben dieſe Verhältniſſe wiederfinden, und 
das Bewußtſein derjelben fi ihnen täglich hundert 
und hundert Mal dadurch wieder erneuern, daß ich 
bei der auf der Buchltabirtafel leichten Verthei— 
lung der Wörter in Silben und Buchftaben, dan 
allemal die Frage aufwerfe: wie viel Sylben hat 
das Wort? — und — wie beißt Die erite? Die 
zweite ? Die dritte ? die vierte? u. f. w. Auf dieſe 
Weiſe wird die Urform alles Rechnens den Kindern 
tief eingepragt, und jo werden ihnen die Verkür— 
zungsmittel derjelben, die Bablen, mit vollem Be: 
wußtfein ihrer innern Wahrheit, geläufig, ebe fie 
im Gebrauch Derjelben, ohne den Sintergrund der 
Anſchauung vor Augen zu baben, fortichreiten. 
Unabhängend von dem Vortheil, dDadurd das 
Rechnen zum Fundament Ddeutliher Begriffe zu 
machen, ift es unglaublich, wie Die Kunft, jelbit den 
Kindern, duch dieſen gefiherten Morgrund der 
Anſchauung leiht gemadht wird, und die Erfah— 
rung zeigt nun, Daß ihre Anfange bloß dadurch 
fhwer vorfommen, weil diefe piychologiiche Maß— 
regel nicht in der ganzen Ausdehnung benugt wird, 
in der fie benugt werden follte. Ich muß deßwegen 
in der Befchreibung meiner bier anzumwendenden 
Mafregelu etwas weitläufig fein. 

Außer Den angezeigten Mitteln, und nad 
ihnen, benugen wir dann die Buchitabirtafel alfo 
zum Rechnen: wir jtellen auf derfelben ein jedes 
Täfelchen als eine Einheit auf, umd fangen mit 
den Kindern in eben dem Beitpunft an, in Dem fie 
Die Buchſtaben kennen lernen, ihnen auch die Rab: 
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ftellen ein Täfelchen befonders und fragen das Kind: 
Zind Das viele Täfelchen? Das Kind antwortet : 
Nein, nur eins. Dann fegen wir nod eines hinzu 
und fragen; Eins und Eins — wie viel iſt's? Das 
Kind antwortet: Gind und Eins find Bwei. So 
fahrt man fort, und jegt zuerjt immer nur Eins 
hinzu; Dann zwei, Drei u. ſ. w. 

Wenn dann Das Kind die Bufammenfegungen 
von Eins und Eins bis auf Bebn vollfommen be» 
griffen und fein Ausſprechen zur unbedingteiten 
Leichtigkeit gebracht hat, jegen wir ihm die Buch» 
ftabentäfelhen auf die nämliche Art auf die Tafel, 
aber verändern jegt Die Frage, und jagen: wenn 
du zwei Täfelchen haft, wie viel Mal haft du ein 
Täfelchen? Das Kind ſieht's, zählt's und ant- 
wortet richtig: wenn ich zwei Täfelchen babe, fo 
babe ich zwei Mal Gin Zafeldyen. 

Wenn ed Dann durch das beitimmte und oft wies 
derholte Zählen der Abtheilungen zum deutlichen 
Bewußtſein, wie viel Einheiten in den erſten Zah— 
len feien, gefommen it; fo verändert man Die 
Frage von Neuem, und fräat bei der nochmaligen 
gleihförmigen Aufitellung der Täfelchen: Wie viel 
Mal Eins find Zwei? Wie viel Mal Eins find Drei? 
u. f. w. und Dann wieder: Mie viel Mal iſt Gins 
in Bwei? Eins in Drei enthalten ? u. ſ. w. Erft dann, 
wenn Das Kind mit der einfachiten Anfangsform 
des Addirens, des Multiplizirensd und Dividirend 
befannt ift, und das Weſen Diefer Rechnungsfor: 
men fih durch Anſchauung vollfommen geläufig ges 
macht bat, jucht man ihm aud die Anfangsforın 
des Subtrahirens auf Die gleihe Art durch An— 
ſchauung befaunt und geläufig zu machen; Diefes 
geihieht auf folgende Weife: Man nimmt von dem 
zufammengezäblten zehn Zäfelhen Cins weg, und 
fragt: Wenn du von Zehn Eins weggenommen 
haft, wie viel bleiben übrig ? das Kind zahlt, fin- 
det neun umd antwortet: Wenn ich Eins von Behn 
mweggenommen babe, fo bleiben noh Neun. Dann 
nimmt man Das zweite Täfelchen weg und frägt: 
(Sind weniger ald Neun, wie viel iſt's? Das Kind 
zablt wieder, findet acht, und antwortet: Eins 
weniger als Neun itt Acht. So führt man fort 
bis auf das legte. 
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Dieſe Art der Verdeutlichung des Rechnens 
kann nun in folgenden Reihenfolgen, auf oben be— 
ſchriebene Weiſe, fortgeſetzt werden: 

11111 dl m. ſ. w. 
1 111 111 111 u. ſ. w. 
1 1111 u. ſ. w. 

So wie das Bufammenzäblen einer jeden Reibe 
vollendet it, wird nun das Wegnehmen der einzel: 
nen Bablen in gleihem Verhältniß vorgenommen, 
wie folat: 

Wenn z. &. 1 und 2 find 3 und 2 find 5 und 
2 find 7 u. ſ. w., bis 21 zujammengezäblt iſt, fo 
nimmt man wieder zwei Täfelchen weg und fragt: 
2 weniger ald 21, — wie viel iſt's? und fo fährt 
man fort, bis feines mehr da ilt. 

Das Bewußtſein Des Mehrs und Minders der 
Gegenftände, das beim Kinde durch Vorlegung wirt: 
licher, beweglicher Realitäten erjeugt worden, wird 
dann hernach bei ibm durch Rechnungstafeln vers 
ftärft, mittelft welchen ihm die gleichen Reibenfolgen 
der Verhältniffe in Strichen und Punkten noch eins 
mal vor Augen gelegt werden. Diefe Tafeln wers 
den, in der Manier mit Realitäten zu rechnen, 
eben fo als Leitfaden gebraucht, wie das Buchſta-— 
birbuch zur Aufitellung der Wörter an die Tafel; 
und wenn dann das Kind im Rechnen mit Realitäs 
ten und ibre Stelle vertretenden Punkten oder 
Strihen jo weit geübt ift als Diele Tafeln, die 
ganz auf Anſchauung gegründet jind, geben, fo 
wird das Bewußtſein der wirklichen Bablenverhält: 
niffe bei ihm fo ftarf, daß ihm nun die Verkür— 
zungsmanieren Durch gewöhnliche Bablen, auch ohne 
Anfhauung, unglaublich leicht werden, weil feine 
Geiftesfräfte jegt von Verwirrung, Lückenhaftigkeit 
und fpielendem Rathen entfernt find; fo daß man 
im eigentlichiten Berftande jagen fann: ein ſolches 
Rechnen jei nur Vernunftübung, und überall Fein 
Gedächtnißwerk oder Fein routinenmäßiger Hand» 
werksvortheil; es ſei das Refultat der klarſten, ber 
ftimmteften Anſchauung, und führe zu nichts ald zu 
deutlichen Begriffen. 

Da aber die Vermehrung und Werminderung 
aller Gegenftände nicht bloß im mehr oder minder 
Einheiten, jondern in der Bertheilung der Einhei- 
ten in mehrere Theile, beitebt, fo entitebt dadurch 
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eine zweite Form des Rechnens, oder vielmehr, es 
öffnet fich Die Bahn, im welcher jede einzelne Eins 
beit zum Fundament einer unendlichen Abtheilung 
ihrer jelbft und einer unendlichen Mertbeilung der 
in ihr liegenden Einheiten gemacht werden fann. 

So wie nun bei der eriteren Rechnungsweiſe, 
das ift, bei der Mebhrung und Minderung ganzer 





. Einheiten, Die Babl Eins, als der Anfangspunft 


alles Rechnens und als das Fundament der An— 
ſchauungskunſt aller feiner Abwechslungen muß 
angeſehen werden, alſo muß bei der zweiten Form 
des Rechnens eine Figur aufgefunden werden, die 
in dieſer. Rechnungsweiſe eben das leiſtet, was die 
Babl Eins in ver erften; es muß eine Figur auf 
gefunden werden, Die ins Unendliche theilbar ift, 
und die im allen ihren Abtheilungen immer ſich jelbit 
gleicht; eine Figur, durch welche Die heile der 
Bruhrehnung in's Unendliche, einer zugleih als 
Theil des Ganzen, und binmwieder als felbititändige 
ungetheilte inheiten auf eine Weife zur Ans 
fhauung bringen kann, dan jedes Merhältnif eines 
Bruches dem Kinde, im Verhältniß gegen Das 
Banze, fo beitimmt und jo abgemeifen vor den 
Augen ftebt, als bei unfrer Methode, in der ein« 
fahen Rehnungsform, die Zahl Eins dem Kinde 
in der Bahl Drei beitimmt dreimal vor Augen ſteht. 

Es it aber feine Figur möglich, Die dieſes 
feiftet, als das gleichieitige Viereck. 

In diefem können wir das Verhältniß der Ver: 
theilungen der Einheit, oder der Brücde in ihrer 
progrefjiven Neihenfolge, von dem allgemeinen Ans 
fangspunft alles Mehrs und Minders, von der 
Babl @ind an, dem Kinde eben jo ſinnlich vor 
Augen stellen, ald wir ihm die Vermehrung und 
Verminderung der ungetheilten Einheiten ſinnlich 
dargeitellt haben. Wir haben nämlih eine Ans 
fhauungstabelle der Brüche eingerichtet, Die 11 Rei— 
ben bat, deren jede aus 10 Vierecken beiteht. 

Die Vierede in der erjten Reihe find unge- 
theilt, die in Der zweiten Reihe ſind in zwei gleiche 
Theile getheilt ; die in der dritten in Drei, u. j. w. 
bis zehn. 

Diefer einfach getheilten Tafel folgt eine zweite 
Tabelle, in welcher dieſe einfachen Anſchauungs— 
abtHeilungen nad folgender Progreffion weiter geben. 
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Die Vierede, welche in der erften Zabelle in zwei 
gleihe Theile getheilt find, werden jest in 2. 
4. 6, 8. 10, 12, 14. 16, 18. 20. Theile, Die 
in der folgenden Reihe in 3. 6. 9, 12. u. ſ. w. 
getheilt. 

Da nun das A:B:E der Anſchauung aus Aus— 
mejlungsformen beſteht, welche allgemein die zehn» 
fache Abtheilung des gleichjeitigen Wieredes zum 
Fundament haben, fo it offenbar, daß wir Die ge: 
meinfame Duelle des Anfhauungs ABC, Das 
gleichfeitige Viereck, dadurch aud zum Fundament 
des Rechnungs: A:B-E gelegt, oder vielmehr, daß 
wir die Glementarmittel der Form und Bahl in 
eine ſolche Harmonie gebraht haben, Daß unfere 
Ausmeſſungsformen als erſte Fundamente der Zahl⸗ 
verhältniffe, und die Fundamente der Bablverhält- 
niffe als erite Fundamente der Ausmeilungsformen 
gegenfeitig gebraucht werden. 

Auf diefem Wege find wir dahin gefommen, 
daß wir die Kinder nah unfrer Manier nicht ans 
ders rechnen lehren Fönnen, ald durch den Gebrauch 
eben dieſes A-⸗B⸗C, das wir im Anfange nur als 


Die Schule 


1. Worauf eine gute Schule ſich gründe, 


Der Junfer hatte, feitdem er vom Baummollen: 
Meyer beimgefommen war, jeden Augenblid, den 
er entbehren fonnte, mit Dem Lieutenant zugebracht, 
um mit ihm über die Einrichtungen zu reden, die 
fie wegen ihrer neuen Schule machen wollten. Sie 
fanden beide, ein Kind fei in aller Belt 
vorzüglib gut erzogen, wenn es das— 
jenige, was einft im Alter das Seinige 
fein wird, wohl anzumwenden, in Ordnung 
zu halten und zu feinem und der Seini— 
gen Wohl zu brauden gelernt babe. 

Dieſer vorzügliche Endzweck aller Erziehung 


Anfichten über Unterricht. 





A:B-E der Anjhauung im engern Sinn, das ift, 
ald Fundament des Meffens, Schreibens und Beich- 
nens gebraucht haben. 

Das Bewußtſein der wirflihen Realverhält- 
niffe aller Brüche wird dem Kinde durch den Ge- 
brauch dieſer Tafeln fo ftarf, daß ihm auch bie 
Uebung der Bruchrechnung in gewöhnlichen Zahlen, 
ebenfo wie in der Rechnung mit ungetbeilten Ein- 
beiten, unglaublih leicht wird. Die Erfahrung 
zeigt, daß Die Kinder bei diefer Methode vier bis 
fünf Jahre früher zu den Fertigkeiten dieſer Uebun— 
gen gelangen, als es ohne dieſe Mittel nie möglich 
gemacht werden könnte. Der Geilt des Kindes wird 
auch bei dieſen Uebungen ebenjo wie in den voris 
gen von Verwirrung, Lückenhaftigkeit und jpielen- 
dem Rathen entfernt, und man kann auch bierin 
mit Beſtimmtheit jagen: Diejes Rechnen it nur 
PVernunftübung,, auf Feine Weife ein bloßed Ge 
dächtnißwerk, und fein routinenmäßiger Handwerks» 
vortheil ; es iſt Das Refultat der klarſten, beſtimm— 
teften Anihauung und führt leiht durch reine 
Deutlichkeit zur Wahrheit. 


in Bonnal. 


ſchien ihnen ohne Weiteres das erſte Bedürfniß einer 
vernünftigen Menfchenfchule zu fein. Sie fahen 
daher ein, daß der Lieutenant und Jedermann, Der 
für Bauern und Baummollenfinder eine rechte 
Schule errichten wolle, entweder felber wilfen und 
veritehen müffe, was ſolche Kinder willen und 
thun müflen, wenn fie rechte Lands» und rechte 
Baummollenarbeiter werden follen; oder wenn er 
e8 felber nicht wiffe, fragen, lernen, und Leute zur 
Hand nehmen müſſe, die das willen und ihm zei— 
gen fönnen. 

Sie dachten natürlich zuerft an den Baum: 
wollens Meyer, und gingen gerade nad Diejem 
Geſpräche von dem Eſſen weg zu ihm bin. 
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Das ift jegt der Mann, von dem ich Euch fo 
viel geredet babe, jagte der Junker zum Lieutenant; 
und Dann zum Meyer: Und das ift ein "Kerr, 
der Dich euerer Schule wegen, wie ip hoffe, trö— 
ften wird. 

Der Meyer wußte nicht, was das jagen jollte; 
der Junfer aber erklärte ed ihm, und fagte, daß Dies 
fer der Herr Schulmeifter des Dorfes fein werde. 

Meyer konnte fih nicht genug darüber ver« 
wundern, und nad einer Weile jagte er: Wenn 
der Herr fo viele Mühe nehmen will, jo werden 
wir ihm nicht genug danken fönnen; aber es wird 
Beit brauchen, bi er unjere Ordnung und unfer 
Weſen im Dorfe recht wird fennen lernen. 

Lieutenant. Das glaube ih auch; aber 
man muß einmal anfangen, und ich will mich Feine 
Mühe reuen laifen, jo viel ald immer möglich nad» 
zuforfhen, was es eigentlid erfordere und was 
euere Kinder eigentlich lernen können, damit fie für 
ihr Bauern» und Baummwollenwefen recht in Ord⸗ 
nung fommen. 


Meyer. Das ift brav, daß ihr damit ans 
fangen wollet. 
Lieutenant. Ich wüßte nit, womit anders 


ih anfangen follte, und ich werde, wo ich immer 
Anlaß babe, alle Gattımg von Haus» und Feld- 
arbeit ind Auge zu fallen juchen, damit ed recht in 
min hinein fomme, was für eine Art oder was 
für einen Schnitt euere Kinder haben müffen, um 
für ihren Beruf und nah den Umftänden recht 
erzogen zu werden. 

Das Mareieli war mit ihm wie daheim, Sie 
zeigte ihm allenthalben im Haufe, um das Haus 
und in den Ställen, was die Kinder thun müſſen, 
um Alles, was ihnen und ihren Eltern gehört, 
recht in Ordnung halten zu lernen. Sie ließ fie 
im Garten baden, Erde bins und berftoßen, um 
den Boden zu ebnen und zu verbeflern, auf Die 
Bühne fteigen und Futter zurecht machen ꝛe. Se 
mehr er ſah, deito mehr fragte er. Er fragte fo» 
gar, wie man das Heu meſſe, den Behnten und das 
Baummollenwejen berechne, auch was für ein Un— 
terfchied zwijchen dem Lohn für verfchiedenartige 
Baummolle fei, und hundert dergleihen Sachen 
mehr. Sie erklärten ihm, was fie fonnten. Bulegt 


wollte er feine Kinder auch fpinnen lehren. ber 
das Mareieli fagte ibm: Wir nehmen Des Jahres 
etlihe hundert Bentuer Garn ein, und ich habe Die 
Kinder nody nie dazu bringen fönnen, daß fie auch 
recht fhön fpinnen. Ach kann zwar nicht Darüber 
Plagen ; denn fie haben viel mit dem Felde und dem 
Vieh zu thun. Aber wenn Ihr eine qute Spinner- 
ordnung ſehen wollet, fo müßt Ihr zu des Maurers 
Frau geben; da ift über dieſen Punkt etwas zu 
feben ; bei uns nicht, 

Lieutenant. "Heißt des Maurers Frau, von 
der ihr redet, nicht Gertrud ? 

Mareieli. Esjcheint, Ihr fennt fie auch Schon? 

Rieutenant. Wein; aber der Junker bat 
mit mir abgeredet, gerade von Euch weg zu ihr 
zu geben. 

Mareieli. Nun, jo fehet Ihr doch aud, 
daß ich Euch recht gewiejen habe. 


2. Das Fundament einer guten Schule ift 
das Fundament alles Menfhenglüds, 
und nihts anders, als wahre Weis: 
heit Des Lebens. 


Die Stube der Gertrud war fo voll, als fie 
hinein famen, daß fie vor Rädern faft nicht hinein 
fommen Eonnten. Gertrud, die an feinen fremden 
Menſchen dachte, da fie die Thüre aufmachten, hieß 
die Kinder aufitehen und Mag machen, Mber der 
Junker wollte nicht, daß ſich nur eines von feinem 
Drte entferne, fondern bot dem Pfarrer und dem 
Lieutenant, einem nach dem andern, Die Haud, um 
fie hinter den Kindern der Wand nad) zu dem Tiſche 
der Gertrud zu führen. 

Ihr könnt nicht glauben, wie dieſe Stube dir 
Herren ergögte. Das was fie beim Baummollen: 
Meyer geſehen hatten, ſchien ihnen wie nichts 
dagegen. 

Und das iſt matürlih. Die Ordnung und Der 
Wohlitand bei einem reihen Manne nimmt nicht 
fo ein. Man vdenft gleih, hundert Andere Fön: 
nen Das nicht jo machen, meil fie Das Geld nicht 
haben ; aber der Segen und Wohlftand in einer 
armen Hütte, Die jo unwiderſprechlich beweist, daß 
e8 allen Menichen in der Welt wohl fein könnte, 
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11. 
wenn fie Ordnung hätten und wohl erzogen wären, 
diejed nimmt ein gutes Gemüth ein, daß es faft die 
Sinne verliert. 

Sept hatten die Herren eine ganze Stube voll 
jolder armer Kinder in vollem Hausſegen vor 
ihren Augen. Es war dem Junfer eine Weile nicht 
anders, als jehe er das Bild des Erftgebornen feis 
nes beſſer erzogenen Volkes wie in einem Zraume 
vor feinen Augen, und der Lieutenant ließ feine 
Falfenaugen wie ein Blig herumgehen, von Kind 
auf Kind, von Hand auf Hand, von Arbeit auf 
Arbeit, von Aug auf Auge. Je mehr er ſah, deito 
mehr ſchwoll fein Herz von dem Gedanken: Sie 
bat gethan und vollendet, was wir fuchen; Die 
Schule, die wir fuchen, ift in ihrer Stube, 

Es war eine Weile fo ftill wie der Tod in Dies 
fer Stube. Die Herren konnten nichts als fehen 
und fehen, und ſchweigen. Der Gertrud aber ſchlug 
Das Gerz vor dieſer Stille und den Beichen der 
Achtung, die der Lieutenant während diefer Stille 
ihr bezeigte, und die an Ehrerbietung grenzte, Die 
Kinder aber fpannen munter fort und lachten mit 
den Augen gegen einander; denn fie ſahen, daß 
die Herren um ihretwillen da feien und auf ihre 
Arbeit feben. 

Das Erfte, Das ber Lieutenant redete, war, 
daß er die Gertrud fragte: Gehören diefe Kinder 
alle Euch, Frau? 

Nein, fie find nicht alle mein, fagte Gertrud, 
und zeigte ihm dann von Rad zu Rad die Kinder, 
welche ihr, und die, welde dem Rudi gehörten. 

Denfet, Herr Lieutenant, fagte der Pfarrer, 
die Kinder, welche dem Rudi gehören, haben vor 
vier Wochen alle noch feinen Faden fpinnen fönnen. 

Der Lieutenant ſah den Pfarrer und die Frau 
an, und fagte: Iſt aber das auch möglich? 

Gertrud. Das ift nichts Beſonderes. In 
ein paar Wochen foll ein Kind recht fpinnen lernen, 
Ich habe Kinder gekannt, Die «8 in ein paar Zagen 
gelernt haben. 

Junfer. Das ift nicht das, worüber ich mid) 


366 


— — 








in dieſer Stube verwundere, ſondern etwas ganz 


Anderes. Dieſe fremden Kinder ſehen ſeit drei oder 
vier Wochen, da die Frau ſich ihrer angenommen 
bat, ſo ganz anders aus, daß ich wahrlich Feines 
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von allen mehr gekannt hätte. Der lebendige Tod 
und das äußerſte Elend redete aus ihren Gefichtern, 
und Das ift jegt verfchwunden, Daß man Feine Spur 
mehr davon fieht. 

Der Lieutenant antwortete franzöfiih: Aber 
was macht denn die Frau mit den Kindern ? 

Junfer. Das weiß Gott ! 

Pfarrer. Wenn man den ganzen Tag bei 
ihr it, fo hört man feinen Ton und fiehbt man 
feinen Schatten, der etwas Befonderes ſcheint. Man 
meint immer und bei Allem, was fie thut, es Pönnte 
das eine jede andre Frau auch, und fiher wird es 
dem gemeiniten Weibe nicht in den Sinn fommen, 
fie thue oder könne Etwas, das ſie nicht könne. 

Lieutenant. Ihr könntet micht mehr jagen, 
um fie in meinen Augen groß zu maden. Die 
Kunft endet, wo man meint eö ſei überall feine. 
Und Das Erhabenite ift jo einfah, Daß finder 
und Buben meinen, fie fönnen gar viel mehr als 
nur das. 

Da bie Herren mit einander franzöfiich redeten, 
fingen die Kinder an, einander zuzubliden und 
zu laden. Der Heireli und das Kind, das ihm 
gegenüber jaß, machten fogar gegen einander mit 
dem Munde: Parlen, parlen, parlen. 

Gertrud winfte nur, und ed war im Augen: 
blick ſtill. Und da der Lieutenant auf allen Rü- 
dern Bücher liegen ſah, fragte er Gertrud, was fie 
damit machen. 

Gertrud. @i, fie lernen darin, 

Lieutenant. Mber doch nicht, 
fpinnen ? 

Gertrud. a freilich. 

Lieutenant. Das möchte ich jegt doch auch 
feben. 

Junfer. 
Gertrud, 

Gertrud. Kinder, nehmet euere Bücher in 
die Hände und lernet. 

Kinder. Laut, wie fonft ? 

Gertrud. Fa, laut, wie fonft, aber auch recht. 

Da öffneten nun die Kinder ihre Bücher, und 
jedes legte die ihm gezeichnete Seite vor ſich hin 


wenn fie 


Ja, 


das mußt du und zeigen, 


und lernte an der Aufgabe, Die ihm gegeben wor⸗ 


‚den war. Die Räder aber gingen wie vorhin, 


—— — 


wenn die Kinder ſchon ihre Augen völlig auf den | 


Büchern hatten. 

Der Lieutenant Ponnte nicht genug jehen, und 
bat, fie möchte ihnen doch Alles zeigen, was fie mit 
den Kindern made und was fie diejelben lehre. 

Sie wollte fi zwar entihuldigen, und jagte, 
es fei ja nichts, ald was die Herren taufendmal 
beifer wiſſen. 

Aber der Junfer fagte auch, fie foll es thun. 
Da bie fie im Augenblid die Kinder ihre Bücher 
zumachen, und lernte mit ihnen auswendig, und 
zwar den Abjchnitt von dem Liebe: 

„Wie ſchön, wie herrlich ftrablet fie‘ 

„Die Sonne dort, wie fanft! Und wie 
„Grquidt, erfreut ihr milder Glanz 
„Das Aug’, die Stirn, die Seele ganz!‘ 

Der dritte Abſchnitt, den fie jegt lernten, 

beißt fo: 
„Verſunken ift fie. So verfinkt, 
„Wenn Er, der Herr, der Sonne winft, 
„Des Menihen Herrlichkeit und Pracht, 
„Und aller Glanz; wird Staub und Nadıt.‘‘ 

Sie fagte eine Beile dieſes Abſchnittes nad) der 
anderen laut und langjam vor, und die Kinder 
ſprachen es ihr eben fo langfam und ſehr deutlich 
nah. Das wiederholte fie fo vielmal, bis eines 
jagte: Ich kann es jetzt. Dann ließ fie dieſes den 
Abſchnitt allein berfagen, und da es bei feiner Sylbe 
fehlte, ließ fie e8 Dasfelbe den andern vorfjagen 
und alle nachſprechen, bis fie ed konnten. Dann 
fang fie noch mit ihnen die drei Abfchnitte dieſes 
Liedes, wovon fie Die zwei erften ſchon gelernt hat: 
ten. Nach allem dem zeigte fie noch den Herren, 
wie fie mit ihnen rechne, und aud das war das 
Einfahite und Brauchbarſte, das man fich voritel« 
len kann. 

Aber ich rede ein andermal davon. 


3, Ein Werberſtück. 


Der Lieutenant fand alle Augenblide mehr, 
daß dieſes Alles fih in feiner Schule machen laffe; 
aber er fand eben jo wohl, daß es eine Frau, wie 
diefe, dazu brauche, wenn Das nicht nur möglich, 
fondern wirklich werden follte, 

Ein Werber aus Preußen lauert nicht fo dar: 
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auf, einen Burfchen, der das Maß bat, in den 
Dienft zu friegen, als der Lieutenant jegt Darauf 
lauert, dieſe Frau, die ihm für den Schuldienit das 
Maß bat, wie feine, dafür ind Garn zu loden. 

Aber Frau, fing er an, könnte man die Ord— 
nung, Die du da in der Stube haft, micht auch in 
der Schule einführen ? 

Sie befann fih einen Augenblid und ſagte 
dann: Ich weiß nicht; aber man ſollte meinen, 
was mit zehn Rindern möglid ift, das wäre mit 
vierzig auh möglid. — Doch es würde viel 
brauchen, und ich glaube nicht, Daß man leicht 
einen Schulmeifter finden würde, der fo eine Drd- 
nung in feiner Schule dulden würde. 

Lieutenant. Aber wenn du fo einen wüß— 
teft, der fo eine Ordnung machen wollte, würdeſt 
du ihm dazu beifen ? 

Gertrud. (Mit Lachen). Fa freilich, fo viel 
ich fönnte und möchte. 

Lieutenant. Und wenn ich es bin? 

Gertrud. Was — bin? 

Lieutenant. Der Schulmeifter, der gerne 
eine Schule einrichrete, wie du eine in der Stube halt ? 

Gertrud. Ihr feid fein Schulmeifter. 

Lieutenant. Ja freilid. Frage nur die 
Herren. 

Gertrud. Ja, vielleicht in einer Stadt, und 
in etwas, von dem wir weder Gig's noch Gag's 
verſtehen. 

Lieutenant. Nein, wahrlich in einem Dorfe. 

Gertrud. (Mit dem Finger auf ihr Rad 
deutend.) Bei dergleichen Kindern? 

Lieutenant. Ja, bei dergleichen Kindern. 

Gertrud. Es ſoll mir doch weit ſein bis an 
den Ort, wo die Schulmeiſter für dergleichen Kin— 
der jo ausſehen wie hr. 

Lieutenant. Richt jo gar. 

Gertrud. Ach meine ed doch. 

Lieutenant. ber du bilfft mir doc, wenn 
ih fo eine Schule einrichten will ? 

Gertrud. Wenn es einmal weit ift, fo gebe 
ich nicht mit Euch. 

Lieutenant. Ich will nur da bleiben. 

Gertrud, Und Schule halten ? 

Lieutenant. Ja. 
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Gertrud. Da in der Stube? 

Lieutenant. Nein, in der Schulſtube. 

Gertrud. Es würde Euch leid fein, wenn 
man Euch beim Wort nehmen würde. 

Lieutenant. Dir noch viel mehr, wenn du 
mir belfen müßteft. 

Gertrud. Das nicht; e8 würde mich noch 
freuen. 

Lieutenant. Jetzt haft du zweimal gefagt, 
Du wolleft mir belfen. 

Gertrud. Ja freilih, dreimal fage ich ja, 
wenn Ihr unfer Schulmeifter feid. 

Jetzt fing er und Die Herren alle an zu lachen, 
und der Qunfer fagte felbit: Ja, Gertrud, er ift 
einmal euer Schulmeifter. 

Das machte fie betroffen. Sie ward roth und 
wußte nicht, was fie fagen ſollte. 

Lieutenant. Warum wirft du fo ftill. 

Gertrud. Es dünkt mich, ed wäre qut, wenn 
ich vor einer Wiertelitunde fo ftill gewejen wäre. 

Lieutenant. Warum jegt das? 

Gertrud. Wie mollte ih Euch helfen kön— 
nen, wenn Ihr Schulmeifter feid ? 

Lieutenant. Du fuchlt jegt Ausflüchte ; aber 
ich laffe dich nicht los. 

Gertrud. Ich will gebeten haben. 

Lieutenant. Daraus giebt e8 nichts, und 
wenn du mir die Ehe verfprochen hätteft, fo müß- 
teit du fie jegt halten. 

Gertrud. Das etwa nicht! 

Lieutenant. Etwa wohl. 

Gertrud. Es Pann nicht fein, 

Junker. Weißt du was, Gertrud, halte 
es du, fo gut du fannft, und mehr wird er nicht 
fordern; aber was du immer thun wirft, ihm zu 
helfen, das wirft du mir thun. 

Gertrud. Ich will wohl gern, aber Sie 
ſehen die Stube voll Kinder und wie ich angebun« 
den bin. Wenn es aber um Rath und Hülfe in 
Arbeitsfachen, die fo ein Herr freilih nicht ver: 
fteben kann, zu thun ift, ſo weiß ich eine Frau, Die 
das viel beffer verfteht, ald ich, und was ich nicht 
fann, das kann Diefe vollfommen. 

Junfer. Richte e8 ein wie du fannit; aber 
gebe ihm an die Sant, 





4% Ein Schulmeifter, der ftolz ift. 


Die neu eingetretenen Werhältniffe hoben auch 
den Muth des unter dem alten Junker wie ein 
Sflave gehaltenen Pfarrers. Die Bekanntſchaft 
mit deffen Sohn trug viel Dazu bei, die alten Pläne 
dieſes Mannes zu völliger Reifung zu bringen. Am 
nächſten Sonntage erflärte er dem Volke etliche Kapitel 
aus der Bibel, und nad beendigtem Gottesdienſte 
fagte er, um mas es jet zu thun fei. Dann nahm 
der Junfer den Lieutenant bei der Hand, und fagte 
ihm, er folle jegt der Gemeinde jelber fagen, was 
er an ihren Kindern thun wolle, 

Der Lieutenant trat mun auf, verbeugte ſich 
gegen den Junker, den Pfarrer und die Gemeinde, 
feßte dann den Hut auf, lehnte ſich an feinen Stod, 
und fagte: Ich bin mit Edelleuten erzogen worden 
und bin felber ein Edelmann ; aber id ſchäme mich 
deßwegen nit, Gott und meinem Mebenmenfchen 
in jedem Stande, wozu die Vorſehung mich ruft, 
zu dienen, und danke meinen lieben Eltern unter 
dem Boden noch für Die gute Erziehung, die fie 
mir gegeben haben, und die mich jegt in den Stand 
fegt, euere Schule auf einen Fuß einzurichten, daß 
man es eueren Kindern, willd Gott, ihr Lebtag an- 
ſehen wird, daß fie in der Schule gewefen find. 
Uebrigens ift e8 nicht meine Sache, lange Reden 
oder Predigten zu halten, fondern ih will, fo es 
Gott gefällt, morgen mit dem Schulunterricht an- 
fangen, wo ſich Dann Alles ſchon zeigen wird. Nur 
das muß ich noch fagen, daß ein jedes Kind feine 
Hausarbeit mitbringe, fie mag in Nähen oder Baum: 
wollenfpinnen oder fonft etwas beftehen, fo wie auch 
das Werkzeug dazu, bis der Junker ſolches für Die 
Schule wird angeihafft haben. 

Was will er doch mit Spinnrädern und Spig- 
fhachteln in der Schule machen ? fragten jetzt Weir 
ber und Männer in allen Stüblen, und einer bins 
ter ibm fo laut, daß er es veritand. 

Der Lieutenant Pehrte fi um, und jagte laut: 
Nichts, ald machen, daß euere Kinder reden und 
reiten mit einander lernen. 

Das wollte den Bauern nicht in den Kopf, 
wie Das möglich fei, und wie man in der Schule 
reiten und reden mit einander lernen könne. Ihrer 


m. 
viele jagten fchon unter der Kirchthüre: Es wird 
ihm damit gehen, wie dem alten Junker mit dem 
Grappflanzen und den ſchönen Schafen, die er 
zweibundert Stunden weit ber bat kommen und 
dann bei feinem Futter erepiren laffen. Doc fag- 
ten auch einige alte, erfahrne Männer : Diefer Mann 
fieht dem alten Grappflanzer gar nicht gleich, und 
ed bat gar nicht den Anfchein, als ob er in den 
Zag binein fchwaße. 

Der Lieutenant gieng an dieſem Abend noch 
in feine Schulftube, und klebte gerade über dem 
Orte, wo er morgen das erite Mal figen wollte, 
einen ſchönen Kupferftih auf. Er jtellte einen als 
ten Mann mit einem langen, weißen Bart vor, der 
mit gerungelter Stirne und großen offenen Augen 
feinen Finger aufbielt. 

Der Junker und der Pfarrer fragten: Was 
fol diefer da machen ? 

Lieutenant. Gr muß zu mir fagen: Glülpbi, 
ſchwöre nicht, wenn Du vor mir da figeft ! 

Die Herren ſagten: Den wollen wir nicht weg- 
reißen; er jigt gar zu wohl da. 

Lieutenant. Ich habe es jelber auch ges 
dacht. 





5. Schuleinrichtungen. 


Am folgenden Morgen machte alſo der Lieute— 
nant den Anfang mit feiner Schule. Ich möchte 
aber nicht leicht einem andern Schulmeifter rathen, 
zu thun, was diefer that, und nach einer folchen 
Sonntagsanfindigung, die Jedermann ftolz fand, 
fih dann am Montag die Schule von einer Bauern» 
frau einrichten zu laffen. Doch, wenn einer ein 
Glülphi ift, fo mag er es thun, und ed wird ihm 
nichts fchaden ; aber ich meine, ein rechter Glülphi, 
und nicht bloß ein eingebildeter. 

Er ließ die Gertrud eine Ordnung umter feinen 
Schulfindern machen, wie wenn fie diefelben daheim 
bätte. 

Diefe fonderte jie nach ihrem Alter, und nad 
der Arbeit, die jie hatten, wie fie fi am beften 
zufammen ſchickten, und ftellte ihre und des Rudis 
Kinder, die an ihre Ordnung ſchon gewöhnt waren, 
zwifchen die andern hinein. Zunächſt am Tiſch und 
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vorne feßte fie Diejenigen, Die Dad A:B:E nod) 
nicht fannten, hinter dieſen, die buchitabiren follten,, 
dann Die, welche ein wenig lejen fonnten, und end» 
lich Die, welche es geläufig konnten. Hierauf ſteckte 
fie der eriten Neihe für Diefen Morgen nur drei 
Buchſtaben an eine ſchwarze Tafel und lehrte die 
Kinder fie fennen. Welches von diefen fie am beften 
fannte, mußte fie dann laut benennen und Die an- 
dern es ihm nachſagen. Dann veränderte fie Die 
Ordnung diefer Buchitaben einmal über das an— 
dere, ſteckte fie ihnen bald in Fleinerer und bald in 
größerer Form an die Tafel, und ließ fie ihnen den 
ganzen Morgen fo vor den Augen. Eben fo ver- 
fegte jie mehrere Buchſtaben denjenigen Schülern, 
welche buchitabiren lernten , und die, welche ichon 
ein wenig lefen fonnten, mußten mit ihnen buchitas 
biren. Diefe aber, fo wie die, welche ziemlich ge: 
läufig leien Fonnten, mußten dabei ihre Bücher bei 
dem Spinnrad immer vor fich offen behalten, und 
dem, das etwas laut vorlas, dasſelbe hbalblaut 
nachſprechen. Und feined war eine Minute ficher, 
daß fie nicht rufe: Fahre jegt du fort! 

Für die Handarbeit hatte Gertrud eine Frau 
mit fih genommen, die Margreth hieß, und Die 
nun alle Zage dafür in die Schule fommen follte; 

„Denn Gertrud hatte Peine Beit Dazu. 

Die Margret aber verjtand ihr Geihäft vor- 
treffli, daß man micht leicht eine, wie fie ift, fin- 
den fonnte. Sobald ein Kind eine Hand oder ein 
Rad fill hielt, ftand fie zu ihm bin, umd ging 
nicht eher wieder von ihm fort, ald bid Hand und 
Rad wieder in Ordnung waren. 

Die meiſten Kinder brachten auch ſchon an Dies 
fem Abend eine Arbeit mit beim, fo daß die Müt- 
ter ihnen nicht glaubten, daß fie Diefelbe allein ge» 
macht haben. Aber viele Kinder gaben ihnen zur 
Antwort: Fa, es ift ein Unterfchied, wie es Die 
Margreth einem zeiget, oder du. Eben fo rühmten 
fie den Lieutenant , ihren Schulmeifter. 

Am Nahmittag nämlich hatte er die Schule 
geführt, und Gertrud ihm zugefehen, wie er ihr 
am Morgen, und ed ging fo qut, Daß fie zu ihm 
fagte: Wenn ich gewußt hatte, Daß ich in zwei 
Stunden mit Allem fertig würde, was ih Euch 
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zum Schuleinrichten helfen faun, fo hätte ich mich 
„am Donnerftag nicht jo geweigert. 

Es freute ihm aber felber, daß es fo gut ging. 

Er gab diefen Abend allen Rindern, die über 
fieben Jahre alt waren, ein paar zufammengeftochene 
Bogen Papier beim, und ein paar Federn, und 
jedes Kind fand darauf feinen Namen ſchön mie 
gedrudt geichrieben. Sie konnten fie fat nicht ges 
nug anſchauen, und fragten ihn einmal über das 
andere, wie man es auch made, Er zeigte es 
ihnen, und jchrieb ihnen wohl eine Wiertelftunde 
lang ſolche große Buchſtaben, die wie gedrudt fchies 
nen. Sie hätten ibm bi8 am Morgen zugefeben, 
fo ſchön dünkte es fie, und fie fragten ihn fogar, 
ob fie ed auch jo lernen müſſen. 

Er gab ihnen zur Antwort: Je fchöner ihre 
fchreiben lernen mwollet, deſto lieber iſt e8 mir. 
Beim Fortgehen fagte er ihnen noch, fie follen zu 
ihrem Papier Sorge tragen und ihre Federn mit 
der Spige in faule Xepfel hineinſtecken, fie bleiben 
darin am beiten. 

Diele Kinder gaben ihm darauf zur Antwort: 
Ja, wenn wir jegt gerade jo faule Xepfel hätten, 
fo wäre es ſchon gut; aber es iſt ja nicht mehr 
Winter. 

Er lachte darüber, und fagte: Wenn ihr Peine 





habet, fo kann ich euch vielleicht verfchaffen. Die 


Frau Pfarrerin bat gewiß noch mehr, als ihr 
lieb ift. 

Andere Kinder aber jagten: Nein, nein, wir 
wollen ſchon befommen ; wir haben aud noch. 


6. Fortfegung der Schuleinrihtung. 


Die Kinder fprangen dann alle beim, um ihren 
Eltern geihwind ihre ſchönen Schriften zu zeigen, 
und rühmten den Schulmeiiter und die Margreth, 
mas fie konnten und mochten. Aber ihrer viele 
gaben ihnen zur Antwort: Ja, ja, Die neuen Beſen 
wifchen alle wohl, oder fonit fo ein wunderliches 
Wort, daß Die Kinder nicht wußten, woran fie 
waren. Das that den guten Kindern weh; aber def- 
wegen gaben jie ihre Freude doch nicht auf, und 
wenn ihre Eltern Feine Freude damit batten, fo 
zeigten fie ihre fchönen Schriften, went fie fonnten, 
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fogar dem Brübderlein in der Wiege und der Kate 
auf dem Tifh, und trugen zu denſelben Sorge, 
wie fie ihr Lebtag noch nie zu etwas Sorge getra- 
gen hatten. Wenn dad Brüderlein mit dem Hand» 
lein, oder die Rage mit dem Pfötlein darnach fans 
gen wollte, fo zogen fie felbige im Augenblid zus 
rück, und fagten: Du mußt nur mit den Augen 
ſehen, aber es nicht anrühren. Ihrer Etliche ver: 
forgten fie in Die Bibel. Andere fagten, fie könn— 
ten das große Buch nicht mehr aufmahen, und 
legten fie dann in den Kaften, zu den ſchönſten 
Saden, die fie hatten. Die Freude, wieder in die 
Schule zu gehen, trieb fie fo, daß am folgenden 
Morgen viele Kinder fait vor Tag aufitanden, und 
ihren Müttern riefen, fie follen doch madhen, daß 
fie bald zu eſſen befommen, damit fie zu rechter 
Beit in die Schule fommen. Am Freitag, da Die 
neuen Screibbänfe, die der Junker ihnen hatte 
machen lafjen, fertig waren, war die Freude gar 
groß. Es wollten in der eriten Stunde alle zu: 
glei mit einander figen ; aber der Lieutenant theilte 
fie in vier Klaffen, damit ihrer micht zu viel feien, 
und ihm nie eine Sand entgehe, und Peined ihm 
auch nur einen Bug machen könne, den er nicht febe. 

Er fam aud hierin mit den meiſten Kindern 
gar wohl fort. Einige griffen die Sche jo gut 
an, daß es fchien, ed Fomme ihnen wie von felber ; 
andern wiederum gieng e8 darum gut, weil fie fonft 
fhon mehr als andere in den Händen gehabt hat» 
ten, wozu Aufmerffamkeit nöthig war. Aber einis 
gen, die noch nicht viel Anderes in den Händen 
gehabt hatten, ald den Löffel, mit dem fie das Ef 
fen zum Mund brachten, gieng es ſehr ſchwer von 
fatten. Das Rechnen lernten einige febr leicht, 
die das Schreiben gar ſchwer begriffen, und die 
Federn, wie wenn fie lahm wären, in die Hand 
nahmen. Es waren darımter auch mehrere folder 
Köffelbuben, Die in ihrem Leben fait noch nichts 
gethan hatten, ald auf den Gaffen und Weiden 
herumziehen, und die jegt faſt Alles weit ſchneller 
begriffen, als die andern. 

&o geht e8 in der Welt. Das größte Lumpen⸗ 
vol? hat die größten Anlagen, und übertfifft mei: 
ftend Diejenigen an Merftand und Fähigkeit, die 
nicht fo berumfabren,, fondern daheim bei ibrer 
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11. 
Arbeit figen. Huch findet man fait immer den 
Bauernrechner im Wirthshaus. 

Ueberhaupt fand der Schulmeiſter dieſe armen 
Kinder körperlich und geiſtig viel geſchickter und 
gewandter, als er es erwartet hatte. 

Auch das bat feinen natürlichen Grund. Noth 
und Armuth machen den Menihen nachdenkender 
und flüger, ald Reichthum und Ueberfluß, und ieh» 
ren ibn jo, von Allem, was ihm Brod bringen 
Pönnte, den nüglichiten Gebrauch zu machen. 

Auf dieſes baute Glülphi fo ſehr, daß er bei 
Allem , was er in feiner Ecyule that, und beinahe 
bei jedem Wort, das er darin redete, fich feit vor— 
nahm, Ddiefen Umftand, den die Natur jelbit zum 
Fundament der Erziehung der Armen und des Land» 
volfs gelegt hat, zu benugen und zu gebrauchen. 
Er hielt felbit jo viel auf dem Schweis der Tages 
arbeit, daß er behauptete, Alle, was man immer 
dem Menſchen beibringen könne, mache ihn nur in 
fo weit brauchbar, oder zu einem Manne, auf deſ— 
fen Kunft man bauen fönne, infofern er fein Wiſſen 
und feine Kunft in dem Schweiße feiner Lehrzeit 
geihöpft habe, und wo Diefer fehle, feien die Künite 
und Wilfenfchaften der Menfchen, wie ein Schaum 
im Meere, welcher oft von weiten wie ein Fels 
icheine, der aus dem Abgrund emporfteige, aber 
verſchwinde, fobald Wind und Wellen an ibn an—⸗ 
ftoßen. Daher, jagte er, müſſe bei der Erziehung 
des Menſchen Die ernite und jtrenge Berufsbildung 
allem Wortunterrichte nothwendig vorangeben. 

Genau mit der Berufsbildung verband er auch 
die Sittenbildung, und behauptete, die Sitten eines 
jeden Standes und Gewerbes, und auch des Ortes 
und Landes, in dem ein Menſch wohne, feien für 
ihn fo wichtig, daß das Glück und die Ruhe und 
der Friede feines Lebens von ihnen abhängen. Die 
Erziehung zu den Sitten war alfo auch ein Gaupts 
ftüf feiner Schuleinrihtungen. Die Schulſtube 
mußte ihm fo reinlich fein, wie eine Kirche. Er 
litt e8 nicht, daß nur eine Scheibe am Feniter 
mangle, oder ein Ragel am Boden nicht recht ein« 
geichlagen fei, und noch viel weniger, daf die Kin- 
der etwas am den Boden werfen, oder während 
dem Lernen eſſen, oder fonft jo etwas machen. Er 
batte in Allem, bis auf das Geringfte, die ftrengite 








Die Schule in Bonnal. 





371 


— — — — 





Ordnung, und ſelbſt beim Niederſitzen und Auf: 
jtehen der Kinder hatte er es jo eingerichtet, daß 
feines an Das andere anftieh. 

Wenn es kothig war, mußten fie ihre Schube 
bei der Thüre abitellen, und in den bloßen Strüm- 
pfen an ihre Zifche figen. Auch die Röcke, wenn 
fie Pothig waren, mußten fie ihm, wo e& fich ſchickte, 
an der Sonne oder am Ofen, trodnen und aus— 
reiben. Gr fchnitt Wielen von ihnen mit feiner 
Scheere die Nägel an den Händen felber ab, und 
machte fait allen Buben die Haar auf dem Kopfe 
in Ordnung, und allemal, wenn eines vom Schrei« 
ben zur Arbeit gieng, mußte es zuerft feine Hände 
waschen. Auch den Mund mußten fie fich zu Bei- 
ten ausfpülen, und zu den Bähnen Sorge tragen, 
und zum Athem, daß er nicht ftinfend werte. Das 
waren alles Sachen, von denen fie gar nichts 
wußten. 

Wenn fie in die Schule famen und wieder dar- 
aus giengen, mußte eines nach Dem andern vor ihn 
binitehen, umd ihın „behüte euch Gott“ jagen. Er 
fah ſie dann vom Kopf bis zu den Füßen an, und 
fonnte Augen maden, daf ein jedes, wenn er auch 
fein Wort redete, es ihm gleich anſah, wenn es 
etwas an fich nicht in der Ordnung hatte. Wenn 
er aber dann Durch dieſe Augenſprache nichts aus: 
richtete, jo jagte er es hernah mit dem Mund. 
Wo er fah, daf Eltern an etwas Schuld waren, 
ließ er es ihnen fagen, und e8 war gar nichts Sel« 
tened, daß ein Kind mit dem Bericht zu feiner 
Mutter heim fam: Du, der Schulmeifter hat ges 
fagt, er laffe dich grüßen, und ob du feine Nadeln 
oder feinen Faden habeft, oder ob das Mailer 
thener fei bei dir, u. dal. 

Die Margreth war wie dazu gemacht, ihm in 
diefen Sachen an die Hand zu geben. Wenn ein 
Kind feine Haare nicht recht geflochten hatte, ſetzte 
fie es mit dem Spinnrade vor fi bin, und flocht 
ihm diejelbe, während es lernte und arbeitete. Die 
meiſten fonnten nicht einmal ihre Schuhe recht 
fhnallen, und ihre Strümpfe recht binden. Sie 
zeigte ihnen Alles, machte ihnen ihre Halstücher 
und Fürtücher zurecht, wenn fie Diefelben nicht recht 
anbatten, und wo fie ein Zoch an einem Kleidungs: 
ftüde fab, nahm fie Nadel und Faden und nähete 
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gieng fie dann allemal no in der Stube herum, 
und lobte oder tadelte Die Kinder, je nachdem fie 
brav, oder nur halb brav, oder ſchlecht gearbeitet 
batten, 

Diejenigen, die brav gewejen waren, durften 
dann zuerft zum Schulmeifter hingehen, und ihm 
„behüte euch Gott‘ fagen, und er bot dann ihnen 
die Hand, und fagte: Behüte dich Gott, du liebes 
Kind! Diejenigen, welde nur halb brav geweſen 
waren, mußtın dann mit dem andern zu ihm kom— 
men, und dieſen fagte er dann nur: Behüte Dich 
Gott! ohne ihnen die Hand zu bieten. Diejenigen 
endlich, welche gar nicht brav geweſen waren, muß: 
ten vor den andern zur Stube hinaus gehen, ohne 
daß fie zu ihm bervor fommen durften. 

Wenn eines zu ſpät kam, fo war die Thüre 
zu, wie die Pforte einer Feſtung, wenn fie vers 
fhloffen it. Ob es dann weinte oder nicht, das 
war gleichviel ; er fagte ihm kurz: Gebe jegt nur 
wieder beim; es thut Dir wohl, wenn du lange 
daran denfit. Alles, was man in der Welt thun 
muß, muß zu rechter Beit geſchehen, fonft it es, 
wie wenn es nicht gefchehen wäre. 


7. Gottes Wort ift die Wahrheit. 


So zielte jedes Wort, das er redete, dahin, 
feine Kinder durch feite Angewöhnung an alles das, 
was fie einft fein und thun müffen, zur wahren 
Weisheit des Lebens zu führen, indem er mit jedem 
Worte in ihrem Innern das Fundament zu Ders 
jenigen Gleihmüthigkeit und Ruhe zu legen fuchte, 
welche der Menſch in allen Umftänden des Lebens 
befigen fann, wenn ihm Die Befchwerlichfeiten feiner 
Laufbahn früh zur andern Natur gemacht werden. 
Und bier ift der Mittelpunft des Unterjchiedes 
zwifchen der Art, wie er die Kinder auferziebt, 
und derjenigen, wie man fie bei andern Schulmeis 
ftern findet. 

Der Erfolg, mit weldyem er arbeitete, über: 
zeugte den Pfarrer von Bonnal bald von der Wich— 
tigkeit dieſes Unterfchiedes, und maht auch ihn 
einjeben, daß aller wörtlide Unterricht, infofern er 
wahre menjchliche Weisheit, und das oberite Biel 
diefer Weisheit, wahre menichliche Religion er- 
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lihen Fertigkeiten ohne ander untergeordnet fein 
mülfe, und daß die Maulreligion, in Gedächtniß— 
werk und Streitmeinungen beftehend , vergeffen wers 
den dürfe, fobald durch feite Hebungen in guten 
Zebensfertigfeiten in ihnen ein beſſeres Fundament 
zu guten und edlen Neigungen, Das ift, zur wah— 
ven Weisheit und zur wahren Religion gelegt wor: 
den ift. 

Aber er fah auch ein, daß er von diefer Füb: 
rung der Menſchen wenig verjtehe, und daß der 
Lieutenant und ſelber die Margreth hierin mehr 
ausrichten, ald wenn er jtundenlang predigte, oder 
fonft thäte, was er könnte. Er ſchämte ſich vor 
ihnen; aber er benugte ihr Dafein, lernte von beis 
den, was er fonnte, und baute in Allem, was er 
feine Kinder lehrte, auf das, worin der Lieutenant 
und die Margreth fie übten. In dem Grade aber, 
als dieje ihren Kindern nützliche Fertigkeiten ange 
wöhnten, in dem Grade verkürzte er feinen Wort: 
unterricht. 

Gr hätte das ſchon längft gerne gethan, aber 
er wußte immer nicht, wie er es anitellen und wors 
auf er bauen ſollte. Es träumte ihm wohl von 
dem, was der Lieutenant und die Margreth jegt 
thaten ; aber auf das bloße Träumen von Sachen, 
die er nicht Fannte, mochte er dad Gute, das ber 
alte Unterriht doch auch nod hatte, feinen Kin- 
bern nicht entziehen. Aber jegt, da er Die beſſere 
Wahrheit und die Vorzüge der Uebungen im Thun 
vor den Uebungen im Reden lebendig erkannte, 
folgte er diejer beffern Wahrheit, und that in ſei—⸗ 
nem Alter Riefenfchritte in der Abänderung feines 
Volksunterrichtes. 

Er ließ von nun an ſeine Kinder gar keine 
Meinungen mehr auswendig lernen, wie z. B. die 
Banfapfels&ragen , Die ſeit zweihundert Jahren das 
gute Volk der Chriſten im viele Parteien gerheilt 
und gewiß dem Zandvolf den Weg zum ewigen 
Leben nicht erleichtert haben; Denn er war jegt alle 
Nugenblide mehr überzeugt, Daß der Menſch wenig 
oder nichts verliere, wenn er Worte verliert. 

Aber indem er, wie Luther feinem Wolfe, mit 
Gott durchſtrich den abenteuerlihen Wortfram 
einer bloßen Maulreligion, tijchte er ihm nicht ſtatt 
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des alten einen neuen, ſtatt des feurigen einen 
wäfferigen , ſtatt des fremden feinen eigenen auf, 
fondern vereinigte feine Bemühungen mit denjenis 
gen des Lieutenants und der Margretb, um jeine 
Kinder ohne viele Worte zu einem jtillen, arbeit» 
famen Berufsleben zu führen ; durch feite Angemöh- 
nung an eine mweije Xebensordnung den Quellen 
unedler, ſchandbarer und unordentlicher Sitten vor- 
zubeugen, und auf dieſe Weife den Grund der ftil- 
len, wortarmen Gottedanbetung und der reinen, 
thätigen und eben fo wortarmen Menihenliebe zu 
legen. 

Um zw dieſem Biele zu gelangen, gründete er 
jedes Wort feiner kurzen Religionslehre auf das 
Thun und Laifen feiner Kinder, auf ihre Umſtände 
und Berufäpflichten, alfo daß wenn er mit ihnen 
von Gott und Ewigkeit redete, ed immer ſchien, er 
rede mit ihnen von Water und Mutter, von Haus 
und Heimat, furz von Sachen, die fie auf der Welt 
nabe angeben. 

Er zeichnete ihnen mit eigener Hand Die weni» 
gen mweifen und frommen Stellen aus, Die jie in 
ihrem Lehrbuche nod auswendig lernen durften. 
Von dem übrigen weitläufigen Banffram, den er 
aus ihrem Gehirn auslöfchen wollte, wie der Som« 
mer den Schnee des Winters vertilgt, redete er fein 
Wort mehr, und wenn ihn Jemand deßwegen Dar: 
über zu Rede ftellte, fagte er, er ſehe eben alle 
Zage mehr ein, daß es nicht qut fei für den Men- 
fchen feinen Kopf mit zu vielen Barum und Darum 
anzufüllen, und die tägliche Erfahrung zeige, daß 
die Menfchen in dem Grade ihren natürlichen Ber: 
ftand und die Alltagdbrauchbarfeit ihrer Hände und 
Füße verlieren, als fie viele folde Warum und 
Darum im Kopfe berumtragen. Er lief auch nicht 
mehr zu, daß ein Kind irgend ein langes Gebet 
mehr auswendig lerne, und fagte laut, es fei wider 
den ausdrüdlichen Geiſt des Chriſtenthums und Die 
heiterfte Borfchrift, die der Heiland der Menfchen 
je feinen Jüngern gegeben hat, wo er fagt: „Wenn 
ihr aber betet‘, u. f. w. 

Das lange Gebetemadhen, fagte er, kömmt auch 
nirgends ald vom Predigen her, indem Leute, welche 
fi einmal gewöhnt haben, vor ihren Mitmenichen 
fo oft und viel ftundenlange Reden zu halten, 
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natürlich auch dem lieben Gott ibre Angelegenheiten 
immer jo in langen Reden vortragen wollen. 


8 Um jo gut zu fein, ald es Menſchen 
möglich ift, muß man böſe fheinen. 
Das Schönfte an ibm ift, daß er bei Allem, 

was er jeßt that, geradezu herausſagte: Wenn id) 
den Lieutenant und die Margretb nicht in ihrer 
Schulitube mit den Kindern fo umgeben geſehen 
hätte, fo wäre ich mit meinem Kinderunterrichte bie 
ans Grab ohne Nenderung der alte Pfarrer in 
Bonnal geblieben, der ich dreißig Jahre gemeien 
bin. Auch wäre ich jegt noch nicht im Stande, in 
den Hauptſachen der wahren Führung dieſer Kins 
der Hand zu bieten, und Alles, mas ih noch dazu 
beitragen Bann, it etwa Das, daß ich Der Arbeit 
des Lieutenants und der Frau durch Feine Ein, 
mijhung ein Hinderniß in den Weg lege. 

Er hatte ganz Recht; denn von den Berufs: 
arten der Menſchen, und von den meilten Dingen, 
auf Die der Lieutenant baute, mußte er fo viel als 
Nichts. Er fannte Die Menichen und kannte fie nicht. 
@r kannte fie fo, daß er fie befchreiben konnte, daß 
man jagen mußte: Sie find jo. Aber jo fannte 
er fie nicht‘, Daß er mit ihnen eintreten und Etwas 
mit ihnen richten und fchlichten Fonnte. Auch fagte 
ihm der Lieutenant oft unter die Augen, er fei 
nicht im Stande, etwas Rechtes aus den Menfchen 
zu maden, er verderbe fie nur mit feiner Güte. 
Denn fo gut ihr dem Lieutenant allentbalben er: 
fahren babet, fo hatte doch nicht leicht Jemand 
firengere Grundfäge der Erziehung, als er. 

Er behauptete laut: Die Liebe ift zur Aufer- 
ziehung der Menſchen nichts nüge, ald nur hinter 
und neben der Furcht. Denn fie müſſen lernen 
Dornen und Difteln ausreuten, und der Menſch 
thut das nie gern und nie von ihm felber, fondern 
nur, wenn er muß oder Dazu gewöhnt wird. Wer 
immer Etwas mit den Menjchen ausrichten, oder fie 
zu Etwas bringen will, der muß ihre Bosheit be 
meiltern, ihre Ralichbeit verfolgen, und ihnen auf 
ihren Frummen Wegen den Angitihweiß austreiben. 
Das Erziehen der Menſchen ift nichts Anderes, als 
das Ausfeilen des einzelnen Gliedes an der großen 
Kette, durch welche Die ganze Menſchheit unter ſich 
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verbunden ein Ganzes ausmacht. Die Fehler in 
der Erziehung und Führung des Menſchen aber 
beſtehen meiſtens darin, daß man einzelne Glieder 
wie von der Kette abnimmt und an ihnen künſteln 
will, wie wenn ſie allein wären und nicht als Ringe 
an die große Kette gehörten, und als wenn die 
Kraft und Brauchbarkeit des einzelnen Gliedes ders 
felben daher fäme, wenn man es vergolden,, vers 
filbern, oder gar mit Eoeljteiten befegen würde, 
und nicht daher, daß es, ungefhwäht an feine 
nächten Mebenglieder wohl angefchloffen, zu dem 
täglihen Schwung der ganzen Kette und zu allen 
Biegungen derjelben ftarf und gelenkig genug gear: 
beitet ſei. 

So redete der Mann, deifen Stärke darin bes 
ſtand, daß er die Welt kannte, mit dem Prieſter, 
deſſen Schwäche darin beſtand, daß er ſie nicht 
kannte. 

Es war aber auch die Arbeit ſeines Lebens, 
die Menſchen kennen zu lernen, und er dankt es 
ſeinem Vater unter dem Boden noch, daß er dieſes 
von früher Jugend auf zu feinem Augenmerk ges 
macht bat. Diefer bielt auch viele Menſchen für 
gut, die e8 nicht waren, darum, weil er fie micht 
recht kannte, und ber Gram darüber brachte ihn 
um's Leben. Wenige Tage vor feinem Ende ließ 
er feinen damals eilfjährigen Glülphi vor fein Bett 
fommen, und fagte zu ihm. Kind, traue Niemand 
in deinem Leben, bi8 du ihm erfahren haft. Die 
Menichen betrügen und werden betrogen; aber fie 
zu Pennen, ift Goldes werth. Gieb auf fie Acht; 
aber traue ihnen nicht, und laß es dein tägliches 
Werk fein, alle Abende von einem jeden Menichen, 
mit dem du umgebft, aufzufchreiben, was du an 
ihm geſehen und von ihm gehört haft, das Dir 
zeiget, wie e8 immendig mit ihm ftebt. Wenn du 
das thuſt, fo wird es Dir nicht geben wie mir, und 
das Unglüd, daß ich dic ohne Vermögen und ohne 
Hülfe auf diefer armen Erde zurüd laffen muß, 
wird dich nicht niederbeugen. 

Damit quollen die legten Thränen aus den 
Kugen des Mannes, die num bald erlofhen. Und 
von diefem Tage an hat Glülphi feinen Abend un: 
terlaffen, den Rath, den ihm fein Water auf dem 
Todbette gegeben hatte, zu befolgen. Er bat noch 
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jest diefe Papiere von feiner Jugend auf bei einan- 
der. Sie find ein Schag von Menfchenkenntniß, 
und wenn er davon redet, fo heißt er fie nur das 
gute Erbe von feinem lieben Water felig, und be- 
negt fie oft mit Thränen. Sie machten ihm tau— 
fend fchwere Stunden leiht, und waren ihm aud 
in feiner Schule ein Zeitfaden, der ihm fchnell hints 
führte, wohin er wollte. 

Er fannte feine Kinder in acht Zagen beifer, 
als ihre Eltern diefelben in acht Jahren, und nahm 
fi vor, feinen Grundfägen getreu, ihnen den Angit- 
ſchweiß auszutreiben, wenn fie ihm etwas verheim- 
lihen wollten, und überhaupt immer ihr Herz; vor 
feinen Augen offen zu halten. 


9. Wer Rehnungsgeift und Wahrheit d- 
finn trennt, der trennt, was Gott zu— 
fammen gefügt bat. 


So wie er aber für das Herz feiner Kinder 
forgte, fo forgte er auch für ihren Kopf, und for- 
derte, daß das, welches hinein müſſe, heiter und 
Far ſei, wie der ftile Mond am Himmel. Er 
fagte: Nur das heißt lehren, was auf diefe Weife 
bineingebt; was aber dunkel it und blendet und 
fhwindeln madt, ift und beißt nicht lehren, fons 
dern den Kopf verkehren. 

Diefem Kopfverfehren bei feinen Kindern bog 
er dadurch vor, daß er fie vor Allem aus genau 
ſehen und hören lehrte, und durch Arbeit und Fleiß 
die Faltblütige Aufmerkfamkeit übte, und zugleich 
den geraden Raturfinn, der in jedem Menfchen liegt, 
in ihnen ftarfte. Im diefer Abſicht übte er fie vor» 
züglich viel im Rechnen. Er brachte ed auch Damit 
innert Jahr und Tagen fo weit, Daß fie vor langer 
Weile gähnten, wenn Jemand vor ihnen von den 
Siebenfahen, womit das Hartknopfenvolk den ans 
dern Zeuten im Dorf das Blut fo leicht warm macht, 
ein Wort verlor. 

&o wahr iſt ed, daß, um die Menfchen vom 
Irrthum abzulenten, man nicht die Worte der ho: 
ren widerlegen, fondern den Geift ihrer Thorheit in 
ihnen auslöfhen muß. Es hilft nichts zum Sehen, 
die Nacht zu befchreiben und die ſchwarze Farbe 
ihree Schatten zur malen; nur wenn du das Licht 
anzündeit, kannſt Du zeigen, was die Nacht war, 





— — 





und nur, wenn du den Staaren ſtichſt, kannſt du 
zeigen, was die Blindheit geweſen iſt. Recht Sehen 
und recht Hören ift der erfte Schritt zur Weisheit 
des Lebens, und Rechnen ift das Band der Natur, 
Das uns im Forichen nah Wahrheit vor Irrthum 
bewahrt, und die Grundfäule der Ruhe und des 
Wohlftandes, den mur ein bedächtliches und forg- 
fältiged Berufsleben den Kindern der Menſchen 
beſcheert. 


Daher war meinem Lieutenant auch nichts ſo 
wichtig, als ſeine Kinder recht im Rechnen zu üben, 
und er ſagte: Der Kopf geht dem Menſchen nicht 
recht auf, wenn er nicht entweder durch viele große 
Erfahrungen oder durch Zahlenübungen, welche 
dieſe Erfahrungen zum Theil erſetzen, eine Richtung 
erhält, die dem Faſſen und Feſthalten deſſen, was 
wahr iſt, angemeſſen iſt. 

Aber die Art, wie er ſie rechnen lehrte, iſt zu 
weitläufig, als daß ich fie euch umſtändlich zeigen 
könnte. 


Sein Einmaleins hatte dieſe Form. 


[5 
[9 
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SS UT -1 an Das 
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u 
2 ın 2 gebt 1 mal | 1 mal 2 it 2 
2-3 — 1 — 1— 2— 2 
2-4 — 2 — 2 — 2— 4 
2-5 — 2 — 2 — 2— 4 
2-6 — 3 — 3 — 2— 6 
2—- 7 — 3 — 3 — 2— 6 
2-8 — 4 — 4 — 2—28 
23-9 — 4 — 4 — 2 —- 8 
2-10 — 5 — 5 — 2 — 10 
2-1 —-5 — 5 — 2 — 10 
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Ausgeſprochen wurde e8 fo: 
2 und 2 find 4 
2 mal 2 find 4 
2 in 4 geht 2 mal 
2 und 2 find A und 2 find 6 
3 mal 2 find 6 
3 in 6 gebt 2 mal 
2 in 6 geht 3 mal 
Sp madte er fie das ganze Einmaleind mehr 
jtudiren, ald auswendig lernen. Er fuchte ihnen alle 
Arten Bahlenveränderungen dahin anſchaulich zu 
machen, daß fie vor ihren Augen als ein einfacher 
gerader Vor: und Rückmarſch der 10 erſten Grund» 
zablen erjchienen. Ru dieſem Zwecke hatte er auch 
verſchiedene Tabellen verfertigt. Hier z. B. ift eine 
über die erſte Weranderung der zehn Grundzablen 
mit 1. 





8 91 mw 
1141 
9 10 11 


2 
ale co 
Sm o 
a|= -ı 
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8910 
111 


— — on 
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Diefe Tabelle lief dann fo fort durd alle 10 
Grundzahlen. Dann folgte eine mit doppelten 
Bablen und lief wieder dur alle Behner, wie die 
erfte durch alle Einer. Hinter diefer hatte er eine 
fehr große Zabelle, die in jeder einzelnen Grund» 
zahl bis auf 100 fortichritt, umd deren Form fol« 
gende war: 


2 von 2 bleibt O 0 und 2 iſt 2 
2—- 3 — 1 1—- 2-3 
4— 4 — 0 0 — 4— 4 
4— 5 — 1 1—- 4-5 
6— 6 — 0 0—6— 6 
6 — T-1|11-—- 86-7 
8 — 8 -0:10- 8— 8 
8— 9 — A 1—-8—)9 
10 — 10 — 0 0 — 10 — 10 
10 — 11 — i 1-10 - 1 


— — ee — 
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Wie bei 2, fo gieng es bei allen Grundzahl en, z. B. bei 8: 


B in 8 geht 1 mal | 1 mal 8 iſt 8 | 8 von 8 bleibt O 


ee De ee we 
ee — 1 28—28 
eier ats 


So tabellarifh er aber im Anfang zu Werf 
ging, um das Verhältniß Der Bahlen gegen ein» 
ander ihnen fo einfach und anfhaulic ala möglich 
in den Kopf zu bringen, fo feit und anhaltend übte 
er bernad ihre Aufmerkſamkeit, um diefe Bablen- 
verhältniffe außer dieſer Zabellenordnung im jeder 
andern Ordnung wieder zu finden. 


10, Ein bewährtes Mittel wider böje, lü— 
genbafte Nadhreden. 


Er madhte auch hierin aus feinen Kindern, was 
er wollte, und es Eonnte nicht anders fein, als 
daß ein Mann, der fo Vieles an diefen that, vielen 
Zeuten lieb werden mußte. Doc weit entfernt, daß 
Jedermann mit ihm zufrieden gewefen wäre, tadelte 
man vorzüglib an ihm, er fei zu ftolz zu einem 
Schulmeifter und möge mit den Leuten nicht einmal 
reden. Er fagte Diejed und Jenes, um fich zu ent⸗ 
ſchuldigen, und wollte ihnen begreiflih machen, er 
brauche feine Beit und feine Zunge für ihre Kinder ; 
aber die Bauern meinten, bei allem dem fönnte er 
dody aud ein paar Augenblide ftille ftehen, wenn 
man Etwas mit ihm reden wolle; und wenn ihn 
nicht der Hochmuth ftechen würde, fo würde er 
e8 thun. 

Bwar widerſprachen alle Kinder hierin ihren 
Eltern, und jagten, er ſei gewiß nicht hochmüthig; 
aber dieſe antworteten ihnen: Wenn er fon mit 
euch gut ift, jo kann er deßwegen doch hochmüthig 
fein, 

Aber Das Regenwetter, das in der Dritten 
Woche, da er Schule hielt, einfiel, richtete bei den 
Zeuten für ihn aus, was die guten Kinder mit all 
ihrem Reden nicht ausrichten fonnten. 

Es if eine Ordnung in Bonnal, daß feit 
zwanzig Jahren ein verfaulter Steg vor dem Schul« 
baufe nicht wieder gemacht worden war, und Die 
Kinder, wenn es ein paar Tage nad einander reg: 
nete, faft bis an Die Knie binauf naß wurden, 


0 und 8 iſt 8 
s — 9 — 1A 1—-8— 9 
8 — 10 — 2 2 — 8 — 10 
8 — 11 — 3 3 —-8— 11 


wenn fie in die Schule gehen wollten. ber das 


‚erfte Mal, da Glülphi die Gaffe fo voll Waſſer 


fab, ftand er, fobald die Kinder famen, in vollem 
Regen in die Mitte der Gaſſe hinein, und bob eines 
nach dem andern über den Bad). 

Das dünkte ein paar Männer und Weiber, Die 
gerade dem Schulhaufe gegenüber wohnten, und 
juft diejenigen, die am meiften Flagten, er möge 
den Leuten vor Hochmuth kaum guten Tag und 
gute Nacht fagen, gar luſtig. Sie hatten eine 
rechte Freude daran, zu feben, wie er in feinem 
rothen Rode durch und durch naß wurde, und bil- 
deten fi) ein, er möge es feine Wiertelftunde lang 
aushalten und werde ihnen augenblidiich rufen, ob 
ihm denn Riemand helfen wolle. “ber da er mit 
feiner Arbeit fortfuhr und that, wie wenn Feine 
Kage, geichweige ein Menſch um ihn herum wohnte, 
und Haar und Kleid und Alles an ihm tropfte, 
und er immer noch feinen Schatten Ungeduld zeigte 
und immer noch ein Kind nad dem andern hinüber 
bob, fingen fie doch an, hinter ihren Fenſterſcheiben 
zu fagen: Er muß doc ein guter Narr fein, daß 
er jo lange fortmacht, und wir müffen uns, wie es 
ſcheint, doc, geirrt haben. Wenn er einmal body: 
müthig wäre, er hätte gewiß ſchon länaft auf: 
gehört. 

Endlich krochen fie aus ihren Zöchern bervor 
giengen zu ihm und fagten: Wir haben es nur 
nicht früher gefeben, vaß ihr euch fo viele Mühe 
machet, fonft wären wir früher gekommen. Gebet 
doch heim und trodnet euh. Wir wollen die Kin: 
der ſchon hinüber heben. Wir mögen den Regen 
beffer erleiden, ala ihr. Auch wollen wir, ehe die 
Schule aus fein wird, ein paar Tannen berzufüh- 
ren, damit wir Da wieder einen Steg haben, wie 
vor Altem. 

Sie fagten es nicht bloß, ſondern thaten es 
auch wirklich. Ehe es eilf Uhr läutete, war wirf: 
lich ein Steg Da, Daß die Kinder nach der Schule 
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trodenen Fußes über den Bach geben konnten. Und 
aud die Klage über feinen Hochmuth verlor fi 
jeßt, da Die zwei Nahbarsweiber, die am lauteiten 
über ihm geklagt hatten, nun Das Lied anders ans 
ftimmten. 

Wenn dir Das unglanblid ſcheint, Leſer, fo 
probire es nur jelber und ſtehe aud einmal, ohne 
daß did) Iemand heißt, oder daß du Etwas dafür 
befömmft, für anderer Zeute Kinder in den Regen 
binaus, bis Du tropfnaß bift, und ſiehe Dann, ob 
dieſe Leute dir dann nicht auch gerne Liebes und 
Gutes nachreden, und Liebes und Gutes thun, 
und gewiß auch nichts Böſes von dir ſagen werden, 
als was wirklich böſe und recht böſe iſt, oder was 
fie einmal nicht anders anſehen und begreifen fönnen. 


11. Narrenwort nnd Schulftrafen. 


Aber e8 dauerte nicht lange, jo hatten die Leute 
ihon wieder Etwas über ihn zu Plagen, und zwar 
noch viel härter als vorher. Das Hartfnopfen- 
Geihmeiß im Dorfe fand nämlich, er fei fein rec 
ter Ehrift, und fieng im Stillen an, gute und eins 
fältige Leute im Dorfe das glauben zu machen. 
Einer der Erften, dem dieſes Gemurmel behagte, 
und der es auszubreiten fuchte, war der alte Schul» 
meilter. Gr konnte es nicht leiden, daß die Kinder 
deu neuen Schnimeijter alle jo rühmten und liebten. 
Ihn hatten, jo lange er Schulmeifter war, alle 
gehaßt, und er war deifen feit dreißig Jahren fo 
gewohnt, daß er glaubte, ed müſſe jo fein, und 
behauptete, Kinder, Die ihr Heil und Wohl nod 
nicht erfennen, haſſen von Natur alle Zucht, folg- 
li aud alle Schulmeifter, Aber jegt Pam er mit 
diefer Ginbildung nicht mehr recht fort, und es 
dünkte ihn, die Leute werden ihm jagen, Die Kinder 
lieben jegt ja den Schulmeifter, weil er gut ſei. 

Das erbitterte ihn; denn er fonnte es fein 
Zebtag nicht leiden, wenn man ihm darauf binden» 
tete, jein Schalfuarrenwejen jei Die Urjache, daß Die 
Kinder ihm nicht lieben; dennoch war es Die reine 
Wahrheit. Wenn fie das Geringfte thaten, was er 
nicht gerne ſah, jo war es jein erfted Wort: Ihr 
bringet mic) um Zeib und Seele, und noch dazu 
ins Grab. Wenn ihr die Hölle ob nichts verdient 
babet, jo verdienet ihr fie ob mir, u. dal. 








Wenn man jo mit den Leuten redet, und be: 
fonderd mit Kindern, fo macht man ihnen nicht 
gutes Blut, und fie müßten wohl mehr ald Kinder 
fein, wenn fie einen Narren, der alle Augenblide 
fo ein Wort zu ihnen fagt, noch lieben Fönnten. 
Sie wußten aber, mit wen fie es zu thun hatten, 
und wenn er am ftärfiten tobte, fagten fie zu ein» 
ander: Wenn wir jegt bald wieder meggen umd ibm 
Würfte und Fleifch bringen, fo fommen wir dann 
nicht mehr in die Höfe hinab, jo lange er Davon 
zu eſſen hat. 

Unter dem neuen Sculmeifter war es ganz 
anders. Der ftärfite Verweis, den er den Kindern 
gab, wenn fie fehlten, war: Das ift nit recht; 
oder : du ſchadeſt dir felbft; oder: auf dieſe Weiſe 
kann nichts Rechtes aus Dir werden u. dgl. So 
wenig Dad war, jo wirkte ed; denn ed war Wahr: 
beit. Was der andere fagte, war eine Lüge, und 
wirfte darum nicht. Bei feinen Strafen brauchte 
er niemals das Narrenholz, das der Alte immer in 
den Händen hatte, und in deſſen Händen es wirk⸗ 
li diefen Namen verdiente. j 

Die Art, wie der Glülphi ftrafte, beitand 
mebrentbeils in Uebungen, Die dem Fehler, den er 
betrafen wollte, abhelfen follten. Wer z. B. aus 
Trägheit fehlte, mußte ihm zu der Schügenmauer, 
die er den größern Buben bei der Sandwieſe machen 
wollte, Steine tragen, oder Dfenholz ipalten ꝛc. 
Der Vergeßliche mußte ibm Schulbote fein, und 
Drei, vier oder fünf Zage lang im Dorfe ausrichten, 
was er auszurichten hatte. 

Er war mitten im Strafen gut mit den Kin— 
dern, und redete fat nie mehr mit ihnen, ald wenn 
er fie ftrafte. Iſt es dir nicht beijer, fagte er dann 
oft zum Vergeßlichen, du lerneft auch deine Sinnen 
bei dem behalten, was du thuſt, ald daß du alle 
Augenblide etwas dergefleit und dann Alles Doppelt 
thun müſſeſt? Man fah dann mandmal Kinder 
mit Thränen fi an ihm anfchmiegen, und ihre 
zitternde Hand in der feinigen, zu ihm fagen: Ja, 
lieber Herr Schulmeifter! Gutes Kind! antwortete 
ihm dann der Mann, weine nicht; aber gewöhne 
dih anders, und fage deinem Water und Deiner 
Mutter, fie ſollen mir helfen, dir deine Vergeßlich- 
feit oder Trägheit abzugewöhnen. 
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Ungehorfam, der nicht Vergeßlichkeit war, 
ftrafte er damit, daß er drei, vier bis fünf Tage 
mit einem foldhen Kinde nicht mehr öffentlich redete, 
fondern nur unter vier Augen, umd ihnen nur am 
Ende der Schule winfte, bei ihm zu bleiben. Auch 
frehe Worte und alle Unanftändigfeiten beitrafte 
er auf diefe Art. Bosheiten hingegen und das Lügen 
beftrafte er mit der Ruthe, und ein Kind, das mit 


der Ruthe beftraft ward, durfte eine ganze Woche 
lang an den Spielen der Kinder feinen Antheil mehr 
nehmen; fein Name und fein Vergehen ftand in 
dem Sündenregifter verzeichnet, das er ſich bielt, 
bis e8 untrügliche Beweiſe der Befferung gab, wo 
ed dann wieder ausgeftrichen wurde. 

So groß war der Unterfchied der neuen und 
der alten Schulordnung. 


IV. Refultate des Nachdenfens und der Erfahrung . 


über 


die naturgemäße Elementarbildung. 


(Aus Peſtalozzi's Schwanengefang.) 


Ich falle die Refultate unfrer, die Erforfchung 
des tiefen Gingreifens der Glementar-Bildungsmittel 
auf die Menfchenbildung bezwedenden Verſuche mit 
dem großen Kundamentalgrundfag alles naturges 
mäßen Erziehbungswefens, mit dem Grundfag: „Das 
Zeben bildet‘ im fittliher, geiltiger und phyſi⸗ 
ſcher Hinficht ins Auge. 

a) In fittliher Hinfiht knüpft fi die Idee 
der Glementarbildung an das Leben des Kindes da- 
durch an, daß fie den ganzen Umfang ihrer Bil- 
dungsmittel aus den dem Menfchengeichlecht allge 
mein inwohnenden und urſprünglich inftinftartig 
belebten Vater- und Mutterfinn der Eltern, und 
aus dem, im Kreife des häuslichen Lebens eben fo 
allgemein belebten Bruder » und Schweiterfinn. her⸗ 
vorgeben macht. Es iſt unftreitig, daß Glauben 
und 2iebe, Die wir als Die göttlich gegebenen, ewigen 
und reinen Anfangspunfte aller wahren Sittlichfeit 
und Religiofität anerkennen müffen, im Vater⸗ und 
Mutterfinn der häuslichen Berhältniffe, folglich im 
wirklichen Leben des Kindes, den Urfprung 
ihrer naturgemäßen Entfaltung und Bildung zu 
ſuchen haben. Unfere Anftalt kann fi freilich nicht 
rühmen, bierin mit Kindern von der Wiege auf 
felbit Erfahrungen gemadt zu haben. Aber es iſt 
dennoch gleich gewiß, daß die Mittel der Idee der 
Elementarbildung durch ihre Einfachheit allgemein 


geeignet find, in fittlicher Hinficht von der Wiege 
auf bemugt zu werden, und zwar weit früher und 
ergreifender, als in geiftiger und Kunſt-Hin— 
ficht. ‚Das Kind liebt und glaubt, ehe es denkt 
und handelt, und der Einfluß des häuslichen Lebens 
reizt umd erhebt es zu dem innern Weſen der fitt- 
lihen Kräfte, Die alles menſchliche Denken und 
Handeln vorausfegen, And was wir, ungeachtet des 
Mangels von Erfahrungen mit Wiegenfindern, von 
unfern vießfälligen Verſuchen mit verfchiedener 
Ueberzeugung fagen können, ift dieſes: die @infady- 
beit aller elementarifchen Bildungsmittel, die jedes 
Kind auf der Stufe der Erfenntnif, auf der es 
ftebt, fähig macht, das, was es fennt und weiß, 
jedem andern Kinde mitzutheilen und einzuwüben, 
bat im fittliher Hinſicht ihre Kraft auch im unfrer 
Mitte vielfeitig bewährt und im SKreife unſers 
Haufes die Belebung des brüderlichen und ſchweſter⸗ 
lihen Sinnes und in Rüdfiht auf Die Daraus ber» 
fließende, gegenfeitige Liebe und Butrauen in ver 
ſchiedenen Epochen unfers Bufammenfeins Refultate 
hervorgebracht, die vor unfern Augen viele edle 
Seelen, welche diefelben gefehen, überzeugt haben, 
daß unfere dießfälligen Beftrebungen geeignet find, 
die Bildungsfräfte des häuslichen Lebens für die 
Erziehung in fittliher SHinficht in einem Grad 
zu ftärfen und zu bilden und dem Gang der Natur 
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in der Entfaltung unfrer Kräfte von Diefer Seite 
mit entfchiedenem Erfolg und auf eine Weife näber 
zu bringen, wie wir Diefed in unferer, Durch vers 
bärtete Berfünftelung jo vielfeitig und allgemein 
zur Unnatur verfunfenen Beit in allen Ständen ſehr 
dringend bedürfen, aber auch in allen ſehr ſchwer 
zu erzielen vermögen. 

| b) In intelleftueller Hinſicht ſpricht die Idee 
‚ der Glementarbildung dem Grziehungsgrundfage : 
das Leben bildet — ebenfo das Wort. So 
wie Die fittliche Bildung weſentlich von der innern 
Anſchauung unfrer felbft, d. i. von Gindrüden, die 
\ unfere innere Natur belebend anfprechen, ausgeht, 
fo geht die Geiftesbildung von der Auſchauung 
von Gegenftänden aus, Die unfere äußeren Sinne 
anfprehen und beleben. Die Natur knüpft den 
ganzen Umfang der Eindrüde unirer Sinne an 
unjer Zeben. Alle unfere äußern Erkenntniffe find 
Folgen der Sinnen » Eindrüde desſelben. Selbft 
unfre Träume gehen aus Demjelben hervor. Der 
in allen unfern Kräften liegende Selbittrieb zur 
Entfaltung der Kräfte unjerer Sinne und Glieder 
maht und umwillfürlich feben, bören, riechen, 
ſchmecken, fühlen, greifen, geben un. j. w. Aber 
unfer Hören, Riehen, Schneden, Fühlen, Geben, 
Greifen ift nur in fo weit bildend für und, ala es 
die Kräfte unfers Auges zum richtig Sehen, die 
Kräfte unſers Ohres zum richtig Hören u. ſ. w. 
binführt. Diefe Bildung zum richtig Hören, Sehen, 
Fühlen ze. hängt von der Mollendung, von der 
Reifung der Gindrüde, welche die Anſchauungs— 
Gegenitande der Welt auf unfere Sinne gemacht 
haben, ab. Wo immer der Eindrud einer Ans 
fhauungs » Erfenntniß nicht vollendet in unfern 
Sinnen gereift ift, da erfennen wir den Gegen- 
ftand jelber nicht im Umfang der Wahrheit, in ber 
er vor unfern Sinnen ftehbt. Wir erkennen ihn nur 
oberflächlich. Seine Erfenntniß ift nicht bildend. 
Sie ergreift den Bildungstrieb unferer Natur nicht 
im ganzen Umfang feines Weſens und feiner Kraft. 
Seine Folgen find deßwegen auch nicht befriedigend 
für unfre Natur, und was in feinen Wirkungen 
für die Menfhen« Natur nicht befriedigend ift, das 
ift in feinen Urſachen und Mitteln in fo weit 
nicht naturgemäß begründet. So wie die 


fittlihe Bildung im inftinftartigen Water» umd 
Mutterfinn einen göttlich gegebenen Mittelpunkt 
ihrer naturgemäßen Entfaltung bat, fo muß auch 
die geiftige Bildung von einem Mittelpunft auss 
geben, der geeignet ift, Die Anſchauungs⸗Erkenntniß, 
die wir ung durch unfre Sinne verfchaffen, zu einer 
Reifung und zu einer Vollendung zu bringen, die 
unfre Ratur befriedigt. Sie wird nur dadurch 
bildend, fie wird nur dadurch naturgemäß. Fragen 
wir und aber jegt: wo iſt dieſer Mittelpunft,, in 
welchem die Anfhauungs- Erfenntniffe um 
ſers Geſchlechts, d. b. der ganze Umfang .der finn- 
lichen Fundamente unfrer Geiftesbildung hiefür vers 
einigt if? fo finden wir, es ift offenbar Fein 
anderer , ald der Kreis des häuslichen Lebens, den 
das Kind von der Wiege an vom Morgen bis zum 
Abend anzufchauen gewohnt und foviel ald genöthigt 
iſt. Es iſt unftreitig Die Wiederholung der An—⸗ 
ſchauung der Gegenjtände, es it Die öftere und 
vielfeitige Erſcheinung dieſet Gegenftände vor den 
Sinnen des Kindes, die den Eindrud ihrer An 
fhauung bei ihm zur Reifung und Vollendung zu 
bringen vermag; auch ijt eben fo wahr, daß die 
Wohnſtuben der Menfchen, die noch eine Wohnſtube 
haben, diefer Mittelpunkt ift, und daß überhaupt 
außer dem Kreid des häuslichen Lebens kein Ort 
ift, in welchem die Gegenftände der Anfhauung dem 
Kinde von der Wiege an fo anhaltend, fo ununter- 
brochen, fo vielfeitig und die Menfchennatur fo ſehr 
in allen ihren Anfprüden ergreifend vor die Sinne 
fommen, und folglid naturgemäß bildend auf die- 
felbe einwirken. Es ift in diefem Kreife, wo ſich 
auch das Bedürfniß, die Gntfaltungsmittel der 
menſchlichen Kräfte von der Gimübung der Kennts 
niffe und Fertigkeiten, deren jedes Kind nad) jeiner 
Lage und nad) feinen Umjtänden individualiter bes 
darf, gefördert ind Auge zu fallen, fo natürlich 
und einfach ausfpriht, und hinwieder die Dbjgrte 
der fpeciellen Anwendungs » Kertigfeiten, die es in- 
dividwaliter braucht, ſich gleichſam von jelbit an 
die im ihm entfalteten Grundfräfte, aus denen Die 
Bildung der Anwendungs» Fertigkeiten naturgemäß 
hervorgehen muß, anſchließen. Und da die eriten, 
die Entfaltungsmittel der menſchlichen Kräfte, in 
allen Ständen und in allen Werbältniffen in ihrem 
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Weſen die nämlichen find und fein müſſen, umd hin: 
gegen die Mittel der Bildung der Anmendungs- 
Fertigfeiten unſers Geſchlechts umter fich unendlich 
verfchieden find, fo ift der Grundfag: „das Leben 
bildet’,in diefer Rüdficht nach zwei verfchiedenen 
Geſichtspunkten ind Auge zu faſſen. Es fragt fi 
nämlich erftlih: auf melde Weife ift der Einfluß 
des Lebens geeignet, die Kräfte der Menfchennatur 
naturgemäß zu entfalten? und zweitens: in wie 
weit ift fein Einfluß geeignet, die Anwendungs-Fer- 
tigfeiten der entfalteten Kräfte des Kindes in ihm 
naturgemäß auszubilden? Die Antwort ift einfach. 
Es entfaltet die menfchlichen Kräfte, auch unter 
den verfchiedenften Umftänden, unter denen ſich das 
Kind befindet, nach erwigen, unveränderlichen Geſetzen, 
die in ihrem naturgemäßen @influß auf das Kind, 
dad im Staube frieht, und auf den Sohn des 
Throns, die nämlichen find und auf die nämliche 
Weife auf die Menfhennatur einwirken. In Rüd: 
fiht auf die Anwendung der Kräfte wirft das 
Leben binmwieder auf jedes Individuum, das es 
bildet, vollends in Mebereinftimmung mit der Ber: 
fhiedenheit der Umftände, Lagen, Verhältniſſe, in 
denen fi das Kind, das gebildet werden foll, be: 
findet , und ebenfo in Mebereinitimmung mit der 
Eigenheit der Kräfte und Anlagen des Individuums 
das hiefür gebildet werden fol, ein. Sein legter 
Einfluß iſt alfo in diefer Rückſicht unausſprechlich 
verfchieden. 

Daraus folgt weiter, was die Kunft der Ele 
mentarbildung in ihrer Handbietung zur naturge- 
mäßen Entfaltung der Anſchauungskräfte der Kinder 
von der Wiege an beizutragen vermag und zu thun 
bat, und das ift nichts anders, als die Anſchauungs⸗ 
Gegenſtände des häuslichen Lebens dem Kind von 
der Wiege an reizend, kraftvoll und anfprechend 
vor die Sinne zu bringen und dadurd im reinen 
Sinn des Worts bildend auf dasfelbe einwirken zu 
machen; fo daß die elementarifchen Bildungsmittel 
der Anfhaunngsfraft im Grunde nichts anders find, 
als pſychologiſche Belebungsmittel des Selbittriebs 
der Anſchanungskraft, der ihr, wie jeder andern 
Kraft der Menfchennatur, zu ihrer felbftftändigen 
Entfaltung allgemein inwohnt. Sie find nichts als 
Refultate der menfhlihen Sorgfalt, die Ein— 
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drüde der Anfchauungs » Gegenftände durch Feſt⸗ 
haltung und Belebung für das Kind bildend zu 
machen. 

Ih gebe weiter. Die elementarifche Kunft der 
naturgemäßen Xusbildung der Anfchauungsfraft 
ruft, vermöge ihres Weſens, der naturgemäßen 
Entfaltung der Sprachkraft, d. h. die bildend 
belebten Gindrüde der Anſchauungs-Gegenſtände 
rufen, vermöge ihres Wefens, der menſchlichen Kraft, 
fie ausdrüden zu Bönnen; fie rufen der menſch— 
lihen Sprachkraft. 

Die naturgemäße Ausbildung dieſer Kraft ift 
durch ihr Weſen an den Gang der Natur in der 
Entfaltung der Anfhauungsfraft gebunden. 
Sie fteht mit ihr im innigften Bufammenbhange und 
muß in Rüdfiht auf die Organijation ihrer Aus 
bildungdmittel im innigften Bufammenhang mit den 
Mitteln, die der Entfaltung der Anſchauungskraft 
eigen find, ind Auge gefaßt werden. So wie die 
Bildung der Anfhauungsfraft, alfo geht aud 
bie Bildung der Sprahfraft vom Leben aus. 
Der Grundfag: das Leben bildet — ift in 
Rückſicht auf ihre Ausbildung eben jo wahr und 
eben jo eingreifend und bedeutend, als in Rückñcht 
auf die Ausbildung der Anihauungsfraft. 
Es ift umftreitig, der Gang der Natur in der Ent: 
faltung der legten gebt durchaus, wie ihr Gang ın 
der Entfaltung der erften, vom Leben aus, und 
ihre Ausbildung ift nur Dadurch ımd nur in fo weit 
naturgemäß, als fie dieſes thut, d. b. ala fie mit 
diefem großen, allgemeinen umd göttlich gegebenen 
Fundament der Menfchenbildung in” Hebereinftim- 
mung ſteht; und ebenfo gewiß iſt, daß Diefe Ueber⸗ 
einftimmung nur duch Die Ankettung des ganzen 
Umfangs aller ihrer Mittel an das häusliche Leben, 
folglid an den ganzen Umfang der Anjhauungs: 
Erfenntniffe dieſes Lebens wahrhaft erzielt werden 
kann, welche Erfenntniffe im Rinde mit beftimmten 
Begriffen vorher fhon da fein follen, ehe man das 
willfürlide Wortzeihen, das dieſelben in jeder 
Sprache verfchiedenartig ausdprüdt, ihm im dem 
Mund legt. 

So wie man anfängt, dem Kinde leere Wörter, 
ald wären fie Sacherfenntniffe oder Erlernungs: 
mittel von Sacerfenntniffen, in den Mund zu 





legen und feinem Gedächtniffe einzuprägen, von Des 
nen ed weder durch Die Gefühle feiner innern Na— 
tur, noch durch die Sinneneindrüde feines äußern 
Lebens ein Nealfundament ihrer wirflihen Bes 
deutung im fich felbit tragt, fo gebt man offenbar 
in der Ausbildung der Spradfraft vom Grund» 
fag : „das eben bildet — ab, und indem man dies 
ſes thut, legt man in's Kind den Grundftein aller 
Verkehrtheit und aller Unnatur im Gebrauche Der 
göttlichen Babe der Sprachkraft. Man legt in das— 
jelbe den Grundjtein aller Anmaßung und aller 
Merhärtung, und Damit den Grundftein zu Dem 
größten Unglück unfrer Tage, zu der Unnatur, Die 
aus der Oberflächlichfeit aller Erfenntniffe und 
aus den Lügen unferer dießfälligen Ausprüde her 
vorgeht und unſer Geichlecht dahin führt, in den 
Sumpf aller Irrthümer, aller Anmaßungen und 
aller Selbitiucht zu verfinfen, die der Oberfläch— 
lichkeit der menjchlihen Erfenntniffe in allen For: 
men und in allen Verhältniffen eigen find, deren 
Folgen aber auch unfer Beitalter in allen Formen 
und in allen Berbältniffen leidend erkennt. Die 
Sprachlehre eriheint in Rüdficht ihres vießfälligen 
Bujammenhangs mit dem Grundfag: „Das Leben 
bildet“ — vigentlich ald ein Anwendungsmittel 
der Anichauungserfenntniffe, deſſen Beltimmung 
dahin geht, dieſen legten einen höhern Grad ihrer 
Brauchbarfeit zu verfhaffen. Ihre Kunft gebt 
wefentlih und nothwendig von der Benennung der 
Gegenitände, von den DObjecten der Ans 
ſchauung aus und Pnüpft fih an die Beichaffen: 
beitöveränderungen, an das Leiden und Wirken, 
d. i. an die Adjeftiva und Merba, die dieſe 
Beichaffenheiten, Weränderungen, diefes Zeiden und 
Diefes Wirfen der Objecte ausdrüden, an. Je 
ausgedehnter und beftimmter die Anſchauungs— 
erfenntniffe der Dbjecte, ibrer Beichaffenbeiten, 
ihres Wirkens und Leidens beim Rinde find, deito 
ausgedehnter und beftimmter liegen die naturges 
mäßen Fundamente der Sprachlehre oder vielmehr 
des naturgemäßen Redenlernens in ihm felber. Je 
beihränfter und unbeftimmter die Anfchauungs: 
‚erfenntniffe dieſer Dbjecte und Befchaffenbeiten im 
Kinde liegen, deito bejchränfter und verwirrter lie 
gen die ächten und foliden Fundamente des natur: 
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gemäßen Revdenlernens in ihm. Die Spradlehre 
ift alfo bei jedem einzelnen Kind von dem Grad 
der Ausdehnung und Beitimmtheit der Anihauungs: 
erkenntniſſe, Die e8 befigt, abhängig, und der Sprach: 
lehrer muß, wenn dem Bögling Die, feiner Lage und 
feiner Beitimmung wefentlihen Anſchauungserkennt⸗ 
niffe mangeln, ebe er in seinem Sprachunterricht 
naturgemäß weiter gehen kann, die Lücken der dem 
Kinde jedes Standes nothwendigen, aber mangeln: 
den Anfhauungserfenutniffe vor allem aus auszu« 
füllen ſuchen. 

Der naturgemäße Bang des Vorſchrittes 
im Redenlernen, d. b. in der Erlernung der Mut: 
terſprache, kann demnach in feinem Fall ſchneller 
und in feinem Fall bildender ſein, als die Vor— 
ſchritte des Kindes in feinen Anſchauungserkennt⸗ 
niffen e8 au ind. So wie das Kind viele Jahre 
braucht, um Die Gegenftände jeiner Umgebungen ſich 
von allen Seiten dur ihre Anihauung zum klaren 
Bewußtfein zu bringen, jo braucht es auch viele 
Jahre, es dahin zu bringen, jich über Den Kreis 
feiner Anfhauungen mit Beſtimmtheit ausdrüden 
zu können; und es kann in diefem Erlernen nur in 
dem Grad naturgemäß vorfchreiten, als die Ein— 
drüde der Gegenftände bei ihm in der Anfihauung 
felber durch vielfeitige Belebung zu ausgedehnterer 
Beftimmung gereift find. Nur fo weit die Natur die 
Bielfeitigfeit und Beitimmtheit der Anſchauungs— 
eindriüde belebt, nur fo weit ift Die Runft, Das 
Kind in den Ausprüden der Gegenftände naturge— 
mäß vorſchreiten zu machen, wahrhaft und wefent: 
lid begründet und beholfen. Die Kunit der natur: 
gemäßen Erweiterung und Belebung der Ans 
ſchuungseindrücke ift Das einzige wahre Fun: 
dament aller Mittel, die Erlernung der Mutter: 
ſprache in ihren Vorſchriften naturgemäß zu behel: 
fen. Das Aeußere der Sprache, die Zöne jelber, 
find ohne belebten Bufammenbang mit den Ein: 
drüden, die ihrer Bedeutung zum Grunde liegen, 
leere, eitle Zöne. Sie werden nur durch das 
Bewußtiein ihres Bujammenbangs mit den Eins 
drüden der Anſchauungsgegenſtände wahre, menſch— 
liche Worte. Ihre Anfangsvorbereitung Durch das 
was dad Mutterfind in feinen Umgebungen reden 
bört, ift lange bloß ınechanifch ; aber dieſe mecha- 
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nifhe Vorbereitung zum Redenlernen fordert 
Die ganze Aufmerffamfeit der Perfonen, die auf 
das Medenlernen des Kindes irgendwie Einfluß 
haben dürften. Die Worte, die Dad unmündige 
Kind im feinen Umgebungen hört, werden ihm 
nur allmäblig geiltig bildend, Sie machen lange 
nur, wie z. B. das Glodengeläute, der Hammer: 
ichlag, fie machen nur wie Die Thiertöne und alle 
andern Naturtöne, einen finnlihen Gintrud auf 
fein Gehör. Aber Diefer Eindrud ift für Die 
Spradlehre bedeutend. Sein Eindrud, als folder, 
vollendet fi allmählig im Gehör. So wie er im 
Gebör vollendet ift, gebt er allınälig in die Kraft 
des Mundes, ihn nachzuſprechen, hinüber. Es lernt 
in Diefem Alter eine Menge Worttöne ausſprechen, 
deren Sinn es nicht kennt; aber es ift Dadurch vor» 
bereitet, diefen Sinn ohne alled Maß leichter auf: 
zufaſſen und feiter zu behalten, ald wenn fie ihm 
im Mund und Ohr nicht ſchon geläufig wären. 
Die Glementarbildung begnügt fi indeß nicht, Die 
Eindrüde, welche die Natur dem Kind zufällig und 
verwirrt vor die Sinne ftellt, zu Ausbildung feiner 
Spradfraft, bloß fo wie fie fommen und fi ein— 
ftellen, zu benugen ; jie dehnt ihren Dießfälligen Ein- 
fluß auch dahin aus, Diefelben wahrhaft nach dem 
Umfange der wirklichen Bedürfniffe der Menfchen: 
natur zu ordnen und ihre Benugung mit dieſen 
Bedürfniffen in Uebereinftimmung zu bringen. Sie 
muß ed. Denn es ift auffallend : fo wie es für Die 
Ausbildung des Anjhauungsvermögend des Kindes 
nothwendig und gut it, daß der Kreis feiner Ans 
ihauungsgeaenftände in feinen Umgebungen für die 
Entfaltung aller ihm weſentlichen und nothwendigen 
Kenntniffe umfafjend und ibm genugthuend 
fei, aber durchaus nicht außer die Segensbedürfniffe 
feiner Lage, Verhältniſſe und Kräfte jo weit hin— 
ausgehe, daß er auf Die, ihm in feiner Lage und 
in feinen Verhältniffen nothwendigen und wejent- 
lien Kenntniffe fie ftilleftellend, abſchwächend, zers 
ftreuend und verwirrend einwirke; eben jo auffals 
lend nothwendig ift es, Daß der Kreis der Sprach⸗ 
Penntniffe, in deffen Schranfen das Kind reden ler- 
nen foll, für die Bedürfniffe feiner Lage, Verhält⸗ 
niffe und Kräfte umfajlend und genugthuend ſei, 
aber auch nicht über den Kreis der Segensanfprüce 
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diefer Verhältniffe jo weit hinausgehe, daß er auf 
die ihm in jeiner Lage und in feinen Merbalt- 
niffen nothwendigen und wejentlihen Kenntniffe fie 
ſtilleſtellend, abihwächend, zerjtreuend und verwir- 
rend einmwirfe. Diejer Geſichtspunkt ift auf Die 
Entfaltungss und Bildungsmirtel aller menſchlichen 
Kräfte glei wahr und gleid bedeutend. Auch das 
ärınfte, au dasjenige Kind, deſſen Lage und Wer: 
bältniffe die allerbefchränfteiten find, kann in der 
Realität, in der Solidität feiner weſentlichen 
Grundfrafte auf eine naturgemäße elemen 
tarifche Weiſe nie zu weit geführt werden; es 
kann elementarifch und naturgemäß mie zu 
wohlwollend, nie zu veritändig, nie zu thätig und 
arbeitfam gebildet werden; aber die Bildung der 
Anwendungsfertigkeiten feined Wohlwollens, feines 
Denfend und jeines Arbeitens muß ſchon von den 
eriten Anfongspunften an, in welchem ſich die Kunft 
in die Erziehung einmifht, feit innerhalb ver 
Schranken, die die Bevürfniffe und Verhältniſſe 
feines wirklichen Lebens anfprechen, gehalten 
werden. Und hierin iſt's, worin die Kunft ber 
Elementarbildung die Anfhauungs» und die Sprach⸗ 
erkenntniſſe in den Kunſtmitteln ihrer Erlermung 
weſentlich zu bewähren geeignet und berufen iſt. 
Alle Kunft der Erziehung muß bei jedem einzelnen 
Kind als im Dienft feines wirklichen Lebens ſtehend, 
angejehen werden. Die Kunft der Erziehung darf 
dasjelbe jhon in den erften Stufen feiner Bildung, 
fhon in ihrer Mitwirfung zur Entfaltung feines 
Anſchauungs⸗ und Sprachvermögens nicht zum 
Nachtheil der Bedürfniffe dieſes feines wirklichen 
Lebens zu Anſchauungs- und zu Sprachkenntniſſen 
binführen, die ihm im Kreis Diejed Lebens nicht 
nur nicht anwendbar, fondern vielmehr geeignet 
find, den Gang jeiner Bildung in den eriten Be 
bürfniffen ihrer Mebereinftimmung mit feinem wirt 
lichen Leben zu verwirren, das Kind für dasſelbe 
zerftreut und Eraftlos zu machen und in der Sar 
monie feines Dießfälligen Seins, Thuns und Lebens 
zu mißjtimmen, 

So groß find die Folgen der Anerkennung des 
Unterfhieds der Naturgemäßheit, der zwiſchen den 
Gntfaltungsmitteln der menſchlichen Kräfte und den 
Ausbildungsmitteln ihrer Anwendungsfertigfeiten 
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auch in Rüdfiht auf die Ausbildung feiner Sprach⸗ 
Praft Statt findet. Es it merkwürdig, wie fehr 
der Unterfchied zwiſchen den elementarifchen Ent» 
faltungsmitteln unfrer Krafte und der elementaris 
fhen Ausbildung unfrer Anmwendungäfertigfeiten 
mit dem Unterfchied des Grade, in welchem Die 
Kunftmittel zur Ausbildung der Anfhauungsfraft, 
der Spradfraft, der Denffraft und der Kunſtkraft 
ben verichiedenen Ständen gegeben werden mülfen, 
im innigften Bufammenbhang ftebt. Der innere Bu- 
fammenbang dieſes gedoppelten Unterfchiedes macht 
ed auch auffallend, wie nothwendig es ift, daß Die 
Erziehung in den erften Schritten der Einmiſchung 
ihrer Kunft den wahren Gang der Natur fomohl 
in den Entfaltungsmitteln unferer Kräfte ald in den 
Bildungsmitteln der Anmwendungsfertigfeiten der— 
felben mit großer Sorgfalt feithalte, uud in dem 
einen ſowohl ald in dem andern nicht gegen Die 
Natur anftoße. Die Berubiqung des Menfchen- 
geihlehtd und der wahre Segen aller Stände ift 
an die ernite und allgemeine Erkenntniß dieſer 
Wahrheit gebunden. Die Gefahr der Abſchwächung 
und der allmäligen Auflölung der reiniten Bande 
des gefellichaftlichen Lebens iſt eine unausweichliche 
Folge der Mißkennung dieſer Grundfäge in der 
häuslichen und öffentlichen Erziehung aller Stände. 
Id gebe weiter. Die Naturgemäfheit der Ers 
lernung jeder andern als der Mutterſprache ift in 
ihren Mitteln, wie ihon oben gejagt, von der Na— 
turgemäßheit der Bildungsmittel der erſten weſent⸗ 
lich verſchieden. Ihre ganze Kunſt beſteht in natur- 
gemäßen @rleichterungsmitteln , die Worttöne der 
Mutterſprache, deren Sinn dem Kind befannt ift, 
in Borttöne einer andern Sprache, die ibm vorher 
nicht befannt war, zu umwandeln. 
dieſer Umwandlung in pſychologiſcher und mnemo⸗ 
nifher Hinficht einen naturgemäßen Organismus zu 
ihrem Fundament bat, fo it fie, mitten indem fie 
von dem tief verfünjtelten Noutinegang Der gewohn⸗ 
ten Spracdlehre gänzlid abweicht, dennoch unend⸗ 
li leiht. Sie ruht auf Dem unbeitreitbaren Er— 
fahrungsjage: das Redenlernen ift an fich und in 
den Anfängen feiner Einübungsmittel durchaus nicht 
die Sache der Geiltesbildung,, fondern des Reden: 
börens und des Redens ſelber. Das Bewußtjein 
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aller grammatifalifhen Regeln ift hinwieder nichts 
anders als ein Probierftein, ob die maturgemäßen 
Mittel des Redenlernend und des Redenhörens beim 
Kinde ihren Zweck erreiht und ihm wirflih ein 
Genüge geleiitet haben. Dieje Regeln find in ihrem 
Weſen beftimmt das Ende eines pſychologiſch qut 
geordneten Redenlernens, und bei fernem nicht ihr 
Anfang. Aber man bat feit langem in Rüdjicht 
auf die Erlernung jeder andern ala der Mutter: 
fprache das Nedenlebren der Sprache von der eigent: 
liben Spradlehre, deren geiftiges Weſen durd 
die mechaniſchen Grleichterungsmittel des gemeinen 
Redenfönnens dem Kinde vorbereitend zum ahnen: 
den Bewußtſein gebracht werden muß, che es Dur) 
die Erlernung der Regeln darin zur deutlichen Er— 
fenntuiß derjelben gebrabt werden fann und 
gebradt werden joll, umnatürlic gejondert. 
Man gibt dieſes zwar in Rückſicht auf die lebenden 
Spraden bie und da zu; man fann nicht anders 
als e8 zugeben; aber men mwiderfpricht es in Rück⸗— 
fiht auf Die todten Sprachen im höchſten Grade 
und wird zu Diefem enticheidenden Wideripruche 
vorzüglid dadurch bewogen, weil der Unterricht in 
den todten Spraden gegenwärtig wirflid , mitten 
in der Lückenhaftigkeit und Fehlerhaftigkeit der 
Noutinemittel feiner Anfangspunfte in 
unfern Tagen in jeinen Rejultaten ſehr weit und 
wejentlich vorgefhritten und im feinen höhern Stu— 
fen wirflih auf piychologiich tiefer greifende Fundas 
mente gebeut wird. So richtig aber dieſe That: 
fache auch immer ift, fo bleibt dennod gleich wahr, 
dad im Allgemeinen die niedern Stufen unſers 
Beitunterrihtd in den alten Sprahen weder in 
piychologiiher noch in mnemonifher Hinficht als 
naturgemäß und in Diefer Rückſicht als befriedigend 
angefehen werden können. Das Vorzügliche, das 
dirfelben in den obern Stufen wirflih haben, bat 
in den niedern fein pſychologiſches und mnemonis 
ſches, dDasfelbe genugiam vorbereitendes und natur« 
gemäß anbahnendes Fundament. Ich bin von Dies 
fer Wahrheit in dem Grade überzeugt, daß ich es 
wage, mit Beitimmtheit auszuſprechen: Der gegens 
wärtige Routinegang in der Erlernung der Anfangs 
punfte der alten Sprachen it in pſychologiſcher und 
mnemonifher Hinſicht unnatürlich und naturs 
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widrig. Ich weiß ganz wohl, in welchem Grade 
dieſes Wort im Munde eines Mannes, der weder 
die alten Sprachen noch die Vorzüge, zu welchen 
ihre Unterrichtäweife ſich im Allgemeinen erhoben, 
perfönlich kennt, als unerträglich und beinahe em- 
pörend, anmaßlich, ins Auge gefaßt werden wird. 
Aber indem ich auf der einen Seite meine ganzliche 
Unfähigkeit, die höbern Stufen Des Unterrichts in 
den alten Sprachen zu beurtheilen , volltommen er: 
kenne, und alles was hieraus natürlich folgt, von 
GBerzen zugebe, Darf ich meinem dießfälligen Ges 
ſtäändniß auf der andern Seite mit voller Ueber: 
seugung auch beifügen, daß eben dieſe Unkunde aller 
Raffinements» und Kunſtmittel des Routinegange 
m Spradunterricht mir bei nteinen Beitrebungen, 
die Mittel des Redenlernens wie den ganzen Um: 
fang der Mittel des gemeinen Volksunterrichts zu 
vereinfachen und Den dießfälligen Gang der Natur 
durch die Kunft pſychologiſch und mnemonifch zu 
färfen und für feinen Zweck eingreifend und frucht- 
bar zu machen, in einem Grad und auf eine Weiſe 
behilflich geweien, auch den Gang der Natur in 
der Grlernung der todten Sprachen und ihrer pſy⸗ 
chologiſchen und mnemonifchen Fundamente in feiner 
Einfachheit tiefer zu erforſchen, als dieſes mir, 
wenn ich Die alten und neuen Spraden im den beis 
fern ihrer Routineformen zur höchſten Mollfom: 
menbeit erlernt hätte, wahrſcheinlich nicht moͤglich 
geweſen wäre. 

Ich ſah ſehr bald, daß die Mittel der Geiſtes⸗ 
bildung, die aus der vereinfachten Babls und Form: 
lehre hervorgehen, in ihren mwejentlihen Folgen auf 
die Menſchenbildung gelähmt find und im Allge: 
meinen ohne Wirkung daftehen, wenn fie nicht mit 
einer ebenfo tief areifenden Vereinfachung des Sprach⸗ 
unterrichts verbunden ſind; und da ich perſönlich auf 
Die tiefere und weitführende Bearbeitung der ver: 
einfachten Babl : und Formlehre keinen Anſpruch 
machen darf, ſondern mich in Rückſicht auf die dieß— 
fällige, genugthuende Bearbeitung dieſer zwei Faͤcher 
für gänzlich unfähig erklären muß, ſo habe ich 
meine ganze Aufmerkſamkeit auf die Mittelſtufe, 
die zwiſchen der elementariſchen Bearbeitung der 
Entfaltungsmittel der Anſchauungskraft und der— 
jenigen der Denkkraft Statt findet, geworfen ; und 





mein ganzes Werdienft, das ic in Ruͤckſicht meines 
Einfluffes auf die Bearbeitung der Idee der Ele: 
mentarbildung anfpreche, bezieht lich einzig auf das 
Fach des Sprachunterrichts. Ich habe mir dieſes 
Fach allein durch perſönliches Nachforſchen eigen 
und darin ſelbſtſtändig einzuwirken mich fähig zu 
maden geſucht. Ich bin alio auch über Dasfelbe 
weitläufiger, als über diejenigen Fächer der Elemen« 
tarbildung,, die ich nicht in dieſem Grad erforſcht 
und nicht einmal fie in Diefem Grad zu erforjchen 
mic fähig achten darf. 

Die naturgemäßen Mittel des Unterrichts jeder 
Sprade find in ihrem Weſen naturgemäße Mittel 
der Entfaltung und Bildung der Sprachkraft, folg- 
lich im innigſten Bujammenhange mit den naturges 
maßen Mitteln der Entfaltung der Anihauungs 
kraft. Sie ftehen eigentlich in der Mitte zwijchen 
den naturgemäßen Kunftmitteln der Ausbildung 
der Auſchauungskraft und den naturgemäßen Kunit: 
mitteln zur Entfaltung der Denkkraft. 

Die Ausbildung der Anſchauungskraft, 
als weſentliches Fundament der Ausbildungsmittel 
der Sprach kraft, iſt in Verbindung mit dieſer 
letzten als weſentliches Fundament der naturgemã ⸗ 
Ben Ausbildung der Denkkraft anzufehen. Sie, die 
Spradlehre, iſt alſo die wejentlihe Mittelitufe 
zwiſchen dem geiftig belebten Weien der Ans 
ſchauungs kraft und demjenigen der Denkkraft. 

Die Bildungsmittel dieſer Mittelſtufe zwiſchen 
beiden ſind in ihren Anfangspunkten alſo weſentlich 
mechaniſch und müſſen es fein, und Die Sprachkraft 
iſt das die Eindrücke der Anſchauungskraft 
mit den Entfaltungsbedürfniſſen der Denkkraft 
vermittelnde Organ. 

Alle drei Kräfte, die Anſchauungskraft, die 
Sprachkraft und die Denkfraft, find als der Inbe—⸗ 
griff aller Mittel der Ausbildung der Geiſtes— 
fraft anzuerkennen, Diefe legte findet in der 
Anjhauungsfrait den Anjfhanungspunft, in der 
Spradfraft den Mittelpunkt und in der Deuffraft 
den Endpunkt ihrer naturgemäßen Bildung. Auch 
rıdet Die Uebereinitisumung der Bildungsmittel der 
Anſchauungskraft mit derjenigen der Sprachkraft 
dieſer Mbjicht laut das Wort. So wie die eriten, 
dir Bildungsmitrel der Anſchauungskraft, von 


IV. Mefultate der Erfahrung über Glementarbildung. 








den Objeeten ausgehen und durch die Erkenntniß 
ihrer verjchiedenen Beſchaffenheiten ud Wir— 
fungen für dieje Kraft bildend werden, alſo gebt 
and) das Mechaniſche der elementarifchen Einũbungs⸗ 
mittel der Spradfraft von Subitantiven aus 
und wird Dur Anfnüpfung der Adjectiva und 
Verba, die in der Mirflichfeit mit Denfelben ver: 
bunden jind, mechanifh oder mnemonifch mitwir: 
kendes Uebergangsmittel der Anjhauungsfraft zur 
Begründung Der naturgemäßen Ausbildungsmittel 
der Denffraft. So wie das große Erziehungswort: 
das Leben bildet — im ganzen Umfang feiner An: 
ſprüche in Rückſicht auf die naturgemäße Entfal: 
tung der Anihauungsfraft wahr it, jo it es in 
Rüdfihbt auf die naturgemäße Entfaltung der 
Sprachkraft eben fo wahr und eben fo bedeutend, 
und zwar in Rüdfiht auf diejenigen Folgen, die 
die Epradfraft als Mittelftufe der Bildungsmittel 
zur Entfaltung der Auſchauungs- und der Denk: 
kraft glei bat, gedoppelt. Diefe Folgen wer: 
den einerjeitd Durch den Zuſammenhang und Die 
Aniprüche des innern, geiftigen Weſens unfrer Nas 
tur mit Den ewigen Gejegen, Die der Sprachkraft 
zum Grunde liegen, beftimmt, und infoweit find 
aud ihre Mittel und ihre Refultate ewig unver: 
anderlic und fich felbit gleich; amderjeits wer: 
den fie Durch den Bufammenhang und die Anfprüche 
der millionenfad verjdiedenen Umftände, Lagen, 
Berhältniffe, Mittel und Kräfte der Individuen, 
die Durch fie gebildet werden follen, binmieder be: 
ſtimmt, und find in Diefer Rückſicht in cben dem 
° Grad unter fi ungleich und verſchieden. Defime- 
gen iſt die Sprahbildung, wenn fie elementarifch 
gegeben werden foll, in dem Beitpunft, in dem das 
Kind reden lernen muß, in beiden Rüdfichten einer: 
feitd den ewig gleichen Geiegen der Sprachkraft, 
anderfeitd den umendlich verfchiedenen Lagen und 
Umftänden der Kinder, die reden lernen follen, un: 
terworfen und von ihnen abhängig. Es ift in der 
Welt fein anderer Anfang des Redenlernens der 
Mutterſprache naturgemäß, aber aud) fein anderer 
möglid. Das Repdenlernen des Menſchengeſchlechts 
geht nicht von der Spradlehre, die Sprad: 
lebre gebt vom Redenfönnen des Menfchen: 
arfchlechtes aus. Es iſt indeifen aber gar nicht Die 
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Ungleichheit der äußern Sprahformen und Mund: 
arten, es it die Wahrheit und die Realität der 
Lagen, Umftände und Verhältniffe, in Denen jeder 
einzelne Menjch lebt ; es iſt Die Wahrheit und Die 
Realität Der Kräfte und Mittel, die jeder Menſch 
in dieſer Rüdjicht befigt, was bei ihm den großen 
Unterfchied in der Art und Weife, wie bei ihm die 
Spradfraft naturgemäß entfaltet werden kann umd 
werden ſoll, beſtimmt; es iſt dieſe Wahrheit und 
dieſe Realität des Lebens eines jeden Menſchen, was 
den Kreis des Redenlernens bei den einen naturge— 
mäß ausdehnt und bei den andern naturgemäß ein— 
ſchräukt. Und was hierin bei den einzelnen Men: 
ſcheu wahr ift, das iſt auch bei den einzelnen Klajs 
fen und Ständen der Menſchen wahr. Eo wie die 
Objecte der Anfchauung ſowohl ald die Mittel 
ihrer geift» und Eunftbildenden Benugung 
beim landbauenden Manne beichränfter find als 
beim ftädtiichen Berufs: und Gewerbsmann, fo find 
binmwieder Die Objecte der Anfhanung und die Mit- 
tel ihrer geift» und kunſtbildenden Benugung beim 
fädtifchen Berufs⸗ und Gewerbsmann beichränfter 
ald Diejenigen der Stände und Menfchen, die zu 
einer wiſſenſchaftlichen Laufbahn gebildet werden 
follen, und überhaupt als Diejenigen der Indivi— 
duen, deren Umftände fie über das Bedürfniß, für 
die Begründung oder auch für Die Erhaltung des 
ökonomischen Buftandes ihres Hauſes und ihrer 
Verhältniſſe duch perfönlihe Einfhränfung und 
Aufopferung zu forgen, mit Sicherheit emporftellen. 

Dieſe unwiderfprechlihe Wahrheit und Reali— 
tät des Dießfälligen ungleichen Buftandes der menſch⸗ 
lihen Stande und Klaffen, in Rückſicht auf die 
NRaturgemäßheit der Entfaltung ihrer Spradkraft, 
fegt notbwendig Das Bedürfniß ins Licht, daß Die 
Kunftmittel der Sprachlehre, und zwar ſowohl die 
häuslichen als die öffentlihen, mit den Realfunda: 
menten des wirklihen Lebens der Menſchen und 
Menſchenklaſſen in Nebereinftimmung gebracht wer: 
den müſſen. Es fällt auf, daß fie nur dadurch ale 
naturgemäß und zum wirklichen Segen unſers Ge: 
ſchlechts hinführend angejehen und anerkannt wer— 
den fönnen. Die Mittel einer naturgemäßen Aus: 
bildung der Sprachkraft müſſen alſo in jeder dieſer 
drei Klaſſen und Stande, in Rückſicht auf ihre 
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Ausdehnung und Befchränfung, im allgemeinen 
nothwendig und wefentlih ſehr verjchieden organi⸗ 
firt werden. Sie müffen in jeder berfelben ben 
Bedürfniffen ihrer Lage ein Genüge leiften, aber 
in feinem berfelben in ein Hinderniß des Segend 
und der Beruhigung desfelben ausarten. Sie müf- 
fen in jedem dieſer Stände mit den ihm in fitt- 
licher, geiftiger und Kunfthinfiht nothwenpigen 
und zu Gebote ftehenden Anfhauungsgegenftänden 
verbunden werden und zur fiheren Begründung des 
Segenseinfluffes derielben durch Uebereinitimmung 
mir ihnen einwirken. 

So wie die Kinder des Staubes und Die ganze 
Klaffe unbegüterter Zandbauern oder Taglöhner in 
Rückſicht auf ihre Sprachbildung fi über alles 
dasjenige, was ihren Beruf , ihre Pflicht und ihre 
Verhaͤltniſſe betrifft, mit Beftimmtheit ausdrüden 
lernen müffen, fo müſſen fie aud in religiöjer Sins 
fiht dahin gebracht werden, fid über das Erhe- 
bende und Bildende des religiöfen Sinnes in aller 
Einfachheit und Unfchuld, aber in aller Wärme des 
Glaubens und der Liebe felbitftändig ausdrüden zu 
fönnen. Die Herzensſprache des Gebeted muß ihnen 
auch in den niederften Hütten in ihrer Mundart 
geläufig gemacht werden. Im froben, beitern 
Sinn, der dem jugendlihen Alter des Menſchen⸗ 
geſchlechts eigen ift, muß ihre Sprachkenntniß aud) 
Herzens halber auf den Punkt gebradt werden, der 
fie innerlich zu erheben und zu befriedigen fähig, 
fo wie fie äußerlich durch fie in den Stand gefegt 
werden müſſen, fich derjelben zur Befriedigung ihrer 
Lagen und Umftände dedienen zu können. Aber Die 
mübfame, ihre Sinne und Glieder vom Morgen 
bis am Abend anfprechende Arbeit ihres Standes 
fordert wefentlih, daß fie durch die Art ihrer 
Sprabbildung nit in Kenntniffe und Intereffen 
bineingelodt werden, Die fie in den Fundamenten 
ihres Segens und ihrer Ruhe zerftreuen, abſchwächen 
und untergraben. Dabei ift es im höchiten Grad 
wichtig, daß der Menſch Durch Die Art, wie er 
reden lernt, micht zum Schwagen und Schwagens 
wollen bingelenft werde. Es ift im Leben unaus- 
ſprechlich wichtig, Daß er nicht unüberlegt und um« 
bedacht reden lerne, daß folglich Die Hebungen feines 
Redenlernens feit, Praftvol und lebendig an die 
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Uebungen feine® Denkens und Ueberlegens ange 
knüpft werden. Hinlenkung zur Gefhmwägigfeit, die 
eine unpſychologiſche Sprachlehre durch ihre Mittel 
und Folgen felber bei den niedern Ständen auch 
leicht erzeugt, ift vorzüglich für Menſchen, die ihr 
Brod im Schweiß ihres Angefichts fuchen müffen, 
aber dabei auch erzogen werden follen, um felbiges 
in ihrem Stand mit Bott und Ehren verdienen zu 
fönnen, im höchſten Grad nachtheilig; und wahr- 
li, die fi) Fultivirt glaubende Beitwelt nimmt es 
nicht genug zu Herzen, daß fie in ihrem Einfluß 
auf die Ausbildung des Landvolks in Rüdjicht auf 
die Art des NRedenlernens fo wie der Ausdehnung 
der Kenntniffe halber im Allgemeinen mit großer 
Sorgfalt zu Werfe gehen, und alles das, was dem 
unbegüterten Landvolk eigentlich nur zeitverderbens 
des Spielwerk ift, mit Kraft und Ernft der foliden 
Erlernung deffen, was es unumgänglich nothwendig 
hat, nachgeſetzt werden ſollte. 

Gehen wir weiter, fo ſehen wir, daß der bür— 
gerliche Handwerks⸗ und Berufsftand und der durch 
Eigenthum und Gewerböfleiß mit ihm ſich in gleicher 
Lage befindende begüterte Landmann einen ausge 
dehntern Uebungskreis feiner Spracfertigkeiten ans 
ſpricht; aber auch diefer muß von der Wahrheit 
der Realität umd der Bedürfniffe feines wirklichen 
Lebens audgehen und wird vielfeitig wieder durch 
dasfelbe befhranft. Die Fundamente der bürger- 
lien Ehrenfeftigfeit, Behaglichkeit und ftillen, be» 
fheidenen Rechtlichkeit des Handwerks: und bür- 
gerlihen Ermwerbd« und Berufsftandes, deren ver 
löfchende Meberrefte ich in meiner Vaterſtadt noch 
in meiner frühen Jugend gefehen, ſprachen ſich aus— 
zeihnend in den Vorzügen, die die Spradbildung 
dieſes Standes und die mit ihr innig verbundenen 
Leſe- und Schreibübungen vor den Dießfälligen 
Uebungen bat, die das Landvolf im Allgemeinen 
genoß, sehr aus. Ihr Kirchengefang umd zum 
Theil auch ihre Freiheits-, ihre bürgerlichen Bunft: 
und Gefellfchaftslieder, ihre Handwerksgeſänge ze. xc. 
waren ein zuverläffiged Beugniß einer mit Der 
Wahrheit und der Realität ihres Lebens überein» 
ftimmenden und fie in den Schranken ihres Stan: 
des innig erhebenden Ausbildung ihrer Sprachkraft. 
Bahrlih, wir müffen au in diefer Ruͤckſicht für 
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diefen Stand zu den maturgemäßen Grundfägen der 
Vorzeit zurüdfehren und erkennen lernen, daß wir 
auch dem Bürgerftand des Wortweſens über uns« 
nüge, feine Segensverhältniſſe nicht berührende Ge— 
genftände im Allgemeinen zu viel und in 
Rückſicht auf die Realbedürfniffe und Fundamente 
feines fittlichen, häuslihen und bürgerlihen Segens 
im Allgemeinen nicht nur zu wenig, fondern 
wahrlich täglih je länger je weniger geben. 
Der Unterfchied der dießfälligen Privat: und öffent: 
lichen Beiorgung der Söhne und Töchter der ges 
meinen Bürger, der nur bei meiner Lebenszeit einriß 
und Statt findet, ift äußerft groß. Die erhebende 
Hufmerffamkeit auf die allgemeine Erhaltung der 
Ehrliebe und Ehrenfeftigkeit des niedern Bürger- 
ftandes ift in ihren Fundamenten tief erfchüttert. 
Ic trete in die Urfachen dieſes Unglücks jegt nicht 
ein ; aber die Thatſache ift richtig, und ihre Folgen 
find für die Mehrzahl der gemeinen ftädtifchen Eins 
wohner ſehr drüdend und fie nicht nur an der Be- 
förderung und Sicherftellung ihres öfonomifchen 
Wohlſtandes gefährdend, fondern aud an der Be» 
friedigung ihrer höhern, menfchlichen und fittlichen 
Bedürfniffe in einem hohen Grad hemmend. Der 
Bürgeritand bedarf einer beftimmt von der That- 
ſache feines wirflichen Lebens ausgehenden und fie 
belebenden Bürgerfprahe. Diefe mangelt ihm in 
den Grad, als das Bürgerleben wenigitens in jehr 
vielen unfrer Städte Fein Bürgerleben mehr ift, 
und fie muß ihm fo lange mangeln, als dieſes aljo 
ift. Weder der bou ton noch Die verfchiedenen Ars 
ten des mauvais genre du ton ift die Sprace, 
deren der Bürgeritand bedarf, Weder der eine noch 
der andere geht aus der Wirklichkeit des wahren 
Bürgerlebend hervor, fondern ift den wefentlichen 
Bedürfniffen des öffentlihen und Privatjegens dies 
ſes Standes ſchnurſtraks entaegen. Ich will von 
der Spradlehre, Die dem Bürgerftand durch Die 
allgemeine Befuhung der Staatspromenaden , des 
Schauſpiels, des Gafino, der Beitungs- und Jour⸗ 
nalleſegeſellſchaften und ähnlihen Auswüchſen des 
öffentlichen, ſtädtiſchen Sprachunterrichts gegeben 
wird, nicht reden. 

Die wiſſenſchaftlichen und höhern Stände, die 
in eben dem Grad einer aus dem Leben hervor⸗ 
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gehenden und mit ihm übereinftimmenden, naturs 
gemäßen Ausbildung der Spradfraft bedürfen, als 
diefe8 bei ihnen in Rüdficht auf die Ausbildung 
ihrer Anſchauungs- und ihrer Denffraft der Fall 
it, find indeifen wahrlich aud in diefer Rüdficht 
darin durch den Beitgeift und feine Folgen eben fo 
übel beholfen, als der Bürgerftand und das Land» 
vol. Es it, ald wenn unjre Beitwelt glaubte, Die 
höhern Stände müfjen durch das Redenkönnen den» 
fen umd leben lernen, und feien gar nicht im Fall, 
durch das Leben reden und denken lernen zu müſ— 
fen, und auf diefem Wege verlieren fie fo viel als 
die Bildung der Realfräfte, die dem Reden, Den: 
fen und Zeben von Natur allgemein zum Grunde 
liegen und binwieder ihm durch die Kunft allgemein 
zum Grunde gelegt werden müſſen; fie verlieren 
dadurch vielfeitig Das mejentlihe Belebungsmittel 
der naturgemäßen Ausbildung ihrer Anfchauungs », 
ihrer Sprach- und ihrer Denkfraft zufammen, und 
mit Diefem Die wejentlihen Fundamente der fegend 
vollen Anwendung ihrer Kräfte im Leben. Die 
Bildungslüde,, die dadurch in den Individuen , die 
in diefem Fall find, nothwendig Statt finden muß, 
ift groß und in ibren Folgen weitgreifend. Was 
mügt der Ueberfluß von Anmwendungsträften, wo 
die Kräfte, die angewandt werden jollen, felber 
mangeln ?_ Und unausgebildete, übelausgebildete 
und unnatürlich verbildete Kräfte find wahrlich in 
Rüdjiht auf den fegendvollen Einfluß ihrer Ans 
wendung beinahe mehr ald nur bloß mangelnde 
Kräfte anzufehen. Ih mag meinem Dießfälligen 
Urtheil nicht zu viel trauen; aber ich dächte, dieſer 
Gefihtöpunft wäre der ernften Ueberlegung der 
edeliten Individuen aus den höhern Ständen würs 
dig, und zwar um der Würde, des Wohlſtandes 
und der Selbititändigkeit des Mehrtheils ihrer 
Standesgenofjen ſowohl, ald um des mit Denjelben 
innig zufammenbhangenden, öffentlihen Wohlitandes 
aller Stände willen, 

Das Bedürfniß der naturgemäßen Ausdehnung, 
Berftärfung und Belebung der Bildungsfräfte der 
höhern Stände ift wahrlid eben jo Dringend ale 
dasjenige der naturgemäßen Einſchränkung und Ver⸗ 
engerung des unnatürlihen Ausihweifungsdranges 
der niedern Stände zu einem ihnen nicht nur uns 
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—— und fegenälofen , — noch nach⸗ 
theiligen und ſchädlichen BVielwiſſen und Viel— 
reden, das gewöhnlich mit einem in eben dem 
Grad wenig und immer weniger Können 
und ebenſo mit einem immer mehr ober— 
flächlichen und unrichtigen Denken und 
Urtheilen verbunden iſt. 

Der Geſichtspunkt vom gegenſeitigen Bebürf: 
ni der Ausdehnung und Beichränkung der Kunft- 
bildungsmittel unſers Geſchlechts in den ver» 
fhiedenen Ständen desfelben bat mid von ber 
nähern Grforfhung der naturgemäßen Mittel der 
Entfaltung der Sprachkraft weggelenkt. Ich Febre 
wieder zu derſelben zurüd und frage mih: Wie 
lernt das Mutterfind reden? Wie bereitet es ſich 
von der Stunde jeiner Geburt an zum Redenler⸗ 
nen? — Und ich febe, es if von dieſer Stunde 
an eben fo aufmerkſam auf die Töne, Die vor 
feinen Ohren erfchallen, ald auf die Gegenftände, 
die ihm dur den Sinn des Geſichts und überhaupt 
durch jeden feiner Sinne zum Bewußtſein gebracht 
werden. Die Ausbildung der Organe, dur Die 
ihm der ganze Umfang der Begenftände feiner An- 
fhauung zum Bewußtfein gebradht wird, ift alfo 
mit der Ausbildung ded Organs, Durch das e8 reden 
lernt, im innigften Bufammenhange. Die Ausbil 
dung der Sprachkraft muß mif der Ausbildung der 
Anfhaungsfraft beim Kinde von der Wiege an 
gleihen Schritt halten. Das Kind fühlt fehr frühe 
eine Kraft in ſich jelbft, die Zöne, die es hört, 
auch hervorbringen zu können, und diefe Kraft wird, 
wie jede andere menfchliche Kraft, in ihm durch den 
Selbittrieb, fie gebrauchen und anwenden zu wols 
len, belebt, und durch Diefen Gebrauch werden die 
Organe feiner Sprachkraft zwar unmerklih, aber 
von Tag zu Tag wirklich und real geſtärkt. Das 
Schreien, das es nicht lernen muß, üt in feinen 
verjchiedenen Artitulationen Die erfte Aeußerung der 
in ihm liegenden Sprachkraft. Nah ihm folgen 
Zöne, die mit den Artifulationen der menichlichen 
Sprache noch feinen Bujammenhang, fondern viels 
mehr mit den Zönen verſchiedener Thierarten große 
Hehnlichfeit haben, und aus dem Drang der ODr⸗ 
gane, wie jie ih noch ganz thieriih, ohne allen 
Bujammenbang mit ten menjclichen Worttönen, 
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die ſie umgeben, zu entfalten ſuchen, hervorgehen. 
Erſt mehrere Monate hernach fangen dieſe Töne 
allmãlig an, einen merklichen Zuſammenhang mit 
dem Klang unſrer Vocale und Conſonnanten, die 
ſich in unſern Worttönen ausſprechen, zu haben 
und ſich dem Ton einiger ihnen oft vorgeſprochenen 
Sylben und Wörter zu nähern. Das Kind fängt 
jetzt an, die leichteſten Töne, die ihm die Mutter 
vorſpricht, ihr nachzulallen. Das Redenlernen wird 
ihm täglich leichter und lieber, und knuͤpft ſich im 
Vorſchritte feiner Ausbildung immer an die Wor: 
ſchritte der Ausbildung feiner Anſchauungskraft an. 
Es gebt auch, wenn ed nicht durch ummatürliche 
Berfünftelungsverirrungen von dieſem Gang ber 
Natur abgelenft wird, mit den Morfchriften der 
Ausbildung feiner Anſchauungskraft immer in voll 
fommener Hebereinftimmung gleiben Schrittes vor: 
wärts. Und wenn ich jegt den naturgemäßen Gang 
der Erlernung der Mutterjprache, den ich in feinen 
Anfangspunkten bezeichnet, in feinen Fortſchritten 
weiter verfolge, fo ſehe ich ihn fortwährend diefen 
Gang in Ginheit mit den Borfchritten der An- 
fhauungsfraft feiner Bildungsmittel im Kreife fei- 
ned häuslichen Lebens und feiner nächſten Umge— 
bungen ſuchen und finden. Und fo ift es auch in 
Rückſicht auf die Entfaltung der Spradfraft das 
Zeben jelbit, was den Menſchen darin wahrhaft 
naturgemäß bildet und vorwärts bringt, Dieſes 
aber muß im ganzen Umfange feiner Kulturmittel 
übereinftimmend vorwärts fchreiten. Es mu im 
feiner Herzensbildung, es muf in feiner Geiſtesbil⸗ 
dung, ed muß in feiner Kunſt- und Berufsbildung 
naturgemäß vorwärts, wenn eö in feiner Sprad- 
bildung naturgemäß vorwärts jchreiten joll. Aber 
auch diefe allein und ifolirt ins Auge gefaßt, find 
die Abwege von den ewigen Gejegen des Natur: 
gangd in den Verkünſtelungsſurrogaten der wahren 
und foliden Gntfaltungsmittel unfrer Kräfte ſehr 
groß. Man macht die Kinder lejen, ehe fie reden 
fönnen; man will fie dur die Bücher reden leb- 
ven; man zieht fie von der Anſchauung, Diefem 
Naturfundament des Redens, Fünftli und gemalt 
fam ab, und macht auf die unnatürlichite Weile 
den todten Buchſtaben zum Anfangspunft der Sad: 
erfenntniffe, Deren naturgemäßer Hintergrumd und 


IV. 
Anfangspunkt der Geiſt und Das Leben der Ans 
ſchauung der Natur felbit it und in allen Merbälts 
niffen anerfannt werden follte. Der Menſch muß 
ſchon lange über Wieles richtig und beitimmt reden 
können, ebe er zum vernünftigen Leſen irgend eines 
Buches reif it. Aber man will in unjern Tagen 
immer mebr den Scein der Kraft als die Kraft 
felber, und tödtet alle foliden Bildungsmittel der 
Kräfte dur den immer wadienden Glauben an 
Sceinbildungsmittel, die aus der Kraftlojigfeit 
felber hervorgehen. Wenn ich jegt auch die Natur: 
gemäßbeit des Redenlernens, dieſes wefentlichen 
Fundaments der Spraclehre, im beitimmten Gang 
feiner pofitiven, einfachen Mittel ins Aug’ faſſe, fo 
jebe ih, daß das unmindige Kind in feinen Um— 
gebungen eine Menge Worttöne bört, deren Sinn 
es im Anfang gar nicht veritebt. Miele von ihnen 
werden Durch Die öftere Wiederholung, in der fie 
vor der Sinne feined Gehörs erfcheinen, ihm Das 
dur bewußt und felber feinem Munde geläufig, 
ohne daß es ihre Bedeutung noch im geringiten 
verjtebt oder auch nur abnet. Aber dieſe vorläus 
fige, dunkele Erfenntnif, die das Ohr von ihnen 
erhält, und dieſe Gelänfigfeit, die fi der Mund 
alfo von ihnen verfchafft, iſt für Die reelle Ausbil: 
dung der Spradfraft eine Worbereitungsitufe, Die 
ihr von weſentlichem Nugen it. Dem Begriffe 
der Gegenitände mit der Geläufigfeit des Lautes, der 
fie bezeichnet, voreilend, bleibt der Begriff Des durch 
ihn bezeichneten Gegenjtandes dem Kind vom Au— 
genblid an, in dem es den Gegenftand des Lautes 
felber durch die Anfchauung vereinigt erfannt, uns 
auslöjhlih. Es it deswegen für die Ausbildung 
der Spradjfraft ein großer Vortheil, wenn das 
Kind von der Wiege an in Umgebungen lebt, in 
denen ziemlich viel und über Wielerlei, bejonders 
aber über Gegenitände jeiner nächſten Umgebungen 
und feines häuslichen Lebens, geiprochen wird. Der 
Einfluß der mechanischen Worbereitungsmittel des 
Redenhörens auf die Ausbildung der Sprache in 
allen ihren Theilen, iſt äußerft groß und vieljeitig. 
Das Kind lernt dur dieſes Medenhören nicht nur 
die Nomenklatur feiner Mutterſprache in einem fehr 
ausgedehnten Umfange, fait ohne ein Bewußtſein, 
daß es Etwas lerut; es übt fi die Formen des 
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Deklinirens und Conjugirens im ganzen Umfang 
ihrer Abwechslungen ganz mnemoniſch und allge: 
mein umfaifend ein. Und Das führt ſchon weit. 
Wenn ih denn aber von der Anficht des Ganges, 
den die Natur in Rüdfiht auf die mechaniſche Ent- 
faltung unfrer Sprade feitbält, vorfchreite und 
mid frage: was ift der Gang der Natur in der 
Entfaltung der Spradhfraft auf das Innere, geiftig 
Bildende derfelben ? jo ſehe ich ihre dießfälligen 
Bildungsmittel bimmwieder im innigiten Bufammen- 
bang mit den naturgemäßen Bildungsmitteln der 
Anſchauungskraft. Sie folgt, Stufe für 
Stufe, dem Naturgang, den Diefe in den Vorſchrit— 
ten ihrer Bildung auch gebt. So wir dieſe im 
Anfang ihrer Entfaltung jeden Gegenftand, 
der ihr erfcheint, nur als ein einzelnes Ganze ans 
fieht und erfennt, umd im Anfange ſehr langſam 
dabin fommt, die Theile des Gegenftandes einzeln 
und gejondert von einander ins Auge zu fallen; 
fo wie hinwieder Die verjchiedenen Beichaffenbeiten, 
in welchen jeder Gegenftand zu ungleichen Beiten 
und unter verſchiedenen Umftänden fich befindet, in 
ihrem Umfang und Bufammenhang zum klaren Bes 
wußtjein zu bringen, vor den Sinnen des Kindes 
nur zufällig, langſam und unzufammenhängend er: 
feinen; alfo führt der fidy felbit überlaffene, von 
der Kunft unbeholfene Gang der Natur in der Ent» 
faltung der Spradfraft aud dahin, den Gegen» 
ftand zuerft ohne Rüdjicht weder auf feine einzel- 
nen Theile noch auf Die verfchiedenen Beichaffen- 
beiten zu benennen, und fommt fpät und langjam 
dahin, Die einzelnen Theile dieſer Gegenjtände in 
aller ihrer Bieljeitigkeit ind Auge zu fallen und 
allgemein zu benennen, jo wie über die verjchiedenen 
Beichaffenheiten, im welchen fich diefe Gegenftände 
in manigfaltig ungleichen Beiten und Berbältniffen 
befinden, fih mit Beitimmtheit und Richtigkeit aus: 
drüden zu können. Die Elementarbildung und alle 
naturgemäßen Mittel ihrer Kunft führen das Kind 
auch in Rückſicht auf feine Spradbildung vollends 
im Geleife des Gangs der Natur in der Entfal- 
tung unferer Kräfte. Auch fie hörte fogleich auf, 
elementarifch zu fein, wenn fie in ihren Grundfägen 
hierin fchwanfte und diejelbe in dem Vorſchritt und 
Umfang ihrer Bildungsmittel nicht feſthielte. Es 
50 
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it Zhatfache, das elementariſch wohlgeführte Kind 
fhwagt nicht, ehe es erkennt, und nicht von dem, 
was e8 nicht auf irgend eine Art durch die An- 
ſchauung erfannt hat. Die intenfiven und extenſi—⸗ 
ven Vorſchritte der Ausbildung der Spradfraft 
müffen, wenn fie real fein wollen, nothwendig Dies 
fen Gang geben; und fie, die Sprachkraft felber, 
fann nur Dadurch auf Diefer Bahn wirfli als die 
folide bildende Mittelftufe der Anfhauungsfraft nnd 
der Denffraft anerkannt und ihre Ausbildungss 
mittel Fönnen nur dadurch mit Den allgemeinen 
Fundamenten der wahren, naturgemäßen Menfchen» 
bildung in Mebereinftimmung gebracht werden. 

Und nun die Sprachlehre oder vielmehr die 
Kunft des Redenlernens jeder Sprache alfo ins Auge 
gefaßt, wird vollfommen klar, was ich fchon oben 
gefagt. Diefe Kunft ift die Mittelftufe zwiſchen der 
audzubildenden Anjhauungsfraft und der auszubils 
denden Denkkraft. Die Kunft der Ausbildung der 
eriten geht der Kunft der Ausbildung der zweiten 
vorher. Die Mittel der Ausbildung der Denkfraft 
haben feinen naturgemäßen Boden, wenn ihnen die 
naturgemäße und genugthuende Ausbildung der 
Anfhauungsfraft, oder welches eben fo viel 
ift, der Refultate der Anſchauungskraft, mangelt. 

Aber was ift die naturgemäße und genugthuend 
gebildete Anſchauungskunſt? Wann ift die An— 
ſchauungskunſt, ald Borbereitungsmittel der zu ent⸗ 
faltenden Denkfraft, für einen jeden Stand und 
für ein jedes Individuum, naturgemäß und genug: 
fam gebildet ? 

Die Antwort ift Mar. 

Die Anfhauungsfraft ift durch Die Anſchauungs⸗ 
kunſt genugfam gebildet, wenn das Anfchauungss 
vermögen des Menfchen durch fie in jedem Stand 
und im jedem Berhältniß zu dem Grad der Kraft 
gebraht worden, der erforderlih ift, die Ans 
ichaummgseindrüde feiner Umgebungen und Verhält: 
niffe mit Plarem Bewußtſein ald fichere Funda— 
mente feines Denkens und Urtbheilens über 

% eben dieſe Gegenftände mit Freiheit und Sicherheit 
zu benugen. 

Diefer Grad der gebildeten Anſchauungskraft 
it aber in jedem all nur in fo weit erreichbar, 
als die Mittelftufe der Bildung zwiſchen der An« 
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fhauungsfraft und der Denkfraft zu eben dem Grad 
der Reife gebraht worden, zu welchem die Ans 
Thauungsfraft gebradht werden muß, wenn fie ald 
ein genugthuend mitwirfendes Fundament der zu 
entfaltenden Denffraft angefehen und benugt wer» 
den fol, Es ift offenbar, der naturgemäß zu füh— 
rende Bögling muß dur Die Ausbildung feiner 
Spradfraft dahin gebracht werden, fich über die 
Anfhauungseindrüde feiner Umgebungen und 
feiner Berhältniffe mit eben fo viel Beftimmtbeit 
auszudrücken, als ihm die Anfchauungsmittel 
diefelben Plar und heiter gemacht haben. Ohne den 
Spradzögling auf diefen Grad der Spradkraft 
gebracht zu haben, liegt zwiſchen der Ausbildung 
feiner Anfhauungstraft und der Ausbildung 
feiner Denkkraft eine Kluft, die nicht anders als 
durch eine, mit der beiderfeit# naturgemäß gebildes 
ten Anſchauungs⸗ und Denkfraft übereinftimmende 
und mit ihnen ins Gleichgewicht gebrachte Ausbil: 
dung der Sprachkraft ausgefüllt werden kann. 

Das ijt die innere Aufgabe einer pſychologiſch 
zu begründenden Spradlehre. Aber ihre Auflöfung 
führt auh zur Beantwortung eines zweiten Pros 
blems, nämlich zur Aufftellung eines auf Die Sprach⸗ 
lehre allgemein anmwendbaren Sprachunterrichts, die 
ald Norm des naturgemäßen dießfälligen Unterrichts 
in allen Spraden anwendbar fei. Sit eine folde 
Norm aufgeftellt, fo it die Aufgabe der pſycholo⸗ 
giihen Begründung und Grlernung jeder einzelnen 
Sprache genugthuend aufgelöst. Das innere, geis 
ftige Wefen der zweiten ift dadurch fo weit gefun- 
den, daß es bloß eine Meberfegung, aber freilich 
eine in pſychologiſcher Hinſicht vollendete Weber: 
fegung der in einer Sprache gegebenen und aufge 
ſtellten Reibenfolgen der mnemonifh und pſycholo⸗ 
gifch geordneten Hebungen braucht, um Diefelben in 
allen Sprachen aud zu benußen. 

Die Segensfolgen der Erreihung dieſes Bield 
und au nur der Näherung zu demjelben find un- 
ermeßlih. Aber wir müffen uns micht täufchen. 
Die Erreihung des Bield, eine foldhe allgemeine 
Normalform der Sprachlehre aufzuitellen, oder auch 
nur zu einer wahrhaft truglofen Näherung zu dem⸗ 
felben zu gelangen, fordert weſentlich, daß die na» 
turgemäße Ausbildung der Sprachkraft in biefer 





IV. Refultate der Erfahrung über Elementarbildung. 





Rückſicht feſt und alljeitig ald die Mitteljtufe zwi— 
fen der naturgemäß gebildeten Anihanungsfraft 
und Der ebenjo naturgemäß zu bildenden Denfs und 
Urtheilsfraft anerfannt und überhaupt der Gang 
der Natur in der Entfaltung der Mutterfprache feit 
im Auge gehalten werde, 

Die Grundfäge der Ausführungsmittel einer 
ſolchen allgemeinen Rormalforım des Verſtehens und 
Redenlernes jeder fremden Sprade müſſen noth— 
wendig umd in ihrem ganzen Umfange von der Art 
und Weife, wie dad unmündige Kind feine Mutter: 
ſprache lernt, abjtrahirt werden und auch allgemein 
von der deutlichen Erkenntniß der ewigen Gejege, 
denen der Gang der Natur in der Entfaltung der 
Mutterfprache ſelbſt unterworfen ift, ausgehen. 
Und bier ift noch zu bemerken: der naturgemäße 
Vorſchritt von der elementarifchen Erlernung der 
Mutterſprache gebt zuerft zur @rlernung der leben» 
den und dann erft zur Erlernung der todten Spra— 
den hinüber, weil die Sacherkenntniß, die Durch 
die Erlernung einer lebenden Sprache dem Kinde 
gegeben werden muß, derjenigen, Die ihm Durch Die 
Griernung der Mutterfpradhe gegeben worden ift, 
unendlich näber ſteht, als diejenigen, die ihm klar 
und heiter gemacht werden müſſen, wenn es eine 
todte Sprache wahrhaft und naturgemäß veritchen 
lernen fol. In allen Fällen aber müffen die Grund: 
füge der Ausführungsmittel einer folchen allgemei- 
nen Normalform des Verſtehens und Redenlernens 
jeder fremden Sprache hinwieder von der Kunſt des 
Menſchengeſchlechts in mnemonifcher und pſycholo— 
giſcher Hinſicht in ihrem ganzen Umfange unter: 
ſtützt und beholfen werden. Dieſe Kunſt, die uns 
feit Jahrtauſenden der Sprachlehre und der Sprach: 
erfenntnifle halber auf den Punkt der Ausbildungs: 
mittel gebracht, auf dem wir wirklich ftehen, muß 
für diefen Bwed mit dem ganzen Umfang der Wahr: 
beit und der Kraft ihrer dießfälligen Nefultate be: 
nugt und alle Realvorſchritte, die fie in mnemonis 
ſcher und pfychologifcher Hinfiht und Darbietet, an 
das Fundament alled Redenlernens, an den Gang, 
den die Natur in der Entfaltung der Spradfraft 
felbft gebt, angefnüpft und damit verbunden wer« 
den. Das was bie ſich ſelhſt überlaffene Natur, 
vom Buftand der unentfalteten Sinne und Organe 
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des Mutterfindes gehemmt, dießfalld nur langſam, 
unfiher und lüdenvoll erzielt, das ordnet die Kunft 
in Reibenfolgen von Bildungsmitteln, Deren jedes 
einzelne zwar von den ewigen Gejegen des Natur: 
gangs in der Grlernung der Sprache ausgeht, aber 
dur feine Bufammenftellung und Drönung in 
nmemonifcher und pſychologiſcher Hinſicht einen 
Grad der Kraft erhält, zu der die fich felbit über» 
lafjene Natur ſich unmöglih zu erheben vermag. 
Sp wahr und fo gewiß dieſes it, fo it eben fo 
gewiß, Daß Die Kunit unſers Geſchlechts ſich ohne 
die tiefe Erkenntniß des Gange der Natur in der 
Entfaltung der Mutterfprache‘ nicht zu dieſer Höhe 
ihred mnemoniſch und pſychologiſch bildenden Ein: 
fluffes in der Erlernung neuer Sprachen zu erbes 
ben vermag, fondern daß fie in Diefem Falle im 
Gegenteil in ihrem Einfluß auf die Erlernung 
diefer Sprachen auf Verfünftelungsmanieren ver: 
fallt, die alle wahre Naturkraft auch von dieſer 
Seite in ihrem Weſen untergraben und zu Grunde 
richten. Die tiefere Erkenntniß des Naturgangs 
in der Entfaltung der Mutterfprache iſt aljo auch 
das ewige Fundament und Die eigentlihe Quelle 
aller wahrhaft mnemonifhen und pſychologiſchen 
Vortheile mit welchen die Kunft die naturgemäße 
Erlernung jeder neuen Sprache zu erleichtern und 
zu bebelfen vermag. 

Ich blide noch einmal auf diefes große Fundas 
ment jeder naturgemäßen Spradlehre zurüd, 

Die Natur unterwirft unfer Geſchlecht in ihrem 
Einfluß auf die Erlernung der Mutterfprade 
bis auf einen gewiſſen Punft zwingend den ewis 
gen Gefegen, aus denen jeder naturgemäße Sprach 
unterricht weſentlich hervorgeht und hervorgehen 
muß. In der Mutter iſt das naturgemäße Geben 
diefed Unterrichts, und im Kinde das naturgemäße 
Empfangen deffelben gegenfeitig inftinftartig bes 
lebt. Die Mutter und das Kind unterwerfen 
fih den ewigen Gefegen dieſes Naturgangs fo viel 
als inſtinktartig. Doch nein, fie unterwerfen 
fi diefen Gefegen nicht inftinftartig ; fie find nur 
inftinftartig dafür belebt. Ihre freie und frohe 
Befolgung ift ihre Luſt und ihre Freude. Der 
Zrieb, gegenfeitig in Uebereinftimmung mit diefen 
Gefegen zu handeln, acht aus dem Junerften ber 
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mütterlihen und Findlihen Natur hervor. Aber 
diefe Natur ift durch das Verkünſtelungs-Verderben 
der Welt in den Beitmüttern der Gegenwart fo viel 
als allgemein gelähmt. So wie diefes fie in unna— 
türliche Verbältniffe gegen ihr Kind binwirft, fo 
werden auch die Gefege der Entfaltung der Sprach—⸗ 
fraft in ihnen ohnmächtig. So wie die böfe Ver— 
Fünftelung unfrer Beit fih auch in die Bildung der 
Anſchauungs-Erkenntniſſe des Kindes, folglich in 
die Fundamente der Naturgemäßheit des Reden— 
lernens einmifht, wird der Gang der Erlernung 
der Mutterfprache vom Inſtinkt nicht mehr behol—⸗ 
fen. Das naturgemäße Geben des Unterrichts ift 
in den Beitmüttern vielfeitig verwirrt und verdors 
ben, und in dieſem Falle ift der Inftinft, ihn nas 
turgemäß zu empfangen, im Kinde umfonft da. 
Diefe Untergrabung des inftinktartigen Einfluffes 
im Geben und Empfangen des erjten mütterlichen 
Unterrichts ift in feinen Folgen fehr wichtig. Alle 
weitern Stufenfolgen der Führung des Kindes wer» 
den dadurch in der Wahrheit ihrer Naturgemäßbheit 
tief und vielſeitig geſchwächt und untergraben. Sie 
fönnen nicht anderd, So wie bad Berfünftelungs- 
Verderben unfrer Beit ſchon dem Kind Worte in 
den Mund legt, und al® wären fie Sacherkenntniſſe, 
einprägt, von deren wahren Bedeutung es weder 
innerlich noch äußerlich eine Anſchauung in fich ſelbſt 
trägt, ift die Kraft und mit ihr der Segen der 
Natur: Gemäßheit in der Erlernung der Mutter: 
fpradhe in ihm in feinem Wefen untergraben. Seine 
Sprachlehre bat als bildende Mittelitufe zwi— 
fchen der Ausbildung der Anfchauungsfraft und der» 
jenigen der Denkkraft die Baſis ihres wahren Na- 
turgang® oder ihrer wahren Naturgemäßheit in jo 
weit verloren; und fo wie die Belebung der natur« 
gemäßen Ausbildung der Anſchauungskraft irrege: 
lenft wird, fo wird auch der Naturgang im Reben: 
lernen des Kindes felber in feinen Anfangspunften 
in der Grlernung der Mutterſprache ftille geftelt, 
verwirrt und geſchwächt. Auch die Bafid der natur» 
gemäßen Erlernung jeder andern als der Mutters 
fprache wird durch diefe eriten Verwirrungsſchritte 
in der Raturgemäßheit der Spracdlehre der reinen, 
fegensvollen Kraft beraubt, die ihr im unverdorbe: 
nen, ungeſchwächten Buftand diefer Kraft halber 
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weſentlich beiwohnt. Er, der naturgemäße Gang 
der Grlernung jeder fremden Sprache, muß mit 
dem Gang der Natur in der Grlernung der Mut⸗ 
terſprache in vollfommener Uebereinitimmung fteben. 
Diefe Uebereinſtimmung zu juchen, ift das Biel der 
wahren menjchlihen Spradlehre und aller ihrer 
Kunft; und es ift eine der vorzüglichſten Aufgaben 
der Idee der Glementarbildung, dem Menjchenges 
ſchlecht hierin Hand zu bieten und die Mittel zu 
erforſchen, durch welche die Abirrung vom Gange 
der Natur in dieſem Gefichtäpunfte verhütet wer— 
den fann. Die wenigen und beſchränkten Verſuche, 
die Dießfalld in unſter Mitte ftattgefunden, bewei⸗ 
fen auch ummwiderfprehlih, daß die Idee der Ele 
mentarbildung geeignet ift, Die Kräfte der Mohn: 
ftube in Diefer Rückſicht weientlih zu ftärfen und 
zu beleben. Es iſt eine thatſächliche Erfahrung, 
die Merfuche Diefer hohen Idee wirfen, wo fie ims 
mer folid und genugthuend ftatt finden, unfehlbar 
dahin, die Mütter auf der einen Seite durch Die 
Erbeiterung der Fundamente und Mittel der naturs 
gemäßen Spradlehre für ihre Ergreifung in ihnen 
felbft zu beleben und fogar zu begeiftern, und auf 
der andern Seite jedes nad ihren Grundjägen ges 
führte Kind auch der Sprache halber dahin zu brins 
gen, alle was ihm elementarifch genugjam einge: 
übt worden, feinen Geſchwiſtern mitzutheilen , folgs 
lid aud) die Erlernung der Mutterſprache im Kreis 
feiner häuslichen Verhältniffe ins Geleife der echten 
Mittel, fie allgemein zu machen, hineinzuleiten. Das 
Erlernen der Mutterfprache geht beim Kinde unbe 
dingt vom Gindrud der Objecte aus, Die es durch 
die Anfhauung finnlid erfannt und deren Namen 
zugleich feinem Ohr befannt und feinem Munde ges 
läufig gemacht worden find. An das Grfennen und 
Ausſprechen der Namen dieſer Objecte jchließt ſich 
allmälig, aber langjam, das Erkennen und Aus 
ſprechen der Beſchaffenheit und der Wirkſamkeit der» 
felben (der Zeit- und der Beſchaffenheitswörter), 
die ihnen zufommen, an. Der Vorſchritt Diejes 
Redenlernens von den Objecten zu den Beichaffen: 
beitöwörtern und von dieſen zu den Beitwörtern ift 
durchaus nicht eine Stufenfolge der Beit halber. 
Das Mutterfind hört die Dbjecte, die Beſchaffen— 
beitöwörter und die Beitwörter der Beit halber nicht 
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in Stufenfolgen und getrennt; es lernt fie alle in 
einer innigen, des Erkennens- und Redenlernend 
balber ſehr vortheilhaften und lehrreihen Verbin— 
dung in Phrafen, die es Die Bedeutung der einzel» 
nen Wörter und das Wellen ihres Bufammenhangs 
unter einander in allem, was es bört und was es 
redet, merken, ahnen und allmälig in immer wach— 
fender Klarheit veritehen und begreifen zu machen 
geeignet find. Das Sprahbildende diefes Umſtands 
falle in Die Augen. Jedes einzelne Wort einer 
Phrafis ift Dur den Bufammenhang der Begriffe, 
die ed ausdrückt, für die mit ihm durch fie verbun⸗ 
denen Wörter erläuternd, und darum behält ſich 
auch eine Phrafis im ganzen leichter im Gedächtniß 
als ein einzelnes, ijolirtes, an Fein anderes natılrs 
gemäß angereibeted Wort; der Sinn eines Worts 
von jeder Phrafis befommt duch dieſe Werbindung 
mit den andern Wörtern derſelben eine beitimmte, 
wiewohl einfeitige und beſchränkte Begründung feis 
ner allgemeinen Bedeutung. Die großen Por: 
theile des Gange der Natur in der Erlernung der 
Mutterſprache erhellen ferner auch daraus, daß er 
von den eriten Anfangspunften feines Einfluſſes an, 
alle Grundtbeile derfelben gemeinfam anfpricht und 
fie den Kindern durch taufend und taufend Wieder- 
bolungen in ihrer Erfenntniß beiter und in ihrer 
Anwendung geläufig macht. Das iſt jo wahr, daß 
dadurch nicht nur Das Wefen jedes einzelnen Grund⸗ 
theils der Sprache dem elementarifchen Bögling zum 
Dunkeln, aber feiten Bewußtſein gebracht, jondern 
auch die Abänderungen, Die jedes Subjtantivum, 
Adjeetivum und Pronomen, d. i. die Abänderungen 
jedes Deflinirbaren Grundtbeild der Spradhe ihm 
gleihjam von felbit eingeübt und habituel gemacht 
werden, welches eben fo jehr bei den Beitwörteru 
im ganzen Umfange der Abänderungen, Die fie durch 
das Gonjugiren anfprehen und erdulden, der Fall 
ift. Die zweite Art der Grundtheile einer jeden 
Sprade, die an fich unverändert bleiben, aber durch 
ihren Ginfluß die Stellung der Wörter in phrafeo- 
logiſcher Hinſicht ebenfo nah ewigen Gefegen den 
vieljeitigften Beränderungen unterwerfen, die Adver⸗ 
bia, die Präpofitionen, die Conjunctionen und Er- 
elamationen, fönnen durch pſychologiſch geordnete 
Keibenfolgen von Beifpielen der Gigenheit ihres 
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fprachbildenden Ginfluffes in einem hohen Grad ge 
ftärft und die Fertigkeiten ihrer Anwendung dem . 
Bögling auf eine Art erleichtert werden, den der 
fich felbit überlaffene Gang der Natur in der Ents 
faltung der Sprachkraft durchaus nicht zu erreichen 
vermag. Es ift auch eine weſentliche Aufgabe der 
Idee der Glementarbildung,, dur pſychologiſch und 
mnemonifch bildende Reibenfolgen von Beifpielen, 
die den Gebrauch jedes einzelnen Spractbeild im 
ganzen Umfange feines Einfluffes durch öftere Wie— 
derholung, ihm unbewußt, fo viel als mechanifch 
einprägen und babituel machen, Dem Gange ber 
Natur in der Entfaltung der Spradhfraft mit dem 
ganzen Umfange der Mittel ihrer Kunft nachzubels 
fen und behülflich zu fein. Die Wirkung diefer beis 
derjeitig einzuübenden Reibenfolgen der Grundtheile 
aller Spraden ift von einer Natur, daß den Bög« 
lingen der ganze Umfang des Declinirens und Con— 
jugirens, fo wie der Anfprüce aller pſychologiſch 
begründeten Formen der Phrafeologie in einer gros 
hen Ausdehnung und Spolidität auf eine Weife ein« 
geübt werden fann, bei welcher die gewohnten Be: 
ihwerlichfeiten diefer Einübungen fo viel als allge 
mein wegfallen. Sie hören durch Die ganze Beit 
diefer Einübungen fein Wort weder von einer Syn: 
tar noch von einer Grammatif. Aber wenn fie ſich 
auf diefem kunftlofen Wege ihrer Mutterjprache bis 
auf einen gewiſſen Grad aljo praktiſch eingeübt und 
zur Vollendung geläufig gemacht haben, fo find fte 
denn auch zuverläfjig auf dem Punkt der Richtigkeit 
aller grammatifalifchen Regeln, die vom Naturgang 
der Spracdlehre erzeugt werden und benjelben in 
der Reinheit feines Urfprungs anfprechen, eben wie 
die Eigenheiten, dur melde fih Das Weſen Der 
Grundformen jeder Sprache in der Mutterfprache 
ausdrüdt, als in ihnen felbit liegend und durch die 
Erfahrung in ihnen felber begründet, zu erfeunen. 
Auf Diefer Bahn fommt jedes, in Rückſicht auf 
den Sprachunterricht naturgemäß geführte Kind da- 
bin, den ganzen Umfang der Ausprüde jeiner Ans 
fhauungsErfenntniffe, die es fich eingeübt, unaus- 
löſchlich in fich felbft zu befigen, und fo ſich in feir 
ner Mutterfpradhe in einem fehr weiten Umfange 
über feine Erfenntniffe mit der höchſten Beftimmt- 
beit und Geläufigfeit ausdrüden zu Fönnen, ohne 
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daß ed während des ganzen Beitraums feines Res 
denlernens nothmwendig hatte, weder fi) Die Grunds 
füge und Regeln der Sprachlehre eigen zu machen, 
noch für diefen Endzwed irgend ein Wort auswen- 
dig zu lernen. Indeß iſt der Grundfag, daß der 
ganze Umfang der Mittel, eine neue Sprade zu 
lehren, mit denjenigen, Durch welche dem Kiud die 
Mutteriprache eingeübt werden muß, vollfommen 
ähnlich und im Wefen die nämlichen feien, ein Ge- 
fihtspunft, den das Raffinement der Verfünftelungs- 
mittel, durch welche befonders die Anfangsftufen 
der Erlernung jeder neuen Sprade ſehr verwirrt 
und erfchwert werden, dem Beitgeift aus den Augen 
gerüdt bat. Aber er liegt dennoch im bon sens 
der Menſchennatur unerfhütterlich tief eingegraben, 
Es ift Thatſache, je weniger eine Perſon, die eis 
nem Kinde eine fremde Sprade einüben will, mit 
den Routineformen des gewohnten Spradunter: 
richts befannt ift, je mehr führt fie Die Natur hierin 
felbit für ihren Zweck auf Grundfäge und Mittel, 
die dem Gange der Natur in der Entfaltung der 
Mutterſprache glei) jind. Die Erfahrung ſetzt außer 
allen Bweifel, daß je mehr fich unverfünftelte Mens 
fchen damit befaifen, ein Kind eine neue Sprade 
zu lehren, deito auffallender auch der glüdliche Er- 
folg ihrer Beftrebungen ſei. Ein franzöfifches Dienfts 
mädchen, dem man ein deutjches Kind übergiebt, 
dasjelbe franzöfifch zu lehren, bringt, wenn es feine 
Sprache nur grammatifalifh richtig reden Pan, 
dasfelbe ohne Mithülfe irgend einiger Kunftkennts 
niffe und Kunftmittel, durch bloßes anbaltendes, 
fleißiges Reden mit ihm, innerhalb einer verglei« 
chungsweiſe auffallend kurzen Beit dahin, daß es ſich 
über den ganzen Umfang der Gegenjtände, über 
welche das Mädchen ji mit ihm unterbaltet, mit 
Zeichtigkeit richtig ausdrüdt. Diefes aber leiftet 
die Routinefunft unfrer Beit dur die bloße Ber 
nugung der gewohnten Kunftunterrichtsmittel in der 
Erlernung einer neuen Sprache weder durch Privat⸗ 
unterricht, noch in den öffentlichen Schulen. Fragt 
man fi jegt: was giebt einem folchen Mädchen 
diefen Vorfprung über die gewohnten Lehrer einer 
fremden Sprache, die in ihrem Unterricht auch noch 
fo fleißig und im gewiſſer Rüdficht verftändig von 
den Kunftformen jeder Spraclehre ausgehen? — 
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fo ift offenbar, das Mädchen dankt den Vorſprung, 
den es Dießfalld unzweideutig erhält, der Aehnlich⸗ 
feit feines Thuns in feiner Unterrichtsweiſe mit dem 
Gang, den die Natur felbit in der Eimübung jeder 
Mutterfprache in aller Welt geht. Das Kind, das 
bei ihr die franzöfiihe Sprache lernen ſoll, bört, 
eben wie das Kind, das die Mutterfprade lernt, 
fehr lange eine große Menge franzöfifcher Wörter, 
die das Mädchen vor ihm ausfpricht, ehe es auch 
nur den Sinn derfelben ahnet; es ift zugleich vor— 
züglich Die Gegenwart der Gegenjtände, Die ibm vor 
den Sinnen liegen, was ihm den Zuſammenhang 
der franzöfifchen Worte mit der Sprache felber mit 
finnlih belebten Reizen ind Auge fallen und Das 
Wort ald den Ausdrud derjelben erfennen macht. 
Eben fo ſchließt fich beim Unterricht dieſes Mäd— 
chens allmälig die Erkenntniß des Ausdrucks, der 
Beſchaffenheiten und Wirkungen an den Ausdruck 
der Objecte, der Hauptwörter, wie beim Erlernen 
der Mutterſprache, auch an; und der ganze Um» 
fang der Wörter, die es bei dieſem Mädchen er» 
lernt, wird ihm ebenjo durch vielfache Wiederho⸗ 
Iungen und phrafeologiihe Bufammenfegungen ein: 
geübt. Eben wie bei der Mutterfprache bringt Die 
Phrafeologie alle einzelnen Grundtheile der Sprade 
dem Kinde gemeinjam verbunden zum Bewußtſein 
und belebt und verftärft den Eindrud von allen 
duch unzählig wiederholte, in jedem Falle ungleich 
und eigens beitimmte Erfheinungen. Die Wörter 
der zu erlernenden Sprade und die Abänderungen 
dieſes ihm eingeübten Wortſchatzes werden ihm durch 
dieſe Zuſammenſtellungen und Wiederholungen theils 
in ihrem Inhalt bekannt, theils in ihrem Ausdruck 
geläufig und habituel, ohne daß es eigentlich weiß, 
wie es dazu gekommen und wenigſtens ohne alle 
Mühfeligkeit des Auswendiglernens und der Erklä— 
rungsweije, Die im Routinegang der Erlernung irs 
gend einer fremden Sprache gebräudlid find. So 
kommt es auf dieſem Gange mit großer Leichtigkeit 
dahin, das Wefen jeder grammatifalifhen Regel 
als eine, in ihm dur Erfahrung begründete Er: 
kenntniß im fich felber zu tragen und fie bei ber 
erften wörtlihen Darlegung derſelben volfommen 
zu verfteben. 

Meine dießfällige Anficht von der Meberein- 
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ftimmung der naturgemäßen @rlernung der Mutter: 
fpradye mit der Art und Weiſe, wie eine fremde 
Sprache naturgemäß gelernt werden foll, erhellt 
auch aus der Uebereinftimmung der tiefften, Frucht: 
bariten Grundregeln, Die den raffinirteften Rundas 
menten der Kunitformen des Medenlernens felber 
zum Grunde liegen. Selber die Mißgriffe der Kunſt 
gehen aus Thatſachen hervor, Die in ihrem Urfprung 
naturgemäß waren; aber in der Unnatur ihrer Ans 
mwendungen das reine Wefen ihrer urfprünglichen 
Entftehung verloren haben. Ich füge übrigens noch 
ein Beifpiel der auffallenden Gleichheit des Naturs 
gangs in der Erlernung der Mutterſprache mit den 
ächten Fundamenten der Grlernung jeder andern 
Sprade, das ebenfalld entjcheidend it, an. Man 
fennt das Sprühmort: „Die Noth iſt der beſte 
Lehrmeiſter.“ Aber ed ift auch noch ein zweites 
üblich: „die Noth iſt ein böfer Rathgeber.“ Es find 
beide ganz wahr; die Noth führt immer entweder 
zu naturgemäßen Mitteln, ſich zu helfen, oder zu 
den Gewaltthätigkeitsmitteln der böſen Selbſtſucht, 
durch welche der Menſch ſich ſo viel als in jedem 
Fall ſelber enthilft und im ſich ſelbſt verwildert, ins 
dem er ſich zu helfen ſucht. Das Beiſpiel der Notb, 
das ich zur Beftätigung meiner gegenwärtigen Ans 
fit anbringe, ift nit von diefer legten Art. Ein 
Menſch, der, durch welchen Rufall e8 au immer 
fei, an einen Drt binfommt, an weldhem Niemand 
feine Sprache redet und wo folglich er Niemand, 
und Niemand ihn veriteht, kann die Sprache, die 
er in diefer Stadt lernen muß, auf feine andere 
Weife erlernen als auf eine, die mit der Erlermung 
der Mutterfprahe und mit der Art und Weile, mit 
welcher das oben angeführte Mädchen ein deutiches 
Kind franzöſiſch lehrt, volllommen in Hebereinftims 
mung fteht. Ich wiederhole Die Anfichten Diefer 
Nebereinftimmung nit. Sie find in den obigen Beis 
fpielen Mar angegeben. Ich gehe weiter, um zu 
zeigen, wie auch die erften Verſuche meiner padas 
gogiſchen Beitrebungen den Grundfaß, daß die nar 
turgemäße Erlernung fremder Sprachen dur die 
Nebereinftimmung ihrer Mittel mit dem Gange der 
Natur in der Erlernung der Mutterfprache erzielt 
werden müfle, beftätigen. Diefe Verſuche, die Mit« 
tel des gemeinen Volksunterrichts zu vereinfachen, 
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führten mich von ihrem Anfang zur Ueberzeugung, 
daß alle menſchliche Erfenntniß, folglich aud aller 
menſchliche Unterricht von der Anſchauung ausgehe. 
Die Idee der Anſchauung lag durchaus wefentlich 
in mir ald Fundament der Entfaltung der menſch— 
lichen Sprachfraft jhon lange, ehe fie in der Mitte 
unferd pädagogischen Vereins ald naturgemäßes, 
aber in dem Buftand, in dem wir es gebrauchten, 
zu hoch gepriefenes Fundament des Rechnens ans 
erfannt und mit Ginfeitigkeit ergriffen wurde, Aber 
meine Dießfällige Ueberzeugung konnte unter den 
Umftänden, unter denen unfer pädagogifcher Verein 
beinahe von feinem Anfang an lebte, auf die na— 
turgemäße Behandlung der Sprachlehre Feine be+ 
deutenden Folgen haben. Die elementarifche Bes 
arbeitung der Anfchauungslehre war im Ailgemei« 
nen ihrer Anfprüche und befonders in Rückſicht auf 
ihren Bufammenbang mit den Fundamenten der 
Spradlehre und zwar in Rückſicht auf die Erler— 
nung der Mutterfpradhe und jeder andern von dem 
Augenblick weſentlich geſchwächt und vereinzelt, fo- 
bald der unverdiente Ruf unfrer Anſchauungstabel⸗ 
len, durch die wir einfeitig genug unfern Kindern 
das Rechnenlernen erleichterten,, unfere Aufmerkſam—⸗ 
feit von den allgemeinen Bedürfniffen der Erfors 
ſchung der Anfhauungslehre ab» und auf dieſen ein- 
zigen Punkt binlenfte, und uns den Geſichtspunkt, 
daß Die naturgemäße Bearbeitung der elementari- 
fchen Anſchauungslehre zuerft auf die Erforſchung 
der naturgemäßen Fundamente der Epradfraft, 
und nur in Werbindung mit Diefer auf diejenige 
der Denffraft, wovon das Medenlernen nur ein 
einzelner Theil ift, bingelenft werden müſſe, aus 
den Augen rüdte. Die Richtung, die unfere An— 
ftalt von Anfang an nahm, war aber auch Jahre 
lang ohne allen Reiz und ohne alle Mittel zur Er- 
forfhung der allgemeinen Anſprüche der Ausbil 
dung der Anfhauungsfraft im ganzen Umfang ihrer 
Bedürfniffe, beides, in Beziehung ihres Bufams 
menbang® mit der naturgemäßen Ausbildung der 
Spradfraft ſowohl ald mit derjenigen der Denk⸗ 
fraft. Unter Diefen Umftänden war der Begriff der 
Anfhauung von und durchaus nicht mehr ald das 
allgemeine Fundament des Redenlernens in feinem 
Umfang und in feiner Ziefe ergriffen, fondern nur 
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partiell und einfeitig in einigen Uebungen der Bo- 
tanif und Mineralogie betrieben. Die Babl» und 
Formlehre entfaltete ji in unfrer Mitte allein als 
ein fraftvoll und naturgemäß bearbeiteteö, aber 
iſolirt gelaifenes Mittel der Geiftesbildung. Die 
Folgen davon waren in Verbindung mit andern in 
den Schickſalen unfers Haufes bis auf Die heutige 
Stunde jehr groß und ſehr traurig. Ich berühre 
fie jegt nicht. Ich ſage nur, was ich jegt in Rück⸗ 
fiht auf die Wereinfahung der Spradlehre ver- 
fuche, ſteht im innigften Bufammenhang mit dem 
Eigenthümlichen meiner Veftrebungen für Die Ver— 
einfachung des Molfsunterrihts, wie ed ſchon in 
Burgdorf in mir felbft lag und ſich in den berühr— 
ten Verſuchen ausſprach. Drüdende Erfahrungen 
von dem Mangel einer naturgemäßen Sprachlehre 
in unferer Mitte überzeugten mid fchon lange 
von der Nothwendigkeit, Die dießfällige Lücke, Die 
in den elementarifchen Verſuchen der Geiltesbildung 
Statt fand, fo viel mie möglid auszufüllen, oder 
wenigitens ein Scherflein zu ihrer künftigen Aus- 
füllung beizutragen. Es ift jegt eine Reihe von 
Jahren, daß ich verfuchte, die Naturgemäßheit des 
Spradunterrichts in feinen weſentlichſten Funda— 
menten zu erforfchen, um ihn in unjern elementas 
rifchen Beftrebungen ald den Mittelpunft der nas 
turgemäßen Gntfaltungsmittel der Anfhauungsfraft 
und der Denfkraft mit Erfolg zu benugen, und 
ibm die Einfachheit, Naturgemäßheit und folide 
Gemeinnügigfeit zu geben, deren er eben fo fähig 
ift, ald er derſelben dringend bedarf. 

Nah unendlich verwirrten Anfichten und Bes 
griffen, in denen ich mich Jahre lang über dieſen 
Gegenftand berumtrieb und deren Urfachen, Die ich 
aber jegt nicht berühre, zum Theil in mir ſelbſt, 
zum Theil außer mir lagen, glaube ih endlich in 
der klaren Grfenntniß des Gangs, den die Natur 
in den Entfaltungsmitteln der Mutterſprache allge- 
mein gebt, Die eigentliche abfolute Wegweijung zum 
ganzen Umfang der Mittel gefunden zu haben, durch 
welche die Spradlehre allgemein in allen Zheilen 
und nach allen Richtungen auf naturgemäße Fundas 
mente zurüdgeführt, folglid jede Sprade, welche 
dieſe auch immer fei, ungeachtet aller Eigenheiten 
und Verſchiedenheiten, welche jede derfelben, in der 
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Bildung ihrer äußern Formen individualiter haben 
mag, naturgemäß erlernt werden kann. "Hierauf 
geitügt, habe ich verfucht, das Beifpiel einer allge 
meinen Normalform aufzuftellen, auf welde Art 
und in welchem Grad es möglich fei, Die Erlernung 
jeder fremden alten oder neuen Sprache auf Diefen 
Gang der Natur zu bauen, und ihn aus den ewis 
gen Gefegen, Die ihm zum Grunde liegen, bervor- 
gehen zu machen. Der Grad, in weldhem diefer 
Verſuch fich feiner Reife zu nähern anfängt, bat 
mich überzeugt, daß er, wenn er in feinen Mitteln 
vollſtändig dargelegt ift, allgemein für dieſen Zweck 
fegensvoll benugt werden könne. Sch babe biefür 
die lateinifhe Sprahe, in Merbindung mit der 
deutjchen, Die Das Kind, das Latein lernen joll, zum 
voraus befigen muß, gewählt, trete aber jegt in 
den Detail dieſes Verſuches gar nicht ein, weil er 
durd die Herausgabe eines Theils Deöfelben der 
Prüfung des Publifums ungefaumt übergeben wer— 
den fol und dadurch den Grad feines Erfolgs umd 
den Werth feiner Mittel in ihrem ganzen Umfang 
und Bufammenhang weit beftimmter ins Licht ſetzen 
wird, als alles was ich ohne diefen Schritt felber 
vorläufig Erbeiterndes und Grläuterndes darüber 
immer jagen Fönnte. 

Ih fahre aljo fort, den Gegenitand der Ele— 
mentarbildung,, ohne fernere fpezielle Rückſicht auf 
den Berfuh der Aufſtellung einer Normalform 
für die Grlernung aller Sprachen, ind Auge zu 
faſſen. 

So wie es von der Sprachkraft wahr ift, daß 
das Leben fie bildet und daß der ganze Umfang der 
Kunftmittel, die dem Gange der Natur in feinem 
Einfluß auf das fie bildende Leben wahrhaft nad» 
zubelfen geeignet find, von den naturgemäßen Kunit 
mitteln der Ausbildung der Anſchauungskraft aus 
gebt ; fo ift ed von der Denffraft eben fo wahr, 
daß das Leben jie bildet und daß der ganze Um: 
fang der Kunftmittel, Die dem Einfluß dieſes fie 
bildenden Lebens nachzuhelfen geeignet find, von 
der naturgemäßen Ausbildung der Anſchauungskraft 
ausgeht ; und fo wie Die Mittel des bildenden 2er 
bens fih in Rückſicht auf ihren Einfluß auf die 
folide Ausbildung der Sprachkraft durch ihre Ueber⸗ 
einftimmung mit den Ausbildungsmitteln der Ans 
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ihauungsfraft solid zu bewähren vermögen; fo 
vermögen fih aud die Ausbildungsmittel der Denk» 
kraft durch ihre Mebereinftimmung mit den Ausbil: 
dungsmitteln der Anfhauungsfraft folid zu bewäh- 
ren. Der Gang dieſes Bufammenhangs der Ans 
ſchauungskraft umd der Denkkraft iſt dieſer: Die 
Anſchauungskraft führt, wenn fie nicht unnatürs 
lich, verwirrt und irregelenft wird, den Menfchen 
ſchon an fich felber unter allen Umftänden zu eins 
zelnen klaren Borftellungen über die Gegenitände 
feiner Umgebungen, d. b. zu einzelnen Fundamen⸗ 
ten der naturgemäßen Belebung feiner Denffraft. 
Aber jo weit Diefe Maren Worftellungen nur in der 
finnlihen Anſchauung begründet und nur durch fie 
belebt find, thun fie der Menfchennatur auf feine 
Weile ein Genüge. Diefe will die ihr ſinnlich klar 
gewordenen Borftellungen im fich felbft zu deut: 
lichen Begriffen erheben; fie will die Gegenftände 
ihrer Anihauung mit felbititändiger Kraft zufam- 
menftellen, trennen und unter einander vergleichen ; 
fie will fie als vorbereitendes Bildungsmittel ihrer 
Urtheilskraft benugen ; fie will fie logifch bearbeiten. 
Sie muß ed wollen. Das Bermögen der Denk: 
und Urtheilskraft, das in ihr liegt, zwingt fie un— 
umgänglich Dazu. Alle Welt benugt dieſe Kraft ; 
alle Welt denft und urtheilt. Inden ift die Kunft, 
den Uebergang vom Plaren Bewußtſein einzelner 
Anſchauungsgegenſtände zum richtigen Denken und 
Urtheilen über Diefelben, durch naturgemäß organis 
firte und in pſychologiſchen Stufenfolgen geordnete 
Unterrichtömittel zu erleichtern, nichtö weniger als 
in einem boben Grad ihrer Vollendung und So— 
kidität in unfern Händen. Seitdem die Welt fteht, 
arbeitet man an den Mitteln, den Uebergang der 
Ausbildungsmittel der Anihauungsfraft zu den- 
jenigen der Denffraft dem Menſchengeſchlecht durch 
die Kunft zu erleichtern und den aus der einfachen 
Anſchauung der Gegenftände der Ratur hervorges 
benden bon sens in demfelben zur logiſch geficher- 
ten Den?» und Urtheilskraft zu erheben. Aber fo 
wie man in ben Routineausbildungsmitteln der 
Anfbauungs » und Sptachkraft den Weg der Ras 
tur verlaffen und fi auf den Wegen eitler Ber: 
fünftelungsmittel einer tiefgreifenden und verderb» 
lichen Unnatur in die Arme geworfen, fo ift dieſes 
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auch in Rückſicht auf diejenigen Mittel wahr, die 
unfer Werfünftelungsverderben zur Ausbildung un: 
ferer Denffraft fo viel als allgemein gebraucht. 
Es ift unwiderſprechlich, man ift in den dießfälligen 
Verſuchen und Mitteln von der wahren Baſis 
diefer Kunft, von der eigentlihen Hebung im 
forgfältig richtigen Bufammenftellen, Zrennen und 
Vergleihen der Anihauungsgegenftände vielfeitig 
abgewichen, und will die Kinder immer mehr einer- 
feit8 durch willfürlihe und unnatürliche Aus 
dehnung oberflächlich und einfeitig ins Aug’ gefahr 
ter Reflerionsgegenitände, anderjeitö durch die Er— 
lernung der Logik, d. h. durch Die, ich weiß nicht, 
ob ich jagen foll, deutliche oder raffinirte Grflärung 
der ewigen Gefeße, Die der Denkfraft zum Grunde 
liegen, denken lehren. Aber jo wie der erfte Weg 
der Vervielfältigung oberflächlich und einfeitig aufs 
gefaßter Grfenntniffe, anftatt die Gntfaltung der 
Denkfraft wahrhaft zu befördern, im Gegentheil 
ihrer naturgemäßen Gntfaltung die größten Sin: 
derniffe in den Weg legt; fo können auf der andern 
Seite die ewigen Geſetze, Die der naturgemäßlen Ent» 
faltung der menſchlichen Denffraft zum Grunde lies 
gen, von Böglingen, die im wirklichen, einfach mit 
der Anjchauung verbundenen Rufammenitellen, Zren: 
nen und Vergleichen der Gegenftände zum vorfchrei: 
tenden Gebrauche der Denffraft noch nicht genug: 
fam vorbereitet find, durchaus nicht in ihrer Wahr: 
beit und Tiefe auf eine Weife verftanden werden, 
daß fie ald wirklich allgemein brauchbares, bildendes 
und ftärfendes Mittel diefer Kraft felber angefehen 
werden könnten. Die Logik bleibt in Ddiefer Rüd: 
fiht für fie, fo lange fie fie aub in den Händen 
und im Kopfe herumdrehen, im ftärfiten Sinne des 
Worts, ein verfchloffenes Buch. So wenig als die 
naturgemäße Entfaltung der menſchlichen Denk» und 
Urtheildfraft von der Ausdehnung und Menge 
oberflählich erfannter Anſchauungs- und Re: 
flerionsgegenftände ausgeht, fo wenig geht fie aus 
der oberflächlichen Erkenntniß der ewigen Gefege 
der Denflraft und der daraus fließenden Regeln 
ihrer Anwendung hervor. Beides, ſowohl die will: 
fürlihe Ausdehnung oberflähliher und den Mer- 
bältniffen und Lagen des Kindes unanpaffender Er: 
fenntniffe, als das unnatürliche Woreilen der Er— 
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lernung der logifchen Regeln vor den genugthuenden 
Uebungen der logischen Kraft, führt unfer Geſchlecht 
mitten in feiner Beſtrebung, die Bildungskunſt der 
menichlihen Denffraft zu vervollflommnen, immer 
mebr von der reinen Bafis diefer Kunit ab und auf 
Verfünftelungsmittel einer Bildung, Die die Denk 
kraft felber, amftatt fie naturgemäß zu entfalten, 
widernatürlich in ſich felbit aufdunfet, verwirrt, ab» 
ſchwächt und ftille ftellt. 

Es ift unftreitig, der naturgemäße Gang ber 
Kunft in der Entfaltung der menſchlichen Denf- 
fraft muß mit dem maturgemäßen Gang, den das 
menjchliche Leben zur Entfaltung Diefer Kraft felbit 
gebt, im Uebereinftimmung gebracht werden; und 
fo wie der Menih naturgemäß ſich nicht Durch er: 
läuternde Erheiterungen von dem Weſen der Liebe 
und des Glaubens, fondern durch die Thatſache des 
wirklichen Glaubens und der wirklihen Liebe zu 
der Kraft des Glaubens und der Liebe erhebt; fo 
erhebt er ſich eben jo wenig durch erläuternde rs 
beiterungen der ewigen Geſetze, die der menfchlichen 
Denffraft zum Grunde liegen, fondern durch die 
Thatfache ded Denkens zur gebildeten Kraft diefes 
Mermögens felber, Die Elementarbildung, die ges 
eignet it, den Naturgang in der Entfaltung der 
Denfkraft durd die Mittel ihrer Kunft zu bebelfen 
und zu befördern, erfennt in der Babl- und Forms: 
lehre die einfachſten Mittel, den Uebergang der ges 
bildeten Anſchauungskraft zu der ausgebildeten Denk» 
fraft naturgemäß zu bebelfen und zu befördern, 
und Die eigentliche Baſis dieſes höhern Vermögens, 
die Abſtraktionskraft der menfchlichen Natur, folid 
zu entfalten und zu bilden. Um aber über das 
Weſen dieſes, von der Idee der Elementarbildung 
anerkannten Fundaments der naturgemäßen Eutfal⸗ 
tungskunſt der menſchlichen Denkkraft richtig zu urs 
theilen, muß man zum voraus ind Auge faſſen, die 
Kunft der naturgemäßen Babl» und Formlehre ift 
gar nicht eine mechaniſche Ginübung des Bählens 
und Meſſens. Eben fo wenig gebt fie von, wenn 
aud noch fo kunſtreichen, Grleichterungs » und Abs 
fürzungsmitteln des einzwübenden Rechnens und 
Meifens aus. Sie ift auch fein bloßes Grleichtes 
rungs» und Werfürzungsmittel eben dieſes Mecha— 
nismus. 
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Ihre Mittel gehen in der Zahl nicht von For: 
men aus, die mit dem Ginmaleins für das Rechnen 
und taufend andern Kunfterleihterungsformen des 
Bählens und Meſſens gleich find. Sie gebt aus der 
einfachiten, innern Anregung und Belebung der 
Grundfräfte, die fich durch die Fähigkeit, Gegen: 
ftände der Anfchauung in uns felbftitändig zuſam⸗ 
menzuftellen, zu trennen und zu vergleichen, auds 
fprechen, hervor ; und wir hatten fehr unrecht, fie 
aus dem Viereck unjrer Anfchauungstabellen und 
aus dem Mechanismus ihrer geiftig unbelebten Ein- 
übungsmittel, wie einen Deus ex machina, ber: 
vorzaubern zu wollen. Die eigentliche Hebungäfraft 
alles deifen, was die elementarifche Zahl- und Form- 
lehre zu leiften verfucht, liegt in dem Selbittriebe 
der menschlichen Denkkraft. Der Menſch muß die 
Gegenitände jeiner Anſchauung als Mittel, über fie 
denfen zu lernen, fie felbititändig in fich ſelbſt zu⸗ 
fammenzuftellen, von einander trennen und unter 
fich jelbit vergleihen. Und indem er das thut, wie 
er ed thun muß, entfaltet fi im ihm die Kraft, 
die dieſen Selbittrieb belebt, Die Kraft zu zählen 
und zu meſſen, in ihrem geiftigen, innern Weſen 
gleihfam von ſelbſt. Die reine, elementarijche Zahl⸗ 
und Formlehre geht aljo offenbar aus dem Geift 
und 2eben der Kraft, zu deren naturgemäßen Ent- 
faltung fie durch das innere Wefen ihrer Mittel 
mitzuwirken geeignet ift, bervor, und injofern ſie 
von ihren Anfangspunften aus elementariſch vor— 
f&hreitet, verihmäht fie, vorzügli in ihren Ans 
fangsübungen, alle mechaniſchen Erleichterungs⸗ 
und BVerfürzungsmittel, welde Die Routine» und 
Handwerfsübungen felber der Arithmetik und 
Mathematik ald bürgerliche Kunft» und Berufsſache 
in der Ginübung ihrer niedern und höhern Stufen 
allgemein benugt. Rein fraftentfaltend und in bos 
ber Nebereinftimmung mit allem, was im ganzen 
Umfang des Erziehungs und Unterrichtöwejend rein 
eleımentarifh behandelt wird, ergreift ihre Kunft 
das Kind in der Einfachheit ihrer eriten Anfangs 
punfte mit der größten Lebendigkeit. Es ficht Die 
Gegenftände, in Deren Anfchauung das Wejen defr 
fen liegt, mas gezählt und gemeſſen werden Pann, 
im millionenfadhen Wechfel feiner Grundformen vor 
feinen Xugen ; aber jo wie fie ihm als bloße iſolirte 
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Anfhauungsgegenftände einzeln ins Auge fallen, 
muß es fie in Reibenfolgen von Abftraftionsformen 
erkennen lernen, durch welche die Stufenfolgen ihrer 
Verſchiedenheiten in gefonderten Daritellungen ihm, 
mit ihrem wörtlihen Ausdrude vereinigt, zur An« 
fhauung gebracht werden, Beides, die Bahl +» und 
Formlehre, ift nichts anderes als eine Sammlung 
pſychologiſch georpneter Reihenfolgen von Mitteln, 
das innere, geiftige Weſen der Zahl umd der Form 
durch ſolche äußere Darftellungen dem Kinde ftufen» 
meife auf die möglich leichtefte Art folid einzwüben, 
d. b. Dasjelbe ſchon bei den erften, einfachiten Hebuns 
gen des Elementarunterrichts zufammenftellend, tren⸗ 
nend und vergleichend denken und in der Fortſetzung 
diefer Mebungen feine Denfkraft immer mehr zu 
ftärfen und zum umfaffendern und tiefern Denken 
fähig zu machen. 

Die Babl» und Formlehre, rein elementariſch 
ind Aug’ gefaßt, ift alſo offenbar nichts andres als 
ein reines Produkt der dem Menjchen inwohnenden 
Urfraft des Denkens und der in ihm liegenden Fäs 
bigfeit, das richtig zufammenftellen, trennen und 
vergleichen zu können, was Die gebildete Kraft des 
Meſſens und Bählens vorausfegt und wodurch fie 
bebolfen und entfaltet wird. Die Kunftmittel der 
fo ind Auge gefaßten Babl- und Formlehre ſprechen 
deswegen auch alle die höchſte Hebereinitimmung des 
allgemeinen Ganges der Natur in der Entfaltung 
aller unfrer Kräfte unbedingt an. Sie mülfen es, 
oder fie find nicht elemientarifh. Sie können es 
aber au, und es läßt ſich thatſächlich aufweifen, 
daf wo die Kunft der Elementarbildung in dieſem 
Gange der Natur vorfchreitet, ihre Mittel denn 
auch geeignet find, Die Böglinge von der erften An— 
fangserfenntniß der Zahl⸗ und Formlehre in lüden- 
lofen Stufenfolgen eben fo ſchnell als folid bis zur 
felbititändigen Berehnung nichts weniger ald ganz 
leichter, algebraifher und geometrifher Aufgaben 
binzufübhren. 

Damit aber ift gar nicht gejagt, daß die elemen» 
tariſch zu bildenden Böglinge allgemein und in als 
len Ständen aljo zu weit führenden algebraifchen 
und geometrifhen Erkenntniſſen gebracht werden 
follen. Das ift gar nicht der Fall. Die verfcdie- 
denen Klaffen und Stände und selber die Andivi« 
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duen derfelben bedürfen der Kunftausbildungsmittel 
der Babl» und Formlehre durchaus nicht alle in 
gleichem Grade; die wenigften von ihnen bedürfen 
derſelben in einem ausgezeichnet hohen; und ed wäre 
wirflid gut, wenn in allen Ständen nur diejenigen 
Kinder darin weit und auf einen hoben Grad 
geführt würden, die in den niedern Stufen der dieß— 
fälligen Ausbildung, welche unbedingt allen naturs 
gemäß wohlzuerziehenden Kindern gegeben werden 
follte, vorzüglich große Vorſchritte madyen und von 
denfelben fo eigenthämlih und genialifch ergriffen, 
und gleichſam begeiftert würden, daß man offenbar 
daraus ſehen müßte, daß eine höhere, entjcheidende 
Grundlage, ſich Geiſtes- und Kunftkräfte halber 
auszuzeichnen, in ihnen liegt. Aber in einem ſolchen 
Falle follte die Menſchheit auch allgemein ibre 
Pflicht erkennen, der Entfaltung fo ausgezeichnet 
auffallender Kräfte eine befondere Aufmerkſamkeit 
zu ichenfen, und jo viel es Umftände und Verhält⸗ 
niffe möglich und thunlich machen, dafür zu forgen, 
daß eines jehr großen Wachsthums fähige Kräfte, 
die Gott zu ihrer Entfaltung und Beforgung in 
unfre Hände gelegt, in Denielben nicht verwahrlost 
bleiben und unbenugt zu Grunde geben oder fogar 
dahin gebracht werden, fich in böſer Mermwilderung 
allein thätig und kraftvoll ausiprechen zu fönnen. 
Diefe Sorgfalt, Die ausgezeichnete Kräfte anfprechen, 
ändert indeß gar nicht, daß auch in der Zahl⸗ umd 
Formlehre, wie in allem, was die Kunft für die 
Bildung unfers Gefhlehts zu thun vermag, Der 
Grundjag „Das Leben bildet‘ in allen Fällen uns 
umftößlih erfannt werden muß und folglich auch 
eben dieſes Unterrichtsfady jedem Menfchen nur in 
dem Grad gegeben werden fol, ald es mit der 
Wahrheit feiner Lage in feinen Umftänden, Ver: 
bältniffen und Mitteln in Uebereinftimmung fteht 
oder wenigitens ſoweit wahrhaft in Uebereinftims 
mung gebracht werden ann, daß ed mit Den weſent⸗ 
lichen und nothwendigen Segensbedürfniifen feiner 
Lage nicht im Widerfpruch jtebt, und ihm am rubi« 
gen Befig und Genuß derfelben binderlic werde, 
Die liebevolle Sorgfalt, die wir ausgezeichneter 
Kinder balber fordern, oder vielmehr wünſchen, 
widerfpricht diefem Grundfag auf Feine Weile, fie 
beftätigt ihn vielmehr in feinem ganzen Umfange, 
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Es iſt unwiderſprechlich, ſo wie der Grundſatz „das 
Leben bildet“ alles was die Kunſt für die Bildung 
unſers Geſchlechts zu thun vermag, anſpricht, ſo 
muß auch der Grad, in welchem die Bahl» und 
Formlehre den verjchiedenen Ständen, Klaffen und 
Ändividuen eingeübt werden foll, eben wie es bei 
der Ausbildung der Anſchauungs- und der Sprad- 
fraft der Fall it, mit den Umftänden, Kräften und 
Bedürfniffen derfelben in Webereinftimmung gebracht 
und darin erhalten werden. Die Frage: in welchem 
Grad und bi auf welchen Punkt muß die Babhl« 
und Formlehre im Allgemeinen dem Bauerns 
ftand, dem Bürgeritand und den höhern, zur Kennt» 
niß und Erforfchung wiſſenſchaftlicher Gegenſtände 
berufenen Ständen und Individuen eingeübt wers 
den ? ift mit der Frage: wie muß die Anfchauungss 
lehre, die Sprachlehre und die Glementarlehre der 
Kunjtfertigkeiren dieſen verfchiedenen Ständen na« 
turgemäß eingeübt werden ? ganz die nämliche. 

Eben fo bleibt die elementarifh einzuübende 
Bahl» und Formlehre in Rüdjicht ihres Borfchreis 
tens in den Stufenfolgen ihrer Ausübungsmittel im 
ganzen Umfange ihres Einfluffes an den Grad der 
geiftigen Entfaltung, zu dem ihr Bögling gelangt 
ift, gebunden. Diefe Mittel müffen ihm durchaus 
nicht außer dem Verhältniß des Grades der gebil- 
deten Empfänglichkeit, auf dem er ſteht, gewalt» 
fam eingepfropft, fie müſſen aus ihm oder vielmehr 
aus der Kraft, die in ihm felbft dafür zum Grunde 
liegt, in milder, freier Lebendigkeit herausgelockt 
„werden. 

Es ift alfo offenbar, der maturgemäße Ueber» 
gang von den Eindrüden der Anſchauungserkennt⸗ 
niffe zur naturgemäßen Entfaltung, Stärkung und 
Belebung der Denkfraft gebt wefentlih von der 
Thatfache des Bufammenitellens, Trennens und Wer: 
gleichens der Dem Kinde zum Plaren Bewußtſein 
gebrachten Anfchauungsgegenftände felbit aus. Die 
Neigung, diefelbigen zufammenzuftellen, zu trennen, 
zu vergleichen und zum Fundament der Entfaltung 
der Denffraft und der Ausbildung der Urtheilds 
fraft zu benugen, liegt in ihm felber, und bat, wie 
jede andere Kraft, den Zrieb, fich zu entfalten, von 
der Wiege am im Kinde ſelbſt. Es iſt aber Die 
Sache des Meuſchengeſchlechts, dieſen Selbfttrieb 
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auf der Bahn der Natur feitzuhalten und ihm die: 
felbe durch feine Kunft zu erleichtern. Sie darf 
die Ausbildung der Denkfraft und den Stufengang 
ihrer Mittel, die von diefer Kraft ausgehen, nicht 
dem Bufall überlaffen ; fie muß ihren Bögling mit 
dem ganzen Einfluß der menfchlichen Sorgfalt eis 
nem Buftande entgegenführen,, der geeignet ift, die 
Erkenntniß und Benugung ihrer Mittel dem Men: 
ſchengeſchlecht mit entichiedener Kraft und Sicher: 
beit zu erleichtern. Die naturgemäßen Kunftmittel 
dieſes Zweckes gehen offenbar von der höchſten Ver: 
einfahung aller menfchlihen Unterrichtömittel , und 
bejonders der Zahl- und Formlehre aus, die in 
Verbindung mit aus Dem wirklichen Leben des 
Kindes bervorgehenden und innerhalb feiner Schrans 
fen genoſſenen und gereiften Anichauungserkennt: 
niffen ald die Baſis der naturgemäßen Ausbiltung 
der menfchlihen Denkkraft anzufehen ift. 

Doch ich gehe einmal zu meinen Anfichten über 
die elementarifhe Entfaltung der Kunftkraft bins 
über. 

6) Die Kunftfraft ift, wie jede andere Kraft 
des Menfchengefchlehts vor ihrer Ausbildung, nur 
Kunftanlage, Kunſtſinn. Dieje entfaltet ſich, 
eben wie die Anlage der Anfchauungs-, Sprach: 
und Denkkraft, nur durch ihre Hebung, durch ihren 
Gebrauch allmählig zur Kunftkraft. Ihre Bildung 
geht offenbar von der Hebung der Kräfte der Sinne, 
Organe und Glieder aus. Das innere, geiftige 
Weſen aller Kunft ift mit ‚Dem innern Wefen ver 
Geiftesbildung und der Denkkraft innig verwoben. 
Alle elementarifhen Mittel der naturgemäßen Ent: 
faltung der Denffraft find in ihrem Weſen auch 
naturgerhäße Entfaltungämittel des innern, geiftigen 
Weſens aller Kunit und aller Kunftkräfte. So wie 
die Bahl- und Formlehre durch ihr Weſen geeignet 
ift, die logifchen Kräfte unferd Geſchlechts durch 
Mebungen der Anfchauungsgegenftände im Bufam- 
menftellen, Zrennen und Bergleihen zu begründen 
und progreffiv zu entfalten, zu ftärfen und zu er 
höhen; fo find eben dieſe Uebungen geeignet, das 
innere, geiftige Wefen der Kunft in Gemeinschaft 
des innnern Wefens der Denk- und Urtbeiläfraft 
elementarifch zu begründen, zu entfalten, zu ftärfen 
und zu erhöhen. Die äußern und innern Grund: 
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anlagen der Kunft aber müſſen, wenn fie elemens 
tarifch entfaltet und geftärft werden follen, beim 
Kinde von der Wiege auf beiderfeirs gemeinfam 
umd im innigften Bufammenbang unter einander 
menjchlich belebt, in Zhätigfeit gefegt und jo ſich 
felbftbildend benugt und gebraucht werden. 

Alle Mittel der naturgemäßen Bildung und Ent: 
faltung unferer Kunftkräfte hängen deswegen mit den 
elementarischen Entfaltungsmitteln der Anſchauungs⸗ 
Praft innig zuſammen. Wie Diefe weientlichen Fol- 
gen der gebildeten menſchlichen Sorgfalt und Kunft 
zur Aufweckung, Belebung, Zeitung und Stärkung 
des menſchlichen Selbfttriebs in der Entfaltung der 
Anſchauungskraft find; fo find ebenſo die naturges 
mäßen Glementarmittel zur Entfaltung der menjch- 
lichen Kunſtkraft als Folgen der gebildeten menſch— 
lihen Sorgfalt zur Aufweckung, Belebung, Zeitung 
und Stärfung des menſchlichen Selbittriebs zur Ents 
faltung der menſchlichen Anſchauungskraft anzufehen 
und zu benugen. Das innere Weſen der Kunftkraft 
ift, wie das innere Wefen der Anſchauungskraft, 
der Spradfraft und der Denkfraft, Geift und 
Leben; die äußern Mittel ver Entfaltung der Kunft 
find, infofern fie die Ausbildung unfrer Sinne und 
finnlichen Organe anfprehen, phyſiſch; infofern 
fie die Ausbildung unferer Glieder anſprechen, me» 
banifch. Beide fprechen eine elementarifche Gyms 
naftif der Sinne, der finnlihen Organe und der 
Glieder an. Die Kunftgrundfäge und Mittel der 
Gymnaſtik der Sinne und finnlihen Organe müffen 
von den phyſiſchen Gefegen abitrahirt werden, die 
im Wefen der Kräfte felber liegen, die den Sinnen 
und ihren Organen eigen find, Die fie, die Gym: 
naftif, naturgemäß für die Kunft beleben, bilden 
und ftarfen fol. Die Gymnaftif der Glieder hängt 
ebenfo von den Gefegen ab, die den Kräften der 
Glieder eigen find, die fie, die elementatiihe Gym— 
naftif, für die Kumft beleben, ftärfen und bilden 
fol. Ihre Mittel gehen aus der Natur des Me- 
hanismus, der den Kräften der menfchlichen Glie— 
der zum Grunde liegt, hervor, und find alfo in 
ihrem Weſen mechanisch. 

Der Selbittrieb, der den Kräften der Sinne, 
der Sprahorgane und der Glieder zum Grunde 
liegt, reizt Die Sinne, Organe und Glieder an ſich 


felbit zur Thätigkeit, die fie bildet. Aber die Kunft 
ift geeignet, die Wirfung dieſer Thätigkeit vielfeitig 
zu erleichtern, zu verfchwinden und zu berichtigen. 
Sie, wenn fie naturgemäß oder elementarifcd ge 
geben wird, bietet und eine Stufenfolge piycholos 
giſcher Bildungsmittel, die Anfchauungsfraft des 
Ohrs für das Rihtighören, des Auges für das 
Richtigfeben, und des Mundes für das Richtigreden 
und Richtigſingen, progreifiv zu ſchärfen und zu 
ftärfen, an. Ebenſo bietet fie und eine Stufenfolge 
von Mitteln an, die Kunftfraft unfrer Glieder zum 
Dienft des innern Weiens der Kunft mehanifch zu - 
entfalten. 

Das Kind, vom Selbittrieb der Kräfte, die in 
ihm liegen, gedrungen, fängt mit dem Gebrandye 
der vieljeitigen Kräfte feiner Sinne und Glieder, 
die feine Zhätigkeit zur Kunſt anfpredhen, von 
felbft an. 

Es geht der nadhhelfenden Kunft in felbititän: 
diger Freiheit voraus. Die nachhelfende Bildung 
muß dieſer freien Thätigfeit des ungebildeten Kunits 
finnes nicht voreilen. Die Kunft muß den Sinn 
des Kindes nur reizend anipredhen. Sie muß Durch 
die Regmahung des Gefühle: ic Fann das auch — 
das Kind zum Nachlallen eines lieblichen Tons reis 
zen; fie muß es frei Kreide, Bleiftift, Kohlen ꝛc. 
in die Hand nehmen, und gerade und krumme 
Strihe ins Kreuz und die Quere, ohne fich darein 
zu mifchen, und ihm Diefelben berichtigen zu wollen, 
an die Wand, an den Boden, in den Sand, oder 
wo es ift, zeichnen laffen. Erſt dann, wenn es 
leichte Wort» und liebliche Klangtöne von fich felbit 
nachgelallt und an den Veränderungen und nähern 
Beitimmungen feiner Kreuz- und Querftriche einen 
Gefallen zu haben anfängt, erft dann, wann Der 
Reiz, mehrere und verfchiedene Wort» und Klang: 
töne nachzulallen und feine Kreuz» und Querſtriche 
richtiger, vielfacher und fich felber gleicher zu mas 
den, und der Gedanke in ihm erwacht, Die liebende 
Mutter fann mir helfen, das zu machen, was ich 
gerne machen möchte und nicht recht machen kann; 
erft dann ift der Beitpunft da, wo die Handbietung 
der Kunft naturgemäßen Eingang beim Kinde findet 
und ihm naturgemäß angeboten werden ſoll. In 
allen Fächern der Kunitbildung ift dieſer Gang ihrer 
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Bildungsmittel ein und eben derfelbe. Die Lehre 
der Kunft, die von der reggemacdten und belebten 
Freiheit des Kunftiinns und feines Selbittriebd au 
gebt, ift in allen Mitteln, die von den Gejegen 
ihres innern Weſens ausgehen, ſich immer jelbit 
gleid). 

Der ganze Umfang aller wahrhaft elementaris 
ſchen Bildungsmittel gebt von der höchſten Einfady 
beit ihrer wefentlihen Anfangspunfte aus und fchreis 
tet in lädenlofen Stufenfolgen intenfiv und ertenfiv 
unter fich übereinftimmend, den höhern Stufen jeder 
Erfenntniß, jedes Bildungs» und Unterrichtsfaches 
entgegen. 

Die Bildungsmittel aller Kunft geben theils 
von finnlihen Bedürfniffen unfers thieriſchen Da- 
feins, theils von geiftigen Antrieben und Neigungen 
zum inneren Wejen der Kunft felbit aus. Die höchite 
Stufe der Baufunft geht von den Verfhönerungds 
fünften der Scilfhütte des Wilden aus. Würde 
unfer Gejchlecht Peine? Schuges gegen Wind und 
Wetter bedürfen, jo hätte der Menſch keine Pas 
läfte; und wenn der Geluft, vom Ufer eines Fluſſes 
and andere und vom Strand eined Sees an ben 
andern, ohne große Ummege hinüberzufommen, nicht 
in uns läge, fo hätten wir von unfern vielerlei 
Schiffen wahrfheinlih wenige, und der Name 
Baufunft und Schiff» Baufunft wäre in unferer 
Spradlehre faum zu finden. 

Erft wenn wir die Bedürfniffe unſers thieris 
ihen Daieind in einem merflihen Grad befriedigt 
baben, führt uns unfer Runfttrieb naturgemäß weis 
ter und fucht Die in der Befriedigung der thierifchen 
Bedürfniffe erprobten und geftärften Kunſtkräfte 
auf die Befriedigung der und inwohnenden geiſti⸗ 
gen Antriebe nnd Neigungen zur Kunſt felber an- 
zuwenden, und ftärft fih in der Solivität ihres 
menfchenfegnenden Einfluffes auf die Bildung unfers 
Geſchlechts im Allgemeinen, fo lange und fo 
weit fie in den Bildungsmitteln ihrer Kräfte mit 
der Sorgfalt für die Qiuelle, woraus fie weientlich 
entipringt, in Nebereinitimmung bleibt. So wie jie 
aber, von diefer Bahn abweichend, den Mittelpunft 
ihrer naturgemäßen Selbitbildung, den innigen, en» 
gen Zuſammenhang ihrer naturgemäßen Borfchritte 
mit dem Segendeinfluß ibrer Kraft auf die Befrie- 
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digung der Mothbedürfniffe unfers finnlichen Da: 
feins auf Erden miffennt und durch partielle Ueber: 
fättigung in diefen Bebürfniffen dahin gelangt, die 
Scheinausbildung der in und wohnenden, bö« 
bern, geiftigen Kunftfräfte zur Befriedigung der die 
Menihennatur in allen ihren Kräften wefentlich ab- 
ſchwachenden Kitzel⸗ und Flittergelüfte ihrer Sinnlich⸗ 
feit allgemein in allem Wolf anzusprechen, fo bat fie 
das wahre und wefentlihe Fundament ihrer Ser 
genäfräfte für das Menſchengeſchlecht verloren und 
führt und mit vollem Bügel dem Flitterglanz des, 
die Menfhennatur im Innerften ihrer Segensfräfte 
verheerenden Buftands einer allgemein in alle Stände 
eingreifenden Berfünftelungs:Abfhwächung entgegen. 
Die Mittel der geiftigen und höhern Kunftbildung 
müffen der Solidität der die Nothbedürfniffe des 
Menſchengeſchlechts ficheritellenden Kunftbildungsmits 
tel in gewiſſen Rüdjichten fo viel ald untergeordnet 
ind Auge gefaßt werden. Unſer Welttheil batte 
faum jemals wie jego nöthig, Die Ausdehnung und 
Allgemeinmahung der Anfprühe an höhere und 
geiftige Kunftausbildung in die Schranfen zurüdzu: 
lenken, die das Bebürfniß der weſentlichen Solidis 
tät und Sicherheit der gemeinen, broderwerbenden, 
anfpruchslofen, häuslichen und bürgerlihen Thätig- 
Peit und ihrer Fundamente ihr anmweist. Die höhere 
Kunft felber findet in der Sorgfalt für diefe Ber 
ſchränkung weſentliche Fundamente zur Sicherſtel⸗ 
lung und Erhaltung ihrer eigenen Segenskräfte. 
Der Luxus ihrer Ausdehnung iſt ſowohl in rein 
menſchlicher als buͤrgerlicher Hinſicht das Grab ihrer 
Solidität, indem er die weſentlichen innern Funda⸗ 
mente ihrer Kraft felber untergräbt und ebenjo ibre 
äußern Refultate ſegenslos und folglich für Die Men: 
fhennatur unbefriedigend läßt. Die Ausbildungs: 
mittel der Anfchauungstraft durch alle fünf Sinne 
find das wejentlihe Fundament der naturgemäßen 
Ausbildung der Kunftfraft, und müffen es fein, 
denn diefe, die Kunfttraft, geht weſentlich aus der 
erften, der Anjchauungsfraft, hervor, und ihre 
naturgemäße Ausbildung ift nur durch die qute Ber 
ichaffenheit und genugthuende Ausbildung der Sinne, 
Organe und Glieder, deren thätige Mitwirkung 
die Ausbildung der Anſchauungskraft anſpricht, 
denkbar. 
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Die Ausbildung des geiftigen Weſens der Ans 
ſchauungskraft ſpricht aber zugleih auch die Aus- 
bildungsmittel der Denkkraft, die Erfenntnif der 
Babl» und Formlehre, ſowie die Ausbildungsmittel 
der die Anſchauungs- und Die Denkkraft vermit: 
teluden Spradfraft, an. Das Wefen aller Aus: 
bildungsmittel der Kunftkraft beſteht in der geiſti⸗ 
gen Belebung und finnlih genugthuenden Hebung 
der Anlagen, die dem Beihnen, Meſſen und Red 
nen, jo wie dem Singen und der Zonkunft, im 
ganzen Umfange des Worts, zum Grunde liegen. 
Wer elementarifh, d. b. durch Reihenfolgen von 
pſychologiſch organifirten Bildungsmitteln, meifen, 
rechnen umd zeichnen gelernt, der bat den ganzen 
Umfang der geiftigen Bildungsmittel zur Kunft in 
ſich felbit, und es fehlt ihm nichts mehr als die 
Ausbildung der mechanischen Fertigkeiten, Die Die 
außere Ausübung des fpeziellen Kunſtfaches, das er 
erlernen will, bejonders anipriht. Das iſt fogar 
auch in der Tonkunſt und der mit ihr innig vers 
bundenen Tanzkunſt richtig. Wer fi die Kraft des 
Meſſens und Nechnens elementariich eingeübt, der 
bat einen Worfprung in der deutlichen Erkenntniß 
aller Kundamente der Gejangslehre, die in der Bor 
cal» und Inſtrumentalmuſik allentbalben die nam 
lien find und Die auch Die mühſamſten Ginübungen 
der äußern Fertigkeiten fowohl des Singens als 
des Spielend auf jedem Inftrument in einem hoben 
Grad erleichtern und durch Die Deutlichfeit des Be: 
wußtfeind der Grundfäge des Unterrichts ficher ma» 
den. Dieje innere Erbeiterung der Fundamente 
der Mocal- und Inftrumentalmufif mindert indeifen 
das Bedürfniß der anitrengungsvollen Uebungen der 
äußern Werkzeuge der Tonkunſt, in Verbindung mit 
dem innern Wahsthbum Des geijtigen Bewußtſeins 
und der geiftigen Klarheit ihrer Fundamente, gar 
nicht, Wenn Die Zahl- und Formlehre Die Erler: 
nung des innern Weſens der Tonkunſt erleichtert, 
jo muß das Wahsthum der innern Erfenntniß der 
Fundamente der Zonfunit mit dem Wachsthum der 
äußern Kräfte der Ausübung. in jedem ade ders 
felben gleihen Schritt halten. Der Bildungsgang 
aller mechaniſchen Fertigkeiten, die der ganze Ums 
fang der äußern Kunitbildungsmittel erbeifcht, ift, 
wie ich oben jchon in einer allgemeinen Beziehung 
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keit einer jeden mechanifchen Fertigkeit ausgehend, 
fchreitet er zur Ginübung der Kraft in der Rich— 
tigkeit und von Diefer Kraft zur Bartheit in 
der Daritellung derjelben vorwärts, und gelangt 
endlich durch eingeübte Nichtigkeit, Kraft und Bart- 
beit feiner Kunftfertigfeit zur Freiheit und Selbit- 
ſtändigkeit in den Ausübungsmitteln derjelben. 
Wir haben den diehfälligen Gang der Bildungs: 
mittel Der mechanifhen Fertigkeit im Schreiben, 
Beinen, Singen, Klavierfpielen einzig naturgemäß 
und in feinen Wirkungen allgemein fich felbit gleich 
und befriedigend gefunden. Die Kundämente feiner 
Stufenfolge find im Weſen der Menſchennatur ſelbſt 
gegründet. In ihrem ganzen Umfange an mathe: 
matiſche Sicherheit und mechanische Genauigkeit ger 
bunden, geben fie von der höchſten Einfachheit der 
Anihauungs:Erfenntniffe aus und ergreifen die find» 
lihe Ratur auf allen ihren Stufen. Der unbefan- 
gene Beobachter muß, er kann nicht anders, erfen- 
nen, daß bei der forgfältigen Befolgung ihrer Stu: 
fenfolgen die Kunft zur Natur und die Natur zur 
Kunjt wird, 

Die elementarifche Geiſtes- und Die elementaris 
ſche Kunftbildung ftehen, wie ſchon oben gejagt, im 
großen, innigiten Zuſammenhang neben einander. 
Das Kind, dem die elementarifhe Babl- und Forms 
lehre jolid eingeübt worden, befigt das geiftige Ele- 
ment der naturgemäßen Ausbildung zur Kunft eben 
fo tief und eben fo allgemein im fich felbit, als das 
geiftige Glement der naturgemäßen Entfaltung feis 
ner Denk⸗- und Urtheildfraft und die mechaniſchen 
Fertigkeiten, Die jedem fpeziellen Kunft» und Ges 
werböfache zum Grunde liegen, werden dem Kinde, 
das einer wahrhaft elementarifhen Führung unters 
worfen, erzogen wird, im häuslichen Leben ſchon 
zum voraus gegeben, und zwar in allen Ständen 
in weſentlicher Uebereinftimmung mit den fpeziellen 
Lagen und Bedürfniffen, eben fo wie in Ueberein- 
ftimmung mit dem Grad der Kräfte und Anlagen, 
die ihnen zum Grunde liegen. Die Anwendung des 
Grundjaged: „das Leben bildet,‘ iſt indeß, wenn 
von dem guten, naturgemäßen Ginfluß des häus— 
lichen Lebens auf die Bildung unſers Gefchlechts, 
fowohl in Beziehung feiner maturgemäßen Mittel 
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als feiner jegensvollen Refultate, Die Rebe ift, in 
Rückſicht auf die höhern Stände weniger allgemein 
anwendbar als in Rücficht auf Die niedern. Dies 
fen legten wird das Wefen der mechaniſchen Fertig« 
feiten, deren fie durch ihr Leben vorzüglich bedür— 
fen, fo viel ald allgemein von der Wiege an ſchon 
zum voraus vielfeitig eingeübt und eigen gemacht. 
Die Kinder des Landvolks, der Handwerftreibenden 
und aller, ihren Hausſegen dur ihren Gewerb 
gründenden und fördernden Stände leben im Allge— 
meinen vom Morgen bis am Abend in Umgebungen 
und Merbältniffen, in denen fie alle Augenblide 
Gelegenheit und Reiz finden, an den mechaniſchen 
Fertigkeiten ihres väterlihen Berufs Theil zu neh— 
men, und fih das Wefentliche der ſpeziellen Fer: 
tigkeiten, die fie für irgend ein Fünftiges, ihrer Lage 
und ihren Merhältniffen angemeffenes Berufsfach nö» 
thig haben, einzwüben. Das ift aber freilich bei den 
höhern Ständen nicht der Fall. Noth und Bedürf- 
ni belfen ihnen dazu gar nicht. Ihre Kinder ſpre— 
chen im Allgemeinen mit eingefogener Selbitzufrie- 
denheit das Wort aus: „ich bin reich und bin reich 
geworden, und bedarf deſſen nicht.‘ Das fegen@volle 
Gefühl gemeiner bürgerliher und ländlicher Kinder: 
„ich kann meinem lieben Water und meiner lieben 
Mutter in ihren Gefchäften und jelber in folchen, die 
fie im Schweiß des Angeſichts verrichten müffen, einige 
Handbietung und Hülfe leiften, die fie freut und ers 
leichtert —“ dieſes ſegensvolle Gefühl der Kin- 
der der gemeinen Stände und die häusliche Vorbe— 
reitung zu genugthuender Einübiing der mechanischen 
Fertigkeiten, die auch fie in jedem ihren Merhält- 
niffen angemeffenen Berufsfach nothwendig haben 
möchten, fehlt den Kindern der höhern Stände all: 
gemein und noch mehr den Kindern aus dem zahl« 
lofen Schwarm der anmaßlichen Menſchen, die 
in bürgerlicher und häuslicher Kraft» und Verdienſt⸗ 
lofigkeit, ohne einen Schatten von wahrem Recht, 
nicht zum gemeinen Volk und nicht zum Stand, in 
den fie wirklich gehören, fondern mit Gewalt zu 
einer Art von Gnadenanhängfel der vornehmen und 
reichen Leute, die in ihrer Nähe wohnen, gezählt 
fein wollen, im höchſten Grad. 

Unfere, fi von der Segensbahn der häuslichen 
Perhältniffe immer mehr entfernende Zeitverkünſte⸗ 
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lung bat einen großen Theil von Individuen aus 
den höhern Ständen umd felber einige fonft ſehr 
edle Seelen unter ihnen in Rüdjicht auf Alles, was 
ihre Kinder von früher Jugend am fittlih, geiftig 
und phyſiſch Fraftvoll bilden und in allen diefen 
Beziehungen zu einer befriedigenden Selbitthätigfeit 


“und Selbititändigkeit erheben konnte, irre geführt 


und dießfalls auf Abwege bingelenft, auf denen Die 
Bahn der Natur in der Entfaltung und Bildung 
ihrer Kräfte ihnen fo viel als allgemein und gewalt: 
fam aus den Augen gerüdt wird. 

Der Mangel der naturgemäßen Einübung der 
mechaniſchen Fertigkeiten für die allgemeine folide 
Begründung der Kraftbildungsmittel unſers Ge 
ſchlechts, die auch die höhern Stände zum geſeg— 
neten Fleiß und zur gefegneten Betreibung aller 
quten Werfe ihres Standes nothwendig haben, it 
in unfern Tagen größer und für ihren Hausſegen 
drüdender und irreführender, als er e8 je war. Es 
mangeln uns in der Werfünftelung unſers gegen 
wärtigen Beitpunfts beides, ſowohl der Gang der 
Natur ald derjenige der Kunit, der dem Gange der 
Natur nachbelfen follte und ibm auch machbelfen 
würde, wenn wir für den Gang der Natur und die 
daraus berfließenden Mittel der Idee der Elemen: 
tarbildung mehr Sinn und Zaft hätten, als wir 
dafür wirklich befigen. Wir fuchen nicht bei der 
Wahrheit der Kunft, fondern bei dem Verderben 
unferer Berfünftelung Mittel und Hülfe gegen Die 
Quelle der Uebel, von der wir gegenwärtig Natur 
und Kunft halber gleich entfernt find und uns beis 
derſeits gleich in Verlegenheit befinden. 

Wir müffen in diefer Rüdfiht die Natur und 
die Mittel der Glementarbildung, in fo fern fie 
Mittel der menſchlichen Kunit find, genau und fcharf 
von dem Gang der Natur in der Entfaltung uns 
ferer Kräfte gefondert ins Auge faflen. Der Gang 
der Natur in der Entfaltung unſerer Kräfte, der 
dem Gang der Kunft in der Ausbildung derſelben, 
folglid auch dem ganzen Umfang der elementarifchen 
Bildungsmittel vorbergebt und ihn begründet, ift 
ewig und unveränderlich. Der Gang der Kunit iſt 
diefed zwar in Rückſicht auf Das Innere feines We: 
fens eben fowohl, aber in Rüdjicht auf das Aeußere 
feines Ginfluffes und feiner Anwendungsmittel ift 
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er veränderlih. Sein Wefen ift nicht feine äußere 
Erſcheinung; fein Weſen ift die Kraft felber, aus 
der feine äußere Erfcheinung hervorgeht. Die äußere 
Erſcheinung der Kunit iſt zwar im Weſen der Kunft 
felber gegründet; aber fie it nur in fo weit wahre 
Kunft, als fie mit dem Gang der Natur in der Ent» 
faltung unferer Kräfte in Uebereinſtimmung ftebt. 
&o wie fie diefed nicht thut, fondern mit ibm im 
Widerfpruche daſteht, ift fie in fo weit unerfchöpf- 
lihe Quelle der böfen Berfünftelung unfers Ge— 
ſchlechts, die beionders in unſerer Beit Durd Die 
Gewalt ihrer Reize auf den Segen und das Wade: 
thum der wahren Kunft tödtlich eingreift. Ich falle 
Beides, den diehfälligen Gang der Natur und den: 
jenigen der Kunft, fo wie Diefer ſich in der Idee 
der Glementarbildung, und durch fie in der beſtimm⸗ 
teiten Oppofition mit dem Merkünftelungsverderben 
unferer Beit und ihrer Routinemittel ald wahre Er- 
ziebungsfunft bewähren fol, ins Auge, und werfe 
einen furzen Hinblid auf das Thun und die Be 
ftimmung des einen neben dem andern, fo wie 
auf den Bufammenbang, in welchem beide, gegen- 
feitig ſich unterftügend und bebelfend, neben einan- 
der daſtehen und auf den wirklichen Buftand des 
Erziehungswefens in unferm Geſchlecht einzuwirken 
beftimmt find. Der Gang der Ratur in der Ent- 
faltung der Anſchauungskraft iſt an die Wahrheit 
ber Zage des Individuums, defien Anfchauungäver- 
mögen gebildet werden fol, gebunden. Sein Ein: 
Muß auf die Entfaltung diefer Kraft hängt ganz. 
li von der Erjcheinung der Gegenftände ab, wie 
foldhe dem Kind in der Wahrheit feiner Umgebung 
vor die Sinne gelangen. Die Kunft der Elemen- 
tarbildung kann diefe Erjcheinungen vermehren, fie 
fann ihren Reiz erhöhen, fie fann ihn orbnen, fie 
fann ihn lehrreicher und als ihr Bildungsmittel auf 
die Menſchennatur eingreifender machen. Und die 
ſes Alles kann fie von der Wiege auf. Sie fol es 
auch. Aber fie foll ed nur in dem beftimmten Zu⸗ 
fammenbang mit dem Gang, den die Natur im der 
Daritellung der Anſchauungsgegenſtände beim Kinde 
felbit gebt, und Ddiefe iſt in dieſer Darftellung an 
die Wahrheit und Wirklichkeit der Lagen, Umitände 
und Verhältuiffe, in denen das Rind, deſſen Ans 
ſchauungsvermoͤgen durch den Eindruck umd die Be- 
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nugung Diejer Erjcheinungen gebildet werden jo, 
gebunden. Die Kunft darf ihren dießfälligen Ein— 
fluß durchaus nicht außer dem Bufammenhang mit 
der Wahrheit und Wirklichkeit diefer Lagen, nod) 
weniger im Widerfpruch mit derſelben verfuchen. 
Sie foll weder durch ihren Einfluß auf die Ver— 
mebhrung der Anjchauungsgegenftände, noch durch 
ihre Anordnung, nod durch die Erhöhung ihrer 
Reize nachtbeilig auf den Gang der Natur, der in 
feinem Einfluß auf die Entfaltung des Anfchauungs: 
vermögend des Kindes an die Wahrheit und Wirk: 
lichkeit der Lage und der Umitände, im denen es 
lebt, gebunden ift, einwirfen. Thut fie es, fo iii 
fie nicht wahre Kunit, fie iſt nicht elementariſch be- 
gründet, fie ift zum erniedrigten Mittel unfrer Beit: 
verfünitelung und ihres Werderbens herabgefunfen 
und Die elementarifche Kraft der wahren Erziehungs 
kunſt, deſſen Schild fie aushängt, ift nicht in ihr. 
Die wahre Kunft ſoll und darf ihren Bögling auf 
feine Weiſe außer dem feiten Bufammenhang mit 
dem Gang der Natur in der Entfaltung unfrer 
Kräfte und eben jo wenig im Widerfpruch mit den 
bildenden Anſchauuugseindrücken, die aus der Wahr- 
beit und Wirklichkeit der Lage, der Umſtände und 
der Verhältniſſe, in denen ihr Bögling lebt, ber: 
vorgeben und berporgeben jollen, anzeigen, beleben 
und ergreifen. 

So ift hinwieder der Gang der Natur in der 
Entfaltung der Sprachkraft eben fo an die Wahr- 
heit und Wirklichkeit der Lagen, Umftände und Ver⸗ 
bältniffe des Individuums, bei weldhem die Sprach⸗ 
fraft entfaltet werden joll, gebunden. So wie Die 
Kunft der Glementarbildung die Erjcheinung der 
Anjhauungsgegenitände vor den Sinnen bed Kin- 
des zu vermehren, ihre Eindrücke zu verftärfen, fie 
ergreifender zu maden und belehrender zu ordnen, 
geſchickt ift, fo iſt fie Dadurch auch geeignet, Die 
Erſcheinungen der Anfchauungsgegenftände dahin zu 
benugen, Die Kunftbildungsmittel der Sprachkraft aus- 
gedehnter, belehrenvder und ergreifender zu machen, 
als dieſes dem fich felbit überlaffenen Gang der Na- 
tur in der Entfaltung unjerer Kräfte möglich ift und 
möglich werden kann. Die Anihauungsfraft und die 
Sprachkraft haben in ihrem für das Menfchengefchledht 
fegensvollen Kuniteinfluß den nämlichen Spielraum, 
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aber auch die nämlihen Schranfen. Der Gang ber 
Kumnft darf fi weder in feinem Einfluß auf Die 
Erweiterung und Belebung der Sprachkraft, nod) 
in demjenigen, den er auf Die Vermehrung der Reize 
des Kindes für die Spradhfunft, ale ſolche, zu 
ergreifen haben fünnte, eben jo wenig als in feinem 
Einfluß auf die Ermeiterung und Belebung der 
Anſchauungskraft und in demjenigen, den er auch 
in diefem Fach auf die Vermehrung der Reize des 
Kindes fir dieſe Kunſt, als folche, haben fönnte, 
vom Gang der Natur in der Entfaltung diefer 
Kräfte entfernen, oder fogar im Widerſpruch mit 
denfelben auf feinen Bögling einwirken, 

Selber die Erlernung einer neuen, todten oder 
lebendigen Sprache findet die Fundamente ihres 
waturgemäßen Ganges in der Uebereinftimmung ihrer 
Mittel mit dem Gang, nach welchem die Ratur 
beim Kinde, das die Mutter reden lehrt, in Ueber: 
einftimmung mit feiner Zage und mit feinen Vers 
bältniffen zu Werke geht. 

Alles in Rückſicht auf die Mebereinftimmung 
des Gangs der Natur und des Gangs der Kunft 
in der Entfaltung und Ausbildung der Spradfraft 
Befagte ift auch in Rüdficht des Einfluffes, den Die 
Sprade ala Mittelftufe zwifchen der Entfaltung 
der Anſchauungskraft und der Denkkraft beftgt, 
gleich wahr. 

In der Entfaltung der Denkkraft ift der Gang 
der Natur binwieder an die Anfchauungserfcheinuns 
gen der Gegenitände und an den Grad der Klar» 
beit, in welchem fie dem, zum Denken zu bildenden 
Andividuum dur die Anſchauung der Sinne und 
duch die Sprachkraft zum feften Bemwußtfein ges 
bracht werden muß, gebunden, Die Anſchauungs—⸗ 
kunſt erzeugt die Eindrücke der Gegenftände, Die 
Spradfraft gibt dem Bögling die Ausdrüde, 
den Sinn, die Bedeutung der @indrüde zu bes 
zeichnen. Beide zufammen machen diefe Gegenitände 
zu Objeeten, die das Kind im ſich felbft ald zuſam⸗ 
mengebörend oder von einander getrennt in's Auge 
faffen, miteinander vergleihen und zur Belebung 
feiner Denkkraft benugen fann, Und was dießfalls 
von dem RBufammenhange ded Gange der Natur 
mit Dem Gange der Kunft in Beziehung der Ans 
ſchauungskraft und der Sprachkraft gefagt ift, das 
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ift auch in feinem ganzen Umfang in Beziehung des 
Bufammenhangs des Ganges der Natur mit dem 
Gange der Kunft in der Entfaltung der Denkkraft 
und des durch fie naturgemäß zu begründenden Uns 
terrichts in allen wiſſenſchaftlichen und Kunſtfächern 
glei wahr. Der naturgemaße Gang der Entfal 
tung der Denkfraft it indeß, eben wie der naturs 
gemäße Gang der Anihauungsfraft, wenn er, von 
der Kunft unbeholfen, ſich felbit überlaifen in's Auge 
gefaßt wird, an das Pofitive der Lagen und Vers 
hältniffe, in welchen die Gegenitände der Anſchauung 
dem Kinde vor die Sinne fommen, gebunden. Auch 
reift das Vermögen der Denflraft bei diefem Gaurge 
langfam und in engen Schranken. Ohne Beibülfe 
der Kunft denkt das Kind über wenige Gegenſtände 
und wird langjam zum freien und erweiterten Den» 
fen reif. Zwar erweitert fhon die Anſchauungs⸗ 
und die Sprachkunſt Diefe Schranken in der Ents 
faltung der Denkkraft. Aber es ift ein jelbititändi- 
ged Vermögen in der Denffraft, fi über bie 
Schranken der Anjhauungseindrüde zn erheben und 
fhöpferifch in der Ausbildung feiner ſelbſt felbit- 
ſtändig vorwärts zu fchreiten. Dieſes Vermögen 
liegt im Weſen der Deukkraft. Es iſt eigentlich 
ihr Weſen. Es Fonftituirt ihr Wefen. Es beißt 
Abitraftionsvermögen. Aber auch dieſes Bermögen 
entfaltet jich, wenn es kunſtlos jich felbft überlaffen 
wird, nur langfam. Es ruft der Kunjt mit innerer 
felbftitändiger Kraft. Aber jo wahr dieſes, jo 
felbitftändig und ſchoͤpferiſch die Kunft an fich jelbit 
ift und auf unfer Geſchlecht einwirft, fo foll und 
darf fie doch nicht durch die Mittel ihrer Ausbil 
dung, welche diefe auch immer fein mögen, außer 
den Bufammenhang mit dem Gang der Natur in 
der Entfaltung der Anfhauungsfraft und der 
Spradfraft ſinnlich gereizt, zu einem außer ben 
Bufammenbang des wirklichen Lebens geworfenen 
Freidenken, dem das heilige, fegensvolle Fundament 
des durch menfchliche Lage und menfchliche Pflicht 
beichränften Denkens mangelt, zu einem, diefen 
Segen untergrabenden Herumſchweifen und Aus— 
fhweifen im Denken widernatürlid und außer dem 
Kreis des wirklichen pofitiven Zuſammenhangs des 
Kindes angereizt und angelodt werden. Die wahre 
Kunft thut das niemals, aber das Verkünftelungs- 
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verderben, das von der Selbftjucht unferer ſinn⸗ 
lihen Natur belebt umd gereizt, der wahren Kunſt 
felber in allen Rückſichten an's Herz greift, thut 
das vielſeitig. Es lodt durch die Unnatur feiner 
Husbildungsmittel zur Scheinfunft unfers Geſchlechts 
den Bögling mit gewaltigen Reizen auf die vielfei« 
tigfte Art zu einem ungebundenen, oberflächlichen, 
mit dem pofitiven Leben des Menſchen durchaus 
wejentlih und enge zufammenhängenden Herum⸗ 
fhweifen im Denken. Diefe® aber it in feinen 
verderblichen Kolgen jo wichtig, daß es weſentlich 
nothwendig ift, demjelben frühe und zwar ſchon in 
der Bildung der Anſchauungs⸗- und der Spradhfraft 
vorzubeugen, um fo mehr, da die erften Reize dazu 
in der Unnatur und in den Werirrungen, die in der 
Ausbildung der Anſchauungskraft und der Sprad- 
Praft jelber Statt finden, zu ſuchen find. Mir 
fönnen uns gar nicht verbehlen, in welch einem 
hohen Grad die finnlihen Belebungsmittel in der 
Routineentfaltung unfrer Anfchauungsfraft und 
unjrer Sprachkraft in diefer Rückſicht unvorfichtig 
und gefährlich find, und zwar vorzüglich wegen des 
gewöhnlich verbundenen, großen Mangeld an ges 
nugfamen Uebungen, die mit durdhgreifender Ord- 
nung und eftigfeit der Ausfchweifung und Ber: 
freuung im Anjchauen der Bildungsgegenftände und 
im Reden darüber Praftvoll Ginhalt zu thun und 
vorzubeugen geeignet find. Die Oberflächlichkeit 
unfrer Ddießfälligen Routineübungen reizt aewöhns 
lih allgemein zum gedankenloſen Maulbrauchen 
über die Gegenftände, durch die wir und unterrich— 
ten follten. Wenn das Kind Das, was es lernen 
follte, nicht verfteht, und Doc zeigen follte, daß es 
dasjelbe veritehe, jo führt das natürlich zum ges 
danfenlojen Schwagen über Saden, Die es nicht 
veritehbt. Sein Lernen jelber wird ein eigentlicher 
Unterricht im Maulbrauchen über das, was es nicht 
verſteht. Dadurdy wird denn aber aud das Schwa— 
gen darüber ein eigentliches Werfühungsmittel des 
Verdruffes und der langen Weile, die jeder Unter: 
riht, den man nicht verfteht, der Menfchennatur 
nothmwendig macht... Es ift pſychologiſch richtig und 
fehr leicht zu erflären, wie man auf diefem Wege 
dahin fommen kann, am Ende leidenschaftlich viel 
über Dinge zu reden, mit denen man fich zum Eckel 
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lange und wmübfelig befhäftigen mußte, ohne es in 
ſich felber dahin gebradht zu haben, einzujehen, was 
fie find und wozu fie dienen. 

So weit gehen Die Folgen der Abweichung der 
Kunft vom Gange der Natur in der Entfaltung 
unfrer Kräfte allgemein in den Aufangspunkten der 
Routineausbildungsmittel unfrer Anſchauungskraft, 
unfrer Sprachkraft und unfrer Denkkraft. So 
wahr Diefes it, fo wahr ift hinmwieder auch, daß 
die Vorbeugungsmittel ſowohl gegen die Urfachen, 
ald gegen die Folgen dieſes Werkünftelungdverder: 
bens und die Bahn zur wahren Begründung der 
ächten Kunſt der Erziehung im Wefen der Idee der 
Elementarbildung liegen. Kaffe ic) diefe große Ivee . 
mit Feithaltung dieſes Geſichtspunkts noch einmal 
in's Auge, fo ſehe ich, ihre wejentliche Kraft gebt 
von dem Einfluß aus, den Die Wereinfahung 
des ganzen Umfangs der Erziehungs- und Inters 
richtömittel auf die Gultur des menfchlichen Ges 
ſchlechts hat und nothwendig haben muß; und es 
ift Diefe Vereinfahung, wodurch fie geeignet wird, 
den bildenden Einfluß des häuslichen Lebens und 
feines Mittelpunfts, der Wohnſtube aller Stände, 
zu erhöhen, und dadurh Millionen Kräfte für die 
Erziehung in Bewegung zu jegen, Die gegenwärtig 
ſchlafend, unbenugt und unbelebt in unjerer Mitte 
daftehen. Ich führe zur Beitätigung des Weitfüh— 
renden Ddiefer Wahrheit nur dieſes an: jedes Kind 
wird, wie wir ſchon wiffen, durch die elementarifche 
Vereinfahung des ganzen Umfangs feiner Unter: 
rihtämittel in Stand gefegt, das, was es auf jeder 
Stufe der Ausbildung, auf der es fteht, felbft ge 
lernt bat, feinen Gefchwiltern und jedem andern 
Kinde, das diejed nicht kann, mitzutbeilen; und es 
ift jedem hierin wohlgeführten Kinde felber eine 
Herzensfreude, Diejes zu thun; jo wie es jeder 
unverfünftelten Mutter eine Herzensfreude wäre, 
ihm hierin felber behülflich zu fein, wenn fie es nur 
könnte. Ich bin jogar überzeugt, taufend und tauı« 
fend Mütter würden bei diefem Thun eines folchen 
Kindes wehmüthig erkennen und bedauern, daß fie 
ed jelber nicht fönnen und mit Mutterfreude an 
ihrer Seite e8 ihnen abzulernen fuchen. Ach träume 
nicht, das Fundament dieſer Heberzeugung liegt im 
gegenfeitigen Einfluß des allgemein inftinftartia bes 
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lebten Mutter» und Kinderſinns. Das ift in Rüd- 
fiht auf das Geben und auf das Empfangen Die: 
ſes Unterrichtd, gleich wahr. Es ift eine ummwider- 
ſprechliche Thatſache, daß Kinder fih von Kindern 
unendlich lieber zeigen loffen, was fie noch nicht 
können, ald von irgend einem erwachſenen Menfchen, 
der nicht ein auffallend zartes, mütterliches Ges 
mũth, oder ein eben fo auffallend Fraftvolles, väter: 
liches Herz in feinem Leibe trägt. 

Es it aber eine unftreitige Wahrheit, daß Die 
Idee der Glementarbildung jedes Kind, das nad 
ihr wohl geführt ift, zu Diefer Fähigkeit empors 
bebt, deren hohe Wichtigkeit dadurch ins Auge 
fallt, daß fie umwiderfprechlich beweist, daß alle 
wahrhaften und folid durchgeführten Mittel der 
lementarbildung geeignet find, die Kinder fähig 
zu machen, ihren Eltern allgemein und zwar in 
fittlider und geiftiger Hinſicht für die Er- 
ziehung ihrer Geſchwiſter eben jowohl an die Hand 
zu geben, ald Noth und Armut jie in phyſiſcher 
und wirtbihaftlidher Hinſicht im allen, ihr 
Brod mit Handarbeit fuchenden Haushaltungen 
Dafür mit menfchlichen Reizen anlodt, bildet und 
ſelber dazu nöthigt. 

Sp gewiß ift, daß auch Die Anerkennung der 
Idee der Glementarbildung Millionen ſchlafende 
Kräfte für die Erziehung in Bewegung jegen würde 
und überhaupt ihre allgemeinen fegensvollen Folgen, 
wenn fie wirklich eingeführt wäre, auf den guten 
Bujtand des häuslichen Lebens nicht zu berechnen 
fein würden. Ihre Grundjäge und Mitrel find 
indeß nichts weniger ald eine neue Lehre. Die 
Welt bat die weſentlichen Wahrheiten, die ihr zum 
Grunde liegen, von jeher erfannt, wenn fie dieſel⸗ 
ben ſchon nicht wörtlich nad unfern Anfichten aus: 
geſprochen. Ich babe in meiner Jugend in gemeis 
nen Sausbaltungen, unter Den verjchiedeniten Wer: 
baltniffen das Wort hundertmal ausſprechen gehört : 
„em Kind, das von früher Jugend an beten, den: 
fen und arbeiten gelernt, ift ſchon halb erzogen.‘ 
Und es it wahr, ein Kind, Das von jeinen früh: 
jten Jahren auf gewohnt iſt, täglich berzlih und 
andächtig zu beten, den Zag über hinwieder alles 
was es thut und und redet, wohl zu überlegen und 
mit Fleiß und Anftrengung auszuführen, it für 
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Alles, was es in der Welt werden joll und werden 
muß, zum Voraus wohl vorbereitet, folglid in fo 
weit wohl erzogen. — Diefed große Wort, das 
ein tiefer Sinn den Alten fo ſtark eingeprägt hat 
und im Zeichtfinn der Neuen fo vielfeitig entkräftet 
und ausgelöfcht ift, findet in der Idee ver Elemen- 
tarbildung weſentlich jein bildendes Clement, und 
je tiefer ich dieſes Wort beberzige, defto mehr werde 
ich überzeugt, Daß der ganze Umfang aller Mittel 
der GElementarbildung aus dem einfachen Gang der 
Natur hervorgeht, durch welchen der wahre Sinn 
des Betens, Denkens und Arbeitens in einem Kind 
in Xiebe und Glauben belebt und ihm eingeübt 
worden it, Daß folglich ein jedes im großen Sinn 
diejed Worts von der Wiege an erjogene Kind 
weſentlich im Geiſte der Elementaridee gebildet, und 
dadurch zu Allem, was es in der Welt fein und 
werden will, zum voraus wohl vorbereitet iſt. Dieſe 
Anſicht macht ed auch vollfommen klar, daß der 
ganze Umfang der elementarijhen Bildungsmittel 
nichts anders ift, als ein piychologifch mit: Sorg- 
falt und Umfaſſung bearbeiteter Kunftzufag zum 
Gange der Natur in der Entfaltung und Ausbil: 
dung unferer jittlichen, geiitigen und phyſiſchen Kräfte, 
und eine pſychologiſch begründete Nachhülfe ihres 
dießfälligen guten Thuns ſelbſt. Die Anficht diejes 
Gegenjtandes, oder vielmehr das innere Wejen Die: 
jer in der alten Beit jo gewöhnlichen Anſicht der 
Fundamente des Erziehungsweſens jpricht fich auch 
in dem elementarijchen Grundjage, die Entfal: 
tumgsmittel der menjchlichen Kräfte ald das ins 
nere Fundament der Bildungs» und Einübungs-— 
mittel dee Anwendungsfertigkeiten und folglich 
aller Unterrichts- und Abrichtungsmittel unſers Ge: 
ſchlechts anzuſehen, anzuerkennen und zu benugen, 
jo wie die Nothwendigfeit, den ganzen Umfang der 
Unterrihtd» und Wbrichtungsmittel unſers Ge: 
ſchlechts den höhern Gefegen der Entfaltung unjrer 
Kräfte unterzuordnnen, beſtimmt aus. Die Folgen, 
welche die pſychologiſch wohl eingelenkten und jorg> 
faltig durchgeführten Glementarbemübhungen , die 
Erziehungsfräfte des häuslichen Lebens durch Ber: 
einfachung ihrer Mittel allgemein zu ftärfen, ibrer 
Natur nah auf das Menſchengeſchlecht in allen 
Rückſichten baben müſſen, find in ihren Anfangs: 
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punften gleihfam an das beginnende Leben des 
Kindes im ganzen Umfang aller feiner Kräfte ge 
bunden, fie geben auch mefentlih von felbit aus 
demfelben hervor. Der ganze Umfang der elemen- 
tarifchen Entfaltungs» und Bildungsmittel hat für 
die Unſchuld der Kinder felber von der Wiege an 
belebende Reize, indem fie fich an die erften Keime 
des ſich in ums entfaltenden Selbittriebs anjchließen 
und fo, naturgemäß angeregt, gleichjam von jelbft 
aus ihm hervoriprudeln. Die Wahrheit dieſer An— 
ſicht bewährt fih auch dadurch, daß die ächten Mit- 
tel der Idee der Glementarbildung, eben fo wie fie 
die Unſchuld des Wiegenkindes ergreifen, geeignet 
find, mit dem fteigenden Wahsthum der Kräfte 
diefes Selbfttriebs leihen Schritt zu halten und 
diejelbe fortdanernd mit gleichen Reizen zu begleiten. 
Es iſt Thatſache, der wildefte Knabe, der im Ge 
fühl feiner Kräfte, und belebt durd den Selbit- 
trieb zu ihrer Entfaltung in feinen Umgebungen 
umberftürmt und alles was um ihn ift, ald Mittel 
zu diefer Entfaltung anpadt und in Ordnung bringt, 
wird, wenn ihm die Mittel der Elementarbildung 
mit genugjamer Einfachheit, Kraft und Liebe ein- 
geübt werden, auf eine Weife von ihnen ergriffen, 
daß er ihre ihn befebende Wahrheit und ihre ihn 
belebende Kraft tief im ſich ſelbſt fühlt, und un— 
willfürlich ein in ihm belebtes Intereſſe dafür neh: 
men muß. Gr kann nicht anders; der Selbittrieb 
zur Gntfaltung feiner Kräfte findet in ihnen Nah— 
rung. Gr fühlt, daß er durch fie Etwas erfennt, 
das er vorher nicht Fannte, und Etwas lernt, das 
er vorher nicht Fonnte. Er will, vom Selbittrieb 
feiner Kraft belebt, in feinem Kennen und in ſei— 
nem Können weiter fchreiten. So wild er vorher 
umberftürmte, zu fuchen, was ihm mangelte ; figt 
er jegt freiwillig bin, zu genießen, zu benugen und 
zu äufnen, was er befigt; und zu leben im dem, 
was in ihm lebendig und reizvoll erwacht if. So 
verichieden ift der pſychologiſche Einfluß der elemen⸗ 
tariſchen Gntfaltungsmittel der menſchlichen Kräfte 
von dem Einfluß der Routinefunft, durd welche 
einem Kinde von feinen Anjchauungseindrüden un: 
terftügte und belebte Worterfenntniffe eingebläut 
werden. Das Wort ift merkwürdig, das ein eilt 
ſichtsvoller Mann, da er dieſen Unterfchied in einer 


Unterrichtöftunde der Formlehre gejeben, zu mir 
jagte: c'est un pouvoir, ce n’est pas un savoir. 
Es ift richtig, mit Diefem Wort ift unftreitig Das 
eigentliche Weſen des Unterfchieds zwijchen einer 
wahrhaft elementarifchen und einer, auf welche Art 
fie Diefes aud immer fein mag, unelementarifchen 
Bildungsmweife ausgeiprohen und in ein beiteres 
Licht gejegt. Eben jo iſt in fittliher Hinſicht 
wahr, Daß der der Glementarbildungd = Idee wer 
jentlihe Grundfag, den ganzen Umfang der Bil: 
dungs» und Erziehungdmittel der Kinder an Das 
bausliche Leben zu Fetten geeignet it, Glauben 
und Liebe auf Das große, allgemeine Funda— 
ment der Sittlikeit und Religiofität, auf den 
Vater-, Mutter» und Kinderfinn der Menfchen- 
natur zu bauen und mit aller Kunft und aller 
Kraft ihres Ginfluffes Diefen in feinem Urjprung 
inftinktartigen Sinn zur gebildeten Waterkraft und 
Muttertreue zu erheben und Durch Die Vereinfachung 
ihrer Mittel die Erziehbungsfräfte von Mil 
lionen Eltern in allen Ständen wejentlih in fitt- 
liher und religiöfer Hinfiht zu beitärken und zu 
beleben. In intellektweller Hinſicht finden wir 
in der elementarijch vereinfachten Sprach-, Zahl⸗ 
und Formlehre den Inbegriff aller Mittel der na- 
turgemäßen Geijtesbildung von ihren erften Keimen 
aus vereinigt. Die elementariihe Spradlehre, 
die jih an die elementarische Ausbildung der An— 
ihauungsfraft anfchließt, führt das Kind an der 
Hand der Natur und mit ihrer Kraft zum richtigen 
Ausdruck über den ganzen Umfang der Ein; 
drücke, welde Die Anſchauungsgegenſtände jeiner 
Umgebungen auf dasſelbe gemacht haben, und Die 
elementarifche Zahl⸗ und Formiehre ift durch Die 
pſychologiſch vereinfachte Organifation ihrer Mittel 
geeignet, das Kind fahig zu machen, Die ihm durch 
die Anſchauung erfannten Gegenjtände zujammen: 
äuftellen, zu trennen, fie unter einander zu vergleis- 
hen, und fi Dadurch in den Stand zn jegen, jie 
in ſich felbit logiih zu bearbeiten, und über diejel- 
ben zu urtheilen. Sie, die elementarifche Zahl— 
und Formlehre, it in ihrem Weſen eine reine und 
allgemein für alle Stände und Menſchen gleich 
jegensvoll ammwendbare Ausbildung der Dentkraft 
jelbft, Die Dem Menichen, in welchem Stande und 
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in welchen Verhältniſſen er fi immer befindet, das 
Ueberlegen und Nachdenfen fo viel ald von der 
Miege auf habituell macht und dabei feinen Men- 
fchen, weder den Mann, der den Pflug führt oder 
ein Handwerk treibt noch irgend einen andern Das 
von weglodt, fondern ibn überhaupt zum Nach: 
forfchen und Nachdenken über die gute Benugung 
feiner Lage binführt. Taufendfahe Grfahrungen 
zeigen und, wie dieſes durch die Routinemitrel 
unferer Beitbildung felber in den höhern Stufen 
unfrer Gultur nicht erzielt wird, wie im Gegentheil 
zahlloſe, auf dieſem Wege ſelber wiſſenſchaftlich 
gebildete Menſchen bei ihrer Führung durchaus 
nicht dahin gebracht worden ſind, ſich das ernſte 
forſchende Denken in ihrer Lage und in ihren Ver— 
hältniſſen und für Ddiefelben habituell zu machen; 
wie fie vielmehr in allem Thun des Lebens, das 
außer dem KRreife ihrer wiſſenſchaftlichen, Berufs» 
oder Liebhabereibildung liegt, denkens-, forfchens = 
und überlegenshalber äußerſt ungewandt in der 
Welt und in ihren Umgebungen daftehen. Wir 
Fönnen uns auch nicht verheblen, daß diefer Um— 
fand feine Quelle und Urfache im Mangel einer 
von früher Jugend an pſychologiſch naturgemäß 
entfalteten Denffraft fucben muß, daß aber Die 
ſich felbft überlaffene, von feiner foliden Kunſt uns 
terftügte Natur jehr ſchwer bat, die Lücke, die aus 
diefem Mangel entſteht, auszufüllen. 

Die Idee der Glementarbildung bleibt indeh in 
intelleetueller Hinficht Durchaug nicht bei ihrem Gin« 
fluß auf die reine Entfaltung der menfchlichen 
Denffraft fteben, fie dehnt denſelben auch auf den 
ganzen Umfang ſowohl unfrer wiffenfchaftlichen ala 
unfrer Kunft und Berufsfenntniffe und Fertigkeiten 
aus. Jede wiflenfchaftliche, jede Kunſt- und jede 
Berufstenntniß umd Fertigkeit bat eben, wie jede 
einzelne Kraft der Menfchennatur, ihr beitimmtes 
eigentbümliches Weſen, das von dem beftimmten 
eigenthümlichen Weſen jeder andern Wiſſenſchaft, 
jeder andern Kunſt und jedes andern Berufs ver- 
ſchieden iſt. Die naturgemäße Ausbildung und Er— 
lernung der Anwendungserfenntniffe und Fertigkei— 
ten unferer Kräfte und Anlagen fegt alſo den vollen 
Beſitz der Wiffenfhaft, der Kunſt und des Berufs, 
der jedem einzelnen Individuum eingeübt werden 
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muß, in allen feinen Eigenthümlichkeiten voraus. 
Der Mann, der fi anmaßt, irgend eine Wiffen- 
(haft, eine Kunft oder einen Beruf naturgemäß zu 
lehren, muß, beides, die vollendete Erfenntniß der 
elementarifhen Ausbildungsmittel unferer Kräfte 
und Anlagen, und Die vollendete Erkenntniß der 
Kunſt und der Wilfenfhaft, die er feinem Bög« 
ling einüben will, in ſich ſelber vereinigt be» 
figen. Diefer Umftand fcheint, wenn man ihn in 
diefer Bufammenftellung blos an ſich ind Auge 
faßt, gegenwärtig noch fo viel als unüberſteigliche 
Schwierigkeiten zu haben; aber die Natur kommt 
auch hierin in der Zuſammenſtellung dieſer zwei 
Bedürfniſſe der Kunſt zu Hülfe und geht ihr als 
Wegweiſer in ihrem künftigen Thun voraus. Wenn 
wir den poſitiven Gang der Ausbildung aller Künſte 
und Wiſſenſchaften, ohne Rückſicht auf die Idee 
der Elementarbildung, ins Auge faſſen, ſo ſehen 
wir, es iſt Thatſache, Alles, was immer in wiſ— 
ſenſchaftlicher oder Kunſthinſicht ſolid gelehrt wird, 
geht aus der innern Erkenntniß der Grundſätze, 
Geſichtspunkte und Mittel, die der Idee der Ele— 
mentarbildung zum Grunde liegen, hervor. Ob 
dieſe mit klarem Bewußtſein begleitet oder in Dun: 
feln Abhnungsgefühlen in ihm liege, it gleichviel, 
wenn fie nur in den Segensfräften ihrer Ausfüh— 
rung daſteht, und ſich darin offenbart und bewährt; 
und das ift vielfeitig in vielen Ständen und in 
vielen Verhältniffen der Fall, denen nicht einmal der 
Name „Idee der Elementarbildung‘ und — will 
geichweigen die wirkliche Erfenntniß ihres Gangs 
und ihrer Mittel — wörtlich und namentlidy befannt 
if. Die pſychologiſch tiefer gehenden Kenner aller 
Wiffenihaften vereinigen fih allgemein in dem 
Grundfag, daß die Mittel der Grlernung umd der 
Betreibung jeder Wiſſenſchaft und jeder Kunit, be: 
fonders in ihren Anfangspunften, auf alle mögliche 
Weiſe vereinfacht werden müffen; ſowie fie in ihren 
höhern Stufen immer, aud wenn fie felber beim 
höchſten Mangel der Wereinfahung der Anfangs 
punPte ihrer Wiffenfchaften fih noch fo mühſam 
und naturwidrig zu dem Grad der Kraft, in der 
fie in ihrer Wiffenfhaft wirklich fteben, baben 
durcharbeiten müffen; fo erkennen fie dennoch, daß 
jeder höhere Grad der wilfenfchaftlichen Ausbilduma 


das Bedürfniß der Vereinfachung der Anfangsmits 
tel ihres Unterrichts jowohl ald die Mittel der 
Kunſt, den Anfangsunterricht jeder Wiffenfchaft zu 
diefer Vereinfachung zu erbeben, in ein helles Licht 
feßt, und die Mittel der Ausführung dieſes Ge: 
fihtspunftes allgemein vorzubereiten geſchickt ift. 
Alſo iit offenbar, das Gefühl deffen, was es brauche, 
die Idee der Elementarbildung auf irgend eine Kunft 
oder Wiſſenſchaft wohl und genugthuend anzumens 
den, iſt mit dem Gefühl, was es brauche, irgend 
eine Wiſſenſchaft oder Kunft wohl und genugtbuend 
zu erlernen, in ihrem innern Weſen vollends das 
Nämlihe. Alles was immer folid erlernt wird, 
wird duch Mittel feiner Erlernung auf irgend eine 
Weife erfannt, die mit den Grundfägen und Mit- 
teln der Idee der Elementarbildung in Uebereinitim« 
mung ſtehen. Alſo bereitet die Natur der Kunft 
auch bierin den Weg. Und es ilt offenbar, Die 
Kunft ift in allen Punkten, in denen fie folid da— 
fteht, auf die Grundfäge,. die Die Idee der Eles 
mentarbildung anfpriht, auch da, wo dieſe Idee 
wörtlih und namentlich nicht gefannt ift, gebaut; 
und ſowie ihre Mittel dur ihre Fortbearbeitung 
auf die Bildung unfers Gefchlechts vielfeitiger und 
auf die Menſchennatur eingreifender vorjchreiten 
werden, jo wird das Bedürfniß, fie auf jede ein» 
zelne Wilfenfhaft und Kunft anzuwenden, auch all» 
gemeiner gefühlt und leichter ausgeführt werden, 
wodurd denn aud die Schwierigkeiten, Menſchen 
zu finden, die die volle Kenntniß der Idee der Eles 
mentarbildung mit eben fo folider Kenntniß Ders 
jenigen Wiſſenſchaft und desjenigen Berufs, den fie 
elementarifh zu lehren verfuchen werden, zu vers 
einigen im Stande find, fih in eben dem Grad 
vermindern müffen. Auch in dieſem Geſichtspunkt 
findet Das große Erziehungswort: „das Leben bils 
det“ — jeine einfache und natürliche Anwendung: es 
macht auch dießfalld in feinen Folgen die namlichen 
Anfprühe und führt zu den nämlichen Refultaten, 
die wir früher als feine Folgen und feine Refultate 
erfannt haben. Und wir müffen es auch in diefem 
Geſichtspunkt ind Auge fallen, daß die Idee der 
Glementarbildung, indem fie die höchſte Vereinfa— 
Hung der Bildungsmittel der Kräfte und Anlagen 
unſers Geſchlechts anfpricht, den größten Unter» 
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fhied in dem Grade fordert, in welchem ibre 
Mittel den verjchiedenen Ständen und Klaffen uns 
ſers Geſchlechts in intelleftueller und Kunfthinficht 
ertheilt und eigen gemacht werden können und jollen. 

So widtig der Segen der pſychologiſch gegrüns 
deten, elementarifhen Bildungsmittel der Denk: und 
Kunftkraft im Allgemeinen für eine folide Begrün- 
dung der Nationalfultur ift, fo wichtig it auch die 
Grfenntniß der Schranken, innerhalb welchen alle 
böbern Stufen der elementariihen Bildungsmittel 
ſowohl in Rüdjicht der Anjhauungsfraft als der 
Spradhfraft, der Denffraft und der Kunſtkraft, 
bejonders im denjenigen Ständen gegeben werden 
follen, deren Brod und Ruhe, umd ich darf jagen, 
deren Glaube, Liebe und Treue vom ftillen Segen 
ihres häuslichen Arbeitsfleißes abhängt. 

Diefer wejentlihen Bafis alles wahren Volks— 
glüds muß in den eriten Grundmitteln der Volks— 
bildung aud von Seite feiner Kunjtbildung mit 
Sorgfalt Vorfehung gethan werden; und es iſt auf 
der Bahn diefer Sorgfalt, aber auch nur auf ihr 
möglich, die die Menfchennatur mächtig ergreifen: 
den Elementarbildungsmittel der menſchlichen Denk: 
und Kunftkraft zum Segen aller Stände und damit 
ald Fundament aller Staatöfraft, aller Staatsrube 
und alles Staatsfegens zu bemugen. 

Wir dürfen und nicht täufchen. Auf dem Weg 
unfers Beitgeijtes und feiner, alle wahren Segend« 
kräfte der Menſchennatur abſchwächenden und in 
ihrer Abſchwächung fie bald zur Werträumung, bald 
zur Grlahmung, bald zur Verwilderung binführens 
den Verfünftelungsmittel aller unfrer Kräfte iſt die— 
fes nicht möglich; es ijt nur auf dem Meg einer 
weiſen Sorgfalt ihrer, nad den Bedürfniſſen und 
Umftänden der verfchiedenen Volksklaſſen ausgedehn- 
ten oder beſchränkten Anwendung möglich, jie mit 
gefichertem Erfolg als ein allgemein gefegnetes Mits 
tel der Volkskultur anzujehen ; aber bei dieſer Sorg- 
folt und mit diefen Schranken führt fie denn auch 
auf jeder Bahn, auf jeder Stelle und in jedem Fach 
ihrer wiſſenſchaftlichen Kunſt allgemein zum Segen 
aller Stände; und es iſt unſtreitig, wenn fie in eis 
nem Land in dieſem Geifte anerkannt und eins 
geführt wäre, fo würde fie, bejonders in den höhern 
Ständen und bei allen, ihrer Berufsſtimmung bal« 
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ber einer eigentlichen, wiffenfchaftlihen Bildung be- 
dürftigen Menſchen dabin wirken, fie perfönlich zu 
einem Grad der Selbitentfaltung ihrer ihnen eignen 
Kräfte und Anlagen binzuführen, die fie einerfeits 
zu einer foliden und ihnen genugthuenden Erlernung 
ihrer Berufswiffenfhaft fähig machen, anderjeits 
fie individwaliter auch dahin erheben würde, für Die 
Aufnahme und Förderung ded Studiums ihrer Wil 
fenfhaften, ſowie zu allgemeinen Segensfräften 
ibrer Anwendung perfönlih mit Erfolg zu wirken. 

Ebenjo würden die Elementarbildungsmittel, 
wenn fie den bürgerlichen Ständen und jelber dem 
die Erde mit eigener Hand bauenden Landmann in 
Diefem Geiſte eingeübt würden, in beiden Stän- 
den zu ihrem individuellen Segen die nämliche Ric» 
tung nehmen und die nämliche Wirkung haben. Sie 
würde, wenn fie mit diefer Sorgfalt, Solidität und 
Beſchränkung in einem Lande allgemein gemacht 
würde, befonders auf den Geluft nad einem höhern 
Grad der Geiſtes- und Kunftbildung als derjenige, 
der zu einer foliden Begründung und Ausdehnung 
ihres eiqentlihen Haus« und Standesfegend vor« 
züglich geeignet ift, in taufend und taufend, zu eis 
ner höhern äußern Stellung in allen Rüdfichten 
unfähigen Menſchen erfalten machen und ebenfo vor: 
züglich, ich möchte jagen, von Gottes wegen auss 
gezeichneten Menſchen Wege bahnen, das Ueberges 
wicht ihrer Anlagen im Kreife ibred Standes 
und ihrer Werbältniffe zu ihrer Befriedigung 
und zum Segen ihrer nächſten Umgebungen anwen⸗ 
den und benugen zu können. Das Unglüd ift groß, 
daß in unferer Beit eine zahlloſe Menge Menfchen 
außer die wahren und foliden Segensgenießungen 
ihres Standes herausgelockt und durch böfe, aber 
ftarfe Reizmittel gleihfam mit Haaren aus ben» 
felben berausgezogen werden. Sowie dieſes große 
Unglück unferer Zage von der immer weitern Ent⸗ 
fernung unferer Bildungs« und Erziehungsmittel 
und von dem Gange der Natur in der Entfaltung 
unferer Kräfte und der Einfachheit der Bildungs- 
und Grziehungsmittel unſers Geſchlechts abhängt 
und berzuleiten it, fo ift ebenfo gewiß, Daß dieſes 
große Unglück vorzüglich durch Näherung zu den 
allgemein kraftbildenden Erziehungsgrundſätzen und 
Erziehungsmitteln, deren Erforſchung, Begründung 
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und Ausführung die Idee der Elementarbildung 
gewidmet it, in feinen Wurzeln folid angegriffen 
und allmablig gehoben werden fann. Die bödhiten 
elementarifchen Rejultate müſſen nah allen Rich 
tungen der Erziehungsbebürfniffe von der Wiege 
auf vorbereitet werden; ſie find aber auch alle 
von der Natur, daß die dDießfälligen Worbereitungs- 
mittel in den niedern Hütten des Landvolks ebenſo 
anwendbar find, als in den Paläften der Großen 
und an jeder Stelle, wo fie wahrhaft erfannt und 
forgfältig benugt werden, durch ihre Wefen gleich 
tief und vielfeitig fegenbringend in den ganzen Ums 
fang des Erziehungs» und Unterrichtsweſens, und 
in die jolide Begründung aller ihrer Vorfchritte, 
fowie in die Ginlenfung der Erfenntniß ihrer ipä- 
tern Refultate, eingreifen. 

Faſſen wir die elementarifchen Uebungen, Die 
in ihrem ganzen Umfang: von ihrem eriten An- 
fangspunkt von der Ausbildung der An fhauung® 
kraft und der höchſten Mereinfachung ihrer Mittel 
aus bearbeitet werden müffen, ins Auge, fo feben 
wir, daß fie jammtlid zu einer Einfachheit erhoben 
und mit, dem Eindlichen Alter angemeffenen, Reizen 
verbunden werden fönnen, und verbunden werden 
müffen, die ihren wahrhaft naturgemäß bildenden 
Gebraud von der Wiege an möglich machen, und 
indem fie einer Reihenfolge von dießfalligen Bil- 
dungsmitteln rufen, deren Reize die Anſchauungs⸗ 
fraft nah allen Richtungen von Stufe zu 
Stufe lebendig anfprechen, erweitern und jtärfen, 
die Kinder ihrer Natur nad zum fortdauernden 
Wachsthum der lebendigen und klaren Erkenntnif 
aller Gegenftände, Die fie umgeben, binfübren, 
und dadurch den eriten Grunditein zur Entfaltung 
der menſchlichen Denffraft auf eine folide Weife 
hinlegen. Faſſen wir jegt eben fo aud die elemen- 
tariihe Sprachlehre ind Auge, fo finden wir, 
daß ſie an fich eine fortdauernde, durch die natur- 
gemäße Entfaltung der Sprachkraft zu erzielende 
Fortjegung, Stärfung, Benugung und Erweiterung 
der Rejultate der naturgemäßen Ausbildung der 
Anſchauungskraft ift, und dadurch zu eben der Ein» 
fachbeit hingeführt, und für das kindliche Alter mit 
eben den Reizen belebt werden muß, wie dieſes bei 
der elementarijchen Ausbildung der Anfhauungsfraft 
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der Fall ift; wir finden ferner, daß fie, mit den 
Vorſchritten der Anſchauungskraft immer gleichen 
Schritt haltend, geeignet ift, den Bögling fortwäh— 
rend zur progrefjiven Verdeutlichung feiner Begriffe 
binzufübhren und jo, mit der elementariihen An— 
fhauungslehre vereinigt, den eriten Grunditein zur 
naturgemäßen Entfaltung der menſchlichen Denk: 


fraft zu legen und alſo als Mittelftufe zwijchen der . 


Entfaltung der menſchlichen Anſchauungskraft und 
der menfchlichen Denkkraft dazujtehen. Gehen wir 
jegt weiter und faſſen Die elementarifche Babl» und 
Formlehre, ald die beitimmten eigentlichen Kunft» 
ausbildungsmittel der Denkfraft, ind Auge, fo 
ſehen wir, daß fie im ihrer Eigenthümlichkeit aus 
dem Weſen der Babl und Form felber hervorgehen 
und darum auch den ganzen Umfang ihrer Segens— 
folgen in Uebereinftimmung mit dieſen Fundamenten 
zu fuchen haben; wir ſehen ferner,. daß fie von den 
eriten Anfangspumften ihrer Erlernung eben fo wie 
die naturgemäßen Bildungsmittel der Anſchauungs⸗ 
und Spradfraft mit gleihen, die Menjchennatur 
im kindlichen Alter ergreifenden Reizen belebt wer» 
den muß, aber dadurch auch geeignet wird, Die 
Böglinge in Perbindung mit den Rejultaten der 
naturgemäß eingeübten Anfhauungss und Sprads 
fraft auf eine Weile zu der willenfchaftlihen Ans 
fiht eben dieſer Gegenftände und überhaupt zu 
einem Grad der logiſch gebildeten Denkkraft zu 
erheben, der ohne die Bildungsmittel, die und Die 
naturgemäße Babl» und Formlehre verihafft, im 
Allgemeinen unerreihbar ift. Kaffe ich den 
Umfang der Kunftmittel, Die zu dieſem hoben Biel 
der Ausbildung unferer intelleetuellen Kräfte hin« 
führen, von ihren Anfangspunkten ins Auge, fo 
febe ich, die aufgeftellte Normalform einer allge 
meinen Sprachlehre giebt hierüber vielfeitiges Licht. 
Sie greift, eben wie jeder wahrhaft elementarifch 
gegebene Unterricht in einer neuen Sprade, durch 
alle Mitteljtufen ihres progreifiv bildenden Einfluf- 
fes in alle Fächer der menſchlichen Erfenntniffe ein 
und führt durch die aus ihr hervorgebenden und 
ihr nothwendig inwohnenden Hebungen zu einem 
Erheiterungdgrade der Begriffe von den Gegenftän- 
den, die die zu erlernenden Wörter bezeichnen, daß 
der Endpunft der durch fie erzielten Erkenntniß der 





gemeinen Gegenftände des Lebens ji immediat an 
den Anfangspunft anfchließt, von welchem die wifs 
ſenſchaftlichen Anfichten dieſer Gegenftände ausge 
ben. Diefer Gefihtspunft iſt in allen wilfenfhafts 
lichen Fächern gleih wahr und unter allen Berbält- 
niffen und Lagen unfers Geſchlechts in feinem Wer 
fen glei) anwendbar. So wie fein Kind in der / 
Welt ohne einen gewiffen Kreis von Anſchauungs— 
gegenitänden lebt, die in ihm gereift find, fo fteht 
jedes Kind, das in der Ausbildung feiner Sprad: 
Praft elementariih, d. b. jo weit geführt ift, als 
es in der Anſchauungskraft vorgerüdt ift, auf dem 
Punft, in welchem feine Anſchauungserkenntniſſe 
an die Anfichten grenzen, von denen aus ed natur: 
gemäß zur Gmpfänglichfeit der wiſſenſchaftlichen 
Anfihten eben dieſer Gegenftande geführt werden 
muß. Nehme ich Die Naturgeihichte zum Beifpiel, 
fo fehe ih, ein jedes Kind, wenn ed auch in den 
beſchränkteſten Verhältniffen lebt, kennt in jedem 
Falle doch wenigſtens ſechs Säugethiere, fo viele 
Fiſche, Bögel, Infekten, Amphibien und Würmer; 
und wenn es Diefe wenigen Thiere elementariich von 
der Wiege an mit Genauigkeit anfchauen, fie in als 
len ihren wefentlihen Theilen und abänderlichen 
Beihaffenheiten richtig erkennen und fi darüber 
mit Beitimmtbeit ausdrüden gelernt, wie dieſes bei 
einer wahrhaft elementarifhen Führung zur Sprach⸗ 
lehre, auch in dem niedrigften Hütten, erzielt wer: 
den fann und erzielt werden muß, ein foldyes Kind 
bat den Anfang einer foliden und naturgemäßen 
Erlernung der wiſſenſchaftlichen Anſicht der Säuge- 
thiere, der Drnithologie, der Jchthiologie, u. f. w. 
in ſich felbit. Und wenn Lage, Umftände und Ver— 
hältniffe e8 dazu veranlaffen oder gar verpflichten, 
dieſe Wiſſenſchaften zu lernen, fo ift ed durch feine 
bisherige Führung dazu vorzüglich gut vorbereitet. 
Ferner ift eben fo richtig, daß wenn es von ber 
Wiege auf in der Anſchauungskunſt und in der 
aus dieſer Kunft immediat hervorgehenden elemen⸗ 
tarifhen Bahl» und Formlehre naturgemäß geführt 
worden, fo ift es durch das Rechnen, Beichnen und 
Meflen, das es wohl mit elementarifcher Kraft er: 
lernt hat, dafür vorzüglich vorbereitet. Das ift in 
allen Wilfenfhaften der nämlihe Fall. Die durch 
die elementarifh eingeübte Anfhauungss, Sprads, 
53 
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der Menfchennatur baben in allen Fächern der 
menfchlichen Erkenntniſſe die nämliche Wirkung ; 
feien e8 reine, feien es mathematische Wiſſenſchaf— 
ten, feien e8 Berufswiffenfchaften und Berufäfertig« 
feiten, feien es Kenntniffe, von welcher Art fie im: 
mer fein mögen, fo baben die elementarifchen Bil 
Dungsmittel der menjchlichen Kräfte auf fie die näm— 
liche Wirfung. Ich fpreche Das Mort mit Ueber: 
zengung aus: die elementariichen Bildungsmittel 
find entweder zu allem diefem qut, oder zu gar 
nichts. Ihre Werth, ihr großer Werth liegt theils 
in ums felber, theils in Umgebungen, deren bildende 
Eindrücke in ihrem Weſen feinem Menichen qanz 
mangeln, Jedes Kind, das z. E. den allen Mens» 
ſchen täglih vor Augen liegenden Buftand des Waſ— 
jers in feiner Rube, in feiner Bewegung, und feis 
nen naturgemäßen Beränderungen in Thau, Re: 
gen, Dunft, Dampf, Reif, Hagel u. f. w. und 
dann hinwieder feine Wirfungen und feinen Finfluf 
in allen dieſen Buftänden auf andere Naturgegens 
ftände mit elementarifcher Genauigkeit anfchauen 
und fich Darüber mit Beſtimmtheit ausdrüden ges 
lernt, bat die Anfänge der Kunſtanſicht Der Natur: 
lehre über alle dieje Gegenitände im fich felbit; bin» 
wieder jedes Kind, Das die Auflöfung des Salzes 
und ded Buders in der Küche, die Wiederberftels 
lung desjelben aus feinem naflen Buftand im den 
trocknen, und feiner Gritallifirung ze. , und ebenfo 
die Gahrung, das Abſtehen und zu Eſſigwerden 
des Weind im Keller, die Umwandlung des Nlabas 
iters in Gyps und des Marmors in Kalk, des Kies 
feld in Glas u. ſ. w. elementarifch anfchauen und 
ich Darüber mit Beftimmtbeit ausdrüden gelernt, 
trägt die Anfänge der Anfchauungserfenntniffe der 
Wiſſenſchaften, deren nähere Erforfchung diefe Ges 
genſtände anjprechen, jo gut im fich felbit, als ein 
Kind, das auch nur einige wenige Bauernhäufer in 
alten ihren Theilen mit elementarifcher Genauigfeit 
ind Auge faſſen und fi darüber mit Beſtimmtheit 
ausdrüden gelernt hat, ebenfo die Anfangspunkte der 
Baukunſt in ihren wejentlihen Theilen in fich felbit 
trägt; und wenn es dafür vorzüglihe Anlagen bes 
figt, durch die bloße, mit den elementarifchen Ein— 
übungen der Zahl- und Formlehre unterftügte Ans 


naturgemäß auf Die Bahn geführt werden fann, 
die Anfangsgründe der Baufunft und ihrer vielſei— 
tigen Grfenntniffächer in ihrem aanzen Umfange 
in fich felbit zu entfalten und nach Umitänden und 
Verbältniffen in wirklichen Werfen der Baufunft 
an den Tag zu fördern. 

Es iſt allerdings nicht zu berechnen, wie weit 
die von der Wiege auf wohl behandelte Ausbildung 
der Anſchauungskraft in der Erkenntniß wiſſenſchaft⸗ 
liher Gegenitände binführen fann, wenn jie felber 
durch pſychologiſch geordnete Anſchauungsũbungen 
im Kinde begründet und ihre geiſtige abſtrakte Er— 
kenntniß naturgemäß und ſolid in ihm vorbereitet 
worden. Wo immer die Kraft ſtark iſt, da iſt die 
Kunſt leicht; und wo immer die Kunſt leicht iſt, 
da führt ſie von ſelbſt weit. Ein Kind, das in der 
Anſchauung der Zahl und Form ſolid geführt wor— 
den, bat den Uebergangsweg zu den Abſtraktions— 
übungen im Bählen und Meſſen fhon zur Hälfte 
zurüdgelegt, che die eigentlihen dießfälligen Ab- 
ftraftionsübungen mit ibm naturgemäß aud nur 
angefangen werden fönnen. Diefe legten Hebungen 
fegen, im alle fie naturgemäß gegeben werden, 
eine, Durch ihre genugthuende Bildungsübungen auf 
einen merflihen Grad der Reifung gebrachte Ans 
fhauungsfraft fhon voraus. 

Dieſes Weiterführen der menſchlichen Geiſtes— 
kräfte durch die elementariſchen Bildungsmittel hat 
indeñ gar feine Gemeinſchaft mit dem anmaßlichen 
Vorrücken des Wirrwarrd unferer oberflächlichen 
Beitvielwifferei und aller traumerifhen Sceinbil« 
dungsmittel unferer verderblichen allgemeinen Molks- 
litteratur und ibrer, unfer Geſchlecht irreführenden 
Routineübungen. — Feſt gebunden an den boben 
Grundfag : das Leben bildet — und in ihrer Er 
weiterung allgemein aus dem naturgemäßen Bils 
dungsgang Des häuslichen Lebens hervorgehend, füh— 
ren die Glementarbildungsmittel, vermöge ihres 
Weſens, durchaus nicht auf Die Abmwege der Beit- 
verirrung, zu denen Die oberflächlichen Mittel ums 
ferer Volks- umd Beitfultuer Millionen Individuen 
unſers Gefchlechts zu ihrem Merderben binreißen. 
Die Mittel der wahren Elementarbildung find im 
ganzen Umfang ihrer Anwendung allgemein Geift 
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und Leben, fo wie jie Diefes — im ganzen Um— 
fang ihrer Uriprungs- und Entfaltungs— 
mittel find. Das it jo weit wahr, daß auch in 
dem irrthumsvolliten Gange der Routineneinübung 
von Wiſſenſchaften, Die Feine reelle, finnlihe Ans 
fhauung zum Grunde haben und von einer Natur 
find, daß ganz junge Kinder ihr geiftig bildendes 
Weſen durchaus nicht zu begreifen vermögen, Ddens 
noch mit Wahrheit gejagt werden fann, Die Grund« 
füge der Glementarbildung feien geeignet, den bon 
sens der Menjchennatur auf die Art und Weife, 
wie auch folche Wiſſenſchaften fo viel möglich natur: 
gemäß gelernt werden können, aufmerkſam zu machen 
und ihn auf die Mittel, Die hiezu führen, binzus 
lenken. Bum Beleg dieſer Anficht falle ih Die 
Geographie und Die Gejchichtslehre von dieſem 
Geſichtspunkt aus ins Auge. Ich bin natürlicher 
Weife weit entfernt, eines dieſer Fächer im Umfang 
jeiner wahrhaft bildenden und wirklichen wiſſen—⸗ 
ihaftlihen Bedeutung weder als ein Volks- noch 
als ein Kinderftudiug anzuerkennen; aber wenn 
man nun einmal ein Kind, ob mit Mecht oder Uns 
recht, das iſt gleich viel, eines diejer Fächer lernen 
laſſen will, jo führen die elementarifchen Bildungs: 
geundfäge in Rückſicht auf die Geographie in einem 
einfachen, naturgemäßen Gange zu den leichteiten 
Einübungsmitteln der Kenntniß der Namen, den 
die Berge, Flüffe, Städte und Derter der verſchie— 
denen Zänder haben, und ebenfo zu einer leichten, 
finnlihen Ginprägung der Kunſtanſchauungsmittel 
von der Lage dieſer Städte, Flüffe ꝛc. wie fie in 
Der Wahrheit ihrer Lokalität neben einander liegen 
und auf einander folgen. 

Dieſe beidfeitigen Uebungen find dem kindlichen 
Alter im höchſten Grad angemeifen. Sein Gedächt— 
niß und fein Anfchauungsvermögen find im vollen 
Leben ihres jugendlichen Erwacens für Alles, was 
finnlih auf jie einwirft, in einem hoben Grad offen 
und empfänglich. Ich würde alio einem Kinde, das 
die Geographie lernen follte, neben dem natürlis 
chen Gebrauche der elementarifch einzuibenden An— 
fhauungsmittel der geograpbijchen Lagen und Ber: 
bältniffe, die in feinen nächiten Umgebungen nad 
allen Richtungen ihm vor Augen liegend Statt 
finden, die Namen der Stadte und Derter einer 
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beſtimmten Gegend, z. B. eines —E ſchon 
beim erſten Reden und Leſenlernen in der Ordnung 
und Reihenfolge, wie ſie in der Welt und auf der 
Landcharte neben einander ſtehen und auf einander 
folgen, mnemoniſch genugſam einüben und ihm ihre 
Ausſprache in der Ordnung ihres reellen Aufein— 
anderfolgens und Nebeneinanderſtehens genugſam 
gelaufig machen. Ich würde im erſten Curſus die— 
fer mnemoniſchen Einübungen die Flußgebiete der 
erſten und hernach die der zweiten Größe in Quelle-, 
Mittel» und Ausflußgebiete abtheilen, und dann 
von dem Tiuellengebiete bis auf den Ausfluß des 
Stromes in beitimmten Entfernungen von einander 
Derter von einer gewiſſen Bedeutung zum Mittel» 
punft der minder bedeutenden Derter, die in einer 
gewiſſen Entfernung um Diefelben herumliegen, feit- 
fegen; und Die Kinder müßten bei jeden ihnen in 
diefem zweiten Gurjus einzwübenden neuen Orte 
nichts anders lernen, als: es liegt in der oder Die: 
fer Entfernung von dem Ort, an deſſen Namen und 
Zage es ihnen mnemoniſch angefmüpft bleiben fol, 
und da ihnen dieſer Ort im frübern Curſus nad 
allen feinen Zagen und Umgebungen beftimmt, ums 
ftandlihd und unauslöſchlich befannt ift, fo wird 
ihnen Durch die Anfnüpfung an diefelben Die Lage 
und die Umgebungen des neuen Orts eben jo be— 
ftimmt und eben jo unauslöfchlich befannt. 

Ih bin fiher, daß auf diefem Wege die Kin: 
der in der Nomenklatur dieſer Wiſſenſchaft und in 
dem feiten Anfchauungsbewußtiein der Lokalitäts— 
verhaltnijfe der Känder und Derter gegen einander 
unglaublich jchnefle und beinahe unauslöſchliche Vor— 
fchritte machen würden. Ich weiß indeffen auch 
ganz wohl, daß dieſe Uebungen, ald wirkliche Bor: 
eimibungen zu dem, was dad Weſen der miljen- 
ſchaftlichen Geographie ift, gar nicht angefehen wer- 
den können. 

Aber jo wie es beim Redenlehren des Kindes 
dennoch eine wirklih und ſehr vortheilhafte Vor— 
bereitungsubung zur fpätern Erfenntniß der Gegen» 
ftande ift, Deren Namen es ausſprechen lernt, wenn 
diejelbe vorläufig feinem Ohr eingeprägt und jeis 
nem Mund geläufig gemadt worden find, lange ehe 
ed die Gegenjtände Diefer Worte in ihrer vollen 
Bedeutung erkennt und zu erfennen vermag — fo iſt 
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auch eine foldhe Namens» und Derterfenntniß von 
Reihenfolgen von Dertern, wie jie auf der Land» 
farte neben einander liegen, und auf einander fol 
gen, eine gute Vorübung für die fpätern geographis 
ſchen Studien, deren gegenwärtig tiefer gebende Er» 
forfchung ein hors d'oeuvre feines Alters, feiner Lage 
und Bildung ift. Ich ſehe diefe Nomenklaturübungen 
infomeit auch für nicht? anders an, als für eine 
Art von Sandtragen und Materialienzuführen zu 
einem Gebäude, deſſen Fundament noch nicht ein» 
mal gegraben it. Aber was bat man bei dem 
Routinegang, mit dem man junge Kinder beim Eins 
üben der Geographie, die man auch auf diefer Stufe 
des Kinderunterrichts Wiſſenſchaft heißt, bisher an— 
derd und mehr gethan? Bei dem was ich vor« 
ſchlage, thut man doch mit Bewußtfein nichts ans 
derd und will mit Bewußtfein nichts anders und 
nicht mehr thun. Aber man gewinnt mit dieſer 
rein mnemonijchen Erleichterung des Ginübens der 
geographifhen Nomenklatur, und mit den kuͤnſt⸗ 
lihen Anihauungseinübungen des Bewußtjeind der 
Lage der Derter auf der Karte für Die fpätere 
Ginübung der wirklihen Unterrichtömittel Diefer 
Wiſſenſchaft bei den Vorſchriften zur vielfeitigen 
Anficht ded geographiſchen Studiums fehr viel; und 
nebendem ift diefe Erlernungsweife der Geographie 
in dieſem Alter eine dad Namengedährniß und 
das Lokalgedächtniß der Kinder real ſtärkende und 
bildende Wirkung. 


Das Nämliche ift bei der im kindlichen Aiter 


verfuchten Einübung der Geſchichte glei wahr. 
Ohne die Kinder von gar nicht vorgerüdtem Alter 
durch die wörtliche Ginübung gefhichtlicher Erkennt» 
niffe für den Takt, Das Weſen und den innern Geift 
der Geſchichtskunde felber zum voraus zu verderben 
und fo viel ald dafür unfähig zu machen, darf man 
ed durchaus nicht verfuchen , fie, die Geſchichte als 
folde, auch nur in den erften Anfängen ihrer wifs 
fenfhaftlihen Anfihten lehren zu wollen. Es ift 
vollfommener Unfinn, Menfchen, die mit der in 
lebendiger Auſchauung vor ihren Sinnen ftehenden, 
gegenwärtigen Beitwelt noch nicht befannt find, mit 
dem Geift der Vorwelt befannt machen zu wollen, 
der den Sinnen und der Anſchauung der lebenden 
Belt ſchon feit Jahrhunderten und felber feit Jahr: 
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tauſenden entrüdt it. Man kann deswegen bei 
folden Kindern in der Erlernung der Geſchichte 
nicht weiter gehen, als ihnen eine ausgedehnte Nos 
menklatur biftorifher Namen und ein ausgedehntes 
Bewußtjein der LZofalität, deren Erkenntniß die 
Geſchichte anfpricht, mnemonifch wohl einzuüben. 

Ich fehe auch die dießfälligen Ginübungen des 
Zodtengerippes der Geſchichte und Geographie für 
nichts anders als eine Art von mnemonifch erleich⸗ 
terten Sprahübungen an. Indeß zeigt alles, was 
ich bisher über die Sprahübungen gejagt habe, wie 
groß und wie wichtig ihr Einfluß auf den ganzen 
Umfang ſowohl der Entfaltungsbedürfniffe unferer 
Kräfte ald der Begründung unfers foliden Kennens, 
Könnens und Willens im Allgemeinen ift. 

Ich berühre dieſe Anfiht noch von einem an« 
dern Geſichtspunkt. 

Jede elementarifch erlernte, alte oder neue 
Sprade iſt ald eine naturgemäße, und wenn ber 
Gefihtöpunft feit ind Auge gefaßt und wohl bes 
nugt wird, in feinen Folgen äußerft weit führende 
Rekapitulation des Bewußtſeins edler Gegenjtände, 
zu deren Erkenntniß dee Menfh, bei Erlernung 
feiner Mutterſprache, durch feine Anfchauungserfab: 
rungen gelangt ift, anzuſehen. Aber der Menſch 
weiß unendlich viel, deſſen er fi durchaus nicht 
Far bewußt ift, und eine durch Die Erlernung einer 
neuen Sprade pſychologiſch wohl eingelenfte und 
durchgeführte Rekapitulation unferer Kenntniffe be 
lebt, erneuert und beftimmt in uns taufend Erfennt- 
niffe, deren wir uns in unferer Mutterfprache hur 
fehr dunkel bewußt find, und im gewohnten Ge 
brauch derfelben nur felten Gelegenheit haben, daran 
erinnert und ihrerhalben belebt zu werden. Darum 
iſt auch die Rekapitulation unjerer Erfenntniffe, 
die durch eine piychologifch und mnemoniſch wohl⸗ 
eingelenfte und durchgeführte Erlernung einer neuen 
Sprade erzielt werden fann, auf die Erweiterung 
und folide Begründung der Erkenntniſſe der Bög- 
linge von der äußerjten Wichtigkeit. Die Normal» 
übungen, durch die wir die Erlernung der lateinir 
ſchen Sprache aus der deutichen hervorgehen machen, 
zeigen die Wichtigkeit dieſes Geſichtspunkts in zwei 
Epochen. Das Vofabularium, mit deffen Durd: 
lefung wir unfere dießfälligen Hebungen anfangen, 














erneuert dem Bögling den finnlichen @indrud der 
Gegenftände, deren Worte ihm eingeübt werden, 
durch das Gedächtniß, und belebt ibm dieſen Ein« 
drud durch feine Ginbildungsfraft im ganzen Ums 
fang der Gegenftände, deren Bewußtjein ihm durch 
die Refapitulation der Wörter erneuert wird, Diefe 
Wirfung wird durch Die immediat dem Vokabu— 
lario folgenden Uebungen , die die Erfenntniß der 
Beihaffenbeiten und Wirkungen Diefer Gegenftände 
durch Hinzufegung der Adjectiva und Verba in ihm 
erweitern, jtufenmweije und naturgemäß in jeinem 
Gedächtniß und in feiner Ginbildungsfraft von 
neuem belebt und durch die phrafeologifhen Ue— 
bungen fo weit veritärft, Daß der Bögling am End» 
punft dieſer Hebungen zu einem Grad der Klarheit 
in der Anficht Diefer Gegenftände gelangt, den er 
durch Die ſich ſelbſt überlaffene, routinemäßige und 
auf fchulroutinemäßige Erlernung der Mutterfprache 
gar nicht leicht und ſicher nur felten erhalten würde, 
und welcher ald der Anfangspunft der Hinführung 
desfelben zu der wiſſenſchaftlichen Anficht eben die- 
fer Gegenftände angejehen werden kann und anges 
feben werden muß, und folglih in Rückſicht auf die 
höhere Kultur des Menfchengeihlehts von mwefent- 
licher Bedeutung ift. 

Diefe Anfiht aber fann durchaus nur durch Die 
Publikation der Normalform felber in ein genug« 
thuendes Licht gefegt werden. Doc, ich ende eins 
mal diefen Gefichtöpunft, und fchreite von der be» 
fhränften und einfeitigen Anficht der elementarifchen, 
aber ifolirt ins Aug’ gefaßten Ausbildungsmittel 
der Anihauungs:, Sprach-, Denf» und Kunftfraft, 
zu der allgemeinen, das ganze innere Weſen der Idee 
der Elementarbildung umfaſſenden Anficht derfelben, 
vorwärts. 

Ih muß ed; denn wenn ed auch bis zur Uns 
widerfprechlichfeit bewielen ift, daß die elementas 
rifch wohl ausgeführten Entfaltungs: und Bildungs 
mittel aller intelleetuellen und Kunſtkräfte das Kind 
durch ihre Einfachheit allgemein bilden, anreizen und 
dahin bringen, in der Anſchauungs⸗, Sprach⸗, Denk: 
und Kunftkraft einzeln jehr befriedigende und jehr 
auffallende Fortchritte zu machen, jo ift damit 
durdaud noch nicht gejagt, daß durch die Ginzelns 
vorſchritte jeder dieſer Kräfte die Menſchennatur 
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felber in den weſentlichen Bedürfniſſen der Menſch⸗ 
lichkeit im Allgemeinen naturgemäß genugſam bes 
bolfen und befördert ſei. Es ift Damit nicht gejagt, 
daß die Gemeinfraft der Menſchennatur, inſofern 
durch fie Die Fundamente der Menichlichkeit felber 
folid gegründet werden follen, durch Die Rejultate 
diefer Bildungsmittel wirklid naturgemäß und ges 
nugfam begründet fei. Die wahre naturgemäße 
Gemeinfraft der Menfchennatur gebt, wie wir wije 
fen, wejentlih aus dem Streben zum Gleichgewicht 
aller menfchlihen Kräfte unter einander hervor, 
und die ifolirte Bearbeitung der Geiſtes⸗ und Kunſt⸗ 
fräfte thut dieſes am fi durchaus nicht; fie führt 
an ſich durchaus nicht naturgemäß zum reinen, feiten 
Streben nad diefem Gleihgewicht; fie führt in 
diefer Iſolirung und durd fie im Gegentheil mit 
vieljeitigen Reizen zum gemwaltfamen Streben nad) 
dem finnlichen Uebergewicht jeder einzelnen menſch— 
lihen Kraft über die andere, folglich zur Begrüns 
dung des Widerſpruchs einer dieſer Kräfte und eis 
ned, den Segen derjelben untergrabenden und jtös 
renden Kampfs gegen einander. Sie wird auch 
dadurch offenbar die beitimmte, urfprüngliche Duelle 
des Kriegs Aller gegen Alle. Auch durch Diefe 
Anſicht erflärt ſich Heiter, daß die Frage: was iſt 
in der Erziehung und im Unterricht naturgemäß? 
nur dannzumal richtig beantwortet und der Bes 
griff der Naturgemäßheit nur dannzumal richtig 
ins Auge gefaßt werden kann, wenn die Frage: 
was ijt Die Menjchennatur jelber? zum voraus beis 
ter gemacht ift. Dieſe aber beiteht nur in Dem 
Weſen der Menſchlichkeit felber und geht folglid, 
wie ich im Anfange diefer Unterfuhung ſchon gejagt 
babe, aus dem Geift und Zeben der innern, göttlichen 
Kräfte, die wir mit feinem Geihöpf auf Erden, 
das nicht Menich ift, gemein haben, hervor. Auch 
das Vieh hat Geiſt und Leben, aber nicht menjch- 
lihen, fondern tbierifchen Geift und thierifches Le— 
ben. Und ich werfe in der Unfchuld meiner, mir 
ſelbſt wohl bewußten, vießfälligen Beſchränkung 
anmaßungslos und unbejorgt das Wort hin: Ich 
denke mir den Anfangspunft der Menſchlichkeit in 
den geiftigen Kräften unferd mit den Thieren ge: 
meinhabenden Fleifches und Blutes an den fi im 
Unfichtbaren verlierenden Endpunkt der zarteften 
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Feſern der — a: folglich an den 
Endpunkt unſers Kleifched und Blutes felber, das 
ſich auch im Thier bis auf einen gewiſſen Punkt in 
feinen Fundamenten als geiſtig erprobt und in feis 
nen Rejultaten als geiftig ausfpricht. Aber auch 
die inftinftartigen Gefühle der Liebe und des Mer: 
trauens haben in den zartejten Faſern unfers Fleis 
ches und Blutes, und in dem tiefiten Organismus 
unferer tbierifhen Natur den Anfangspunkt ihres 
Uebergaugs in Das göttlich gegebene innere Weſen 
der menfchlichen Liebe und des menfchlichen Glaus 
bens, deren Wachsſsthum und Vollendung in unierer, 
durch den religiöfen Glauben zu erzielenden Heili— 
gung unferer Natur. und in den Mitteln Der gött— 
lihen Gnade zu ſuchen it. Die Nefultate der ins 
ftinftartigen Liebe und des inftinftartigen Glaubens 
find die Reſultate aller, aus blos finnlihen Ans 
ſchauungen hervorgehenden Erfenntniffe unſers Ge: 
ſchlechts, und in ſo weit nur thieriſch begründet, 
folglich in ſo weit vom innern Weſen der Menſch— 
lichkeit ſelber vollends emtblößf; und auf dieſem 
Punkt erprobt ſich der Geiſt unfers Geſchlechts wer 
der in Rückſicht auf feine Kraft zum Denken, noch 
in Rückſicht auf feine Kraft zum Glauben und zum 
Lieben als ein wirklich menfchlicher Geiſt; er ift in 
foweit in beiden Rückſichten nur eine Sraft, Die 
wir mit den Thieren Des Feldes gemein haben, und 
deren Fundamente viele Thiere m Rückſicht auf die 
Sinne, durd Die fie Die Welt, wie wir, nach ihrer 
Art zu erkennen vermögen, in einem weit höhern 
Grad als wir bejigen. Der Hund bat eine weit 
beifere Nafe, und ber Adler ein weit beiferes Auge 
ala der Menſch, und was auf dieſe Fundamente 
der thieriſchen Geifteskraft wahr ift, Das iſt au 
auf Die vielfeitigen thieriſchen Anwendungen Ddiefer 
Kraft gleih wahr. Dieſe grenzen vielfeitig und 
allgemein für ans Wunderbare, und jtehen in ihrem 
ganzen Umfange als dem höchſten Grad aller menſch— 
lihen Runftfraft unerreihbar vor unfern Mugen. 
Aber ibre ganze Kunft it Feine menichliche Kunft ; 
fie ift nur das Nefultat einer inftinftartig belebten, 
thierifchen Kraft, deren Natur der höchſte Grad der 
menjchlichen Geiftesfraft zwar nicht ergründen, aber 
deren Unterjchied zwifchen der menschlichen Kunfts 
fraft und der ihr zu Grunde liegenden, menſch— 
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lichen Dentkraft auch dem — menſchlichen 
Weſen heiter ins Auge fällt. Dieſer Unterſchied der 
menſchlichen und der thieriſchen Kunſtkraft, und über— 
haupt des menſchlichen und thieriſchen geiſtigen Seins, 
ſo wie die Größe des Uebergewichts des Niederſten 
in der menſchlichen gegen das Höchſte in der thie— 
riſchen Natur iſt ſo auffallend, daß ſich bei mir bei 
der Anſicht dieſes Uebergewichts mit dem Worte 
David's: „du haft uns ein wenig minder gemacht, 
als die Engel‘ allemal der gefühlvoll beliebte Ge: 
danfe verbindet: „du haft uns über alles Fleiſch 
und Blut, das auf Erden wandelt, unendlich ers 
hoben, du haft und unendlich höher geitaltet, als 
alle Thiere der Erde.‘ Alle, aud die höchſten Re: 
fultate des thierifchen Denkens und der tbierijchen 
Kunſt find durchaus Feine Beweiſe Der menschlichen 
Denkkraft. Das Denken unſers Geſchlechts, "als 
menfhliches Denken, gebt durchaus, auch im 
Fleinften Produkt feiner Wahrheit, nicht aus irgend 
einer Kraft hervor, die fih an Die zarteften Faſern 
unſers Fleifches und unfers Blutes anfchließt. Unſer 
Denken, iniofern ed wahrhaft menſchlich it, gebt 
aus der göttlihen Kraft hervor, unfern Geiſt über 
unser Fleifch berrichen zu machen, und ift und wird 
nur Dadurch ein wahrhaft menjchliches Denken, das 
mit allem tbierifhen Denfen in vollfommenem Wi: 
derfpruche ſteht. Alles thieriſche Denken it mit 
allem menjchlihen Denken, wie die Finſterniß mir 
dem Lichte, im Widerſpruche, und fübrt im jeinen 
Vorfchritten und Endpumften immer zur Unmenſch— 
lichfeit. Um das Wort „Naturgemäßbeit‘ in der 
Bedeutung, in der es in Rückſicht auf elementariiche 
Menfchenbildung ins Aug’ gefaßt werden muß, nicht 
fhwanfend und unbejtimmt zu laſſen, müſſen wir 
den Geſichtspunkt feit halten, daß Die elementarifche 
Geiſtes- und Kunftbildung unſers Geſchlechts in 
allen ihren Wirfungen geeignet ift, eine Gemein: 
Praft der Menjchennatur zu erzeugen, Die die Se 
gensfräfte unferer Natur alle "unter einander vers 
einige; und forichen wir dem Weſen Ddiefer Ge 
meinkraft nad, fo fehen wir, fie entfaltet jich im 
Menjchengeihlechte nur infofern auf eine dasſelbe 
befriedigende Weife, als fie wahrhaft und weſentlich 
aus der Sarmonie unferer Kräfte bervorgebt und 
durd Das Gleichgewicht derſelben in Stand gejegt 
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wird, in uns herrſchend auf unſer Thun und Laſ— 
ſen, auf die weſentlichen Kräfte der Menſchennatur, 
die unſerm Fühlen, Denken und Handeln zum Grunde 
liegen, einzuwirken. 

Wo eine dieſer drei Kräfte ſchwach, gelähmt, 
unentfaltet und ungebildet und noch mehr verbildet 
in uns daſteht, da mangelt der Gemeinkraft der 
Menſchennatur durchaus die Baſis, ohne Deren 
Daſein die zwei andern Kräfte einen die Menfchens 
natur im ganzen Umfang ihrer Aniprüche befriedis 
genden Spielraum ihres Segenseinfluſſes unmöglid) 
zu erhalten im Stande find. Das ift beim Men: 
ſchen, der in feiner Sittlichfeit einjeitig belebt, ges 
danfenlos, geiftig unentfaltet und in feinen häus— 
lihen und bürgerlihen Berufspflichten ungebildet, 
ungewandt, nachläßig umd Fraftlos umberwandelt, 
eben jo der Fall, wie es beim ausgezeichneteften, 
beiten Kopfe, dem es an den Fundamenten der Aus— 
bildung der fittlihen Kraft, an wahrer Liebe und 
an wahrem Glauben mangelt, gleichermaßen der 
Fall ift. 

Diefe fegensvolle Gemeinfraft der Menfchens 
natur ijt indeilen bei mittlern und fogar bei ſchwachen 
Kräften eines Individuums eben fo möglich und eben 
fo denfbar, als fie bei ifolirten, abgefchnittenen, une 
verbäaltnifmäßig großen, jelber gigantiſchen Einzelns 
fräften oft ſchwierig und fogar unerreichbar iſt. 
Dabei aber ift weſentlich zu bemerken, daß ein im 
reiniten Sinne Des Worts vollendetes Gleichgewicht 
der menichlichen Kräfte micht denfbar iſt. Der 
Menſch, deifen Wiſſen und Können Stückwerk ift, 
iſt in feiner feiner Kräfte einer reinen vollendeten 
Ausbildung, folglich aud niemals eines vollendeten 
Gleichgewichts derielben unter einander, oder welches 
eben fo viel ift, einer in ihren Fundamenten allge 
mein gleich vollendet begründeten Gemeinfraft der 
Menſchennatur fähig. Alles, was von einem menſch⸗ 
lien @leihgewicht der Kräfte und von einer aus 
ihr bervorgebenden Harmonie geredet, it nur von 
einem Buftand der menjchlichen Kräfte zu verftehen, 
der ſich dieſer Harmonie und dieſem Gleihgewicht 
derſelben unter einander nähert oder wenigſtens mehr 
oder minder zu nähern fucht. 

Die Unmöglichkeit eines vollendeten Gleichge— 
wichts der Menfchennatur ift durch die Wahrheit 


IV. Refultate der Erfahrung über Elementarbildung. 


= > —— — — * — 


419 
der Disharmonie der Kräfte und Anlagen der ein— 
zelnen Menſchen zum vorans entſchieden. Jeder 
einzelne Menſch wird in hoher Ungleichheit feiner 
Kräfte gegen die Kräfte taufend und taufend ans 
derer Menſchen geboren. Der eine iſt in der Ans 
lage feines Herzens, Der andere in derjenigen feines 
Geiftes und Der dritte in derjenigen feiner Kunft 
in fich jelbit überwiegend erihaffen, und jeder Menich, 
folglich audy das Menichengefchleht im Ganzen, muß 
in Nüdjiht auf das vollendete Gleihgewidht und 
die vollendete Harmonie feiner Kräfte nicht nur mit 
Paulus ausſprechen: ‚nicht daß ich fie fchon ers 
griffen babe’ — er muß noch binzufegen : „nicht 
daß ich fie je ergreifen werde; — aber dann 
darf er auch mit dem Apoſtel fortfahren: „‚ich 
jage ihr cber nah, wie wenn ich fie wirklich er—⸗ 
greifen könnte.“ 

Indeß iſt, wie ich eben jagte, der ſich dem 
Gleichgewicht nähernde Buftand unferer Kräfte bei 
ihwacen Kräften eben fo denkbar, als bei ſtar— 
fen. Das Gleichgewicht von drei Pfunden ift mit 
dem Gleichgewicht von drei Bentnern eines und eben 
dasjelbe Gleichgewicht. Ich ſah gar oft im meinem 
Leben die fegensvolle Gemeinfraft, jo wie fie un: 
ferm Geſchlecht erreihbar ift, bei Individuen mit 
ſehr mittelmäßigen Anlagen in einem ruhigen, wirk⸗ 
lich befriedigenden Gleichgewicht daſtehen. Das 
brillante Hervorſtrahlen einzelner Kräfte wird hin—⸗ 
gegen dem Menſchengeſchlecht gar oft ein umübers 
fteigliches Hinderniß der Ausbildung der ſegensvol⸗ 
len Gemeinfraft und des Gleihgewichts, das ihnen 
mangelt ; binmwieder ift auch wahr, daß die Ausbil- 
dung Diefer Gemeinfraft auch beim höchſten Man— 
gel äußerer Mittel eben fo erreihber it, als beim 
Ueberfluß derfelben, Ich babe das Marimum Dies 
fes Gleichgewichts und der daraus hervorgebenden 
Gemeinfraft beim Minimum aller äußern Kräfte 
und Mittel im Wilde meiner Gertrud, beinahe vor 
einem halben Jahrhundert, darzulegen gefucht, und 
ich glaube, es gebe über dieſen Geſichtspunkt viele 
feitiges Licht. 

Die Wahrheit, daß der Grad des Gleichge— 
wichts, deſſen unfer Geſchlecht fähig, unter allen 
Umftänden und Verhältniſſen des Menſchengeſchlechts 
gleich erreichbar it, hängt mit dem Gefichtäpunft 
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zufammen, daß Dderfelbe nur durch das geficherte 
Dafein der Liebe und des Glaubens zu erzielen 
möglich ift. Dabei aber darf durchaus nicht vers 
geflen werden, daf wahrer Glaube und wahre Liebe 
ohne allgemeine Liebe zur Wahrheit, d. i. ohne 
Liebe zu aller und jeder Wahrheit, undenkbar ift, 
und daß die Bildungsmittel zur wahren Liebe und 
zum wahren Glauben mit den Bildungsmitteln zur 
Erkenntniß aller Wahrheit und zur Liebe aller 
Wahrheit im innigften Bufammenhange ftehen. So 
wie ohne die jegensvolle Kraft der Liebe und des 
Glaubens Feine Harmonie unferer Kräfte, Fein 
innerer Friede weder mit mir felbit, noch mit mei« 
nem Geſchlecht denkbar iſt, fo ift auch ohne folide 
Sorgfalt für die Ausbildung des Menſchengeſchlechts 
zur Erfenntniß der Wahrheit, d. i. ohne ernite 
Sorgfalt zur foliden Entfaltung feiner intellektuellen 
Kräfte, ſowohl im fittliher und religiöfer, als in 
bäusliher und bürgerliher Hinſicht, Fein wahres 
Gleichgewicht und fogar Feine wahre Näherung zum 
Gleichgewicht der menjchlichen Kräfte, und alfo 
auch feine wahre, Segen und Befriedigung brins 
gende Gemeinfraft der Menfchennatur denkbar. 
Diefe geht durchaus nicht aus einer einfeitigen Auss 
bildung einer einzelnen menſchlichen Kraft, fie gebt, 
den Gegenftand menſchlicherweiſe in’d Auge gefaßt, 
aus der gegenjeitig gleich forgfältigen Entfaltung 
aller Kräfte hervor. So wie es unwiderſprechlich 
ift, daß fie micht aus Kieblofigfeit und Unglauben 
bervorgebt, jo it eben fo gewiß, daß fie nicht aus 
Gedankenlofigkeit, Dummbeit, Geiſtesſchwäche und 
Geifteöleerheit entipringt. Ich erkenne zwar ganz, 
daß Lieblofigfeit und Unglaube, dieſe unfeligen 
Kinder der in unfern Tagen unnatürlich belebten 
finnlihen Selbftfuht, das fchredlihe Unglück un— 
ferer Zage hervorgebracht haben. Aber ich erkenne 
Dabei ebenfowohl, daß diefe Zieblofigfeit und dieſer 
Unglaube auch die erjten Fundamente einer wahren, 
fegenbringenden Denk» und Berufsfraft in unferer 
Mitte und die weientlihen Fundamente derfelben, 
die im reinen häuslichen Xeben und in dem ihm 
beimohnenden reinen Vater-, Mutter: und Kinder: 
finn liegen, in einem hoben Grad abgeſchwächt und 
vielfeitig beinahe ihrer Bernichtung nahe gebracht 
haben. Der wahre Glaube, der, wie die wahre 
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Gottesfurcht, die göttliche Segensverheißung des 
gegenwärtigen wie des kuünftigen Lebens beſitzt, for: 
dert für alle Stände die Ausbildung der Denk— 
und Kunftfraft, Die zur Sicherftellung der Segen: 
genießungen unferer häuslichen und bürgerlichen z 
Verhältniſſe, d. i. zum echten Dienft unfers öffent: 
lien und Privatlebensd nothwendig find. Wir dür- 
fen uns den Bufammenhang des Bedürfniffes der 
menſchlichen Sorgfalt für die Ausbildung unferer 
Geiſtes- umd Kunſtkräfte mit demjenigen der beis 
ligen Sorgfalt für die Ausbildung des Glaubens 
und der Liebe auf feine Weife aus den Augen rüden 
laffen; und wir fönnen es uns nicht verhehlen, was 
immer in unferer Mitte die Kraft des Waters, 
Mutters, Bruders und Schweiterfinne® im häus— 
lihen Leben untergräbt und zernichtet, das wirft 
auf die Beritörung der Fundamente des wahren 
Glaubens und der wahren Liebe, eben fo wie es 
auf die Berftörung der wahren Fundamente der 
Den?» und Beruföfräfte und der Segensgeniefungen 
der häuslichen und bürgerlihen Merhältniffe des 
Menſchengeſchlechts verheerend einwirkt. Die Hülfe 
gegen die Uebel, unter denen das gute Herz aller 
Stände dießfalls gegenwärtig leidet, kann nur aus 
Mafregeln hervorgehen, die, indem fie der Lieblo- 
figfeit, dem Mißtrauen und dem Unglauben im 
ganzen Umfang ihrer Urjahen und Quelleu ent 
gegenwirken, geeignet find, die Vaterkraft, die 
Muttertreue und dem Kinderfinn in der Erziehung, 
im öffentlichen wie im Privatleben, in dem Grad 
mit Sorgfalt zu beleben, und ich möchte in gewiſſen 
Rückſichten ſagen, von den Zodten auferftehen zu 
maden, ald wir diefelben gegenwärtig auf der 
einen Seite fo viel als offen im Grabe vor unfern 
Augen liegen jehen, auf der andern Seite aber 
ihrer dringend bedürfen. Und unfer Zeitgeſchlecht 
hätte gewiß Unrecht, fi dieſes Gefichtspunftes 
halber dem eiteln Wahn zu überlaffen, das, was 
wir feinethalben und zwar gegenwärtig ſchon Drins 
gend nothwendig haben, werde fi ohne unfer Bus 
thun wohl etwa von felbit geben. Weder die An: 
lagen der Liebe und des Glaubens, nody diejenigen 
der Denf» und der Kumftfraft bilden ſich in den 
Individuen uuſeres Geſchlechts, noch vielmeniger in 
den Maffaverhältniffen unferer Stände und Klaffen, 
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ohne unfer Buthun. Die finnlihe und geiftige Ans 
gewöhnung alles deffen, was Liebe, Weisheit und 
Glaube in unfern Lagen und Merhältniffen von 
einem jeden von uns fordern, erheiſchen unbedingt 
menschliche Sorgfalt zur Einübung aller Fertig— 
feiten und Gewandtbeiten, die und unfer häusliches 
und bürgerliches Leben zur Pflicht machen, und die 
dad wahre Chriſtenthum felber ald unumgängliche 
Mittel zur Ausübung derjelben anerfennt umd von 
uns fordert. Menſchlicher Weile davon zu 
reden, iſt e8 auch vorzüglich Durch die Einwirkung 
einer naturgemäßen Angewöhnung und Gimübung 
der Fertigkeiten, die die Ausübung dieſer Pflichten 
erfordern, wodurd das Joch Jeſu Chrifti unferm 
ſchwachen Geſchlecht ein leichtes Jod und feine 
Laſt eine leichte Laft zu werden vermag. 

Ich Falle Die Idee der Glementarbildung noch 
einmal in Dem Geſichtspunkt in's Auge: wie ents 
falten fi ihre Mittel zur Ausbildung der Gemein» 
kraft der Menfchennatur und zu der aus ihr ber» 
vorgehenden Harmonie der menſchlichen Kräfte? — 
Das innere Entfaltungsmittel diefer Gemeinfraft 
unferer Natur ift die Liebe; die äußern Mittel 
ihrer Entfaltung liegen im ganzen Umfange der 
menfchlihen Thatkraft, wie dieſe und befähigt, das 
von der Geiſtes- und Kunſtkraft unterftügt äußerlich 
darftellen zu können, wofür die Liebe die Gemein: 
fraft der Menichennatur bildend anſpricht und alle 
unfere Kräfte in Bewegung feßt. Huch hier ift Die 
Sprahfraft die vereinigende Mittelitufe umferer 
Anſchauungs- und unſerer Denffraft, indem fie 
das Kind in den Stand fegt, den Eindruck der 
Anſchauungsgegenſtände, wenn fie in der Wahrheit, 
Beihränfung und Ausdehnung nah allen Ric 
tungen, Geiftes-, Herzens- und Kunft halber, vor 
ihm liegen, zufammenzuftellen, zu trennen und zu 
vergleihen, d. i. geiftig zu behandeln, Darüber zu 
denfen und zu urtheilen. Offenbar wird die Sprach— 
fraft auch darin Das außerlich vermittelnde Ors 
gan der Kräfte, welde die einzelnen Fundamente 
und Grundtbeile der Gemeinfraft und der Gemein» 
tbätigkeit unferer Natur im dieſer Rückſicht unter 
einander vereinigt und durch ihre Bereinigung in 
ihren Refultaten die Menfchlichfeit in ihrem ganzen 
Umfange anfpridt. Ohne fie, ohne Diefes große 
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Refultat aller gelungenen Bildung unſers Gefchlechts, 
ohne dieſe entfaltete Gemeinfraft der Menfchen: 
natur, ift das Biel aller Erziehung, Die Entfaltung 
der Menfchlichfeit felber, unerreihbar. Ohne fie 
erhebt ſich Feine menſchliche Wiffenfhaft, Fein 
menſchliches Gewerb, feine Art von Thätigfeit zur 
Menſchlichkeit ſelber. 

Das innere Erweckungsmittel der alles in 
uns belebenden Gemeinfraft, die Die Thätigkeit aller 
einzelnen Kräfte fie unter ſich vereinigend anſpricht 
und fid) in dem göttlihen Fundament der Menſch— 
lichfeit, in der Liebe, äußert, braucht zur Belebung 
ihres Weſens an ſich keine Handbietung der Kunft. 
Sie genieft im Innern eines jeden Menicen, 
der fie ſucht, göttliche Handbietung. Der Ruf zu 
ihr, der Ruf fie zu ſuchen, liegt in jedem Menfchen 
in der göttlihen Gnade und in Der göttlichen Kraft 
ded Gewiſſens. Ihre äußere Ausbildung hingegen 
fordert in dem Grad die Handbietung der menſch⸗ 
lihen Kunft, als die naturgemäße innere Entfaltung 
der Kräfte der Menfchlichfeit göttliche Handbietung 
in ihm ſelbſt findet; und es ift überhaupt die na— 
turgemäße äußere Ausbildung dieſer Gemeinkraft, 
worin die Jdee der Elementarbildung in allen ihren 
pſychologiſchen Beitrebungen die weſentlichſten Mit: 
tel zur naturgemäßen Entfaltung der Fundamente 
der Ausbildung unferer Kräfte und Anlagen zu 
ſuchen bat. Es ift auch auf eben Diefer Bahn, 
wodurd es cllein möglich gemacht werden kann, 
den Hinderniffen, die dieſen Beitrebungen im Wege 
liegen, mit Erfolg entgegenzuwirfen. Diefe ent— 
fpringen allgemein aus Dem Nebergewicht der ſelbſt— 
füchtigen, finnlihen Anſprüche unferer thierifchen 
Natur über Diejenigen der jittlihen und geiftigen 
Fundamente unferer Menichlichfeit felber. Es ift 
auch bejtimmt Das Uebergewicht unferer Aufmerk— 
famfeit auf die, unferer Natur unmejevtlichen,, von 
der Wirfung der Beitlaunen und Beitumitände bers 
rührenden und gebotenen Gollectivaniprüche unferer 
Verhältniffe über die aus dem Weſen der Menfch- 
lichkeit ſelbſt berfließenden Individualanfprüche eines 
Ieden und folglich des Menſchengeſchlechts und der 
Menjchennatur felber, welches feiner Natur nad 
das Verkünftelungsverderben unſers Geſchlechts in 
allen feinen Formen und Gejtaltungen erzeugt und 
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berbeigeführt ; und dieſes ift es dann hinmwieder, 
was dem Gang der Natur in der Entfaltung und 
Ausbildung unferer Kräfte die größten Hinderniffe 
allgemein in den Weg legt und legen muß, und 
indem ed das thut, dem weſentlichſten Wirkungen 
der Idee der @lementarbildung und aller ihrer 
Bildungsmittel tief an's Herz greift. Es ift offen» 
bar, daß die Realanſprüche der individuellen Exi— 
ſtenz unſers Geflecht? ald Anſprüche der Men: 
fhennatur felber den Anſprüchen der Gollectiveris 
ftenz deſſelben allgemein, d. i. in fittlicher,, geiftiger 
und phyſiſcher Hinſicht vorhergehen und fie ſich ums 
terordnen ſollen. Thun ſie das nicht, unterliegen 
ſie dem Unrecht und den willkürlichen Anmaßungen 
des Verküuſtelungsverderbens und feiner Quelle in 
den ſinnlichen, felbitfüchtigen Anfprüchen unferer 
Gollectivverhältniffe, fo legen fie dem Gange der 
Natur in der Entfaltung ımd Bildung unferer 
Kräfte zur Menſchlichkeit allgemein und tiefgreifend 
die größten SHinderniffe in den Meg; fei es im 
Bauernitand, im Bürgerftand, ſei e3 im Mdelftand 
umd felber im Klofteritand, die thierifhe Selbft: 
fucht diefer Anfprühe bat in allen Berhältniffen 
die nämlihe Wirkung; fie ift der reinen Entfaltung 
unferer Kräfte zur Menfchlichfeit im höchſten Grad 
binderlih; und was immer der reinen Entfaltung 
und Bildung zur Menfchlichfeit an fich felbft und 
notbwendig hinderlich ift, das ift auf der andern 
Seite ebenfo den finnlihen und thieriſchen Reizen 
zue Belebung der Unmenfchlicfeit angemeifen, 
dienlih und förderlih, und das in einem je— 
den Stand fo gut als in allen andern. Dadurch 
ift aber offenbar, daß das Verkünſtelungsverderben, 
fo wie es der Entfaltung unfrer Kräfte zur Menſch— 
lichfeit binderlich, verderblich und tödtlich ift, auch 
ebenfo dahin wirfen muß, uns das eigentliche Weſen 
der Idee der Elementarbildung volltommen aus den 
Augen zu rüden, und uns Dadurch für daſſelbe 
innerlich blind und äußerlich nicht nur ungewandt 
und ungefchidt, fondern fogar beinahe gänzlich uns 
tauglih und unfähig zu machen, und zwar bejon- 
ders in einem Beitpunft, in welchem dieſes er: 
derben von der Routinegewalt des wirklichen 2er 
bens in einem fo hohen Grad allgemein unterftügt 
und belebt wird, als dieſes gegenwärtig der Fall ift. 
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Ich muß diefer Anficht noch beifügen, wir 
haben dieſes alles, ſowohl in uns felber als im 
ganzen Kreis der Umgebungen, auf die fi) unfere 
Beitrebungen ausdehnten, wirflih erfahren, und 
die Beit ähnlicher Erfahrungen ift für andere, 
welde fih, unreif wie wir, an die Ausführung 
und Einführung diefer hohen Idee wagen möchten, 
noch nichts weniger ald vorüber. Es liegt im uns 
reifen Gingreifen in das Geſchäft der @lementar 
bildung fo viel Stoff und Materie den Kopf am 
zuftoßen und die Finger zu verbrennen, daß ic 
allein, in ihrer Gutmüthigfeit und in ihrer Schwäche 
mir gleichen Fünglingen, wie dem Bod, der bei 
einem glühenden Kohlhaufen fteht, etwa zurufen 
möchte: „rühr' nicht, es brennt.” Ie vielfeitiger 
ich dieſen Gegenftand in's Auge faflen, und je tiefer 
ich in das Weſen deffelben eindringen werde, befto 
beiterer werden auch die Gründe und Urſachen meir 
ner Ddießfälligen Anfiht auffallen. Ich verfolge 
meinen Gegenftand, wie biöher auf meinem Wege 
links und rechts bie und da einfehrend und felber 
oft von der Landitrafe abweichend, aber immer 
das Biel deffelben feit im Auge haltend, forthin, 


und ftehe wieder einen Augenblick bei dem Geſichts— 
punkt ftille, daß die Beftrebungen der Elementar⸗ 


bildung in Rüdfiht auf die Ausbildung unferer 
Geiftesfräfte eine erneuerte Sorafalt für die reine 


‚und Fraftvolle Entfaltung der allgemeinen Funda⸗ 


mente der Menfhlichfeit, der Xiebe uud des Glau—⸗ 


bens, folglid auch eine erneuerte und belebte Sorg⸗ 


falt für die Werftärfung der Kräfte des häuslichen 
Lebens und feines heiligen Fundaments, des Va— 
ter⸗, Mutter» und Kinderfinnd, aus welchem die 
Gemeinkraft der Menfchennatur, thatſächlich und 
allgemein in's Auge gefaßt, weſentlich hervorzu— 
gehen vermag, vorausſetzen und anfprechen. 

Sie, dieſe Gemeinfraft, fann nur aus der 
Wahrheit des innern, göttlichen Wefens der Men- 
fhennatur, und durchaus nicht aus der ifolirten, 
wenn auch noch fo künſtlich und gluͤcklich belebten, 
einzelnen Kraft derfelben hervorgehen. @benfo ift 
die Idee der Elementarbildung auch nicht durch die 
ifolirte Raturgemäßbeit ihrer Ausbildungsmittel 
der menfchlihen Denkfraft, fie ift durchaus nicht 
durch die ifolirte Bearbeitung der Zahl⸗ und Forms 
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lehre geeignet, auf die Entfaltung der Menſchlich⸗ 
feit und die ihr wejentlih zum Grunde liegenden 
Fundamente des Gleichgewichts und der Harmonie 
unferer Kräfte einzumwirfen; fie iſt dieſes wejentlich 
nur duch ihre innigfte Verbindung mit den heiligen 
Fundamenten ded Glaubens und der Liebe. Selbit 
die alten Griehen erkannten dad Bedürfniß des 
innigen Bufammenhangs der Liebe und des Glau— 
bens mit den natnrgemäßen Entfaltungsmitteln der 
menjhlihen Denffraft. Ihr aimdevew ev ayamn, 
ihr „die Wahrheit in der Liebe nachforſchen“, fpricht 
beftimmt aus, daß fie Das bloße, von der Geiltes- 
fraft allein belebte Forſchen nad Wahrheit für die 
Erkenntniß des Menſchlichen in der Wahrheit nicht 
ald genugthuend erfannten, Es ift es auch nicht, 
und in Mebereinftimmung mit der Ueberzeugung, 
daß es Diejes nicht ift, ftrebt die Idee der Glemen- 
tarbildung dahin, felber die finnlich und inſtinkt— 
artig belebten Fundamente der Liebe und Des 
Glaubens von der Wiege an durch Vereinfachung 
ihrer Bildungsmittel zu ftärfen, zu fördern und zu 
bebelfen. Sie ftrebt allgemein dahin, ihre natur— 
gemäßen Entfaltungsmittel der Liebe und des Blau: 
ben® mit den naturgemäßen Entfaltungs : und Bil« 
dungsmitteln des Wahrbeitsfinnes und der Wahrs 
beitäfraft zu vereinigen. Ihre Grfenntniß der in 
der Einheit der Menſchen natur jelbft begründeten 
innigen Bereinigung aller menſchlichen Kräfte unter, 
einander macht fie das Bedürfniß der Bereinigung 
der Bildungsmittel des Glaubens und der Liebe mit 
denjenigen Der Denk» und Kunftfraft der Menjchen- 
natur tief fühlen und, auf die Dießfällige Ueber» 
zeugung geitügt, die Organifation der gegenfeitigen 
Ausbildungsmittel der fittlihen und intellectuellen 
Kräfte unjerer Natur in der höchſt möglichſten 
Uebereinftimmung unter einander begründen. Ihre 
Ueberzeugung von den Anjprücden der Ginheit der 
Menſchennatur an den ganzen Umfang der Entfal» 
tungs⸗ und Bildungsmittel aller unferer Kräfte 
und Anlagen macht der Idee der Elementarbildung 
die höchſte Sorgfalt für die innige Bereinigung der 
fittlihen und geiftigen Bildungsmittel unſers Ge- 
ſchlechts zur höchſten Pfliht. Man faſſe dieſe große 
Idee im ganzen Umfang der Uebereinftimmung ihrer 
Mittel mit dem Gang der Natur in der Entfaltung 
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der Kräfte und Anlagen unſers Gefchlechts in's 
Auge, fo wird man auffallend ſehen, in welchen 
Grade ihre Entfaltungs- und Bildungsınittel uns 
ferer geijtigen Kräfte mit denjenigen unferer fittlichen 
von der Wiege an in Nebereinftimmung ftehen. Sie 
muͤſſen ed; fie hören auf elementariſch zu fein, , 
wenn fie ed nicht thun; fie thun es aber au, Das 
häusliche Leben, in dem ſich der ganze Umfang ih: 
rer Bildungsmittel Ponzentrirt, verbindet beides, 
den Stoff, die Mittel und Die Reize diefer Verei⸗ 
nigung in fich felbit. Es fpricht die höchſte Sorg— 
falt für diefe Vereinigung ſchon in der Unmündig- 
feit Des Kindes an, aber es trachtet freilich auch, 
die Bildungsmittel der Liebe und des Glaubens den 
Bildungsmitteln der Denkkraft vorbergehen zu 
machen, und Die legten durd die erſten eben fo zu 
begründen, als fie mit denſelben in Webereinftimmung 
zu bringen, Bu der höchſt möglichen Wereinfahung 
zurüdgedrängt, fann der ganze Umfang der Ele 
mentarbildungsmittel nur mit wahrer Mutterliebe 
dem Kind gegeben und nur mit wahrem liebeudem 
Vertrauen in der Kraft ihres Segens benugt wer« 
den. Huch it es unmwiderfprechlid, daß die elemen- 
tariihen Kunftausbildungsmittel der Anſchauungs⸗, 
Sprach⸗, Den?» und Kunftkraft nur in Verbindung 
mit der heiligen Sorgfalt für die naturgemäße 
Entfaltung des Glaubens und der Liebe auf eine 
die Menfchennatur im Ganzen befriedigende Weiſe 
und mit gefegnetem Erfolg gegeben werden können, 
und daf fie, wenn fie beim Mangel diefer beleben- 
den Bildungsmittel auffallend gute Refultate her: 
vorzubringen jcheinen würden, Dieje Refultate 
durchaus nur Scheinrefultate wären, welche die 
Menichennatur nicht befriedigen fönnten, fondern 
fegenslos und fogar naturmwidrig auf den ganzen 
Umfang der maturgemäßen Erziehung und ihrer 
elementarifchen Bildungsmittel einwirken müßten. 
Das wefentlichfte und reinite Belebumgsmittel der 
Gemeinfraft der Menſchennatur gebt in feiner ur 
fprünglidyen Quelle ewig nur and Liebe und Glau— 
ben hervor, und die unterfcheidende Frucht ihrer 
Wahrheit ift unverbrüchliche Treue. Je reiner, 
wabrhafter und gebildeter die Liebe und der Glaube, 
defto reiner, wahrhafter und gebildeter iſt aud Die 
Gemeinkraft, die durch fie belebt wird und deſto 
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jicherer und zuverläffiger ift ihr höchſtes, erhabens 
ftes Nefultat, ihre Treue und die mit ihr ver 
bundene, alljeitige Thätigfeit, Anftrengung, Auss 
barrung, Hingebung und Aufopferungsfraft der 
felben. Aber auch umgekehrt. Je unreiner, finns 
liher, geiftig und phyſiſch ungebildeter Die Liebe 
und der Glaube und ihre beidjeitige Thatfraft im 
Menfchen ift, deſto umreiner, zweideutiger, trüg- 
licher, ſchwankender, thatenlofer und blos fcheinba» 
rer ijt Die Gemeinfraft, die aus ihr entipringt, 


und deſto unficherer, unzuverläffiger und trüglicher 


ift auch die Treue, die auf fie gebaut wird, fo wie 
alle Refultate der mit der wahren Liebe innig vers 
bundenen und ihr unzertrennlich beimohnenden Thä— 
tigfeit, Anftrengung, Ausbarrung, Hingebung und 
Hufopferungsfraft. Die Schwahheit und Sinn- 


lichkeit der Liebe und des Glaubens ift deswegen / 


als eine gefährlihe Brutitube der Untreue und der 
Lieblofigkeit, die fih im zarten Flaum der Sinn 
lichfeit und Behaglichkeit neben den todten Schein» 
eiern der Treue und des Glaubens gemächlich auss 
brütet und umvermerft ftarf wird, anzufehen. Es 
ift folglich eine wefentlihe Aufgabe der Idee der 
Elementarbildung, dem Zrug und der Ausartung 
der finnlichen Liebe und der finnlihen Glaubens: 
ſchwäche mit der ganzen Kraft ihrer Naturgemäß- 
beit in ihren Wurzeln entgegen zu wirfen. Die Na- 
tur muß auch im Rüdjiht auf dieſe Anfiht im 
ganzen Umfang ihrer Mittel als herrfchende Füh— 
rerin, aber die Kunft hingegen auch im ganzen 
Umfang ihrer Mittel ald untergeordnete und folg- 
fame Dienerin derjelben in's Auge gefaßt werden, 
Ich bin über die Idee der Gemeinfraft und 
über das Streben nah der Harmonie und dem 


Gleichgewicht der menſchlichen Kräfte etwas weit 


läufig, und muß es fein. Der Mangel an richtiger 
Erfenntniß ihres Weſens iſt Mangel an richtiger 
Erkenntniß des Weſens der Idee der Elementar- 
bildung felber. Diefe ift ein Zraum, ein Tand 
und ein MBerführungsmittel des Volks, wenn fie 
nicht auf das allgemeine Beitreben unſers Geſchlechts, 
fie aus dem einzigen, ewigen Yundament der na» 
turgemäßen Bildung zur Menfchlichkeit, aus Liebe 
und Glauben und der ihnen ewig beimohnenden 
Thatkraft hervorgehen zu machen, gebaut ift. And 
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dieſes ift fie, beides, in dem Fall nicht, wenn fie 
durch ifolirte und ſich felbit überlaffene Mittel der 
Geiſtes⸗ und Kunftbildung zu erzielen gefucht wird; 
aber auch ebenjo wenig, wenn jie, der naturges 
mäßen Ausbildung der Geiſtes- und Kunftkräfte, 
welche zur genugthuenden Entfaltung der Gemeins 
kraft der Menſchennatur nothwendig find, mangeln 
und ihr Hinderniffe in den Weg legen follte. 

Diefe Anficht meined Gegenftandes bat nod 
eine andere Seite. 

Weder die elementarifhe Entfaltung der An: 
fhauung, mod Diejenige der Sprach-⸗ und ber 
Denkfraft fann einzeln und von deu andern 
geföndert in ihrem Einfluß als zu einer wahren 
und joliden Entfaltung unferer intelleftuellen Kräfte 
naturgemäß imitwirfend angefehen und anerkannt 
werden. Die intelleftuelle Kraft unſeres Geſchlechts 
it in ihrem ganzen Umfang als eine Kraft der 
Menſchennatur, oder welches eben fo viel iſt, als 
eine Kraft der Menſchlichkeit unferer Natur anzus 
fehen. Die Ausbildung, oder vielmehr die Erbe 
bung der Geiftesfraft zur Menfhlichfeit fordert 
zum voraus die Ausbildung der Menſchlichkeit fel- 
ber, ohne deren Praftvoll gebildete Dafein eine 
wahre Erhebung der Geiftesfraft zur Menſchlichkeit 
nicht denkbar ift. Diefe aber geht wejentlid aus 
‚Liebe und Glauben hervor. Ohne Liebe und ohne 
‘ Glauben mangelt der Anfang des Fadens, von dem . 
‚ allein‘ alle wahre Entfaltung zur Menſchlichkeit 
'\ ausgeht, fortfchreitet umd endet. Mit einem Wort, 
'; Glaube und Liebe ift das A und Das D Der natur- 
gemäßen, folglid der elementarifchen Bildung zur 
Menſchlichkeit. Die Geiftesbildung und die Kunft- 
bildung find nur ihre untergeordnete Bil— 
dungsmittel, und vermögen nur in dieſer Uns 
terordnung mitwirfend das ihrige zur Har— 
monie unferer Kräfte und zum Gleichgewicht ders 
felben unter einander beizutragen. Die Natur gebt 
in der Entfaltung der Menfclichkeit vollkommen 
diefen Gang, und die Kunft, folglih auch bie 
Mittel der Elewentarbildung müffen ihr Schritt für 
Schritt folgen. 

Faffe ich dieje große Idee ald naturgemäßes 
Entfaltung » und Bildungsmittel der Geiſtes- und 
Kunftkräfte in’d Auge, fo wird thatjächlich heiter, 
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daß die Aufmerfjamkeit auf den Unterfchied der 
- Entfaltumgsmittel unfrer Kräfte und denjenigen 
der Ausbildung der Unterrichts» und Abrichtungs- 
fertigfeiten, die die Anwendung dieſer Kräfte 
anjprechen, bejonders in unferm Beitalter für uns 
von der Außerften Wichtigkeit ift. Diefes Beitalter 
will in all feinem Thun Früchte von Bäumen, 
ehe fie geblübt haben, und jelber von Bäumen, Die 
es in feinen Wurzeln faul werden läßt. Es will 
Sceinrefultate, ehe die Kundamente, deren alle 
foliven Refultate bedürfen, gegraben, will geſchwei⸗ 
gen gelegt find. Es it offenbar, daf die Entfals 
tung der menfchlichen Kräfte nothwendig ald wejent- 
liche Wurzel aller Ausbildungsmittel der Anmwens 
dungsfertigkeiten unjerer entfalteten Kräfte ange 
fehen werden muß, aus welder die wahre Blüthe 
und die wahren Früchte derjelben bervorzugehen 
vermögen; und ed fallt auf, daß in der tiefern 
Anerkennung dieſes Unterfhieds Die wejent- 
lihe Spur der Mittel zu finden it, durch melde 
dem Merderben unferer dießfälligen Beitverirrungen, 
die in den Anfangspunkten unſers Verfünftelungs- 
verderbens in der Erziehung liegen, mit Erfolg 
entgegengewirft werden kann, und daß in Diefem 
Geſichtspunkt der Anfangspunkt der Mittel gejucht 
werden muß, Durch welche ed möglich ift, im allen 
Ständen und Verhältniffen den Water: und Mutters 
finn der Menfcennatur zur gebildeten Vater- und 
Mutterfraft zu erheben umd die Erziehungs» umd 
Unterrichtöfräfte des bauslihen Lebens auf eine 
Weiſe zu erhöhen, daß Dadurch den traurigen Fol« 
gen eines unnarürlichen, unelementarifhen, mit den 
Lagen, Verhältniffen und Bedürfniffen aller Stände 
um Widerfpruche ftehenden Scheingelehrfamkeitsein- 
fluffes der Schulen auf diefelben und dem Glauben 
an ihr, dem häuslichen Segen des Volks allgemein 
untergrabended Blendwerk ein Biel gejegt werden 
könne. Wir fönnen uns nicht verhehlen, der Drang 
eines oberflächlichen, die Kinder aller Stände von 
der feften Aufmerkſamkeit und Ginübung alles def 
fen, was ihnen in ihren Verhältniſſen Bedürfniß 
ift und Segen bringt ablenkenden und ftörenden 
Schuleinfluffed it groß, und die Folgen feines Ver⸗ 
Finftelungseinfluffes auf den öffentlichen Privats 
wobhlftand vieljeitig ‚und »tiefgreifend, und bangen 
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mit den übrigen, Mißmuth, Unbehaglicheit und 
Leiden aller Art erzeugenden Folgen unferer Beit- 
gelüfte, Beitlaunen und Beitmängel innig zufammen. 
Es liegt offenbar im Wefen und in den Kräften der 
Idee der Clementarbildung, den Quellen dieſes 
Beitverderbens mit Erfolg entgegenzumirken. 

So wie diefe hohe Idee die größte Sorgfalt 
für die pfochologifche Begründung des Stufengangs 
aller ihrer Bildungsmittel und die Harmonie ders 
felben unter einander anipricht und feitzubalten ver: 
pflichtet ift, fo fpricht fie eben fo fehr die größte 
Aufmerkſamkeit auf die Webereinftimmung des gans 
zen Stufengangs ihrer Bildungsmittel mit den Las 
gen und Umitänden der verfchiedenen Stände und 
Verhältniſſe unfers Geſchlechts an, und der Mittels 
punkt ihrer dießfälligen Mafregeln geht allgemein 
ebenfall® aus der Sorgfalt hervor, den ganzen 
Umfang ihrer Mittel in allen Ständen an das 
häusliche Leben zu Petten und dadurch mit den La— 
gen, Umftänden und Verhältniſſen, die jedem die 
fer Stände eigen find, in Uebereinſtimmung zu brins 
gen. Die Folgen diefer Sorgfalt find geeignet, 
die Beruhigung aller Stände auf die vielfeitigite 
Weife zu begründen. Das Kind lernt vermöge dies 
fer Sorgfalt in allen Ständen lieben, was in feis 
Ken Lagen und Berhältniffen liebenswürdig daſteht, 
es lernt vorzüglich über das denken, was in feinen 
Lagen und Verhältniſſen feine Denffraft zu reizen 
daſteht; ed lernt von der Wiege an thun, wünſchen, 
hoffen, glauben und darnach ftreben, was in feinen 
Lagen und Verhältniffen ald wünſchkar nothiwendig 
und nüglich vor ihm erfcheint. Es wächst in Die- 
fer Uebereinftimmung feiner felbit mit feinen Lagen 
und Verhältniſſen der Reifung feiner Kräfte entge— 
gen. Sein väterlihes Haus, fein väterliher Etand, 
fein väterliches Recht wächſst ihm ans Herz und 
das Tragen feiner Befchwerden wird ihm leiht. Es 
wächst im Tragen derfelben auf. Auch feine Schrans 
fen werden ihm leicht, fie werden ihm von der Wiege 
an babituel. Es fühlt ſich im denfelben gar nicht 
beengt. It es ein Bauernfind, die Mittel der Ele- 
mentarbildung machen es weder Herzens, noch 
Geiſtes, noch Kumft halber zu einem Traumgeſchöpf, 
das, aufer feinen Bauernftand binausgeworfen, für 
den Segen desjelben und für die Schägung feines 
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Werthes allen guten Sinn verloren und dadurch 
zur Benugung der Mittel, feinen Standesfegen, 
als ſolchen, zu erhöhen und zu erweitern, unfähig 
und für denfelben unbrauchbar werden muß. Auf 
der Bahn einer wohleingeübten Elementarbildung 
wird fein Verſtand, fein Herz und feine Kunft, zu 
welchem Grad der Kraft das eine oder andere auch 
erhoben werden fann, ein dasjelbe in feinem Bauerns 
fand jeguender Verſtand, ein es in feinem Bauern⸗ 
fand befriedigendes Herz, und eine es im feinem 
Bauernitand erhebende Kunftkraft. 

Das Nämlihe it auch in Rüdfiht auf den 
Bürgerftand und auf alle Stände mehr und mins 
der glei wahr, Dennoch aber ift die Erzielung 
diefer Uebereinftimmung in jedem Stande aud in 
dem Grad ſchwieriger, als das Verkünftelungsvers 
derben der Beit die weſentlichen Fundamente des 
allgemeinen Hausſegens und der allgemeinen Bes 
rufskraft dieſes Standes in einem hoben Grad ab» 
geihwäht und untergraben bat; und die aus» 
ſchweifende Disharmonie, die unfere Beitfitten 
und Beitgrundfäge in die Fundamente der ftädtifchen 
Bildung zu einer jegensvollen, häuslichen, beruhi⸗ 
genden Erwerbskraft bineingebraht und die ihm 
wejentlid beimohnenden Widerſprüche eingemurzels 
ter, und fich immer fteigernder Anmaßungen, Air 
fprüde, Gewohnheiten und Bedürfniffe mit den fich 
immer mindernden, die häusliche Selbftitändigkeit 
begründenden und fihernden Reffourcen des bürger» 
lihen Ermwerböftands haben bie und da in Diefem 
Verhältniß einen Buftand der Dinge hervorgebracht, 
daß mum die größere Anzahl der bürgerlichen Ein» 
wohner in fehr vielen, mehr und minder bedeutens 
den Städten nicht mehr wie ehemals in reiche, 
wohlhabende, bedürftige, aber auch in ihrer Dürfs 
tigkeit fi in bürgerlicher Ehrenfeftigfeit erbaltende 
und über alles Gefindel emporitehende Bürger, und 
endlich in Die gar nicht zahlreiche, unterfte Klaffe 
der ganz unbebülflid und unberathen daftehenden 
und fi dem Gefindelftand nähernden Spital» umd 
Armenbausbürger abgetheilt werden könnte. Das 
ift jegt ganz anders, und Diefed ganz Andersſein 
gebt bie und da fo weit, daß mich Männer, die 
den wahren Buftand der Beitwelt im nähern Kreife 
der Umgebungen, in demen ich lebe, beifer als ich 


fennen, verfihern, es feien bie und da nicht nur 
wenige, fondern viele, und dann mod bedeutende 
ftadtifche Derter dießfalld dahin verſunken, daß man 
die größere Anzahl ihrer Einwohner, wenn man fie 
in der Wahrheit ihrer Lage in's Auge faßt, nicht 
mehr anders, als in ein abhängiges, im prefairen 
Reſſourcen ſchwelgendes Prunfgefindel und in ein 
tief in Koth getretened, außer den Ehrenkreis des 
im Grunde eben jo armen Prunfgefindeld hinaus 
geworfenes und in fittliher, geiftiger und phyſiſcher 
Hinſicht fih felbft und feinem Nothzuſtand preis 
gegebenes Bettelgefindel abtheilen könne. Das Bild ift 
ftarf; es iſt grell; es ſchauert mir felbit davor, und 
man kann micht mehr als ich wuͤnſchen, daß es ger 
prüft und in der Wahrheit weniger drüdend, weni» 
ger beunrubigend und weniger aus Unrehtlid« 
Reit bervorgebend und zu Unrechtlichkeit 
binführend erfunden werde Ich will auch in 
meiner beichränften, nur in dem fehr Fleinen Kreis 
meiner nahen Umgebungen ſich ausdehnenden Welt: 
fenntniß gerne glauben, daß es hierin nur an wenis 
gen ftädtifchen Orten in Diefem Grad grell umd 
beunrubigend ausfehe und daß vielmehr auch an den 
ſchlechteſten dieſer Derter Die Zahl der bürgerlichen 
Einwohner, Die weder zu dem dießfälligen Prunk⸗ 
noh zu dem bdießfälligen Bettelgefindel gehören, 
weit die ftärfere fei; aber um der Anficht von der 
Größe des Uebeld an jedem Ort, wo ed dießfalls 
mehr oder minder fo grell ausjehen möchte, nichts 
zu vergeben, umd nicht von Ferne das Anſehen zu 
haben, als ob ich dieſer Anſicht balber auf beiden 
Achſeln trage, und mic mit der Sprache, wie ic 
wirflid darüber denke, mit volllommenem, offenem 
Gradfinn herauszurücken jcheue, muß ich dem Ges 
fagten noch beifügen, daß ich alle Arten von In— 
dividuen, die ohne perfönliches Eigenthum verdiente 
oder nicht verdiente Einkünfte jährlich aufbrauchen, 
um durch ihr Leben einen ihnen ungebührlichen Aufs 
wand machen zu fönnen, ohne Dabei ihren Kindern, 
die fie in allen Ausfchweifungen, Anmaßungen, 
Anſprüchen, Frechheiten und Gewaltthätigfeiten 
reich erzogener Bettler haben aufmachen lajjen, 
auch nur zu einem norhdürftig felbititändigen Unter: 
halt genugthuende Erwerbmittel zu binterlaffen, zu 
dem ftädtifchen Prunkgeſindel rechne, von dem ich 
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geredet, und deſſen erite und merkliche Verminde⸗ 
rung ich als ein wejentlihes und dringendes Bes 
dürfniß unferer Beit achte. Die erfte Stüße aller 
wahren und ſegensreichen Staatsfraft ift ſowohl 
im Bauern» und Bürgerftand ald in dem höhern 
Ständen, in dem in allen diefen Ständen felbit+ 
ftändigen, und durch feine Selbſtſtändigkeit in feis 
nen Berhältniffen allgemein Kraft und Segen ver- 
breitenden Mittelftand zu ſuchen. Und es fcheint 
mir dringendes Bedürfniß, alles zu thun, um den 
Segenseinfluß wieder berzuftellen, den dieſer im ſei— 
ner Selbftitändigkeit feſtſtehende Mittelftand in al⸗ 
fen Klaffen, ſowohl auf die begüterten Glieder der 
höhern Stände, als auf die bedürftigeu Glieder des 
Bauern» und Bürgerftandes unter unfern Ahnen 
hatte, um fie zu allfeitigem, individuellen Empor» 
ftreben nach Ehrenhaftigkeit, Ehrbarkeir, Achtbar- 
feit und perfönlicher Selbititändigfeit zu erheben. 
Wir dürfen uns nicht verbeblen, daß die Aus 
fhweifungen unfers Beitlurus großentheil® im Man 
gel des Daſeins dieſes felbftitändigen Mittelitandes 
in allen Ständen zu fuchen ift, und eben fo wenig, 
daß die Kräfte und Mittel, die zu feiner Wieder- 
beritellung erforderlich find, durd dad, mas wir 
in dee Ausſchweifung unfers Beitlurus und unferer 
Beitverfünftelung wirflih geworden find, in ums 
felber und im häuslichen Leben aller Stände in 
einem boben Grad abgeſchwächt und beinahe bis 
zur Bernichtung in unferer Mitte verloren gegangen. 
Seine Wiederherftellung fordert offenbar in den 
verfchiedenen Ständen verfchiedenartige Maßregeln, 
umd wenn ich diefen Geſichtspunkt mit Rückſicht auf 
der Bürgerftand beftimmter ins Auge faſſe, fo finde 
ih, der Bürgerftand bedarf unftreitig nicht eigent« 
lih einer größern Solidität in der Entfal— 
tung und Begründung feiner Anſchauungs⸗, Sprady 
und Denffraft ald der Landmann, aber er bedarf 
einer merklich verfchiedenen Form und Geftaltung 
der Gntfaltungsmittel diefer Kräfte, fo wie ber 
Ausbildung der Anmwendungsfertigfeiten derfelben. 
Wenn der für feinen Stand genugſam gebildete 
Landmann dahin gebracht werden fol, nicht für 
jedes Bret, das gehobelt werden follte, den Tiſch—⸗ 
macher, und für jeden Nagel der in die Wand hin- 
eingefhlagen werden muß, den Schmid und den 
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Schloſſer mit einem Hammer und mit einer Bange 
in fen Haus fommen zu laſſen, fondern in den 
Stand gefegt werden muß, fo etwas mit feinem 
eigenen Hobel zu bobeln und allfällig einen frums 
men Nagel auf feinem eigenen Feuerherd glühend 
zu machen, und auf einem Meinen Hausambos ſel⸗ 
ber wieder gerad zu fchlagen, fo muß der für den 
bürgerlihen Grmwerböftand genugthuend vorbereitete 


‘ Bürger durd feine Erziehung dahin gebracht wer« 


den, die Gegenftände der Kunſt, meldye die verſchie⸗ 
denen bürgerlichen Gewerbsarten anipreden, mit 
mathematifcher Genauigkeit und äftbetifhem Zaft 
in's Auge zu faffen, die Gegenftände der Babl in 
algebraifhen Auflöfungen und Die Gegenftände der 
Form im Bufammenjegen, Trennen und Vergleichen 
mit gebildeter Empfindungsfraft und mathematifcher 
Richtigkeit zu behandeln. Eben fo muß der ftädti- 
ſche Einwohner bei feiner Erziehung allgemein für 
die folide Kenntniß und Behandlung des vieljeiti- 
gen Stoffes, der dem bürgerlichen Stand ald Er» 
werbömittel eigen ift, forgfältig und genugthuend 
vorbereitet werden, und zwar nicht nur in Verbin—⸗ 
dung mit den geiftigen Mitteln feiner Ausbildung 
in der Kunftfraft,, fondern auch in Verbindung 
einer foliden und Praftvollen Handanlegung an 
die mefentlichen Theile der Ausübungsmittel der 
Kunftwerfe. 

Die tiefe Kraft der elementarifchen Ausbildung ift 
thatſächlich außer allem Bweifel. Ihre Solidität weckt 
durch ihre Naturgemäßbeit den Selbittrieb, ber 
den Wefen aller Kunftkräfte zum Grunde liegt, in 
einem hoben Grad auf, daß in dieſer Rüdficht 
wohl geführte Kinder ſich nicht bloß begnügen, das 
Weſen der Kunftbehandlung der Gegenſtände geiftig 
aufzufaifen ; ihre durch die elementarifchen Bildungs» 
mittel eingreifend und allgemein belebte Kunftfraft 
treibt fie mit unmiderftehlichen Reizen felbit an, die 
Hand an die Kımftarbeiten, deren Weſen fie geiftig 
ergriffen, wo fie immer Gelegenheit haben, anzu« 
legen. Es wird ihnen eine wahre Luſt, die Werk: 
zeuge eines geſchickten Drebers, eines mathematifchen 
Anftrumentmachers, eines Uhrmachers, eines Ebeni⸗ 
ften und jedes bürgerlichen Arbeiters ſelbſt in bie 
Hand zu nehmen, ihren Gebraud zu erforfchen und 
fi), beides, die RKunftfertigfeiten, die ihnen zum 
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Grumde liegen, und Diejenigen, die durch fie erzielt 
werden jollen, felbjt eigen zu machen; dieſer Um— 
ftand muß bei einer joliden Bildung zum bürger- 
lihen Erwerbsſtand mit der größten Sorgfalt ala 
ein vorzüglich und trefflich mitwirfendes Bildungs- 
mittel für dieſen Stand anerkannt und benugt wers 
den. Man lann fi nicht verhehlen, der biürger- 
liche Broderwerb, der bürgerliche Wohlitand und 
die bürgerliche Selbititändigkeit, dieſe wefentlichen 
Duellen eines foliden ftäptifhen Mittelftanves, hän⸗ 
gen von der Allgemeinheit eines Grades der dem 
Bürgerftand tief eingeübten Kraft des felbiteigenen 
Handanlegens an die Gegenjtände der bürgerlichen 
Berufsarten ab, und es ift wefentlich zu bemerken, 
daß die qute Ausführung der Idee der Elementar- 
bildung durch die Solidität ihrer geiftigen Ausbil 
dungsmittel die Reize zur felbiteigenen und felbit- 
thätigen Handanlegung und Mitwirkung an bildens 
den Kunftarbeiten im Kinde felbit in dem Grad 
lebendig und Fraftvoll erzeugt, ald die Unnatur 
unfers, das Weſentliche der menschlichen Kräfte all» 
gemein abſchwächenden Zeitgeiſtes und der ganze 
Umfang der Modeerziehungsmittel unferd Verkünſte⸗ 
lungsverderbens und auch ihrer Rontinefchulmittel 
geeignet ift, den weit größern und weit bedeuten» 
dern Theil der Kinder des Bürgeritandes vom 
felbftftändigen Handanlegen an alles das 
abzuhalten, und dadurd zu allem dem unfähig zu 
machen, was den bürgerlihen Erwerbsſtand in den 
Grundfertigkeiten, deren er zu feiner Aeufnung und 
Emporhebung zum Mittelftand bedarf, bilden, ftär- 
fen und beleben und den Segen dieſes Standes und 
aller jeiner Werhältniffe allgemein folid begründen 
könnte. Die untern Stände und auch die niederjte 
Stufe derjelben, dad arme, eigenthumslofe Volk, 
wird von den dringenden Bedürfniffen der Selbit- 
erhaltung, es wird von der Moth des Lebens zum 
Handanlegen an alles, was ihm Brod giebt, von 
felbjt gereizt und fogar beim Mangel aller Roth» 
bülfe der Kunft dennody bi8 auf einen gewiſſen 
Grad von felbjt qut oder wenigſtens erträglich dazu 
vorbereitet und gebildet. Auch der Bürgeritand, 
wo er nicht duch Umſtände, welche die Segens 
kräfte desjelben entkräftet, in den innern Fundas 
menten feiner wirklichen und wejentlichen Stellen 


zu Grunde gerichtet ift, findet im Weſen des bür» 
gerlihen Erwerbs und im ganzen Umfang jeiner, 
in der Natur feines Erwerbs liegenden Bildungs» 
mittel, fo wie in Den Ueberreſten der - alten, ehr⸗ 
baren und achtbaren, einfachern, beides, anma— 
Bungslofern und unerniedrigtern Thätig— 
feit Diefed Standes allgemein von Kindheit an große 
und vieljeitige Reize zum wirflihen Handanlegen 
an die Gegenftände des bürgerlichen Erwerbs; er 
bedarf aber auch der Benugung Diefer Reize vors 
zügli in unferer Beit im allgemeinen dringender 
ald je. Ein jehr geadhteter, aber im alten Geift 
meiner Materftadt fühlender, denfender und hans 
deinder Bürger jagte gar oft: „Seitdem unjere 
„Bürgersjöhne, deren Großväter noch im Schurz- 
„fell zum Heren Bürgermeifter und felber auf ihr 
„Rathhaus gingen, mit adelihen Handfhuben auf 
„den Bällen erfcheinen, feitdem ißt fait mehr oder 
„minder Die halbe Stadt Gnadenbrod und empfängt 


„med gar oft aus der Hand von Menjchen, die eines 


„ſolchen in einem noch höhern Grad felbit bedürfen 
„und in einer andern, nur etwas glänzenderen Form 
„wirklich genießen.‘ Es ift unftreitig, der Bürger: 
ftand im Allgemeinen muß zu feiner geiftigen Aus— 
bildung und zur Erweiterung, mehr aber nod zur 
Solidität feiner höhern Ausbildung, durch thätige 
Theilnahme an den bürgerlihen Berufsarbeiten, 
folglid auch durch ſelbſteigenes Handanlegen an 
dieſelben vorbereitet und gebildet werden. 

Bei den höhern, in ihrer Höhe ſelbſtſtändig 
und feſtſtehenden Ständen iſt dieſes nicht der Fall. 
Sie bedürfen deſſen nicht und in ihrer Lage liegen 
keine Reize und keine Mittel dazu. Sie ſind durch 
ihr Leben nie gezwungen auch nur einen Augen— 
blid nachzudenken, wo das Brod eigentlich her— 
komme, Sie fönnen und follen durchaus nicht durch 
die Thätigkeit ihrer Hände zur Thätig- 
keit ihres Geiftes und zur Erhebung ib: 
res Herzens hingeführt werden, fie müſſen durch 
die Erhebuug ihres Herzens und Durch die Thätige 
keit ihres Geijtes zur Thätigkeit ihrer Hand ange: 
reizt und bingelenft werden. 

In Diefem Gefichtöpunft liegt das innere Weſen 
des Unterjchiedd, der in der Organifation der ele— 
mentarifchen Bildungsmittel der verschiedenen Stände 
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zur naturgemäßen Entfaltung und Ausbildung ihrer 
Kräfte, Kenntniffe und Fertigkeiten Statt finden 
muß. Das Weſen dieſes Unterfchieds gebt im 
Bauernſtand und im bürgerlichen Gewerbsitand von 
dem höbern Grad der Ausbildung der Kräfte des 
Könnend, in den höhern Ständen von dem Bes 
dürfniß der Erweiterung des richtigen Wiſſens 
ımd Kennens und in den willenfchaftlichen Stän- 
den von der Befriedigung des Bebürfniffes der hör 
bern Ausbildung feiner geiltigen Anlagen zum ties 
fern Ergreifen und Durchforſchen feiner 
Erfenntnißgegenftände aus. Der Segen des ganzen 
@rwerbäitandes, ſowohl des bürgerlichen als des 
landlihen, hangt ganz von der Ausbildung der 
Kräfte der Könnens ab. Aller Erwerbsſegen rubt 
auf dem Können; die Ausdehnung des Willens 
trägt febr wenig dazu bei. Die höhern Stande 
hingegen bedürfen als unterjcheidendes Merkmal des 
Gigenthümlichen ihrer Ausbildungsweije einer merk⸗ 
lichen Erweiterung des Wiffens, aber auch nur eines 
durd Die Anſchauung folid begründeten Wiſſens. 
Das eigentlihe Können, deſſen fle bedürfen, rubt 
auf dem Grad der Ausdehnung und der So— 
lidität ibres Wiffens, d. i. der Erfenntniß 
von Gegenftänden und der Behandlungsweiie der 
Gegenitände, für deren wirkliche und thatſächliche 
Behandlung fie vieljeitig andrer Yeute Hände an 
der Hand haben und brauchen dürfen und follen. 
Das Perjonale der wiſſenſchaftlich zu bildenden 
Stände bedarf, ald unterfcheidendes Merkmal fei- 
ner Standesbildung, weiterführender und tief er 
greifender Ausbildungsmittel des geiftigen und er 
forichenden Eindringens in das innere Wefen der 
Gegenjtande, deren wiſſenſchaftliche Erforfchung und 
geiftige Behandlung ihre Xebensbeftimmung erfors 
dert. Es bedarf der weiterführenden Ausbildung in 
den Kunitentfaltungsmitteln des logiichen Denkens. 

Es fragt fih nun: was thut die Natur in 
dieſer Rüdficht für die Erzielung diefes Eigenthüm⸗ 
lichen, deſſen vorzüglihe Ausbildung jeder diefer 
Stande bedarf? Und es fallt auf, die vorzüglichen 
Bildungsmittel dafür liegen in den die Individuen 
diefer Stände näher berührenden und um fie be- 
lebten Zhätigkeitögegenftänden ihrer verjchiedenen 
Stände, Lagen und Verhältniſſe felber. 
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Bei den wiſſenſchaftlich zu bildenden Ständen 
iſt dieſes nur in fo weit der Fall, als Berufs— 
gegenſtände, die mit dem wiſſenſchaftlichen Fache, 
zu dem ein Individuum beſtimmt iſt, eine nähere 
Beziehung haben, in ſeinem Hauſe oder in ſeinen 
nähern Umgebungen praktiſch betrieben werden. 

Die menfchiiche Kunft ift beftimmt, diefem Gang 
der Natur in der Ausbildung unferer Kräfte, und 
zwar nad jeder Richtung, nach weldyer dieſe ihr 
vorgeht, in Uebereinitimmung mit ihr und ihr un« 
tergeordnet nadzubelfen. Sie bedarf, um dieſes 
zu fönnen, in jedem Fall einer tiefen Erfenntuiß 
und eines belebten Gefühld von dem Gang der 
Natur felber, in deifen Fußſtapfen fie ihr nachfol- 
gend und Dienend eintreten ſoll. Sie iſt aber in 
jedem Fall biefür immer nur in dem Grad fähig, 
als ihre Mittel nicht Durch das Verfünftelungsverder- 
ben der Beit in ihr ſelbſt zu Grunde gerichtet find, 
und in diefem Bujtand aus der Willfür des unna— 
türlihen Mißbrauchs der Kunftkraft, fondern aus 
den ewigen, der wahren Kunſt zu Grunde liegenden 
Geſetzen der Menjchennatur ſelber hervorgehen. 
Daraus folgt hinmwieder, wo immer die Kunft dem 
Gang der Natur in der Entfaltung und Ausbildung 
unferer Kräfte alſo nachhelfen foll, da müflen 
die elementarifhen Entfaltungsmittel unferer 
Kräfte ald die Grundlage der Ausbildungsmittel 
der Anmwendungsfertigkeiten, fo mie jedes 
fpeciellen Faches derjelben und alles @igenthüm- 
lichen, deſſen dieſe Fächer bedürfen, angefehen und 
anerfannt werden, Es liegt in ihrer Natur und 
fie find nur dadurch wahrhaft elementarifhy, wenn 
fie jih im ganzen Umfang ihrer Aumendung und 
ihres Gebrauchs als die wahren und ewigen Grund: 
lagen der Bildungsmittel aller fpeciellen Fertigkei— 
ten, die jedes einzelne Kunſtfach anfpridt, bewäh— 
ven; woraus fih auch dann Die Naturgemäßheit 
der Steigerung der Ausbildungsmittel der einzelnen 
Kräfte, mie dieſe in den ungleichen Ständen und 
Lagen erfordert wird, heiter erklärt. Wenn das 
vornehmfte Kind, das elementarijch geführt werden 
foll, dasjenige in feiner Vollendung befigt, wodurch 
die elementarifche Führung des ärmiten Kindes in 
der niederjten Hütte ald für Dasjelbe genugtbuend 
anerfannt werden fann, fo hat es einen vollendet 
55 
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— Voden für jede ER der Bildungs 
mittel, deren es zur Befriedigung der höhern An: 
fprüce, die feine Lage und feine Verhältniſſe ers 
fordern, bedarf. Die Steigerung der Bildungsınits 
tel, deren es bedarf, geht allgemein von den Grund» 
fügen und Uebungen aus, Die bei der elementarifchen 
Führung der Kinder auch in den niederften Stän- 
den Statt finden, und es ift beftimmt von der Eins 
fahheit und Kunftlofigkeit dieſer gemeinen, aber 
wefentlihen, elementarifhen Grundübungen, Die 
auch in den niederften Ständen Statt finden müſ— 
fen, von welchen die Mittel der Steigerung der 
Ausbildung der Kunftkräfte, Deren Die höhern Stände 
bedürfen, allein, naturgemäß und allgemein auszu« 
geben vermögen. Es ift unwiderſprechlich, jo bald 
die elementarifche Führung der Kinder bei den nie 
derften Ständen in der Entfaltung der Anſchauungs-, 
Sprach- und Denkkraft, als befriedigend und für 
fie genugthuend angefehen werden kann, fo führen 
ihre Mittel den Bögling in der Ausbildung dieſer 
Kräfte in jedem Fall auf den Punkt, aus welchem 
der höhere Punkt der Anſchauungs-, Sprach» und 
Denffraft, deifen ein höherer Stand bedarf, infor 
fern er ein Refultat der Kunftbildungsmittel diefer 
Kraft ift, gleichſam von felbft hervorgeht, der aber 
auch weſentlich nur ein leichter Bufag zu dem ift, 
was er dieſer Bildung balber ſchon wirklich befißt. 
So iſt die folidere Begründung des ausgedehntern 
Wiſſens, deflen die höhern Stände bedürfen, bins 
wieder eben fo nur al® ein auf dem Wege der fort» 
dauernden Glementarbildung zu erzielender Zuſatz 
zu dem anzufeben, was die niedern Stände, wenn 
fie dießfalls elementariſch gut beforgt wären, wirk⸗ 
lich beſitzen würden. Dieſe Stände würden alſo 
durch die Solidität der Anfangspunkte der gemei— 
nen Erkenntniſſe, die ihnen mit den niedern Stän— 
den gleich gegeben werden müſſen, für den weitern 
Kreis der Kenntniſſe und Fertigkeiten, deren ſie in 
ihren höhern Verhältniſſen bedürfen, und zur bil: 
denden und naturgemäßen Anwendung ihrer Kräfte 
für Die volle Benugung des weitern Kreiſes der 
Anfhanungsgegenftände ihrer hiefür günftigen Lagen 
und Verhältniffe naturgemäß vorbereitet. 

Selbft die Gigenbeiten, welche die Bildung zu 
jedem einzelnen Wiſſenſchaftsfache anfpricht, finden 
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die Vorbereiemngomietel zu ihrer naturgemäßen und 
befriedigenden @inübung in der Einfachheit der eles 
mentarifchen Entfaltung der Anjhauungs-, Sprach⸗ 
und Denffraft, wie fie dem Kind. in Den niedern 
Strobhütten gegeben werden fann und gegeben wer: 
den follte. Der Bufaß der tiefern, weiterführenden, 
elementariſchen Kunftentfaltungsmittel, deren Die 
wiſſenſchaftliche Bildung bedarf, um fih unabhän« 
gend von ihrer Belebung durch die Anfhauungss 
eindrüde zur folid begründeten Abitraftionsfraft zu 
erheben, ift in feinem Weſen ebenfalls nichts anders 
als eine pſychologiſch geordnete Fortiegung der Art 
und Reife, wie fie die Anfhauungsfraft, die Sprach 
Praft und die Denffraft dur ihre zur höchſten 
Einfachheit erhobenen Glementarmittel allgemein 
für alle Stände zu begründen geeignet ift. Die 
fpeeiellen Mittel der Steigerung der Abbildungs 
mittel der Abſtraktionskraft, deren fie bedürfen, 
liegen vorzüglich in der Fortfegung und Meiterfüb: 
rung der elementarifchen Uebungen der Geiſtesbil⸗ 
dung, wie felbige in ihren Anfangspımften von der 
elementarifch geordneten Bahl» und Formlehre aus: 
geben. Sp wie der Wirrwarr unferer Beiterzie- 
bung, wenigftens in ſehr vielen ihrer Theile, als 
ein Kind unferer Abſchwächung und unferer Abs 
ſchwächungsausſchweifungen angefehen werden muß, 
indem fie uns in den Mitteln einer Braftvollen 
Selbitftändigfeit immer ärmer und dabei in der 
Armuth immer eitler, verfchwenderifcher und ans 
ſpruchsvoller macht, als wir e8 bei den Kträften des 
dießfälligen guten Buftandes und der Selbftitändig- 
keit unferer Lagen, Berbältniffe und Umftände in 
häuslicher und bürgerlicher Sinficht ſicher nicht wä- 
ren, fo ift die Idee der Glementarbildung in der 
Mahrheit ihres Weſens und ihrer Kraft als die 
Mutter, Plegerin und Wiederherftellerin der Kräfte, 
die wir Durch die Abſchwächungsausſchweifungen in 
der Erziehung täglich mehr verlieren, anzuſehen und 
ind Auge zu faffen, indem fie und durch die Soli« 
Dität ihrer Mittel zu eben der Kraft im Erwerben 
alles deſſen, was die menſchliche Selbftitändigkeit 
in allen Rüdfihten zu begründen und zur Spar: 
famfeit in der Erhaltung alles dießfalls Erworber 
nen in einem hoben Grad Praftvoll binführt. Und 
wir fönnen uns nicht verheblen , daß tauſend und 
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tauſend T — Menſchen auf jeder Stelle, 
auf welcher die Mittel dieſer hoben Idee als Er— 
fahrungsſache anjhaulich dargelegt würden, von 
ihnen ergriffen, in ihnen folive Mittel zur allmäh— 
ligen Wiederberftellung Der Einfachheit des haus» 
lien Zebens und der Fundamente der Selbititäns 
digfeit unferer beſſern Morzeit, aus welcher der 
Segen des Mittelftandes in allen Klaffen der Staats— 
bürger in dieſem Beitpunft hervorging, erfennen, 
und mit treuen, reinen Menſchen- und Bürgers 
berzen Sand Dazu bieten würden, fie in ihren Krei- 
jen allgemein benugen zu machen. 

Aber jo wie das innere Weſen der Entfaltung 
aller elementariihen Mittel an ſich jelbit ewig und 
unveränderlih it, fo find nicht nur Die Objekte 
und Gegenftände der Anwendung der Kräfte, für 
die jedes Individuum nad feiner Lage und nad) 
feinen Umftänden gebildet werden fol, ſehr vers 
fhieden; ſondern auch der Grad, in weldhem die 
elementariihen Geiſtes- und Kunftfräfte in den 
Judividuen dieſer ungleihen Stände ausgebildet 
werden müſſen, iſt eben jo ſehr verfchieden. Die 
genugthuende Ausbildung aller menſchlichen Kräfte 
bat in allen Ständen einen ausgedehntern oder bes 
ichränftern Kreis, 

Die Ausbildung der Geiſtes- und Kunſtkräfte, 
Die dem Bauern genugthuend, ift dem jtädtifchen 
Gewerbömann, und diejenige, Die dem ftädtijchen 
Gewerbömann und Handwerker genugthuend, iſt 
dem höhern Geihäftsmann und den wiſſenſchaäftlich 
zu bildenden Ständen und Individuen nicht genug- 
thuend. 

Indeſſen die Kinder in den niedern, handarbei— 
tenden Ständen diesfalls nad Lagen und Umijtän- 
den beichranft und auf Feine Weife aus dem Kreis 
der Noth und der Umftände ausſchweifend und 
berumjchweifend gebildet werden Dürfen, jo dürfen 
fie hingegen in den höhern und wiſſenſchaftlich zu 
bildenden Ständen nicht hinter den Kreis der wes 
jentlihen Erforderniſſe ihrer Lage und ihrer Vers 
hältniſſe zurüdgedrängt werden. Merkwürdig ift 
es, der Kreis der nöthigen und fie wahrhaft bilden- 
den Anſchauungserkenntniſſe ftebt Den niedern 
Ständen in ihren Zagen und Verhältniſſen weit 
belebter vor ihren Sinnen, als den höhern. 
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Die Natur hilft den letzten in der Begründung 
ihrer dießfalld nöthigen Ausbildung bei weitem nicht 
ſelbſt nach, wie jie Diefes bei den niedern Stäus 
den vielfeitig thut. Darum bedarf aber auch die 
Vorbereitung zu der Bildung, welche die höhern 
Stände und Die zu einem wilfenfchaftlihen Beruf 
beitimmten Menſchenklaſſen. anfpreden, in jedem 
Fall eined weit ausgedehntern Bodens der Nach: 
hülfe der Kunft zur Ausbildung ihrer Aufhauungs: 
erfenntniffe, ihrer Spracherkenntniſſe und ihrer Denk; 
kraft, jo wie zur Ginübung aller Fertigkeiten des 
thätigen, Auftrengungsfräfte erbeifchenden Lebens, 
welches die Lagen und die Umitande der höhern 
Stände eben jo ernft anfpredhen, als dieſes in Den 
niedern Ständen der Fall iſt; und es ift wejentlich, 
daß dieſem Bedürfniß der höhern Stände mit der 
piyhologiihen Kunft und Sorgfalt, deren Erfenntniß 
die Idee der Elementarbildung nachitrebt, ein Genüge 
geleijtet werde. ber jo wahr diejes it, jo it auf 
der andern Seite eben jo wahr, ter Sohn des 
Staubs darf im Wefen dieſer Gejichtöpunfte eben 
jo wenig verwahrlodt werden, als der Sohn des 
Blanzed in der Höhe feiner Marmorpaläfte. Die 
Anjhauungserkenntniffe, die Spracherfenntniffe, die 
Denffraft und die Fertigkeiten der äußern Thätig- 
feit, Deren der Sohn des Staub in den niederfien 
Hütten bedarf, fönnen und follten ihm auf eine, 
ihn in feinem Stande und in jeinen Umftänden eben 
jo genugthuend befriedigende, feinen Geift, fein Herz 
und feine Hand mit gleicher Kraft anſprechende und 
erbebende Weife gegeben werden, wie Diejes der 
Sohn des Glanzes für die ausgedehntern Erfor» 
dDerniffe feiner Zage und feiner Pflichten auch jo 
bedarf und zu wünſchen ift, daß er's finde, Dieſes 
Problem, deſſen Auflöſung beftimmt eine der we» 
jentlihiten Mufgaben der Idee der Elementarbildung 
ift, fallt beim erſten Anblif als ſehr ſchwer in die 
Augen. Aber indem die tiefe Erforfhung des We: 
ſens und der Wirkungen diejer hoben Idee und die 
Unnatur und Fundamentlofigfeit der ihr thatſächlich 
entgegenjtehenden Routinebildungsmittel unjers Beit- 
verfünftelungsverderbens in einem großen Umfange 
und mit großer Lebendigkeit auffallen madht; fo 
wirft diefe Erforſchung ihrer Natur nad auch das 
bin, die anfcheinenden Schwierigkeiten der Auflöſung 
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dieſes Problems vielfeitig gleichſam von felbit weg⸗ 
fallen zu machen. Bon dieſem Geſichtspunkt aus 
erheitert ſich auch die, für die Idee der Elementar- 
bildung jo wichtige Wahrheit, daß, fo wie bie 
Mehrzahl der Probleme, Die fie aufzulöfen bat, 
dur die Unnatur des Merkünftelungsverderbeng, 
aus dem fie hervorgehen, unter einander zufammens 
hängen und fi gegenfeitig mit ihren Scheinfräften 
unterjtügen und beleben, jo bangen Die elementaris 
ſchen Mittel der Auflöfung Diefer Probleme durch 
das Weſen der Menfchennatur felber und durch die 
Einheit derſelben, aus der fie hervorgehen, unter 
fi eben fo zufammen, und unterftügen ſich in den 
Mitteln ihrer Auflöfung gegenfeitig mit Dem gan- 
zen Umfang und mit der ganzen Wahrheit ihrer 
Kraft in dem Grad mächtig und eingreifend in Die 
Menfhennatur, als fie folid elementarifch find, und 
folglich aus der Menfchennatur jelber hervorgehen. 
Die Wahrheit dieſes Gefichtspunftes erheitert ſich 
in ihrem ganzen Umfang von jeder Seite, von 
welcher die Idee der Glementarbildung und die Nas 
tur und das Weſen ihrer Mittel und ihrer Refuls 
tate in's Muge gefaßr werden. Anfonderbeit gibt 
dieſer Gefichröpunft aud) darüber Licht, daß die ge 
meinen Anfichten des Lebens, wenn fie zu einem 
Grad der Reifung gelangt find, fih an die willen: 
ihaftlihen Anfichten eben dieſer Gegenitände ans 
fchließen und naturgemäß auf Die tiefere Erfenntniß 
derjelben vorbereitend einwirken. Jede, dem Mens 
ſchenkind auf eine folide Weiſe eingeübte Erfenntniß 
ift, wenn fie auch die allergemeinite Anſchauungser⸗ 
ſcheinung im Leben des Volks ift und aus Demfelben 
hervorgeht, inſoweit als eine folide Begründung 
und Vorbereitung einer naturgemäßen Einübung der 
ausgedehntern Anfchauungserfenntniffe, Deren Die 
Bildung zur wiffenfhaftlihen Anfiht und Behand» 
lung der Anfhauungsgegenitände bedarf, anzujehen. 

In jedem Fall grenzt eine jede, fei ed auch im 
niederiten, engſten Grfahrungsfreiß, vollendet 
eingeibte Erkenntniß irgend eines Anſchauungsge⸗ 
genftandes an die wiſſeuſchaftliche Erfennungsweife 
eben dieſes Gegenftandes. 

Der Endpunft der elementarifch genugthuend 
eingeübten, gemeinen Anfchauungserfenntniffe des 

Lebens grenzt in jedem Fall an den naturgemäßen 
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Anfangspunfe der elementarifh zu bildenden 
wiffenfchaftlichen Anfiht und Behandlung eben Die: 
ſes Gegenftandes. Diefer Anfangspunft aber geht 
durchaus und wefentlih nur von der einfachen Er: 
weiterung des Anſchauungskreiſes der Gegenftände, 
die der Bögling im Kreis feiner Umgebungen fid) 
zum voraus ſchon eigen gemacht hat, hervor. Der 
naturgemäß erweiterte und durch die elementarifche 
Entfaltung der Sprahfraft unterftügte und belebte 
Kreis der Anfchauungserfenntniffe führt natürlicher: 
weife zur Erweiterung des Stoffes der logijchen 
Behandlung eben diejer Gegenitände, er führt zu 
Uebungen, Diefelben nad) verfchiedenen Gefichtäpunfs 
ten und in verjchiedenen Rüdfichten geiftig in ſich 
felbft zufammenzuftellen, zu trennen und zu vers 
gleihen, d. i. fie ald Uebungen der Den?» und Urs 
theiläfraft zu benugen und fich zur wiflenichaftlichen 
Erkenntniß eben dieſer Gegenitände zu erheben. 
So weitführend und tiefgreifend der Grundſatz 
im Allgemeinen ift, daß die @lementarbildungs» 
mittel in ihrem ganzen Umfang mit der Lage und 
mit den Umftänden eines jeden ihrer Böglinge in 
Uebereinftimmung gebradht und darum in ihrer An- 
wendung bei ihnen in ihren verfchiedenen Ständen 
ungleih benugt werden müſſen; fo weitführend und 
tiefgreifend ift es binmwieder auch, in bejonderer 
Rückſicht den Grad der Ausdehnung oder 
Beihränfung zu erforfchen, in welchem die eles 
mentarifhen Kunftmittel der Geiſtesbildung den 
zinzelnen Menſchen in den verfchiedenen Stän- 
den gegeben und eingeübt werden müſſen. Würde 
man dem Stande der Zandbauern in der Einübung 
der elementarifhen Kunftbildungsmittel im Allge— 
meinen den Grad der Ausbildung oder vie» 
mehr der tiefern Begründung ertheilen wollen, deſ⸗ 
fen der bürgerlihe Erwerböftand beftimmt bedarf, 
fo würde diefer Stand die Hebereinftimmung feiner 
Bildung mit feiner Lage, feinen Umſtänden, Kräf 
ten und Bedürfniffen in einem hoben Grad verlieren 
und in fi felbft verwirrt den Samen einer Ge 
müthsftimmung entkeimen madhen, der ihm Die 
Schranken ſeines Standes umd feiner Umftände-zu 
feinem Unglüd zur drüdenden Laſt maden Fönnten 
und müßten. Der nämliche Fall ift es, wenn man 
dem Bürgerftand, der in der bürgerlichen Kunft- 
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und Gewerbsinduftrie den Wohlitand feines Hau- 
ſes gründen und auf Kinder und Kindesfinder hinab 
erhalten und äufnen joll, allgemein und ohne An- 
terfchied in der elementarifchen Sprad)», Zahl⸗ und 
Formlehre den Grad der Ausbildung ertbeilen 
und eigen machen, und überhaupt das Wiſſen 
diefed Standes nah vielfeitigen Richtungen durch 
die Einübung feiner Kunftbildungsmittel in 
dem Grad ausdehnen wollte, in dem e8 den höhern 
und wiffenfhaftlid zu bildenden Ständen ausges 
dehnt eingeübt werden muß, damit fie in Denfelben 
Reiz und Mittel zu einer, ihnen in ihren Zagen 
und Umftänden nothwendigen und ihrer würdigen 
Ausbildung ihrer Kräfte finden, fo würde man bins 
wieder den Bürgeritand durch Die Seterogenität 
feiner Geifted» und Kunftbildung mit dem pofitiven 
Buftand feiner Lagen, Umftände und Verhältniffe, 
und mit den wejentlichiten und folideften Segens- 
quellen derjelben in Widerfprud bringen. Um aber 
den Grad zu beitimmen, in welchem die Kunftbils 
dungsmittel Diefer hohen Idee den Individuen als 
ler Stände im Allgemeinen eingeübt und gegeben 
werden follen, muß man das Verhältniß der Natur 
und des Weſens einer jeden diefer, eine folide Kuls 
tur glei anfprechenden Volksklaſſen genau ins 
Auge fallen; und dann fallt auf, daß die Geiſtes— 
bildung der bandarbeitenden Stände in einem weit 
Fleinern Grad ein Refultat ihres Abitraktionsver- 
mögens als ihres Anfchauungsvermögens und ihrer 
Sinne: und Handübungen it, daß folglich die Kunft- 
mittel der Geiftesbildung dieſer Stände weſentlich 
und vorzüglich von Sinnen und Handübungen auss 
gehen und auf dieſelben gegründet werden müſſen. 
Für den handarbeitenden Mann ift Die gemug- 
thuende und Fraftvolle Ausbildung feiner Sinne 
und Glieder zum Dienſt alles deifen, was feinen 
Lebensſegen begründet, die Stufenleiter, auf welcher 
er ſich zum richtigen und ihn in feinen Zagen und 
Berbältniffen fegnenden Denken emporzuheben be: 
rufen if. Die Ausbildung feines Abftraftionsver: 
mögend muß aus dem, durch tägliche Hebung gereif: 
ten Gebraud feiner Organe und feiner Glieder her⸗ 
vorgeben und darauf begründet werden. Die Kraft 
feines Abftraßtionsvermögens muß aus der Reifung 
feiner Organe zum Sehen und Hören, und aus der 
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Reifung ſeiner Glieder zum Thun und Handeln 
hervorgehen. Das iſt von den erſten Anfangs 
punften feiner Kunftbildungsmittel gleih wahr. 
Auch fein Leſen- und Schreibenlernen ift diefem 
Geſichtspunkt unterworfen, und muß, wenn es ihm 
naturgemäß eingeübt werden fol, aus feinem ges 
reiften Redenkfönnen hervorgehen. Sein MRedenler: 
nen muß indeß in den niedern Ständen weit weni— 
ger von den Kunitmitteln des Leſens und Schreis 
bens unterftügt oder vielmehr verfeinert werden, als 
man Diejes bei den fogeheißenen gebildeten Ständen 
zu glauben ſcheint und ausübt. Diefe find hundert: 
mal im Fall, durch's Leſen und Schreiben zum Res 
den gebildet und darin beholfen zu werden. So 
widernatürlich Diefes auch an fich iſt, fo fchadet es 
den Kindern aus den dießfälligen Ständen dennoch 
weit weniger, als es den Kindern aus gemeinen, 
bandarbeitenden Ständen fhaden würde, wenn Dies 
ſes auch bei ihnen vielfeitig der Fall wäre. Je 
größer und vielfeitiger die Unnatur in der Führung 
eines Kindes im Allgemeinen ift, deito weniger ſcha— 
det ihm ein einzelner Punkt dieſer Unnatur an ſich 
ſelbſt. Je einfacher und befchränfter der Stand 
eines Menjchen iſt, deſto mehr bedarf er der höch— 
ften Einfachheit und Beichränfung in den Kunft: 
ausbildungsmitteln feiner Erziehung. Der Land» 
bauer, al® folder, bedarf der Sprach-, Bahl» und 
Formlehre nur in dem Grad, ald er dDadurd in den 
Stand gejegt wird, die Mittel, die er ald Bauer 
für die Gründung eines foliden Wohlitandes in ſei— 
ner Hand hat, mit Erfolg dafür zu benugen. Gr 
muß Sprahfenntniffe und richtige Sprad: 
kenntniſſe befigen, um fi über alle, was er in 
feiner Zage und in feinen Verhältniſſen wiſſen fol, 
mit Beitimmtheit und Klarheit ausfprechen zu kön— 
nen. Eben jo muß fein Denfvermögen durd 
die gereifte Kraft feines Auſchauungsvermögens in 
den Stand geſetzt werden, alles was ihm in feinem 
Kreis zur Werbeiferung feiner Lage an der Hand 
liegt, richtig ind Auge zu fallen, wohl zu überden- 
fen, um ed mit Sicherheit ſegensreich benutzen zu 
können. Das beißt aber auch beftimmt, feine An— 
fhauungsfraft muß durch die Kunftmittel der 
Glementarbildung ſehr viel weiter geführt werden, 
als es für ihn nothwendig ift, fein Abitraftionss 
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vermögen durch dieſe Kunftmittel weit zu führen, 
Seine Denffraft darf dur die Weiterführung in 
den Uebungen diejer Kunftformen zur Bildung des 
Abftraftiondvermögens nicht dahin gefteigert wer—⸗ 
den, um vielerlei Reize in ihm zu bringen, Dies 
felbe außer dem Kreife und im MWiderfprudy mit 
feiner ländlichen Zage benugen oder vielmehr damit 
brilliren zu wollen. Die nämliche Anficht findet 
dießfalld auch im Allgemeinen in Rüdjicht auf den 
Bürgerftand Statt. Auch für Diefen Stand müf- 
fen die elementarifhen Kunftübungen zur Bildung 
des Abitraftionsvermögens im Allgemeinen nicht 
über die Schranken der Bedürfniſſe, welche die Bils 
dung Desjelben zu feiner Fraftvollen Thätigkeit for—⸗ 
dert, gegeben und nicht auf den Grad gefteigert 
werden, auf dem es die Menfchen, die dur ihre 
Beltimmung zu einem fpeciellen wiſſenſchaftlichen 
Fade, das entweder ein tiefered Spradftudium, 
höhere mathematifche Fertigkeiten oder ausgedehnte, 
weit führende wiſſenſchaftliche und Weltkenntniffe 
anfpriht, bedürfen. Indeſſen find die Bedürfniffe 
des Bürgeritandes in Rückſicht auf die ausgedehn- 
tern oder bejchränftern Runitausbildungsmittel des 
Abitraftionsvermögens individualiter fo verfchieden, 
daß ed auch nur mit feiter Rüdficht auf das Indivi⸗ 
duum, von dem in jedem Fall die Rede ift, möglich 
ift, diefen Grad für dasſelbe mit Genauigkeit zu 
beftimmen. 

Die höheren Stände hingegen, fo wie jede 
einzelne Perjon, die durd ihren Stand, Rang oder 
öfonomiihen Wohlſtand ihre Beit und ihre Kräfte, 
ohne Rückſicht auf diesfalls hemmende Schranfen 
ihrer Zage, auf einen hoben Grad wiſſenſchaftlicher 
Ausbildung zu verwenden im Stande find, oder 
dazu berufen jcheinen, müſſen in den foliden Kunſt⸗ 
ausbildungsmitteln des Abjtraftionsvermögend, die 
in der elementarifhen Behandlung der Babl- und 
Formlehre liegen, auf einen, den höhern Anfprüs 
hen ihrer Zage beitimmt genugthuenden Grad ger 
führt werden, damit fie dadurch vor dem weitfüh— 
renden und nicht nur ihmen felbit, fondern auch 
ihren Mitmenfchen gefährlichen Unglück bewahrt 
werden, auf der Bahn des oberflächlichen Viel— 
wiſſens und des armjeligen Allwiſſens der Krafts, 
Taft» und Charakteriofigkeit eined Beitgeifted zu 
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unterliegen, deflen verderbensvolle Erfahrungen ums 
doch endlich zur Meberzeugung gebracht haben ſoll⸗ 
ten, daß der geiftige Luxus unferer oberflächlichen 
Erkenntniffe mit dem phyſiſchen Luxus unferer Zage 
vereinigt (damit ich nicht mehr fage und nur den 
Feiniten, äußerlichen Theil ihres verderblichen Ein 
fluffed berübre) den nervus rerum allen Ständen 
und dem niedern Dderfelben bejonders bis auf den 
legten Heller aus den Händen fpielen. 

Alle dieſe Unterfcheidungen des Grades, in 
welchem Die Mittel der Elementarbildung den uns 
gleihen Ständen gegeben werden müſſen, haben 
ihr Fundament im Geiſt und Weſen von Bedürf— 
niffen und Anſprachen der Menfchennatur jelber; 
und es it vermöge dieſes Bufammenbangs, daß 
diefe Mittel, in welchem Grade fie auch immer den 
ungleihen Ständen und Individuen eingeübt wer: 
den müſſen, fib auf der einen Seite in ihrem 
ganzen Umfang aud felber als Geift und Leben 
bewähren, indem fie auf der andern Seite zugleich 
geeignet fein müffen, mit ſinnlicher, phyſiſcher Kraft 
in's Fleifh und Blut der Böglinge, denen fie eins 
geübt werden, bimüber zu geben. Es fällt auf, 
daß die Sorgfalt und Aufmerfjamkeit, Die die 
Uebereinftimmung der Führung Der Kinder jedes 
Standes hierin erfordert, bei ihnen von der Wiege 
auf ftattfinden follen. Das Bedürfniß diefer Bor: 
bereitung aller Refultate der Elementarbildung von 
der Wiege an ift im ganzen Umfang ihrer Mittel 
allgemein. Ohne jeine Befriedigung mangelt Die 
Idee der Elementarbildung den naturgemäßen Ans 
fangspunkt des foliden Ginfluffed auf das Wade 
thum aller unferer Kräfte und mit ihm auf Die 
Sicherftellung des innigen Bufammenbangs derjelben 
unter einander; und da der Gang der Natur, im 
deffen Fußftapfen der Gang der Kunit ihr nad» 
belfend eintreten joll, den Anfangspunft der foliden 
GEntfaltungsmittel unjerer Kräfte in der Ginbeit 
der Menſchennatur befigt und durch ibn allgemein, 
von der Wiege an, auf die Mereinigung und den 
Bufammenbang der Refultate aller Bildungsmittel 
unferes Geſchlechts einwirkt, jo it offenbar, daß 
die Kunſt, eben jo von der Wiege an, den An— 
fangspunft aller ihrer Mittel in der Einheit der 
Menfhennatur fuchen und durd fie die Harmonie 
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ihrer Refultate und ihre Nebereinitimmung mit dem 
Gang der Natur zu erzielen trachten muß. 

Der Mittelpunkt der Kraft der Idee der Ele 
mentarbildung zu allem Diefem ruht weſentlich in 
diefem Geſichtspunkt, aus welchem fih denn aud 
die Nothwendigkeit ergibt, den ganzen Umfang 
ihrer Mittel gemeinfam und im Bujammenbang 
unter einander von der Wiege an zu beleben, zu 
ftärfen und zu fördern und dieſelben in ihrer Ein— 
fachheit jelber in Die Hand der Mütter zu legen, 
in denen der Trieb, nad ihmen zu haſchen und fie 
zu ergreifen, ſchon zum voraus inftinktartig belebt 
vorliegt und fie in den Stand ftellt, fie für ihre 
Kinder im ſittlicher, geiftiger und Kunfthinficht auf 
eine Weife zu benugen, daß ihre Bildungäfraft 
einfach und belebt auch in ihre Kinder übergeht und 
diefe in den Stand fegt, nicht nur innerlih und 
naturgemäß. belebt zu empfangen, was Die Mütter 
ihnen alfo einüben, fondern fie nod dahin bringt, 
das was ihmen beim feitgehaltenen Organismus 
diejer Uebungen beigebracht worden, ihren Gejchwis 
ftern und jedem andern Kinde felber wieder mitzus 
theilen,, einzwüben und beizubringen; wodurd offen- 
bar die Erziehungsträfte im häuslichen Leben in 
Millionen Menjhen belebt werden könnten, im 
denen jie ohne die Erfenntniß und Benugung dieſer 
Grundfäge und Mittel unbelebt ftoden bleiben und 
naturwidrig ausarten müßten. 

Aber indem ich Diejes annehme und feſtſetze, 
kann ich mir nicht verbehlen, man wird mir Das 
gegen einwenden, es fei eine Thorheit zu glauben, 
daß Die Anerkennung der Idee der Elementarbildung 


jemals dahin wirken werde, daß Diejenigen unferer- 


Beitmütter und Zeitväter, Die nicht Die Noth dazu 
zwingt, ſich je mit Ernſt perfönlid mit der Er» 
siehung ihrer Kinder abgeben werden. Ich glaube 
das im Allgemeinen jelbit, und weiß jogar, daß es 
jegt allgemein Mode und beinahe zu einer Ehren» 
ſache jo vieler Eltern dieſer Stände geworden, ganz 
treuberzig einzugeftehen : fie verftchen nichts von der 
Grziebungskunft, fie müſſen ihre Kinder bezahlten 
Händen anvertrauen; indeffen laffen fie ſich weder 
Mühe nod Geld dauern, biefür gute Subjekte 
aufzufinden und auszufpüren. Und fie thun dieſes 
wirflih auch gar oft mit dem Mnfchein großer 
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Generoſität, aber auch ſehr oft mit unglaublichem 
Erfolg. Es iſt nicht anders möglich. Das Auf 
finden eines guten Erziehers iſt für Jemand, der 
nicht weiß, was ein guter Erzieher ſein ſoll, ein 
Glück, wie das große Loos in einer Lotterie; und 
obgleich, wie das Sprichwort ſagt, oft auch eine 
blinde Kuh ein Hufeiſen findet, ſo iſt ein ſolcher 
Glückszufall dennoch immer eine Seltenheit, und 
es begegnet ſehr vielen Leuten, die auf dieſem Wege 
ſich Erziehungs halber des großen Looſes in der 
Lotterie durch die Größe des Jahrlohns verſichern 
wollen, daß ſie mit dem größten Jahrlohn einen 
ſchlechtern Erzieher erhalten, als wenn ſie ſelber 
aus Geiz den wohlfeilſten angeſtellt hätten. Dieſes 
Unglück betrifft ſehr viele Perſonen aus den bös 
beren und ſehr begüterten Ständen. Es ift aber 
auch fehr groß, fo wie Die Zahl der Menfchen, 
welche die Irethümer unferer Modeerziehung zum 
Nachtheil ihrer Kinder mit ſchwerem Geld gefauft 
haben, und die Folgen ihrer Werirrung zum Theil 
mit fauten Aeußerungen befammern. Aber es ift 
auch biemit, wie mit vielem andern, noch nicht alle 
Tage Abend. Es fann eine Beit fommen, daß edle 
Menſchen aus allen und befonders aus den höhern 
Ständen durd ernites Nachdenken über das, was 
ein quter @rzieher fein foll, dahin fommen werden, 
üiber diefen Gefichtäpunft richtiger zu urtheilen, und 
mit einem, durch Die Anſchauung der Folgen der 
Elementarbildung belebten Water» und Mutterherzen 
Hand bieten werden, dem Modeton der dieffälligen 
Unkunde eine beifere Mode zu fubftituiren. Die 
immer fteigende, öfonomifche Beſchränkung, welche 
die großen, gegenwärtigen und unausmweichlich noch 
zu erwartenden Folgen unferer allgemeinen, Das 
Mark nnierer Kräfte abſchwächenden Beitverfünfte 
lung nothwendig herbeiführen muß, fann ſehr vieles 
zur Aenderung Des diepfälligen Modetons beitragen 
und dabin wirken, dem weſentlichen Urfachen der 
fittlichen,, geiftigen und phyſiſchen Irreführung und 
Perwahrlofung von Millionen Kindern unſerer 
Tage in den wichtigiten Angelegenheiten der Erzies 
bung mit Erfolg ein Biel zu fegen. 

Wir dürfen die Möglichkeit dieſes Begegniffes 
um fo mehr mit etwa® Buverfiht erwarten, da es 
unwiderſprechlich it, daß die Anerkennung der Vor⸗ 
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züge und ber e Bedürfnife der naturgemößen Erze 
bung, welche die Idee der Glementarbildung bes 
zwedt, in öfonomifcher Hinſicht allerdings zu eis 
ner foliden Erfenntniß der wahren Fundamente 
des Hausfegens und der häuslichen Selbſtſtändigkeit 
und dadurd zu einer tiefern Erkenntniß der Mits 
tel, fie zu begründen, naturgemäß und mit Sicher» 
beit hinführt. Je näher wir die Natur dieſes 
Segens in’d Auge faſſen, defto mehr muß es und 
auffallen, daß wir desjelben gegenwärtig mehr und 
dringender bedürfen, als es vielleicht in der Welt 
je der Fall war. Der Weltſinn unſeres Verkün— 
ſtelungsverderbens hat eine Höhe erreiht und von 
diefer Seite jo tiefe Wurzeln gefaßt, wie dieſes 
wenigſtens in chriftlihen Beitaltern faum je der 
Fall war. Das aber foll die Freunde der Menjch: 
heit und der Erziehung nichts weniger ald muthlos 
machen. Es ift ebenfo wahr, da wo die Berfüns 
ftelung ihre Abjhwähungs- Gewalt auf das 
Höchite getrieben, da wird das Gefühl des Bedürfs 
niffes einer, die geſchwächten Kräfte folid wieder 
berzuftellen fähigen Kunft in eben dem Grad groß, 
und führt in jedem Falle Umſtände und Berhält- 
niſſe herbei, deren allgemein nachtheiliges und 
drüdendes Dajein den Segen wahrhaft naturges 
mäßer Bildungsmittel jedem auch nur in einem ges 
wiffen Grad unbefangenen Vater: und Mutterherzen 
auffallen machen muß. Dennod aber dürfen wir 
uns freilich auch in dieſer Rückſicht nicht blindlings 
täufchenden Hoffnungen überlaſſen. Die Schwierig: 
feiten der Allgemeinmachung der Idee der Elemen- 
tarbildung jind eben jo groß, ald das Merkünte- 
lungsverderben, dem fie entgegenwirken jollten, 
diefes auch ift. Die biöher und gegenwärtig noch 
ftattfindende und in einem jo hohen Grad belebte, 
entgegengejegte Richtung unſerer ſelbſt, unjerer 
Neigungen und Anfchten gegen die wejentlichiten 
heile der Idee der Glemeutarbildung, verjchlingt 
alle Fundamente der Kräfte und Fertigkeiten, deren 
wir bedürfen, um über das Weſen Diejer hohen 
Idee richtig zu urtheilen, und von den Vortheilen 
derjelben ergriffen, in den Stand geſetzt zu werben, 
die Mittel der Iudividualforge für unfere fittliche, 
geiftige und phyſiſche Eriftenz nicht von dem Ueber: 
gewicht der Bildungs» und Abrichtungsmittel uns 
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ferer — verfchlingen zu laſſen. Difen⸗ 
bar iſt, daß nur tiefer greifende, pſychologiſche 
Grundfäge über das Weſen der Erziehung und der 
Menihenbildung im Stande fein fonnen, uns in 
dieſem weientlihen Bebürfniffe unſerer Beitlage 
wahre und folide Hülfe zu leiften, oder auch mur 
uns die Bahn zu eröffnen, auf weldyer es allein 
möglich ift, dieſem wichtigen Biel mit gegründeter 
Hoffnung eines guten Erfolgs entgegenzufchreiten. 
Ach ſchreibe der Idee der Elementarbildung Diele 
Kraft, geitügt auf Die thatſächlich beitätigte Heber: 
zeugung zu, daß ibre Mittel die Individualforge 
für die fittliche, geiftige und phyſiſche Selbititän- 
digkeit unferer Kräfte beim Menfchen in dem Grad 
auf fich felbft concentriren und in ihm felbit be 
leben, als die Routinemittel unſeres Merkünftelungs- 
verderbend die Fundamente Diefer Sorge in ihm 
felbft abſchwächen und bdilapidiren. Sie Pönnen 
nicht anders; fie müſſen dieſes thun. Die Beitbil« 
Dung ift im Allgemeinen ihres Finfluffe® und ihrer 
Mittel in jedem Stande weit mehr ein Refultat 
der Collectivanſprüche unſeres Geſchlechts, wie Dieie 
fih in der Laune und in der Willführ ihres Wed: 
feld immer veränderlich ausjprechen, als ein Reful: 
tat der guten Bejorgung der allgemeinen Bedürf: 
niffe der Menfchennatur jelber, wie dieſe fich bei 
jedem einzelnen Individuum, vermöge Der ewigen 
Gefege der Menſchennatur jelber ausſprechen und 
ausfprecben müſſen. Unfere Beitbildung ift im All: 
gemeinen des Einfluffes ihrer Mittel und ibrer 
Wirkungen unendlih mehr einmijchend in das, was 
uns fremd it, als bildend für das was wir jelbit 
find, und was wir als felbititändige Weſen um 
unferer jelbit willen bedürfen und nöthig haben. 
Die Folgen dieſes Umftandes jind von Der 
höchſten Wichtigkeit. Ganz gewiß bat die Unrube 
unferer Zage, und der ganze Umfang aller ihrer 
blutigen und windigen Erſcheinungen, ihre Quelle 
in der immer fteigenden Abſchwächung unferer Ins 
dividualkräfte für umfere Selbitbülfe, die fich durch 
den Einfluß unſeres Werfünftelungsverderbens mit 
jedem Zage verjtarft, zu ſuchen. Es iſt unftreitia, 
wenn Die allgemeine Anerkennung der Segenäfräfte 
der Idee der Glementarbildung auch nur dabin 
wirken würde, die Individualbildungsmittel unferes 
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Geſchlechts von Millionen Menſchen um ein Ge— 
ringes, um ein ſehr Geringes zu erhöhen, fo würs 
den die Segensfräfte, die in Millionen Individuen 
auch nur um dieſes Geringe wahrhaft verftärkt 
würden, aud die Staatsfräfte um ein Großes, 
um ein febr Großes erhöhen. Diefe große 
Idee würde aber, wenn die Beitwelt einmal tiefer 
von ihr ergriffen und zu ihrer Benugung reifer 
geworden wäre, die Intividualfräfte der einzelnen 
Staatsglieder nicht um ein Geringes, fie würde 
fie um ein Großes, um ein reht Großes er- 
böben. Sie fönnte nicht andere. Der Weg der 
elementarifchen Verftärfung der menſchlichen Kräfte 
ift der Weg der Natur. Gr iſt göttlich gegründet, 
und das Gift des Werfünftelungsverderbens, deſſen 
Opfer beute die Welt von den Täuſchungen und 
dem Spielwerk des Papiergeldes bid auf den Trug 
und die Täuſchungen taufenderlei Papiers und 
Bücher», ſelber Schulbücher =» Spielmerfe hinab 
früher oder fpäter zu werden gefabret, bat in uns 
ferer Beit und in unjerer Mitte unausfprechlich 
tiefe Wurzeln gefaßt und eine Höhe feiner Vergif— 
tumgsfünfte erreicht, Die die Welt, nad meinem 
Urfheil, wenigftens im chriftlihen Beitläufen im 
Allgemeinen noch nie erlebt. 

Das Wort, das ich diefer Idee halber ausge— 
ſprochen, iſt groß, und ich möchte weder mic) 
felbit Darüber täujchen noch irgend Jemand ſeinet⸗ 
balben irrefübren. Ich werfe meinen Blick noch 
einmal auf den Geift, aus welchem Die große Idee 
der Glementarbildung hervorgeht und falle ihn zus 
erft im fittlicher Hinficht in's Auge. Ich muß es. 
Der Anfangs» und Mittelpunkt der Wereinigung 
aller Segensfundamente, die in den Kräften unferer 
Natur felbit liegen, geht von diefem Geſichtspunkt 
aus, und fegt Die naturgemäße Entfaltung der 
Gemüthlichkeit, die aus der Liebe und aus dem 
Bertrauen wefentlich hervorgeht, voraus; und ins 
dem fie dur ihr Beſtreben den ganzen Umfang 
der Erziehungs» und Unterrichtsmittel durch ihre 
Vereinfahung den Wohnftuben aller Stände näher 
zu bringen ſucht, ift fie dadurch offenbar geeignet, 
jur naturgemäßen Entfaltung der fittlic) » religiöfen 
Anlagen unferes Geſchlechts die erfte, ſegensvolle 
menfchlibe Handbietung zu leiften; weit entfernt, 
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daß fie zu bloßen moraliſcheu Wortlehren und ein: 
feitig belebter, geiftiger Auffaffung derfelben bin: 
lenke, und durch Das Auswendiglernen ſich mönchiſch 
eingeübter, rabbiniſch erläuterter, ſektenartig be— 
lebter und collectiv verhärteter Religionsmeinungen 
den heiligen Samen der wahren Religion in unbe— 
bauten Boden, zwifhen Dornen und Difteln, und 
in Wegen, wo ihn die Mögel auffreffen und Die 
Menſchen zertreten, binwerfe, und ohne tbatjädh- 
liche, Fraftvolle Belebung der Liebe und des Glau— 
bens im Fleifh und Blut der Menſchen und all 
fällig in den mißlihen, mit der Belebung des 
Fleiſches und des Blutes innig zufanmen: 
hängenden Belebungsmitteln der @inbil: 
dungsfraft ihr ſegens- und kraftloſes Spiel 
treiben läßt, iſt fie im Gegentbeil geeignet, Die 
wahren und ewigen Fundamente Der Liebe und des 
Glaubens von der Wiege an dur tbatjächliche 
Belebung ihrer felbit in der Wahrheit ihres 
reinften menſchlichen Anfangspunftes zu entfalten 
und das Gmporbeben der finnlihen menſchlichen 
Liebe und des finnlichen menſchlichen Glaubens zur 
höheren göttlihen Liebe und zum wahren Glauben 
naturgemäß menfchlich zu begründen. Je tiefer wir 
die Idee der Clementarbildung in ihrer Wahrheit 
und in ihrer Kraft von dieſer Seite in’d Auge 
faffen, deſto mebr fällt es auf, daß fie in ihrem 
Weſen Geift und Leben ift und in ihren Mitteln 
ald eine, aus Glauben und Liebe hervorgebende 
und im Glauben und in der Liebe einmirfende, 
menſchliche SHandbietung und Worbereitungsweife 
zum wahrhaft hriftlichen Fühlen, Denken und Han: 
deln anzufehen it und anerfannt werden muß; es 
fällt auf, daß fie geeignet ift, alled was ums die 
Religion ala Pflicht gebietet und fo weit dieſes 
durch die Kraft menſchlicher Mitwirfung erzielt und 
befördert werden ann, von der Wiege an ung eins 
zuüben, babituell und gleichſam zur andern Natur 
zu machen. 

. @8 ift nicht anders möglih, ald daß die Ent: 
faltungsweife der menfchlihen Kräfte, infofern fie 
in elementarifcher Reinheit aus Liebe und Glauben 
hervorgeht, und das Wachsthum ihrer Vorfchritte 
im Glauben und in der Liebe zu erzielen jucht, nicht 
zur naturgemäßen menſchlich mitwirfenden Begrün: 
56 
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dung des chriftlihen Denkens, Fühlend und Hans 
delns binführen müſſe. 

Ich habe zwar oben gejagt, die religiöſe Sitt— 
lichfeit gehe durchaus nicht von der menjchlichen 
Kunft aus; jie habe eine tiefere Begründung und 
miüjfe von einem höhern Standpunft aus ins Auge 
gefaßt werden. Der Gedanke ijt richtig; aber er 
fordert eine näherer Beltimmung. Die religiöfe 
Sittlichfeit fordert von der Wiege an menfcliche 
Handbietung zur Angewöhnung alles deifen, was 
die Religion und im Umfang aller unferer Verhält: 
niffe, folglich in häuslicher und bürgerlicher Hinficht 
zur menfchlichen P lit macht. In diefer Rüdjicht 
ift es unwiderſprechlich, die Religion, Die an ſich 
felbjt von einem höhern Standpunft ausgeht, bes 
nußt, vollendet und heiligt alle Reiultate der menſch— 
lihen Kunft zur Begründung der fittlichen Ange 
wöhnungen, die fie und unumgänglich zur Pflicht 
macht. Aber an fi ſelbſt gibt fie uns dieſe Ans 
gewöhnungen nit. Sie übt fie uns am ſich felbit 
nicht ein; fie unterrichtet und nicht Darin; aber jie 
benugt Dazu menſchliche Handbietung im ganzen 
Umfang der Verhältniſſe, die uns diefen Unterricht 
zu geben und uns dieſe Angewöhnungen einzwüben 
im Stande und geeignet find. Es verfteht fih von 
jelbit, die Religion bildet an fich feinen Kaufmann, 
feinen Gewerbömann, einen Gelehrten und feinen 
Künftler. Aber fie vollendet, was fie nicht gibt; 
fie heiligt, was fie nit erfchafft, und fegnet, was 
fie nicht lehrt. Sie begründet, entfaltet und fichert 
die Gemüthäftimmung, die den Stand des Kauf: 
manns, des Gewerbsmanns, und jeden andern Stand 
im Innern feines Wefens erhebt, heiligt, reinigt und 
wahrhaft menſchlich macht. Die Religiofitär, dies 
jes höhere Reſultat aller wahren menfchlichen Bil 
dung, ift durchaus Fein Erzeugniß und kein Beför- 
derungsmittel der finnlihen Denjchlichkeit und ihrer 
Beftrebungen, Mittel und Kräfte, als ſolcher; Die 
Melt ift ihr nichts, aber fie braucht die Welt und 
alle ihre Mittel und Kräfte zum Dienft des Höbern 
und Göttlichen, das in ihr lebt, und dieſes mit 
einer Aufmerkfamfeit, Sorgfalt und Thätigfeit, als 
wäre jie im Dienft der Welt jelber. Aber fie ift 
es nicht ; fie Darf es nicht fein. Die Religion macht 
uns das Sinnliche, Thieriſche unseres Fleiſches und 


























unfered Blutes, das den göttlichen Funken, der ihr 
zum Grunde liegt, ihn verderbend und auslöfchend 
umbüllt, tief in uns jelber fühlen und erbebt uns 
zum ernten, unabläßlihen Kampf gegen denjelben. 
Sie erkennt auch die jinnlihen Griheinungen der 
Anfangspunfte der Liebe und des Vertrauens, infos 
fern wir fie mit den Thieren des Feldes gemein has 
ben, jo wenig als die intelleftuellen und Kunſtkräfte, 
die uns £hierifchfinnlich belebt und zum Theil in- 
ftinftartig inwohnen, ald Kräfte des innern, gött— 
lien Funfens, aus welhem alle wahre Menſch— 
lichfeit und alle wahre KReligiofität hervorgeht. 
Selber die Liebe, als bloßes finnlihes Wohlwollen 
ing Auge gefaßt, ift nicht Sittlichkeit, noch weniger 
Religiofität. Denke die den höchſten Grad der jinn» 
lihen Gutmüthigfeit, des finnlihen Wohlwollens 
der Liebe, denk' Dir ſelbſt das höchſte Refultat aller 
menſchlichen Ausbildungsmittel derfelben, denk’ dir 
felber die noch fo reizende, aber nur finnlich, folg— 
lich nur ſelbſtſüchtig belebte Erſcheinung der Water», 
Mutter und Kinderliebe im häuslichen Leben, den? 
dir hinwieder das eben fo nur finnlich belebte Wohl: 
wollen auf Freunde, Nachbarn und Werwandte, 
felber auf Nothleidende und Arme ausgedehnt, denk’ 
dir alles Diejes bis zum Anjchein der höchſten finn- 
lich belebten Aufopferungsfraft erhoben, und forjche 
ihm in feiner Wahrheit und in jeinem Weſen nad: 
du wirft, du mußt finden, es erzeugt durch ihre, 
fih ſelbſt allein überlafjfenen Refultate durchaus fein 
fiheres Fundament der reinen, hoben Kraft der 
wahren Sittlichkeit — der Religiofität. Alle Re 
fultate unferer nur finnlich belebten Liebe und Bus 
neigung gegen einander führen, vermöge der Selbit- 
fucht, die ihnen allgemein zum Grunde liegt, unjer 
Geſchlecht nicht weiter, als daß wir unfer Fleiſch 
und Blut, d. i. uns felbft in unjern Kindern vor: 
züglich lieben; und in Rüdfiht auf unfer ganzes 
Geſchlecht führen fie und nicht weiter, ald daß wir 
die lieben, die uns binmwieder lieben, und denen Gu— 
tes thun, die und binwieder Gutes thun; kurz nur 
dahin, daß wir in finnlicher Beſchränkung der felbit- 
füchtigen Gefühle, die in ihren legten Folgen in 
jedem Fall zur Unmenfchlichfeit führen, den Kigel 
von Annehmlichfeiten fuchen, die in ihrem Weſen 
nicht Sitrlichfeit, nicht Geift und Leben, fondern 
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finnlicher, thierifcher Natur find. Noch mehr als 
die finnliche Belebung der Liebe it Die. ſich felbit 
überlaffene Belebung und Entfaltung der intellek⸗ 
tuellen Kräfte unfers Geſchlechts an den Einfluß der 
tbierifchen Selbitfuht unferer Natur gebunden ; fie 
führt ohne höhere, innere Belebung von Kräften, 
die dem thierifhen Einfluß unferer Selbitfucht mit 
höherer Kraft entgegenftehen, durchaus nicht zur 
Entfaltung des reinen, göttlihen Weſens unferer 
innern Natur, fie führt nicht zum wahren, wirklichen 
Streben nah Vollendung umferer felbit, nach Polls 
fommenbeit > ohne weldye feine wahre, wirkliche 
Sittlichfeit denkbar iſt. Noch viel weniger als bei- 
des, die fich felbit überlaffene und nur finnlich bes 
lebte Liebe und die eben fo fich felbit überlaffene 
und nur finnlich belebte Entfaltung der Geiftesfraft 
führt die, wenn aud an ſich noch fo naturgemäße 
Entfaltung der Sinne und Glieder, die der menſch— 
lihen Kunft» und Berufsfraft zum Grunde liegen, 
an ſich zu irgend einem reinen Rejultat der wahren 
Sittlichkeit. Sie ift an ſich, ifolirt ind Auge gefaßt, 
eine von Geift und Leben entblößte Ausbildung der 
Kräfte des Fleifches und des Blutes unſerer Natur 
felber zur phyſiſchen Gewandtheit thierifcher Anlas 
gen und Kräfte. Jede bloß finnlihe Formirung 
und Belebung einer zu entfaltenden, phnfifchen Kraft 
gefährdet an fich felber das Uebergewicht der geifti- 
gen Belebungsmittel derfelben ; und Die Gemeinkraft, 
die in einer der Anlagen, aus deren Bufammens 
fegung fie hervorgeht, dem jinnlichen Uebergewicht 
ihrer Belebung unterliegt, ift Feine wahre Gemein» 
fraft der Menfchennatur und darum auch durchaus 
nicht in der Wahrheit elementarifch begründet. Sie 
geht nicht im ganzen Umfang ihres Einfluffes aus 
dem Streben nad) fittlicher und geiftiger Vollendung 
hervor. Sie trägt das Gepräge der göttlichen Liebe 
und des göttlichen Glaubens, aus dem allein reines 
und ungeheucheltes Streben nad) der wahren Vols 
lendung unferer Kräfte, nah Vollkommenheit ber: 
vorgeht, nicht in fich felbft; im Gegentheil, fie trägt, 
vermöge ihrer Natur und ihres Weſens, den Sc- 
men der Bwietradht unferer Kräfte und Anlagen 
ſinnlich belebt tief im fich felbft. Das Streben nad 
Volltommenheit, nah Wollendung, das allein ge 
eignet ift, den Samen der Bwietracht in uns felbft 
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in feinem Wahsthum wahrhaft abzuſchwächen und 
zu vertilgen, geht nur aus dem erniten Suchen des 
göttlichen Beiftandes und der göttlichen Gnade her: 
vor. Die Wahrheit dieſes Suchens führt untrüglich 
zur Andaht und zum Gebete; aber die Wahrheit 
der Andacht und die Wahrheit des Gebets ijt ohne 
die Wahrheit des göttlichen Glaubens und der gött- 
lihen Liebe undenkbar. So innig hängt das We— 
fen der Idee der Clementarbildung mit dem Geiit 
des Chriſtenthums, feines göttlihen Glaubens und 
feiner göttlihen Liebe zufammen. Auch erfcheint 
die Elementarbildung in dieſer Rückſicht in allen 
ihren Anſprüchen, Mitteln und Refultaten, wie ic) 
ſchon mehrere Mal gejagt habe, als eine dem Geift 
des wahren Chriſtenthums und feinen göttlichen 
Mitteln zu unterordnende, men ſchliche Sorgfalt 
und Handbietung zur Entfaltung, Angewöhnung 
und Einübung alles Fühlens, Denkens, Wollens, 
Kennens und Könnens von dem, was Die Ausübung 
der chriftlichen Pflichten im pofitiven, menſchlichen 
Dajein von jedem Menfchen nach feiner Lage und 
nad) feinen Umjtänden und Verhältniſſen weientlich 
fordert, und wozu dad Menfchengefchleht, obne 
Mitwirkung einer folchen menfhlichen und chrift- 
lihen Sorgfalt und Kunft, ewig nie zu gelangen 
vermag. So entichieden it, daß die Sittlichkeit 
und Religiofität auf der einen Seite an fich felbft 
nicht aus der menfchlichen Kunſt hervorgeht und ihrer 
ansich ſelbſt nicht bedarf, aber auf der andern Seite, 
daß fie in ihrer göttlihen Reinheit und durch fie 
alle Refultate der wahren menſchlichen Kunit, welche 
fie immer fein mögen, zu benußen, zu ftärfen und 
zu heiligen geeignet iſt; und eben jo gewiß ift, daß 
fie, infofern fie nicht in der Allgemeinheit ihres 
innern Weſens, fondern im pojitiven Buftand des 
bürgerlichen, geſellſchaftlichen Lebens daftehend ins 
Auge gefaßt wird, der Mitwirkung und Handbietung 
der Kunft unumgänglid bedarf, indem fie vom Eins 
fluß der menſchlichen Selbftfuht und ihrer thieri— 
fhen Sinnlichkeit einen tödtlihen Einfluß auf ihr 
Weſen zu gefahren hat, und nicht genug auf ihrer 
Hut fein kann, die menſchliche Kunft nur durch ihre 
Wahrheit und Solidität und nicht dur ihr Wer: 
Bünftelungsverderben, das eine Folge unferer thieris 
ſchen Natur ift, auf fich wirken zu laſſen. 
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Ich falle das Wefen dieſes Gefihtspunftes noch 
einmal in's Auge. 

Die Gemeinfraft des Menſchengeſchlechtes ift 
ohne einen Gemeingeift, der fie innerlich belebt und 
die verjchiedenen Kräfte unferer Natur unter fi 
felbit vereinigt, ein Unding und nicht denfbar. Der 
Gemeingeift aber geht mwefentlih aus der Einheit 
der Menfchennatur hervor. Sie aber, die Einheit 
der Menichennatur, ift in ihrem Weſen Die reine, 
göttliche Gnade, aus welcher alle menſchlichen Kräfte, 
alle menſchlichen Mittel und alle menſchliche Sorg- 
falt, den Geift über das Fleiſch berrfchen zu machen, 
hervorgehen. Alle Belebungsmittel der Gemeinkraft 
unſers Geſchlechts, die nicht aus dem Geiſt und Les 
ben unſers innern, göttlihen Wefend, fondern aus 
den jinnlichen Trieben des Fleifches und Blutes 
unferer thierifhen Selbſtſucht hervorgehen, find 
nicht elementariſch. 

So offenbar ift, daß die Wahrheit der elemen⸗ 
tarifhen Bildung und des ganzen Umfangs ihrer 
Mittel aus dem heiligen, innern Weſen des gött- 
lihen Funkens, der in der Menfchennatur liegt, 
hervorgeht, folglih mit dem Geift des Chriften- 
thums in hoher Uebereinitimmung fteht. Hingegen 
ift eben jo unwiderſprechlich, daß der ganze Um— 
fang der Beitbildungsmittel unſers Verkünſtelungs⸗ 
verderbend und feiner Routinemittel nicht aus dem 
Weſen des göttlihen Funkens unferer innern, hö⸗ 
bern Natur, fondern aus dem Fleiih und Blut 
unferer thieriſchen, finnlihen Erſcheinung bervor« 
geht, folglidy mit dem Geift und Weſen des wahren 
Chriſtenthums in vollfommenem Widerfpruch fteht 
und in allen feinen Refultaten den weſentlichen 
Fundamenten desjelben mit den ganzen Reizen feis 
nes ſinnlichen Werderbens entgegenwirft. Ich babe 
mein lebbaftes Gefühl über den Grad, in welchem 
das Merfünftelungsverderben unferer Beit mit dem 
Geift des Chriftenthums in Widerſpruch ſteht, in 
dem Etammbucd einer Enkelin eined meiner unver: 
geßlichen Freunde mit folgenden Worten ausge: 
drüdt:- „Die Beitwelt gefährdet die Religiofität 
„und den Geift der Chriſtenthums vorzüglich durch 
„Sitten, Gewohnheiten und Lebensweiſen, die die 
„Liebe der Selbitjuht, die Wahrheit dem Wort» 
„weien, das Recht feinen Formen, die Pflicht der 
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„Gonvenienz, die Humanität der Urbanität, das 
„Gewiſſen dem Beifpiel, das Göttliche dem Irdi— 
„Ihen, die Kraft der Schwäche, die Wernunft der 
„Einbildungsfraft, die Realität der Traumſucht, 
„den Segen der Welt der Kbträglichkeit ihrer Geld» 
„jagd und das Heil der Armen der Behaglichkeit 
„der Reichen, den Anfprüchen der Glücksritter und 
„Bavardagen von Leuten, die nicht willen wo das 
„Brod berfömmt, unterordnen.“ 

Ih Halte mich gerne noch einen Augenblick bei 
diefem Gefichtöpunft auf. 

So wie das PVerfünftelungsdverderben unferer 
Beit mit allen Folgen der Abſchwächung, Unterge- 
bung und Verwirrung aller unferer Kräfte in ſitt— 
liher Hinſicht feine mweientlihen Quellen und 
Urfachen vorzüglich im Mangel der naturgemäßen, 
reinen Einfachheit des häuslichen Lebens und der 
ihm zum Grunde liegenden, wejentlihen Funda- 
mente des Fraftvollen Vater», Mutters und Kinder 
finnes zu fuchen bat, fo hat dieſes Merderben in 
geiftiger Hinficht feine Quellen und Urfachen bin: 
wieder vorzüglih im Mangel einer pſychologiſch 
genugthuenden Organijation der Bildungsmittel der 
Anfhauungs-, Sprah- und Denffraft zu fuchen. 
Diefe Mittel aber ftehen, eben wie die Kräfte, die 
ihnen zum Grunde liegen, im innigften Bufammen» 
bang neben einander. Das Kind, deſſen Aus 
ſchauungsvermögen pſychologiſch genugthuend gebil- 
det, bat das Anfangsfundament der Bildung, ſich 
richtig über die Anjchauungsgegenftände auszjudrüs 
Ken, jo wie richtig Darüber zu denken, in fich felbit 
und it dafür naturgemäß und folid vorbereitet. 
Sein Reden oder vielmehr feine Spradyfraft und 
feine Denkkraft ift als Mittelftufe feiner Ans 
ſchauungs- und feiner Denffraft dadurd eben jo 
naturgemäß und jolid begründet. Ihr natürliches 
Fundament, die Anſchauungskraft ift nicht ſchwei⸗ 
fend, zerftreut und Dadurch irreführend und zum 
eitlen leeren Schwatzen binlenfend ; und ihre Denk: 
kraft ift dieſes gleichfalls auch nicht. Ihr fo ge 
führter Bögling ift Durch feine dießfällige Bildung 
fo wenig zum unbegründeten und gedanfenlojen Urs 
theilen ald zum unbegründeten und gedanfenlojen 
Schwagen über nur oberflählih und halb empfan- 
gene Anichaunngsgegenftände angereizt; und mir 
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fehen bei einer, auch nur geringen Aufmerkfamfeit 
auf Diefen Gegenftand, daß das Herumfchweifen und 
Ausjchweifen der Anſchauungs⸗, Sprad und Denf- 
fraft feine weientlihe und erfte Quelle in dem Yes 
berfluß der Reize feiner finnliben Nahrung und im 
Mangel der geiltig und gemüthlich befriedigenden 
Belebung feiner Kräfte zu fuchen hat, und daß das 
oberflählihe Schwatzen und Urtbeilen, das aus dem 
naturmwidrig belebten, oberflächlichen Auſchauen und 
Erkennen der Gegenitände bervorgebt und ihm eigen 
it, mit der Naturmwidrigfeit der Ausbildungsmittel 
der ſittlichen und geitigen Fundamente des Er— 
ziehungsweſens im Allgemeinen innig zuſammen⸗ 
hängt, ſo wie ſich dieſer Zuſammenhang in den 
erſten und tiefern Urſachen unſers Verfünftelungss 
verderbens auffallend im ganzen Umfange der na— 
turgemäßen wirfjemen Mittel, den immer tiefer 
greifenden Rejultaten unfers Berfünftelungsverders 
bens mit Erfolg entgegenzumirfen und dieſelben in 
ihren erften und mejentlihen Quellen ftille zu ſtel— 
len oder fie davon abzulenken, erprobet. So wie 
wir gejehen, daß den Folgen der Unnatur unfers 
Verfünftelungsverderbens in fittliher Hinſicht 
vorzüglich Durch Mittel entgegengewirft werden muß, 
Die geeignet find, Die reinen Fundamente des häus— 
lichen Lebens iu ihrer tiefern Begründung wieder 
berzuftellen,, fo ift eben jo wahr und unwiderſprech— 
lih, daß den Folgen unſers Merkünftelungsverders 
bens in intelleftweller Hinſicht mit Erfolg nur 
durh Mittel entgegengewirft werden kann, Die ge 
eignet find, die Fundamente der naturgemäßen Auss 
bildungs», Sprad und Denkkraft folid und genug« 
thuend wieder herzuſtellen. Es it unftreitig, ein 
Kind, deffen Anſchauungs-, Sprach- und Denffraft 
naturgemäß und genugtbuend gebildet, trägt die 
wefentlihen und vorzüglihen Mittel, den Folgen 
der Unnatur und der Nusichweifung des Werfünftes 
Iungsverderbend in geiftiger Hinfiht mit Erfolg 
entgegenzumirken, in jich felbit, und iſt für dieſes 
wichtige Bedürfniß der Beit in dieſer Rückſicht wer 
fentlih und wohl vorbereitet. Much ift eben fo 
wahr, was dießfalls den einzelnen Menſchen zur 
Veredelung feiner felbit emporbebt oder zu feiner 
Entwürdigung berabfenft, das erhebt oder entwür⸗ 
digt unſer Geſchlecht eben jo im jeder Richtung in 
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feinen folleftiven Verhältniſſen. Das, was in Nüd: 
fiht auf die Bildungsmittel des einzelnen Menſchen 
auf den ganzen Umfang feiner Erziehung wahr ift, 
und ebenio, was diehfalld in Rückſicht auf die Wie— 
derberitellung feiner jelbit bei feinem Unterliegen 
unter den Kolgen unſers Merfünftelungsverderbens 
bei ihm wahr it, das ift noch in einem weit böbern 
Grad bei den eonereten Werbältniffen unfers Ge- 
ſchlechts in allen Ständen und Gemeinfchaften, da= 
rin die Menfchen unter einander vertbeilt find und 
zufammenleben, glei wahr, und was, menfchlichers 
weiſe Davon zu reden, geeignet ift, folid mitzumir« 
fen, den einzelnen Menſchen in feinem Verderben 
wieder berzuitellen, das iſt auch, menjchlichermeife 
davon zu reden, geeignet, jolid mitznwirkfen, das 
Menſchengeſchlecht im Werderben feiner Maflaver- 
hältniſſe wieder berzuitellen, 

Faffen wir die Idee der Elementarbildung in 
intelleftueller und Kunftbinficht an fih und gefon- 
dert von ihrem innern, ewigen Bufammenbange mit 
den fittlichen und religiöfen Grundlagen unferer Nas 
tur ins Auge, fo it offenbar, daß, fo wie fie Die 
wejentlihen Haupttheile der intellektuellen Bildung, 
die Anſchauungs⸗-, Sprach- und Denffraft, ſinnlich 
naturgemäß, d. i. in Mebereinftimmung mit den Ges 
jegen, Die ihnen in der thierifchen Natur zum Grunde 
liegen, auszubilden und in ihrer einzelnen Ausbil- 
dung am fich zu vollenden jucht, fo legt fie dadurch 
das äußere, finnliche und geiftige, aber nicht das 
innere, fittlihe, menſchliche und religiöfe Fundament 
der naturgemäßen Bereinigung von allen Grund» 
theilen der Gefammtbeit der intelleftuellen Kunſt⸗ 
bildungsmittel unſers Geſchlechts. 

Faſſen wir die Idee der Elementarbildung auch 
in Rückſicht ihres Einfluſſes auf die naturgemäße 
Entfaltung der finnlihen, thieriſchen Neigungen und 
Kräfte unfers Fleifhes und Blutes, mit welchen 
der göttlihe Funken unferer innern, wahren Natur 
gleihjam umbüllt in uns lebt, ins Auge, und fras 
gen wir uns: was iſt der Einfluß des Lebens auf 
die Bildung dieſer Gülle zu ibrer Nebereinftiinmung 
mit dem göttlichen Funken unferer innern Menjcens 
natur jelber? fo ſehen wir, alle was unfer Fleiſch 
und Blut finnli zum Glauben, zur Liebe und zum 
Denken und Arbeiten im Glauben und in der Liebe 
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anreizt und bildet, ift geeignet, die thierifche Hülle 
unfers Fleifches und Blutes mit dem göttlichen 
Funken unferer innern Menfchennatur in Ueberein- 
fimmung zu bringen. Und fragen wir uns dann: 
was kann Die Kunft des Menſchengeſchlechts dazu 
beitragen, diefen Gang der Natur in feinem Gin- 
fluß auf Uebereinftimmung zu befördern und ihn 
darin zu behelfen? fo zeigt fih, alled was die 
menſchliche Kunft zue Entfaltung des Denkens und 
Arbeitens im Glauben und in der Ziebe beizutragen 
vermag, Das ift auch geeignet, die thierifche Hülle 
unſers Fleiſches und Blutes mit dem göttlichen 
Weſen unferer innern Natur menschlich zu beför- 
dern und ihr Dafür behülflih zu fein. Alles was 
uns wahrhaft menfchlicd zu bilden vermag, ift auch 
geeignet, Das thierifcheillebergewicht des Fleijches 
und Blutes über den innern Funken unferer wah— 
ren Menfchennatur zu ſchwächen und dadurch die 
Hebereinftimmung unfers finnlichen, thierifchen Wes 
ſens mit diefem göttlichen Funken, oder vielmehr 
die Unterordnung des erften unter den legten menſch⸗ 
lid zu befördern und zu behelfen. 

Diefer Gefihtspunft ift im praßtifchen Leben 
des Menfchen allgemein anerkannt. Jedermann weiß, 
daß die Erkenntniß der Wahrheit und die Ginübung 
der Fertigkeiten, die die Ausübung unferer wejent- 
lichſten Plihten allgemein voraus fegt und ans 
ſpricht, gleihjam zur andern Natur gemacht und 
wie Die Volksſprache ſich ausdrüdt, ing Fleiſch und 
Blut binübergebracht werden müſſen. Das Wort, 


in succum el sanguinem verlere, dDrüdt das Näm⸗ 


liche beftimmt aus, 

Der Grad, in welchem die Kunſt mit Erfolg 
zu Diefem Biel einwirken fann, hängt von dem Grad 
des Erfolgs ab, mit welchem fie im Stande ift, 
alle einzelnen Grundtheile, die die Menfchlichkeit, 
oder welches eben fo viel ift, die Menichennatur in 
ihrem Weſen felber Eonftituiren, naturgemäß zu 
entfalten. Daber fällt eben fo fehr auf, daf die 
Idee der Elementarbildung,, welche die Nachhülfe 
der Kunſt am vorzüglichften anfpricht, nothwendig 
mit großer Aufmerkſamkeit dahin trachten muß, die 
einzeinen Grundtbeile der intellektuellen Kraft, die 
Anſchauungs-, Sprahs und Denkkraft einzeln in 
der möglihften Wollendung auszubilden, welches 
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nur Dadurd erzielt werden fann, daß die Mittel 
ihrer Kunft mit dem Gange der Natur in der Ent 
faltung jeder dieſer einzelnen Kräfte in genug— 
thuende Webereinftimmung gebracht werden; oder 
welches eben fo viel ift, daß jedes ihrer dießfälli— 
gen Mittel den ewigen Gefegen genau unterworfen 
werde, aus Denen die naturgemaße Entfaltung jeder 
einzelnen diefer Kräfte allein bervorzugehen vermag. 
Diefe Aufmerffamkeit der Idee der Elementarbils 
dung ift Darum wejentlich und wichtig, weil alles 
was in feinen einzelnen heilen nicht bis auf einen 
gewiffen Grad vollendet ift, fich auch nicht naturs 
gemäß zum Ganzen, davon es ein Theil ift, zuſam— 
mengeftaltet, und binmwieder weil alles was in feis 
nen einzelnen Theilen bildungshalber umvollendet 
it, ſich durchaus nicht naturgemäß an irgend etwas 
anders, das naturgemäß vollendet gebildet ift, an« 
ſchließt. Die vernachläſſigte Anfhauungsfraft ſchließt 
ſich nicht naturgemäß an die ausgebildete Sprach— 
kraft, und die vernachläſſigte Ausbildung der Denk⸗ 
kraft ſchließt ſich nicht naturgemäß an die naturges 
mäß gebildete Anſchauungskraft an. Nur Gleiches 
und Gleiches fgefellt fich gerne; was aber ungleich 
ift, bat die Neigung und Trennung in fich felbft, 


und wirft, wenn ed verfucht wird zu vereinigen, 


widernatürlih und ftörend auf den Zweck der ge 
fuchten Bereinigung. Diefer Geſichtspunkt fteht mit 
einem andern, in pädagogifcher Hinficht eben fo 
wichtigen, im innigften Bufammenbange. Jede nur 
oberflädhlich erfannte, in ihren wefentlichen heilen 
durch die Anſchauung nicht begründete und durch 
die Denffraft nicht erwogene Wahrheit fteht in der 
Menſchennatur wie in den Lüften; fie ift gar nicht 
geeignet, fih an andere Wahrheiten, mit denen fie 
in der Wirflichkeit im Bufammenhange ftebt, natur« 
gemäß anzufchließen, und zabllofe ſolche oberfläch⸗ 
lich erfannte Wahrheiten haben auf die Ausbildung 
der Denffraft weniger bildenden Einfluß als nur 
eine einzige, in der Anfchauung genugfam begrüns 
dete und von der Denkkraft in ihrer Vollendung 
erfannte Wahrheit. Oberflählih erfannte Wabhr- 
beiten führen durchaus nicht zur Harmonie unferer 
Kräfte, diefem legten Biel fowohl des Naturganges 
in der Entfaltung derfelben als des ganzen Um— 
fangs aller Kunftbildungsmittel, die Die nämlichen 
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Bwede zu befördern geeignet find. Die Harmonie 
unferer Kräfte geht nur aus der gleichartig guten 
und naturgemäßen Beforgung jeder einzelnen der—⸗ 
jelben wahrbaft und befriedigend hervor ; und was 
dießfalls in Rüdfiht auf die intelleftaelle Ausbil- 
dung- unferer Kräfte wahr ift, das iſt auch in Rück⸗ 
fiht auf die Ausbildung der Anlagen, die unjerer 
Kunftkraft zum Grunde liegen, gleih wahr. Die 
„naturgemäß genugthuende Ausbildung jeder Anlage, 
die irgend ein Fach der Kunſt anjpricht, muß aus der 
Ausbildung der Gemeinfraft, die ein jedes Kunſt—⸗ 
fach gemeinfam anfpricht, einzeln hervorgehen. Wird 
irgend eine dieſer Anlagen einzeln vernacläßigt, fo 
wird die Erzielung der Erlernung des Kunftfaches 
im Ganzen feiner Anſprüche unnatürlich gelähmt und 
verfpätet. Wir haben dieſe Anfiht aber ſchon ein— 
mal berührt. Die Kunftkraft wird, eben wie bie 
Geiftesfraft, nur durch die naturgemäße Ausbildung 
jedes einzelnen ihrer Grundtheile Geiſt und Leben; 
ebenfo werden die einzelnen Zheile der Kunftfraft 
ſowohl als diejenigen der intelleftuellen, Geift und 
Zeben und dadurch wirkſame Mittel zur Entfaltung 
der Menſchlichkeit ſelber. Es iſt unſtreitig, jedes 
einzelne Mittel der Kunſtbildung wird nur in ſo 
weit, als es durch die Naturgemäßheit ſeiner Aus—⸗ 
bildungsmittel in ſich ſelbſt zum Geiſt und Leben 
erhoben wird, mitwirkendes Mittel, die Menfchlich- 
feit unferer Natur, oder vielmehr die Erhebung 
unferd Gefchlehtes zur Menfchlichkeit durch Die 
Kunit zu begründen, zu befördern, auszuſprechen 
und darzuftellen. 

Faſſe ih in dieſer Rückſicht die Sprachkraft, 
oder vielmehr die Sprachlehre als Kunftausbildungs- 
mittel in’d Auge, fo finde ih, Die Kunft ihrer na— 
turgemäßen Begründung gebt in ihrem ganzen Um— 
fange aus der Kunft der naturgemäßen Begründung 
der Anfhauungsfraft hervor, und nur durch Ver— 
bindung von beiden ift die Bahn zur naturgemäßen 
Entfaltung der Denk- und Urtheiläfraft auf eine 
folide, die Menfchennatur in ihren weſentlichen Ans 
fprüchen befriedigende Weiſe möglich. 

Diefe legte, die elementarifche, oder was gleich 
viel ift, Die naturgemäße Entfaltung der Denk», 
Forſchungs- und Urtheilsfraft fordert indeß eine 
größere Sandbietung der Kunſt unfers Geſchlechts, 
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ald die Ausbildung der Anſchauungskraft. Die 
logiichen Operationen des naturgemäßen Bufammen- 
ſetzens Bujammendenkens) , Trennens und Pers 
gleihens, die dem Kinde, deifen Denf- und Ur- 
theilskraft durch die Kunft naturgemäß gebildet und 
gejtärft werden foll, eingeübt und babituell gemacht 
werden, fordern freilih eine mejentliche, tiefe 
pſychologiſche Bearbeitung der Grundfräfte, die 
alles folide Bufammenfegen, Trennen und er: 
gleichen, d. b. alle Kundamente des foliden Denkens 
naturgemäß zu beleben, zu ftärfen und in ihren 
Refultaten ficher zu machen geeignet find. Sie for: 
dern unftreitig eine tiefe, pſychologiſche Bearbeitung 
der menjchlichen Kräfte, Die fi im Zählen und 
Meilen ausfprechen, und von denen die Bahl- und 
Formlehre ausgeht, deren geiſt- und funftbildende 
Folgen fih in ihrem Einfluß auf alles menjchliche 
Denfen vom gemeinen Urtbeilen über einfach in 
der Anfchauung liegende Gegenftände bis auf die 
höchſte Stufe der reinen Wiſſenſchaften zu erheben 
fähig find. 

So viel indeh die Kunſt der Elementarbildung 
aud von diefer Seite fordert, fo gewiß ift fie er 
reihbar, umd ich darf mit der Befcheidenheit, mit 
der ich über die Refultate meiner Lebensbeſtrebun— 
gen zu urtheilen jchuldig bin, dennoch das Wort 
ausſprechen, das Scherflein, welches die vereinigten 
Bemühungen derjenigen Glieder meines Hauſes, 
welche Die mweientlihen Fundamente der elementa- 
rifhen Entfaltung der Denkkraft nicht vollkommen 
unter Das Eis haben fallen laſſen, bat ganz gewiß 
einen wefentlichen, der ernten Prüfung würdigen 
Beitrag dazu geliefert, die Möglichkeit der höchften 
Refultate der Idee der Glementarbildung von Seite 
ihred Einfluffes auf die naturgemaße Entfaltung 
der menschlichen Denffraft außer allen Bweifel-zu 
fegen. Die Bahn, auf welcher dieffalld elementa- 
riſch vorgefchritten werden muß, iſt diefe: Die ele— 
mentarifch, nad berührten Grundfägen bearbeitete 
Sprachlehre muß vermög der wejentlichen Eigen- 
fhaften aller ihrer Mittel, als naturgemäßes 
Bildungsmittel der Mutterfprade dabin 
wirfen, die Kräfte der Wohnftube in allen Stan» 
den in der foliden Ausbildung der Anſchauungs— 
fräfte der Kinder weſentlich zu erhöhen und dadurd) 
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die Lücken auf eine folide Weiſe auszufüllen, Die 
zwifchen der Ausbildung der Anfchauungsfraft und 
der Ausbildung der Denkfraft Statt hat und Die 
nur Durch Die naturgemäße Ausbildung der Sprad: 
fraft ausgefüllt werden fann, Die Mittel, welche 
die elementarifche Entfaltung der Sprachkraft den 
Müttern und dem ganzen Kreis der Hausgenojfen, 
Die, auf welhe Weiſe dieſes auch ift, mit Den uns 
mündigen Kindern einer Haushaltung in Berübs 
rung find, dafür an die Hand giebt, find von einer 
Natur, daß fie die dieffälligen Kräfte des Kindes 
in den Anfangspunften ihrer erften Entfaltung alls 
gemein und zwar im feiten Bufammenhang unter 
einander ergreifen, umd geeignet find, alles was im 
Kind einer menſchlichen Regſamkeit fähig, Die 
Freude, die Liebe, Die Aufmerkſamkeit, die Thätig— 
feit, die Anftrengung, oder mit andern Worten, 
fein Herz, feinen Geift und feine Hand naturgemäß 
zu beleben und fo feine Kräfte allgemein und im 
Bufammenbange unter einander anzuregen, und Dad 
naturgemäße Wahsthum derjelben von ihren Ans 
fangspunffen aus in ihrem ganzen Umfang bildend 
und ftärfend vorzubereiten und anzubabnen. 

Faſſen wir Die wejentlihen Grundjäge und 
Mittel der Elementarbildung in Rüdjicht ihres Eins 
fluffes auf die Entfaltung der Kunftfraft in’s Auge, 
fo ergeben fich bei der elementarifhen Führung des 
Kindes vollfommen die gleihen Refultate. Das 
Leſen⸗ und das Schreibenlernen (damit ich von den 
geringften und allgemeinften Anfangspunften der 
Schulfunft anfange) führt, wenn es in feinen Ue- 
bungen wahrhaft naturgemäß behandelt wird, zu 
den nämlichen Rejultaten, zu welchen das natur- 
gemäße Redenlehren au führt. Wo immer die 
Kunftmittel des Leſens und Schreibens nicht eben fo 
geeignet find, den Geift, das Herz und die Hand 
des Kindes gemeinfam zu ergreifen und zu beleben, 
fo find fie in fo weit nicht elementarifh genugſam 
gegeben und führen in den Stufenfolgen ihrer Ans 
wendung nicht zu der Gemeinfraft der Menſchen⸗ 
natur, die ald das nothwendige Nefultat der natur- 
gemäßen, eleimentarifchen Führung unfers Geſchlechts 
allgemein anzufehen, anzuerkennen und zu bezwecken 
iſt. Man fiebt aber auch wohl, daß dieſes, und 
mit ihm der ganze Umfang der Refultate der elemen⸗ 
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tariſchen Bildung, ohne den Zuſammenhang mit den 
aus Liebe und Glauben hervorgehenden Bildungs— 
mitteln des häuslichen Lebens unerreichbar iſt. Aber 
was immer dem häuslichen Leben eigen iſt, das iſt 
in jedem Fall auch als ein weſentliches Fundament 
jeder wahrhaft elementariſchen Bildungsübung ans 
zufeben. 

Ich falle die Schreibfunft von diefer Seite noch 
einmal ins Auge. Alles was das Kind durch die 
Elementarbildungsmittel im Reden gewinnt, Das 
gewinnt e8 auch im Schreiben. Jeder, dem Kind 
durch Die Anjhauung fo klar gewordene Gegen: 
ftand, über den es ſich mit Beſtimmtheit ausiprechen 
kann, hat das Geiftige, das der Fähigkeit, ſich über 
diefen Gegenitand mit eben Diefer Beitimmtbeit 
ſchriftlich auszudrücken, beimohnt, ſchon zum vor: 
aus in fich felbit, und es fehlt ihm, dieſes zu tbun, 
nichts mehr und nichts anders, als die Einübung 
der mechanischen Fertigkeiten der Schreibfunft, Die 
das fchriftliche Ausprüden deffen, was e8 mündlich 
fagen fann, erfordert. Aber auch auf die Ein: 
übung diefer Fertigkeiten haben die Mittel der Ele— 
mentarbildung einen entiheidenden und im Ganzen 
des Erziehungsweſens ſehr weitführenden Einfluß. 
Die elementarifhe Anführung zur Schreibfunft gebt 
nicht von der Sinübung der Buchſtaben irgend einer 
Sprade, fondern von der Feitigkeit und Sicherheit 
in der Ginübung vielfeitiger und reiner Grundfor: 
men der geraden und krummen Linien in perpendis 
Pularer und horizontaler Richtung aus, und fordert 
mit genauem Augenmaß eingeübte Formen der ab» 
wechſelnden Schiefbeit derſelben von oben bi® unten 
und in der Rundform die @inübung ihrer fort 
dauernden Beſchränkung in eine fih immer veren- 
gernde, liegende und ftehende, kurze und verläns 
gerte Eiform; fie ſucht auch ohne alle Rüdficht 
auf die eigentlihe Schönheit der in ihrem Weſen 
unäftbetifh begründeten Formen der Buchitaben 
vorzüglid Die beftimmte Deutlichfeit der in ihrem 
Weſen bizarren und willfürlihen Geftaltungen der: 
felben und Die Schnelligkeit in der Handführung 
des Kindes zu erzielen, d. b. e8 deutlich und fchnell 
fchreiben zu lehren. Die Schönheit des Schreibens 
it nichts anderd als Bartheit in den Uebergangs— 
formen des Dicken zum Dinnen und des Geraden 





in's Schiefe. Uebungen, die dieſes erzielen, find 
Mebungen im Schönfcreiben, Und fo ift es, daß 
die Glementarbildung auch in Rüdficht auf die Ein— 
übung der Schreibfunft von den Anfangspunften 
ausgeht, welche der naturgemäßen Ausbildung Der 
Beichnungsfunft, d. i. der Kunft, alle Arten von 
Formen richtig und Schön auszudrüden, zum Grunde 
liegen. Der ganze Unterfchied, der in der Art und 
Weife, wie Diefe Mittel auf Die Ausbildung der 
Schreibfunft und auf die Ausbildung der Kunftfraft 
überhaupt einwirfen, Statt findet, ift, daß fie, die 
Schreibkunſt, in ihrer höchſten Vollendung zur Ver: 
bartung der Hand in ihrer Richtigkeit und jelber 
in ihren Bartheitsformen, und hingegen die Kunft 
überhaupt umd befonders die Zeichnungskumſt zur 
ewig wachſenden Freiheit in allen Formen der Bart- 
beit und der Schönheit hinführt. Eben fo iſt das, 
was ih in Rückſicht auf Die naturgemäße Begrün: 
dung des Leſenlehrens und der Schreibfunft gejagt, 
in Rüdjiht auf den ganzen Umfang alles deifen, 
was zur naturgemäßen Gntfaltung der Kräfte, die 
der Erlernung aller Kunſt- und Berufsfächer zum 
Grunde liegen, gleich wahr. 

Es iſt äußerſt wichtig, daß die Mittel der Idee 
der Glementarbildung allgemein und auf jeder Stufe 
mit Dem Grad der Empfänglichfeit der Kräfte, de 
ren Entfaltung dafür erforderlich ift, im Mebereins 
ftimmung gebradht werden. Die Beitwelt, die in 
der Unnatur Der Koutinenverfebrtheit ihres Ver— 
Fünftelungsverderbens wenig Rüdjicht auf dieſe Ue— 
bereinftimmung nimmt und durchaus feinen großen 
Taft weder für die Wichtigkeit noch für die Natur 
dieſes Gefihtspunfts bat, wird und muß die Muss 
führung desfelben unendlich ſchwer finden. Mber 
den Grgenitand in feiner diehfälligen Wahrheit ins 
Auge gefaßt, it nichts weniger ald in Dem Grad 
ſchwierig. Die elementarifhe Führung ift im gan⸗ 
zen Umfang ihrer Bildungs» und Unterrichtämittel 
von einer Natur, daß Der nad ihr geführte Zög— 
ling auf feiner Stufe feiner Bildung nur einen 
Schritt vorwärts fann, wenn er den vorbergehens 
den ſich nicht vollitändig eingeübt hat, jo daß es 
für den Zehrer, den Brad feiner dießfälligen Kräfte 
zu beftimmen, gar nicht fchwer iſt. Diefer Grad 
zeigt ſich ihm bei Diefer Führung gleichſam von 
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felbit ; diefes aber ift bei der unzufammenbängen- 
den Oberflächlichfeit der gewohnten Routinemittel 
freilich gar nicht der Fall. Im Gegentheil, bei dem 
BWirrwar der Stufenfolgen jedes oberflächlichen 
und unnatürlichen Unterrichts ift e8 in jedem Falle 
ſehr ſchwer den Stufengang der Empfänglichkeit 
für jeden Unterricht, auf welchem das Kind ſteht, 
fo wie den Grad der Urfraft, der dieſer pofitiven 
Empfänglichkeit in ihm zum Grunde liegt, richtig 
zu beftimmen, und noch mehr, ibn wohl zu benußgen. 

Doch ich fchreite einmal zum endlichen Mefultat 
meiner Anfichten über meinen Gegenftand, welches 
dahin geht, wenn die Idee der Glementarbildung 
im Wefen ihrer Anſprüche in ihrer Wahrheit er- 
kannt und Die Grundjäge ihrer naturgemäßen Aus: 
führung richtig befolgt würden, fo wäre nach meis 
ner Heberzeugung der Erfolg derfelben in allem dem 
unfehlbar, was wir ald durch fie zu erzielen mög» 
li ind Auge gefaßt und Dargeitellt haben. Das 
aber jeßt freilich unbedingt voraus, Daß eritlich der 
ganze Umfang der Ausführungsmittel diefer großen 
Idee auf Glauben und Liebe gebaut und Diefes 
wejentlihe Fundament Derfelben im ganzen Fort: 
gang ihres Gebrauchs feftgehalten werde, indem es 
Dadurch allein möglich ift, den ganzen Umfang der 
Ausbildungsmittel unferer Kräfte und Anlagen uns 
ter ſich felbit in Sarmonie und in Uebereinſtim— 
mung zu bringen und darin zu erhalten. Diefes 
wejentliche Biel der Idee der Elementarbildung und 
alle Hoffnungen und Erwartungen, die wir darauf 
bauen, feßen dann ferner voraus, Daß jedes einzelne 
der Runitausbildungsmittel unferer Kräfte den ewi— 
gen Gefegen, nad welchen die Natur felbft dieſe 
Kräfte entfaltet, mit Sorgfalt untergeordnet wer: 
den; ferner, Daß die Ausbildung eines einzelnen 
Theils irgend einer menfchlichen Kraft nie als die 
Ausbildung Diefer Kraft jelber, fondern immer nur 
als ein zur Ausbildung derfelben gehörendes Ele— 
ment angefehen und behandelt werde; eben fo jegt 
es voraus, daß die Sorgfalt, den ganzen Umfang 
der Kunitausbildungsmittel unferer Kräfte innerlich 
aus der Einheit Der Menjchennatur hervorgehen zu 
machen, mit eben der Sorgfalt verbunden werde, 
diefe Mittel auch äußerlich mir den Lagen, Wer: 
hältniſſen, Umftänden und Kräften der einzelnen 
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Stände und Individuen, denen fie eingeübt werden 
müffen, fo wie mit dem Grad der Ausdehnung und 
Beſchränkung, in welchem dieſes bei ihnen, vermöge 
ihrer Lage und ihrer Kräfte naturgemäß geſchehen 
fann und geſchehen fol, in Mebereinftimmung ges 
bradt werden; und ih muß beftimmt wiederholen, 
daß die Segenshoffnungen von dem Einfluß Diefer 
hoben Idee in jedem Fall nur in fo weit und nur 
in dem Grad zu erwarten find, als diefen Beding⸗ 
niffen in den Wusführungsmitteln derfelben ein Ge: 
nüge geſchieht. Ich muß diefes um fo nothmwendiger be⸗ 
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ffimmt und wiederholt äußern, da ich mir wohl bewußt 
bin, wie fehr ich Die Segendrefultate dieſer hohen 
Idee nicht nur als für die Erzielung, Begründung 
und Sicherſtellung der wefentlihen Endzwecke mei- 
ner Zebenöbeftrebungen weitführend und als biefur 
tief in die Menfchennatur eingreifend, fondern auch 
als in ihrem ganzen Umfang erreihbar und aus 
führbar dargeftellt und die Ahnung und Hoffnung, 
daß fie gleihfam mit aller Sicherheit erwartet wer: 
den dürfen, in dieſen Bogen mit warmer Zebhaftig- 
feit rege zu machen gefucht babe. 


Pierte Abtheilung. 


Peſtalozzi's Beiträge zu einer Staatspädagogif 
und 


Worte an fein Vaterland. 


Digitized by Google 


I. Arner's 


Run eile ih zur Vollendung meines Werkes, 
und bitte Dich, Geiſt der Einfalt, Der du mich Igie 
teteft, als ich meinen Volksgeſang bei der Hütte 
der armen Frau und im Zumult der großen Wer: 
wirrung des verwabrlofeten Volkes anbob, und der 
du mich auf meinem unbetretenen Pfade an ver 
Hand der Erfahrung fortfübrteit — Geiſt der Ein: 
falt, du mein Geiſt, verlaß mich num nicht, da ich 
ermüdet mich meinem Biele nähere und meinen Ges 
fang mit der Hoffnung vollende, Arner's Gejegge: 
bung jege die Möglichkeit einer die menichliche 
Natur auch in der Tiefe des Volkes befriedigen: 
den Staatdweisheit und Staatögerechtigfeit aufer 
Bweifel ! 

Doch zur Sache, nämlich zur Darftellung der 
Ginrihtungen, Gejege, Anitalten und Vorſorgen, 
dur welche Arner fein Volk in Bonnal von den 
Fehlern eines ſich felbit überlaffenen Naturlebens 
zu heilen und fie aus einem leichtfinnigen, gedanken» 
lojen, trägen, unvorfihtigen, untreuen, verweges 
nen, mit einem Wort, verwabrlofeten Naturgefin: 
del zu bedächtlichen, feiten, fürfichtigen, treuen, 
frommen, in ihrem Butrauen fowohl als in ihrem 
Miftrauen fiher gehenden Menſchen zu machen, 
welche fähig wären, Glüd und Bufriedenheit im 
Innern ihrer Haushaltungen zu finden, und Glüd 
und Bufriedenheit um ſich ber zu verbreiten, fo 
weit ihre Kräfte reichten, 

Buerft liefi er in einem jeden Race des Land» 
baus und der Hauswirthihaft den Mann, von dem 
er mit Buverläßigkeit wußte, daß er in diefem Fache 
vorzüglide Kenntniß und @rfahrung befige, zu fich 
fommen, erinnerte ihn an das Verſprechen, welches 
er ibm am Abend feines Wiedergenefungsfeites in 
Bonnal gethan hatte, und ermahnte ihn, ihm jetzt 
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bei ſeiner Arbeit an die Hand zu gehen und in dem 
Fache, das er beſſer verſtehe, als die Andern, ſein 
Dorfrath zu ſein. 

So machte er diejenigen, welche den Korn-, 
Wieſen- oder Waldbau u. ſ. w. am beſten verftan- 
den, hierin zu ſeinen Dorfräthen, dann gab er ei— 
nem jeden dieſer Männer ein Dorfrathbuch, in 
welches zuerit Auszüge aus den Schlofprotofollen 
gemacht werden mußten, wenn fie etwas über das 
Fach enthielten, worin emer Dorfrath war. Rand 
aber einer im denfelben nichts über fein Fach be— 
merft, fo mußte er es felber aufzeichnen. Auch 
mußten fie allemal in Ueberfihten, Die ihnen vor: 
gezeichnet waren, den Buftand des Ganzen und als 
ler Theile des Faces deutlich und klar bemerken. 

So z. B. fam unter die Ueberſchrift: „Ader- 
bau“ erſtens, wie viel von einem Stück Lande gut, 
ſchlecht, troden, naß, lehmig, fandig oder gemiſcht 
jei, u. dgl.; zweitens, was für Hauptverbeſſerun⸗ 
gen man in allen XTheilen desjelben vornehmen 
fönnte und ſollte; drittens, in wie weit Dieje Ver— 
beiferungen wirklich ftatt finden, und welches die 
größern und kleinern Hindernifje feien, weswegen 
fie nicht allgemein ftatt finden. 

Diefe mit Heberfchriften verfehenen Verzeichniſſe 
füllten den erften Theil dieſes Dorfrathbuches aus, 
Der zweite Zheil enthielt wieder in jedem Fache die 
umftändliche Sönderung des Ganzen in die bejon» 
dern Theile, die ein Jeder in dieſem Stück beſaß 
oder verwaltete. Ein jeder Bürger hatte in dieſem 
Theil feinen Platz, oder feinen Hof, in welchem 
der Dorfrath die Rubriken des erftern Theils auf 
ihn befouderd anwenden und z.B. im Feldbau ihm 
zeigen mußte, wie viel fandiges oder lehmiges Land 
er befige und wie er es beſorge. So war ed auch 
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in allen Theilen der ländlihen Wirthſchaft. Ein 
jeder Dorfrath für den Kleebau, für die Wäſſerung, 
für den Forftbau, für den Obſtwachs ꝛc. hatte 
alfo fein Doppeltes Buch, mit allen Rubriken (Fäs 
ern), die er meiftend nur mit Fleinen Beichen aus— 
füllen mußte. Der Lieutenant machte dann dem 
Junker aus diefen Dorfrathbüchern noch ein allge 
meines Dorfwirtbichaftbuh, in welchem er zuerft, 
wie die Dorfrätbhe in ihren Büchern, im Allgemeis 
nen den Buftand der Wirtbihaft in Bonnal und 
dann auch noch die befondern Theile derfelben dar: 
ftellte. 

&o erhielt Arner ein genaues und vollitändi- 
ges Grundbuch über die allgemeine Dorfwirthſchaft 
in Bonnal, und ein auf dieſes fich beziehendes eben 
fo vollftändiges Rehenfhaftbuh von dem Buftand 
der Wirthihaft eines jeden Bonnalers in allen ih— 
ren Theilen, von dem größten, was fie an Ader, 
Wald, Vieh ꝛc. Lämmchen, Bidlein, und von dem 
Feinften neu gejegten Baum. 

Sobald er dieſes hatte, verfammelte er die Ges 
meinde wieder, erinnerte fie von neuem an ihr Ver⸗ 
fprehen, fih in Allem, wodurd er fie für ihre 
Kinder und Kindskinder in Ordnung bringen Fönne, 
rathen und helfen zu laffen. Hierauf ließ er einen 
Hausvater nad dem andern zu fi ind Pfarrhaus 
fommen, und zeigte ihnen zu ihrem größten Er—⸗ 
ſtaunen in feinem Rechenſchaftbuche den wahren 
Buftand ihres ganzen Hausweſens wie in einem 
Spiegel. Sie mußten alle neben ihm niederfigen 
und ihre ganze Rechnung lefen ; demjenigen, welcher 
nicht leſen Eonnte, las er fie felber vor, vom Ans 
fang bis zum Ende. Weit die meiften hatten in 
ihrem Leben nie einen Augenblid im Kopf ihr Hauss 
weſen in allen feinen Xheilen überdacht, und nie 
mals weder vom Ganzen noch von feinen Theilen 
einen hellen Begriff und richtige Kenntniffe gehabt ; 
daher ftanden fie jegt vor ihrem Spiegel wie vor 
einem Wunder, umd vor dem Junker wie Zölpel. 

Sie fonnten gar nicht begreifen, wie ihre Sa- 
chen alle fo deutlih nnd Far auf diefes Papier ger 
fommen feien, und wie das, woran fie felber nie 
gedacht hatten, bier bemerkt, und das, was ie fel- 
ber nie zählten, bier gerechnet fein Fönne. Was 
fie längft vergeifen, das ftand hier wie neu wieder 


Gemeindeordnung von Bonnal. 





da, und was fie bisher vernadhläffigt hatten, das 
fanden fie da aufgezeichnet. Er fragte fie dann bei 
einem jeden Punkt ihrer Rechnung: Iſt es nicht jo? 
Die meiften drüdte er gewaltig mit diefem Worte, 
fo daß es allen fchien, e8 wolle fein Ende nehmen. 
Doch ſtimmten fie ihm faft alle bei, aber freilich 
oft mit einer unbejchreiblichen Verlegenheit. 

Hingegen fagten gar viele Hausväter und be- 
fonders die verftändigften, fie wünfchten eine Ab» 
fhrift von diefem Blatte zu erhalten, weil fie, wie 
fie glauben, ihnen ſehr nügen fönne. Der Junker 
gab fie allen, und viele fonnten das Blatt auf dem 
Heimweg und aud Daheim nicht aus den Händen 
laffen, bis fie e8 genug durchgefehen hatten. Der 
Niggel Spig fagte zu einem ganzen Haufen von 
ihnen, da er fie fo mit ihrem Papier in der Hand 
vom Pfarrhaus weggehen ſah: So hat nod fein 
Pfarrer feine Gemeinde aus einer Predigt oder 
Kinderlehre heimgeſchickt! Einer gab ihm zur Ant: 
wort: Ja diefe fangen nicht beim Leib an, für den 
Menfchen zu forgen. Es geht ihnen auch darım, 
fagte der Niggel, denk’ ih, mit der Scelforge io 
gut, weil fie diefelbe allein treiben, 

Ihrer viele waren faum unter ihrem Dache an- 
gelangt, fo gingen fie fhon mit Schaufeln und 
Karft oder einem andern Werkzeug auf der Achiel 
oder unter dem Arme zur Zhüre hinaus, um Die: 
ſes und Jenes geſchwind in die Ordnung zu machen, 
worüber fie Durch ihren Spiegel am ftärkiten bes 
ſchämt worden waren. 

So ging ed am eriten Tage, und der Junker 
forgte dafür, daß ihnen der Spiegel alle Jahre wie: 
der neu werde. Alle Frobnfaften mußte ein jeder 
Dorfrath fein Buch ermeuern ımd in allen Rubri— 
fen bemerken, ob in denfelben einige größere oder 
Pleinere Veränderungen vorgefallen fein. Hieraus 
erneuerte dann auch der Lieutenant eben fo in allen 
heilen fein großes Dorfwirthſchaftsbuch. Aus dies 
fem ließ der Junker dann alljährlih einem jeden 
Haudvater feinen Spiegel wieder erneuern, und 
ihn auf die gleiche Art wieder über eine jede Abän— 
derung Antwort geben, ob fie richtig fei oder nicht. 

Aber auch das war ihm noch nicht genug. Er 
fah die Kopfbeſchraͤnkung feiner meiſtens nur ein« 
feitig gebildeten Dorfräthe, und erkannte, daß Leute, 
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die in einem befondern und einzelnen Theile der 
Wirthſchaft vorzügliche Erfahrungen haben, in ei- 
nem gewiſſen Alter oft dadurch gehindert werden, 
ſowohl mit Unparteilichfeit ald mit erforderlicher 
Geduld andern, in ihrem Fade weniger erfahrnen 
Leuten recht an die Hand zu geben, und eben fo, 
daf ihre einfeitigen Erfahrungen und Kenntniffe fie 
auch meiſtens dahin bringen, daß fie aus ihrem 
Face Alles oder doch wenigftensd viel mehr machen 
wollen, als es wirflih it. Huch meinen ffR oft, 
fie verſtehen Alles, wenn fie Etwas davon verite- 
ben. Eben fo werden fie oft durch ihr Alter und 
ihre abnehmenden Kräfte gehindert, auf die rechte 
Art einem ganzen Dorfe in ihrem Fade an die 
Hand zu gehen und ihm die nöthigen Handgriffe 
zu zeigen. 

Diefem Allem und noch Mehrerem half Arner 
dadurd ab, daß er diefen Dorfräthen für jede Gaſſe 
noch zwei jüngere, lernbegierige, und doc ſchon in 
allen Theilen der Wirthſchaft eigene Erfahrung be» 
figende Männer zugab, die er mit Buzug der ältern 
Dorfrärhe für fie wählte, und die dann im engern 
Kreis ihrer Gaffe ihren Nachbarn iu allen Theilen 
ihrer Wirthſchaft allemal nach der Wegweifung des 
Dorfrathes, im deſſen Fach ein jeder Gegenitand 
einſchlug, an die Hand gehen mußten. 

Diefe bloß wie zu ihrer Erleichterung vorge 
nommene Einrichtung fchmeichelte den ältern Dorf: 
räthen um fo mehr, da fie auf dieſe Art die vers 
ſtändigſten, ordentlichften und fleißigiten jüngern 
Hauswirthe gleihfam zu fi in die Schule gewies 
fen uud fi) untergeordnet ſahen. Den jüngern Maͤn— 
nern aber gefiel diefe Maßnahme des Junkers recht 
wohl, da fie bei einem jeden diefer Dorfräthe nur 
in demjenigen Fach Rath fuchen mußten, Das er 
aut verftand, und nur in fo weit, als fie denfelben 
für die Wirthſchaft der Leute feiner Gaſſe wirklich 
brauchten. Durch den Rath und die vielfeitigen Er- 
fahrungen Diefer Männer wurden fie auch auf eine 
ſehr natürliche, einfache und fihere Art geführt und 
geleitet, die Gegenftände der Wirthſchaft in ihrem 
Bufammenhange anzufehen, obne die feite und ge— 
naue Aufmerkſamkeit auf die einzelnen Theile der: 
jelben zu ſchwächen. Auf diefe Art genoffen fie im 
eigentlichiten Verſtande und in einem ſehr ausge— 


dehnten Sinne den Geift und das Weſentliche der 
beftmöglichen Zandwirtbichaftsichule für ihr Dorf. 

Diefen zehn Männern übergab Arner aus dem 
allgemeinen Dorfwirthichaftsbuch Die Abichriften der 
fogenannten Wirthſchaftsſpiegel, die ein jeder Bauer 
von Bonnal in demfelben hatte, nämlich immer 
zwei Männern zufammen diejenigen Spiegel, welche 
die Hauswirthe der Gaſſe, Die ihnen angewiefen 
war, betrafen. Sie mußten aber diefe weiter auds 
dehnen, ald es den ältern Dorfräthen möglich war, 
und es war ihnen um fo leichter, da fie nicht, wie 
jene vorher, die Bücher über das ganze Dorf, fons 
dern nur über eine Gafje führen mußten. Freilich 
mußten fie dann dieſe Bücher auch über alle Theile 
der Wirthſchaft ihrer Leute volftändig führen, und 
in jedem Büch von einem Hauswirth alle Rubrifen 
beitimmt ausfüllen, wie fie ihnen vorgezeichnet wur⸗ 
den. So z. B. mußten fie in der Rubrik vom 
Aderbau den völligen, mittlern und ſchlechten Ab- 
trag genau bezeichnen. Dann mußten fie auch dieſe 
Unterfcheidungen in allen Fächern der Wirthſchaft 
an ihrem Orte richtig ausfüllen, bis auf Die klein— 
ften Theile derfelben, fo daß auch nicht das Fleinfte 
Bäumchen ohne die beftimmtefte Beurtheilung ge: 
laffen wurde. Ueber jeden Mann mußten fie eben 
fo bemerken, ob er verftändig und erfahren fei, 
und in welchen Theilen feiner Wirthſchaft er das 
zeige oder nicht zeige. 

Dann hatte auch feine Frau und ein jedes feiner 
Kinder feinen Mag in diefem Buche, und von eis 
nem jeden ward umftändlih aus allen wichtigen 
Gefihtspunften aufgezeichnet, wie es mit ihm ſtehe, 
was es täglid arbeite, worin es fih im Guten 
oder im Böfen audzeichne, was fein Vater aus ihm 
machen wolle und ob dasſelbe ihm Dienlich fei, u. 
f. w. Ferner mufte bemerft werden, ob in einer 
jeden Haushaltung Fein freſſender Krebs und nichts 
Gefährliches um den Weg fei, das früher oder fpä- 
ter diefe Haushaltung in Unordnung bringen und 
den Weg zu ihrem Verderben anbahnen fönnte. 

Die Bücher der zehn Männer waren vom Lieus 
tenant jo eingerichtet, Daß fie weitaus in Den mei— 
ten Stüden nur Pleine Beichen und Bablen einzus 
tragen hatten. Auch über dieſe hatte Arner wieder 
ein allgemeines Buch, woraus er am Ende des Jahrs 
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im Augenblid einem jeden Bonnaler feine Rechnung 
ziehen und fie in allen ihren Theilen an die vom 
vorigen Jahre anſchließen und fie dann mit einans 
der vergleichen fonnte. So z. B. ftand in der Rub— 
rif des Aderbaus: Der Jakob Meyer hatte im 
Iahr 1785 gut beforgte Weder fünf Juchart, im 
Jahr 1786 acht Auchart, aljo in dieſem Jahr drei 
mehr, als im vorhergehenden. Im Jahr 1785 hatte 
er mittelbeforgte Aecker ſechs Juchart und im Jahr 
1786 zehn. Schlechtbeforgte Aeder hatte er im 
Jahr 1786 fieben Juchart weniger ald im Jahr 1785. 

So deutlich und fchnell fiel ein jeder Unterschied 
in allen Zheilen des Wirthichaftszuftandes im ver: 
gangenen und gegenwärtigen Jahre auf, und Arner 
ließ Darüber ein unveränderliches Geſetz verfertigen 
und dasſelbe zu den von ihm beitätigten Gerechtſa— 
men und Freiheiten des Dorfes in ihre Gemeindlade 
bineinlegen und in ihr Dorfbuch eintragen. Dieſes 
Geſetz war das, daß alljährlich in der Weihnacht: 
mode Gemeinde gehalten werden umd in Derjelben 
zur Aufmunterung des Fleißes und aller quten Ord⸗ 
nung in Gegenwart des Junkers und des Pfarrers 
einem Jeden zu Lob und Ehre aus diefer Rechnung 
öffentlich müffe vorgelefen werden, was in derfelben 
ihm Lob und Ehre bringen fönne. Hingegen war 
duch ein eben jo beftimmtes Geſetz und eben fo 
feierlich zum Wohl und Nugen der Gemeinde und 
zur Sicherheit der guten Beforgung aller Ihrigen 
auf Kinder und Kindesfinder hinunter befohlen ” daß 
ein Jeder, der irgend ein Stüd feiner Wirthſchaft 
ſchlechter beforge als im vorigen Jahr, dem Junker 
und dem Dorfrath jagen müſſe, warum und wie 
das gefommen ſei. Diejed Gefeg wurde auch von 
der ganzen Gemeinde angenommen, und eben fo wie 
das erftere in die Gemeindlade verwahrt und in Das 
Dorfbuch eingetragen. 

Wenn nun einer feine Wirtbichaft fchlechter be: 
forgte als im vorigen Jahre, fo wurde er zuerjt 
mit aller Freundlichkeit, und obne daß man ihm 
Vorwürfe machen durfte, gewarnt. Dennoch aber 
mußten die Dorfrätbe und die Aufſeher feiner Gajle 
zufammen treten, und gemau unterfuchen, in wie 
weit feine Entfchuldigungen wahr und begründet 
feien, und überhaupt, welches etwa die beiten Mit- 
tel fein möchten, in der Stille und Freundlichkeit 
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einen guten Einfluß auf ihn und ſeine Haushaltung 
zu haben. Wenn aber dieſer Mann das zweite Jahr 
in dieſem Stück oder in einem andern eben fo wich— 
tigen als ein ſchlechter und nadläßiger Haushälter 
zum Vorſchein fam, jo mußte er dann mit feiner 
ganzen Haushaltung vor dem Junfer und dem Dorf; 
rathe erſcheinen, und in ihrer Gegenwart jich erflä- 
ren, welches Die Gründe der fortdauernden Ver— 
nadhläßigung dieſes oder jenes Stüds feiner Wirth: 
fhaft*feien. Da war es dann freilich ſchon ernit- 
bafter. Die Dorfräthe und die Aufſeher feiner Gaſſe 
mußten ſich einen Tag vorher verfammeln, die 
Gründe, die er ihnen voriged Jahr angegeben, von 
neuem prüfen und fih als auf eine fehr ernftbafte 
und für dad Dorf ſehr wichtige Sache gefaßt ma: 
den, um ſich von ihm im keinem Worte blenden zu 
laſſen ımd Feine leere und ungültige Entichuldigung 
ald gültig anzımehmen, fondern ihm vielmehr jedes 
faliche, beuchlerifche und unrichtige Wort mit mög— 
lihiter Kraft im Munde umzufehren, und eben fo 
feiner Frau und feinen Kindern, um fie alle in dem 
Grade zu beihämen, als fie e8 wagen wollten, mit 
Lügen und Blendwerf durchzuſchlüpfen. Die Dorf: 
räthe mußten ald auf die wichtigfte Sache gefaßt 
fein, ihm gegen alles unrichtige Geſchwätz genau 
und bejtimmt zu zeigen, wie fie die Sache hätten 
angreifen follen, und ibm Die Gründe angeben, 
warum es dann hätte beffer gehen müſſen. 

Der Junker war bei allen diefen Sachprüfungen 
die im Dorfe den Namen Scweißbäder befamen, 
gegenwärtig, und ließ es niemals ermangeln, den 
Dorfräthen und Auffebern zu zeigen, wie wichtig 
es jei, gegen das Blendwerk von Haushältern, 
welche anfangen, fchlecht zu werden, mit allem Ernit 
und aller Macht zu Felde zu ziehen. 

Die Leute fonnten das fait nicht ausſtehen, Jahr 
für Jahr jo behandelt zu werden, und es waren 
immer aud im den fchlechteften Haushaltungen jols 
che, welche dahin arbeiteten, daß ed mit ihrer Wirtb- 
ſchaft in Bufunft auch beffer gebe. Hingegen wur: 
den Diejenigen, welche in einem Stüd der Wirth: 
ſchaft verhältnißmäßig mehr geleiftet hatten, als 
Andere ihres Gleihen, vor der ganzen Gemeinde 
aufgefordert, zu entdeden, wie und wodurch fie in 
diefem Stüde weiter gefommen feien. 
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&o trieb Aruer alles Gute in feinem Dorfe wie 
ein Gärtner, der alle Zage und alle Stunden mit 
feiner Arbeit hinter feinem Kohl und feinen Blu— 
men ber ift, fie vor den Winden jchügt, vor der 
Kälte det, vor allzu großer Näffe und Trockenheit 
fiber ftellt, ihren Boden fett und rein hält und 
jedes Unkraut frühe ausrauft. Auch ließ er feine 
Leute nicht ind Wilde aufſchießen und feinen Mens 
ſchen über etwas ind Blinde hinein meiftern, nicht 
einmal über die Gefundheit von Menfchen und Vieh. 
Die Auffeher mußten ihm genau Rechenſchaft ge 
ben, ob die Haushaltungen in ihren Gaffen und die 
einzelnen Perfonen derſelben gefund feien oder nicht. 
Der Dorfratb und die Auffeber hatten zu unter- 
fuchen, woher der Mangel an Geſundheit, der fich 
fowol bei ganzen Haushaltungen als einzelnen Per: 
fonen zeigte, entfpringe, und wie ihm abzubelfen jei. 

Er wußte aber auch, daß der Menſch nichts 
gern umſonſt thue. Gr beftimmte Daher einen Tag 
im Jahre, und nannte Denjelben den Tag der 
Beten, an welchem er die Dorfrätbe und Auf: 


ſeher, die in diefem Jahre eine auf irgend eine Art 


zerrüttete Haushaltung wieder in Ordnung gebracht 
hatten, auf ein Mittageffen zu fih ins Schloß kom⸗ 
men und Durch Thereſe einem jeden derjelben eine 
ebrenvolle, aber nicht koſtbare Belohnung geben 
ließ. Vorher aber mußte ein jeder erzählen, wie 
er ed gemacht und wie er in dieſer Haushaltung 
einem jeden, vom Hausvater an bis zum FPleinften 
Kind, habe zu Leibe fommen und ed dahin bringen 
fönnen, daß fie fich geändert haben, und in welchem 
Stüde ihm diefes am jchwerften geworden fei. 

Der Erzäbler ſaß dann oben am Tiſch, und Der 
Pfarrer, der Junker und der ganze Dorfrath um 
ihn ber. Der Pfarrer fchrieb Alles deutlich umd 
ausführlich in ein Wegweifungs- und Berathungs- 
buch für die Dorfräathe und Aufſeher auf. Am 
Anfange dieſes Buches jtanden nach der Beitorbnung 
die Namen der Rechtſchaffenen, denen eine jo ſchöne 
That gelungen war, mit großen Buchſtaben vom 
Lieutenant gefchrieben, und neben ihnen war Die 
Seite des Buches bemerft, auf welcher eine ſolche 
That verzeichnet ftand. 

Thereſe überzeugte fi bald von dem Nugen, 
den dieſe Einrichtung haben müſſe, und fagte daher 
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in ihrer Freude zum Lieutenant: Es find eine ganze 
Menge Sachen im Hausweſen, worüber euere Mäns 
nerbücher in Ewigkeit nie genug thun würden; und 
ich fchlage alfo vor, für die fünf Hauptgaffen noch 
fünf Weiber ausjufuchen. Dieje müßten dann durch 
Weiberbücher, Die ihnen biefür eingerichtet werden 
müßten, dem Junker und dem Dorfrathe über die 
jenigen Sachen Rechenihaft ablegen, von denen 
man zum voraus weiß, daß fie in den Männerbiüs 
ern nicht gehörig bemerkt und dargeftellt werden 
fönnen, und zu denen man, wenn fie aud in den 
Büchern völlig in der Ordnung wären, am Ende 
doch Weiber nöthig hätte, um fie im Dorfe in Ord- 
nung zu bringen. &o z. B. läge ihnen ob, nad 
zuforjchen, ob in ihrer Gaſſe die Wöchnerinnen ge 
börig gepflegt und die Säuglinge in allen Theilen 
fo behandelt werden, daß fie wachſen und trüben 
(gedeihen) fönnen, und weder der Berwahrlofung 
noch der Berzärtelung und Verwöhnung preis ge: 
geben feien; wie ed mit der Reinlichkeit in den Woh- 
nungen, den Hausgeräthen und den Kleidern der 
Leute ausſehe; wie es je nach den Jahreszeiten mit 
dem Speife» und Kleidervorrath ftehe und wie der: 
felbe beforgt, unterhalten und bei Beiten wieder 
erneuert werde; in wie weit die Mütter bei ihren 
Kindern der Schule vorarbeiten und mithelfen, ob 
beſonders die Töchter frühe zur Theilnahme an der 
Beforgung des Hausweſens angehalten, zu ftillem 
Fleiß in frommem Sinn erzogen und ihre fünftige 
Ausfteuer bei Beiten durch geordnete Sparfamkeit 
vorbereitet werden u. ſ. w. 

Diefer Vorſchlag fand allgemeinen Beifall, und 
der Junker verfammelte fogleich feinen Weiberbund 
und theilte die fünf Baffen unter fie ab. Aber das 
Mareieli, die fo zu fagen überall zu Haufe war, 
fand eine einzige Gaſſe für fih zu eng, und fagte 
dafür, fie wolle den Andern in Allem an die Hand 
gehen. Das war diefen gar recht; denn fie wußten, 
daß Jedermann an fie gewöhnt war, und daß fie 
fhon lange die Leute immer darauf aufmerfjam 
gemacht habe, wie fchlecht es in ihren Haushaltun⸗ 
gen ausſehe, und wie eö nothwendig beffer werden 
follte. Die Leute fürdhteten jie auch wirklich, wie 
feine andere, weil fie ihre Ordnung, befonders die 
der Armen, vollfommen kannte. Bei den Andern 
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war ed nicht jo, und fie konnten darum dem Uns» 
wejen und Der Unordnung in den Haushaltungen 
weniger auf die Spur fommen. Sie gingen auch 
manchmal jo furchtſam und zaghaft zu Werke, daß 
das Mareieli fie auslachte. Die Reinoldinn allein 
war nicht in Diefem Fall. Da fie reich war, fonnte 
fie e8 nicht fo leicht bei den Leuten verſchütten, und 
fagte bei Jedermann ihrer Gewohnheit nad) heraus, 
was ihr auf die Bunge fam, aber manchmal freilich 
auch, Daß ed weder gehauen noch geſtochen (völlig 
tacktlos und zwedwidrig) war. 

Das Wefentliche dieſes eriten Punktes der Ein- 
richtungen, Gefege und Anftalten Arnerd, durch 
welche er fein Volk in Bonnal aus vermilderten 
Naturmenfchen zu gefitteten zu machen fuchte, be— 
ftand alio darin, daß er in den Dunkeln Lumpen— 
winfeln des Dorfes allentbalben Das belle Licht des 
Ginmaleind anzündete, und feine Leute zwang, in 
den Sachen ihres Brodforbes ihre Mugen zu gebraus 
hen, und auch vor ihren Mirlandleuten diesfalls 
offen zu erfcheinen, Damit weder die erften noch die 
legten hierin Gefahr liefen, weiß für ſchwarz an: 
zufeben; kurz, daß er in feinem Dorfe erzwang, 
was der König in Frankreich, ungeachtet es ihn 
Neder angegeben, in feinem Reiche nicht erzwingen 
konnte, nämlid die Werbefferung des bürgerlichen 
Buftandes feines Volkes auf die Deffentlichkeit fei» 
ner Rechnungen zu gründen, und Dießfalld an nichts 
zu glauben, al® was fich zählen, wägen, meſſen 
und Dadurch erproben läßt. 

Aber wie ift es möglich geweſen, werdet ihr 
fragen, daß bei der Menge der Räthe, Auffeher 
und Meiber in diefem Dorfe nicht hundert Schwä- 
gereien und Unordnungen entffanden find, die alles 
Gute, Das man erzweckte, im Keime jchon er 
ſtickten? 

Es war möglich und zwar aus folgenden Grün— 
den: Erſtens, weil große kaufmänniſche Ordnung 
in dem Geſchäfte war, und vom Größten bis auf 
das Kleinite hinunter allenthalben die Sache felber 
und das Einmaleins Licht und Auffchluß geben muß: 
ten, daß die Rathsgalle und das Weibermaul bier 
nicht das freie Spiel hatten, welches man ihnen 
font in vielen Städten und Dörfern zu geitatten 
dumm umd einfältiq genug ift. 
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Bweitend muß man nicht vergeffen, Daß der 
Geift des Menfchen fi ändert, wo man wahrhaft 
gut mit ihm umgeht, und dem Molf deutlich umd 
klar zeigt, daß man durch feine Regierungseinmi+ 
fhung nicht bloß zum Schein, fondern im Ernft 
fein wahres Wohl fucht. Und Menſchen, Die unter 
der Herrſchaft harter, dummer, fie nicht? achten: 
der Herren wie unbändige Ochſen find und fidh mit 
Feiner Liebe zu Paaren treiben laffen, folgen wie 
Schafe der Stimme des Führers, der ihnen feine 
Volksweisheit, Menfchenfreundlichfeir und Pater: 
forgfalt an den Tag legt. 

Drittens endlih hatte Arner alljährlich ei⸗— 
nen fogenannten Sorgfaltstag für den Dorfrath 
und die Aufieher, der eigentlich den gewohnten 
Herren» und Rathsfehlern gewidmet war. An die 
fem Tag war es unter den Dorfräthen und Auffe 
bern das gewöhnlihe Wort, fie wollen nicht fo 
dumm fein, wie viele Serren, die lieber nichts mit 
dem Molfe ausrichten, als fo mit ihm umgehen, 
ald es nöthig ift, wenn man etwas mit ihm aus: 
richten will. 

Die dummen Herren, fagten die Bauern — 
Arner legte ibnen dieſes Wort auf die Bunge — 
denken nicht daran, daß fie allenthalben dergleichen 
Sorgfaltstage haben follten. Sie meinen vielmehr, 
das Volk follte für fie dergleihen Sorgfalts« und 
Unterthanentage halten, und auszirfeln, mie es mit 
feinen Herren umgehen follte; aber das ift juft, 
wie wenn die Ochfen, Eifel und Schafe dergleichen 
Zbiertage haben follten, um ſich zu berathen, wie fie 
mit ihren Herren, den Menfchen, umgeben follten. 

Diefer Soragfaltstag war dem Aruer fehr wid 
tig, und er verfaßte mit Hülfe des Lieutenants 
für diefen Zag eine genaue, dieſen Raths-, Meis 
fter» und Serrenfehlern mit Kraft zu Zeibe gebende 
Berathihlaguugsform, und machte fie zur unab* 
änderlichen Regel desfelben. Er lief fich auch durch 
nichts abhalten, alljährlich an Ddemifelben gegen: 
wärtig zu fein, und fagte zu feinen Dorfrätben 
und Aufjehern: Wenn ich die Meifter-, Herren» 
und Rathöfehler bei euch einreißen laffe, fo fee 
ih den ſchlimmſten Wurm in das Fundament mei- 
nes Gebäudes, der mir alle Augenblicke den wich— 
tigften Balken desſelben, mo id mich deffen am 
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wenigiten verjehe, unterfreilen fann., Auch Das 
Weibermaul, das, wo es etwas zu regieren bat, 
ſchlimmer nod an dem beiten Balken nagen fann , 
ald Feine Serrenfebler ed können, Fam wegen der 


fünf Bundesfrauen an diefem Tage in Betrachtung, 


und Arner und feine Dorfräthe überlegten, ob fi 
feine im Geringiten einen Zon anmaße, der bei den 
andern böſes Blut machen fönnte. 





2. Arner fährt fort, mit feinen Grundfägen an ven Lieblingsfehler unferer 
Zeit, die Trägheit, anzuftogen. 


Huch jeine Art, Streit und Prozeh im Dorfe 
vorzubeugen, berubte auf gleichen Grundfägen. Er 
fand, daß die Bauern immer in dem Grade mit 
einander leicht in Streit fommen, als fie unordents 
lih und nachläßig find und der Sicherheit und Bes 
nugung ihrer Rechtſame und ihres Eigenthums nicht 
die gehörige Aufmerkſamkeit widmen, und urtheilte 
alfo: Die wahren Mittel, Streit und Proceh bei 
ihnen vorzubeugen, beitehen in forgfältigen Bemü— 
bungen, fie in Hinſicht auf ihre Rechtſame und ihr 
Eigenthum behutfamer und forgfältiger zu machen, 
und fie dahin zu bringen, daß fie fich gegen Mies 
mand bloß ftellen, und es ala eine ihrer eriten Le— 
bensangelegenheiten achten, die Titel, Kennzeichen, 
Merkmale und Beweisthümer diefer Rechtſame immer 
und gegen Jedermann in der beiten Ordnung zu halten. 

Bu diefem Endwecke ließ er die Hausväter von 
Bonnal zufammen fommen, und zeigte ihnen einen 
ganzen halben Tag von ein bis ſechs Uhr nebjt dem 
Pfarrer und dem Lieutenant Drei gleihe Modelle 
von der Einrichtung, Form und Ordnung eines 
realen Hausrechnungs- und Gigenthumbuches für 
einen Bauern. Nachdem fie es alle durchgejeben 
und es ſich weitläufig und ausführlich von den drei 
Herren, vom Lindenberger, vom Untervogt und 
Andern hatten erklären laffen, geftanden fie einmü— 
thig ein, ein ſolches Buch würde in Furzer Beit 
die meiften Streitigkeiten in den Dörfern ſchlichten, 
und müßte beinahe in allen Fallen im Augenblid 
Aufihluß geben, wer Recht habe oder nicht. 

Hierauf verordnete Arner, dab alle Hausväter 
ein foldes Buch haben und führen müſſen. Sie 
wendeten ihm zwar ein, wem fie ſchon die Zweck— 


u 


mäßigfeit dieſes Buches einjehen, jo Fönnten fie es 
doch nicht gehörig Führen; wenigſtens wären nur 
etwa zwei oder Drei zu finden, Die Die verſtehen 
würden. Er aber antwortete ihnen: Dafür will ich 
Rath ſchaffen, und es muß fein. Auch müſſen in 
diefem Buche Dann nicht bloß euere täglichen Ein- 
nahmen und Ausgaben, fondern auch euer ſämmt— 
liches Eigenthum aufgezeichnet, und bei einem jeden 
Stück Land die Auftößer, die Maren, die Breite, 
die Länge, Die Bäune, die Wafferfuhren u. f. w. 
bemerkt werden. Eben fo muß ein Jeder, auf dei: 
fen Gut eim Anderer ein Recht befige, Diefem Die 
Richtigkeit dieſes Rechts beicheinigen und in feinem 
Hausbuch anerkennen. Nicht weniger müſſen alle 
Maren, Unterfceidungszeichen und die Breite und 
Länge eines Stück Landes von den Anjtößern, mit 
Buzug des Gaffenauffehers und noch eines Beugen, ge: 
genfeitig in dieſen Hausbüchern unterfchrieben werden. 

Aber, wie gejagt, Arner meinte gar nicht, daß 
diefe Einrichtungen auf den bloßen Befehl richtig 
werden follten; er hielt vielmehr diefen Befehl für 
eine wahre Nebenfache gegen die Arbeit und Mühe, 
die es erforderte, bis er fonnte ausgeführt werden. 

GErftli ließ er feinen Bonnalern Jahr und Tag 
Beit, ſich mit Diefer neuen Ordnung befannt zu 
machen. Bweitens ließ er fie das ganze Jahr durch 
alle Donneritage und Sonntage Abends von vier 
Uhr bis zum Nachteffen durch den Lieutenant in 
der Kunſt, diefe Bücher in allen ihren Theilen recht 
zu führen und ſich auf dem Land und in dem Haufe 
in allen Stüden gehörig einzurichten, förmlih und 
forgfältig unterrichten. Der Untervogt und der 
Lirdenberger , Denen dieſe Ginrichtung wichtig war, 
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gaben fih alle Mühe, dem Lieutenant hierin zu 
helfen, und der Untervogt ließ es fi) fo angelegen 
fein, daß er laut fagte, es fei ihm für feine neun 
Kinder lieber, daß dieſe Einrichtung zu Stande ge 
kommen ei, ald wenn man ihm das Bürgerrecht 
in einer Stadt ſchenken wollte, die fein hölzernes 
Haus hätte. 

Der Lieutenant machte den Unterricht über die 
GEinrihtungen diefed Hausbuchs zu einem Haupt⸗ 
theile feines Schulunterrichtö, und machte alle Kin- 
der, bejonders Diejenigen, deren Eltern weder fchrei- 
ben noch lefen konnten, mit denfelben befannt. Er 
brachte aud vor Verfluß des Lehrjahres fünfzehn 
junge Männer dahin, daß fie ihm verſprachen, den» 
jenigen Bürgern, welche diefe Einrichtungen nicht 
mebr kennen lernen Fönnen, ihre Bücher einzurich» 
ten ımd fie zu führen. Sie fanden felber, ein paar 
Stunden in der Woche feien allemal genug, um 
das Wenige, das die meiften Bauern in ihre Büs 
der einzutragen haben, in Ordnung zu bringen. 

Denjenigen, welde die Einrihtung diefer Büs 
her weder felbit kennen lernen, noch diefelben einem 
diefer jungen Männer anvertrauen wollten, erlaubte 
der Junker, Jemanden nah Belieben auszufuchen, 
der fie ihnen führen fol. Sogar ihre umterwiefenen 
Kinder, wenn fie das fünfzehnte Jahr zurüdgelegt 
hatten, durften ihnen Diefelben führen, mit der 
einzigen Bedingung, daß fie alle Samftage vor Son- 
nenuntergang Alles, was ihre Kinder die Woche 
über eingetragen hatten, als richtig und wahr eigen- 
bändig nnterfchreiben mußten. Wenn fie aber we 
der fchreiben noch Gefchriebenes leſen fonnten, fo 
mußten fie ihren Gaffenauffeber erfuchen, dieſes Ge- 
ſchäft jeden Samftag zu verrihten, und bei jedem 
Punkte, der ihnen von diefen vorgelefen wurde, er: 
Plären, ob er richtig und genau aufgezeichnet fei. 

Hingegen wurde auch ein Jeder, der fein Haus 
nicht auf irgend eine oben befchriebene Art in Ord— 
nung bringen wollte, als ein unordentlicher,, wilder, 
unzuverläßiger und unfiherer Menſch ohne Weiteres 
für unfähig erklärt, über fein ererbtes Gut frei zu 
fchalten und zu walten. Denn fo wie Arner die 
unbegränzte Freiheit der Menſchen über ihr felbft 
erworbened Gut für einen billigen Lohn ihrer bür- 
gerlihen Zugend nnd ihres Merdienites anſah, fo 
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bielt er hingegen die Freiheit, mit ererbtem Gute 
nah Willführ zu handeln, dem erften Endzwed der 
bürgerliden Verbindung und der Gründung und 
Feſthaltung eines allgemeinen Familienwohlftandes 
zuwider. Er behauptete: Die Kinder der gemeinen 
Leute haben auch bei Lebzeiten ihrer Eltern ein 
reales Recht auf die Erhaltung ihrer noch fo klei— 
nen Stamm + und Erbgüter, und Diefed Recht grün« 
det ſich auf die gleichen richtigen Grundfäge, nad 
welchen die angejehenern und reichern Familien ihre 
Hauptbeiigungen unveräußerlich machen. Der Staat 
bat die wichtigen Pflichten auf fih, die Erhaltung 
des Erbeigenthums in der Hand der jeweiligen Be: 
figer Ddesjelben zur Sicherheit ihrer Erbfolger zu 
verwahren. 

Nach diefen Grundfägen entzog Arner ſolchen 
Halbwildeu, Die bei der Merwaltung ihres @igen- 
thums ſich einer bürgerlihen Ordnung unterziehen 
wollen, das Recht, über dasſelbe nach eigenem Wil« 
len zu regieren. Dann fnüpfte er Die Freiheit ſei— 
ner Bonnaler an ihre Hausordnung uud ihr Wort- 
balten, und befahl in Diefer Sinficht, daß jede 
Schuld, die innert acht Tagen von dem Schuldner 
nicht bezahlt werde, von ihm in dem Hausbuch des 
Gläubigerd müſſe anerlaunt, und zugleid der Ber 
zahlungstag bemerkt werden, und wenn dieſes auf 
den beftimmten Zag nicht erfolge, fo müffe die Uns 
terfchrift innert zweimal 24 Stunden erneuert wer: 
den. Wenn dann aber, fo lautet die Verordnung 
ferner, der Schuldner zum zweiten Mal fehlt, fo 
fteht e8 nicht mehr am Gläubiger, die Schuld blof 
zu erneuern, fondern er muß Das Doppelte Ber: 
ſäumniß dem Aufſeher der Gaffe und Ddiefer dem 
Dorfrathe anzeigen. Diefer hat dann fogleich die 
Sade zu unterfuchen, und fo fi Unordnung und 
Verwirrung in der Haushaltung des Schuldners 
zeigen, ihn darauf mit allem Ernft aufmerffam zu 
machen, darf aber dabei feine Freiheit nicht im Ge: 
ringften antaften, wenn es fich nicht findet, daf ein 
Drittel feines ererbten Gutes durchgebracht ift. In 
diefem Falle muß dann ohne Weiteres den Mer: 
wandten des Mannes die obrigfeitlihe Anzeige ge: 
macht werden, daß fie dafür gut fteben müffen, daß 
das Erbgut dieſes Mannes nicht noch mehr geſchwächt 
werde. 
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Arner behauptete, die Aufrechthaltung der ges 
meinen Familie, die dem Staat fo wichtig fein muß 
als die der reihen, Pönne unter dem niedern Molke 
nicht erzielt werden, wenn der Staat micht für 
Hausordnung, Treue und Glauben unter demfelben 
forge und wache. Die Nahtkappen» Gerechtigkeit, 
die, um dem gemeinen Mann im Lande den Genuß 
des Erbgutes feiner Vorfahren auf Kinder und 
Kindesfinder hinunter zu bewahren, nicht weiter 
geht, als daß fie ihn vor der Beraubung desfelben 
zu fihern fucht, und hingegen jedem Hausvater, 
der feinen Kindern das Erbgut feiner Mäter zu 
Grunde richtet, unter dem Zitel des heiligen Eis 
genthumrechts Thür und Thor dazu öffnet — eine 
folhe Nachtkappeus Gerechtigkeit laffe die eriten 
Quellen des bürgerlihen Wohlftandes zum boden» 
loſen Sumpf werden, und made zudem noch am 
Ende den armen Zeuten, die mit Zebensgefahr über 
diefen Sumpf wandeln müffen, das Anerbieten, ib» 
nen gegen eine gewiſſe Gebühr, die fie an der Boll» 
ftätte ablegen müſſen, die in diefem Morafte kothig 
gewordenen Schuhe zu pugen. Es fei ein abſcheu⸗ 
licher , den eriten Endzweden der bürgerlichen Vers 
bindung geradezu widerftreitender und alle wahren 
Segensfräfte der gefellihaftlihen Bande zerftören- 
der Grundfag, die Regierung und die Richterftühle 
feien nicht fchuldig, über einen jeden Narren, der 
das Seinige verſchwende, zu wachen, weil e8 dem 
Staat wenig daran gelegen fein fönne, ob Sand 
oder Heiri im Zande rei) fei. 

Diefed Gefhwäg mit dem Hans und dem Heiri 
wäre wahr, wenn ed dem Staat gleich fein könnte, 
ob viel oder wenig zerrüttete Haushaltungen im 
Lande fein, und ob das gemeine Gigenthum in 
ftilleer und regelmäßiger Ordnung von Water auf 
Sohn und Kindesfinder herunter erhalten werde, 
oder ob es zwifchen den Trümmern ruinirter Haus: 
baltungen in den wunderlichſten Sprüngen im Lande 
herum tanze und in einem ewigen Wechſel von Nars 
ren zu Schurken übergebe. 

Der Junker Pannte das Unglück, fo wie aud 
die Gewalt, welche die gemeinen einfältigen Dorfs 
bewohner durch ihre Fahrläßigkeit, Unordnung und 
ihren Leichtſinn Diefen gefährlichen Leuten in die 
Hand geben, daß fie geradezu ohne Schwertftreich 


von ihmen um das Ihrige gebracht, oder in Streit 
und Prozehi verwidelt werden, wodurd fie in Form 
und Ordnung des heiligen Rechts, das im römis 
fhen Reih und rundum an feinen Gränzen ftatt 
bat, darum gebracht werden. Er achtete e8 daher 
für eine feiner wichtigften Angelegenheiten, fein 
Dorf vor diefer Gefahr fiher zu ftellen. Er ers 
laubte deßwegen aud feinem Wirth, feinem Müls 
ler, feinem Krämer, feinem Schmied, feinem Baum⸗ 
wollenhändler, mit einem Worte, Keinem , welcher 
wöchentlichen und öffentlichen Verkehr mit den Zeus 
ten im Dorf hatte, irgend eine Anforderung an 
Jemand über vierzehn Tage in feinem Buche ftehen 
zu laffen, ohne mit dem Schuldner zu rechnen und 
fih die Richtigkeit der Anforderung von ihm un« 
terjchreiben zu laffen. 

Gr kannte den Blutfauger-Kumftgriff, der in den 
Dörfern fo gemein ift, mit Pleinen Anforderungen 
zu warten und die Rechnungen mit armen Zeuten 
ftehen zu laffen, bis man fie ganz in den Klauen 
bat. Der Schuldner wartet aus Mißmuth und 
Scham gern, fo lange er das Geld nidht hat, fo 
mie der Gläubiger aus Schelmerei, um aus der 
Fahrläßigfeit, Unordnung, falfhen Scham und 
Muthlofigkeit des Schuldners Nutzen zu ziehen, 
und dann mit doppelter Kreide mit ihm zu rechnen. 
Diefes Landübel, das in allen Gegenden, wo das 
Volk unordentlih und unwirthſchaftlich ift, faft 
feine Grängzen bat, führt freilich in zehn Malen, 
wo dem Armen Unrecht geſchieht, ihn kaum ein 
Mal in Streit und Prozeß; aber er muß fi das 
für neun Mal den Hals zuſchnüren laffen, ohne 
einen Zaut geben zu dürfen, womit dann freilich 
aller Streit und Prozeß ein Ende bat. 

Aber Arner wollte aud die legte Spur der Ge- 
malt folder Donnerdbuben, Die unter feinem Groß: 
vater eine ſolche Verheerung in feinem Lande an: 
richtete, auslöſchen. Er richtete darum im höchſten 
Grade feine Aufmerkfamfeit auf die Fleinen laufen- 
den Rechnungen feiner Dorfleute, um es ihnen un« 
möglih zu machen, Bären anzubinden und forglos 
in den Tag hinein zu leben. Er befahl daher bei 
Verluft der Schuld, alle vierzehn Tage, auch bei 
den geringften Kleinigfeiten, dieſe Rechnungen ab» 
zubalten, nebft beftimmter Gintragung der Zahlungs⸗ 
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zeit, deren doppelte Nichthaltung auf oben beichrie- 
bene Weiſe an die Auffeher und von diefen an den 
Dorfrath gelangen mußte. 

Es mußte auch alljährlid ein jeder Hausvater 
in Gegenwart feiner Frau, feiner erwachſenen Kin: 
der, feiner nächſten Anverwandten und des Aufies 
bers feiner Gaſſe Bericht erftatten, ob er mit Je— 
dermann richtige Rechnung habe, und ob die Kenn⸗ 
zeichen, Zitel, Unterfcheidungen und Marchen von 
dem, was er befige, im gehöriger Ordnung feien, 
daß er nie in Gefahr Fommen fönne, mit irgend 
JIemanden auf irgend eine Weife in Streitigkeiten 
zu geratben. Frau, Kinder, Verwandte, Nachbarn 
und Aufſeher mußten dann Die Ausjage ded Haus: 
vaterd betätigen, und bezeugen, daß fie in allen 
ihren Theilen richtig und wahr jei. Eben fo muß» 
ten die Dorfräthe alljährlih in der Woche vor 
Ditern nad) einer paffenden, vom Lieutenant einges 
richteten Form umftändlih und pünktlich berichten, 
ob fie in feinen Haushaltungen Verwirrung und 
Unordnung angetroffen haben, und ob fie glauben, 
daß Niemand auf irgend eine Art, in Diefem oder 
jenem Stüd, früher oder fpäter in Streit und Pros 
zeſſe verwidelt werden könne. 

Endlich mußten bei Zodesfällen die Aufſeher von 
der Gaſſe des Verftorbenen, ehe der Zodte begra- 
ben wurde, die ſämmtlichen Erben, in Gegenwart 
zweier Dorfräthe, der Frau und der erwachjenen 
Kinder der Erben, im Namen des Junkers und des 
Dorfrathes ermahnen. Nach geichehener Zheilung, 
welches dem Aufſeher ihrer Gaſſe mußte angezeigt 
werben, wurden fie wieder zufammen berufen, und 
mußten bezeugen, daß die Zheilung Statt gefunden 
babe, und waren ferner verbunden, innert eines 
Vierteljahres die ganze Zheilung in allen Stüden 
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nach einer ihmen vorgefchriebenen Regel in eine voll» 
fommene und feite Ordnung und Sicherheit zu 
bringen. Diefe Regel ſetzte mit umftändlicher Be: 
ftimmtbeit feit, was in Abſicht auf alle Theile des 
ländlihen Eigenthums, auf Aeder, Matten, Häu— 
fer, Gülten, Rechte u. f. w. für Aufmerfiamfeit 
und Sorgfalt nöthig fei. War das MVierteljahr 
verfloffen, fo mußten ſämmtliche Erben zu Handen 
des Junkers bei offener Gerichtöftelle erklären, ob 
diefe Sicherheitöregeln in allen Xheilen in guter 
Ordnung beobachtet worden feien. Wo die geringite 
Fahrläßigfeit, Leichtfinn und Unordnung zum Vor— 
ſcheiu famen, da mußten ſogleich zwei Dorfräthe 
erwählt werden. Diefen lag es ob, Die Zeute ernit- 
li zu ermahnen, in diefem Gejhäfte fo zu Werke 
zu gehen, wie wenn fie morgen Feinde mit einander 
würden und in Lagen Fommen Fönnten, wo rine 
ängſtliche Worfichtigkeit gegen einander ihnen unums 
gänglich nothwendig werden könnte. 

So bog der Junker den Dorfitreitigfeiten über 
das Gigenthum vor, und glaubte, auch ihre Händel 
über Ehrenſachen fommen von der gleihen Quelle 
ber, wie ihre Streitigkeiten über das Eigenthum, 
nämlich von ihrer Unordnung. Die Bauern, be 
bauptete er, haben fiher audy in dem Grade weni» 
ger Streit in Betreff von Ehrenſachen, als fie zu 
forgfältigen und ordentlihen Haushältern gemacht 
werden. Defwegen, fand er, babe er dur die - 
oben. berührte Bildung ſeines Volkes zu forgfälti- 
ger Aufmerffamkeit auf fein Eigenthum und jeine 
wahren Rechte auch den Narreneinbildungen faljcher 
Ghrenanmaßungen, die fonjt freilich aud in jeder 
Koblenhütte die größten Werwirrungen und viel 
Böſes anrichten können, ihren giftigften Stachel 
benommen. 


En 


3. Arners Prozeßform für fein niedered Gericht in Bonnal, worin auf Bauerngeift, 
Bauernordnung und Dorfbevürfniffe, in Verbindung mit den Hauptendzweden 
der Dorfregierung Rückſicht genommen wird. 


Wenn alles dieſes nichts half und alle dieſe jo 
in ftiller und einfacher Bewegung laufenden Zrieb- 


räder Der guten Orduung dennoch nicht im Stande 
waren, in einem befondern Fall das Anipinnen vis 


1. Gemeindeordnung von Bonnal. 


— — — 








nes Streits oder einer Rechtsſache zu verhüten, ſo 
ging dann Arner in diefen Fall fo zu Werke, daß 
e8 vor Allem aus einen Jeden, welcher glaubte, er 
babe das Recht, feinen Nachbar rechtlich anzugrei« 
fen, zuerft zu einer rubigen Meberlegung und Bes 
finnung fommen ließ, ehe er ihm erlaubte, gericht» 
lid gegen ihn zu verfahren, um auf dieſe Art der 
Wildböderei, die im Anfang gewöhnlich am heftig« 
ſten ift und faft immer das erfte und gefährlichite 
Gift aller Rechtshändel wird, vorzubeugen. Deß- 
wegen ließ er Niemanden eine Nechtöhandlung ans 
fangen, der nicht vorher zweimal und zwar am 
Morgen vor acht Uhr unter vier Augen mit feinem 
Gegner über feine Anforderung geredet hatte. Das 
erite Mal mußte diefes im Haus des Bellagten, 
oder wo er wollte, das andere Mal aber im Pfarr: 
haus geichehen; aber der Pfarrer mußte fie bei 
diefem Geſchäfte ganz allein laffen, und durfte erft 
bernach, wenn fie ſich nicht vereinigen konnten, mit 
kurzen Worten, und ohne im Geringften in ihren 
Handel einzutreten, ihnen die Wichtigkeit der Ges 
mütbsrube und Kaltblütigfeit im ihrer Lage vor» 
ftellen. Bewirfte auch dieſes ihre freundliche Ver⸗ 
einigung nicht, fo mußten fie ſich acht Tage hernach 
nod einmal im Pfarrhaus, aber jegt in Gegenwart 
ihrer beidfeitigen Gaffenauffehber, eined Dorfraths 
und des Herren Pfarrers, nod einmal über ihre 
Angelegenheiten beſprechen, und bei allen dieſen 
Vorerflärungen mußte Alles, mas gegenfeitig ges 
redet und verhandelt wurde, für beide Theile als 
im Rechten unftatthaft, unbindend und ungefährlich 
angeieben werden, Damit weder die Gutmütbigfeit, 
noch die Seftigkeit einer der beiden Parteien der 
andern verfänglid werden könne. 

Erft nad allem dieſem durfte der Kläger feine 
Klage rechtlich machen und biefelbe bei dem Unters 
vogt in das Klag- und Streitbud des Gerichts eins 
tragen laſſen. Hierauf erfolgte Die obrigkeitliche 
Weiſung zur Bergung der rechtlihen Freundlichkeit, 
mit welcher alle Rechtshandlungen beginneu mußten, 
Im Gefolge diefer mußte der Kläger am Tag, an 
weldem er feine Klage in das Streit» und Rechtes 
buch Des Gericht? eintragen ließ, Dem Belflagten 
durch den Weibel auf einen der drei nächſten Tage 
die rechtliche Rreumdlichkeit anfagen, mit dem Ber 
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fehl, laut Geſetzes zwei fechsziajährige Freundlich⸗ 
feitsmänner zu erwählen und fie auf die beſtimmte 
Beit zu ſich fommen zu laffen. Das Gleiche mußte 
er den Eltern, Schwiegereltern, der Frau und den 
Brüdern des Beklagten anzeigen, mit dem obrige 
feitlihen Befehl, dieſer rechtlichen Freundlichkeits- 
bandlung beizumohnen, um wo möglich fie in ihrer 
Streitjahe zum Frieden zu bringen. 

Auch auf feiner Seite mußte der Kläger jeine 
Eltern, Schwiegereltern, feine Frau und feine Brüs- 
der laut obrigkeitliher Verordnung zu diefen Ges 
fhäfte vorladen. Eben fo mußte der Beklagte 
allen vorgeladenen Zeuten in feinem Haus den Rus 
tritt zu dieſer rechtlichen Handlung geftatten. Der 
Ort der Bnfammenfunft war gefeßlich bei ihm, 
und der Kläger war verpflichtet, den eriten Schritt 
zu diefer Freundlichkeit zu thbun, deren Form fol 
gende war: 

Buerjt, ehe der Kläger mit feinen Verwandten 
und Beiftänden in das Hans des Beklagten tritt, 
fömmt der jüngere von den jehszigjährigen Beiftän: 
den des Klägers, um zu ſehen, ob von Seite des 
Beklagten die nöthigen Anordnungen zum ebrenfes 
ften Empfang des Klägers getroffen und ob alle 
obrigfeitlic vorgeladenen Perfonen gegenwärtig feien. 
Findet er das fo, jo dankt er dem Beklagten, daß 
er feinen Kläger ald einen Ehrenmann nad Landes» 
braudy und Ordnung friedlich und liebreich empfan« 
gen wolle. Dann erjt tritt der Kläger mit feinen 
Verwandten und Beiftänden hinein, und er und 
alle dieſe mülfen dem Beflagten und feinen Leuten 
die Hand bieten umd fie freundlich grüßen, ohne 
fonft ein Wort zu reden. Haben fie fi) geſetzt, fo 
muß der Schreiber des Gerichts eine vom Lieutes 
nant verfaßte Erläuterung vorlefen, in welcher dar+ 
geftellt wird, wohin alle Rechtshändel den Mens 
ſchen ſowol in Abitcht auf den Buftand feines Ge— 
müths als feines wahren Hausglüds führen mülfen. 
Während der Beit berichtet der Meibel den Pfarrer, 
daß Alles gehörig beifammen, worauf Dann aud) 
er erjcheinen muß. Gr fommt dann, in der einen 
Hand das Kreuz Jeſu und in der andern einen 
Todtenkopf haltend, ſteht fo in die Mitte der Stube, 
und ftellt, wenn der Schreiber mit feinem Morleien 
fertig ift, beides auf den Zifch, um welchen herum 
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die Parteien ftehen, und fagte dann Die einzigen 
Worte: Lafjet uns bedenken, daß wir Ehriften find 
und an eine Auferftehung der Zodten glauben! Got» 
tes heiliger Geift bewahre euch alle vor aller Un» 
gerechtigfeit und Lieblofigfeit! Damit beugt er fi) 
nieder gegen das Kreuz Jeſu Ehrifti, wendet fein 
Angefiht weg und verläßt Die Berfammlung. Dann 
giebt der Schreiber das Kreuz Ehrifti und den Zod- 
tenfopf dem Kläger im feine Hand, der dann aufs 
ftehen und laut umd verftändlich jagen muß: Ich 
babe ernftlicdh bedacht, daß wir Chriften find, Die 
an eine Xuferftehung der Zodten glauben, und daß 
aller Streit der Menfhen ihre Tage verkürzt. Die 
gleichen Worte muß auch der Beklagte ausſprechen. 
Hierauf tritt der Kläger ab, und der ältere feiner 
zwei ſechszigjährigen Beilteher trägt dann feine 
Klage in gemäßigten und die Ehre des Bellagten 
auf alle mögliche Art ſchonenden Ausdrüden vor, 
und frägt, ob fie ihm deutlich verftanden haben. 
Hierauf muß der ältere der Beiftände des Beflag- 
ten die Klage pünktlich wiederholen, und ihm fa 
gen, fie wollen mit dem Beklagten darüber reden 
und zwifchen beiden Theilen eine gütliche Wereini- 
gung zu erzweden fuchen. Dann treten die Beis 
ftände und die Verwandten des Klägerd ab, und 
der Bellagte berathet fih nun mit feinen Zeuten, 
was er auf die Klage antworten foll. Iſt dieſes 
gefchehen, jo kömmt die Gegenpartei wieder, feßt 
fi an ihren Pag, und der ältere von den ſechs— 
zigjährigen Beiſtänden des Beklagten trägt dann in 
eben fo gemäßigten Ausdrüden die Antwort des 
Bellagten vor, und bietet darauf in deſſen Namen 
den Anmefenden einen Friedendtrun? an; Dann 
trinft ein Jeder ein Glas Wein, zuerft auf das 
Wohlſein des Beklagten und dann auf das des Klä⸗ 
gers, umd num erft werden Schiedsrichter erwählt, 
welche die Sache nad) ihrer Ueberzeugung entſchei⸗ 
den follen, Kann man fi aber wegen der Wahl 
der Schiedsrichter nicht vereinigen, fo werden ges 
genfeitig öffentliche Vergleihungsvorfhläge gemacht, 
und diejenige Partei, welche einen gemachten Bor» 
ſchlag zurüdweist, muß die Gründe dafür ſchrift⸗ 
lih abfaffen laffen. 

So ftellte Arner im Anfang der Prozefje, wo 
die Gemüther noch nicht erhigt, Die Unwahrheiten 


noch nicht erhärtet, das Geſchäft noch nicht ver- 
wiret it, und in dem Beitpunft, in welchem die 
friedliche Ausgleibung am leichteften möglich iſt, 
dem Streitgeiſt feiner Bonnaler den Bwang ehren. 
fefter Sitten, die äußere Form einer fteifen und 
abgemeſſenen Bedächtlichfeit, und hauptſächlich Dies 
jenige religiöfe Feierlichfeit entgegen, welcher ſich 
die gewöhnliche Gerechtigkeit jonft bedient, um dem 
Mit aller Adicheulichkeiten verjährter Zrölerver- 
drehungen, der viele Jahre hindurch die Herzen 
der Menſchen verhärtet hatte, ein Ende zu machen. 
Aber Arner wollte feine Gerechtigfeit, die durch 
die eigentlihe Natur ihrer beftimmten Rechtsform 
den Gemüthszuftand der Streitenden nothwendig 
verwildert,, und dann erft, wenn alles Andere um« 
fonft ift, feierlich und ernfthaft zu werden beginnt. 
Er glaubte, man könne nicht zu viel thun, um ftreis 
tende Bauern lange genug von dem Schwertitreich 
bes geſetzlichen Rechtsſpruches entfernt zu halten, 
um fie Durch ihr eigenes, auf den gegenwärtigen 
Streitfall hingelenftes Billigfeitsgefühl zur friedli- 
hen Bereinigung zu führen. 

Bei dem Allem aber war es nichts weniger, als 
daß er dadurch den ſchwachen und gutmüthigen Ber 
Fagten den Klauen des anmaßenden und frechen 
Klägerd Preis gab. Die Steifigkeit und der lang- 
fame und fchwerfällige Gang feiner Freundlichkeits- 
Manier ift dem gierigen, frechen, unordentlichen, 
gewaltfamen und ungeduldigen Zröler gar nicht 
Heu für feinen Efel. Wenn man dem Zröler das 
Schwert der harten Gerechtigkeit aus den Händen 
windet, jo verliert er feine Kraft darüber, und er 
kömmt mit feinen Kunftkniffen nicht mehr zurechte. 

Auch verordnete Arner, daß ein Jeder, deſſen 
zweimalige Klagen ald ungegründet und ungültig 
erfunden worden waren, fünf Jahre lang in feinem 
Fall mehr mit einer Klage gegen Jemand auftreten 
dürfe, als durch einen obrigfeitlid ihm gegebenen 
befcheidenen, biedern und rechtlihen Ehrenmann. 
Eben diefe Strafe traf diejenigen, welche ſich in 
Dinfiht auf Hausbücher und Hausordnung den Eins 
richtungen Arners nicht unterziehen wollten. 

Auf diefe Art wurden die Tröler und Bänfer, 
bie in ihrer Unordnung nicht willen, was ihnen ges 
hört und was fie fchuldig find, bei der Gutmüthig« 
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keit dieſes friedlichen Rechtsganges gut am Bügel 
gehalten. Auch zeigte die Erfahrung, daß die pro— 
zeßſüchtigen Menſchen in Bonnal ſich in dem Grade 
verminderten, als Arners Ordnung daſelbſt ſich feſt 
gründete. Man ſcheute den ſtillen und kalten Ernſt 
dieſes Rechtsganges, den auch Fein Strahl des ger 
meinen Trolerfeuers erwärmte, und es lieh es faſt 
Niemand bis zum' Todtenkopf kommen. Je ſchlim— 
mer einer war, deſto ſchneller war er auf dieſem 
Wege müde, und wer im Anfang ermüdete, ſah 
für die Zukunft nichts Beflered voraus. Die Pro: 
zeßform wurde in dem Grade, als die Parteien 
ihre Sache weiter trieben, immer drüdender und 
beihämender , und führte fie in ein Meer von Un: 
annehmlichkeiten, in dem fie fiher in dem Grade 
oft und viel baden mußten, als fie unjauber erfuns 
den wurden. 

Wenn die rehtlihe Freundlichkeit fie nicht zum 
Biele brachte, fo mußte der Dorfratb, ehe die Par: 
teien weiter fohreiten durften, unterſuchen, ob der 
Urſache des Streites nicht etwa von ihm oder den 
Gaffenaufiehern oder den Parteien felber hätte kön— 
nen vorgebogen werden, und wenn ſich dieſes fand, 
jo mußte es zu Protofoll gebracht werden. 

Diefen wurde dann von Seite des Junkers fein 
Mipfallen bezeuget, und ihnen angezeigt, man babe 
um ihres Feblers willen ein befonderes Recht, von 
ihnen zu erwarten, Daß jie ſich die Beilegung dieſer 
Sache als ihrer eigenen mit allem Ernſt angelegen 
fein laffen. 

Endli war der Kortgang des Rechtshandels für 
den Betrüger voller Schlingen, und das Deffent- 
lihe aller Verhandlungen und Das Intereſſe fo vie— 
ler Menſchen dafür machten die gewöhnlichen Krüm— 
mungen des gemeinen Rechtsganges in Diefem Dorfe 
unmöglid. Wer im Rechtslauf ſich einer Unwahr— 
beit ſchuldig machte, der durfte nicht anders ale 
neben einem Haſchier vor Gericht erſcheinen. Bei 
ſehr bartnädigen Rechtöfällen wurde an folchen 
Rechtötagen in Bonnal die Sturmglode geläutet 
und der Pfarrer mußte fogar für die Streitenden 
in der Kirche beten. Bei einem Feſttage war er 
noch zudem laut obrigkeitliher Verordnung ver: 
pflichtet, ihnen anzuzeigen, man babe vor Altem 
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Leute, die in öffentlihem Streite mit einander leb— 
ten, nicht zum Nachtmahl gelaffen, jet aber kön— 
nen jie fommen, wenn jie ſich nicht fchamen. 

Die Mühe, welche ſolche dem Ruin des Haus: 
glüds und der Serlenrube vorbeugenden Verhü— 
tungsmittel der Dorfitreitigkeiten und dieſem End: 
zweck angemeflene Prozeßformen bei den niedern 
Gerichten erfordern, wird in dem Grade nicht groß 
und nicht läftig, als die Morbeugungsmittel und 
Prozehformen gut und zwedmäßig find. Aber es 
wäre mir freilich unbegreiflih, warum die Menfchen 
die Mühe, bei Feuer und Waſſersnoth zu helfen, 
fo gering, und hingegen Die Arbeit, dieſer Noth 
vorzubeugen, jo groß achten, wenn id) nicht wüßte, 
daß das einzige Mittel, ſchlecht erzogene Menfchen 
aus ihrer Zrägbeit aufzuwecken, dasjenige ift, was 
auch die Wilden im Malde daraus aufweckt, nam: 
lich die jedesmal gegenwärtige Noth. Darum aber 
ift Arners Prozehform für das Ganze der guten 
bürgerlihen Bildung um fo viel mehr werth, da 
jie eigentlich Die Tiuelle des Uebeld, den Einn des 
wilden und verwilderten Menſchen zu verftopfen 
fuchte, und den wefentlihen Grundfägen einer Ge: 
feggebung genug that, Die der Gedanfenlofigfeit, 
dem Leichtfinn, der Zrägbeit, der Unwiffenheit, Un: 
überlegtheit, Unordnung, Gemwaltthätigfeit und Ver— 
wegenbeit eines über ein halbes Jahrhundert fich 
felbft überlaffenen Volkes, und der ganzen Gewalt 
eingewurzelter Naturgewohnheiten im Dorfe mit 
Erfolg entgegenwirken und feine Bonnaler zu ganz 
andern Leuten machen follte, ald der Menſch von 
Natur ift und in Der Werwahrlofung werden Fann. 

Zo umfaſſend der Endzweck diefer Gejeßgebung 
war, fo that er ihm ein Genüge. Er beichränfte 
den Hang zum freien, milden und unverdienten 
Zebensgenuß von allen Seiten, und band die Ve: 
friedigung ihrer Naturtriebe in allen ihren Theilen 
an den Bwang des bürgerlichen MWerdienftes nnd an 
die Negelmäßigkeit der gefellihaftlihen Ordnung. 
Der Trieb zum Gigenthbum, der Gefchlechtätrieb, 
die Liebe zur Freude, der Hang zur Ruhe, die Ve: 
gierde nad Ehre, mit einem Worte alle Grumd- 
triebe unferer Natur wurden von ihm im Dieje 
Schranken gelenft und darin befriedigt. 





59 


ra — —⸗ 


— — — 


I. Gemeindsordnung von Bonnal. 


= ö— — — m — — — — 


4. Arners Geſetzgebung hinſichtlich des Diebſtahls. 


Nicht wenn du in feinem Moraſte wühleſt, fon: 
dern wenn du feine Waſſer tiefer legft und ihnen 
einen fichern Ablauf giebit, trodneft du einen 
Sumpf aus. 

Arner machte den Arbeitäfleiß in Bonnal eben 
fo leicht ald angenehm und befriedigend. Das Dorf 
hatte und rechnete jegt nicht mehr bloß von der 
Hand ind Maul; denn aud der Arme befaß Mor: 
rath und Gigenthbum, und darum war ihnen allen 
Ordnung und Sicherheit wichtig. Ein Jeder, felbft 
der Xermfte, ſah, daß er feine Kinder mit Sigen 
und Spinnen weiter bringe, ald mit Strolchenmuth 
und Räubererwerb. 

Die erfte Quelle des Diebitahls und der Gewalt 
der Reichen, die in der Unordnung des umwirth— 
ſchaftlichen Volkes den Frevel zu ihrem Morgen: 
brod und den Diebftahl zu ihrem Abendeifen mach: 
ten, war jeßt gehoben. Die Leute hatten weniger 
Grund und weniger Anlaß zu fteblen, als vorher, 
und viele, die es ehedem gethan hatten, fagten jegt: 
Es müßte einer ein Narr fein, wenn er ed thun 
würde, Arner ließ Niemanden am Nothwendigen 
Mangel leiden und Niemanden durch unporgefehene 
Vedürfniffe in Verwirrung fommen. Die Einficht, 
die er in alle Theile der Dorfhaushaltung hatte, 
und Die Ordnung und das Licht, Das er in ihre 
Verwaltung brachte, fegten ihn in Den Stand, fo 
Fieles leiften zu fönnen, 

Bei überhandnehmendem Holzmangel gab er den 
Bonnalern die Freiheit, in feinen Waldungen die 
alten Stöde auszugraben. Er fchaffte ihnen große 
und ftarfe Ausſtockungs-Inſtrumente an, und damit 
fie Der Wermite wie Der Reichſte benugen könne, 
mußten fie Die MWorgefegten der Reihe nad den 
Hausbaltungen zu dieſem Gebraud) zuftellen. Eben 
jo mußten die Gaffenaufjeher in allen Häufern uns 
terjuchen, ob die Feuerftätten zum Holzerſparen 
gut eingerichtet feien und ob die Mauern, Wände 
und Dielen ihrer Stuben die Wärme halten. Den 
Reichern, Die hierin nachläßig waren, flug er das 
Gnadeuholz ab, und den Wermern half er, wo es 


nöthig war. Dafür aber abndete er dann den Holz⸗ 
frevel in dem Grade ftreng, als es dad wahre Ber 
dürfniß des Molfes erforderte und überhaupt den 
Reiz zum Näuberleben ſchwächte. Er jtrafte Den 
Solzfrevel wie Diebitahl, und das nächtliche Raus 
ben deifelben, das Umbauen junger Stämme mit 
fleinen Sägen, das Umbinden der dickern mit Sei: 
len, um den Ton des Schlagend zu hemmen, und 
das Wacheſtehen an den Gränzen des Waldes wäh» 
rend Des Frevels, wie Einbruch und Feldraub. 

Je weiter die Vernachläßigung einer Sache eine 
Haushaltung führen konnte, deſto öfter und forg- 
fältiger ließ er alle Jahre alle Häuſer unterjuchen, 
ob und in wie weit fie baufällig jeien. Der Bau: 
meifter mußte dann einem jedem Gigenthümer Be 
richt eritatten, im wie weit er ohne Gefabr größe 
ren Schadens mit jeder Ausbefferung warten könne 
oder nicht, was für Baumaterialien und wie viel 
er Dazu brauche, und wie er jie auf die leichteite 
und vortheilbaftefte Weiſe zur Hand ſchaffen könne. 
Das Gleiche that er in Hinſicht auf ihre Schwellen 
und Waflerrungen u. f. w., um in allen Xbeilen 
ihrer Wirthſchaft mit Sorgfalt zu verhüten, daR 
ie nicht von unerwarteten größern Ausgaben ſchnell 
überfallen werden. 

Das bradte einen großen Unterfchied im Bau- 
wejen hervor. Die Leute bauten jegt zur rechten 
Beit, und um die Hälfte wohlfeiler und beifer, al# 
vorher, und er wußte e8 bei feiner guten Ordnung 
von einem Jeden, wenn er etwas verwahrloste oder 
zu Grunde geben ließ, wie wenn er immer bei ihm 
wäre, umd ließ es nie zu weit fommen. So bog 
er Durch Die Kraft einer ordnungsvollen und dadurch 
wahrhaft weifen Verwaltung aller Verwirrung ihrer 
äußern Umftände, die fie zu Dieben machen fönnte, 
vor; jab aber auch ein, daß dieſes Alles nichts 
helfen würde, wenn die Kinder nidt von früber 
Jugend auf zu einem ordentlichen bürgerlichen Beruf 
und zu einem fihern Broderwerb erzogen würden. 

Er ftellte Deöwegen nicht einem jeden Narren« 
vater und einer jeden Narrenmutter frei, ob fie aus 





ihren Kindern Etwas oder Nichts machen wollen, 
und fagte geradezu, er wiſſe nicht, was eine Obrig- 
Peit in einem Yande nüge, wenn alles Yumpenvolf 
das Recht habe, feine Kinder fo aufwachſen zu laſ— 
fen und fo zu verwahrlofen, daß fie zu Feiner Art 
bürgerlichen Berufs und Broderwerbs bingeführt 
werden, und aljo genötbigt find, ihre Naturbedürfs 
nijfe außer dem Geleife Der bürgerlihen Ortnung 
zu befriedigen und fo zu ſchlechten Menichen zu 
werden. So wollte er es nicht. Es mußten ihm 
daber alle Hausväter, fobald ihre Kinder Das fies 
beute Jahr erreicht hatten, bejtimmt jagen, was jie 
aus ihnen machen wollen, und der Dorfratb mußte 
ihm jährlich Bericht erftatten, in wie weit die Er: 
ziehung eines jeden Kindes Dem Endzwecke, den die 
Eltern mit ihm haben, entipreche oder nicht. 

Das Licht und die Heiterkeit, weldye Arner in 
die Hausumftände feiner Bonnaler brachte, ſetzte 
dem Diebitahl einen mächtigen Damm entgegen. 
Es ſah jegt ein Jeder in allen Theilen richtiger ein, 
was feine Umftände erlauben und nicht erlauben. 
Aud nahm die unvermünftige Hoffart der Armen, 
fi in Kleidung, Eſſen und Zrinfen den Neichen 
gleich zu ſtellen, fichtbar ab, Man ſchämte fich, 
das zu fcheinen, was man nicht war, und den, Der 
es that, traf Spott und Verachtung. Selbſt die 
Kinder in der Schule machten jich nichts daraus, 
dem eriten beiten, das boffärtig war, zu fagen: 
Du hätteft dein Geld leicht an etwas Beſſeres ver: 
wenden fönnen, als an bdergleihen Marrenzeug. 
Der Junker machte jogar, daß in Bonnal das 
Sprüchwort auffam: Seine Kinder wohl ſetzen iſt 
die beſte Hoffart. So griff er der Quelle des Dieb: 
ſtahls, der Unordnung und Liederlichfeit von allen 
Zeiten and Herz. 

Wer feine Wirthſchaft nicht wohl verwaltete; 
wer feinen täglihen Werdienft hatte; wer ſich in 
Handel mifchte, die ihn nichts angingen; wer frem— 
den Leuten Unterjchlauf gab oder bei verfchloifenen 
Thüren ſpielte; Purz, wer fi Durd eriwiejene 
ſchlechte Handlungen verdächtig und gefährlich ges 
macht hatte, wurde von Seite der Obrigkeit für 
gefährlid und verdächtig geachtet, und wenn er auf 
doppelte Warnung feinen Fehler nicht verbeiferte, 
jo wurde der Dorfrath beauftragt, eine genaue 
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Aufſicht auf ihn zu halten, und dann durfte der 
Haſchier bei Tag und bei Nacht in ſeinem Haus 
erſcheinen, und bei ihm ausſuchen, was er wollte. 
Auch gab der Junker allem fremden Geſindel, 
das unter der alten Dorfregierung in den Dörfern 
ſich eingeniſtet hatte, den Befehl, das herrſchaftliche 
Gebiet zu verlaſſen. Darunter waren Schloßſchuh— 
putzer, Kammerdiener, Kammermägde, Perücken— 
macher u. ſ. w., mit ihrem ganzen Gefolge von 
Töchtern und Mägden. Dieſen allen gab er einen 
Laufpaß bis zur nächſten Stadt, und den Dörfern 
auf der Stelle einen Freiheitäbrief, vermittelit deifen 
er jie von der Merbindlichfeit losjagte, in Zukuuft 
noch eine fremde Manns» oder Weibsperfon innert 
ihren Gränzen dulden zu müſſen. Eben jo verabs 
fchiedete er die Lumpenwächter mit den rothen Na: 
fen und den rojtigen Spießen. Dafür ließ er an 
den Gränzen der Herrſchaft Hütten errichten, bei 
weldhen Tag und Nacht fünf bis jehs Männer ab: 
wechſelnd arbeiten und zugleich den Wachtdienit thun 
mußten. Auch die Schloßwahten mit den alten 
Röcken mußten abziehen. Gr konnte Menſchen, Die 
an Zeib und Seele fo unnarürlich verfrüppelt wa: 
ren, wie dieſe Ueberrefte von verfaulten Müßig— 
gängern, nicht vor Augen ſehen. Er veritieh jie 
zwar nicht ind Elend, fondern forgte noch für ihre 
Nahrung, jo lange fie lebten; fie aber danften ihm 
unterthänig, und waren nicht mehr Wächter. 
Unter diejen Vorſorgen konnte es nicht anders 
fein, das Stehlen mußte abnehmen, und der Jun— 
fer machte den Abſcheu dagegen, jo wie gegen alle 
Arten von Kiederlichfeit umd Unbrauchbarfeit, auf 
alle Weife rege. Ein Kind, das in der Schule nur 
einen Apfel oder einen Mund voll Brod einem an: 
dern genommen oder auf Der Weide nur eine Erd: 
apfelitaude ausgeriffen hatte, entging einer öffent: 
lichen Beihämung nicht. Bei dem Bleinjten Dieb: 
ſtahl Fam das ganze Dorf in Bewegung. Die 
Gaſſenaufſeher traten zufammen; Die geringiten ver: 
dãchtigen Umſtände mußten verantwortet, die Mög: 
lichkeit, der Sache auf die Spur zu fommen, von 
allen Seiten erforſcht, und alle Sorgfaltsanftalten 
für die öffentlihe Sicherheit von neuem geprüft 
und in Thätigkeit gelegt werden. Wurde der Thä— 


‚ ter entdedt, jo war gefeglich befohlen, daß das 
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Dorfgericht feinen Umſtand unerforicht laſſe, wie 
die Perfon zu diefer landesgefährlichen Gewohnheit 
gefommen, in wie weit ihre Erziehung daran Schuld 
jei und wie lange fie dieſes Laſter getrieben habe. 
Ferner wurde nachaeforfcht, wie fie jede einzelne 
That vor den Aufſehern, Hausleuten und Nach— 
barn babe verbergen können; wer den einen oder 
anderu Fehler mehr oder weniger nothwendig hätte 
merken follen; im wie weit Die Liederlichkeit und 
Unordnung des Beftohlnen oder feiner Hausleute 
Gelegenheit zum Diebftahl gegeben habe, und übers 
haupt, welche Umftände fie zu Diejer und jener That 
verleitet haben. Diefem Allem ward mit drüden: 
der Umftändlichfeit gejeglich und vom Gericht aus 
nachgeforjcht. 

Wenn es fih fand, daß einer Ten Diebitahl 
nothwendig hätte merken follen, und nur feine Lies 
derlichkeit , Nachläßigkeit und Unaufmerffamfeit 
Schuld waren, daß er ed nicht merfte, jo wurde 
er vor dem Gerichte ermahnet, in Bufunft feine 
fünf Sinne zur öffentlichen Sicherheit jo zu gebrau— 
hen, wie er wũnſche, daß feine Mitbürger dieſel— 
ben zu der einigen gebrauchen. Band es jih, daß 
einer den Diebſtahl durch wirkliche, von einem uns 
ordentlichen und liederlichen Leben herrührende Feb: 
ler möglidy gemacht habe, fo wurde er vor offenem 
Gericht ald Miturfache des Diebitahls verurtheilt, 
einen Theil der Schande mit dem Gefangenen zu 
theilen, ibm in feiner Gefangenihaft abzuwarten, 
und fo ihm auch einen heil feiner Leiden zu er: 
leichtern, wie er ihm einen Theil ſeines Dieben » und 
Schelmenlebens erleichtert hatte. Fand es ſich ſo— 
gar, Daß einer einen ſolchen Unglücklichen durch 
Geld oder auf irgend eine andere Weiſe zu einer 
ſchlechten und gottlojen That verleitet babe, ſo 
wurde er geieglich verurtbeilt, für Die Gefahr, wels 
er die menſchliche Gefellihaft vor einem ſolchen 
verführten Menſchen ausgejegt ift, zu haften, und 
nah Maßgabe der Umftände der Obrigkeit zu bels 
fen, Daß er verforgt und Die Gejellihaft vor ihm 
jicher geitellt werde. 

Ueberhaupt aber beſtimmte Arner die Strafe 
des Diebſtahls nichts weniger ald nah dem Werthe 
des Geſtohlenen, der meiſtens zufällig it, fondern 
hauptjählich nach dem Grade des Lumpen- und 
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Tagdiebenlebens, deſſen der Dieb ſchuldig erfunden 
wurde. Es iſt nicht ſowohl der Raub eines elenden 
Stück Geldes, als das Austreten aus dem Geleiſe 
der bürgerlichen Ordnung, was den Menſchen ent⸗ 
ehtt. Darum hrauchte er weder Strick noch Schwert 
gegen ſein Volk nad der Schatzung der Pfenninge, 
ſondern ſuchte es vielmehr auch bei der Beſtrafung 
des Diebſtahls auffallend zu machen, daß nicht die 
einzelne Handlung des Dieben, ſondern ein unge— 
werbſames, unregelmäßiges, verdienſt- und ehrloſes 
Leben der eigentliche Grund des Rechtes ſei, ver—⸗ 
möge deſſen ein Menſch aus der bürgerlichen Ge— 
ſellſchaft ausgeſtoßen oder darin angebunden wer: 
den muß. 

Deswegen find auch Die kleinen Anfänge ded Dieb» 
ſtahls der Gejellihaft eben fo wichtig, ald die fpä- 
tern größern Ausbrüche desjelben, und Arner hielt 
die Geſetze, die gegen die Anfänge dieſes Laſters 
ſchwach und gegen die jpätern Ausbrüche desfelben 
bart find, fo wie Diejenigen, welche die Strafe des 
Fehlerd bloß von dem zufälligen Geldwerth des Ge; 
ftohlenen abhängig machen, für widerfprechend mit 
allen Regeln einer wahren Menfchenführung, und 
fagte: Eine Bauersfrau ſchämt fi, ein Kind, das 
über fieben Jahre alt ift, vor den Leuten wegen jeir 
ner Ungezogenheit abzuftrafen, weil fie fühlt, daß 
feine Ungezogenheit auf jie zurüd fällt; aber die 
erſte Tochter des Himmels, die Geſetzgebung, ſchämt 
ſich nicht, taufend bürgerliche Abicheulichkeiten öffent: 
lid) zu beitrafen, wovon feine einzige möglich wäre, 
wenn die Herren Vögte diefer Himmeldtochter und 
ihre nachgefegten Verwalter, den Detail der Volks: 
ordnung fo gut bejorgten, als eine brave Bauers- 
frau den Detail ibred Hauſes bejorgen muß, wenn 
fie nicht Schande davon haben will. 

Auf eine ſchändliche Weiſe laßt man alles Uns 
kraut wachen, bis es eritarft; dann wühlt man mit 
der öffentlichen Gerechtigkeit unter dem verheerten 
Volk, wie die wilde Sau im Getreide, und meint 
noch, mit dieſer Schnorrenarbeit die höchſte Weis: 
beit der bürgerlichen Gejeßgebung erreicht zu haben. 
Man läßt ed an Ailem, was zur Erzielung einer wab- 
ren bürgerlichen Ordnung in der Ziefe des Volkes 
nothwendig wäre, mangeln, und wundert fich dann, 
warum man mit Galeeren, Buchthäufern und Gal⸗ 


gen nicht dahin kömmt, wohin, fo lange die Melt 
ſteht, noch Feine Obrigkeit ohne qute und allgemeine 
Einrichtungen für Die Bildung Des Molfes jemals 


gekommen ift und jemals fommen wird. 
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Aber ich fahre fort. Die Menfchen mögen fi 

felber fanden. Mein Buch fol feine Schmäh— 

fchrift auf die Menjchen fein, jo ichwer es iſt, Feine 
über fie zu fchreiben. 
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Beides, Scham und Vernunft, ſind Folgen des 
Eigenthums und des auf demfelben rubenden Forts 
ichrittes der Ausbildung unferer Natur. In feis 
nem wilden Buftand eben fo wohl als in feiner bürs 
gerlihen Rermwilderung , zeigt der Menſch kaum 
leihte Spuren diefer in ihm liegenden Vorzüge feir 
ner Natur. 

Nicht das, was der Menſch einlernt und in feis 
nem Gedächtniß behält, macht ihn vernünftig. Der 
feite Fels feines Selbſtdenkens — feine Uebung im 
Bäblen, Wägen, Meilen, Forſchen, fo wie die Rich: 
tung feines Geiftes, nicht zu reden, zu urtheilen 
und zu handeln, ebe er Alles erwogen und abge: 
meilen bat — das ijt es, was ihn unter feinen Mit: 
menjchen vernünftig macht. Eben jo beiteht eine 
wahre Scham in feiner Sorgfalt, daß Alles, was 
er thut, mit Ueberlegung und Bedachtſamkeit ge: 
ſchehe. 

Beides, Vernunft und Scham, finden als Kin— 
der des Eigenthums ihr erſte, beſte und reinſte 
Nahrung an der Bruſt ihrer Mutter, und ſowohl 
der Uebergang von den Fehlern des Maturlebens, 
als die Verhütung der Verwilderung des Menſchen 
in der Gefellichaft, ift im Allgemeinen durch nichts 
jicherer zu erzielen, als durch eine weiſe Bildung 
desjelben zur guten Beiorgung feines Eigenthums, 
indem die Einlentung feiner Kräfte auf diefen Punkt 
das beſte Mittel ift, ihm zu derjenigen Bedächtlich— 
keit, Vorfiht, Ueberlegung und Ordnung zu führen, 
ohne welche weder wahre Mernunft, noch wahre 
Scham im bürgerlihen Leben Statt finden kann. 

Deswegen beruhen die Regeln einer weiſen Ge: 
feggebung für die Bildung und Erhaltung der wab» 


ren Schambaftigkeit auf den gleichen Grundfägen, 
wie Diejenigen gegen den Diebſtahl. Auch ſchlug 
Arner völlig den gleichen Weg ein gegen die Fehler 
des Geichlechtätriebes, auf welchem er mit fo vielem 
Erfolg gegen Diejenigen des Diebftahls wirfte. Die 
allgemeine Bildung der Aufmerffamfeit auf alle 
Arten der Zagedarbeit, Die feite Hebung in allen 
Theilen des Fleißes und der Ordnung, und Die 
forgfältige Achtfanfeit auf das Urtheil feiner Mit: 
menſchen in allen Stüden der täglichen Thätigkeit; 
das waren die erften Fundamente feiner Keufchheits- 
Gefeggebung. 

Sp geliebt und beforgt Das Kind in der Wiege 
war, fo mußte es ſich dennoch an feite Regelmäßig: 
feit in feiner Veforgung gewöhnen, und in den ers" 
ften Tagen feines Daſeins lernen, fi zu überwin: 
den und zu fchmweigen, bis nad der harten bürger- 
lihen unbiegfamen Beitrehnung ihm die Stunde für 
eine jede Sache in ihrer Ordnung beranrüdte. 
Wenn es aus der Wiege in die Schule fam, ſo 
warteten da feiner Die gleihen Bande des bürgerli- 
chen Bmwanges, ohne welche Die qute Beſorgung des 
Eigenthums, worauf die innern Kräfte der bürger- 
lihen Ginrichtungen beruhen, unmöglih ift. Es 
mußte in derjelben lernen, für feine Ehre zu for: 
gen, und für jede Unordnung und Nacläßigfeit 
wurde es beihamt. Unter der Hand Des Lieute— 
nants errötbeten die Kinder ob jedem Fleinen Din» 
tenflefe, der ihnen auf die Schrift fiel. Diejenis 
gen, welche unordentlihe Mütter hatten, wachten 
foft die halbe Naht, um das Nöthige in Ordnung 
zu bringen, Damit fie am Montag mit Ehren wies 
der in die Schule gehen durften. Keines getraute 
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fi, feine Lection berfagen zu wollen, ehe es die- 
felbe vollfommen gelernt hatte, und einen Buchfta- 
ben in der Schrift als recht vorzumeifen, den es 
nicht jo gut ald möglich gemacht hatte. Sie wa- 
ten daran gewöhnt, Das Langweilige wie das Kurz: 
weilige, mit der Feder wie mit der Nadel, zehn 
und zwanzigmal zu probiren, bi® es recht war. 

Die Schande, feinen Feierabend nit zu haben ; 
die Nothwendigkeit, dad Verſäumte vor dem Schla— 
fengehen nachzuholen; die Ehre, in jedem anbefoh- 
lenen und anvertrauten Geſchäft fich feinen Febler 
vorwerfen zu laffen; das Streben, in Allem, bis 
auf Kleidung und Gerätb,, tadelfrei zu erfcheinen, 
mit einem Wort, das MWefentliche der wahren Be— 
rufsbildung und Hausmweisheit legte den Grund der 
Kräfte der Schamhaftigkeit, auf welche Arner feine 
Gefeggebung gegen die Verwirrungen des Gefchlecht: 
triebes, vom Liebäugeln an bis zum Kindermorde 
gründete, indem er der Gewalt Diefes Zriebes durch 
Hebung in Bedächtlichkeit und Ordnung entgegen 
arbeitete, che er da war, Kam er dann, fo fand 
er fein Hausgbürgerlic gereinigt und geziert, und 
der Herr des Hanfes hatte Kräfte, den böſen Geift 
an Die reinlihe Ordnung, Die einmal in feinem 
Haufe Hebung war, zu gewöhnen, und ihn aflen: 
falls, wenn er poltern wollte, an die Kette zu 
"legen. 

So wenig ald gegen den Diebftabl, wühlete er 
aud da bloß im Sumpf. Er legte feine Waſſer 
tiefer und gab ihnen fihern Ablauf. Auch erneuerte 
er wieder die alten Dorffitten, die der Unjchuld 
und dem fpäten Reifen der Kinder fo nützlich waren. 

Tberefe redete mit den befcheidenften Frauen, 
wie ſchädlich Die neumodiſchen Geheimnifthuereien 
und das Merbergen des Säugens in der Wohnftube 
der Kinder ſei, und wie viel unfchuldiger fie aufs 
wachſen, wenn die Mütter hierin ohne Scheu ihre 
Pflicht erfüllen. Auch brachte fie es dahin, daß 
eben dieſe Mütter mit einem ganzen Kreis erwach— 
jener Töchtern des Dorfes die Ehrenfeſtigkeits-Re— 
geln verabredete, nach melden eine brave Tochter 
mit einem Jüngling, Der fie in Ehren ſucht, in 
näbere Freundſchafts- und Kiebesverhältniffe treten 
dürfe, und wie dem neu eingeriffenen Frechbeiten 
bei Zrinfgelagen auf einmal dur eine allgemeine 
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Abrede abzuhelfen jei. Die Töchter lachten, umd 
den Jünglingen war es ganz recht, Daß auch ein- 
mal eine fittlihere Ordnung in dieſe Sache binein 
komme. Sie fanden felber, die wilde Unordnung, 
die fo oft Mord und Todtſchlag veranlaffe, mache 
fie zu ehrlofen Leuten. Es verbanden ſich jept auf 
beiden Seiten Die jungen Leute zu einem Ehren: 
ftande, und wurden, indem fi die Gefühle ihres 
Alters von Muth und Ehre unter diefen Umſtänden 
immer mebr entwideln mußten, binfichtli ihres 
Geſchlechtstriebes ſich felbit unter einander die be: 
ften Wächter, 

So leidt Arner ibnen im Geleife der bürgerlichen 
Dronung die Che machte, fo feit band er jie an 
diejelbe. Bon Jugend auf erlernten fie die Be- 
griffe, fie müffen die Ehe verdienen, wie ihr Brod. 
Im Schulbuche ihrer Kindheit lernten fie fchon, 
was eine Haushaltung Fofte und was in gefunden 
und Pranfen Tagen für Ausgaben damit verbunden 
feien. Aber nicht weniger lernten jie in ihrer Ju— 
gend ſchon, wie ein jeder Menſch von feinen jie 
benten Jahre an zu Diefen nothwendigen Ausgaben 
ſich vorbereiten, und wie viel er bis zu feinem zwan« 
zigſten Jahr zu Diefem Zweck erfparen fönne, wenn 
er eine rechte Ordnung führe. Schon im vierten 
Jahr fpielten die Mädchen in Bonnal mit ibren 
Puppen und fpäter mit ihren Meinern Geſchwiſtern 
auf der Straße und in der Stube die Hausmütter, 
und der Knaben erite® Spiel war der Saudvater, 
der frinem Buben fagte, wie er ein rechter Bub 
fein müſſe und ein rechter Mann werden fönne. 
War ein Kind fieben Jahr alt, fo fingen alle Eh— 
renmütter fhon an, ihm an jeinem Ausfteuerzeug 
zu arbeiten, und im vierzehnten Jahr zeigten fie es 
ihm dann das erite Mal auf eine feierliche Art, 
gewöhnlih am Abend eines heiligen Feſtes, und 
zugleich das, was fie bis jet erfpart hatten. Der 
PM arrer mußte an einem foldhen Tage felber gegen 
wärtig fein, und redete dann mit dem Kinde in 
Gegenwart feiner Eltern über Die Nothwendigkeit, 
in Diefem Alter mit befonderer Sorgfalt auf ſich 
felber acht zu geben, bat Gott um feinen Segen zu 
diefem Anfang eines ebrlihen und braven Hauswe—⸗ 
fens, und übergab dem Kinde in Diefer Stunde ein 
Buch, betitelt: „Der abgemalte Chriſtenweg zu 
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einem glüdlichen Eheſtand, und der abgemalte Jam⸗ 
mer Des wilden Heidenlebens.“ 

Das Buch war ein Erfahrungsbuch, in welchem 
die Freuden eines ordentlihen Hauslebens, von den 
Jugendjahren an bis ins höchſte Alter, und Die 
fromme Sorgfalt, vom vierzehnten bis ins zwan» 
ziafte Jahr nicht verführt zu werden, mit lebhaften 
Farben gefchildert wurden. Er legte den Menſchen 
ans Herz, welch ein hohes Glüd es fei, im reifen 
Aiter durch Das Thal des Lebens mit unbefcholte- 
nem Haupte einberzugeben, im Greijenalter im Ans 
gejichte feiner Kindesfinder Feines feiner grauen 
Haare mit Schande befleft zu haben, am Rande 
bed Grabes mit frobem Herzen auf die Nachwelt 
binblifen zu dürfen und feines feiner von Bott ihm 
geichenften Kinder durch feine Thorheit und feine 
Zebenäfebler an Leib und Seele verdorben und uns 
alülih zu willen. Dann enthielt dieſes Buch auch 
ein Bild, welches die von vierzehnten bis ind zwan» 
zigſte Jahr verlorne Ehre und Scham eined Bauern: 
jünglings oder einer Bauerstochter abmalte, fammt 
den traurigen Folgen, die fie in Hinſicht auf Leib 
und Seele, auf Haus und Hof, auf Kinder und 
Kindesfinder, in allen Umftänden des Wohlftandes 
und der Armutb, und in allen Beitpunften des 
Lebens, vom zwanzigiten bis ins fiebenzigite Jahr 
nothwendig haben mußten. 

Berechne, Leſer, die Wirkung dieſes Buches. 
Berehne es in Berbindung mit allem Uebrigen, 
was Arner für fein Wolf that, und du wirft bes 
greifen, daß feine Wirkung groß war. Das junge 
Volk in Bonnal jah jegt ein, Daß einer unglaublich 
unvernünftig fein müſſe, wenn er bei der gegenwär— 
tigen Geſtalt und Drdnung der Pinge ji in Ger 
fahr begeben würde, den Werirrungen des Geſchlechts— 
triebes ſich bloß zu ftellen und dadurch das ganze 
Glück feines Lebens in die Schanze zu ſchlagen. Gr 
ſah dieſe Sache jegt von einer andern Seite an, 
als Das Gauners und Bettelvolf, das die Schande 
ſeines Heidenlebens damit entjchuldigt, es babe 
ſonſt nichts Gutes in der Welt. Sie legten jetzt 
von Jugend auf ſich ſelber mit eigener Handarbeit 
den Grundſtein zu einem ehrenhaften und ſittlichen 
Leben. Sie ſahen mit jedem Jahr den kleinen Pfen- 
niq, mit dem fie ihre Eparbafen anfingen, größer 
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werden, und das Geld, Das ihnen vom jtebenten 
Jahre an mande faure Stunde und manche raftlofe 
Naht gefoftet hatte, war ihnen im zwanzigſten 
Jahr jo wenig mehr feil, als ihre Ehre für eine 
Gaukelnacht. Ihre gebildete Bedächtlichkeit lehrte 
fie auch hierin rechnen, umd lächeln, wenn Kemand 
viel für wenig von ihnen wollte. 

Arner bielt ihnen in diefem Alter den Kopf uber 
diefen Punft immer offen. Die Jünglinge und Töch— 
ter des Dorfes kamen alle Vierteljabre zuſammen, 
und das einzige Geſetz Diefed Ehren- und Freudens 
tages war, feinen Schandbuben und feine Schand- 
tochter unter fi zu dulden. Waren ſolche unter 
ihnen, fo jagten fie fie fort. Diefes gefhab auf 
folgende Weiſe: Sie hatten ein Spiel, bei welchem 
fie einander Die Augen verbanden und zwei Kreife 
bildeten. Dann rief Eines mit verftellter Stimme : 
Schandleute! Schandleute! Sind Schandleute da? 
Huf dieſen Ruf antworteten beide Kreije, jeder bes 
fonders, entweder: Es find feine da! Over: Es 
find da! Wenn Alle fagten: Es find feine da, fo 
nahmen die Merbundenen ihre Binde von den Aus 
gen, umd der Reibentanz fing an. Riefen fie aber: 
Ja! fo befahl der Meiſter vom Spiele, diejelben 
mit Namen zu nennen. Dann nannte, wer wollte, 
mit verftellter Stimme den Namen, und der Mei: 
fter vom Spiel rief wieder: Iſt e8 wahr? Eaget 
alle, ift e8 wahr? Zönte ed nun ringsum von als 
len Seiten: Ja! Ra! fo mußte der Genannte flie 
ben; tönte es aber laut: Mein! Nein! fo durfte 
der Genannte bleiben, und that zur Schadloshal- 
tung den eriten Zanz. 

So wirfte Arner dur die Spiele des Wolfe, 
wie durch den Ernit feiner Vorſorge. Die Auf— 
feber jeder Gaffe mußten bei der gerinaften Spur 
eines unebrenfeiten abwechſelnden Einzugs von juns 
gen Leuten in das Haus einer erwachienen Perſon, 
ihrer Verwandtſchaft das Unordentlibe und Ehr— 
verlegende ihrer Aufführung anzeigen, und fie obs 
rigfeitlih auffordern, Sorge zu tragen, daß fie 
feine Unehre erleben. Er fam auf alle Weife der 
Gedanfenlofigkeit und dem Leichtfinn des Geſchlechts 
in diefem Punkte vor, und reiste ihre Aufmerkſam— 
feit auf Ehre und Schande dadurch, daß er Beides 
ihnen lebhaft und oft vor Augen ftellte. 
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Das erſte Kind einer jeden Ehe hatte ſeine Eh— 
rentaufe mit vielen Geremouien. Sämmtliche Jüng— 
linge und Töchter umringten den Zaufftein in ihren 
Ehrenfleidern; aber fie zählten richtig die Tage ſeit 
der Hochzeit, und ed durften nicht gar viele, ich 
weiß nicht recht wie viele, fehlen, fo kamen fie nicht. 
Auch die alten Rechte der Kränzchen wurden wie: 
der erneuert. 

Hingegen beftimmte er dem frühen Beiſchlaf 
feine Strafe. Er war Volksſchande. Wer ift Flug 
und will mehr aus ihm machen? Arner wollte e8 
nicht; aber er bemmte auch den Ausdruck des Volk: 
gefühls über feine Schande nit. Die Knaben des 
Dorfes durften einer Schandtochter vier Wocen 
nach der Kindbett einen Bigeunertanz tanzen. Sie 
bauten ihr vor dem Haus eine Heidenhütte von 
Zannäften, und legten Stroh und Mies darein zu 
einem Zager wohl für ihrer drei oder vier. Wenn 
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fie hinein wollten, fo ipielten fie mit ihrer Bigen- 
nertrommel dreimal nach einander um Die Hütte 
herum einen Seidentanz, und die unordentliche Kints- 
mutter mußte dieſe Hütte ſechs Wochen und Drei 
Zage lang vor ihrer Thüre dulden, fonft durften 
die Jünglinge ihr eine neue bauen und wieder trom— 
meln und tanzen. Es geſchah eigentlich weniger, 
um fie zu trafen, als vielmehr, um die Andern 
zu warnen, daß Feine eine Mutter werde, wie eine 
Närrinn oder Heidentochter. 

Blaubet ed mir, es gibt gewiß feine Buße an 
Geld oder Xeib, die fo viel wirft, wie dieſer Tanz. 
Der liebte Jüngling, der bei einer Bonnalerin zu 
muthmwillig war, befam zur Antwort: Was willit 
du? Ich will Feinen Heidentanz. Es behagte vie 
len Männern und Jünglingen nicht ganz, daß Dies 
ſes Sprüchwort unter den Töchtern von Bonnal 
aufgefommen war. 
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6. Der Einfluß ſeiner Geſetzgebung auf die Liebe zur Freude und den Trieb 
nach Ruhe und Ehre. 


So band Arner jeden Grundtrieb unſerer Natur 
an den Zwang des bürgerlichen Verdienſtes und an 
die Negelmäßigfeit Der bürgerlihen Ordnung. Das 
Gleiche that er mit ihren Freuden. Die Abendipiele 
der Kinder hingen feſt mit Dem recht zugebrachten 
Tag umd dem vollendeten Feierabend zufammen. 

Als erfte Lehre ihrer Kindheit prägte ihnen der 
Lieutenant die Wahrheit ein, Daß nur verdiente 
Freuden wahre Freuden feien ; alle Freuden hinge⸗ 
gen, Die in den Zag hinein genoffen werden, zur 
Bigeunerordnung gehören, Die fi für das Wald» 
und Schlingelleben, aber nicht für ein braves Haus 
in einem ehrlichen Dorfe ſchicken. 

Es hatten alle Stände und alle Alter im Dorf 
ibren Freudentag. Die Jünglinge und Töchter hat- 
ten, wie ihr wiſſet, vier folde Zage im Jahr. Er 
trug zu Diefem Alter befonder® Sorge, und glaubte, 
man könne ibm faft nicht genug Freude machen. 


Er ließ fie in Diefer Beit auch in der Religion un: 
terrichten, und that ſonſt, was er fonnte, um vie 
Kräfte ihres Geiſtes und Leibe während dieſes 
Beitpunftes in reger Thätigfeit zu erhalten. 

Alle andern Aitersftufen batten im Jahr einen 
foldyen Freudentag. Die Kinder mußten von den 
Eltern und Sculmeiftern Zeugniſſe aufweifen, daß 
fie den Freudentag das Jahr uber verdient haben; 
fonft wurden fie ausgeichloffen von der Luſt des 
Tages, und durften nicht mit den andern ins Schloß 
geben, um mit dem lieben Junker Vater vom frit« 
ben Morgen bis am jpäten Abend Freude zu haben. 
Das einzige Geſetz dieſes Tages für alle Klafien 
war, ihn vernünftig anzufangen. Sie faßen in ib» 
ren Kreifen, unterredeten fi von den Freuden ib- 
red Standes und ihres Alters, ſo z. B. mie fie 
Alle oder doch ihrer Wiele mehr Widriges in ihrer 
Lage haben Fönnten, was ihnen dieſe Freuden ver: 





bittern müßte und wie fie demſelben abzubelfen ſich 
bemühen. Sie nahmen dann allemal einen quten 
Vorſatz, im Diefem oder jenem Stüd für Die Freu: 
den ihres Lebens vernünftige Sorge zu tragen. 

An einem ſolchen Zage beſchloſſen die jungen 
Leute, die alte Bauerntraht wieder zur Tracht 
ihrer Freudenfeite zu machen. Gin anderes Mal 
verabredeten fie, den Wittwen im Dorfe in der 
Ernte ihre Aecker zu fchneiden; wieder ein anderes 
Mal famen fie überein, ihren Großvätern umd jedem 
grauen Mann und jeder grauen Frau mehr Kenn: 
zeihen der Ehrerbietung zu geben, als es biäher 
geihehen war, und fie niemald mehr beim Heraus: 
gehen aus der Kirche ind Gedränge fommen zu lals 
fen, fondern alle mit einander ſtehen zu bleiben, 
bis die ſchwankenden Greife und die zitternden Groß« 
mütter draußen jeien. Wie ſehr die Alten das müſſe 
gefreut haben, könnt ihr euch leicht denken. 

Eben fo bog Arner ihren Gang zur Rube ins 
Joch der gleihen Ordnung, reiste von allen Seis 
ten den Fleiß nnd trat der Zrägheit mit aller Kraft 
feines Fußtritted auf den Naden. Die Freuden der 
Ruhe wurden durch feine Gefeggebung Lohn der 
Arbeit, Folgen der Ordnung, und Genuß von Er— 
holung nah mühfam angeftrengten Kräften. Das 
Kind fand fie nicht, bis e8 fein Tagewerk vollendet 
hatte, und Männer und Weiber, die bei ihren Ges 
fhäften nadläßig werden wollten, verfolgte Das 
Treiben der Alles jagenden Rechnung. Die Scan: 
de, die auf jede Nachläßigkeit unerbittlich wartete, 
brachte den Hang zur Ruhe in Diejenigen Schran» 
fen, die er in Der bürgerlichen Gejellihaft erfor: 
dert; aber dennoch befriedigte er auch dieſen Zrieb 
unferer Natur. Wer Ruhe verdiente, fand fie ficher, 
und konnte fie ungeftört und ohne Kränkung genießen. 

Die Regelmäßigkeit feiner Verwaltung entfernte 
die Unruhe der häuslichen Verwirrung und Die ſchwe— 
ten Zeiden des Unrechts. Der Lohn des Verdien— 
ſtes war jedem Arbeiter gewiß, und bei der immer 
zunehmenden Ordnung im Dorfe war die Mühe der 
guten Beforgung nicht mehr zu vergleihen mit der 
Laſt, unter welcher die Menſchen in der alten Beit 
und in der Verwirrung ihrer gedanfenlofen Noth: 
arbeit erliegen und an Leib und Seele verwildern 
und erlabmen mußten. Er lenkte den Trieb nad 
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Ruhe zum Biele, ficherte ihn am feiteiten am Ende 
der Laufbahn, und madıte, daß feine Bonnaler 
felber dahin itrebten, in ihren alten Zagen, nad) 
dem wohl vollbrachten Werk ihres Lebens des fried- 
lichen Genuffes ihrer ungeitörten Erquickung gewiß 
zu fein, 

So fhuf er aud Dielen Zrieb Der Natur, der 
im wilden Raturleben die Quelle der Trägheit ift, 
und die Erſchlaffung der menschlichen Kräfte zur 
Folge bat, zu einem Trieb veredelter Thätigfeit 
und dadurch zu dem wichtigften Mittel, um Die 
berrlihen Anlagen zu entfalten, die der Schöpfer 
in die Natur des Menſchen gelegt hat. Nicht wer 
niger befriedigte er den Gang zur Ehre auch beim 
armen Mann, der unter dem zeriffenen Strohdach, 
in Zumpen gebüllt, jeine Zage verlebt. Gr ift ein 
Menſch, und jeder Trieb der Menfchennatur, den 
du ihm menjchlich befriedigt, macht ibn vollfomms 
ner, jeder dieſer Triebe hingegen, Den du ihm ent: 
weder gar nicht oder nicht auf die rechte Weile be— 
friedigit, läßt ihn unvollkommner; und, Gejegge: 
ber, was du ihm nicht giebit, das haft du micht 
von ibm. Merfe dir das, umd rechne, micht für 
ihn, fondern nur für dich, fo wirft Du ihm geben, 
fo viel du fannit, damit du ihn fo vollfommen brau— 
hen Fönneft, ald er es durch die Befolgung deiner 
Geſetze zu werden vermag. 

Arner löste auch in dieſem Stüde feine Auf: 
gabe. Gr reizte die Ehrliebe Des Niedrigiten, mie 
die des Oberften, und band fie eben fo feit als die 
übrigen Grundtriebe an das bürgerliche Verdienſt. 
Auf die einfachite Art genoß ein Jeder Durch Die 
offenen Rechnungen feiner Wirthichaftsbücher Lob, 
Ehre und Auszeichnung, je nah Maßgabe jeines 
Verdienſtes. Nicht bloß feine Wirthſchaft allein, 
nein, auch die qute Erziehung feiner Kinder, der 
untadelhafte Friede mit feinen Nachbarn, Die groß— 
müthige Sorgfalt für Arme, Kranke, Leidende, 
Purz, jede qute That brachte dem Mann, der fie 
verrichtete, Zob und Ehre; denn Arner hatte eine 
Ordnung, daß ihm Feine derfelben entgieng. Gr 
ließ aber auch feine unbelohnt. Der fchönfte Lohn, 
den er einem gab, war vielleicht der, welchen Lien— 
bard erhielt. Der qute Menſch wagte fein Leben 
für Friedrich, feinen Maurergefellen. Als vieler 
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von einem wankenden Gerüſte glitſchte und ſchon mit 
dem halben Leib hinunter hing, ſprang er auf die 
wankenden Balken, bog ſich zwiſchen weichenden 
Hölzern hinab gegen den ſchwebenden Mann, klemmte 
fih an ihn an, und hielt ihn mit wundgequetichtem 
Arme, bis eine angeitellte Zeiter fie beide rettete. 

Er war verwundet und konnte vier Wochen nicht 
arbeiten. Als er in der fünften zur Kirche fam, 
waren im Chor drei neue Stühle errichtet, gerade 
dem Junker gegenüber, und auf dem mitteliten ftans 
den mit großen Buchſtaben Die Worte gefchrieben : 
Diefe Stühle find für Männer, die ihr Zeben für 
ihren Nächften wagen. Als es verläutet hatte und 
der Pfarrer und Alles fchon in der Kirche war, 
winkte der Junfer dem Vorſänger, daß er noch nicht 
fingen folle. Dann ging der Untervogt aus feinem 
Stuble weg und die Kirche hinunter zum Lienhard, 
der auf dem binterften Stuble faß, und führte ihn 
an der Hand durch alle Zeute bindurd zum Junker 
ind Chor. Der Junker ftand auf, zeigte ihm ſei— 
in Pag, und dann fam aud der Friedrich her— 
vor, und dankte ihm vor dem ganzen Volk für die 
Rettung feined Lebens. 

Selbft die Ehre der Zodten bei ihrem Grabe 
war an ihre Werdienfte gebunden, Mit der ein» 
fahften Wahrheit ließ er noch über ihrem Sarge 
im Kreis der Ihrigen aus feinen Büchern vorleſen: 
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Und nun ſteige ich zu dir empor, Dienerin Got⸗ 
te8 und der Menfhen, um das Werf der Gejep- 
gebung Arners in Deinem Heiligthum zu vollenden ! 

Wie ein Morgennebel dem Sonnenjtrahle weicht, 
wenn er vom unbewölften, windftillen Himmel auf 
ihn berabfällt, jo weicht der wilde Schwarm der 
trüben XZriebe unferer umerleuchteten Natur dem 
Strahle Deines Heiligthums, wenn Du vom uns 
bewölften, ftillen Himmel auf ihn herabfällſt. 

Beliebte Gottes! feitdem Die Erde gegründet ift 
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wie viel Kinder fie erzogen; was fie aus ihnen ge 
madt haben; wie fie in ihren Umftänden vorwärts 
gerückt feien; wie fie ihr väterlihes Erbgut verbei- 
jert; wie fie ihren Kindern Vortheile bereitet haben, 
die fie felbft in diefer Welt nicht genießen Fonnten, 
und überhaupt, was für vorzüglih gute Handlun— 
gen jte in ihrem engern Wirfungsfreife oder zum 
allgemeinen beiten verrichtet haben. Dadurch war, 
indem er den Ghrtrieb feines Volkes binlänglich 
befriedigte, aud noch die Anmaßungsſucht des ver» 
dienftlofen Stolzes, und die tropfföpfige Bauern- 
einbildung auf das Abitammen von Mätern und 
Großvätern, die viel Ochſen im Stall und viel 
Schulden im Buch haben, überdieß noch Mäntel 
und Eide am Hald und am Rüden tragen, ges 
hemmt, und befam oft und viel tödtlihe Beang- 
figungen durch die Vorzüge des wirflihen Ber- 
dienſts. 

Das iſt der Inbegriff der Geſetzgebung Arners, 
durch welche er fein Wolf in Bonnal von der Ver— 
wilderung eines ungezähmten Lebens und von den 
Verirrungen der Grundtriebe der menſchlichen Nas 
tur zu beilen fuchte, um fie auf der Bahn einer 
guten bürgerlidhen Bildung durch weije Beforgung 
ded Ihrigen zu glüdjeligen Menſchen zu machen, 
bie fie ohne die Vorſorge feiner Gefeggebung nicht 
hätten werden können. 


und der Menjc auf derſelben jein nichtiges und 
dennoch wichtiges Werk treibt, warft Du die erfte 
Siegerin der wilden Zriebe der ungebändigten Ger 
ſchlechtsherrſcherin der Erde! auf bunderttaufend 
Altären opfert die Menfchheit, feitdem fie lebt, 
Dir ihre Opfer; deun feitdem fie lebt, befriedigt 
der Glaube an Gott das Innerſte ibrer Natur, 
und alle Gefchlechter der Erde ftammeln Fniefallig 
vor Dir ihre Bitten und ihren Danf, Sie vers 
ehren jeden Schatten des Bildes Deines Gottes 
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und beten jeden Fußitapfen feiner Wege felbit im 
trüglichiten Kothe an. 

Wie der Fels im Meere Die Wellen des Stur- 
mes bricht, die in hohen Wogen raufchend gegen 
ihn anftrömen, an ihm zerichellen und ſchäumend 
in ihrem Zode um feine unerfchütterliche Kraft wirs 
bein, fo zerreißeft Du das Rafen der Macht, und 
wie ein euerftrom, der unter dem Berge glübt, 
erfchütterft Du den unermehlihen Boden des Reid) 
thums, wie einen Haufen nichtigen Staubes. 

Herrſcherin über den Sinn der Völker! Du be> 
zwingft den Serricher, der Deiner nicht achtet und 
von Deinen Geboten und Lehren nichts hören will. 

Unter den Trümmern der Erde und unter den 
Mellen des Meeres lobet der Menſch feinen Schö— 
pfer und erhebt ſich jo über den Zrog feiner Natur. 
Unter dem Fußtritt der Gefchöpfe und in ber Auf: 
löfung feines Staubes nennet er Gott feinen Ret- 
ter, und lebt im Augenbli feiner Bernichtung jen- 
feitö des Grabes. 

D gebeiligte Gottes! Du zeigejt dem Gewalti⸗ 
gen in feinem Sklaven dad Kind des Ewigen. Du 
zwingft den Zyrannen, fein Auge wegzumwenden vom 
Biute feines Knechtes. Du macht fein Eingeweide 
zittern vor dem Rechte Des Armen und vor ben 
Thranen des Waifen. Du fegeft der Wuth des 
Menfhen und ihrem Unfinn ein Biel; dagegen aber 
ſegneſt Du ihre Myriaden, die in der Furcht Got: 
te8 wandeln, durd Die Bande des Friedens und 
durch Deinen fanften heiligen Geiſt. 

Du erbebeft den Menfchen über das Unrecht, und 
lehrft Deine Anbeter die Sartherzigfeit der Thoren 
mit Scelengröße ertragen. Du giebjt dem-Menjchen 
Weisheit in jeinem Thun und erbebeit ihn über das 
Merk feiner Hände. Du ftilleft das Wallen des 
Blutes und das Schlagen des bruftzerjprengenden 
Herzens. Du zeigeit Deinem Anbeter im unaus: 
weichlihen Schidfale Gott und im drüdenden Leis 
den Die Liebe des Vaters. Du berubigeit den Sinn 
des Erjchlagenen in feinem Blute. Durch Dich vol« 
lendet der Gefdggeber fein unermeßliches Wert. 

Wie ein gebändigter Löwe an der Hand des 
Führers ficher einhergeht, fo geht der Menſch an 
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der Hand deiner Anbetung mit reinem Herzen ein« 
ber, ald wäre er nicht der Sohn der Wildheit und 
der König des Raubes. Oper warum follte ich ihn 
wicht jo mennen bei der Unermeßlichfeit der Ans 
ſprüche feiner Natur und bei der unauslöſchlichen 
Gewalt feiner Zriebe nah Gewalt und Raub ? 

Gebeiligte Gottes! ohne Did bändigt fein Ger 
feßgeber den Sohn der Wildheit und den König 
des Raubes, 

In den Banden der Macht wird der Löwe zur 
Schlange, die jeder Feſſel entjchlüpft. Er windet 
fih unter Dem Boden der Thürme und durch der 
Mauern bemoste Rigen bindurd, und bleibt in 
ihren Banden, wenn Du fie nicht heiligeft, was er 
vorher war, der Sohn der Wildheit und der König 
des Raubes, aber mit giftiger Bunge. Im Innere 
ften des Menſchen tobet ein ewiger Aufruhr gegen 
Notbwendigkeit und Pflicht ; aber die Kraft Deiner 
Anbetung beruhigt das Toben des ewigen Aufrubrs 
und, verbunden mit weifer Bildung des Staates, 
kömmt der Menſch an Deiner Hand dahin, daß er 
fein will, was er jein fol. Er erhebt fi in Deis 
ner Ziebe, daß er fich opfert und im Heberwinden 
feiner tobenden Zriebe feine Vollkommenheit findet. 

Allmäctige! darum vollendet Fein Geſetzgeber 
fein Werf ohne Dih, und darum fteigt Arner em« 
por und nähert fi Deinem Altar. Er kömmt zu 
Dir, Geheiligte Gottes! aber nicht wie Deine Ges 
waltigen und Streiter, angethan mit dem Harniſch 
feiner Meinungen, Er kömmt zu Dir, wie ein Ars 
mer, und bringt in der ftillen Stunde feines demü— 
thigen Dienited ein beiliges Opfer, das Bild der 
Drdnung und der Ewigkeit. Nimm es guädig auf, 
Dienerin Gottes! Lehre die Menfchen immer mehr, 
Beit und Emigfeit in Eins zu verbinden, der Gottheit 
und der Menfchheit auf gleichen Altären zu dienen! 

Arner jah die Hebereinftimmung der Endzwede 
einer wahrhaft weijen Gefeggebung mit den End» 
jweden einer wahrhaft weifen Religion, und die 
innere Gleichheit der Mittel, unjer Gefchlecht durch 
eine qute bürgerlihe Bildung zu veredeln, mit den 
Mitteln, dasjelbe durch den Dienft des Allerhöchſten 
zu vervollfommnen. 
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8. Aberglauben und Abgötterei. 


Pfaffheit, mamenloje Dienerin des Aberglau— 
bens, auch Deinen Geiſt fannte Arner, aber er ad 
tete Dich nicht, ald wäreft Du Gott. Er ledte den 
Staub nicht von Deinen Füßen, Knechtin aller 
Knete. Gr ſah, wen Du dieneit. 

Trügerin, jo lange die Welt fteht, mifbrauchit 
Du den Glauben an Bott, um die Menfchen zu der 
Thorheit eines abgöttifchen Xebens zu lenken. Du 
fülleft ibre Gedanken mit Bildern von Bott, und 
macht das Spintifiren (Grübeln und Klauben) Dei» 
ner heißen Stunden zu Dffenbarungen des Allmäch- 
tigen. Du löfeit den Gürtel, der die Erde verbin— 
det — die Liebe Gottes — auf, und bindet Deine 
Haufen mit den Striden Deiner Meinungen. Du 
jetseft den Menfchen mit dem Echlangengerippe ver: 
fangliher Worte im Namen Gottes das Schwert 
an die Kehle, und trittft mit Deinem Buchitaben- 
dienſt Jeden in den Staub, der anders denkt ald Du, 

Du fchleiheft den Fürften nah, und um deito 
beifer Gott alfo zu ehren, braucht Du die Schwäche 
der Könige und die Heuchelei der Höfe, um Deinem 
Glauben aufzubelfen. Du bringit der ewigen Weis— 
beit die Dummbeit der Gewaltigen und der ewigen 
Liebe Die böſen Gewiſſen der Mächtigen zum Opfer. 
Du nimmt den Menfchen in der Stunde feiner An- 
betung gefangen, entmanneft die Söhne des Staates 
und macht den Priefter zum König. Seitdem die 
Melt ftebt, halt Du die Erde erſchüttert. Seitdem 
die Welt fteht, haft Du den Königen Ketten geges 
ben wider die Mölfer, und den Völkern Schwerter 
wider Die Könige. 

Wie in ftillen Meeren ein fihered Schiff an uns 
fichtbaren Felſen fcheitert, fo fcheitert die Menfchbeit 
an unfihtbaren Klippen. Wie in Den Gingeweiden 
der Berge und Hügel unter erfalteter Aſche ein 
Feuerftrom lebt und glüht, fo lebt und glüht, Un— 
reine, in der Naht Deines unergründlichen Dien- 
ftes Das Feuer der wilden Natur. 

An den Ketten des Aberglaubens ftirbt nicht 
der Zeidenihaften Gewalt, und der Sohn der Wild» 

» beit und der König des Raubes wird an den Alta: 


ren der Dummheit nicht reines Herzens, und der 
Zafter inneres Raften hebt Feine geheimnißreiche 
Weihe. Der Pfaifheit gebundener Sinn nähret 
das Later, und des Gögendienftes finnenbehagliche 
Feier ift den thierifchen Zrieben unferer Natur wie 
Minnegefang. 

Zrügerin! Du fragft den Weifen: Kennft Du 
meinen Gott? Und den Unterdrüdten fragt Du: 
Kannft du meinen Glauben auswendig? Auch 
Deine Liebe ift an Deinen Bögen gebunden, und 
Du zerreißeit Die Bande des Friedens ob einem eins 
zigen Worte. Du bindeft die Sicherheit und den 
Wohlitand der Völker wie Das Aimofen des Bett: 
ler mit Gefährde an Deiner Meinungen Dienft. 
Außer diefem Dienfte verunglimpfeit Du alle Quel⸗ 
len der Weisheit und des häuslichen und bürgerli- 
hen Wohls, obfhon Du Deinen Glauben den allein 
ſeligmachenden nennft. 

Heuchlerin! Du ſagſt, Du verdammeft nicht. 
Was follen denn Die Andern, wenn nicht felig machen? 
Wenn Du redet, jo haft Dn Vorbehalte in Deiner 
Seele. (Reservatio mentalis.) Du ſchwingſt die 
Fahnen des Mords, ald wären es Fahnen der Liebe. 

Kennerin des Elends! Du rufeft die BWerwahr- 
losten zu Deinem trüglihen Zroft. Du lodeft fie 
in ihrer Noth, rufſt mit der Stimme der forglichen 
Glucke die armen verwaisten Küchlein unter Deine 
eifernen Flügel, und wenn der mörderifhe Weih' 
(Geier) über ihrem Haupte fliegt, fo folgen fie in 
der Angſt gern und fopflos Deiner Stimme, und 
werden erdrüdt. Der Sohn der Wildheit und der 
König des Raubes ift Dein Getreuer, und Du be 
nugeft die Verwirrung des Staates, Die Schulden 
der Großen und den Beutel der Armen zu Deinem 
Dienfte. 

Selbit der fromme Sinn der Tugend wird Dein 
Knedht. Wem Du den Kopf nimmſt, der Ddienet 
Dir. Wenn Du dem verwahrlosten Volk, das wie 
ein Rohr vom Winde getrieben wird, und wie ein 
Schiffbrüchiger it, der nad jeder Staude langt, 
Deine Hand darftredft, jo bat Du es gefangen. 
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Du biſt den Menſchen beinahe ſo wichtig geworden den Buſen, und giebſt ihm den Tod, wenn Du 


als Gott, und Dein Dienſt geht den Völkern der 
Erde über den Dienſt des Allerhöchſten. 
Giftige! Du ſchwingſt Dich dem Geſetzgeber an 





fühlſt, daß ſein Innerſtes nicht für Dich und der 
Sitz in ſeinem Schooße Dir nicht ſicher ſein ſollte. 
Das thuſt Du und haft es immer gethan. 


9, Wodurch Arner das Volk vor dem Aberglauben bewahrt. 


Da Arner dieſen Sinn der Pfaffheit Fannte, 
fonderte er den Zweck und die Mittel der Kopfbils 
dung durch Dentübungen von dem Bwede und den 
Mitteln der Gemüthsbildung durch den Religions 
unterricht, indem er fand, legterer fei nun einmal 
lange genug zu dem mißbraucht worden, mozu er 
nicht taugt. Er trennte Die Gottesgelehrtheit oom 
Volksunterricht, in fo fern dieſer Kopfübung umd 
bürgerliche Geijtesbildung fein fol, und wollte fein 
qutes Volt dur den Katehismusfram über die 
Lehrſätze der jchwierigiten aller Wiffenfchaften nicht 
zum Dienite der Pfaffheit fo dumm und anmaßlid) 
machen, als alle Wölfer der Erde vom Strande 
des Indus bis zu dem beiden Polen es nothwendig 
werden müſſen, wenn man die Grundlage ihrer 
Kopfbildung und Geiftesrihtung durch Die Erkläs 
rung ihrer NReligionsgeheimniffe erzielen will. 

Das Wiffen der Religion ift menschlich wie jedes 
andere Willen, und eine eigentliche Kunſtſache. 
Kenner jind Richter der hiefür aufgeitellten Lehr: 
fäge, und es ift Gefährde und Verſuch zum Auf: 
ruhr wider die Rechte der Wahrheit, das Wiſſen⸗ 
Ichaftlihe in der Religion vor das Volk zu brin- 
gen, und vor ihm, als wäre es der Richter, dar» 
über zu plaidiren (wie bei einem Rechtöftreit Rede 
und Gegenrede zu halten); jo gut ald ed Tyrannei 
ift, das Urtheil über dieſes Wiſſenſchaftliche in der 
Religion der bürgerlihen Macht zu unterwerfen. 

Der Dienft des Allerhöchiten ift von wiſſenſchaft⸗ 
lichen Meinungen und Erörterungen über Religions: 
ſachen unabhängig, und das Wolf foll vom Altar 
weg nicht behelligt werden mit irgend einer Streis 
tigfeit der Priefter. Läßt man es aber zu, jo gibt 
man den Kopf des Volkes in die Hand des Prie- 


fter8, und ich glaube — verzeihet ed mir, ihr Fürs 
ften! — wer den Kopf des Volkes in feiner Hand 
bat, der ift auch feines Kopfgeldes fiber. Aus 
ihren Wirkungen zu fchließen, hat die Sache keinen 
geringen Reiz. 

Menfhheit! auf allen Blättern ruft die Ge: 
fhichte: Du tödteft eher die Thiere der Erde und 
vertilgeft eher die Fifche im Meere, als die Macht 
der Prieiter und den Sinn ihrer Pfaffheit, wenn 
Du das Wiſſenſchaftliche ihres Religionsunterrichts 
zur Grundlage der Kopfbildung des Volkes machſt. 
Die Kopfbildung des Volks ift Die Sade feiner 
häuslichen und bürgerlichen Sicherheit, alſo Staats: 
fache, und als ſolche muß fie nothwendig ald unab— 
bängig vom Keligionsunterricht erzielt und in Dies 
ſem Gefichtäpumft mit Feſtigkeit von demfelben ges 
trennt werden, 

Der Glaube an Gott und die Art und MWeife 
feiner Verehrung ift nicht zur Grörternng des Ver— 
ftandes beitimmt und taugt nicht Dazu. Gemüths— 
ruhe im Dunkel feiner Naht, Ergebenheit in den 
Willen Gottes im Thal der Thränen, und ein find» 
lies Emporjhauen zum Führer und Vollender des 
Lebens; das ift der Bwed des Glaubens, aber nicht 
Kopfübung für das Volk. Die ganze Bibel, vom 
eriten Verſe im erften Buch Mofes bis zum „Heis 
lig, Heilig in der Offenbarung Johannis,“ ift micht 
zur Kopfübung des Volkes bejtimmt und taugt 
micht dazu. 

Mag dieſes Maulchriften empören, ich achte es 
nit. Dieſes Gefchleht empört Alles, was kalt 
oder warm if. Darum bat aber aud der, in 
deifen Hand die fieben Leuchter find, den Engel fei- 
ner großen Gemeinde aus feinem Munde ausgeipeit, 
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und ihn hingeworfen, um zertreten zu werden von 
Jedermann, der vorbeigeht. Was ſoll mir alſo 
ſein Aerger? 

Der Aberglaube findet in den Umſtänden der Zeit 
unermeßliche Nahrung. Die Seelenſtimmung der 
Menſchen wird täglich mehr ſchwankend und träu— 
mend. Das Fundament eines vernünftigen Gottes— 
dienſtes, die Vernunft des Volkes und eine feſte, 
ruhige, biedere, gleihmüthige und bedächtliche Gei⸗— 
ſtesrichtung, ſchwindet vor unſern Augen. Sei es 
Bufall oder Hinterliſt, ich weiß es nicht und unters 
fuche es nicht; aber wahr ift es, die Seelenftim- 
mung der Menſchheit neigt fi zu der Schwäche des 
Aberglaubend, Der Mifbraud der Bibel und der 
Blaubenslehre zu dem, wozu Beides nicht taugt, 
wird größer, als er je war. Die Hinlenfung der 
Bolfsftimmnng zu Begünftigung eines überwiegen: 
den Einfluffes der Kräfte der Einbildung gegen Die 
Kräfte des Verſtandes; die allgemeine Reizung des 
poetiſchen Sinnes, und eine auf Diefen poetijchen 
Sinn gebaute Kopfanfüllung der Menſchen mit bil- 
derreihen Religionslehren; die Hinlenfung ihres 
Geiites, ſolche Meinungen ald Vorſchritt in wiſſen⸗ 
fhaftliher Erleuchtung, und ald Gegenitand ihres 
Nachdenkens, ihrer Unterfuhung und ihres For— 
ſchens im Kopf berum zu tragen: Diejes Alles, 
wenn ed fchon freilich nicht den geraden Weg zu 
abergläubiichen kirchlichen Lehrſätzen führt, führt 
dennoch ficher zu einer Seelenftimmung, die das 
Innere der Abgötterei und des Aberglaubens bes 
günftigt und das Volk einem jeden Religionsver: 
führer in die Hände fpielt, der im Stande ift, das— 
felbe zu einem ſchwärmeriſchen Glauben an jeine 
Lehre und zu einer pbantaftiichen Anhänglichkeit an 
feine Perjon zu verleiten. 

Ih weiß nicht, ob es wahr ift, wenn man jagt, 
dag dem Volk wirklih planmäßige und gefährliche 
@laubensjchlingen gelegt werden; aber das weiß id, 
daß eine Seelenftimmung begünftigt wird, Die es, 
wenn ihm ſolche Schlingen gelegt würden, ſicher 
verleiten würde, in Diefelben zu fpringen. Das weiß 
ih. Aber ich verarge es denen nicht einmal, Die 
ed thun; denn die wenigften willen, was fie thun, 
und taglöbnen meiftens am Werk der Frömmigkeit 
mit ehrlihem Sinn, ohne weder zu ahnen noch zu 
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veritehen, wohin eine ſolche Seelenftimmung das 
arme Volk führen könne. 

Das Geheinmiß der Abgötterei figt auf einem 
beiligen Dreifuß, und mitten indem ed den Men: 
fhen für Alles, was es ihm entreift, ſtockblind 
macht, giebt e8 ihm Luchsaugen für Das, was er 
fehen muß, um ibm anhänglich zu bleiben, und 
fchließt fih immer von allen Seiten an vieles, dem 
Menjhenfinn und Molfsgefühl auffallende Wahre 
und Gute an. Es liegt in unferer Natur, Die 
verwahrloste und leidende, jo wie Die träumende 
Menſchheit, wirft fi fo lange in Die Arme der 
gegen Die LZeidenden immer theilnehmend und gegen 
die Werwahrlodten immer forgfältig erjcheinenden 
Abgötterei, jo lange ihr nichts entgegengefegt wird, 
was mehr Realität hat, als eine fogenannte ver 
nünftige Religionslehre. Cine fogenannte, fage ich; 
denn fie leiſtet weiter nichts, als daß fie mit gro» 
ßein Gepränge eine größere Richtigfeit in den Aus— 
drüden über Glaubensmeinungen, Die das Wolf 
richtig oder unrichtig gleich nicht verfteht, zum Wer 
fen der gottesdienftlihen Verehrung macht, und ins 
deffen durch das fchwerfällige Schleppen des Heer: 
wagens dieſer Worterflärungen den Prieftern Diejes 
neuen Dienftes Beit, Aufmerkſamkeit und die nötbige 
Seelenitimmung raubt, um den weſentlichen Pflicht: 
ten des wahren Gotteädienftes mit Erfolg obzulıes 
gen, der Verwahrlofung der Menjchen vorzubauen, 
die Qualen der Leiden abzulenfen und den Träu— 
merfinn ihres Lebens durch weiſen Ginfluß auf ibr 
bürgerliches Leben zu entfräften. 

So lange es fo ift, und das Molf beim ſchwär⸗ 
merifchen, unerleuchteten Prieiter mehr findet, als 
bei dem, der ibm beweifen fann, daß Der andere 
ſchwärmt, fo bleibt das Wolf natürlich auf der 
Seite des legtern. Auch laffen die Prieiter des 
Aberglaubens die guten Männer, die nach Weisheit 
fragen, mit fichtbarer Verachtung reden, was fie 
nur wollen, und bleiben indeifen Meiſter des Volks 
und derer, die fie zu ihrem Wolf machen. 

So ift ed. Die Männer, die nad Weisheit 
fragen, verftehen es nicht, das Wolf zu führen, 
und ihren Reformationdgeift wirkſam, id möchte 
fagen, anſteckend zu machen, wie der Aberglaube 
es verftebt; und das ift ein großer Fehler. Im 
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Jahr 1520 war es nicht jo. Der Reformationsgeift 
war damals anftedender ald ver Aberglaube, weil 
er wohlthätiger war al® diefer und die einzelnen 
Menihen im Lande auffallend an Leib und Seele 
weiter brachte, als fie unter der Mönchshut hätten 
fommen können. Der damalige Reformationsgeift 
belebte die Kräfte des Verſtandes. Er erhöhte das 
Streben nad) leiblicher und geiftiger Sicherheit, Uns 
abbängigfeit und Freiheit, pflanzte eine allgemeine 
Aufmerkſamkeit der Menſchen auf fich ſelber und 
eine allgemeine Sorgfalt derjelben für die Ihrigen 
und das Jhrige, verband den Sinn der Liebe mit 
dem thätigen Beitreben, wirklich helfen zu Bönnen, 
und ward fo die Quelle einer Induftrie, Die, ver: 
bunden mit dem Sinn der Frömmigkeit dieſer Beit, 
eine Sparjamfeit und Hausordnung bervorbradte, 
deren Folgen die bürgerlihe Verfaffung Europas 
wejentlicher änderten, als die Meinungen der Res 
formatoren den Kirchenzuftand dieſes Welttheils. 

Ich bin hier weitläufiger als fonft, weil in die— 
ſem Geſichtspunkt die ächten Mittel gegen die Hins 
derniffe, Die den Fortichritten in der wahren Er— 
leuchtung und Veredlung des Menfchengeichlechts 
in den Weg gelegt werden, fich zeigen. 

Es ift Bedürfniß der Beit, daß der Geift einer 
wahrhaft weifen und gefahrlojen Führung des Vols 
kes tief und mit Sorgfalt erforjcht ; daß der Kopf 
des Menſchen nicht hinangefept ; Daß der Zrieb der 
Selbiterbaltung mit Kenntniß von Mitteln und mit 
Uebung von Fertigkeiten, die den Menſchen in der 
Ordnung des bürgerlichen Lebens ficher itellen und 
berubigen, gepaart werde; daß den Quellen ihrer 
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eriten Naturfebler, namentlich denjenigen ihres Leicht⸗ 
ſinns, ihrer Gedankenlofigfeit, und allen Folgen 
feines unordentlihen und ungebildeten Buftandes 
vieljeitig und mit Weisheit und Kraft entgegen ge 
arbeitet werde. Es ift Beduͤrfniß der Beit, Daß 
man die Geiftesbildung des Menſchen auf feinen 
Kopf, feine Hände ımd Füße, und nicht auf fein 
Herz abitelle. Der Wohlſtand der bürgerlichen Haus—⸗ 
baltungen darf niht an ihren Glauben und noch 
viel weniger an die nichtigen Menfchenwerke feiner 
äußern Hülle gebunden und dadurh vom Priefter 
abhängig gemacht werden. Die Geiftesrihtung des 
Volks und feine innerfte Stimmung muß nothwen⸗ 
dig bedächtlich, Paltblütig, vorfichtig und in einem 
merklihen Grad mißtrauiih gegen alle Ueberre 
dungs⸗ und Verführungskünfte fein. Es ift Bedürf- 
niß der Beit, daß alle Arten von Zräumeritimmung, 
beſonders die Lebhaftigkeit des Miſchmaſchgefühls 
von Elend und Glückſeligkeit, in welchen die Men: 
ſchen in einer Stunde bis zur Erhabenheit dichte 
riſch und bis zum Schreden gichterifch ericheinen, 
dur den Ton und die Sitten der Beit Hinderniffe 
in ihrer Anſteckung finden; mit einem Wort, daß 
die Bildung und Erhebung aller wahren Kräfte 
unferer Natur begünftigt, und ihre Abſchwächung, 
fo wie ihre Mermwilderung, verbütet werde. 

Arner fuchte dieſem Beduͤrfuiß der Beit Gemüge 
zu leiften, indem er die bürgerlihe Führung und 
die Kopfbildung feiner Bonnaler ganz von ihrem 
Glaubendunterriht fonderte und dur die Kraft 
feiner Gefeggebung die erftere von der legtern uns 
abhängig machte. 


— ent 


10. Gin Wort über dad Bedürfniß des Gottesvienfted zur Erzielung einer 
wahren Bolfsaufflärung. 


Aber jo wie Arner der Schwärmerei und dem 
fih unter das Jod der Abgötterei fchmiegenden 
Aberglauben entgegen arbeitete, fo fannte er auch 
die Unvollfommenbeit und Ungenügjamfeit einer 
bloß bürgerlihen Bildung. Keine geſetzgeberiſche 





Weisheit, fagte er laut, hebt die Quelle des ewi⸗ 
gen Elends der Erde ganz auf, und die befte bür- 
gerlihe Stimmung reicht nicht bin, den Sinn Des 
Menſchen zu derjenigen Veredlung zu erheben, deren 
er bedarf, um wahrhaft berubigt zu fein. Das 


476 








bloße Anbinden deifelben an die Rothbedürfniffe der 
Erde erdrüdt fein Herz. Im Schweiß feined An: 
gefihtd und im Gewühl feines Staubes erhebt er 
ſich nicht uber fich ſelbſt, noch viel weniger über 
das Unrecht ; im Werk feiner Hände vergraben ftirbt 
er als ein Taglöhner des Kothes. 

Arner fühlte das Bedürfnif, die Weredlung des 
ſchwachen, trägen, fo leicht finfenden und fo gern 
an der Erde Flebenden Menſchen durch den Dienit 
des Allerhöchiten zu erzielen und zu vollenden. Mits 
ten indem er Alles that, den Geift der Abgötterei 
und eines gefährlihen Einfluſſes der Geiſtlichkeit 
auf die Kopfbildung des Volkes, feine bürgerliche 
„Sicherheit und feine unveräußerlihen Rechte zu 
bindern, verfäumte er fein Mittel, fein geliebtes 
Volk durch den Segensgenuß der reinen Anbetung 
Gottes, dur rege Dankbarkeit gegen feinen erha— 
benen Sohn, durch Treue und Eindliches Beitreben 
nad den Gaben feines fanften, reinen und heiligen 
Geiftes zu derjenigen Molfommenheit zu erheben, 
derer die Menfchbeit fähig ift, wenn fie in Verbin— 
dung mit einer feiten und weifen bürgerlihen Bil 
dung noch gleichzeitig und gleihmäßig Die Segens— 
ftimmung edler, reiner und ungefälichter Anbetung 
Gottes genießt. 

So machte er die Religionslehre zum Schlußitein 
feiner Gejeggebung, die er auf das Fundament der 
feften und vollendeten Mauern einer weifen bürger- 
lichen Bildung baute. Er hatte aber auch den Pfarrer 
Dazu, fein Werk fo zu vollenden. 

Bonnal jah diefen Edlen in der Mitternachtsſtunde 
am Zodbette der Menſchen, vor Aufgang der Sonne 
auf den Wegen zu den zerftreuten fernen Berghütten 
feines Dorfes, in der Mittagsftunde bei der hun- 
gernden Wittwe, am Abend im Kreis der Kinder des 
Dorfes, kurz, in jeder Stunde der Tages an dem 
Orte, wohin ihm feine Pflicht rief; der leijefte 
Wunſch eines Menſchen in feinem Dorfe, fobald er 
ihn nur abnete, war ihm ein Ruf feiner P licht. 
Auf diefem Gotteödienft feines Lebens beruhte dann 
auch der Dienft feiner öffentlichen Lehre, Die meiftens 
in einfachen, aber die Seele erhebenden LZobpreis 
fungen und Danffagungen beitand, und durch ihre, 
das Innere unferer Natur erhebende und veredelnde 
Wirkung das Bedürfniß von Worterflärungen und 
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weitläufigen Reden über Pfliht und Meinungen bei 
feinen Bonnalern immer mehr verminderte. Hier» 
über dachte und fagte er die Worte Ehrifti: Wenn 
dein Auge heiter ift, ſo iſt auch Dein ganzer Leib 
heiter. Er redete wenig mit dem Volk; hingegen 
redete er viel mehr und viel lieber mit einem Jeden 
allein, Diefes that er dann nichts weniger ald un« 
unterbrochen, fondern wandte fich mitten in feinen 
einfachen Volksreden bald an Diefen und bald an 
Senen, und trat mit ihm auf die natürlichite Art 
ins Geipräd ein, wie ein Hausvater, wenn er mit 
feinen Hausgenoffen redet. Er redete mit ihnen von 
Männern, die in Feld oder Vieh Unglüd gehabt 
hatten, von Müttern, deren Kinder, und von Kin: 
dern, deren Mütter geitorben waren; mit einem Wort 
er benußte die Worfälle der Beit und die Umftande, 
welche Gindrüde auf einzelne Menfchen in der Ge 
meinde gemacht hatten, um dieſe Gindrüde zu be 
richtigen, zu veredeln und allgemein zu machen, und 
Weisheit, Gottesfurcht und Grgebung durch Die 
Kraft derjelben in feinem Molke immer mehr aus: 
zubreiten. 

Er meinte nihtö weniger, als daß es etwas Fer: 
erlihed und Großes fei, auf der Kanzel allein zu 
reden, er hielt es vielmehr für unnatürlich, und glaub» 
te, es zeige viel weniger Verſtand, ald wenn man 
im Stande fei, dasjenige, was man jagt, dem Molke 
fo beizubringen, daß es im Augenblide felber ins 
Geſpräch eintrete und dem Lehrer Schritt für Schritt 
in dem, was er mit ihm redet, Fuß balten Fam. 
Das, glaubte er, fei das Siegel und Zeichen der 
wahren Kräfte eines Molfslehrerd und das ächte 
Fundament aller wahren Volkserbauung. 

Nachmittags war fein Gottesdienft nichts An— 
deres als eine Unterredung mit dem Volk. Gr ftand 
im Kreis feiner Dorfkinder, denen diefe Volksunter— 
redungen zu ihrem Keligionsunterricht Dienen muß— 
ten. Die ganze Gemeinde war in jechsundzwanzig 
Abtheilungen eingetheilt, und alle Gemeindsgenoſſen 
mußten jährlih zweimal nad der Ordnuug diejer 
Abtheilungen, vom älteften Greifen an bis zum fies 
benjährigen Kinde, zum Altar hervorfommen,. Gr 
redete dann mit ihnen im Kreis diefer Dorfkinder 
nad der Form eines von ibm und dem Lieutenant 
verfaßten Volks⸗- und Dorfumterricht® von Gott, 
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den PMlihten und den Umitänden des Lebens. Gr 
trat in die Umftände der Leute, Die er fannte, ein, 
ließ Alte und Junge jede mügliche Erfahrung, Die 
fie in ihrem Kreis gemacht hatten, erzählen und 
dann die Andern mit ihnen Darüber reden, wie auch 
fie an ihrem Page die Grfabrungen benugen und 
wie auch fie in ihren Kreifen ähnliche Erfahrungen 
gemacht haben. 

Es war ihm nichts zu gering. Gin Kind, das 
gegen eine Biege, von der ed geitoßen wurde, vers 
nünftig oder unvermünftig handelte, war eben jo 
wohl ein Gegenitand feines Meligionsunterrichts, 
als eines, welches das jchönfte Loblied auf Gott 
auswendig gelernt hatte; auch wußte er eben fo qut 
von feiner Biege und der Aufführung gegen Diefelbe 
mit ibm zu reden, ald mit einem, Das feinem 
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kranken Großvater abwartere und ibm von feiner 
Krankheit erzählen mußte. 

So band er durch die Art feines Religionsunter- 
richts jede Weisheit des Lebens an die Kraft feiner 
gottesdienftlihen Lehre, und zeigte von allen Seiten 
den Zuſammenhang des Einfluffes einer Durch qute 
Staatseinrichtungen den Menjchen verficherten Haus: 
weisheit auf die Wahrheit feiner Gottesfurdt und 
Menfchenliebe. Auch Danfte er in jeiner Kirche 
öffentlih Gott für Die Ginrihtungen, Anftalten 
und Gefege Arners, durd welche fie auf eine ihrer 
Natur fo angemeffene Weile zur wahren Erfennt« 
niß ihrer ſelbſt, zu aufrichtiger, wirffamer und 
thatiger Nächitenliebe, und zu einer ungebeuchel: 
ten Anbetung Gottes erhoben und tüchtig gemacht 
werden, 








Arnerd Feftform beruht eben jo jehr auf Bauerngeift und Bauernordnung, als 


fie die Endzwecke eines weifen Gefeßgeberd und Diejenigen eines frommen 
Religionslehrerd in fich vereinigt, und auf die perjönliche Lage derjenigen 
Menfchen gebaut ift welche das Feſt feiern. 


Sp wie Diejer gute Pfarrer in jeinem täglichen 
Thun und in der ftündlichen Erfüllung feiner Stan: 
des- und Berufspflicten dem Leichtfinn und der 
Gedanfenlofigfeit, ald den erſten Duellen der Fehler 
und Schwächen der Menſchen und den erften Hinder—⸗ 
niffen ihrer wahren Veredlung, durd den Geiſt und 
‚ die Kraft feiner gottesvienftlihen Führung entgegen 
arbeitete, jo that er dieſes beſonders an den heili— 
gen Feiten. 

Am ftillen Abend, vor der Feier eines heiligen 
Tages, verfammelte fi das Volk feiner Gemeinde 
vor der Kirche auf dem Kirchhof, ein Jedes bei der 
Ruheftätte der Seinigen. Dann kam auch er, knieete 
auf das Grab feines Vorgängers, umd fagte zum 
Volk: Erinnert euch derer, die vor euch gelebt ba» 
ben, und höret die Worte der Wahrheit, die fie 
mit euch geredet baben aus ihren Gräbern! Dann 


läuteten alle Gloden, und das Volk und der Par: 
rer blieben noch eine Viertelftunde auf den Gräbern 
ihrer Ahnen in ihrer Andacht. Hierauf gieng die 
Gemeinde in die Kirche und alle Eltern führten 
ihre Kinder hin zum Altar, War der ganze Kreis 
der Kinder um den Pfarrer herum verfammelt, jo 
fagte er in der Mitte dieſer Kinder zu Der Gemeinde: 
Grinnert euch derer, Die nach euch Fommen werden, 
und bittet Gott, daß er euch nichts an ihnen ver— 
ſäumen laffe! Dann bog er ſich nieder, und betete 
im Kreife der um ibn verfammelten Kinder laut 
für die Nachwelt des Dorfes, deren Führung und 
Bildung der liebe Gott in ihre Hände gelegt hatte. 
Die ganze Gemeinde Enieete mit ibm, und betete 
ihm dad Gebet nach für ihre Kinder, und wenn er 
endete, fo fprach alles Volk ibm nah: Amen! 
Dann nahmen die Eltern die Kinder von Altar weq 
61 
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an ihre Hand, führten ſie aus der Kirche und ließen 
ſie dann heimgehen; ſie aber blieben noch in der 
Kirche, und der Pfarrer fieng dann die Prüfungs: 
ftunde dieſes Abends an. 

Die Ordnung diefer Prüfungsftunde war fols 
gende: Buerit betete der Pfarrer ftill und vor dem 
Kreuz Jeſu Chriſti Enieend; dann ftand er auf und 
las mit lauter Stimme die Worte: Das ift die 
Prüfung eines Pfarrers am Fefte des Herrn. Wan⸗ 
deift du in der Liebe vor dem Herrn Deinem Gott 
und vor deinem Wolfe? Mangelt Jemand deines 
Rathes? Kennft du Die Ordnung deines Volks? 
Liegt Dir die Jugend am Herzen? Bit du des Al—⸗ 
ten Zroft und der Leidenden Heil? Stebft du in 
der Verwirrung Des Volkes wie ein Feld? Und wer 
in der Welt Schiffbrudy leidet, findet er bei dir Zroft, 
wenn ihn die Wellen der See an dein Ufer tragen? 
Wandelft du in der Kraft des Herrn Deines Gottes 
einher und in feiner Liebe? So las er. Dann bog 
er ſich wieder tief zur Erde, und fagte: Herr, fei 
mir guädig in meiner Schwahbeit, denn ich bin 
ein Menſch und habe viel über mid genommen in 
Deinem Namen und vor deinem Volk! Hierauf 
las er öffentlich vor der ganzen Gemeinde über die 
lichten und den Beruf eines chriftlichen Pfarrers, 
und Das Gemälde des Guten, das er durch feine 
Sorgfalt, Weisheit, Ordnung und Amtätreue im 
Dorfe zum Segen deffelben auf Kinder und Kindes— 
finder hinab feit gründen könne. Dann lad er auch 
die Worte von dem großen Unfegen und Unglüd, 
das ein forglofer und pflichtvergeifener Pfarrer in 
einem Dorfe anrichten und auf Kinder und Kindess 
kinder hinunter fortpflanzen könne. 

In diefem Wolfsgemälde über die Pfarrer und 
ihren Dienſt war der eritere Dargeitellt ald ein Dies 
ner Gottes und ein Vater des Molfs, der andere 
bingegen als eine völlige Ueberlaſt der menjchlichen 
Gefellihaft, und ald ein Mann, der ohne Ehre 
im Leibe auf Rechnung und Behrung der Religion 
und auf Unfoften des Staates hin unverdientes 
Brod ejje und dafür großen Schaden ftifte. Diefes 
Doppelte Bild des quten und des fchlechten Pfarrers, 
das Glüd der wahren Fürjorge unter jenem, und 
das Unglüd der Verwahrloſung deffelben unter dies 
jeın, las er laut allem Volke vor. 
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Hierauf traten Die Vorgeſetzten vor den Altar, 
Pnieeten nieder, und der Pfarrer lad dann wieder: 
Das ift die Prüfung eines Morgefegten zur Mor: 
bereitung am Feſte des Herrn. Iſt Ordnung und 
Licht in Allem, was dir übergeben iſt? Beſorgſt 
du die Sachen des Dorfes wie Deine eigenen? Bes 
fünmerft du dich um die Noth der Wittwen und 
den Mangel der Waiſen? Wird Fein Unfchuldiger 
und Armer ängitlih wenn du um den Weg bijt? 
Und wenn du in Die Hänfer des Dorfes kömmſt — 
fürchtet das Weib ded Armen und fein Kind nichts 
Böfes von dir? Mehrt fi) das Gut deiner Vogt⸗ 
Pinder unter deinen Händen? Wenn dein Haus 
und deine Habe beiorgt würde, wie du dad Haus 
und die Habe deiner Mündel bejorgft — würdeſt 
du nicht fagen: daß Gott erbarm’? Würde Peine 
Waiſe, deſſen Gut du umter den Händen baft, wenn 
fie Alles wüßte, was du thuft, ſeufzen: daß Gott 
erbarm’? Wenn du Gutes willft und Gutes thuſt, 
thuft du ed dem Mrmen wie deinem Kind; over 
thuft du es mit der Peitfche in der Hand? Würgit 
du dem Menſchen, Dem du Brod giebit, nicht Das 
Herz ab? Kannit du ftandhaft,. geduldig und nach— 
fihtig belfen, wo ohne Standhaftigkeit, Geduld 
und Nachſicht feine Hülfe möglich ift? 

So lad der PM arrer, und der ältefte der Vorge— 
festen antwortete laut vor allem Volt: Diener des 
Allerhöchſten! wir find ein ſchwaches Geſchlecht, und 
fehlerhaft, wie unfere Väter, die vor uns lebten. 
Aber werde nicht müde, uns den Spiegel unjerer 
P lichten immerdar vor Augen zu halten, Damit 
wir in der Furcht Gottes bleiben und unjere Plid» 
ten nicht vergeſſen. 

Hierauf ftellte er ihnen vor dem ganzen Wolf 
das Bild eines guten und eines ſchlechten Dorfvor» 
gejegten wie im einem Spiegel dar, indem er ihnen 
zeigte, wie ein quter Morgejegter auf Kinder und 
Kindesfinder hinunter Woblftand und Segen ſchaf— 
fen fönne, ein jehlechter hingegen Werwirrung ver 
aulajfen und Unglüd erzeugen müſſe. 

Nah den Worgefegten kamen die alten grauen 
Männer und Weiber, und der Pfarrer lad wieder: 
Das ift die Prüfung des grauen Alters für dem 
Feſttag des Herren. Iſt Dein Sinn deinem Alter 
angemeffen? Hängſt du nidt mehr au der Melt, 
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als die Tage wertb find, Die Du noch zu leben haft? 
Biſt du denen, die nach dir kommen, was du ihnen 
fein fol? Rannft du den Berg, der binter dir ift, 
anfehen, als ob er Dich nichts mehr angehe? Kannit 
du liegen laffen, was Niemand mehr von dir for: 
dert und was Andere beifer machen als du? Plagit 
du Niemand mit Deiner Schwäche, und gönnft du 
der Jugend Die Freuden ihrer Stärke? Haft du 
keinen Samen der Unruhe ausgeſäet, der binter 
deinem Grabe Feimen könnte? Kannft Du aus den 
Erfahrungen deines Lebens für dich, Die Deinigen 
und für alle Menſchen niht mehr Nugen ziehen, 
als es geſchieht? Nimmſt du nichts mit dir unter 
den Boden, das Jemanden mügen fönnte, wenn du 
ed ihm zeigteit oder ſagteſt? Sollteit du feiner 
Wahrheit Beugniß geben, Die verdreht werden fann, 
wenn du nicht mebr da bift? Kannit du nicht mehr 
thun, als du thuft, um ficher zu fein, daß Keiner 
der Deinigen dem Andern Unrecht thun Fönne ? 
Siehſt du mit Rube über das Grab? Werden deine 
Enfel Gott loben, wenn fie deinen Namen bören, 
und werden fie von dir jagen: Er war und wahr: 
haft Bater; fie war uns wahrhaft Mutter? 

Hierauf antwortete einer der Alten: Diener 
Gottes! unfere Stärfe it dahin und unfere Kraft 
ift vergangen. Wir jind geworden wie die Blätter 
eines Baumes, welche den Winter über am leeren 
Kite ſtehen geblieben find. Sei der Stab unjerd 
Alters, Diener Gottes! und führe und an deiner 
Hand zu Allem, was wir no thun fönnen, Damit 
feiner der wenigen Tage, die wir zu leben haben, 
mebr verloren gebe. 

Nah diefem las der Pfarrer ihnen mit kurzen 
Worten dad Bild alter Leute vor, Die in ihrer 
Schwähe noch der Segen der Nachwelt und bie 
ans Grab die Freude der Ihrigen find. Aber von 
den Fehlern und Schwächen des grauen Xiters 
ſchwieg er vor der Gemeinde; Denn er wußte, daß 
ber Menſch in der Neige feiner Tage nicht mehr zu 
ändern ift, und Daß alte Leute Vorwürfe weniger 
ertragen Fönnen als alle Zaft des Lebens. Er kannte 











die Pflicht, das heilige Alter nicht zu kränken, und. 


wollte darum ihren Nachkommen und Hausgenoſſen 
mit dem Bild ihrer Fehler niche Anlaß geben, uns 
geduldiger mit ihnen zu werden und unfreumdlicher 
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mit ihnen zu handeln. Hingegen das Bild des Gu— 
ten, Das jie noch in der Welt ausrichten, und Die 
Umſtände und Anläße, bei denen fie ibre Erfahruns 
gen brauchen fonnten, um ihre Nahfommen auf 
dasjenige aufmerfjam zu machen, was ihnen zum 
Nugen oder Schaden gereihen, und mas unter 
ihnen Streit und Unrube, Eifer und Neid, oder 
Friede und Gintracht bezwecken könnte: dieſes Alles 
las er ihnen in liebreichen, forgfältigen umd ihr Al— 
ter ebrenden Ausdrüden vor, und erquidte ihr Gerz 
mit der Xiebe, mit welcher er ſich anbot, an ihrer 
Statt Alles zu tbun, was ihnen in ihrem Alter 
und in ihrer Schwäche zu fchwer fallen würde, und 
dazu beitragen könnte, daß fie ruhig nnd getroft 
ihrem nahen Fortgang aus Diefer Erde entgegen 
feben können. Auch fnieeten die Alten nicht vor 
dem Witar, fondern blieben auf ihren Bänfen. 
Nach ihnen famen die Sausväter und Hausmüt: 
ter; und der Pfarrer fagte zu ihnen: Seid ihr wie 
ein Baum, der daſteht voll reifer Früchte? Dann 
la8 er: Das ift die Prüfung eines Waters und 
einer Mutter, ob fie in der Liebe wandeln vor dem 
Seren ihrem Gott. Wendeſt du die Kräfte Deines 
Leibes umd deiner Seele an, daß es Deinen Kindern 
wohl gebe in Beit und Ewigkeit? Weißt Du, daß 
deine Kinder Das Ebenbild Gottes in ihrem Inner: 
jten tragen? Heiligeſt du fie zu einem Tempel der 
Herrlichkeit Gottes, die ihnen einwohnet? Oper 
ift Deine Liebe zu ihnen bloß Die Liebe des Thiers, 
das feine Jungen füttert? Kennſt du die Bedürf— 
niffe der Seele und den Segen des Friedens und 
die Ruhe des Herzens? Sorgſt Du dafür, ihrer 
Seele jo gut als ihrem Leibe die nöthige Nahrung 
zu verichaffen? Weißt du, daß wenn du ihre Seele 
verjchmadhten laffeit, fie verwildern, und wie Die 
Thiere des Felded werden, wie die wilden Zhiere, 
die man vertilgen und ausrotten muß von Der Erde, 
damit Das Leben und Das Eigenthun der Menjchen 
vor ihnen ficher feien? Weißt du, daß eine qute 
Hausordnung das Meifte Dazu beiträgt, ihre Seele 
gut zu bilden und fie vor allem Bösen zu bewahren, 
und wacheſt Du deßwegen aud deſto jorgfältiger 
über alle Theile deines Hausweſens? Beteft du mit 
ihnen und weiſeſt du fie in Den Meberwindungen Des 
Lebens auf Gott hin, daß fie bei der Laſt des Lebens 
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ruhig bleiben in ihrem Kerzen? Thuſt du ihnen 
nichts al8 wahrhaft Gutes und läffeit du fie weder 
an Leib noh an Seele ſchwach und krumm werden ? 
Bringft du den Segen deiner Eltern zum fichern 
Beiden Deiner Liebe und Treue ungeſchwächt auf 
fie herab? Geht das Gut deiner Eltern in deiner 
Hand nicht für fie verloren? Werden deine Kinder 
nad) deinem Tode nicht feufzen und Magen: Mein 
Pater und meine Mutter haben mir Unrecht gethan, 
und ih bin um der Fehler ihres Lebens willen 
elender geworden als Feine Waife? 

Darauf antwortete der erfte der Hausväter: 
Auch wir find ein ſchwaches Gefchleht, und die 
Seele unferer Kinder ift oft und viel jo wenig in 
unjerer Hand, als ihr zeitlihes Glüd. Dennoch 
aber, Diener des Allerböchiten! lehre und unfere 
Kinder bewahren, wie unfern Augapfel. 








Nach diefem las der Pfarrer ihnen das Bild eis ı 


nes jchlechten und eines quten Hausvaters und Dass 
jenige einer fchlechten und einer guten Hausmutter 
vor, und mahlte mit wahren und ftarfen Karben 
die Hauptfachen einer guten Hausordnung, fo mie 
die Sauptfehler einer ichledhten Hausordnung und 
Kindererziehung, und ftellte Die Folgen Dar, weldye 
Beides auf Eltern und Kinder bis auf Das Todbett 
der erftern und auf die Nachkommenſchaft der ans 
dern habe und haben müſſe. 

Sodann fam die reife Ingend des Dorfes. Fei— 
erlicher noch als die Andern wurden fie von ihren 
Eltern und Großeltern bervor zum Altar geführt, 
und wenn fie Enieten, ftand der Kreis ihrer Eltern 
und Großeltern rings um fie herum, und falteten 
die Hände vor der Gemeinde. Dann ſagte der 
Pfarrer: Söhne der Väter, und Töchter der Müt: 
ter, die euch zum Altar Gottes bringen, was jeid 
ihr? Was werdet ihr werden? Warum fommet ihr 
bieher? Eine Weile hernach redete er fie alfo an: 
Du, unfere Hoffnung und unfer Stolz, blühende 
Jugend! du bit wie ein Garten in feiner Pracht; 
aber wilfe, die Erde mährt fih von den Früchten 
des Feldes und nicht von der Bierde der Gärten. 
Darum rüfte dich auf Die Zage, wo du ohne Bierde 
und Shmud das Werk deines Lebens wirft ver- 
richten müffen. Aber die Tage des Frühlings ent 
ſcheiden über die Frucht des Weinbergs und der 
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Bäume, und der Gebrauch der Stunden deiner 
jegigen Beit entfcheidet über den Werth deines Le— 
bend, Im Sommer und im Herbſt deiner Tage 
wirft du umfonft dann Weisheit fuchen, wenn bu 
fie jegt nicht fuchft, und vergebens dir Die Kräfte 
mwünfchen, Die du jegt micht übft. Was du jegt ver- 
lierft, wirft du nie wieder finden, und was du jetzt 
verfäumft, wird verfaumt bleiben bis in dein Grab. 

Dann las er: Das ift deine Prüfung, blühende 
Jugend, ob du in der Liebe wandelft vor dem Herrn 
deinem Gott. Nimmft du zu in allem Fleiß, in 
aller Ordnung, in allen Kenntniffen des Lebens und 
in allen Borzügen der Seele? Wachſeſt du auf zum 
fihern Zroft deiner Eltern, und find ihre Bemüs 
bungen an Dir nicht verloren? Macht deine Liebe 
und dein Dank ihnen ihr Leben leiht? Sorgit du 
fo für dich felber, wie e8 einem Menſchen in deinem 
Alter, der mit Ehren zu grauen Haaren kommen 
will, zufteht? Kennft du die Beitimmung und die 
Gefahren des Lebens und die Schredensabgründe 
der Wege in deinen Jahren? Fliehſt du den Schein 
des Uebeld, Damit dich Das Uebel nicht felber er» 
greife ? Kennft du die Schwäche deines Geichlechts, 
und läffeit Du Dich warnen von der Menge der Men- 
fhen, die fih in Gefahr begeben und vor deinen 
Augen darin umkommen? Kennft du den Schag, 
den du in Dir felber trägft, um die Tage deines Les 
bens zu fchmüden und die Stunde deines Sterbens 
zu erheitern ? 

Söhne und Töchter meines Molfes! ihr prüfet 
euch vor dem Altar unferd Gottes, ob ihr in der 
Liebe wandelt. Ich aber frage euch: Iſt Keiner 
unter euch der Mörder des Andern? Denn wiſſet, 
wer einen Menfchen verderbt mit feiner Sünde, der 
it ein Mörder. Du, unjere Hoffnung und umfer 
Stol;, blühende Jugend! niedergebüdt vor dem 
Altar Gottes an der Seite deiner Eltern und vor 
der ganzen Gemeinde, ich muß Dir jagen: Es gibt 
Söhne der Erde, melde Die Zöchter des Yandes 
würgen, wie Naubvögel die arglofen Tauben, und 
fie dann liegen laffen in ihrem Elend, wie ein Aas 
in dem Walde. Wiſſe, o du Hoffnung unfers Wolke 
und unfer Stolz! es giebt Töchtern auf Erden, 
weldye den Jünglingen Schlingen legen auf Leben 
und Zod, und die Söhne des Landes mit dem Gift 
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ihrer Wuth tödten und Die Frucht ihres Leibes er- 
ftiden, wie fein Vieh auf der Erde die Frucht ihres 
Leibes erftidt. Krone unferd Haupts! beuge Dich 
nieder vor dem Mitar der Liebe, und frage dich 
felbft: Iſt Keiner des Andern Mörder? Erkenne 
die Schwächen Deines Gefchlechts und die Gefahren 
deines Alters. 

Hierauf antwortete der älteſte der Jünglinge: 
Es iſt wahr, Diener des Allerhöchſten! wer immer 
ſeinen Nebenmenſchen in der Sünde verderbt, der 
iſt ein Mörder. Aber werde nicht müde, Diener 
des Höchſten, uns ferner die Schwächen nunſers 
Geſchlechts und die Gefahren unferd Alter vor 
Augen zu ftellen. 

Sodann zeigte der Pfarrer auch ihnen das Bild 
ihrer Zage, und das junge Volk hörte Enieend der 
Leidenſchaften Gefahren und die Schredensgefhichte 
der Wolluft, vom Anfang der Schambaftigkeit bis 
zu den Gränzen der Selbitverheerung und Die Ab» 
gründe des Kindermords, und dann auc die Mittel 
ber Weisheit und Gottesfurcht gegen dieſes Ver— 
derben der Schwäche unferer Natur. Nah dieſem 
wandte er ſich am ihre Eltern, und fagte: Nehmet 
von ihnen das heilige Verſprechen, daß Keined das 
Andere unglücklich machen wolle. 

Dann gingen die Reihe der Söhne und die Reibe 
der Töchter zu ihren Vätern und Großvätern, Die 
-binter ihnen ftanden, und verſprachen ihnen, mit 
ihren Händen die Hände der Eltern fajlend, daß 
fie zu einander Sorge tragen und einander nicht 
unglüdlid machen wollen. 

Nah ihnen Famen die Wittwen und Waifen, 
und dann ftand Die ganze Gemeinde auf, und der 
Pfarrer redete mit der Gemeinde ald mit den wah—⸗ 
ren Eltern und Pflegvätern der Wittwen und Wai— 
fen, und las aud die Prüfung der Wittwen und 
MWaifen und das Bild ihres Buftardes. 

So endete ſich die Prüfungsftunde des Volkes 
in Bonnal am Abend vor den beiligen Feiten. 

Den folgenden Zag, am Feſte felber, wieder 
bolte der Pfarrer fait mit ähnlihen Worten einer 
jeden Klaffe feiner Pfarrfinder das Weſentliche dies 
fer Prüfung vor dem Genuß des Mahles der Liebe 
und nad diefer heiligen Handlung aber ſprach er 
alfo zum Rolf: 
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Irret euch nicht! Die Liebe befteht nicht in Ein 
bildungen und Worten, fondern in der Kraft der 
Menihen, die Laſt der Erde zu tragen, ihr Elend 
zu mindern und ihren Jammer zu heben. Der Gott 
der Liebe hat Die Liebe an die Ordnung der Erde 
gebunden, und wer für dad, was er in der Welt 
fein fol, nicht in der Ordnung ift, der it auch für 
die Liebe Gottes und Mächftenliebe nicht in der 
Ordnung. Wer immer nicht ift, was er fein fol, 
nit im Stande ift, feine Pflichten zu erfüllen, und 
zu dem nicht taugt, was ihm obliegt, dem mangelt 
die erite Kraft der reinen Liebe Gottes und Des 
Nächſten. Die Liebe ift fein Traum, und nicht wie 
das Säufeln des Windes, Der deine Schläfe ums 
fächelt, und nicht wie das Wiegen eined Kindes, 
das unter dem Singen der tändelnden Amme ein- 
ſchläft. 

Alle Liebe der Menſchen, die ohne Kraft und 
ohne Wirkung ift, bat feinen Werth. Obne Les 
bensmweisheit, ohne Lebensſtärke, ohne Ueberwin⸗ 
dungsfräfte, ohne Hausordnung, ohne eine vor» 
fihtige, bedäachtliche und die Grundfeften des menſch— 
lihen Wohlſtandes feithaltende Seelenftimmung ift 
fie nichts Anderes, als die gleihe thieriſche Theil: 
nahme, die faft jedes Thier beim Leiden eines an— 
bern feiner Art zeigt. Aber diefe Art bloß thieri— 
{cher Liebe ift im bürgerlichen Leben nichts und wer 
niger als nichts; denn fie ift gänzlich verdienftleer 
und wirkungslos. Sie hilft Niemanden und bringt 
Niemanden in Ordnung. Was fie will, das kann 
fie nit; was fie verfpridht, das hält fie nicht; und 
was fie anfängt, Das geräth ihr nicht. Dem Dür— 
ftenden bat fie nichts zu trinken; den Hungrigen 
macht fie nicht fatt, den Prierenden nicht warm, 
und den Sinkenden läßt fie im Koth. Kurz, fie 
betrügt, und ihre Hoffnungen jind leerer Schein. 
Sie nimmt dem Menſchen, mwas er bat, und giebt 
ihm nichtö wieder, und thut Niemanden wohl. 

Der Menſch ift nur in jo weit wahrer wirfjas 
mer Liebe fähig, als er den Naturfehlern feines 
Geſchlechts Meifter ift, den Leichtfinn, Die Gedans 
fenlofigkeit, die Trägheit, die Unwiſſenheit, die Uns 
bedachtſamkeit, die Leichtgläubigkeit, den Starrfinn, 
die Zollfühnheit und Gewaltthätigfeit des wilden 
Maturlebens befiegen gelernt bat, für feinen Beruf 
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und für feine Umſtände zuverläßig, arbeitfam, bes 
dächtlich und überlegend gebildet, und zu einem 
eben jo gutmüthigen als weijen Betragen gegen alle 
feine Nebenmenſchen geihidt gemacht worden ift. 
So enge band Arner die Grundjäge feiner bür« 
gerliben Volksbildung an die Religiondbegriffe und 
Andachtshandlungen desfelben. Gr bielt bejonders 
dafür, alle gottesdienftlihen Verſprechen müſſen fo 
viel ald möglich ihre bürgerlihe Kraft haben, und 
der Wortbruch gegen gottesdienitlihe Verſprechen 
müſſe notbwendig auch bürgerlih entehren. Er 
brachte darum eine foldhe Deutlichfeit, Beitimmt- 
beit, Offenheit und eierlichfeit in Diefelben, und 
arbeitete mit eben der Sorgfalt, mit der er im bürs 
gerliden Xeben dem Leichtfinne, der Gedanfenlofig- 
feit und dem Wortbrud entgegen arbeitete, eben 
jo in allen KReligionshandlungen Diefen Fehlern ent» 
gegen, indem er es für das Fundament des reinen 
wahren Gotteödienites achtete, daß der Menich mit 
dem Werf feiner Andacht weder ſich jelbit betrüge, 
noch dem lieben Gott damit ein Blendwerk vor die 
Augen itellen wolle. @r that das befonders in Hin» 
fiht auf die fo auffallend und allgemein mißbrauch⸗ 
ten VBerfprechungen bei den Zaufbandlungen, und 
bob die alte Sitte, Gevatterleute zu erbitten, gänz⸗ 
lich auf. Dagegen verordnete er, daß ein jeder 
Bater den Perjonen, Die er zu Zaufjeugen feines 
Kindes fuche, feinen Wunſch durch den Pfarrer des 
Orts müffe anzeigen laffen. Diefer mußte dann 
von denfelben eine beftimmte Antwort verlangen, 
ob fie ſich in der Lage befinden und bereit feien, mit 
freiem Willen und mit allem Ernſt dem Wunſche 
des Baterd in feiner Ausdehnung zu entipredhen, 
fo wie auch mit Rüdfiht auf die Folgen, melde 
ein ſolches Verſprechen auf fie haben könnte, Die 
Befragten durften dieſe Bitte abſchlagen, wenn fie 
wollten; aber wenn fie es nicht thaten, fo mußten 
fie ihre Verſprechen fchriftlich bei dem Pfarrer nie 
derlegen, der es dann nicht dem Mater zuftellte, 
fondern zu Handen der Gemeinde und zu ihrer 
allfälligen Sicherheit aufbewahrte. Ebenſowohl 
mußte aber auch auf der andern Seite der Pater 
dem Pfarrer zu Handen der Gemeinde Die fchrift- 


liche Berfiherung geben, daß er die erbetenen Tauf— 
zeugen feines Kindes wirklich für fähig und geneigt 
halte, ihm bei der Sorge für Dasfelbe an die Hand 
zu geben, und daß er diefelben aus Diefem Grund 
für Diefen Chriftendienft angefprocdhen habe. Wer 
Niemand fand, der eine fo wichtige Merpflichtung 
für fein Kind auf ſich nehmen wollte, dem mußte 
die Gemeinde, d. b. die Kirche, die Pathenftelle 
vertreten. Die Vorgeſetzten übernabmen dann Die 
lichten Diefer heiligen Werbindlichfeit, und bei 
Arners Ordnung ermangelten fie nicht, diefelben zu 
erfüllen. 

Auch die heuchleriſchen Zaufzettel verbot er, in 
denen Schaaren verlaffener Würmchen von ihren 
Zaufzeugen dem lieben Heiland übergeben werden, 
wie der Joſeph von feinen Brüdern den Arabern, 
Damit er nicht zu Grunde gebe, aber ihnen doch aus 
den Augen fomme. Die Pfarrer, fagte er, follen 
Taufſcheine machen, und das ift genug. Der Miß— 
brauch Diefer SHeuchlerzettel empörte ihn äußerft. 
An der Beit, da er hierin diefe Aenderung traf, 
fagte er mehrmals, wenn er die Stube auf und ab 
ging, zu fich felber: Gottesdienſt, Gottesdienft, was 
mahft du aus den Menihen, wenn deine Hand» 
lungen feine bürgerlihen Merbindlichfeiten haben, 
und bloß auf dem ſchwankenden Sinn einer Gut: 
müthigkeit beruhen, Die jeder Wind weht, wobin er 
will! &o wollte er ed nicht mehr. Er baute den 
Bottesdienft auf den Einfluß feiner gefeßgeberifchen 
Molfäbildung, die den Geift feiner Bonnaler in als 
len Sachen auf das Weſentliche derfelben aufmerfs 
fam und für dasjelbe wahrhaft betriebſam machte. 
Daß das Kind in der Wiege verforgt, das Alter 
am Rande des Grabes berubigt, die Wange der 
Wittwe und das Auge der Waifen thränenlos, das 
Herz ded Knechtes nicht verhärtet und Die Unfchuld 
der Magd nicht verſchmäht fei, und ein Jedes im 
treuen Dienft feines Lebens Befriedigung finde: das 
war das Riel feiner gottesdienitlichen Lehre. @r 
baute auch die Mittel, zu diefem Biele zu gelangen, 
auf diejenige Seelenitimmung des Volkes, welche zu 
aller Weisheit, zu allem Recht umd zu aller Ordnung 
des bürgerlichen Lebens die allervorzüglichſte ift. 
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wenn du Nein jagft, Lefer, jo mußt du 


zurücgreifen und zu vielem vorhergehenden Nein jagen. 


Auf dieſer Bahn, nämlich durch die Feitbaltung 
der Grundfäge feiner gejeßgeberifchen Volksbildung, 
fam Arner dahin, den wahren und einzigen Weg 
zu entDeden, auf welchem die höhern Endzwecke 
einer weijen Staatögeieggebung zu erzielen jind, 
nämlich : 

1. Die Vereinfahung der Abgaben des Staates, 

2. Die Sicherftellung des wirfliden Genuffes 
bürgerlicher Rechte für die niedere Menſchheit. 

3. Die Befreiung des Volks von dem Drude 
der Knechtichaft, die auf Dem Landeigenthum rubt. 

4. Die Sicherftellung ärmerer Leute vor Den 
zu Grunde richtenden Kolgen, welche die Feuers 
brünfte, Waſſerſchaden, Hagelwetter und Viehpre⸗ 
ſten auf ſie haben. 

5. Die Möglichkeit, den Militärdienſt für die 
Sitten, die Bevölkerung und den Wohlſtand des 
Volkes weniger ſchädlich zu machen. 

6. Die außerordentlichen Staatsabgaben ohne 
verheerenden Druck des niedern Volkes zu beſtreiten. 

7. Ueberhaupt einen merklichen allgemeinen Fort⸗ 
ſchritt in dem Wohlſtand und der Bevölkerung des 
Landes mit zuverläßiger Sicherheit auf Kinder und 
Kindeskinder herunter zu bringen. 

8. Endlih das Schwert der Gerechtigkeit in der 
Scheide wahrhaft menſchlicher Grundſätze zu halten 
und die andern Menichen mit fo gefährlicher Schärfe 
nicht unjchuldig zu verlegen. 

Bu Diefem Allem fand Arner in der einfachen 
Aufmerfiamfeit auf die bürgerlihe Bildung feines 
Dorfes gebahnte Wege. 

Leſer, es iſt fein Zraum, die qute Bildung des 
Volkes zur Induftrie ift Die einzige mögliche Bahn 
zu allen Diefen Endzweden. Gefeßgeber, Geſetz⸗ 
macer und Fürften! — mollet ihr dieſe nicht, fo 
findet ihr feine, und fommet feinem einzigen von 
allen höhern Endzwecken einer weifen Gejeggebung 
auch nur auf tauſend Schritte nahe. Nicht einmal 
den Schein eines vernünftigen Bieles möget ihr er: 
reihen. Doc ich rede ja nicht mit Fürſten, nnd 


hätte wirflih ohne diefe Anmerfung fortfahren 
fönnen. 

Es waren num Jahre und Tage verftrichen feit 
Arners Krankheit. Die Räder feines Werkes gin- 
gen alle ihren ftillen Gang fort, und alle Anftöße 
wurden mit jedem Zage jchwächer. 

Wo der Grund und Boden gehörig hearbeitet 
ft, da wachſen die Früchte des Feldes, und die 
Pflanzen des Gartens heben fih von der Erde ems 
por, wenn ihnen die Hand des Gärtnerd nie mans 
gelt. Diefe mangelte num in Bonnal der Meinften 
PM lanze jo wenig, als dem eriten Baum im Gar: 
ten. Die feite und quite Ordnung, die in Allem 
war, bob den Geift des Menſchen höher empor, 
ald er da emporfteigen kann, wo feine Ordnung 
ift, und wo der Leiter, die ihm zum Steigen bin: 
geftellt ift, weiter nichts als alle Sproffen mangeln. 

Der neue Vogt, welcher dem Einfluß der immer 
größer werdenden Geldmenge, die in der Welt in 
Umlauf gebradht wird, auf die gänzliche Werände- 
rung der Umftände des Volkes tief fannte, und 
einfab, wie alle Fundamente feiner bürgerlichen Si— 
cherheit und feines häuslihen Glücks von dieſer 
Geldmaſſe und der größern und geringern Sorgfalt, 
die der Menfch für feinen Antheil davon bat, ab» 
bange, that jegt einen Schritt, Der den Junker und 
den Lieutenant felbft in Erftaunen fegte. 

Er trug nämlih der verfammelten Gemeinde 
vor, es fei möglih, durch Einrichtungen und Er— 
fparniffe, die ihnen gar nicht fchwer fallen werden, 
innerhalb fünfundzwanzig Jahren zu einem Kapital 
zu gelangen, welches vollfommen hinreichend fei, 
um aus Demjelben die herrichaftlihen Gefälle und 
Abgaben, die wie durch einen ewigen Bins auf ih» 
rem Land haften, fo beftreiten zu können, daß dann 
alle diefe Gefälle fo viel als getilgt und ihre Güter 
und Perionen von berrichaftlihen Abgaben als be: 
freit angefehen werden fönnen. 

Er bewies ihnen zuerft mit den amtlichen Rech— 
nungen, daß die aanze wirkliche Einnahme, welde 
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die Herrſchaft von allen Gefällen aus ihrem Dorfe 
beziehe, noch in feinem Jahr völlig auf die Summe 
von zwölfhundert Gulden gefommen fei; daß folg« 
lih, um der Herrſchaft zu allen Beiten den Werth 
ihrer Ginnahmen ſicher zu ftellen, und aud dem 
Werth, den die Verbeiferung der Güter möglich 
machen fönnte, gewachjen zu fein, nicht mehr als 
vierzigtaufend Gulden Kapital erfordert werden. 
Dann bewies er ihnen, mit der Kreide in der Hand, 
mit der großen Bauernzahl auf dem Gemeindtifch, 
um den ſich Alles, was etwas zur Sache fagen 
konnte, herumdrängte, daß, wenn fie folgende Ber 
dingungen eingehen würden, er mit Hab und Gut 
dafür qutftehen dürfe und wolle, dieſes Kapital 
müßte innerhalb fünfundzwanzig Jahren beifam- 
men fein. ; 

Erftens, jagte er, müßte alljährlich von jeder 
Garbe, die einer fchneidet, anderthalb Kreuzer an 
den Steuerfond entrichtet werden. Bmweitend 
müßten alle noch übrigen Weiden dem Meijtbieten- 
den fo lange zu gänzlich freier Benugung überlaffen 
werden. Drittens müßten die vom Junker aus 
getheilten Weiden, und zwar ſowol Diejenigen, welche 
zu Planzgärten, ald Diejenigen, welche zu Matten 
gelegt find, für fo viele Jahre mit der Hälfte des 
gegenwärtigen Binfes belegt werden, daß aljo dann 
einer, deſſen Stüd Land hundert Gulden werth ift, 
jährlih davon zwei Gulden an den Steuerfond zu 
bezahlen hätte. Viertens müßte die Ginnahme 
und Beforgung aller diefer Gelder ohne alle Koſten 
bejorgt werden. 

Dann bemerkte er noch, was er jegt anbringe, 
fage er nicht ald Vogt, fondern ald Bürger, aud 
nicht um des Junkers willen, fondern um der Ge 
meinde nnd ihrer und feiner eigenen Nachkommen⸗ 
{haft willen. Das freute die Bauern fehr, und 
der Vogt ließ dann noch ein paar Worte fallen, 
und fagte ihnen, wie viel leichter ed dang ihren 
Kindern fein. werde, auf einen grünen Bweig zu 
fommen. Dem Einwurf, daß anderthalb Kreuzer 
von einer Garbe zu viel feien, fam er dadurch vor, 
indem er ihnen zeigte, daß fie die Summe, Die dieje 
Schatzung betrage, nicht eigentlich nah dem Werthe 
der Garben berechnen, fondern vom Ganzen ihres 
jährlihen Einkommens abziehen müßten. Er gieng 


dann auch mit ihnen in die Umftände ihrer Ausga— 
ben und @innahmen hinein; und zeigte ihnen, immer 
mit der Kreide in der Hand und mit der Bauernzabl 
und nad) der Bauernordnung, wie viel jährlih uns 
nöthiger Weife von ihnen verbraucht werde, und wie 
viel fie ohne Mühe erfparen fönnten, wenn fie fi 
darnach einrichteten. 

Es fam fonnenflar heraus, daß fie den Steuer- 
fond, wie der Vogt gejagt hatte, zufammen bringen 
fönnen, wenn fie nur wollen. Er brachte einen je- 
den Einwurf in Anfchlag, blieb feinem Ginzigen ein 
Wort fhuldig, war auch gegen den Dümmiten, der 
ihm wiederſprach, geduldig, und hatte jo wenig als 
vor vierzig Jahren, da er noch bettelte, den gewöhn- 
lichen Worgefegtenton, der Alles, was die Bauern 
felber machen follten, verdirbt. Bulegt fagte er: Id 
weiß, es ift Keiner da, der nicht lieber feinen Kin- 
dern fein Land bodenzinds zehnten» und fteuerfrei 
binterlaffen wollte, als doppelt jo viel Gut zu be- 
figen, als er jegt wirklich hat; und es ift Keiner da, 
der nicht einſieht, es wäre auf die erjte Weife beſſer 
für fie geforgt, ald auf Die legte. Auch ift gewiß Kei- 
ner da, der nicht überzeugt ift, da wir dieſe Summe 
zufammen bringen Pönnen, wenn wir nur wollen. 

Mer die Bauern kennt, der weiß, daß fie ſich 
faft dafür hängen laffen würden, daf fie ihr Land 
bodenzinds zehnten« und fteuerfrei befümen, Stelle 
dir aljo vor, Leſer, was diefer Vorſchlag für einen 
Eindrud auf fie müffe gemacht haben. Ein Heide 
ift nicht fo lüftern nad dem Raube, als ſie nah 
der Behntenfreibeit waren. Sie ftügten ihre Baden, 
fragten im Saar, und zeigten noch auf viele andere 
Weife, wie gerne fie das möchten, aber auch, wie 
ſehr fie nicht trauten. Ihrer etliche jagten zum 
Vogt: Du machſt und das Maul verflucht wäſſerig 
— aber — 

Vogt. Was denn? 

Bauern. Du weißt wohl, der Teufel it ein 
Schelm. Bir fönnen fünf und zwanzig Jahre lang 
zufammenlegen, und Dann fönnte das Geld einer an 
einem Regentag in feinen Sad fchieben und weg— 
tragen, wie wen es fein wäre. 

Vogt. Diefem müſſet ihr vorbeugen. 

Bauern. Können .wir das? 

Boat. Ia freilich. 
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Bauern. Das iſt bald geſagt, aber nicht bald 
bewiefen. 

Vogt. Ihr wiſſet doc, daß ein jeder Herr das 
Geld ficher anlegen kann, wenn er will. 

Bauern Das willen wir freilich. 

Vogt. Aber warum follten. wir das Gleiche 
nicht auch Fönnen ? 

Bauern. Weil wir Bauern find umd die Ser: 
ren mit unſerm Geld nicht fo viele Komplimente 
macden, wie mit Serrengeld, und wir Das Juden 
(Scadern) auch nicht fo verftehen, wie fie. 

Vogt. Ihr führt zwei Gründe an. Gebet 
jegt Achtung; ich will euch auf beide antworten. 
Erſtlich faget ihr, ihr verſtehet nicht, Das Geld vor« 
tbeilbaft anzulegen. Das mag für euch wahr fein; 
aber für mic ift es nicht wahr. Ach weiß, wie ich 
das Geld anlegen muß, und fann euch hierin dienen. 
Ich begehre aber nicht, daß ihre mir trauen follet ; 
im Gegentbeil, ich anerbiete mich, für jeden ‚Heller, 
den ich euch anzulegen ratben werde, euch obrig« 
Peitliche Sicherheit zu geben, und zwar ſowohl auf 
mic; jelbit, ald auf Alles, was ich befige. Damit 
aber wird dann, wie ich hoffe, diefer Einwurf ges 
hoben fein. Dann jaget ihr ferner, die Herrſchaf⸗ 
ten maden gar wenig Komplimente mit dem Bau— 
erngeld. Das ift wahr; aber ih muß euch doch 
fagen, es ift auch hierin nicht mehr wie vor Altem, 
und es wird alle Tage auch für die größten Herren 
immer mehr eine figlihe Sache, Gewalt gegen das 
Gut anderer Leute zu gebrauchen. Indeſſen müffen 
wir auch hierin gegen Die Herrfchaft jo zu Werke 
geben, ald wenn wir das Schlimmfte von ihr zu 
befürchten hätten, und wenn wir fo etwas zu Stande 
bringen würden, jo müßten wir an höherem Drte 
als nur bei Arner unfere Sicherheit fuchen. 

Bauern. Aber dürften wir ihm zeigen, daß 
wir ihm nicht trauen? 

Vogt. Ja freilih. Es dürfen Käſehändler 
und Uhrenfrämer vom König in Frankreich Sicher⸗ 
beit fordern, wenn fie ibm Geld leihen. Man 
macht in der ganzen Welt hierüber feine Komplis 
mente mehr mit einander, und es it auch fein Kö: 
nig mebr, welder fordert, daß man ibm blind traue. 

Bauern Alſo meint du, wir fönnten das ®eld 
anbinden, daß es fiber angebunden wäre? 
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Vogt. Ja gewiß. 

Bauern. Wenn es ſo iſt, jo iſt es etwas An 
deres, und es läßt ſich über Die Sache nachdenken. 

Der Vogt redete dann noch eine Weile mit ih— 
nen, zeigte ihnen in Allem wie, wo und wann, und 
ſagte ihnen auch noch: Wer gar nichts ſetzt, kann 
auch nichts gewinnen. Dann ließ er ſie heimgehen, 
und den folgenden Tag, nachdem fie vorher Rath 
gehalten hatten, nahmen fie feinen Vorſchlag in 
allen jeinen Zheilen an, und befchloifen, mit dem 
neuen Jahr den erjten Beitrag an dieſen Steuer: 
fond zu geben, und Dann in zwei oder Drei Jahren 
zu eben, wie e8 mit der Sicherheit für Diefes Geld 
einzurichten jei. 

Wie ſchon gejagt, der Junker und der Lieutenant 
erftaunten über diefen Entſchluß. Wir find in den 
Geſchäften, fagte der Lieutenant, nur Narren gegen 
die Donnersbauern, wenn fie einmal einer Sache 
recht auf der Spur find. Ja, ermwiederte der Jun- 
fer, ich babe noch nichts geliehen, Das dieſem Ent: 
ſchluß gleich kömmt. Er ließ auch eilends den Vogt 
zu ji ins Schloß kommen. 

Diefer glaubte, jein Schritt habe ibm mißfallen ; 
aber er faßte zugleih auch den Entſchluß, wenn 
man jeinen Vorſchlag verwerfe, jo wolle er nicht 
mehr Vogt fein. Er faate, den geraden Weg: Ent» 
weder muß der Buftand des Volks auf einen feiten 
Fuß gelegt werden, und e8 muß einem ganzen Dorfe 
eben fo gut, als einem jeden einzelnen Menfchen 
erlaubt fein, aus feinen guten Umſtänden wahre 
und wejentliche Wortheile zu ziehen, oder es kömmt 
nicht8 heraus, Wenn man Ddiefes nicht erlauben 
wollte, jo wäre es ja gerade, wie wenn man einem 
fagte: Du Ddarfit in deinem Haus fo viele ſchöne 
Bimmer machen, ald du willft; aber die vier Haupt» 
wände darfſt du nicht fo in den Stand ftellen, daß 
fie nicht zufammen fallen. Er fam diefmal wie ein 
Jude ind Schloß, der auf einen Markt geht und 
immer mit fich felber rechnet, den Kopf ſchüttelt 
und das Maul nie ftille halt. 

Arner bat ihn, ihm zu zeigen, wie es möglich 
fei, daß das Dorf eine fo große Summe zufammen 
bringen fönne. Der Lieutenant ſetzte fih neben den 
Vogt bin und redhnete Sag für Sag nah, was 
er angab. Nach einer MWiertelftunde fanden beide, 

62 


486 4 


— 











der Junker und der Lieutenant, die Sache ſei mög— 
lich, und ſtanden dann eine Weile ſtaunend und 
ſchweigend bei der jo lange mißkannten und unbes 
nutzten eriten Quelle des menſchlichen Wohlſtandes. 

Es war am Tage, daß ein Dorf, das mit feiner 
Zandwirthichafteine gut geleitete Gewerbjamkeit ver» 
bindet, und das, was es erjparen fann, fo gut zu 
Rathe zieht, ald wohl regierte Städte und gut ge: 
führte bürgerliche Häufer dieſes mit ihren Erjpar- 
niſſen thun, ein Kapital anlegen Fönne, durch deſſen 
Bing alle Zaften, die auf jeinem Lande liegen, ge 
boben werden. Und ein Dorf, das dieſes fann, kann 
and ohne Maß noch mehr. Der Vogt machte Fein 
Geheimniß daraus, und der Junker und der Lieutes 
nant ſahen es ein, daß ein Dorf, das im Stande 
fei, auf den erften Streich in fünfundzwanzig Jah: 
ren vierzigtaufend Gulden zufammen zu bringen, 
fiher auch im Stande fei, in den nächſtfolgenden 
Jahren auf hunderttaufend Gulden zu kommen. 

Es lag am Tage, daß dur dieſen Pan die 
Kräfte des Staats ohne Maß erhöht, Die Werein- 
fahung aller Staatdauflagen erzielt, die Rechte der 
Menſchheit dem niedern Molfe verfihert, umd eine 
dem Bedürfniß der Induftrie und des fteigenden 
Wohlſtandes angemeifene Volkserziehung allgemein 
erftritten werden könne. Man ſah ein, daß das 
durch die zufälligen Unglüdsfälle einzelner Familien 
von der Geſellſchaft erleichtert oder vergütet, des 
Landes Bevölkerung mit Sicherheit vermehrt, der 
Militärdienft durch den Ueberfluß von Geld und 
Volk dem Lande weniger drüdend gemacht, außer 
ordentliche Staatdausgaben ohne die geringfte Volks⸗ 
bedrückuug erhoben — mit einem Worte, die bö- 
bern Endzwede einer wahrhaft weiſern Staatöge 
jeggebung erzielt werden können, 

Es leuchtete überhaupt ein, daß der einzig mög» 
liche Weg, etwas Gründliched zur Weredlung der 
Menſchheit im Großen beizutragen, auf einer wei- 
fen Bildung des Volks zur Induftrie beruhe; und 
der Lieutenant jagte am Ende des Geſprächs: Es 
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it wahr, Meisheit in Erwerbung und Anwendung 
des Geldes it das Fundament des menſchlichen 
Wohlftandes, und aller Einfluß ded Staates, der 
nicht auf dieſes Fundament gebaut ift, richtet zum 
wirflihen Wohle der menſchlichen Geſellſchaft nichts 
Dauerhaftes und Allgemeines aus. 

Der Schluß war kurz. Arner verſprach dem 
Vogt eine Ehrenjänle, wenn er im Stande jei, fei« 
nen Plan auszuführen, und verficherte ihn, zu Han⸗ 
den des Dorfes ihnen für jeden Heller ihrer Er— 
jparniffe, Die fie zu Diefem Endzwecke zujammen 
legen werden, die höchſtmögliche Sicherheit, Die 
irgend ein Kapital im Lande haben Eönne, von 
Seite der Landſtände zu ertbeilen. 

Der Vogt erwiederte dem Junker: Die Ehren» 
ſäule, Die ich ſuche, ift Die Sicherheit, daß ich für 
meine Kinder und Kindesfinder nicht vergebens ge 
arbeitet habe, und jie nicht in Lagen und Umſtände 
fommen, in denen bis jegt fait alle Dorfbewohner 
fi befanden, wo ihr Buftand ganz unzuverläßig 
war, und von jedem Winde abbing, der über fie 
webte. Diefes aber fann in der Welt nit anders 
fommen, bis alle Grundberrenrechte nad ihrem 
wirfliden Geldwerth angeichlagen find, und ven 
Unterthanen der Weg gebahnt wird, zu ihrem und 
der Grundherren Bortheil und zur Sicheritellung 
und Feitiegung des Wohlitandes Des Volkes auf 
Kinder und Kindesfinder hinunter ihre Echuldigs 
keiten durch vernünftigen Gebrauch ihrer Eripar« 
niffe, und duch Kapitalien, Die fie aus Denielben 
zuſammen legen können, zu entrichten. Wenn Sie 
mir und dem Dorfe Dazu helfen, fo bedarf es kei— 
ned Steined, um meinen Namen in gutem Anden- 
ken zu erhalten. Ihr Anerbieten bingegen, dem 
Dorfe von Seite der Landſtände Sicherheit für die 
jenigen Summen, welche e8 zu dieſem Endzweck zu: 
fammen legen wird, zu verfchaffen, nehme ich mit 
höchſtem Danf an, und bitte Sie noch fogar von 
Seite Des Dorfes für diefe Wohlthat, welche zur 
Ausführung dieſes Vorſchlags äußerſt wichtig it. 
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13. Arner ſchafft ven Galgen ab, bauet ein Spital und flellt ven Henker zufrieden, 


Arner erkannte die Wahrheit dieſes Syſtems, 
und trat in alle Geſichtspunkte des Mannes ein, 
der die Mittel und Wege, Die Umftände der nirdern 
Klaffe von Menfchen dauerhaft zu verbeifern, durch 
Erfahrung Pennen, gelernt bat. Er fand feine Be: 
griffe völlig übereinftimmend mit der Richtung, 
welche der Zuſtand der Welt durch den immer mehr 
fteigenden Gelpverfehr der Menſchen in allen Klafr 
jen und Ständen genommen hatte. Die kurze Er— 
fabrung, die fie in ihrem Dorfe zu machen Gele 
genheit hatten, beftätigte es ihnen auffallend, wie 
weit die Hufmerffamfeit auf Erfparniife, infoferne 
fie mit Ausfihten auf Freiheit und verficherten 
Wohlſtand verbunden ift, auch den niedrigiten Mens 
fhen bringen und emporbeben könne. Der @in- 
mwurf, daß das Wolf, welches mit Geld fi von 
jeder Kette loskaufen Pönnte, allen Zaftern fich ers 
geben und fred und zügello8 werden würde — Die: 
fer jo viel gehörte, aber auch fo wenig Menſchen— 
kenntniß und Erfahrung verrathende Einwurf ſchien 
ihnen, wie er ed auch wirklich ift, in den Tag bin« 
ein geredet, indem fie glaubten, daß foldhe Men- 
chen, welche diefer Meinung huldigen , wenia oder 
gar nicht wiffen, wie ſehr eine vernünftige Stim⸗ 
mung des Menſchen zum Gelderiparen ihn bilden 
und erheben fönne. 

Ein Bolt, das fi durch Thätigkeit in gute 
Umſtände jet, und trachtet, Ddiefelben ihren Kin: 
dern und Kindesfindern zu erbalten, iſt an der ber 
ften Kette gegen alle Verbrechen und vielleiht an 
der einzig wahrhaft menſchlichen. Wenn es aber 
die Früchte feiner Zhätigfeit ohne Ausſicht auf 
wahre Berbeiferung feiner Umftände und ohne Rück⸗ 
fiht auf Die Nachkonmenſchaft auffrift oder fi 
fteblen läßt, jo ift e# juft da, wo man es nicht im 
Baum balten und wo man mit feiner Gewalt dem 
Ausbruch feiner Verbrechen ftenern fann. Die Er- 
fahrung zeigte ihnen in ihrem fleinen Dorfe, daß 
die Verbrechen in Demjelben in dem Maße abneh⸗ 
men, alö die Zente Darin fparen lernen. Sie wur: 


‘ 


den dadurch auch fichtbar weniger anſteckend. Da 
Arner wußte, daß das untrüglichſte Kennzeichen der 
Beit und des Orts, wo und wann Die öffentliche 
Gerechtigkeit menſchlicher werden könne, dieſes fei, 
wenn Die Verbrechen nicht mehr anftedend find, fo 
ſchaffte er, jobald er die fihtbare Verminderung ders 
felben und ihrer Anſteckung gewahr wurde, den Gals 
gen ab, und erklärte feierlich an der Gemeinde, in 
Bonnal jo lange fein Blutgericht mehr halten zu 
laffen, ala fi in der Gemeinde nicht drei Menſchen 
fänden, die nach Der alten Art, die Verbrechen zu 
behandeln, das Leben verwirft hätten. 

Das gefhah an eben der Gemeinde, an welcher 
er ihren Entſchluß hinſichtlich ihrer Erſparniſſe Inbte 
und ihnen noch einmal Sicherheit von der Seite 
der Landftände verſprach. Wo Die Menfchen, jagte 
Arner an derjelben Gemeinde, in eine Orduung ge: 
bracht find und in einer Ordnung gehalten werden, 
daf man micht alle Augenblide von ihnen fürdten 
muß, fie jagen einander das Meſſer in den Leib 
oder zünden einander die Käufer an, da gehören 
die Verbrecher nicht mehr an den Galgen, jondern 
in den Spital. Er ſchenkte ihnen und feiner Herr⸗ 
fhaft daher auch zu dieſem Endzwecke ein altes 
Jagdſchloß mit Wal und Mauer, welche fünfzehn 
bi8 zwanzig Jucharten Land einfhloß, zu einem 
ſolchen Spital für die Verbrecher. Dad Thor am 
Schloß war von den Steinen des abgebrocenen 
Galgens aufgeführt, und das Aeußerſte des Spitals 
fo ſchauerlich und abjchredend gemacht, als das In: 
nere desfelben ordentlih, regelmäßig, mit äußerfter 
Sorgfalt, vieler Pſychologie und noch mehr Volks— 
kenntniß angelegt war, um die armen Leute in eine 
befjere, vernünftigere und für das bürgerliche Leben 
braudbarere Seelenftimmung zu bringen. 

Arner mußte nun aber auch den Genfer darüber 
zufrieden ftellen. Diefer fam am Zage mac der 
Gemeinde vor feine Ehre, und machte ihm die uns 
tertbänige Vorftellung, daß er nun eimal Henker 
fei und Fein Brod babe, wenn der edelfeite Junker 
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den Galgen abfchaffe und den Pranger nicht mehr 
gebrauche. Arner dachte wohl, er könnte ihm fas 
gen, er ſei noch jung und ftarf und könne noch et: 
was Anderes lernen, als Menfchen hängen und aus: 
peitſchen; aber er wußte, was das in der Welt für 
Schwierigkeiten babe, und fand es auch wirklich 
billig, wenn die Gefelihaft Iemanden in ihrem 
Dienft zu etwas made, Daß er fait nichts Anderes 
mebr werden fönne, jo müſſe fie ibn dann auch 
erhalten, wenn fie ihm ſchon nicht mehr brauche. 
Gr fragte ihn Daher, wie viel ihm fein Dienft vor 
her eingetragen babe. Auf feine Antwort bot er 
ihm das Doppelte an, und im Heimgehen wünſchte 
der Henker berzlih, daß auf dieſe Weiſe alle Gals 
gen in der Welt möchten abgefchafft werden. 
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Es waren zwar außer dem Henker noch viele 
andere Leute, welde Durch Die neue gute Ordnung 
brod= und dienſtlos wurden, und die num der Junker 
zufrieden ftellen mußte; aber ich mag fie nicht nennen. 

Am Drt, wo der Galgen geitanden war, ließ 
Arner eine Säule aufrichten, mit der Ueberſchrift: 
„Das Hochgericht abgeihafft dur gute Ordnung 
i. 3. 1786." Nun ließ er auch die Urkunden feines 
Volksfeſtes öffnen und der Gemeinde vorlejen, und 
beitimmte die erite eier Deffelben auf den Monat 
Mai des fünftigen Jahres. Mit diefem Schritt hielt 
er dann fein ganzes Unternehmen in Hinſicht auf 
dieſes Dorf in allen feinen heilen vollendet, oder, 
damit ich mich richtiger ausdrüde, vollkommen an- 
gefangen. 








lieber die zweckmäßige Behandlung der Gefangenen und ihrer Kinber. 


(Aus Arners Gutachten an Herzog Leopold.) 


Es ift fiher, daß es von der mehr oder mindern 
Güte oder Schwäche der Gefeggebung abhängt, wie 
weit man mit den Gefangenen, ohne Nachtheil des 
Staats, allgemein fhonend und menfhlid umgehen 
könne oder nicht. 

Immer ift e8 Die mehr oder mindere Wichtigfeit 
des Geftändniffes der Verbrecher, welches die mehr 
oder mindere Rohheit der Gefege gegen die Gefan: 
genen veranlaft, erlaubt und nothwendig macht. 

Die Wichtigkeit aber ift einerfeits auf den Ver⸗ 
brecher , anderfeit3 auf den Staat, der ihn gefans 
gen fegt, relativ. Unumgänglich nothwendig ift das 
Geftändnif des Verbrechers nur in zwei Fällen: 
erftlih, wo Zopdesftrafe über den Merbrecher ein 
ummiederbringliches Unrecht verhängen würde, wenn 
man fi in der Präfumtion, daß er überwiejen fei, 
irete; welche menfchlihe Schwachheit wahrlid er: 
leuchteten Tribunalen begegnen kann, wie unerleuch- 
teten. Zweitens, ift dieſes Geſtändniß unumgang- 


li, wo nahe dringende Umftände zeigen, daß im 
Zande durch Schonung der Gefangenen fortdauernde 
Verbrechen, an welden die Gefangenen auch nur 
den entfernteften Antheil haben, Die fie aber vers 
hehlen wollen, zum öffentlihen Schaden Fuß fallen, 
und ungehindert weiter greifen wollen. 

Aber über dieſen Geſichtspunkt ift unumgänglich 
zu bemerken, daß ein Staat die Todesſtrafe immer 
als Beritörung realer Kräfte anzufehen bat, und 
folglih in jedem Falle verhüten muß, in welchem 
er den Zweck feiner Gefeggebung auf eine minder 
ſchädliche Art erreichen kann; ferner, daß ein jeder 
Staat Diefes in Dem Grade fann, in weldem er 
durch den Rortichritt feiner Arbeitfamfeit, feiner 
geficherten bauslihen Geniefungen und feiner ein: 
gefchränkten Sitten, berubigten Wohlftand allgemein 
in allen Ständen verbreitet, und Durch eine auf 
diejen Wohlftand gegründete Ehrliebe, und zu allen 
den Bedürfniſſen der Nation bingelenfte Erleuch · 
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tung, die Rohheit der alten Barbarei, die nur auf 
Blutgerüften die Schaufpiele fand, die bei ihr Eins 
druck machten, im Molke auslöſcht, und fo durch 
die Kraft einer feiten gegen die Anfänge der polis 
tiihen Uebel ſtark wirkenden Geſetzgebung, den 
Quellen der Verbreden Einhalt tbut. 

Durch dieſe weife umd höhere Art, den Ber: 
brechen @inhalt zu thun, werden natürlicher Weiſe 
die Zodesftrafen, in den weit mehrern Fallen un: 
notbwendig und überflüffig, und Die Gefege, welde 
fie beftimmen, werden dann durch ſich felber in ihr 
Grab finfen, wenn ihre Ausübung allgemein und 
auffallend dem Zweck ihrer Beitimmung nicht mehr 
entiprechen wird, und dann wird auch der Richter 
ſich in die gludliche Lage verfegt ſehen, bei zuſam⸗ 
men treffenden iregeführten Umftänden, dem Anges 
klagten nie ein unmiederbringliches Unrecht zu thun. 

Durd eben Diefe Verbrechen verhütende Geſetz⸗ 
gebung und Polizei werden ferner die Falle, in 
welchen die Schonung der Gefangenen fortwirkende 
Gefahren über ein Land bringen, die ohne die Eins 
geftändniffe der Gefangenen nicht leicht hintertrieben 
werden könnten, höchſt unmwahrfcheinlih; und ich 
behaupte fühn, daß ein Land, in welchem die öffent: 
lihe Sicherheit gar viel von der rohen und harten 
Art mit den gefangenen Verbrechern umzugehen, 
abhängt, ganz gewiß im Weſen feiner berubigten 
Glückſeligkeit, folglid feiner vollendeten Gefegges 
bung, noch jehr weit zurüd ift, ed mag dann font 
in feinen Galla» Auftritten fo aufgeftugt und aufges 
mußt erjcheinen, als ed will. — 

Euer Hochf. Durdl. erlauben mir, dieſen Ges 
fihtöpunft ein wenig zu verfolgen. — 

Geſetzgebung und Polizei müffen durd ihre Res 
alwirfungen den Staat in Stand jtellen, ohne Ge» 
fahr, schonend und menihlih gegen Verbrecher 
handeln zu Pönnen, und wo fie nicht fo weit wirken, 
da muß man forjchen, warum, und wo es fehle? — 
man muß immer trachten, von oben herab zu bels 
fen, wo man mit einem Wurfe auf Tauſende wirkt, 
und nicht ewig zurück ſtehen in der Armfeligkeit, den 
Verbrecher Wuft nur in einzelnen Winkeln aufzus 
raumen. 

Der Müſſiggänger, wo er immer im Lande iſt, 
und jedermann, der eine bürgerliche Verbrechen 
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veranlaffende Lebensart treibt, oder Lebenswandel 
führt, alle Perfonen, melde von Uuterdrüdung, 
Gewaltthätigkeit, Brandichagen, und andern Sa— 
den, welche dad Menſchenherz leicht bartherzig ma⸗ 
den, ihr Brod haben, müflen dem Auge einer 
fharfen Polizei unterworfen, und genau beobadptet 
werden; der Gintritt und Aufenthalt fremder im 
Land ftreifender Perfonen muß mit geichärften Be— 
ftrafungen erfchwert und gehindert werden, 

Alle Einwohner, deren Lebensart und Beruf 
auf dem geraden Weg nicht den Unterhalt, den fie 
genießen, und den Aufwand, den fie machen, ver- 
ſchaffen fann, müſſen in beftändiger Gefahr der 
ſchärfſten Unterfuchungen über ihre Hausordnung, 
und über ihre Erhaltungsweije ſtehen; der Müifig« 
gang muß ald ein Staatöverbreden angejeben, 
und jeine Beharrlichkeit ald ein fortdanerndes 
Vergehen gegen die Sicherheit ded Landes beitraft 
werden. 

Der gejicherte häusliche Wohlitand ift der Kohn 
und Gegenfag der vielen Opfer, welche der Bürger 
bejonders in polizirten Staaten den allgemeinen 


Verhältniſſen jeines Waterlands zu bringen, ich weiß 


nicht, ob ich jagen joll, gezwungen wird, oder 
ſchuldig ift; aber ich jegne Das Land, wo er von 
Herzen fühlt, daß er es jchuldig ift — immer aber 
ift Diefer häusliche Woblitand bei Arbeit und Ord⸗ 
nung jedermann im Land ſicher zu jtellen, der oberite 
Zweck der Gejeggebung und Polizei, und die Baſis, 
worauf eine jede weiſe Staatäfunjt ihre Ausſichten 
zur Beförderung der wahren Größe des Reiche, 
und des öffentlichen Wohlftandes gründet, und grün» 
den muß, und Darum müſſen auch alle minder wich— 
tige Gefihtspunfte und Staatsbedürfniffe dieſem 
oberften untergeordnet werben. 

Ich zähle es unter die vorzüglihen Glückſelig— 
feiten meines Lebens, daß ich bier fortfahren, und 
in Diefem Gutachten an meinen Zandesherrn unvers 
holen und ohne einiges Bedenken heraus jagen Darf: 
die Grundjäge bei Eintreibung der Staatseinfünfte, 
die Kriegägefege, die Form und Wirkung des Mi— 
litärd, Die Grundfäge der Juſtizkammern, die Rechte 
der Herrſchaftsherren, der Unterbeamteten, der 
Schreiber, der Advofaten, die Vorzüge des Adels, 
der Einfluß der Geiftlichfeit und des Hofs, kurz 
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alle größern und kleinern Zriebfedern der Macht und 
der Regierung müſſen dahin wirken, den großen 
Endzwed der Gefeggebung, den Genuf eines reinen 
gefiherten häuslichen Wohlitandes, der auf die Er» 
füllung feiner Pflichten, auf Thätigkeit und Fleiß, 
Genügſamkeit und Zreue fi gründet, allem Bolt 
and allen Ständen ficher zu ftellen. Und diefe Un- 
terordnung aller Privatverhältniffe und mindern 
Staatsbedürfniffen unter dieſes oberfte und erfte, it 
wahrlich das einige wahre Mittel, den Quellen der 
Unordnungen, welche Die Werbrechen erzeugen, Eins 
balt zu thun, und wo die Geſetze des Staates oder 
die Willkühr der Regenten dieſes erite Bedürfnif 
des geſellſchaftlichen Lebens unbefriediget laſſen, da 
iſts dann unmöglich daran zu denken, die Gefange⸗ 
nen mit Schonung zu behandeln, deren Thaten in 
allen Eden, wie mit Abficht genährt und gepflanzt 
werden; und bis fo weit bin ich ganz der Mei— 
nung Bon Berg: wo Rohheit, Gefeglofigkeit, und 
Verbrechergeift allgemein im Land it, wo fie hoch 
oben, im Geift der Gefeggebung, und in den Sit- 
ten der Beamteten zc. Nahrung findet, und das 


Volk nicht durch die verfchiedenen Staatätriebräder, 


zum rubigen Genuß feiner Raturrechte und zur 
fanften Empfindung des Glücks feiner Menſchlich⸗ 
keit empor gehoben wird, da ift es bloße affeftirte 
Empfindelei, mit den Gefangenen, die man fo zu 
fagen in ihre Bande und Ketten gelodt und gepfifs 
fen, mit jhöngeifterifchen Verzierungen Parade zu 
machen. 

Wahre Menfchlichkeit und Schonung in der Art, 
mit den Gefangenen umzugehen, bängt mit dem 
Grad der Menſchlichkeit, Schonung und Volkserhe⸗ 
bung, die im ganzen Geift der Staatöverfajjung 
herrſcht, zuſammen; und fie it nah Maßgebung 
der Weisheit, Kraft umd Ordnung, der das Haus: 
glüd der Völker beftimmenden und leitenden geſetz⸗ 
geberifchen Gewalt, groß oder klein. 

Der Staat, der Verbrecher fürdten muß, kann 
Verbrechern nicht fhonen; — nur da, wo frank: 
beiten nicht für gefährlich anftedend gehalten werden, 
kann man die einzelnen Kranken mit ganzer Sorg- 
falt und Schonung behandeln; wo Lage und Luft, 
Umftände, Diät und Sitten, fämmtlich zufammen 
Rimmen, allgemeine Anſteckung beforgen zu machen, 


da muß auch eine weife und fromme Regierung oft 
unansfprechlih harte Verfügungen gegen einzelne 
Kranke treffen; und dieſer Umftand ift® wahrlich 
auch, der dad Schickſal der Gefangenen in der Hand 
des weifeften und beiten Richters hart und elend mas 
chen Pann. 

Der große Punkt, Verbrecher menſchlich beban- 
dein zu dürfen, hängt alſo offenbar von der innern 
Dronung, Kraft und Weisheit der Staatögejege 
und ihrer Verwaltung ab; und wenn Euer Durdl. 
fortfahren, wie biöher, dem Ausfaugen, dem Ue— 
bervortheilen, kurz aller Unordnung und Gemwaltthä- 
tigkeit, die jo allgemein die Quellen der meiften 
Verbrechen find, inhalt zu thun, und Ordnung, 
reine häusliche Freuden, und froben Lebensgenuß 
in allem Volk zu verbreiten, jo werden E. Hodf. 
Durdl. von ſelbſt die Mittel gefunden und ausge 
führt haben, welche die Richter Ihres Landes in den 
Fall jegen werden, ohne Gefahr für den Staat, 
die Gefangenen mit ausgezeichneter Schonung zu be 
handeln. 

Allenthalben muß fich der Gefeggeber und Rich⸗ 
ter in Beitimmung des vorliegenden Gegenftandes, 
nach den beftimmten Umftänden feines Locals und 
den größten Bedürfniffen deſſelben richten; immer 
follte freilich die Freiheit des nicht übermwiefenen 
Menſchen gefichert, und nur der Verbrecher gebun- 
den werden; aber das ift nicht möglich, ald nur da, 
wo der Verdächtige auch beobachtet, der Laſterhafte 
veracdhtet, der Bweideutige bintan gefegt und ber 
niederite Unterthan vor den Eingriffen des oberiten 
ficher befchügt ift — und immer muß die Gefangen: 
fhaft in dem Grade dem Molke ein Gegenftand 
des Abſcheues bleiben, in welchem feine Rohheit 
fordert, daß es durch Abſcheu und Furcht geleitet 
werde. 

Fremdes Gamers, Bettel» und Strolchenvolk 
kann ich Baum von der Rothwendigkeit durch edel 
bafte dunkle Löcher und harte Pörperlihe Strafen, 
vom Ginteitt ind Land abzuſchrecken, losiprechen; 
vom einheimifchen Wolf können alle Perjonen, Die 
nur in einzelnen Thaten gefehlt haben, ohne Nach⸗ 
theil in Gefangenfhaften, die ihnen feine weiteren 
Unannehmlichfeiten verurfachen, verwahrt werden: 
aber Leute, deren Merbrechen nicht eine einzelne 
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Handlung, fondern eine Zand und Leute verheerende 
Reihe von Thaten, die weit und breit ein langes 
dauerndes Elend um fich ber verbreitet, Leute, die 
mit ihrem Leben, das ift mit Dem ganzen Geift und 
Zon ihrer Sitten und ihres Wandeld Elend, Noth 
und Jammer um ſich ber verbreitet, Leute die ihr 
eigen Fleifh und Blut mit ihrem Müßiggang, mit 
ihrem Umberftreifen, mit ihrem Strolden» und 
Spielerleben vernadläßiget, zu Grunde gerichtet, 
und verbeeret, und fo auch ihre Kinder zu Verbre⸗ 
dern gegen den Staat gebildet, wie fie find — Leute, 
die obrigfeitlihe Gewalt und Anſehen anhaltend 
zur Unterdrüdung ihrer ärmern und ſchwächern Mit- 
unterthanen mißbraucht, und fo Die Hartherzigkeit 
ihrer Schelmenftreihe und Blutjaugereien unter 
einem Mantel bedeckt, der allem Molf das unvers 
dächtigſte Beichen der gewiſſenhafteſten Zreue, und 
der beiligiten Gerechtigkeit fein ſollte; — alle Pers 
fonen, die in ihrem vorzüglichern Reihthum, in 
der Art ihres Berufs und Gewerbs, Mittel und 
Wege gefunden, anhaltend fi landsbedrüdender 
Verbrechen ſchuldig zu machen, fcheinen mir im Fall 
zu fein, durch tiefe und barte Umftände, in ihrer 
Gefangenfhaft, zum Gefühl gebraht zu werden, 
daß mit Recht ein unbarmberziges Gericht über den 
ergeben joll, der nicht Barınberzigfeit geübt; und 
ic) mache mir fein Bedenken, zu urtheilen, Die Ger 
fangenichaftsart von Leuten, deren Leben anhaltende 
Hartherzigkeit vorausjegt, und die Durch Eritidung 
alles Gefühle von Schonung, Menſchlichkeit und 
Liebe, ibre Lage, Beruf und vorzüglidhe Kräfte, 
ihrem Nebenmenſchen gleihfam zur Dual und Mar: 
ter gebraucht haben, müſſe beängftigen und hart fein; 
bingegen die Gefangenen, die bloß einzelner Hand: 
lungen ſchuldig, welde die Gejege als Verbrechen 
beftimmen, dabei aber nicht Durch die ganze Macht 
eined Herz und Seele verderbenden Lebenswandels 
unempfindlih wurden, Diefe können nad meinem 
Urtheil mit Schonung behandelt werden, und ihre 
Gefangenfchaft darf auf feine Weile etwas unnöthig 
Plaghaftes und Beängftigendes mit fich bringen. 

Nach Feitiegung dieſes Unterſchieds fcheinen mir 
dann folgende Regeln nothwendig. 

Das Entjegen, welches die Gefangenihaft auf 
Merbreder von der eriten Art bringen ſoll, muß 
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unerbittli alle Perfonen treffen, die in dieſem Fall 
find. Je größer, je mächtiger , je fittenverheerenver, 
je menſchenbedrückender der Gefangene gehandelt, je 
länger, je anhaltender, je unbarmberziger er jeine 
Nebenmenihen geplagt, deſto gewiſſer, deſto an- 
baltender, deſto Leib und Seele erfchütternder ſoll 
feine Gefangenfchaft fein. 

Die Unterfuchungsart der Verbrechen dieſer Art 
Gefangener ſoll in hohem Grad erniedrigend, Prän- 
end, ja felbit fchmerzbaft fein, — nicht Marter, 
die ihre Körper erfchöpfen, aber Streiche, Ruthen, 
Schande, Hunger, fchlechtes Eifen, wenn diefes wahr: 
ſcheinlich zu Entdefungen führt, die ihre Fehler 
zum Zheil wieder gut machen könnten, kann man 
unmöglih ganz abrathen — doch ſcheint ed noth- 
wendig, noch dieſe Regel beizufügen, daß bier nichts 
Willkürliches bleibe, fondern dem graufamften und 
bartherzigiten Verbrecher ficher auch das fchlechtefte 
Effen und das hartefte Zager zuerfannt werde, 

Das Gefängniß war im Geift unfrer Alten Stra- 
fe, und es jcheint mir täglich mehr aufzufallen, 
daß es der rohern Klaffe Verbrecher Strafe bleiben 
müijfe. 

Von diefer Ziefe in der Behandlung der abſcheu⸗ 
lihften und verworfenften Menfhen muß man dann 
binauf fteigen, mit befferer Behandlung der wenis 
ger verabſcheuenswürdigen Gefangenen bis zum fanfs 
ten Schonen der verführten Unſchuld, des über: 
raſchten Fehler, auch wenn dieſe in Handlungen 
ausgebrochen, welche der Richter im Lande felbit 
mit dem Zode beitrafen muß. 

Aus dieſem Unterfchiede fließet dann ſehr natür⸗ 
lid der Grundfag — die Gefege müflen die Bes 
bandlungen der Gefangenen in Die Hand der edel- 
ften, unabhängigiten und erleuchteteften Männer 
legen. — Zweitens, die Kriminalrichter und Inqui⸗ 
fitoren müſſen nicht leicht abgeändert werden. — 
Drittens, Die Gefege, wie die Gefangenen follen be 
handelt werden, müſſen beftimmt, deutlich, und höchft 
bindend fein. — Weiters glaube ih, Inquiſitions— 
Richter müſſen, um körperliche Leiden, oder den 
eriten Grad der Marter über einen Gefangenen zu 
erfennen, immer einhellig fein; Die höhern Grade der 
Marter aber werden nad) Mafgebung, daß es mög: 
tich, die Zodesftrafen immer mehr einzufchränfen, 
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nah und mach täglich mehr unthunlich umd über: 
flüffig werden; und ohne auffallendes Bedürfniß 
der Lokalumſtände eines Staats, ift und bleibt eine 
jede härtere peinlihe Frage eine unverantworliche 
Unmenfhlichfeit gegen den armen fchwacen Ge: 
fangenen. 

Auch follen alle Perfonen im Land, melde Ins 
terejfe vom Geftändnif der Verbrecher haben fönnen, 
von allem Ginfluß auf die Behandlungsart der Ge: 
fangenen entfernt werden. 

Alle Geldinterejfen, welche Particularen vom ers 
brecher und ihrem Geftändniß haben möchten, müſſen 
aufhören, denn hier liegt vielleicht der Mittelpunkt 
der meiften Abfcheulichkeiten, um deren willen @u: 
ropa das Schidjal der Gefangenen allgemein aufs 
merfjam macht. 

Die Abſtufung von der abjheulichen Robbeit eines 
Ton Tills bis zum hoben reinen Adel Von Bergs 
laffen ung Stufengrade von Hartherzigfeit und Uns 
menfchlichfeit bemerfen,, die faft zahllos fein können, 
aber fämmtlich haben fie alle ihre Quellen in den 
Einfünften der Stände, welche von den Laſtern 
ihrer Rebenmenfchen, und von ihrer Behandlungs: 
art Nugen zu ziehn ſich erkühnt haben. 

Aber alle Privatanmaßungen, die Fehler der 
Menſchen zum Opferftod ſeines Haufes zu machen, 
find ficher landesverderblich und fruchten zu nichts, 
ald daß fie die Febler pflanzen, die fie zu beitrafen 
fcheinen. 

Der Verbrecher im Land ift im eigentlichen Mer: 
fand durch fein Verbrechen in die Sand des Lan— 
desfürften gefallen, und ſoll daher im ganzen 
Verſtand des Wortes, mit des Fürften Hand und 
unter des Fürften Auge und von Perfonen, melde 
bier im allerwenigiten Particular » Intereffe und 
Geſichtspunkte haben können, behandelt werden. 

Ich weiß wohl, wohin diefer Grundfag führet, 
und wie viel Intereffe fich Dagegen verbindet; aber 
ich weiß auch, daß ohne feine Befolgung niemals 
eine allgemein gerechte Behandlung der Gefangenen 
möglich, und ich halte die Anmaßungen, eigenmäch— 
tig über Galgen und Rad zu Difponiren, für eine dem 
achten Edlen unmwürdige Liebhaberei; und wenn er 
unter einem Fürſten lebt, der eine weifere, menſch⸗ 
lichere und kräftigere Gefeggebung wirkſam machen 


will, ald der Edelmann auf feiner Herrſchaft ein- 
zuführen nicht in der Lage jein kann, jo fcheint er 
mir um fo mehr fhuldig, dem Vorſchritt der Menſch— 
lichfeit feines Fürſten Hand zu bieten, als eben die 
mißiverftandenen Vorrechte des Adels und kleiner 
Drte bis jegt Millionen Gefangene in Hände von 
Menfhen geworfen, die um ihrer Schwähe und 


- Kleinheit willen in Ewigfeit ji nie von der Noth- 


wendigfeit der Folter und des Rads werden befreien 
fönnen. 

Der wahre hohe Fürftenfinn ſchenkt von feinen 
Rechten am wenigften die bin, welche ihm nichts 
eintragen, — und die Schickſale über das Wolf ver 
Gefangenen felbit zu beftimmen, um Schonung und 
empor bebende Gnade einer Klaffe Keuten angedeiben 
zu laffen, welcher fonit niemand ohne ‚Gefahr des 
Staat? Schonung und Gnade erweifen fann, fol 
in dieſer Abficht nothwendig als ein vorzügliches 
Recht eines jeden Throned, auf dem ein Menſch 
figt, angefehen werden, indem das Gefühl edler 
menichliher Thaten ewig die höchſte Wonne ver 
Sterblihen fein und bleiben wird; ımd es it ficher 
nicht Die niederfte Fürftentugend, wenn er auch beim 
Schickſal des Gefangenen findet, daß feine Krone 
leidet, wenn eine unrechtmäßige Gewalt gegen das 
legte Kind feines Reiches Die Hand der Macht aus: 
ftreft, und daf jeder den allgemeinen Bedürfniſſen 
des Reiches zuwider laufende Gebrauch der Bemwalt 
unrechtmäßig, und jede den öffentlichen Bwed der 
Gerechtigkeit verfehlende Härte gegen einen Menfchen 
ungerecht iſt. 

Ich fchreite weiter. — Die Behandlung der Ge: 
fangenen gehört mit zu den Mitteln Ded Staates, 
den Qiuellen der Verbrechen Einhalt zu tbun, und 
bier liegt der eigentliche Mittelpimft der Richtſchnur 
aller Gegenfäge der wahren und ausführbaren 
Menfhlichkeit in der Behandlungsmweife der Gefan- 
genen, und Die Grundurfahen der folgenden Re 
geln, welche ich über dieſen Gegenftand für wahr 
halte, — 

1. Man muß die Werbrecher ungebeſſert micht 
leicht wieder in Freiheit laffen — ihre Gefangen- 
ſchaft und Strafe muß Rüdruf zu einer Lebensart 
fein, Die ihrer Natur nach den innern Quellen ibrer 
Verbrechen entgegen arbeitet, umd auch nad ihrer 


Entlaffung müſſen jie weit mehr und genauer unter 
der Aufficht des Staates bleiben als alle unverdäch⸗ 
tige Ginwohner des Staats; allenthalben muß man 
den Oberamtäleuten detaillirte jährlihe Rechenſchaft 
von ihrem ganzen Betragen, ihrer Unterhaltungs 
weiſe und ihrer Hausordnung ablegen laffe, und dieſe 
müffen die erften Spuren der fih wieder erneuern: 
den Urfachen ihrer Verbrechen an die obere Juſtiz— 
gerichte jchleunigit einberichten. 

2. Beitrafte und wieder frei gelaffene Verbrecher 
müffen Durch ausgezeichnete Beſſerung, und durch 
verdienitvolles Verhalten wieder gänzlich hergeitellt 
und zu den öffentlichen Ehren ihres Standes fähig 
gemacht werden. 

3. Man muß feine Gefangene aus den Händen 
der Gerechtigkeit laffen, ohne auf das forgfältigite 
zu verjuchen, durch fie den Quellen ihrer Berbre- 
hen im Allgemeinen nachzuſpüren, und von ihnen 
jelber Handbietung und Anleitung zu ſuchen, den⸗ 
jelben Ginhalt zu thun. 

4. Ohne höchſt dringende Staatöbebürfniffe muß 
Niemand für hundert und ein Jahr eingefpert wer: 
den — Hoffnung der Erlöjung muß bei allen Ges 
fangenen die Grundtriebe der Ehre, der Selbftliebe 
und der Menjchenliebe wieder entwideln, die jie bei 
ihrem lafterhaften Leben geſchwächt und verloren; 
fie müffen im Leiden ihres Buftandes zum Gefühl 
gebracht werden, Daß fie auch noch jegt zu etwas 
Gutem brauhbar, und daß ein rechtichaffenes gutes 
Betragen ihnen auch in ihrem gegenwärtigen Bus 
ſtand heilſam und nützlich fei. 

5. Desnahen müſſen alle Gefängniſſe und Zucht⸗ 
häuſer auf einen Fuß geſetzt werden, der dem End» 
zweck, die Gefangenen zum Gefühl ihrer Plichten, 
und alles deiten, was ichön, edel und gut ift, zurüd 
zu führen angemeifen ift. 

6. Die Kinder der Verbrecher müſſen ſämmtlich, 
bis der Staat der Beſſerung ihrer Sitten verfichert 
ift, ihnen entriffen und unter der Aufjicht ded Staats 
erzogen werden; denn Der Geift der Verbrechen vers 
vielfältige fich im Xeben der Kinder, welche von uns 
gebejjerten Merbrechern erzogen werden. 

Das find die Hauptgeichtöpunfte und Haupt⸗ 
grundfäge, nad welchen ein Fürft den Gefangenen 
auf eine weife und gerechte Art Schonung und 
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und wo einmal in einem Meich ein fo edler, weiler 
und menfchlicher, den Verbrechen entgegen wirken: 
der Geift der Geſetzgebung und Macht auch in Die 
fem Punkt herrſchet, iſt Dann alles Uebrige, was 
in der Behandlung der Gefangenen etwa noch zus 
fallig fein mag, gar nicht mehr fo wichtig; und wo 
man im Großen. und Ganzen auf Diefem Punkt ftes 
bet, da hat es dann ſicher nichts zu bedeuten, wenn 
etwa ein lebhafter Richter einem rohen Buben mit 
ſcharfen Ruthenſtreichen das Leugnen und die Spitz— 
bubenausflüchte ſchwer macht. 

Wenn die Todesſtrafen einmal abgeſchafft, oder 
genugſam eingeſchräukt ſein werden, ſo wird der 
Grund des Leugnens in den meiſten Fällen gehoben, 
und dann werden die berührten Grundſätze mit den 
Gefangenen umzugehen natürlich dahin führen, daß 
dieſe im ganzen Ton ihrer Umſtände fühlen werden, 
daß ihr Geſtändniß und ihre eigene Mitwirkung, 
das Böſe, ſo ſie verurſachet, ſelbſt wieder gut zu 
machen, das vorzüglichſte und ſicherſte Mittel ſei, 
ihre Umſtände zu erleichtern und angenehmer zu 
machen. 

Diefe Grundfäge aber führen dann zur ganzen 
Umänderung des Aeußerlichen der Gefängnißhäuſer. 
Zange Gefangenfchaften werden auf dieje Weiſe un: 
umgänglidy nötbig, aber jie fönnen nicht enge Win: 
fel bleiben. 

Der Gefangene muß arbeiten fönnen, er muß 
Athem fchöpfen, Luft genießen, er muß Rechtthun, 
Fleiß, Anftelligkeit, Einſichten ꝛc. zeigen fönnen ; 
es iſt nöthig, daß man aus feinem Thun abſtrahi— 
ren fönne, wozu er brauchbar fei; denn auf dieſe 
Kenntniß allein fann ein wahrhaft weiles, dem 
Staat nügliched Urtheil über den Gefangenen ge— 
gründet werden. 

Große weitläufige Feitungen find die Derter, in 
welchen allein eine große Anzahl gefangener Men: 
ſchen, menſchlich und zweckmäßig behandelt werden 
fönnen. 

Die Verbrecher find oft und viel Leute von den 
größten Anlagen, und wenn ich je in meinem Leben 
von einer Erfahrung mit Sicherheit, und mit viels 
feitiger Gewißheit durch und Durch überzeugt wor: 
den bin, fo iſt es von dieſer, daß felbit in der nieder» 
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ften Klaffe von Menſchen, die Verbrechen und Tha— 
ten der Gefangenen fait immer mit den wichtigſten 
und verborgenften Staatsgebredhen tief verflodhten 
und verbunden find, 

Daher kann es nicht anders fein, ald daß ihre 
Befchichte, wenn fie vom Menfchenkenner und Staats— 
mann bis auf Die eriten Quellen der Sitten und 
Angewöhnungen, die durch unmerfliche Gradationen 
fie zu ihren Verbrechen geleitet, genau und ſorgfäl— 
tig erforjhet würden, dieſes zu den wichtigiten 
Staatsbedürfniffen, beſonders in Beziehung der 
National: Sittlichkeit, Licht und Aufſchlüſſe geben 
müßte; und ich bin gewiß, daß ein oder zwei paar 
erleuchtete und zu dieſem Endzweck befoldete Män— 
ner, die zu aller Freiheit im Nachforſchen und Ra: 
portgeben berechtigt und befehligt wären, in einem 
Jahr Wahrheiten vor den Thron bringen würden, 
die ungeachtet ihrer höchiten Wichtigkeit für den Na— 
tionalwohlftand ſonſt demfelben noch Jahrhunderte 
verborgen geblieben wären. . 

Ich verlaffe dieſen Geſichtspunkt, und wende mich 
auf eine andere Seite. So ungerecht die Vortheile 
find, welche Partieulaird von den Verbrechen ihrer 
Mitmenfchen ziehen, fo unanftändig ift ed, wenn 
felbft ein Zandesfürft den Buftand der Gefangenen 
zu feinem Nugen und Vortheil einzulenfen klein ges 
nug denkt. 

So wichtig die Vergütung des Schadens, den 
ihre Verbrechen angerichtet, fo unmöglich ift dieſe 
Wiedererftattung, ohne daß der Staat jelbit fie in 
die Zage fegt, und zu den Kräften empor hebt, in 
welchen fie auch nur des Gedanfend und des Wun— 
ſches, dieſe Eritattung nah ihren Kräften leijten 
zu können, fähig werden können. 

Die Verbrecher unerlefen, ungeföndert nach den 
Golonien einzupaden, fie alfo in Freicorps zu ſte— 
den, und an Karren zu öffentlichen Arbeiten anzus 
ihmieden, ohne die geringften Ginrichtungen, ihre 
ungleihen Kräfte fo zu brauchen, daß fie an Leib 
und Seele verforgt, und ihre fittlihe Werdorbenheit 
durch emporhebende Zeitung gebeffert, ift ganz ges 
wiß für die Nationalfittlichkeit und den vorzüglichen 
Endzweck der Gefeggebung ein gar viel ſchlechteres 
Verfahren, als die kurze alte Zodesftrafe. — „Der 
Hund ift Doc fo auch noch zu etwas gut,“ — ſagt 
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freilich Das Hofdienftenvolf vom gemeinen Schrot 
allenthalben gar bald; aber es ift eben ſchlimm, daß 
dieſes Molf auch faſt allenthalben gemeiniglich gar 
viel beffer Hunde brauchen, ald Menichen bilden 
fann. Dem fei wie ihm wolle, fo ift fiber, obne 
Anftalten, die Verbrecher wieder zu einem ſittlichen 
braven Leben empor zu bilden, ift Feine menjchliche 
Behandlung der Gefangenen möglich, und was man, 
ohne fih an dieſem Hauptgeſichtspunkt feit zu hal⸗ 
ten, fonft etwa fünftelt, iſt meiſtens Rodamontade, 
und langt nirgends bin. 

Wenn dann aber fo offenbar auffällt, daß die 
fittlihe Werbefferung der Verbrecher der erſte Ges 
fihröpunft eined Staates fein muß, welder den 
innern Quellen der Verbrechen Einhalt thun will, 
fo it eben jo unumgänglich nöthig, daß die Für— 
ften die Natur der Anftalten Eennen, welche dieſem 
vorzüglihen Endzweck aller Strafgefeggebung ent: 
ſprechen mögen; dieſe zu erforfchen, muß man fehr 
verjchiedene Geſichtspunkte ind Auge faifen. 

Man muß den Unterfchied der Gefangenen mit 
allem Detail ihrer Umftande bemerken, man muß 
fein Auge auf ihre Bedürfniffe, ihre Kenntniffe, 
ihre Fertigkeiten, auf die Natur ihrer bejondern 
Fehler, auf ihre gewohnte alte Zebensmanier ꝛc. 
werfen, und man darf nicht daran finnen, eine 
große Anzahl Gefangener, bei welchen man eine 
wahrhaft fittlihe Beſſerung und ihre eigene Mit- 
wirfung zur Hemmung der Quellen ihrer Fehler 
wirken will, auf einen gleichen Fuß zu behandeln; 
es müffen unumgänglich nad der Verſchiedenheit 
dieſer Perfonen Mittel und Wege da fein, fie un— 


gleich umd einen jeden wenigitens in den Hauptſa— 


hen, den Bedürfniffen feiner befondern Lage ge- 
mäß, zu verforgen, 

Diefer Begriff fcheint im Anfang über die Mar 
Ben ſchwierig, umd zu Unordnungen und Mermwirs 
rungen binlenfend, aber er ijt es nicht mehr fo ſehr, 
wenn man dad Ideal meiner Behauptungen bis in 
feinen Detail verfolgt. 

Es ift wahr, er fett voraus, daß die Gefange—⸗ 
nen immer von einem fehr weifen und geübten Tri— 
bunal behandelt werden müifen: er fegt ferner vor« 
aus, daß die Glieder dieſes Tribunals Kenntniffe 
mit einander verbunden befigen, welche man freilich 


oft nicht bei einander verbunden antrifft, 4. B. 
Kenntniß des Menſchen im niedern Stand, verbuns 
den mit tiefen Ginfichten in den Einfluß und den 
Bufammenbang, den die Quellen der Verbrechen 
mit der Gejeggebung und dem allgemeinen Buftand 
bed Staates haben; ebenjo Kenntniffe der verſchie— 
denen Berufsarten, bei Denen gemeine Menjchen ihr 
Brod gewinnen fönnen, verbunden mit den Kennt» 
niffen Der größern Defonomie öffentliher Anftalten, 

Ih kann aber das Eigentliche der Schwierigkeis 
ten und Mortheile diejes Ideald, wie's mich dünkt, 
nicht befjer entwideln, als wenn ich mich in einige 
Detaild feiner Grundſätze und Endzwecke hinein 
luffe. Man muß vor Allem aus annehmen, daß Die 
Gefangenen und Berurtheilten, Menjchen ſeien, mit 
allen Anlagen, Leidenſchaften, Borurtheilen, Ge 
wohnbeiten und Anbänglichkeiten begabt und belas 
den, wie alle andern Zeute, und Daß Daber fein vers 
derblicherer Irrthum fein Eönne, als die Merbrecher 
nicht mehr mit der Art und Weiſe und dem Xon, 
mit Dem man den übrigen Menſchen ans Herz 
zu kommen gewohnt ift, regieren und leiten zu 
wollen. 

Gefängniß, Bucht» und Arbeitshaus, it nichts 
anders, und foll nichts anders fein, als rückfüh— 
rende Schule des verirrten Menjchen in die Bahn 
und den Buftand, in weldem er gemweien wäre, 
ohne feine Verirrung; deßnahen müſſen dieje Haus 
fer alle den allgemeinen Bedürfniffen des Menſchen⸗ 
berzend, wenn felbiges zu allem Guten zurüd ges 
führt werden fol, angemeffen fein, und im Ganzen 
ihre Zone den Berürfniffen dieſes welentlichen 
Endzwedes der Sache felber entiprechen. 

So wie die Gefängniffe anı beften im freien Raum 
einer Feitung zu etabliren find, fo fordern Bucht- 
und Arbeitsbäufer noch viel mehr dieſen freien weis 
ten Raum. Der lange verfiherte Aufenthalt der 
verurtheilten Verbrecher muß in aller Abjicht ger 
fit fein, die Kräfte des Leibs und der Seele zu 
ftärfen, Gemüthsrube, Bufriedenbeit, Erquidungs 
ftunden, Unterjhied im Grad der Freiheit und der 
Zebensgenießungen nach Maßgabe ihres Verhaltens, 
Genuß der Folgen einer voreifernden Thätigkeit, 
Anftellung und Ordnung, kurz Belohnungen quter 
Sitten, und wohlangewandter Kräfte und Kennt: 
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elenden Gefangenen gefichert fein, wie fie allen 
Menſchen, die man in Ordnung halten und zu gu— 
ten Sitten empor heben will, verfichert fein müffen; 
bejonders follen dieſen Unglücklichen ſolche Sand: 
lungen, welche große Fertigkeiten in der Ueberwin— 
dung derjenigen Fehler zeigen, welche die nähern 
Urjachen ihrer Verbrechen waren, wohl belohut, und 
zu Quellen ihres Glüds und der Erfüllung ihrer 
Wünfdhe und ihrer ſich beifernden Umftände gemacht 
werden. 

Um dieſe Endzwede meiner Anjtalt erreichen zu 
fönnen, würde ich anratben, auf Diefer Feſtung 
gar verjchiedene Brandes bürgerlicher und ländli- 
her Gemwerbjamfeit zu etabliren; alle freien Ein: 
wohner des Orts müßten gänzlich nur von der ge 
meinen erwerbenden Klaſſe des Molfes fein, welde 
in ihren verjchiedenen Bewerben Nugen von der 
Hülfe der Gefangenen ziehen könnten. 

Die Fähigkeit, mehrere derfelben in ihrem Bes 
ruf gebrauchen und erhalten zu Fönnen, wäre der 
Zitel, dur den Das Bürgerrecht des Drts ficher 
erhalten werden könnte. 

Diejenigen Einwohner, welche dur Rath und 
Zhat die Werbefferung der Umftände der Gefange: 
nen, und ihre fittlihe Gmporhebung befördert; — 
Diejenigen welche Durch vorzügliche Einrichtung ihrer 
Gewerbe, oder durch Gtablirung neuer, dem Local 
und den Gefangenen beſonders angemeijene Erwer—⸗ 
bungszweige fih um das Allgemeine des Inſtituts 
oder um viele einzelne Gefangene verdient gemacht, 
wären die einzigen Perjonen, welche der Regierung 
zur Wahl für die bürgerlihe Ortsobrigfeit auf der 
Feftung könnten vorgefchlagen werden, 

Alle Gefangenen haben einige Wochen Beit alle 
Arten von Arbeitiamfeit, die auf der Feſtung eta- 
blirt wären, zu erforfchen, und ihre Fertigkeiten 
darin genugfam zu probiren, ebe fie ſich zu Einer 
entichließen; fie haben fogar die Freibeit, unter 
allen Meiitern, welche Arbeiter brauchen, den Mann 
felber auszuwählen, unter dem fie zu ftehen wüns 
fhen, und wenn fie ihr Brod durch eine Art von 
Arbeitjamkeit, die noch nicht auf der Feſtung einge- 
führt wäre, noch befjer zu verdienen im Stand 

"zu fein glaubten, fo muß man ihnen, im Fall fie 
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die Werkzeuge und den rohen Stoff zur Sand brins 
gen Fönnen, Freiheit bierin laſſen; ja es fönnte 
Fälle geben, wo die Direktion der Anſtalt ihnen 
noch felber Vorſchuß dazu anihaffen müßte. 

Die freien Cinwohner auf der Feſtung find nicht 
Arbeiter von Fabriken, viel weniger fürftliher Ges 
werbe, fondern gemeine Arbeiter; denn Diefer gewinnt 
weit mehr an einer Menichenhand, als große 
Babrifanftalten und fürftliche Gewerbe; daher kann 
der gemeine Handwerksmann und der Fleine Gewer: 
ber, einem einzelnen, oft auch zwei, drei und 
vier Gehülfen feiner Arbeit weit mehr zahlen, und 
weit mehr Genuß zum Lohn geben, als der große 
Unternehmer. 

Aus diefen Gründen muß ein Landesfürſt zu Dies 
fem Endzweck vielerlei folcher wohlhabender Pleiner 
Arbeitälcute und Gewerber auf dieſem Pag ſich 
nieder zu laffen anfrifchen, und Diefes ift Durch ges 
ringe Erleichterungen etwa im Sol; oder in Fleinen 
freien Gartenſtückchen oft unglaublich leicht. Aber es 
ift unausiprechlih wichtig, Daß man fich dießfalls 
nicht von blendenden Projekten großer oder fi groß 
wünfchender und großmachender Kaufmannsbäufer 
blenden laſſe. Dieſe Häuſer menagiren Die Leute, Die 
ihnen arbeiten müffen, gemeiniglic gar nicht, und 
ihre Anftalten mangeln fat allgemein Des mens 
ichenfreundlichen feelerhebenden Tons, der im Innern 
der Wohnſtube ded gemeinen Arbeitömanns fid) fo 
oft findet; die Menfchen in den arößern Arbeitsan— 
ftalten ftchn nie eigentlich umter Dem Auge Des Die 
Mrbeit, die Einſichten, Die Anftelligkeit, die Treue 
und Redlichfeit Des dienenden Arbeiters geniehenden 
. und folglicy auch belobnenden Hausvaters. 

Es find in diefen Anftalten immer eine Menge 
untergeordnete Herrſchaft- und Meifterleute; alles 
wird bier jo gewaltfam immer nur zum Vortheil 
diefer Ober- und Unterberrfchaften zugeichnitten und 
eingelenft. Das Merdienft, Die Auszeichnung Des ein- 
zelnen Arbeiters, verjchwindet fo ganz im großen Ge: 
wirr, und die Endzwede wahrer reiner emporbebens 
der Menfchenbildung fallen im fteifen Manöver der 
großen Mafchine, wie nothwendig als eine unterges 
ordnete Nebenabſicht beifeits, und find mwenigftens 
ohne alle Bweidentigfeit unendlich ſchwerer zu erreis 
hen, ald wo die Gefangenen in viele einzelne kleine 
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Haushaltungen vertheilt, leicht mit dem weſentlichen 
Intereffe der Hausväter befannt, und für fie weit 
ſichtbareren Einfluß auf ihren Wohlſtand haben Fön: 
nen, wenn fie mit gutem Herzen, mit Anhänglich— 
Reit und Fleiß, alle ihre Kräfte dahin lenken. — 
Sodann weiß der gemeine Menſch immer am be: 
ften mit Seinesgleihen umzugehen; er wird dem 
Perbrecher, der ihm arbeitet, Dank wilfen, wenn 
er ibm Dank fchuldig, er wird ihn, wenn er es 
verdient, Freude, Liebe, Schonung und Erquidung 
im Schoos feiner Haushaltung auf eine Art genie— 
Ben laffen, die ihm ans Herz geben, das ihn mit feis 
nem Bujtand verjöhnen und leicht beflern kann. 
Diefes Alles aber wird von den großen Gewerbsan- 
ftalten niemand, der ihren Geift ein wenig Eennt, 
auch nur von ferne vermuthen; hingegen umgefebrt, 
wird auch kaum jemand, der den gewohnten Ton 
fleißiger und in der Drdnung ftehender gemeiner 
arbeitender Haushaltungen Pennet, leicht behaupten, 
daß das, was ich Meufchliches und Gemüthliches zum 
Vortheil meiner Gefangenen von dieſen hoffe, nicht 
zu erwarten fei; beſonders wenn, man wie billig, 
die Sorgfalt des Gouvernements für die Sitten Des 
Xocald, deren unumgänglihe Nothwendigkeit ic) 
fchon bemerkt, hinzu denkt. Und ich glaube im Gans» 
zen Diefer zufammen geleiteten Umſtände und Wer: 
bältniffe fei ed nicht zu viel, wenn ich ſogar br: 
haupte, es werde in Diefer Lage mehrern verurtheils 
ten Gefangenen möglih fein, durch Anftrengung 
ihrer Kräfte, fi in Umftände zu fegen, Weib und 
Kind felbft am Orte ihrer Gefangenfhaft erhalten 
zu können. Diejes Biel der Beſſerung der Gefange: 
nen müßte aber freilich immer eine jpäte Belohnung 
einer geprüften Beiferung, und die erfte Stufe der 
bald wieder zu erhaltenden Freiheit fein. 

Es müßte freilih auf dieſer Feſtung auch ein 
Haus fein, mo Verbreder, die ſich in Privathäu— 
fern nicht in Ordnung halten ließen, durch Strenge 
und Strafen zur Arbeit, und zu einem ordentlichen 
thätigen Xeben gezwungen werden könnten. Dieſes 
Haus müßte den ganzen Wir der tiefften unbera: 
thenften Sclaverei tragen, um den Wunſch, aus Dem: 
felben errettet und in Privatdienfte genommen zu 
werden, bei den Gefangenen lebhaft zu erhalten. — 
Alle Gefangenen müßten fi einige Zage in Diefem 
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Hauſe aufhalten, um das Elend zu feben, welches 
fte fich durch übles Verhalten in den Privatdienften 
äuziehen würden — alle Beltrafungen der Privat: 
Dienfte müßten der bürgerlichen Orts» Obrigkeit der 
Feſtung überlaffen werden. 

Die freien Einwohner, welche Gefangene in 
ihren Dienften hätten, müßten monatliche Rechen: 
fchaft ihres Verhaltens ablegen, und auch die Ge: 
fangenen hätten monätlic ihren Schuß» und Rechtd- 
tag, wo fie mit ihren Beſchwerden einlangen könn: 
ten, und ed müßte ihnen bei rechtmäßigen Beſchwer⸗ 
den, gegen Jedermann, der ihnen Unrecht thäte, mit 
Ernſt Hand geboten werden. Die freien Einwoh— 
ner müßten ſchuldig fein, Die Gefangenen auf eine 
Art zu behandeln, welche dem Vortheil nnd Ges 
winnft, fo fie aus ihrer Arbeit ziehn würden, ges 
mäß fein würde; und ein Gefangener, der bei einem 
andern Meifter beifern Lohn, und beifere Umſtände 
zu finden weiß, hat unter gewiffen Bedingniſſen die 
Freiheit, feinem alten Meiſter den Dienit aufzu- 
fünden. — Gleihfalls wenn er Etwas verdient, und 
fi im Stand glaubt, fein Brod für fi) felbit zu 
verdienen, fo muß er auch biefür frei fein. — 

Der Umfang der Feftung muß groß fein; Die 
Gefangenen müſſen ihre Gemüfegärten und ihre Erd» 
äpfel felber pflanzen; es muß innert der Feſtung 
Freiheit, Gewerbfamfeit, Anftelligfeit berrjchen, 
welche Ueberfluß erzeugen, die Bedürfniffe wohlfeil 
machen, und das ganze Ideal, welches jept fo jehr 
ein Zraumgeficht jcheint, zur Dauerhafteften, men: 
fchenfreundlichften und ficherften Anftalt erheben 
wird. 

Der Gebrauch des Geldes, auch des erdienten 
Geldes ift den Gefangenen nicht frei, fondern fie 
müffen genaue Rechenſchaft ablegen, und die freien 
Einwohner des Orts müſſen auf das forgfältigjte 
gehindert werden, Die Gefangenen duch Nachſicht 
in der Arbeit, oder durch Wein, oder durch irgend 
andere Arten von Ausfchweifungen zu verderben, 
und fo den wefentlichen Endzwecken ihrer Gefangen: 
ichaft entgegen zu handeln. 

Ih muß wiederholen, die Gefangenen müſſen 
unter einer fehr genauen Aufficht in Beziehung auf 
ihre Sitten gehalten werden, und e# iſt weſentlich, 
daß fie auf das forgfältigite geföndert, und fehr 
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felten viele bei einander gelaffen werden; ed müſſen 
Männer als Lehrer auf der Feitung angeitellt wer: 
den, welche vorzügliche Fähigkeiten haben, mit dem 
Wolf umzugeben, und den Endzweck des JInſtituts 
fowohl im Allgemeinen, als in Beziehung auf die 
einzelnen Gefangenen zu entſprechen. 

Aber id fann unmöglich in mehrere Detail hin— 
ein geben, ich begnüge mid) im Allgemeinen Die Ge: 
fihtspunfte eröffnet zu haben, bei deren Befolgung 
ein Fürſt den wichtigen Endzweck, die Gefangenen 
wahrhaft menjchlih zu behandeln, wird erreichen 
fönnen, oder vielmehr durch deren Befolgung er 
einerfeitd den Quellen der Verbrechen Einhalt thun, 
anderfeitd die Perfonen der Verbrecher dem Staat 
als nügliche Mitglieder erhalten, und überhaupt die 
öffentlihe Sicherheit auf einen ſolchen Fuß fegen 
wird, daß er um dieſer willen nicht genöthiget wird, 
feine Verbrecher auch nicht einmal in der Unterſu— 
hungszeit mit unmenjchlicher und unverdienter Härte 
leiden zu machen. 

Ich berühre nur noch einen Geſichtspunkt, nam: 
lich, die Art umd Weife, mit welcher ein Fürit an 
den Kindern der Gefangenen handeln foll. 

Ih fagte, und wiederhole, dieſe Unglüdlichen 
gehören unter die Aufficht des Staats; und ich bes 
haupte, fie find in der Hand eines weifen Fürften 
das ficherfte Mittel, die innern Endzwede der Straf: 
gefeggebung bei ihren Eltern zu erreihen: fie find 
das Pfand, das der Staat in feiner Hand bat, Die 
Herzen der Gefangenen aus dem Grund wieder ber: 
zuftellen, und fie zu allem Guten zurüdzuführen. 
Man fann es nicht genug wiederholen, die Ver: 
bredyer find Menſchen, und gewiß überhaupt nicht 
fhmwerer zu gewinnen, als andere Leute. Wenn 
wir fie in ihrem Perfonale ind Auge faſſen, und 
nicht immer im idealifchen Allgemeinen, im Gabinet, 
in Acten und Piecen, und in Vergleichung mit den 
Kunſtſtücken unferer Geſetzgebung betrachten, jo wer: 
den wir in ihnen fat immer nur den fchwachen, 
verirrten, leidenfchaftlihen Menſchen vor ung fin: 
den, wie wir ihn täglich in glüdlihern Umftänden, 
an unfern Seiten, an unferm Tiſch, in unfern Kirs 
hen, in unfern Comödien, auf unfern Rathhäuſern, 
in unfern Gonventen, auf den Zebrftühlen, auf den 
Börfen, auf den Weibermärften, auf den Muſter— 
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innere Gleichheit der Gefangenen mit dem großen 
Saufen der übrigen leidenſchaftlichen und irrenden 
Menſchheit, ift in meinen Augen für den Gefeßge- 
ber und Zandesvater einer der vorzüglichiten Wins 
fe, von der Nothwendigkeit, die Verbrecher durd) 
die Gefangenfhaft und Strafe wieder in ‚den Zu— 
ftand gebejferter und dur Erfahrung meifer ges 
machter Menihen empor zu heben. 

Ich ſtehe einen Augenblid bei dieſem Gefichts- 
punkt till, ebe ich mich wieder zu den Kindern der 
Gefangenen binlente. 

Es iſt dem leidenfchaftlichen, verirrten, lafter- 
baften Menfchen wie eigen, fi immer mit freilich 
oft irrigen Borftellungen von großem Unrecht, das 
ibm gefcheben, vom Unleidenlichen feiner Verhält— 
nijfe und Lagen, von der Unbebülflichkeit und Noth, 
in der er ftedte, von der Verwirrung feiner Ums 
ande, von den Berfuhungen und MBeranlaffung 
zu feinen Thaten zu entfchuldigen; und eben fo bes 
ſchönet fi auch das bürgerliche Verbrechen gegen 
die Landesgeſetze vor ſich felber; es verfennt die 
Gerechtigkeit und Güte der Obrigkeit, die den Lauf 
feiner eigenſüchtigen Gelüfte hemmt; und es ent» 
ſchuldiget auf eben die Art feine politiihen Verge⸗ 
bungen. 

Wie der fittlich Fehlerhafte, wird auch diefer in 
taufend Fällen glauben, er leide Unrecht — die Ges 
fege feien nur zum Schaden des gemeinen Mannes, 
fie ſchränken feine Freiheit ungerecht ein, und die 
Obrigkeit jehe in Allem gänzlich nur auf fi) felber, 
und verbiete Alles nur um ihrer felber willen. 

Die Aeußerung diefer Grundfäge fowohl aus 
dem Mund der bejtraften Verbrecher als auch der 
geheimen noch unbeftraften Theilhaber ihrer Gefin- 
nungen und Thaten find aber im hohen Grad lan 
desgefährlih, und untergraben die eriten Grund» 
faulen der Sittlicfeit, und das Hausglüd der Böl- 
fer; desnahen es höchſt wichtig ift, bei den Verbrechern 
ſowohl als beim Molf den Eindrud dieſer Urtheile 
auszulöſchen; das Volk ift immer unausſprech⸗ 
lich leicht zu verführen, und es fann nicht bedau- 
erndwürdiger verführt werden, als wenn eö Die 
Verbrechen des Landes fogar mit der Ungerechtig— 
feit, dem Gigennug und der Unmenfchlichfeit feiner 
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Obern mit Recht entſchuldigen zu können glaubt, 
und folglich durch innern Unwillen und Erbitterung 
über feine Lage Dazu verleitet wird. Desnahen ein 
weijer Fürft e8 als ein Hauptbedürfniß des Staats 
anjichet, Daß die Gefangenen, und das zuſehende 
und urtbeilende Volk von der Menſchlichkeit der 
Gejepgebung und der obern Gewalt überzeugt wer—⸗ 
den; umd auch in Diefem Geſichtspunkt find die Kin« 
der der Gefangenen ein Pfand in der Hand des 
Fürften, den Unglüdlichen zu überzeugen, daf er 
in der Hand der Gerechtigkeit ift, und Durch Diefe 
Ueberzeugung ihn wieder zur Rückkehr zu feinen 
Pflichten empor zu heben. 

Wenn die beffer erzogenen Kinder der Gefange— 
nen ihnen von Beit zu Beit vor Augen geftellt wür- 
den, wenn jie Die Sorgfalt des Staats, fie zu allem 
Guten zu erziehen, und ihre Fertigkeiten, ihr Brod 
mit Gott und Ehren verdienen zu fönnen, feben, 
wenn fie feben, daß der Staat um ihrer Fehler 
willen doch ihren Kindern nicht Unrecht tbut, und 
fie nicht einmal unbeforgt wie verlorne Schafe in 
der Irre herum laufen läßt, fondern väterlid ob 
ihnen wacht, wenn fie dieſe Kinder felbft in ihrer 
Gefangenfchaft mit Thränen und Liebe in ihre Arme 
fallen ſehen; wenn fie felbige fi ihnen mit Ehrer⸗ 
bietung nahen, und im Angeficht ihrer Lehrer, ıb» 
nen Rechenschaft ablegen fehen! — O Menfchen! 
welche Merbrecherfeele würde ſich da nicht wieder 
erhellen! welcher Menjch würde nicht wünfchen, fich 
wieder zu beifern, um wieder im Schoß feiner Fa⸗ 
milie ein redliche® Zeben führen zu können! 

Die Naturverhältniffe ded Menihen find ewig 
die Gewährleiftung der Reinheit feiner Eitten, 
und aud) feiner bürgerlichen Tugend, darum follen 
die Fürften Ddiejes Band immer mehr zu verengern 
fuchen, und der arme Gefangene hat dieſer landes- 
väterlichen Vorſorge am vorzüglichiten nöthig. 

Ih muß über dieſen Gefihtöpunft noch einige 
Bemerkungen machen. 

Es ift felten ein äußerſt ausgezeichneter Grad 
von Sartherzigkeit, ſondern es find oft und viel 
von ſehr zufälligen Umſtänden abbangende Verfüh— 
rungen, und felbit im Innern des Gouvernements 
liegende Fehler, Nacläfigkeiten, Unordnungen, 
Anmaßungen und Schwächen, dasjenige, was Die 
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meiſten Fe in obrigkeitlice Bande bringt. 
— Darum meine ic, fei die Behauptung bei weitem 
nicht zu fühn, daß die Gefangenen, jo qut als an« 





dere Glajfen von Menfchen, zur Empfindung alles 


deffen was ſchön, edel und qut ift, zurückgebracht 
werden fönnen, und daß Dednaben der Staat vors 
züglihe Sorgfalt tragen folle, Die Empfindung der 
Raturverhältniffe zwifchen ihnen und ihren Kindern 
rein und ungefränft zu erhalten, um fie auch bier: 
tur von den Unordnungen wieder zurüd zu füh— 
ren, in welcden jie gelebt, und weldye fie in ihre 
Febler zu fallen verleitet. 

Der Staat, der bürgerliche Verbrechen um des 
Beifpield willen ftraft, muß um feines Endzwecks 
willen faft immer gegen den Fehlenden härter hans 
deln, als dieſer zu verdienen glauben wird; Diefer 
Staat aber fol dann billig Durch feine Sorgfalt 
für die Kinder diefer unglüdlichen Opfer der Ges 
rechtigfeit,, Die Merbrecher wieder mit fih felber zu 
verföhnen, und den Eindruck des Unrechts, welches 
faſt alle Gefangene zu leiden glauben, dadurch bei 
ihnen wieder auslöſchen. 

Die Gerechtigkeit muß wie ein weiſer Vater 
ſtrafen, der die gekränkte Seele des geſchlagenen Kin- 
des, mit der beiten Wohlthat, die in feiner Hand 
ift, wieder empor heben, und an fein Herz 
bringen will. 

Diefe Mlichten des Staates gegen die Kinder 
der Gefangenen, fordern die genaufte Aufmerffams 
feit ; die Ungleichheiten der Lage ihrer Beſtimmung 
und ihrer Heimath laffen an feine allgemeine @rs 
ziehungsanſtalt für fie denfen, fie müffen am Ort 
ihrer väterlihen Wohnung und im Genuß ihres 
Eigenthums und ihrer Rechte, von ihren Merwand» 
ten und Mitbürgern zu einem Beruf und zu einer 
Zebensart erzogen werden, ber ihren Perfonalums 
fanden angemeffen ift. — Aber der Staat muß eine 
ganz befondere Aufmerffamfeit darauf werfen, ob 
ihr Dorf, ihr Pfarrer, ihre Verwandten, ihr Amt» 
mann Die Pflichten, die ihnen dießfalls obliegen, 
genau erfüllen; ihre Perfonen müffen dem Auge 
einer feſten Oberaufficht unterworfen, und an Diefe 
muß bis auf den Detail ihrer Umitände und ihrer 
Bedürfniſſe Rechenſchaft abgeftatter werden. — 
Kurz, der Mangel elterliher Auferziehung muß 
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ihnen — eine ſicher geſtellte Aufmerkſamkeit des 
Staats erſetzt werden. 

Es iſt auch nicht Darum, daß ich glanbe es wäre 
zu koſtbar, warum ich nicht anrathe, ſie in biezu 
beftimmten Waifenhäufern zu erziehen, ich rathe die⸗ 
ſes vielmehr darum nicht an, weil ich glaube, viele 
Kinder, deren Beitimmung und Lage äußerft ver: 
ſchieden it, Pönnen faſt gar nicht zufammen in eis 
nem Waiſenhauſe wohl erjogen, und zu ihrer un. 
gleihen Perjonalbeftimmung recht vorbereitet und 
angeführt werden; darum allein fchränkte ich die 
Plihten des Staates gegen Ddiefe @lenden auf 
eine genaue aufmerfjame Leitung in ihren ungleis 
den Geburtsorten ein, und ic kam mich nicht ent» 
balten, noch eine Anmerkung über die Schwierig« 
feiten im öffentlihen Waifenhäufern, den Realbe: 
bürfniffen der Grziehung vieler gar ungleiher Kin« 
der zu entiprechen, beizufügen. 

Leben zu lernen ift der Endzweck aller Grziehung 
— auf verfchiedene Art leben zu müſſen, ift das 
Schickſal der Menſchheit, und es in feiner Lage 
nicht zu können, und nicht recht gelernt zu haben, 
das größte Unglüd aller Stände, und befonders die 
Quellen eines bejammernsmwürdigen Buftandes für 
die niedere Klaffe von Menfchen; und in der Auf— 
erziehung des Menfchen ift eben das Gigene, Unter: 
fcheidende, Befondere der Individuallage eines jeden 
Haufed, und einer jeden Perfon, das, was fo zu 
fagen der Mittelpunft ausmacht, um den fi der 
Geift einer quten Auferziehung immer dreben und 
ehren follte. 

Bei Water und Mutter, bei Sant und Hof 
ſteht dann das Kind recht eigentlich jo in diefem 
Mittelpunkt der vorzüglichften @rziehungslage; aud) 
bei Nachbaren, Freunden, Verwandten und Dorfes: 
genojfen, bei Zeuten von gleichem Stande, Berufe, 
Eitten, Kenntniffen ꝛc. ſteht das Landkind noch im» 
mer vorzüglich. 

Im Waifenhaus hingegen tritt an den Platz der 
natürlichen Anhänglichkeit, der Localkenutniſſe und 
Hausbrauchübung, eine fünftliche Führung ; eine ge- 
fünftelte Ordnung verändert den Geift und die ers 
tigkeiten der Naturordnung, in welcher der gemeine 
Menſch in feiner Hütte gebildet wird. 

Steife Abmefjung von Beit und That, Vermin- 
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derung des Gefühl der Haus: und Nothbedürf- 
niffe, welche Die Kräfte des gemeinen Mannes jo 
trefflich für ihn entwideln, mechaniſche Fertigkeiten, 
Kunftübung obne Kunftliebe, Thätigkeit ohne eige— 
nen Willen — ohne Bedürfniffe und ohne nabe 
Endzwecke ze. iſt Geift der Schule, die das Waifens 
find in öffentlihen Anjtalten bildet. Es kann ein 
guter Künftler, ein guter Soldat, ein Geiſtlicher, ein 
Gelehrter werden ; aber ein glüdjicher gemeiner 
Menſch biegfam und gejchmeidig zu den allerlei abs 
wechfelnden Bedürfniffen Meiner Lanphausbaltungen, 
das wird das öffentlich erzogene Kind nicht leicht wer⸗ 
den, Die allzufteife Ordnung, die weſentlich in allen 
größern Anftalten herrſchen muß, hemmt den Geift 
des Menſchen. Einige diefer Kinder, die Genie und 
Fertigkeit haben, fallen dann freilich auf Künfte, 
und werden glücklich; andere ſchränken jich auf eins 
förmige Handwerke ein — auch dieſe können hiezu 
gut gebildet ausfallen, aber da® Ganze und Große 
derjelben wird gemeiniglih unglüdlih, denn es ift 
unter zehn Menfchen immer kaum einer, der nicht 
für fein ganzes Leben Schaden nimmt, wenn in 
feiner Erziehung die Entwidlung des freien, felbit- 
fuchenden und biegfamen häuslichen Sinnes vernach⸗ 
läßigt worden. 

Es iſt desnahen um die Hausauferziehung des 
gemeinen Menſchen für die erſten Bedürfniffe feines 
Lebens ein fait unerjegliches Ding. 

Die Erfahrung betätigt dieſe Bemerkung allge: 
mein, und man findet allentbalben die Raifenhauss 
finder nicht -genug in den Ton der gemeinen Haus: 
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baltungen hineingejtimmt, und d. h. nad meinem 
Urtheil für ihre Lage und ihre Umjtände nicht wohl 
erzogen — es ift in allem ihrem Thun eine jo falte 


-abgemeifene eiferlofe Ordnung, fie find jo unfähig, 


mebrere Sachen auf einmal im Kopfe zu haben, oder 
in die Hand zu nehmen; ihre Arbeit iſt ftill ordent- 
lich, gleihförmig und abgemeſſen, aber nirgends iſt 
der Drang des Eifer mit Herz und Seele theilnch» 
mender Zhätigfeit, welchen die täglihen Bedürfniſſe 
des häuslichen Lebens fo einfach und natürlich ent- 
wideln. 

Aus diefen Gründen ift ed, warum ich für die 
Kinder der Gefangenen ganz und gar Feine öffent- 
liche Anftalt anrathe, fondern bloß auf eine feite 
Oberaufſicht über ihre zeritreute Auferziehung dringe. 
— Und das ift, mein Fürft, alles, was ich Ihren Bes 
fehlen gemäß in Beziehung auf die Behandlungs: 
art der Gefangenen einzuberichteu meiner ſchuldigen 
Pflicht nicht Habe ermangeln wollen. — Möge es unter 
Allem, was Ihre Edeln Ihnen vorfhlagen werden, 
das Wenigite fein, fo bin ih, mein Fürſt! in dem— 
jenigen Stüd überwunden, in welchem icy zum Wohl 
Ihres Landes hundertmal überwunden zu werden 
mir es zur wahren Ehre achte. 

Ich hoffe, wenn Euer Durdl. die Ausſprüche 
der Grfahrneen befolgen werden, jo werden fie Den: 
noch aud die Sprache meiner jugendlichern Uner- 
fahrenbeit nicht mißbilligen, fondern meinem Her— 
zen Gerechtigkeit wiederfabren laffen, wenn ed etwa 
meinen ihm immer folgfamen Kopf alljujehr auf un- 
ausführbare Gefihtspunfte gelenkt! 


— — — 


Stfaatspädagogiſche Aphorismen. 


1. Folgen der öffentlichen Strafen. 

Der Gedanke an Abtreiben und Ermorden (von 
Kindern) kommt in hundert Herzen durch das Beis 
fpiel der öffentlichen Strafe, dur das laute Ges 
rede von Gräuelthaten, deren Beifpiel man in die 
Schatten der Nacht um fo mebr vergraben follte, 


da nicht die Strafen der Verbrechen, jondern viel: 
mehr die Bildung der Menſchen zum Guten, und 
die Erftidung der eriteren Keime der Eleineren Men: 
fchenlafter das it, was das Land im Allgemeinen 
vor Gräuelthaten bewabhret. 

An dieſem Gejichtöpunfte würde ich e# für eines 
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der eriten Beichen des Worfchrittes einer beſſern Ge: 
feßgebung anfehen, wenn ein Fürſt überall alle Ber: 
brechen, gegen welche er einen ftarfen Abicheu im 
Volke unterhalten will, aus feinen Gründen mehr 
öffentlich beitrafen müßte. — Auch der Selbitmord 
wäre mir ein Verbrechen von dieſer Art. — Ich 
würde ihm gar micht beftrafen, er führt ja feine 
Strafe bei ih. — Kein Lehrer jollte mir feine 
Unrechtmäßigkeit beweiſen; feine Unrechtmäßigkeit 
ift in dem Innern des Menichen, ein Abſcheu ſeines 
Herzens vor der That mehr ald bewieien. 

Ich würde den Mann, der einen folchen Uns 
glüdlichen fande, belohnen, aber er müßte mir beim 
Eide Gottes und feines Fürſten ſchwören, zu ſchwei⸗— 
gen und die That zu verbeblen, daß fein Unglüd: 
lier im Lande Das Beifpiel vernebme, in Kopf 
faffe, und im Blödſinn feiner Verwirrung in einer 
unglüdlihen Stunde der Leidenihaft, von dieſen 
Vorjtellungen verleitet, ihm nachfolge. 

„Nie erhört“, „erfchredlich zu jagen“, „Daß man 
ſich Davor bebütet und jegnet", — Das iſt der Muss 
druck des Molfes über Sachen, die ibm wahrhaft 
ein Gräuel find. — Wenn dann aber Die innere 
Kraft dieſes wirklihen Grauens, welches das Wolf 
vor den Sachen, die ed verabjchent, hat, geſchwächt 
wird, — fo wird e8 aus dem Gräuel ein Verbre— 
den, aus dem Merbredhen ein Etwas, das man 
freilih noch für Sünde bält, mit dem aber Kna— 
ben und Zöchter und Jedermann fo befannt wird, daß 
in der Stunde großer Verſuchung Fein innerer Abs 
fhen mehr die Hand des Glenden vor der Ausü— 
bung der That mit Kraft zurüdhält. 


2. Mie fann der Geſetzgeber ven Verbrechen 
vorbeugen? 


Die Grundlage guter und wirffamer Worbeu: 
qungsmittel gegen alle Verbrechen muß auf richtige 
Kenntniffe der Grundtriebe des menſchlichen Herzens 
gebaut werden. —, 2 

Die menſchliche Glückſeligkeit, dieſer ewige ins 
nere Endzweck aller Geſetzgebung, fordert Die Ver— 
edlung aller Grundtriebe, Grundanlagen und Kräfte 
der Menſchheit. 

Ihre Erſchlaffung und Ertödtung it eben jo 


wildernde Nusartung. — 

Die Beredlung der Grumdtriebe des menſchlichen 
Herzens jegt beim Menſchen ihre Befriedigung vor: 
aus, die Schranfen ihres Genuffes aber find durch 
ewige Pfeiler eines unauslöfhliden Gefühle im 
menſchlichen Herzen genugiam und allgemein be- 
zeichnet. — 

So einfah ıft Die Bahn der Natur, Die den 
Menſchen zur Weisheit und Tugend führt, aber die 
Sefeßgebung gebt felten und ungerne auf Diejem 
einfachen Pfade der Natur, und bat allenthalben 
fo viele irrführende Nebenwege und Frumme aber 
prunfvolle Practitraßen, deren Ende die Abgründe 
der Unmenjchlichfeit find. 

Indeifen was auch immer im Jahrhundert Mode 
fein mag, jo muß ein weiſer Gejeggeber dennoch) 
vorzüglich fuchen, Die eriten innern und äußern Be- 
dürfniife feines Molfes zu befriedigen, ebe er Die 
Ausartung rehtmäßiger Wünſche, dieſe große Quelle 
der bürgerlichen Verbrechen trafen will. 

Negenten! die Aufmerffamkfeit auf Die wah— 
ren Bedürfniſſe der Menſchheit, Die Uebereinitim« 
mung euerer Gejege, und euerer Forderungen, mit 
diefen Bedürfniſſen, und das fanfte väterlihe Ein- 
lenfen euerer Korderungen in Das Gefühl des Men— 
ichenberzens, das in jeder Bruſt ſchlägt; — Das ült, 
was zur Bildung euerd Molfes, welches ihr immer 
mehr leiten ala richten ſollet, — euerer Strafge- 
jeggebung vorgeben foll. 

Väter der Völker! wenn euere Strafgeiegae- 
bung durch ihre Härte das Gefühl der Menſchheit 
eımpöret, jo veranlaflen euere Geſetze zehn Verbre— 
hen gegen eines, Dem fie ſteuern; das ift im ge— 
meinen Zeben jo wahr, als in der öffentlichen Ge: 
jeggebung; ich babe mehrmals einer ſehr braven 
aber etwas lebhaften Hausmutter gefagt, der erfte 
Grundſatz in der Regierung der Hausdienſte it, 
auch im Kleinften, im Allergeringiten nie im Unrecht 
gegen jie zu erfcheinen; das Gefühl Unrecht zu lei: 
den verderbt mehr als Alles iu der Welt den Men: 
ihen, und wenn ich je in meinem Leben eine Gr: 
fabrung ſicher, vielfah und richtig gemacht habe, 
fo iſt es Diele, Daf, mit Unrecht angeklagt und be- 
ichuldiat zu werden, einen fo entjeglich herzzerbre— 
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chenden Eindruck macht, daß die Leute hernach bei 
allem, was ſie fehlen, ſich immer nur an der Un— 
wahrheit der übertriebenen Klage, und dem Unrecht, 
das fie leiden, halten, und ihre wahren Febler je 
langer je mehr verfennen. So wird die Unvorfichs 
tigkeit, Das Gefühl des menfchliben Herzens im 
häuslichen Leben gegen feine Dienfte nicht zu ſcho— 
nen, zur Quelle der größten Dienitenlafter, die dann 
unausfprechlich leicht in granzenlofe Mergehungen 
ansarten, indem Das empörte menfchliche Herz ge: 
gen Leute, Die es als ungerecht und bartherzig än— 
fiebt, fich Alles erlaubt. 

In diefem Gesichtspunkte halte ich auch dafür, 
daß die Hartherzigkeit Der in obrigfeitlichen und herr: 
ſchaftlichen Sachen angeftellten Dienerfchaft eine Der 
vorzüglichften Urſachen der Unfittlichfeit des Molfes 
und feiner wichtigften Werbrechen gegen Die Obrig— 
Fit ſei. 

Ih ſah im gemeinen Leben fo auffallende Wir: 
fungen von der Beobachtung des Grundfages, Das 
Gefühl der Menfchen zu fhonen, daß nichts in der 
Melt mehr im Stand fein wird, meinen Glauben 
am die unauslöfchliche innere Neizbarfeit des Men: 
ſchen für Wahrheit und Tugend, für Weisheit, und 
das, was recht ift, zu ſchwächen. — Ich fah dieſe 
Wirkungen im Volk von der unterften Tiefe — id) 
ſah fie bei dem Ruchloſeſten und Härteſten — Die 
Geſchichte der Welt in allen Volksepochen beweist 
den Grundjag — die Führer des Wolfe zum Streit 
und zum Altar, alle Fannten ibn, übten ihn aus, 
— aber die meiften freilich zu Endzwecken des Irr— 
thums und Laſters. 

Aber an ſich geſöndert von den Fehlern des 
Mannes, der ihn braucht, iſt der Grundſatz das 
Gefühl der Menihen zu fhonen, und unfere Ends 
zwede, Forderungen, und ganzes Merhalten, als 
gerecht, menſchlich, und liebreih, und großmüthig 
ins Auge fallen zu machen, unzweideutig Die Grund» 
lage aller reinen wahren Regierungsweisheit, ob: 
wohl fie ebenfalls aud) das feine Herrſchergeheim— 
niß ift, welches alle Tyrannen brauden müffen, fo 
lange ihr Wolf die Babl der Hände und Füße im 
Rande noch als fein Eigenthum anfiebt. 
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3. Wie ſoll der Staat feine Baterpflicht an 
unebeliden Rindern erfüllen? 


Ich halte für einen der vorzüglichften Grund: 
pfeiler der Glüdfeligfeit der Nationen, daß der 
Staat im eigentlihen Verftand der Wortes Water 
der Maifen fe, — 

Mer Diefes nicht zugiebt, mit Dem rede ich nicht, 
wer ed aber zugiebt, der wird nicht in Abrede fein, 
daß Feine Waifenfinder fo fehr und fo dringend, 
wie dieſe Elenden es nöthig haben, daß der Staat 
feine Baterpfliht gegen fie im ausgedehnteſten 
Sinne treu und wahrhaft erfülle, denn fie werden 
allenthalben auf den Rand des Abgrundes und Ber: 
derbend dahin geworfen, daß alle Menſchheit, Die 
ihren Buftand nahe anfieht, Davor erzittert. 

Und die allgemeine Pliht des Staates, Water 
diefer Glenden zu fein, wird an Drt und Stelle oft 
nody durch befondere Umftände dringender und hei— 
liger, wo z. B. Staatdgrundfüge, Staatöbedürf: 
niſſe, Staatdeitelteiten die Urſachen der Daſeins, 
und die Quellen der Waterlojigfeit Diefer Blenden 
find; da wo der Krieger, außer Heirathsfähig— 
feit gejegt, und der Student vom Gejege geichügt, 
dem Flagenden Mädchen nicht antwortet, wo der 
Negierungspomp und der Bufammenfluß aller aus 
den Provinzen gepreßten Zandesgelder alle Aus: 
fhmweifungen von Wolluft zum Ton des täglichen 
Lebens madht, wo der reihe Lohn der alles gemwins 
nenden Hauptitadt die Töchter des Landes fchaarens 
weiſe zufammen lodt, unter täglichen Verführungen 
der Mofluft, darin zu Dienen, und verloren zu ges 
ben; — da glaube id, follte auch Dem rohriten 
Menſchen etwas von der Localpflicht waifennäterli» 
her Anftalten gegen dieſe Elenden ahnen. — 

Gott im Himmel! wie hart oder wie blind muß 
ein Rolf fein, das der Unschuld für feine Freude 
alſo Schlingen legt, und Die gefangenen @len- 
den dann zappeln läht, bis fie todt find, 

Daß jie bald zurüdfehre die Gefeßgebung der 
Menſchheit zur Menſchlichkeit, und füble, daß der 
Staat, der dem Krieger fein Weib läßt, der Ort, 
der ſich von Studenten nährt, und die Stadt, Die 
die Unfchuld der Madden im Lande mit Gold und 
Seide verbreret, den unglüdlichen Opfern unferer 


überweidig hoffärtigen bürgerlihen Einrichtungen 
eine Thräne und ein Almoſen jchuldig feien! 

Eine Thräne im Auge eined Mannes, der vor 
feinem Füriten ſtehet, ob dieſem Unrecht, könnte 
diejem hohen Bedürfniffe der Erde vielleiht genug 
tbun — aber wer wird ob den Kindern der Werlafs 
fenen weinen? ich ichweige, ed nügt nichts, Das Ges 
fühl der Menſchheit rege zu machen, bis die Mits 
tel menschlich handeln zu Fönnen, ins Licht geſetzt 
find — und alſo iſt ed beifer, ich beichäftige mich 
mit dieſem. — 

Ach ſehe wohl ein, wie weit der allgemeine Rath, 
der Staat foll Vater aller uneblichen Kinder fein, 
fübhret, und beſonders wohin er in Staaten und Bei: 
ten führet, in welchen die Kenntniffe und Fertige 
Reiten der MWaterarbeiten gegen Arme und Elende, 
mit den Kenntniffen und Fertigkeiten der Großen 
und Reihen, und mit dem ganzen Zon ihrer Sit: 
ten jo gotteserbärmlich contrajtiren, wie fie es in 
unferm Beitalter tun — in Beiten, wo der Zon 
der ganzen fürjtlihen Dienerihaft und aller die Res 
gierungsgefhäfte mur von ferne berührenden Mens 
fhen allgemein der Pompton des ausjchweifenden 
Reihthums, und überhaupt genommen weder menjch« 
lih, noch weije, noch aufmerkſam, nod thätig — 
und furz in aller Abjicht micht gebildet ift, um ges 
gen die niedere Menſchheit und gegen verlaifene 
arme Kinder mit Erfolg Vaterpflichten und Vater: 
forgen auf fich nehmen zu fönnen. — 

Ih will vie Schwierigkeiten meines Endzweckes 
auf feine Weile bemänteln — aber fie foflen den 
Muth ded Menjchenfreundes nicht ſchwächen; der 
Endzweck ift offenbar ein vorzügliches Bedürfniß 
des Staates, und man fol ihm genug zu thun ſu— 
hen. — Behutfamkeit ift das Einzige welches dieſe 
Schwierigkeiten den weifen Staatdmann lehren foll, 
befonders in der Wahl der Zeute, Die er zu dieſem 
Endzwecke braucht: — er wird jie unter denjenigen 
Klaffen, die, wie man jegt redet, zu den erleudhs 
teten Ständen gehören, ſelten finden, und überall 
fich dießfalls auf ſehr wenig verlaffen können, Das 
er nicht jelber ſieht. — 

Aber, edler Beamte deined Fürften! wenn Did) 
dein Jahrhundert nicht gelehrt, Water der Waifen 
zu fein, — fo erbebe dich über die allgemeine 
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Schwäche des großen Erziehungs» Jahrhunderts em—⸗ 
por! und lehr's dich felber — lehr' Dich felber, was 
man dich am vorzüglichiten hätte lehren follen, weil 
du es am vorzüglichiten brauchit, aber nicht gelehrt 
bat, weil es nicht fchimmert, lehr's du Dich felber, 
denn es ift der erite Dienft, den du deinem Fürften 
und Deinem Lande thun Fannit. 

Du bedarfit feine ftolzen Waiienpaläfte; ver 
ftille Gang der ernften Aufmerkſamkeit auf die Re— 
albedürfniffe des Menjchen und auf die kuͤnftige Le— 
bensbeitimmung des armen Kindes führt zu weit 
einfahern Anftalten; der Arme muß zur Armutb, 
und zu folden Fertigkeiten und Uebungen gezogen 
werden, die ihn im feinem künftigen Leben rubig 
und zufrieden machen fönnen. Die Fertigkeiten, Die 
Brod ſchaffen, die gemwöhnlichiten Hebungen Der ge— 
meinen Arbeitfamfeit des Landes, darin er wohnt, 
das iſt es, was am meiften in ihm entwidelt und 
gebildet werden muß; — darum wird der Waije und 
Arme am beiten bei geſchickten Kandleuten, oder bei 
veritändigen gemeinen Handwerksleuten auferzogen, 
und es braucht eigentlich gar nichts als die Aufmerk— 
ſamkeit des Volkes einmal mit einiger Lebhaftigkeit 
auf die Vortheile zu lenken, die ein veritändiger 
Arbeiter in den meilten Berufen aus der Mrbeit 
eines ihm unter billigen Bedinguiffen überlafjenen 
Kindes ziehen fann, jo würde die Furcht der jpars 
famen Diener des Staats vor der Koftbarkeit einer 
ſolchen Waifenvaterftelle von jich ſelbſt verſchwin—⸗ 
den; die Wortheile, die ein veritändiger Arbeiter 
von ſolchen Kindern, die aber von Anfang auf dem 
Land erzogen, und nicht in ftolzen Stadtwaifen: 
häujern unter gelehrten Händen methodisch zu 
Grunde gerichtet fein müßten, allenthalben in der 
Welt zieben fann, find fo groß und fo allgemein 
fiher, daß ich mit einer Weberzeugung, mit welcher 
ich jehr wenig Sachen fo bejahen fönnte, behaupten 
darf, alio errettete und beforgte Kinder würden ums 
fehlbar in Stand gejegt, dem Staat alle Auslagen 
die er für fie gehabt hätte, wieder zu eritatten; 
aber es dunkte mich nicht recht, es von ihmen zu 
fordern — und ich glaube, ein jeder Staat übers 
haupt und befonders ein folder, deſſen politische 
Einrichtungen Die eigentlichen Urſachen des Dafeins 
und der Waterlojigfeit dieſer Elenden find, fei ihnen, 
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wie ich oben gefagt, fo etwas Weniges zum Almos 
fen fchuldig. 

Das Wefentlihe, fo die Pflicht des Staates ge: 
gen Maifen und umebelihe Kinder fordert, iſt 
warme theilnehmende aber erleuchtete und feite Auf⸗ 
merffamfeit auf das Perfonale diefer Elenden, und 
auf ihre Fleinen Bedürfniffe. — 

Fürften! Beamtete! Minifter! brauchet 
gemeine Leute zu Diefem Geſchäfte, fuchet Dazu Weis 
ber in den Dörfern auf, denen ihre armen Kinder 
mit Lachen und Freuden nachlaufen, und die ihr an 
ihren Arm fpringen fehet; und Männer, die in 
aller Einfalt und Stille ihre gemeine Berufe or— 
dDentlich treiben, fleißig zur Kirche gehen, und mit 
ihren Nachbarn wohl fteben, das find Leute, durch 
die ihr euere Materpflicht gegen verwaidte und un: 
eheliche Kinder fiher mit geſegnetem Grfolg und 
wohlfeil erfüllen werdet; aber hütet euch vor Leu: 
ten, die fich unterthänig zu ſolchen Waterpflichten 
empfehlen, und gebet doch einem Menſchen ein 
fremdes Kind an die Koft, dem fein eigenes wegge— 
laufen. — ; 

Der Marrer, der die Hemder, die er für alte 
gebrechliche Leute beftimmt, zuerjt jungen Arbeitern 
zu tragen gab, daß Das Tuch geſchmeidig und weich 
werde, und die lieben Alten, die er erwärmen wollte, 
nicht wund riebe, das wäre mir fo ein Mann, der 
ein fürftliher Maifenvater fein Fönnte. 

Ueberbaupt aber haben dieſe feite menschliche 
Aufmerkſamkeit auf die vielfachen kleinen Bedürf— 
niffe des Lebens diejenigen Menſchen viel beifer, welche 
felber arbeiten, und fich und ihre Kinder felber be— 
dienen, als diejenigen, welche von den Arbeiten der 
Menfchen viel leien, ihre Hausgeſchäfte befeblen, 
über die Bedürfniffe der - Armen weinen, und Rath 
und Silfe durch ihre Kammermägte abjenden; und 
ed ift Diefe feſte Aufmerkſamkeit auf ſolche kleine 
Perürfniffe, und ihre berzliche liebreiche Befriedi: 
gung, worauf es bei der Auferziehung des Armen 
wahrlich ebenſowohl als des Reihen anfommt. 

Aber ich Fehre in meine Bahn; der Vorſchlag, 
den verlaffenen Mädchen ihre Kinder als Waiſen 
des Staats abzunehmen, fordert Detail» Einrichs 
tungen, und Diefe müſſen fo einfach, fo geräufchleer 
als immer möglich fein, Dabei aber im Ganzen Des 
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Staats allgemein wirken, und neben dem Endzwecke 
den Schwangern die Kinder abzunehmen, auch die 
felben vor äußerer Schande zu bewahren fo viel 
möglich gefchidt fein, denn Schande pflanzet Feine 
Zugend, Gntehrung fteuert feinem nnzücdhtigen 2er 
ben, aber Menfchlichkeit und Schonung führt zur 
Zugend und zu reinen Sitten zurück; — Doch genug 
bievon. — 

Die Detail» Einrihtungen, fo zu dieſem End» 
zweck nothwendig, fcheinen mir folgende zu fein: 

1. Ein geheimes hohes Sittentribimal. 

2. Allenthalben im Lande etablirte Provincial - 
Aominiftrationen des Sittengerichts. 

3. Allenthalben im Lande etablirte einzelne Ge- 
wiffensräthe, bei welchen alle ſchwangern Mädchen 
Rath und Hülf zu fuchen nicht nur berechtigt, fon- 
dern befehligt find. 

4. Stille und geheime, aber genugfame und heis 
tere Inftruftionen und Vollmacht für diefe Gewiſ⸗ 
fensräthe, für jeden Fall Vorkehrungen zu machen, 
daf die Mädchen bei gemeinen Kandleuten im Stillen 
fiher und unentdeckt aber auch ungebrandfchagt find: 
betten Fönnen. 

5. Eine öffentlihe Befanntmahung, daß dieſe 
Gewiffensräthe alles ihnen Anvertraute bei Ehr umd 
Eid verfchweigen, — daß fie gänzlich nur zum Rath 
und zur Hülfe da find — und zu feiner Ahndung, 
Beitrafung oder Ausforfhung einiges Recht ha— 
ben, aud daß ein jedes ſchwangere Mädchen, das 
ſich bei ihm gemeldet, vor aller weitern Gefahr und 
Verantwortung geihügt und gefichert fein fol. 

6. Genugfam beeidigte Hebammen — unter dem 
Befehl des Gewiſſensrathes. 

7. Genugfame und öffentliche Feitfegung, daß 
die Gewiffensräthe von den Schwangern feine Ge: 
bühren, Feine Gefchenfe annehmen dürfen, und 
überhaupt die ernftbafteiten, fcharfften öffentlichen 
Mafregeln, daß weder das hohe Sittengericht, noch 
die Untergerichte in den Provinzen jemal®, unter 
feinem Vorwande und auf Peine Weife, von den 
Schwangern Gebühren weder fordern noch annehmen 
dürfen. — 


— —— 
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4. Der Geſetzgeber ſteuert dem Yaiter und 
Verbrechen durch Ferderung der häusli— 
chen Jucht. 


Er fängt ſein Werk gegen den Kindermord ſchon 
bei den erſten Stufen des menſchlichen Alters an. — 
Er ſieht im Ungehorſam und in der Frechheit des 
Kinderftändes eine vorzügliche Quelle des Uebels, 
und weiß, daß ein reines, befcheidenes, folgſames 
Kinderherz felten in Lagen fommt, Die zu Diefen 
Gräueln führen. Darum fucht er fein Wolf dahin 
zu lenken, daß feine Hausväter und Hausmütter 
ihre Kinder allgemein zu einem reinen frommen Ge: 
horſam und überhaupt zu einem ftillen, edein, einge 
zogenen, beicheidenen Weſen empor beben. Er ſucht 
in dieſem Gefichtspunft die @ltern feines Landes in 
Stand zu ftellen, ihren Kindern den Realunterrict, 
den fie bedürfen, fo leiht, jo einfab und rein 
allgemein geben zu Pönnen, als fie e8 wahrlich 
in einigen befondern Stüden mit ihrem guten 
Rath umd ihren reinen Burecdtweifungen und den 
feften Anweifungen allerlei Sachen recht anzugrei- 
fen und zu behandeln, fchon taufendfah tbun, ohne 
es zu willen. — 

Er verhehlet dem Staat die auffallende Wahr⸗ 
beit nicht, daß durch blindes Butrauen auf ſchlechte 
Schulanitalten, zabllofe Menfchen verloren geben, 
und Die erften Grundfeime der Echamlofigkeit, der 
Unfittlichfeit, der ſchädlichſten und trogigiten Vor— 
urtbeile und einer ungläublichen Entkräftung der 
Menihheit in den Irrthümern dieſer Anftalten zu 
juchen, Deren Merbeiferung , obne vorhergehende 
Emporhebung des Volks zu Erfüllung feiner Haus: 
pflihten unerreihbar iſt. 

Man rühme, was man will von den quten Fols 
gen der Schule, ich werde nicht-widerfprecdhen, als 
les iſt wahr, wenn es da tft; aber die Haut des 
Menichen ift mehr werth, als fein Rod, und das 
Kind feines Vaters und feiner Mutter bleiben, ift 
mehr wertb, ald Schreiben und Leſen können. — 
Und noch mehr, Unwiſſenheit ift beifer ald Erkennt: 
niß, die nur Morurtheil und Brille iſt, und lang« 
ſam felber auf eigene Erfahrung fommen, ift beifer, 
als ſchnell Wahrheiten, Die andere Leute einfehen, 
durchs Auswendiglernen ind Gedächtnifi bringen, und 
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mit Worten geſaättigt, den freien aufmerkſamen und 
forſchenden Beobachtungsgeiſt feines eigenen Kopfes 
verlieren. — Rod mehr, Die Unwiſſenheit ded Haus 
Pindes ift lernbegierig, der Irrthum des Schulfin- 
des ift unauslöſchlich — das Hausfind braucht feine 
Augen und Ohren für gut, das Schulfind fiebt und 
bört mit den Augen und Obren des Schulmeifters ; 
— noch mehr, der Water bat fein Kind allein, der 
Sculmeiiter das ganze Dorf; der Water, der will, 
fann feine Wohnitube leicht fo froh und rein und 
gut ftimmen, al® zur freien, edlen, guten und reis 
nen Bildung feines Kindes nothwendig — und der 
Schulmeifter, der das kann — gieb ihm alle deine 
Kinder, Stadt und Dorf, wo er wohnt, — er thut 
göttliche Werfe — aber ich kenne ihn nicht. 

Ach will mit allem dem nicht mehr jagen, als 
daß die Schulanftalten im Allgemeinen nur in, fo 
fern zur Beförderung der Sittlichkeit und Glückſe— 
ligfeit der Menichen wirken, als fie auf die höher 
und weiter führende Erziehung, die nur Eltern ges 
ben können, gegründet, und diefer mit weifem Wer: 
hältniß untergeordnet find. 

Diefe Wahrheit wird reifen, wie alle andere 
Wahrheit reifen muß, und im nächiten Jahrhun— 
dert wird man die Fähigkeiten der Schulmeifter 
„an der Biegfamkeit, mit ihren Lehrſachen in die be: 
„Tondern Lagen der einzelnen Hausväter bineinzus 
„halten, und nahe umd fichtbare Endzwede für 
„das Hausglüd und für Berufsbildung ihrer Bög- 
„linge zu erzielen“ prüfen. — 

Ich habe aber die Pflicht ver Wäter und Müt— 
ter, ihre Kinder, was fie immer fönnen und mö— 
gen, felber zu lehren, jegt nur ald Mittel zur Sis 
cherſtellung, Veredlung und Verengerung der Nas 
turverbältniffe zwiſchen Eltern und Kindern angeſe⸗ 
ben, infofern ich dafür halte, daß in der reinen 
Ausbildung dieſer Merhältniffe die allgemeinften 
Quellen des menfchliben Glücks, das auf einem 
Rillen, frommen und tugendhaften. Leben berubet, 
liegen, und folglih auch die vorzüglichiten Mittel 
gegen alle Verbrechen, welche durd die Auflöjung 
der Kraft diefer häuslichen Merhältniffe erzeugt 
und veranlaffet werden, zw ſuchen. — In diefem 
Geſichtspunkte foll das Kind meines Geſetzgebers an 
der Hand feines Materd und an dem Arm feier 
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Mutter als feinen erſten Lehrern und Woblthätern 
emporwachſen, das Gefühl des Segens Diefer ge 
genjeitigen Werhältniffe wird fih Dadurch warm er» 
halten, und die Tugend und Weisheit der Eltern 
wahrlich um fo viel erhöhen und befeitigen, als fie 
mit eigenen Augen die Keime zu allem Guten ala 
Folgen ihrer Arbeit, ihrer Treue und der Erfüls 
lung ihrer Pflichten bei ihren Kindern fich entwis 
deln, und bervoriproffen jehen werden, Und die 
Kinder, o Menſchen! dürfet ihr zweifeln, daß ihre 
Zugend nicht-reiner und feiter fein würde, wenn 
fie ihre P lichten vorzüglich in dem Heiligthume der 
Wohnitube, und aus dem Munde ihrer Eltern ler- 
nen würden? Wie follte id ein fo großes Nebel 
thun, und wieder meinen Gott fündigen, fagte Xos 
fepb, und das Gefühl der Liebe Bottes rettete ihn 
in der Stunde der Verfuhung. — Und wahrlich! 
das Gefühl der Liebe gegen ihre Eltern rettet uns 
endlich viele Kinder vor dem Böfen in der Stunde 
der Verfuhung. Wie follte ich ein fo großes Uebel 
tbun, und dem guten Water und der frommen 
Mutter, die mir fo lieb find, Ddiefen Jammer an« 
richten ? dieſes Plichtgefühl der Natur rettet Mils 
lionen Kinder in der Stunde der Verſnchung. — 
Sehet, Menſchen, in der Erhaltung, in der Verſtär—⸗ 
fung, in der Veredlung dieſes Plichtgefühls der 
Natur ſucht mein Gefeggeber reine Hülfsmittel ges 
gen die Quellen des Kindermordes, und aller Ver: 
brechen, welche durch die Schwächung der häuslis 
hen Anbhänglichkeit veranlofßt werden. 

Aber wer wird jeine Stimme hören in dem 
Lärmgeräufch des Laſters unjerer Beit? deren Staats» 
kunſt lieber dem jauchzenden Ruf des Verbrechers, 
„wer Bater und Mutter nicht folgen will, der fomme 
zu mir, und diene dem König’ böret, als die ftille 
Stimme der Weisheit: — „Kind! gehe in deine 
Hütte, folge deinem Water und deiner Mutter, auf 
daß es dir wohl gehe dein Leben lang. ‘ 


ñNi 
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5. Beſondere Ginleitung bes Gegentande 
auf die Umftände der Dienftboten. 
Das Volk der Dienftboten erregt die befondere 


Aufmerkjamfeit ded Geſetzgebers. — Gr fieht ihre 
zahlloſe Menge im ebelofen Leben ſich felbit ver- 
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derben; er ſieht ihr Alter gebrandmarkt mit den 
Schandzeichen des tiefſten Elendes und Laſters; er 
ſieht ſie als den verheerten Auswurf der Nation, 
und die verſpottete Hefe des menſchlichen Geſchlechts 
— in frühem Alter, unter allem Leiden der Ent» 
fräftung und Unzufriedenheit der Schande und des 
Elends, ihren Mitmenschen zum Schaufpiel der tiefs 
ften Verheerungen unferer Natur dahin gegeben. — 
Und er unterwirft ihren Stand einer Polizei, deren 
Beſtimmung dahin gehet, der Verheerung deifelben 
Einhalt zu thun, und zu forgen, Daß die aus den 
Dienjten getretenen Knechte und Mägde überhaupt 
ald Mitglieder der Geſellſchaft zurüdfommen, bie 
am Drt ihrer Heimat noch brauchbar find. — Er 
weiß, daß überhaupt an allen Orten, wo viel Dienfte 
gehalten werden, demſelben ſehr leiht wäre, ver- 
fchiedene Arten von Berüfen und Berdienftquellen 
zu erlernen, Die fie mit Nugen auf ihren Dörfern 
treiben könnten, und ſolche Kenntniffe zu erwerben, 
welche ihnen einen weit vorzüglicheren Unterhalt 
vor den weniger erleuchteten gemeinen Dorfeinwohs 
nern verfihern fönnten. 

Und er ſieht in Diefen Ausfichten, welche eine 
weife Benutzung der Dienitzeit diefer unglüdlichen 
Klaffe Menſchen eröffnen Fönnte, den wahren Stand» 
punft, auf welchem der Einfluß feiner Polizeian- 
falten für dieſe Elende gerichtet fein muß, nämlich 
auf den Endzweck, den Knechten und Mägden grö- 
Berer Drte Anlaß und Aufmunterung zu verſchaf—⸗ 
fen, während ihrer Dienftzeit ſich auf ſolche Ar 
beiten und Kenntniffe zu legen, durch welche fie 
beim Austreten aus ihren Dienften , in ihren Dör— 
fern ſich einen fihern Unterhalt erwerben fönnen. — 

Er fordert deßnahen die in Berufsangelegenbeis 
ten überhaupt, und in den Zofalquellen der gemeis 
nen Arbeitfamfeit.befonders erfahrene und erleudy 
tete Männer auf, die wichtigen Materftellen feiner 
Polizeianftalt für dieſe verlaffene Klaſſe Menſchen 
zu übernehmen, und giebt fo in ihnen den Dieniten 
Väter und Lehrer und Rathgeber. Ob ihnen allen 
ift ein hohes Stadtfittengeriht; — alle Dienite der 
Stadt find unter die Aufficht Diefer Dienftenväter 
vertheilt. — Ein jeder diefer Dienitenväter muß zu 
Handen des Sittengericht® Ueberſehungstabellen über 
die ihm übergebene Babl Dienfte halten, welche die 





allgemeinen und befondern Ausfichten, die der Staat 
und ihre Heimat fib von diefen Leuten verfprechen 
dürfen, mit einem beitimmten Detail ins Licht zu 
fegen geichidt find — Die Gewiſſensräthe in den 
Provinzen, und bürgerlihe, mit den Berufsſachen 
und Merpdienftquellen wohl befannte und erfahrene 
Männer find die Räthe des Stadtjittengerichtö, wels 
ches die Oberaufſicht auf die Dienfte und ihre pfle 
geväterliche Aufieber bat. — Die Pflicht der Dienft- 
väter gehet Dabin, Denfelben ausführlich Die ver— 
ſchiedenen Ermwerbungsbrandes und Verdienſtquel⸗ 
len befannt zu machen, die in der Stadt leicht zu 
erlernen, und ibnen beim Burüdtreten auf ibre 
Dörfer zu genugfamen Quellen eines ehrlichen Une 
terbalt& dienen fönnen. 

Diefe Dienftenväter haben ſich in der Art und 
Weife ihren Pilegefindern Rath und Wegweijung 
in dieſem Fach zu ertheilen, genau nad den Local⸗ 
umftänden der Heimat, infonderbeit der Knechte zu 
erfundigen, um ficher zu geben, daß fie mit ihrem 
Rath und mit ihren Wegweifungen ſich nicht jelber 
zum Schaden diefer Leute irren, und fie nicht auf 
foldye Werdienftbrandes lenken, die um befonderer 
2ocalumitände willen in ihren Dörfern allzufchwie: 
rig oder gar unmöglich wären. Sie haben in den 
Betrahtungsitunden, welche fie diefen Verlaſſenen 
ertheilen, dahin zu ſehen, Daß die vielfachen Aus: 
fihten eines gewiſſen und fihern Werdienftes, den 
Muth diefer Leute emporbeben, und daß die Luft 
und Liebe, fich Ddereinft wieder in ihren Dörfern 
häuslich niederzulaffen, warm und lebhaft in ihnen 
bleibe. — Mein Gefetgeber hält es für eine vor: 
zügliche Angelegenheit des Staats, daß Diele Luft 
und Liebe, ſich wieder in ihrer Heimat zu fegen, 
im Dienitenvolf lebhaft unterhalten werde, und da— 
rum ſchränkt er ihren Aufwand, fo lange fie in 
Dienften find, ein, Damit fie jo viel möglich nicht 
allgemein verzärteln, und von unfinniger unverhält⸗ 
nifmäßiger Gemächlichfeit von Diefer Buneigung in 
ihre Heimat zurüd zu Fehren abgelen?t werden, und 
er braucht die Knechte und Mägde jeiner Städte 
jährlich etliche Tage zu beitimmten, gemeinen, öffent: 
lihen Frobndienften, und das nur, um den verheerens 
den Ausartungen ihres Hochmuths, ihrer Gemächlich— 
feit und ihres Müßiggangs Schranken zu fegen. 
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Sein Sittengeriht theilet alljährlich einigen auf 
ihre Dörfer zurüdgetretenen Dienften, welche ſich weife 
verbeirathet, und für ihre Dörfer wichtige neue Er: 
werbungsbrauiches und Merdienftquellen eröffnet, eb: 
rende Grmunterungspreife aus. — Die Dienitenväa- 
ter haben auch befondern Auftrag, den Neulingen, 
die ab dem Land fommen, die Gefahren ihrer Lage, 
und das Unglück, im welches fie durch die kleinſten 
Abweihungen von dem geraden Weg der Tugend 
und reiner Sitten ftürzen fönnten, zu zeigen, aber 
auch zugleih durch Gröffnung der froben Ausjichten 
mit einem erfparten Pfenning, und mit Kenntniffen 
und Fertigkeiten bereichert, die ihnen ein glüdliches 
Alter, und frohe häusliche Geniehungen verfichern, 
in ihre Dörfer zurüd zu treten, ihren Muth zu 
ftärfen, 

Freunde der Menfchheit! Ausſicht, Hoffnung, 
Ermimterung und Liebe, aus dem Mund der Weis 
feiten in das Ohr und an das Herz der Berlaffen- 
ften, das ift der Geift der erften wichtigften und 
vorzüglichften Anftalt, die mein Gefeggeber gegen 
den Kindermord errichten. — Ausfiht und Hoff» 
nung zum ebelihen Leben, it in aller Menſchheit 
Schutzwehr die Schamhbaftigkeit zu fihern, und 
Rath und väterlihe Wegweifung in Berufs» und 
Brodangelegenbeiten ift der einfachite Weg, Aus— 
fihten und Hoffnungen zu einem glüdlichen eheli— 
hen Leben auf eine vernünftige Art im niedern Volk 
allgemein zu machen; und die gefiherte Schambaf: 
tigkeit des Volks, die eine Folge der allgemein ge— 
fiherten Ausficht zu Grmwerbung eines rechtmäßigen 
Broded, und zum ehelichen Stand ift, ift oberftes 
und allgemeines Naturvorbeugungsmittel gegen Die 
Thaten, die zu den Greueln des SKindermordes 
führen. 


6. Mein Geſetzgeber baut wieder auf die im 
nern Anlagen und Neigungen unferer Natur. 

Ich fchreite weiter, zu ſehen, wie mein Geſetz— 
geber auch Die innern Anlagen, Neigungen und 
Kräfte, welde bei Jünglingen und Mädchen, bei 
reifendem Alter, als Anlagen, Kräfte und Neigun— 
gen dieſes Beitpunftes erfcheinen, brauche, Die 
wahre Schambaftigkeit im Wolfe allgemein ficher zu 
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ftellen, und dadurch Den Quellen unfers Uebels ab: 
zubelfen. — 

Er fieht beim Jüngling durd das lebendige Ge: 
fühl feiner ausgebildeten Kräfte ſich einen mächtigen 
Stolz auf fi selber, feine Unabhängigkeit und 
Freiheit entwideln. — Diefer Iünglingenftolz, dies 
ſes Gefühl feiner Freiheit, bis er ſchmachtet, lies 
bet und gebunden ift, ift das hohe Naturband ſei— 
Schambaftigfeit, das ihn auf reinen und heiligen 
Wegen zum dauerhaften Glüd der ehelichen Genies 
Bungen leitet. — Daher hütet ji mein Gejeggeber, 
diefen jtolzen Jünglingenmuth in einem Xand zu 
ſchwächen; er knüpft vielmehr dieſes ſchöne Band 
der Natur durch feine Geſetzgebung noch enger. — 
Dur landlihe, mit Muth erfüllende Spiele, be 
lebt er die natürlihen Anlagen diefes Beitpunftes, 
— Gr fieht die ftarfen freien Aeußerungen Diejes 
Jünglingenmuths, wenn auch jchon nit immer 
kalte Bedächtlichkeit fie genugiam im Baume hält, 
mit der Nachſicht an, die ein weifer Water feinem 
eigenen Sohne gönnt, wenn fi feine Kräfte in 
diefem Beitpunfte enthüllen; denn er weiß, daß dem 
Jüngling den Muth dieſes Alters zu nehmen, ohne 
ihm denfelben durch die fanftern Bande der Liebe, 
oder einer höhern Meisheit zu beſchränken, nichts 
Anderes ift, als die gefährlichiten Keime des ftillen 
Laſters und verborgener Verbrechen in ihm zu ent- 
wideln; er hütet ſich daher, Eleine jugendliche Kuͤhn⸗ 
beiten mit tiefer Beihämung und entehrender Härte 
zu ftrafen; er mißbilligt Gejege und Sitten, melde 
die ſich eben enthüllenden Kräfte der Menſchheit er: 
fhütternd zurüdftoßen, und den Jüngling, der feis 
nem Beleidiger etwa einen fräftigen Schlag ſetzt, 
wirft er nicht leicht in Den entehrenden Thurm, ſon⸗ 
dern weijet ihm wäterlich zurecht, mit Schonung fei- 
nes Gefühld; denn er fürchtet fih, einen Verbre— 
her zu bilden, und weiß, daß er ed thun würde, 
wenn er den eben fich enthüllenden Jugendſtolz, ob 
einer Handlung, Die nicht Bosheit war, allzubefchä« 
mend Franken würde. — Nein, er fchonet den Jüng- 
lingen, und mindert die Knabenfreuden des Landes 
nicht. ber er fucht ihren Stolz; zum Edelmuth 
empor zu heben, und ihre Freuden von aller Nies 
derträchtigfeit und Schandbarkeit zu reinigen. Na—⸗ 
tional« und Zocalfenntniffe, Erleuchtung, Sitten: 
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gewohnheiten, Vorurtheile u. ſ. w. geben dem Ge— 
ſetzgeber dann nähere Leitung, wodurch, und wie 
er an jedem Ort dieſen Endzweck der Veredlung des 
Jünglingenmuths, und dieſer Kuabenfpiele erzielen 
fönne, 

Eben jo wie der Jünglingenmutb, ift ihm der 
Mädchenſtolz Sicheritellung ihrer Schambaftigfeit 
und ihrer Tugend. 

Aber er weiß, Daß der Mädchenſtolz ſich verliert, 
wo das Mädchen ohne Ausficht und unglücklich ift, 
fo wie der Jünglingenmuth ſich verliert, wo Kuaben 
nichts thun, und nichts reden Dürfen, 

Daher jorgt er, daß brave Jünglinge und brave 
Mädchen im Lande micht leicht unglüdlih, umd 
nicht leicht ohne Ausfichten zum Eheſtand jfeien. 
Mädchenſtolz und Knabenmuth ftirbt, wo dieſe 
Ausfiht mangelt; aber wo dieſe Ausficht gejichert 
ift, und Körbe geben, den Mädchen ein Spiel, und 
Körbe empfangen, den Knaben ſchwere Laſt und 
Schwere Bürde it; — ja wo die Knaben um Die 
Braven und Schönen eifernd bublen, da werden die 
Knaben beim Bublen noch bräver, und bei den 
Madden wird unter dem Bublen Die Brävite noch 
beäver, und die Schönfte noch ſchöner. Die Freu- 
den der Mädchen in diefem Zeitpunkte, follten dieſe 
meinem Gejeßgeber entgehen, daß er ſie mich 
brauchte zur Sicperftellung der Glückſeligkeit und 
Zugend feines Volkes, wozu fie Die Vorfehung jo 
fihtbar beitimmt hat? — Nein, mein Geſetzgeber! 
mein Alter verjüngt fi beim Anblid jugendlicer 
Freuden, und die Freuden des Mädchenſtandes jind 
den Geiſt feiner Gefeßgebung heilig — ja das ſtolze 
Mädchengefühl, das den Frauenjtand für Schande 
und Zaft halt, bis es liebt; — die muntere Luft 
des Mädchens, dem Jüngling zu fagen: ich will 
dich nicht — ich will Keinen — ich will frei jein — 
ihr böjen Knaben — ic will euer Joch nicht; Die 
kurze Freude des Mädchens, dieſes zu jagen, bie es 
liebet und hinſinkt — in den Arm des Jünglings, 
dem ed geitern fagte: ich will did nicht; — Die 
freie und frobe Munterfeit des reinen und guten 
Mädchenſtandes, der den Jüngling jo ſtolz macht, 
wenn feine Geliebte ibm endlih Ja jagt, it in der 
Hand meines Gefepgebers ein Fräftiges Mittel, Die 
reine Tugend und Glückſeligkeit ſeines Volkes ficher 








zu ftellen, und er ift weit entfernt, daß er den 
ländlichen und Bleinftädtifhen Aeußerungen dieſes 
Mäpdcenitolzes in ihren Verbindungen, Bruderſchaf⸗ 
ten, Gleichkleidungen, mit allen ihren Bleinen Pomp: 
affeftionen Hinderniß in den Weg legen follte; er 
fucht vielmehr, wie bei den Jünglingen durch Vers 
edlung ihres Stolzes und nicht durch deffen Unter⸗ 
drüdung, noch vielmeniger durch Trennung der all 
gemeinen Mädchenverbindungen, die Freuden dieſes 
Standes zu hemmen, und es iſt ihm leid, wenn die 
Sitten des Volkes fo fein werden, daß felbit die 
Mädchen feine allgemeinen Freuden mehr mit eins 
ander und öffentlih baben, und ihr Stolz; auf 
dem Markte Hand in Hand gefchlungen, mit ein- 
ander zu Dugenden zu erjcheinen, fich verliert, und 
dieſe allgemeine und öffentliche Eitelkeit des Korps 
in die befondere weit gefährlichere @itelfeit des ein» 
zelnen Mädchens, alle andern auszuftehen, und als 
lein zu ſchimmern, ausartet. Und fo wie den la» 
enden fröhlichen Muth des Mädchens, fo braudt 
mein Gejeggeber auch das empörende Gefühl desſel⸗ 
ben wider alles, was unanftandig ift, und Schande 
veranlaffen fanın, um die Zugend ſeines Volkes 
ſicher zu ftellen, und dadurch den Quellen Des 
Kindermordes entgegen zu arbeiten, und ſucht mit 
allem feinem Einfluffe auch dieſen Grundtrieb des 
Geſchlechts bei jeinem Wolfe ſicher zu ftellen und 
rein zu erhalten. 

Aber er weiß auch, daß ed unumgänglich einen 
Grad von geficherter Ehrenfeftigkeit im Molke for: 
dert, ehe der Gejeßgeber auf ausgebildete Grund: 
triebe der Menſchheit bauen fann, denn die höhern 
Gefühle Der Natur eriterben im Herzen des Elen- 
den, der, mit ewiger unauslöfhlicher Schande be» 
legt, durch feine ungekränkten Menichengeniefungen 
zum Selbitgefühl feiner Anlagen, feiner Kräfte, 
und feiner Rechte emporgehoben wird. 

Was foll die Schambaftigkeit der Negerin, der 
ren Leib nicht ihr Eigenthum ift? was foll fie dem 
polnifhen Sflavenmädchen, welches bald ein edelge- 
borner Bärenjäger, bald des Bärenjägers Meijter, 
ein ruſſiſcher Rofakenlieutenant, aus Zaune mit der 
Knute geißelt? — 

Mein Gejeggeber gründet alfo die National: 
ſchamhaftigkeit und gefiherten Lebensgenuß in den 
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niedern Ständen, ohne welche das reine Naturge— 
fühl des Menſchen gewaltſam gehindert wird. — 
Aufhebung der Leibeigenſchaft, wie ſie jetzt iſt, und 
aller Rechte, welche den Bauer in feinen Lebensge⸗ 
nießungen noch unter den Buftand der Keibeigen« 
fchaft binabjegen, kurz, allgemeine Feitiegung des 
niederften Standes der Menfchheit in Lagen und 
Perbältniffe, welche das Gefühl der innern Würde 
und Hoheit unferer Natur nicht zernichten, das find 
unumgängliche Folgen des eben vorftebenden Grunds 
ſatzes meines Gejeggeberd. — Aber was ich fordere 
— Das ift viel — oder wenig — wie ihr wollet, 
Menſchen, oder wie ihr's gebet; — denn es it ge 
wiß, daß das Alles bei jehr Fleinen Genießungen, 
und bei ſehr wenig äußerem Moblitande dennoch 
Pag haben Fönnte, wenn man dem Menjchen dieſes 
Wenige mit qutem Willen geben würde. — Aber 
ewig wird ed, man mag mun gegen die Menfchheit 
tbun, was man will, und wie man’s will, fo wird 
ewig eine unwiderſprechliche Wahrbeit bleiben, daß 
die Emporhebung der niederiten Stände aus ihren 
Ziefen, ein unumgängliches Bedürfniß der Natio— 
naljittlichfeit ift, und daß in Dem niederiten und 
legten Dorfe, eine jede brave, arbeitiame, unbe: 
ſcholtene Ehren: Saushaltung eine Art von Achtung 
genießen follte, die fie fichtbar von allen liederlichen, 
verjchmwenderifchen, beicholtenen Haushaltungen un« 
terfcheiden und auszeichnen fol, und daß im nies 
deriten Dorfe der Ehrgeiz Des Volkes allgemein zu 
einem Chrenfeftigkeitston gereizt, und empor gebos 
ben werden follte; — ja das Mütterchen joll auf 
feinem vollgeftopften Kleiderfchaft, an dem es Die 
Tage feines Lebens für feine Kinder iparte und 
künſtelte, bis e3 ihn voll hatte, jte Darf und joll 
auf dieſen vollgeitopften Schaft ftolz fein. — Laß 
auch den Alten ftolz fein auf feine Freundſchaft mit 
dem braven Pfarrer, auf feine Erfenntnif in der 
Heidelbergifchen Heilslehre, oder wenn du lieber 
willit, und er’3 wohl bat, auf jeine Kübe, auf feine 
Heer, auf feine blühenden Söhne, oder worauf 
du in der Welt willit, nur gieb ihm Etwas, daß er 
nicht ohne Stolz fei, und jein Thun alle Aufmerk— 
famfeit auf Ehrenfeſtigkeit verliere, und jo ſich zur 
Niederträchtigkeit binlenfe; und beim niederften Mäds 
hen im Sande lenfe feinen Stolz, den du ihm nicht 
65 
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geben mußt, auf ein erdientes Bett und Kaften, umd 
auf jtarfe reinliche Kleider. Es iſt Erfahrungsſache, 
daß wo die äußeren Beichen ebrenfeiter Sitten vers 
nachläßigt werden, fih auch das innere Wefen der 
wahren Schambaftigfeit verliert, mit welchem Per: 
Iufte dann Die Grundlage aller Verbrechen gelegt 
wird. — Daher bütet mein Gejeggeber der Ehren: 
feftigfeit feines Volkes, und allen Sitten und Ger 
brauchen im Lande, Die fie ſchützen und beförderen, 
— aber auch bier ift fein Hüten nicht Herrſcherhut, 
welche Die Menſchlichkeit nicht bildet; nein, das Hü⸗ 
ten meines Gefetzgebers iſt Das muntere Hüten eines 
Hirten, der ſeinen Schafen auf der ſaufteſten Flöte 
vorſpielt; die Wölfe ſind fern, die Hunde ſchweigen, 
die Lüfte kühlen, die Schafe drängen ſich um den 
Baum des Hirten, er ſteht in ihrer Mitte, und 
flötet. — 

Wenn er ſchweigt, drängen ſie ſich enger an ihn, 
lecken ihm ſeine Hand und Stab, und Flöte und 
Aaſer. Mein Geſetzgeber ſitzt mitten unter ſeinem 
Volke, wie mein Schäfer, und ſingt ihm Lieder. — 
Spottlieder über den Merjchwender, der Aecker 
und Wieſen durch feine Gurgel binabihlürft; — 
Spottlieder über den Jüngling, der früh aufiteht 
zur Bublichaft, und ipat zu der Arbeit, die dem 
Mädchen, um welches er wirbt, Brod ſchaffen follte; 
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— Spottlieder über das Mädchen, das träg iſt am 
Spinnrade, an dem es ſein Brautbett ſpinnt; — 
Spottlieder über das Mädchen, deſſen Fäden zu 
ſeinem Brautbett grob find, das fchön und rein fein 
follte, zur Freude des Jünglings, und zur fpätern 
Bierde des Haufes; — Spottlieder über Das Hof- 
fartsmädchen, das nicht part, und nur bunte Röde 
und Bänder bat, und feine quten Hemder; — Spott- 
lieder über Jünglinge, die beim Trunk und Spiel 
Thaler zeigen, und feine Aecker, feine Kühe, und 
feine Webſtühle haben; — Spottlieder über Jüng- 
linge, die Liebe lügen, und Geld ſuchen; — Spott: 
lieder über Keflervolf, das Ehepfänder nimmt, 
wieder zurüdgiebt, und wieder nimmt, — Ehrenlie⸗ 
der der Arbeit, dem Fleiße, Dem treuen Ausbarren, 
dem braven Stilljchweigen in der Liebe; — Ehren: 
lieder dem Bräutigam, der jeine Braut ausftattet, 
und haltet wie brav; — Ehrenlieder der Braut, 
die ihrem Bräutigam mitbringt, was bräuchlich, 
und ihn haltet wie brav ift. 

Ueber das Alles, und noch über viel mehr, giebt 
mein Gejeßgeber feinem Volke warme Lieder, ımd 
fucht befonders den Mädchen im Lande dadurch das 
Gefühl für Schönheit, und den Abfcheu vor Schand 
und Spott auf Gegenftände zu lenken, die Die wahre 
Schambaftigfeit der Ration ficherftellen. 


— — — — — — 


IV. 


An mein Vaterland 


Bermalmet find ihre Heere, ihre Schlöffer find 
abgebrochen, und ihre Bollmerke jtürzen hinunter 
in unfere Zhäler — ibre Unverfhämtbeit im 
Unrecht bat endlich ihr Biel erreiht — der 
Streit it entichieden, 

Du biſt frei! 
fo ſprach am Zriumphtag ded Bundes, Helvetiené 
Schutzgeiſt zu uniern Rätern. 


Aber du wirft deine Freiheit nicht länger behal⸗ 
ten, ald du fie felbft deinem Wolfe fo rein 
gönneft und laſſeſt, als ih dir fie jegt 
gebe — das jegte der Schuggeift dem eriten Wort 
der Verheißung mit drohendem Ernſte bei — feine 
Stirne faltete ih, und fein Auge ſchien umwölkt 
bei diefem Worte. 

Helveriens Männer verftanden Die mwarnende 
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Gottheit, und lebten Jahrhunderte in Bergen und 
Thälern wie Brüder. — 

Oft glimmte zwar auch ein Funke der Zwie— 
tracht, aber der Schutzgeiſt Helvetiens zerſtreute ihn 
ſchnell, denn die Männer Helvetiens lebten wie 
Brüder, und die Kinder der Großen und Edeln 
gingen Hand in Hand, und Arm an Arm mit 
den Kindern des gemeinen Mannes, der, weil er 
bödhft gefreit, aud edel ift. Kein Eidgenof 
fagte dem SKleinern: „Du bift niht meines 
Gleichen.“ 

Unſer Volk fuͤrchtete Gott, und liebte ſeine Obrig⸗ 
keit. — Sie war das gute Kind des Schutzgeiſtes des 
Landes, und die Pflegerin und Amme feiner Freiheit. 

Unfer Rolf war männlich und itarf, treu umd 
bieder, ungegleiönet und untrüglich, arbeitjam und 
glücklich, iparfam und barmberzig, und die Häuſer 
der Großen, und die Hütten der Gemeinen waren 
gefegnet. 

Der große Selvetier war gemein, und Der 
gemeine war ftolz;, denn beide waren glücklich 
und mäßig. — 

Schutzgeiſt Helvetiend, zeig’ mir wieder Helve— 
tiens Väter! 

Bild der Stifter ded Bundes der Freiheit, er: 
ſcheine, erfcheine vor meinen Augen! 

Ich ſeh' fie, ich ſeh' fie — große, bärtige, ſtark⸗ 
ſtämmige Männer, große Schwerter an ihrer Seite; 
aber ihr Antlig ift freundlich und heiter, und am 
eifernen Arın öffnet ihre Hand ſich leicht zur from: 
men Umarmung, ihr Handſchlag it ewige Treue; 
fie lebengür den, den fie küſſen, und fter 
ben für den, dem fie hbuldigen. 

Ich ſeh' fie, ich feh’ fie — die Väter des Bun- 
des im Tempel der Freiheit verfammelt; Helvetiens 
Engel ftrahlet im Dunkel des Allerheiligiten! Die 
Väter des Bundes fallen nieder, und ſchwören zu 
Gott und den Heiligen: dem Baterland ewige 
Freiheit! — 

Jetzt fchallet eine Stimme durch die Hallen des 
Tempels. — 

Die Rechte euerer Städte, und euerer 
Zänder find der Schug euerer Freibeit. — 
Knieet nieder, ihr Väter, und fhwöret von Neuem! 
Und die Räter Helvetiens fnieeten nieder, und ſchwu— 
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ren dem Geſetze und den Rechten ihrer Städte und 
Länder ewige Treue. 

Dreimal hallete es wider in den Gewölben des 
Tempels, und dreimal ſtrahlte der Engel im Aller: 
beiligiten, wie die Flamme der himmliſchen Some. 

Jahrhunderte blieb das Wunder beim Bund: 
ihwur im Angedenken der Söhne, der Männer, 
bie im Tempel waren. 

Und die edeln Frauen lernten Jahrhunderte 
die Kinder Helvetiens das Geber der Väter, Das fie 
beteten bei Der Grjcheinung Des Engels der Freibeit 
im Tempel, und Das Lied von der Umarmung Der 
Eintraht am Nachtmahl des Tages. 

Heilige das Angedenfen des Tages! — Kniee nie: 
der, Helvetiek, und danfe dem Schuggeift! Er gab 
uns Jahrhunderte Väter, Die Helvetiens Freiheit 
dem Molfe Helvetiend gönnten, und mit der Hand 
des Freundes den legten Mitbürger die Würde 
füblen ließen, das geliebte und gefhonte, 
das geebrte und befhüste Kind feines Lan— 
desvaters zu feim. 

Schutzgeiſt Helvetiend! Du gabit und Jahrhun—⸗ 
derte MWäter, Die dem Geſetze Des Staatd gehorfam 
und unterthban waren, wie die eriten Mäter des 
Bundes; untertban dem Gejege, wie die leiten 
Kinder der Landespäter, die vom Waterland nichts 
wollten, weil fie eigenes Brod hatten, und 
wenig braudten. 

Schuggeift des Landes! Du gabft uns Jahrhun⸗ 
derte Vater, die fih dem Naterland opferten, und 
die Würde ihrer Geſchlechter durch Einſchrän— 
fung erhielten; Bäter, die ihr Hausglück im 
Hausglüd des Landes gefichert und im Zumulte 
der Familienausſchweifungen zernichtet mußten. 

Schutzgeiſt des Landes! Jahrhunderte jahen die 
Väter Helvetiens — nur auf die Bedürfniffe des 
öffentlihen Wohlitandes, und verachteten Die 
Anmafungen der Kinder des Muthwillens, die zum 
Unglüd der Welt, in den Palläften der Lieblinge 
und Gaufler det Könige geboren worden. 

Jahrhunderte blübete Helvetien unter dem Sceps 
ter dee Männer, die zum Wolfe nie jagten: wir 
jind deine Könige; und Die ihre Kinder, ihre 
Städte und ihre Känder mit Dem Gewäfce diefer 
böſen Rede nie anftedten. 
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Eintracht und Friede, Lebensgenuß und Wonne, 
Frömmigkeit und Unfchuld, Muth und Zreue, Ge 
techtigfeit und Liebe, Gehorfam und Weisheit ver 
banden Helvetiens ungleihe Männer zu einem 
Ginzigen. 

Schutzgeiſt des Landes! Por deinem Altar kniete, 
fein Danfopfer der Freiheit bringend, der arme 
Helvetier an der Seite des Großen und Reichen, der 
fein Wohlthäter und fein Water war. 

Aber, verhülle dein Antlig — traure, Priefter 
der Freiheit! Deine Altäre find opferleer! Das 
Volk Helvetiens räuchert auf Altären fremder Gott- 
beiten ! 

Söhne der Männer, die nur das Baterland 
fannten, kennen jegt nur ſich jelber, und wer« 
den täglich pünftlicher ob dem, was Die Ehre und 
den Nugen ihres Hauſes, ald ob dem, was die 
Ehre und den Nugen des Waterlandes ift, welches 
ihr Haus gemaht, und aus dem Nichts ges 
sogen! — 

Priefter der Freiheit! Verhülle dein Antlig! Die 
Völker Helvetiens opfern auf den Altären der fals 
ihen Ehre; — fie opfern auf den Altären des Geis 
zes und der Verſchwendung. — 

Böfe Menfhen fläubeln und wörteln 
ob den Rechten der Väter des Landes, und 
die Unverihämtbeit im Unrecht ift deinem Land nicht 
mehr fremd. Die Söhne der Edeln, und mehr noch 
der Reichen, ſtoßen Söhne des Volks von ſich weg, 
und fagen zum Volk: „wir haben feine Ge 
meinfhaft mit dir, denn wir find Die Söhne 
deiner Könige, Denen Du dieneft.“ — Und 
unter Helvetiens Volk, und unter den Verftoße- 
nen find Männer, deren Väter auf Zhronen far 
Ben am Tage des Bundes der Freiheit. Es ge 
fchieht ihnen Unrecht, es geichieht ihmen großes 
Unrecht. 

Schuggeift Helvetiens! Erfcheine, erſcheine Doch 
wieder, und fei uns gnädig, wie du den Vätern 
gnädig warſt. — e 

Beige did wieder im Wunderglanz deiner Er: 
ſcheinung am Tage des Bundes der Freiheit! 

Er kommt, er fommt, der Schußgeift der Freis 
beit! Ich ſeh' ihm! Aber fein Antlig ift verhüllet, 
fein Auge weint, und im tiefen Zrauerton fchallet 
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duch Berg und Thal die Warnung des Gottes, 
der Helvetien lieb hat. 

Männer Helvetiens! Was waret ihr am Tage, 
als id; euerem Lande Freiheit gab, und was fuchet 
ihr da zu werden? 

Männer Helvetiens! Bleibet, was ihr da wa» 
ret, und fuchet nicht mehr, als ihr da ſuchtet! — 
Ihr jeid niht Söhne der Könige, Ihr 
Großen! und Ihr, Kinder des Landes, erfaufet 
wieder Dad Herz euerer Väter, und auch das Herz 
der Irrenden unter den Söhnen der Großen, de 
ren Ahnen ihre Dank und Liebe und Treue ſchuldig 
feid! — 

Kinder ded Landes, zanfet nicht mit Euern Vä⸗—⸗ 
tern! Erfaufet ihr Herz wieder mit Liebe und Zreue 
und Danf und Gehorjam! 

Schutzgeiſt Helvetiend, ertöne lauter! 
Wort erjhalle durch Berg und Thal! 

Männer Helvetiens, fliehet die Zwietracht! 
Durch Zwietracht finfet Ihr hinunter in die Ziefen 
der Länder die ihr Brod mit ihren Königen theilen. 

Männer Helvetiens, große und Beine! Arbeit 
und Baterlandsdienfte bauten Euere Häufer! Beis 
het nicht von den Sitten euerer Ahnen, und von 
den Pflichten euerd Standes! Ewig blühen euere 
Häufer nur, wenn fie auf Arbeit und Baterlands 
dienfte gegründet find! 

Helvetiend Schuggeift! Ertöne lauter, und don: 
nere Wahrheit duch Berg und Thal, daß im Bus 
fen der Redlihen das Herz fhlage, und Gele 
tiens edle Männer, um ihres Baterlandes willen, 
ewig gemein und bürgerlich bleibe 

Schutzgeiſt Helvetiens! Ertöne lauter, und Dom 
nere Wahrheit durdy Berg und Thal, daß im Bus 
fen der Redlichen das Gerz ſchlage, und Helvetiens 
Männer ewig ihren Vätern treu bleiben und Dank 
fagen, und in Unfhuld und @infalt anhangen! 

Schutzgeiſt Helvetiens! Ertöne lauter, und don: 
nere Wahrheit durch Berg und Zhal, daß unfere 
Edeln ewig dem Lande treu bleiben, und 
dem Molke ded Landes Danf haben, das 
ihnen Gutes getban, wie fein König ihnen 
Gutes gethan hätte! 

Schutzgeiſt des Landes! Ertöne lauter, und don» 
nere Wahrheit duch Berg und Zhal, daf die 
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Freiheit des Landes dem Volfiit, und daß 
ihre Berwefer dem Lande und dem Geſetze des Lan: 
ded ewige Treue ſchulden! — Donnere laut die 
ewige Wahrheit, Daß die Freiheit Aller, 
in dem Schug der Rechte von Allen be 
ftebe. 

Engel der Freiheit, ſchütze, ah! ſchütze den 
Pleinen Theil der Erde ewig in der Hand 
der Schweizer! 

Schuggeift des Landes! Erhalte die obern 
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Schweizermänner ewig ald Väter der niedern im 
Lande, fnüpfe immer enger dad Band des allgemeis 
nen Waterlands! Und dann erbebe und wieder, und 
hauche den legten Funken des Feuers im Schwei» 
zerblut zur lodernden Flamme auf, wenn Gefahren 
des Vaterlands drohen, und wilde Waldwafjer ges 
gen unfere Fluren antreiben — dann lodere den letz⸗ 
ten Funken im Schweizerblut auf, daß wir dann 
nit neutral bleiben, fondern uns ſchlagen 
und fterben fürs Vaterland! 
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Anmerkungen. 


1) Dieſe erſte Abtheilung, welche eine aus 
fämmtlihen Schriften Peſtalozzi's zuſammen getragene 
Selbftbiographie enthält, trägt den bebeutungsvollen Nas 
men „Bekenntniß“, weil Peſtalozzi mit der größten Of: 
fenberzigfeit und Treue, feine ihm wohlbefannten Schwäs 
hen dem Bublifum darlegt. Das 1 — 10 Gapitel inclu: 
five find aus Peſtalozzi's Schwanengefang genommen. 

2) Die gürcherifche Familie Peſtalozzi (auch Peſtaluz, 
Peſtalozze, von Peſtalozza,) ſitammt aus dem früher 
graubündnerifchen Stäbchen Gleven, woher Johann An: 
ton 1567, feines reformirten Glaubens wegen nach Fü: 
rich hinüber fievelte, und daſelbſt das Bürgerrecht erhielt. 
Auch in Graubündten blüht diefes Geſchlecht noch gegen: 
wärtig. Zweige befielben wurden von Kalſer Rubolf M. 
1583 und von Kaifer Matthias 1515 in den Adelſtand 
erhoben. (ken helvetifches Lericon.) Der verfchievenen 
Screibung des Namens, nach der verjchiedenen Aus: 
iprache im Schweigerbialefie, wurde unter obrigfeitlicher 
Autorifation dadurch ein Ende gemacht, daß die ganze 
Familie die urfprüngliche italieniihe Schreibart Peita: 
lozzi annahm, 

3) Heinrich Peſtalozzi's Dater war ein geſchickter umd 
gewiffenhafter Wundarzt, (vorzliglich Augenarzt). Neben 
diefem Knaben hinterließ er noch einen ältern Sohn, der 
aber zeitig ſtarb, und eine Tochter, die fich an den Kauf: 
mann Grofi in Leipzig verheirathete, und deren Sohn der 
gegenwärtige Geh. Juftiz: Rath und Bürgermeiiter Dr. 
Groß in Leipzig ih. Die Mutter Peſtalozzi's war eine 
geb. Hozze von Richterswyl, Gefchwifterfind mit dem 
öftreichifchen General Hozze, der 1799 bei Schännis fiel. 
Ihr Bater war Pfarrer in Höngg, bei dem Peſtalozzi von 
feinem neunten Jahre an feine Ferienzeit zubrachte. Die: 
fer Mann, ein Mufterbild eines ächten Seelforgers ſchwebt 
ibn vor, wenn er fpäter fagt: es fomme bei der Bildung 
zur Gottesfurcht befondere darauf an, daf das Kind ben 


wahren Ghriften ſehe und höre, Hler lernte Peſtalozzi 
auch das Landvolk Fennen und lieben. 
Ad. VII. p. 11. 

Unter den Lehrern Peſtalozzi's übten drei vorzüglich 
Ginfluß auf den Jüngling aus: Bodmer, Breitinger und 
Steinbrüchel, Bobmer war von 1725 — 1775 Profeflor 
der Gefchichte; er iſt durch feine Fiterarifchen Streitigfei: 
ten mit Gottſched und Leffing, durch die Herausgabe der 
Minefänger und durch fein Epos, die Noachive befannt. 
Breitinger, Profeſſor der hebräifchen und ariechiichen 
Sprache von 1731 — 1776, war Seraudgeber der Sep- 
tuaginta. Don Steinbrüchel jagt fein Biograph: „Er 
it der Mann geworben, der die Jünglinge feiner Vater: 
ftadt zu bilden im Stande war. Doch widmete er fich ven 
jungen 2euten nicht nur als öffentlicher Lehrer, fondern 
ganz vorzüglich bei befondern Befuchen; da erwarb er ſich 
die gefegneteften Berbienite um feine Mitbürger; da übte 
er feine bewunderungswürdige Kunft aus, bie Liebe feiner 
Schüler ſich zu erwerben, ihre Faͤhigkelten und Kenntniffe 
zu prüfen, und bie verborgenen Funken einer edeln Stu: 
fenbegierbe in ihnen anzufachen, um einem jeden befonders 
nũtzlich zu werben, Inbdie ſen ſtillen Verhaͤltniſſen verband 
er bie edelſten Jünglinge unauflöslich mit ſich“. 

Unter fo ausgezeichneten Lehrern entwidelte ſich bei 
Peſtalozzi und feinen Jugendgenofien ein hoher und edler 
Sinn, 

Hohe Begeifterung für vaterlänbifche, republifanijche 
Tugenden und unbeitechliche Gerechtigkeit zierte diefe edlen 
Jünglinge. Peſtalozzi follte zuerit geiftlich werben, wobei 
ihm wohl das PVorbild feines Grofivaters vorfchwebte, 
Allein bei feiner erften Predigt, die er auf tem Lande 
hielt, blieb er einige Male ſtecken, und betete das Vater 
Unfer unrichtig. Diefer Umftand, vorzüglich aber feine 
Hoffnung einſt als Staatsmann Fräftiger auf eine beflere 
und gerechtere Geitaltung des Staateweſens einzumirfen, 
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beitimmten ihn das Studium der Theologie mit demieni: 
gen der Rechte zu vertaufchen. Allein ver Tod feines 
Freundes Bluntfchli, deffen Rath auf dem Sterbebett und 
feine eigene angegriffene Geſundheit bewogen ihn feine ges 
ſchichtlichen Erzerpte und juriftifchen Manuſcripte zu vers 
brennen, mit dem Ausrufe: „So will ich denn Schulmeifter 
werden“. Nachdem er bei feinem mütterlichen Oheime 
Dr. Hozze in Richterswul feine Geſundheit wieder herge⸗ 
ftellt,, gieng er nach Kirchberg zu Tichiffeli. 
Ad. VIII. 

Seine Gemahlin hief Anna Schultbef. Den 24. Ja— 
nnar 1769 feierte er in Zürich feine eheliche Verbindung 
mit ihr. Mit welcher Gemwifienhaftigfeit und NAufrichtig: 
feit er um bie Hand dieſer edlen Sefährtin feines Lebens 
warb zeugt ein Brief, durch den er feine erniten Ab: 
fichten auf fie zu erfennen gab: 

„Meine theure, meine einige Freundin ı 

Gs if das game zufünftige Leben, es iſt umfer gan: 
zes Süd, es find die Pilichten gegen unſer Vaterland 
und gegen unfere Nachfommen, es iſt die Gefahr der Zus 
gend, Theure, die uns auffordert, der einigen richtigen 
Führerin in Handlungen ver Wahrheit zu geborchen. Ich 
will ihnen bie ernfte Betrachtung, die ich in dieſen felerli: 
hen Tagen über unfer Verhältniß gemacht habe, mit aller 
Dffenberzigfeit ausjprechen; ich bin fo glüdlich, daß ich 
{m voraus weiß, daß meine Kreumbin mehr wahre Piche 
in der ftillen Wahrheit, dieſer unfer wahres Glück jo 
nahe berührenden Ueberlegungen, als in dem Drange ber 
angenehmen, aber oft nicht gar zu weiſen Ergießungen 
eines fühlenden Herzens, die ich jept mit Mühe zurüd: 

halte, finden werde. 

Freundin! vor Allem muß ich Ihnen fagen, ich werde 
mic in der näcdhiten Zeit nur wenig Ihnen nähern bürfen, 
ich bin jest ſchon zu umvorfichtig umd zu oft zu Ihrem 
Bruder gefommen; ich ſehe, daß es Pflicht wird, meine 
Beſuche bei Ihnen einzufchränfen, ich babe nicht die ge: 
ringfte Fähigkeit, meine Gefühle zu verläugnen. Deine 
einzige Kunſt in diefem Falle befteht darin, die zu fliehen, 
die fie beobachten, ich wäre nicht im Stande nur einen 
halben Abend mit Ihnen in Geſellſchaft zu fein, ohne 
daf ein mittelmäßig fcharffinniger Beobachter mich in 
Unruhe erbliden ſollte. Theure! wir fennen uns fo weit, 
daß mir uns auf gnegenfeitige umb gerade Aufrichtigfeit 
und Ehrlichkeit verlaffen dürfen. Ich fchlage Ihnen einen 
Briefwechfel vor, darin wir ung mit der Freiheit mind: 
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licher Geſpraͤche ohne einige Verſtellung einander zu fen: 
nen geben. Ich will Sie gerade jegt mit der größten Of—⸗ 
fenberzigfeit jo tief in mein Herz hinein führen, als ich 
ſelbſt hinein dringe, ich will Ihnen meine Abfichten in dem 
Lichte meiner jegigen und Finftigen Zuftände jo heiter zei: 
gen, ala ich fie immer felbit jehe. 

Theuerfte Schultheß 1 diejenigen von meinen Fehlern, 
die für die Sagen meines Fünftigen Lebens mir die wich: 
tigften jcheinen, find Unvorfidhtigfeit, Unbehut: 
famfeit und Mangel an Geiftesgegenwart bei 
einitmals entitehenden, ımerwarteten Veränderungen mei: 
ner Zufunft. Ich weiß nicht, wie weit fie durch meine 
Bemühungen, mit denen ich ihnen entgegen arbeite, durch 
rubiges Urtbeil und Grfahrung fich verringern werben. 
Jetzt find fie noch in einem folchen Grade da, daß ich 
fie dem Mädchen, das ich liebe, nicht verhehlen darf; es 
find Fehler, meine Theure, die ihre ganze Erwägung 
verdienen. Ich habe noch andere Fehler, die ſich aus 
meiner, dem Urtheile des Verftandes fich oft nicht unter⸗ 
werfenden Reizbarfeit und Gmpfindlichfeit herleiten laſſen; 
ich fchweife im Lobe und Tadel, in Zuneigung und Wi: 
derwillen ſeht oft aus; ich hänge manchen Gütern fo ftarf 
an, daß die Macht, mit ber ich mich an fie gebunden 
fühle, oft über die Schranfen, welche die Vernunft fegt, 
hinausgeht, ich bin bei dem Unglüd meines Baterlandes 
und meiner Freunde felbit unglücklich. Richten Sie Ihre 
ganze Aufmerffamfeit auf dieſe Schwäche ; es wirb Tage 
geben, wo die Heiterfeit und Mube meiner Seele umter 
diefer Schwäche leiden wird. Wenn fie mich audy an der 
Ausübung meiner Pflicht nicht hindern foll, fo werbe ich 
niemals groß genug fein, fie in foldhem widrigen Zufalle 
mit der Munierfeit und Rube, der ſich felbit immer 
gleihen Weiſe zu erfüllen. Bon meiner großen, in 
ber That fehr fehlerhaften Nachläßigfeit in allen Etiquet⸗ 
ten, und überhaupt in allen Sachen, die an fich feine 
Wichtigkeit haben, bebarf ich nicht zu fprechen, man fieht 
fie bei dem erften Anblid. Auch bin ich Ihnen noch 
das offene Geſtaͤndniß ſchuldig, meine Theure, daß ich die 
Pflichten gegen meine geliebte Gattin den Pflichten gegen 
mein Baterland ftets für untergeorbnet halten werbe; und 
daß ich, ungeachtet ich der zärtlichite Ehemann fein werde, 
es demnach für meine Pflicht halte, umerbittlich gegen die 
Thränen meines Weibes zu fein, wenn fie jemals mit 
benjelben mich von der geraden Erfüllung meiner Bürger: 
pflichten, was auch immer daraus entfiehen möchte, abhal: 
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ten wollte. Mein Weib foll die Bertraute meines Her: 
zens, die Theilhaberin meiner geheimften Rathſchläge fein. 
Gine große, rebliche Ginfalt foll in meinem Haufe herr: 
ſchen. Und noch Eins, ohne wichtige, fehr bedenk— 
liche Unternehmungen wird mein Leben nicht 
vorbeigehen. Ich werde die Lehren Menalfs und 
meine erften Gmtjchlüffe, mich ganz dem Vaterlande zu 
widmen, nicht vergefien, ich werbe nie aus Menſchenfurcht 
nicht reden, wenn ich ſehe, daß der Vortheil meines Ba; 
terlandes mich reden heißt; mein ganzes Herz gehört mei: 
nem Baterlande; ich werde Alles wagen, die Noth und 
das Glend in meinem Volke zu mildern. Welche Folgen 
fönnen bie Unternehmungen, die mich drängen, nach ſich 
ziehen, wie wenig bin ich ihnen gewachfen, und wie groß 
ift meine Pflicht, Ihnen die Möglichkeit ver größten Ge— 
fahren, bie hieraus für mid; entfichen fönnen, zu zeigen! 

Meine liebe, meine theure Freundin! ich habe jept 
offenherzig von meinem Gharafter und von meinen Be: 
firebungen gerebet. Denfen Sie Allem nah, wenn bie 
Züge, die zu fagen meine Pflicht war, Ihre Hochachtung 
gegen mich verringern, fo werden Sie doch meine Auf: 
richtigfeit fchäßen, und es nicht unebel finden, daß ich ben 
Mangel Ihrer Kenntnif meines Gharafters nicht zur Gr: 
reichung meiner innigften Wünfche mißbrauchte. Entſchei⸗ 
den Sie nun, ob Sie einem Manne mit diefen Kehlern 
und in ſolcher Lage Ihr Herz fchenfen und glücklich fein 
fönnen. 

Meine theure Freundin! ich liebe Sie von Herzen, 
und mit einer Innigfeit, daß mich diefer Schritt viel ge: 
koſtet hat; ich fürchte, Sie, Theure, zu verlieren, wenn 
Sie mich fo fehen, wie ich bin; ich habe oft fchweigen 
wollen, enblich habe ich mich überwunden. Mein Gewiſ⸗ 
fen rief mir laut, daß ich ein Verführer und nicht Lieb— 
haber fei, wenn ich meiner Geliebten einen Zug meines 
Herzens, oder einen Umftand, der fie einft beunruhigen 
und ungllicklich machen fönnte, verfchweigen würde; ich 
freue mich dieſer That. Wenn die Umitände, wo 
Pflicht und Vaterland mich rufen werden, meinem Stre: 
ben und meinen Hoffnungen ein Ziel fegen, fo bin ich doch 
nicht nieberträchtig, nicht Iafterhaft gewefen, ich habe Ih— 
nen nicht in einer Larve zu gefallen geſucht, habe Sie 
nicht mit dyimärifchen Hoffnungen eines nicht zu erwars 
tenden Glückes betrogen, ich habe Ihnen feine Gefahr 
und feinen Kummer der Zufunft verfchtwiegen; ich habe 
mir nichts vorzuwerfen.“ 
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4) Füßli. Die Gebrüder Füßli gehören zu den getreu: 
ftien Freunden Peitalozzl's. Ginen rühmlichen Namen hat 
Heinrich Füßli, der Studien: und Jugendfreund Lavaters 
als Gefchichtsmaler ſich erworben. Er farb in London 
1825. 

5) Zavater (geb. zu Zürich 1741 + 1801 den 2. Ja— 
nuar.) Ueber das Berhältniß diefes fo ausgezeichneten 
Zürchers zu Peſtalozzi, finden ſich meines Wiflens feine 
andern Data vor, als die hier angeführten. Folgende 
Zeilen zeigen was Lavater von Peſtalozzi hielt und was 
er ihm wünfchte. 

„Einziger! oft Mißfannter, doch hoch Bewunderter Bielen; 
Schneller Verfucher deſſen, was vor bir Niemand verfucht ; 
Schenfe Gelingen dir Gott, 
Und fröne dein Alter mit Ruhe.“ 

Lavater. 

6) Iſak Hfelin (+ 1782.) Diefer ausgezeichnete 
Mann war in Bafel der belebende Geiſt für alles Ge: 
meinnügige, befonders für Bolfsbildung und Armenwejen. 
Nachdem er zu Göttingen die Rechte ftubirt hatte, machte 
er Reifen, und fam in Paris in Befanntichaft mit bes 
rühmten franzöftichen Gelehrten; befonders mit Rouffeau, 
für den er begeiitert ward. Für Beförberung eines bei: 
feren Erziehungsweſens begeifterte ihn vorzüglich fein Ju: 
genbfreund und Vertrauter, Ulyſſes von Salis, der Stif⸗ 
ter des Philanthropins in Bündten. Bei der Jubelfeier 
der Hochſchule in Bafel bahınte er mit Zürcherfreunden 
vie helvetiſche Geſellſchaft an, deren Moritcher er 176% 
ward, Er machte Entwürfe zur Verbefierung der Bas: 
ler Bildungsanftalten, befonders für beffere Töchtererzie: 
hung. „Denn,“ fagter, „es iſt nicht genug anerfannt, 
wie ſehr überhaupt die Bollfommenheit und das Glück ver 
Menſchheit fich auf Weiberveritand und Weibertugend grüns 
det“. Gr war ber treuſte Freund Peſtalozzi's, und fein bes 
ſter Natbgeber; auch feine Seele neigte ſich mit Vorliebe 
zue Ginfachheit des Landlebens bin: „Vor allen Lebens: 
arten,“ fagte er, „gebe ich dem Landleben ven Borzug, 
und nur Pflicht vermag es, mid; einer andern au wibmen. 

7) Graf von Fingendorf, öftreichifcher Finanzminifter 
unter Joſeph I. Es zeugt vom hohen Aufſchwung einer 
eblen Gefinnung in diefer Monarchie unter dem erleuchte: 
ten und edlen Kaiſer, daß man daran dachte, Peſtalozzi 
einen Wirfungsfreis daſelbſt anzuweiſen, und jo feine 
Ideen in der Staatsverwaltung und in der Volfsführung 
zu befolgen. 
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8) Diele inhaltfhweren Aphorismen erfchlenen zuerit 
im Maiheft von Iſelins Gphemeridven 1780; etwas ver: 
ändert in der Wochenfchrift für Menfchenbildung 1807 
im Octoberheft. Leider erbielt ich Iſelins Cphemeriden 
erit, nachdem ich fie aus der Wochenſchrift hier hatte ab: 
drucken laſſen. Peſtalozzi weist ftets auf dieſe Anhoris- 
men bin zum Beweiſe, daß feine Anfidyt über Menſchen— 
bildung ſich von feinem eriten Auftreten an durch jein 
ganzes Leben hindurch gleich geblieben fei. Sie nehmen 
aus viefem Grunde auch dieſe Stelle ein, damit der Ye; 
jer gleich beim Beginne feiner leidensvollen Bahn für 
Menſchenbildung einen Blick in den Geiſt des Edlen 
thun fünne, 

Ich führe bier zum Schluſſe dieſer Anmerkung eine 
Stelle an, die nicht aus den Ephemerivden in die Wochen⸗ 
ſchrift übergegangen if, und ſomit aud oben fehlt: 
fie lautet: 

„D Füuͤrſt in deiner Höhe! 
O Göthe in deiner Kraft. 

Ih das nicht deine Pflicht, o Göthe, da deine Bahn 
nicht ganz Natur iſtr 

Schonung der Schwachheit, Vaterſinn, Vaterzweck, 
Bateropfer im Gebrauche feiner Kraft, das iſt reine Höhe 
der Menjchheit. O Göthe in deiner Hoheit, ich fehe hin: 
auf von meiner Tiefe, erzittere, jchweige und ſeufze. 

Deine Kraft iſt gleich dem Drange großer Füriten, 
die dem Reichsalanzge Millionen Bolfsiegen opfern. 

Reiner Segen der Menfchbeit, du bit Kraft und 
Folge des Glaubens. 

9) Belamnt it der heldenmüthige Widerſtand des 
Bölfleins von Unterwalden den 9. Auguſt 1798, gegen 
den frangöfljchen General Schauenburg. Das Unglüd 
diefes Landes erariff alle Herzen; die fehönite Hülfe 
brachte Peitalozzi in feiner vwäterlihen Gefinnung für bie 
verwaisten Kinder, — ZIſchokke, der als Regierungecom: 
miffär nach diefem unglüdlichen Alpenlande Fam, erzählt 
über Peſtalozzi. (Selbſtſchau Seite 131.) „Ih glaube 
Ihnen ſchon aus Luzern gefchrieben zu haben, daß ber 
aute Peſtalo zzi, auf Staatsfeiten, Unterricht und Er: 
ziehung der vielen Waifen und Armenfinder in Stanz be: 
forgt. Schade, daß dieſer ächte Menfch fo wenig dem 
übrigen Menfchentrofie von außen ähnlich iſt: nicht 
zierlich und manierlih, Rod und Haar und Bart, wie 


*} Brief an Neſemann ın Braubünbten 
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Andere, trägt; dann würde er von aller Welt beſſer 
angejeben jein, ohne Neid fürchten zu müflen; denn 
um Ideen und Tugenden beneivet man ja Niemanden. 
Als ich hicher fam, gieng Niemand mit ihm um. Man 
hielt ihn für einen quimüthigen Halbnarren, oder armen 
Teufel, Drum fpagier’ ich öfters Arm in Arm, recht 
abſichtlich und den ſpießbürgerlichen Hoheiten zum Troß, 
mit ihm; biete ihm Hut und Rod, oder mahne ihn an 
die chief gefnöpfte Weite, ehe wir Im Publikum er: 
fcheinen. * 

10) Yegrand, Lucas, aus Bafel, der erſte, welcher 
1798 in Aarau in das Bollziebungsdireftorium gewählt 
wurde, ein Dann von der trefflichſten Geſinnung, gebil: 
detem Geiſte und einem raftlofen Beitreben, das Gute zu 
wirfen. Tief beflagte er die Ausartung der Nevolution , 
indem er deu Stand der Dinge in der helvetifchen Repu: 
biif mit den Idealen, die er in feiner Bruft trug, vers 
gli. Mit aller Kraft fuchte er die dem Vaterlande ge: 
ihlagenen Wunden zu heilen; und fo vermittelte er die 
Sendung Peſtalozzi's nah Stanz. 

44 ) Ueber die Peſtalozzi⸗Schule laffe ich Einen jei: 
ner Zöglinge reden: 

„Sculgerecht lernte ich da nichts, jagt Ramfauer, * ! 
fo wenig als andere Schüler; fein heiliger Eifer aber, 
feine hingebende, ſich jelbft ganz vergeffende Liebe, feine 
fogar in die Augen der Kinder fallende, ernite, gedrückte 
Lage machten den tiefiten Gindrud auf mich und knüpf⸗ 
ten mein Herz auf ewig an bas jeinige. 

Ein deutliches Bild diefer Schule zu geben ift unmög- 
lid), daher bier nur einige Bruchitüde. In dieſer Schule 
follte, nach Peſtalozzi's Ideen, aller Unterricht ausgehen 
und wieder zurlickgeführt werden, auf Sprache, Zahl und 
Form. Gin eigentlidher Schulplan war nicht vorhanden, 
auch fein Stundenplan, weßhalb Peſtalozzi fih auch an 
feine beitimmten Stunden band, jondern meiſſens 2 — 3 
Stunden dasjelbe tried. Wir waren etwa 60 Stnaben 
und Mädchen, von 8 — 15 Jahren, hatten Unterricht 
von 8— 11 Uhr Vormittags und von 2— 4 Uhr Nadı: 
mittags. Aller Unterricht befchränfte ſich auf Zeichnen, 
Rechnen und Sprahübungen. Es wurbe weder gelejen 
noch geichrieben, daher hatten die Schüler weder Schreib: 
noch Leſebücher; ebenſo wenig wurbe etwas Weltliches 


) Kurze Skizze meines pädagogiſchen Lebene von 3. Ram 
ſauer. Oldenburg 1R9R, 
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noch etwas Geiftliches auswendig gelernt. Zum Zeichnen 
befamen wir weber Vorfchriften noch Bedingungen, nur 
Rötbel und Tafeln, — und mährend uns Peſtalozzi 
Säge aus der Naturgefchichte (ale Sprachübungen) vors 
fagte, fo follten wir zu gleicher Zeit zeichnen, „was wir 
wollten.” Mir wußten aber nicht, was zeichnen, daher 
fam es, daß die Einen Männchen und Weibchen, Andere 
Häufer, noch Andere Striche, Schnörfel und Arabesten, 
und was Ihnen in den Sinn fam zeichneten. Auch fah 
Peſtalozzi nie nach, was wir gezeichnet oder vielmehr ges 
ſchmiert hatten; aber an ven Kleidern, beſonderse an 
dem Ermel und Ellbogen konnte man allen Schülern an: 
fehen, daß fie mit Röthel umgegangen waren. Zum Red: 
nen hatten wir, je 2 und 2 Schüler zufammen, eine Fleine, 
auf Pappe gezogene Tabelle, auf der in vieredigen Fel— 
dern Punkte verzeichnet waren, die wir zählen, zufam: 
menzäblen, abziehen, mit einander multipligiren und in 
einander dividiren mußten. Aus dieſen Uebungen bildeten 
Krhfi umd Buß zuerft die Ginheiten, und foäter die Bruch: 
tabellen. Da Peſtalozzl aber nur der Reihe nach vor: und 
nachfprechen ließ, umd nie fragte, feine Aufgabe gab, fo 
blieben dieſe Uebungen, die fonft fehr gut waren, ohne 
großen Nugen. Gr war auch nicht geduldig genug, um 
wiederholen zu lafien, oder Fragen zu geben, auch ſchien 
er ſich in feinem ungeheuren Gifer gar nicht um den eins 
zelnen Schüler zu befümmern. Das Beite, das wir hat: 
ten, waren die Spracdhübungen, wenigitens diejenigen, vie 
er an ben Tapeten des Schulzimmers mit ung vornahm, 
und die wahre Anfchauungsübungen waren; biefe Tape: 
ten waren jehr alt und zerrifien, und vor biefe mufiten 
wir uns oft 2— 3 Stunden nadı einander hinftellen und 
von den darauf gemalten Figuren und eingeriffenen Lö— 
dern jagen, was wir binfichtlich ihrer Form, Zahl, Lage 
md Farbe fahen, und das Geſehene und Bemerfte in im: 
mer größere Sätze zufammenfafien. Damm fragte er: 
„Buben was feht ihr?* (die Mädchen nannte er nie). 
Antwort: Bin Loch in der Want. 

Gin Schrank (Riß) in der Want. 

Gut! Sprecht mir nad: 

Ich fehe ein Loch in der Tapete; 

Ich ſehe ein langes Loch in der Tapete; 

Hinter dem Loche ſehe ih die Mauer; 

Hinter dem langen, ſchmalen Loche sche ich die 
Mauer. 

PR. Sprecht mir nad: 





Bit. 
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Ich ſehe Figuren an ver Tapete ; 

Ich ſehe ſchwarze Figuren an der Tapete; 

Ich fehe runde, ſchwarze Figuren an der Tapete; 

Ich fehe eine vieredige, gelbe Figur an der Tapete; 

Neben den vieredigen, gelben Figuren fehe ich eine 
fchwarze runde; 

Die viereckige Figur iſt durch einen dicken, fchwar: 
zen Strich mit der runden verbunden ıc. 

Weniger zweckmaͤßig waren die Sprahübungen,, bie 
er aus der Naturgejchichte nahm, und mwobet er ums vor: 
forach, während wir, wie oben gefagt, zeichnen mußten. 

Gr fpradh vor: 

Amphibien. Schleichende Amphibien. 
Kriechende Amphibien. 

Gefchwänzte Affen. 

Ungefchwänzte Affen u. f. w. 

Hievon verftanden wir fein Wort, denn es wurde Fein 
Wort erflärt, und es wurde fo fingenb und überhaupt jo 
fchnell und unbeutlich worgefprochen, daß es ein Wunder 
gewefen wäre, wenn Jemand etwas davon verftanden 
und etwas dabei gelernt hätte; zubem ſchrie Peſtalzzl fe 
entſetzlich Taut und anhaltend, daß er ums auch nicht nach: 
fprechen hören Fonnte, und das um fo weniger, ba er 
nie auf uns wartete, wenn er einen Satz vorgefprochen 
hatte, ſondern ummterbrochen fortfuhr, und eine ganze Seite 
in einem fort vorfprad. Was er vorfpradh war auf einem 
halben Bogen großen Garten (Pappe) anfgezogen; unſer 
Nachſprechen beitand größtentheils darin, daß wir am 
Ende „en — en, oder Affen, Affen“ fagten.”) Bon 
Fragen und Wiederholen war nie die Mebe. 

Da Peſtalozzi fich in feinem Gifer an feine Zeit band, 
fo trieb man das, was man um 8 Uhr mit uns ange: 
fangen hatte, gewöhnlich bis 11 Uhr, und er war fehon 
um 10 Uhr ganz müde und heifer; daß es 11 Uhr fei, 
merften oder hörten wir gewöhnlich am Lärm anderer 
Schüler auf der Straße und wir liefen dann gewöhnlich 
alle fort, ohne Abfchied zu nehmen. So ftrenge Peſta— 
lozzi jederzeit feinen Gehülfen jede körperliche Strafe ver: 
boten hatte, jo wenig unterließ er biefelbe in dieſer 





„Affen. 


*) Da id nun von Allem nichts verfland, als jebesmal am 
Ende des Sates pet Wort „Affe, Affe;“ uns Peſtalezzi ohne 
Halstud. ohne Nod in blofen langen Hembermeln , vie ihm 
über die nachläfig herumfchwentennen Arme und Hände berunter- 
hingen, wie wild in der Stube berummannte, fo fm mic cin 
wahres Grauen an 
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Schule und gab gar oft rechts und Iinfs Ohrfeigen. — 
Die meiften Schüler dieſer Schule machten ihm aber das 
Leben ſehr jauer, fo daß ih wahrlich Mitleiven mit ihm 
batte und mich deſto ftiller verhielt; das bemerfte er auch 
bald, und nabm mich deßwegen manchmal um 14 Uhr 
mit fich zum Spazieren, wo er bei qutem Wetter tag: 
täglih nad der Emme ging und zur Grholung umd zur 
Zerſtreuung Steine ſuchte. Gr fannte felber zwar nur 
wenige Steine, fchleppte aber dennoch täglich feine Ta: 
fche und fein Tafchentuch voll von da nad Haufe, wo 
fie nie mehr angejehen wurden. — Diefe Liebhaberei be: 
bielt er fein ganzes Leben hindurch, und in Burgdorf 
war im ganzen Inſtitut nicht leicht ein ganzes Tafchen: 
tuch zu finden, weil alle vom Steinfchleppen zerriffen 
waren.“ 


Die Schulbehörde ven Burgdorf fällt den 31. März 
1800, nachdem er acht Monate lang in der Hinterſaßen⸗ 
ſchule Unterricht ertheilt, folgendes Urtheil: „Man finde 
zwar feine Hoffnungen überfpannt, aber doch feien feine 
Leiftungen erftaunungswürbig. Gr habe bewiefen, welche 
Kräfte fchen in den zarteften Kindern liegen, und auf 
welchem Wege dieſe Kräfte entwidelt, jedes Talent auf: 
gejucht, beichäftigt umb zu feinem Zwecke geführt 
werben fünne. Schüler von fehr verfchievenen Anlagen 
haben bewunderungswerthe Kortichritte gemacht und da: 
durch bewieſen, daß jeder Schüler zu Etwas tauge wenn 
der Lehrer feine Fäͤhigleiten aufzufinden und ihm mit pfb: 
chologiſchen Kenntniffen zu leiten wiſſe.“ 

12) Hermann Krüfi, geitorben ale Seminarbireftor von 
Appenzell, bat die Gefchichte feines pädagogiichen Lebens 
und Wirkens jelbit beſchrieben;“) Gruner jagt von ihm: 
Peſtalozzi's Ältefter, jegt mit ihm vereinigter Freund it 
der findererfahrne Kruſi. Gin Mann, deſſen anfpruchlofe 
Seele, deſſen ftilfes Talent durch eine Fülle von Erfah: 
rungen ausgebildet it. Gr bat einen fanften Gharafter, 
er it rubig, umermübet, thätig und fe. Gr fennt bie 
3öglinge und überhaupt die Kindernatur vortrefflich und 
weiß Kinder ungemein gut zu behandeln. 

13) Tobler, ebenfalls ein Appenzeller, befand fich als 
Stubirender der Theologie und Hauslehrer in Bafel, alt 
er von feinem Freunde Krüfi die Einladung erhielt, nach 








*) Grinnerungen aus meinem padagegiſchen Leben ıc. 
Stuttgart 1840. 
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Burgdorf zu Peſtalozzi zu kommen. Von dieſem ſagt 
Gruner: Tobler hat viel Talent und undrmüdeten Fleiß. 
Alles, was er angreift, wird ihm durch dieſe Eigenſchaf⸗ 
ten intereffant. — Mit ganzer Seele ift er dem würdigen 
Peitalogzi und ver guten Sache ergeben, mit reinem In: 
tereſſe, chne fleinliche Nebenabfichten, ohne Anjpruch und 
Rivalität. Mit einem Worte, er bat viel moralijchen 
Werth, — Er ſtarb als Vorfteher einer Privatanftalt in 
Morges. 

14) Buß, gebürtig von Tübingen, gegenwärtig Zeich⸗ 
nungslehrer in Bern. Er befand ſich zu Bafel als Buch— 
binder, von wo er mit Tobler nach Burgdorf zu Perla: 
lozzi kam. Ihm fchildert Gruner folgender Maßen: Buß 
hat ausgezeichnete Talente vielfacher Art, bejonders für 
die Kunſt. Gr ift dazu geboren, in der Anfchanungelchre 
zu unterrichten. Er hat unermüdete Thätigfeit, Energie 
und Kraft, hat wie KHrüfi unbedingtes Anſehen bei den 
Schülern und behandelt fie mit Kraft und zeigt beim Un: 
terrichte eine bewimberungswürdige Geduld. 

Daneben war auch von Muralt, gegenwärtig re: 
formirter Pfarrer in Petersburg einer der ausgezeichnete: 
fen Mitarbeiter Beitalozzi's in Burgdorf und bis 1810 
auch in Iverdon. Diefen fehildert Gruner folgender Ma: 
fen: Muralten lernte ih durch vertraulichen Umgang 
unter Allen am genaueften kennen. Gin edler Jüngling ! 
Gr lernte Peſtalozzi in Paris kennen. Der treffliche 
Greis zog den trefflichen Jüngling an. Gr faßte ven 
Gntjchluß zu geben, und er gehört unter die, die nie 
einen vernünftigen feiten Gntjchluß faflen, chne ihn aus: 
zuführen. Viele elegenheiten zu einer müglichen und 
alücklichen Griitenz boten ſich ihm dar; allein er fam 
nach Burgdorf. Alles zog ihn bier an, weil in Burg: 
dorf Alles naturgemäß if. Ich habe wenige Jünglinge 
gefehen, wie ihn, wenige, in denen ſich fo viel vereinigte, 
So wie er, kennt jelten ein Jüngling die Welt, fo kennt 
noch jeltener einer die Welt, ohne in ibre Gemeinſchaft 
einguftimmen. — Welch einen Sinn für's Gute und für 
die Wahrheit, welch se Liebe zur Natürlichkeit, welch 
eine Freude an der Unſchuld fand ich an ihm: Welche 
Wärme, mit welcher Denffraft verbunden! — Gr ift 
aus einer angefehenen Familie in Zürich und bleibt Pe: 
ſtalozzi umd der guten Sache treu, wenn auch mandhe 
vornehme Familien in der Schweiz das abendtenerlich 
finden. 

Ueber das Leben im Inſtitute zu Buradorf bemerkt 
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Ramſauer, daß cr einfach, Känslih und ae 
müthlid aetvefen. Krüfi fat: „Im Burgdorf er: 
neuerte fich gleichſam meine Kindheit und meine Jugend— 
zeit. Ginen zweiten Mater fand ich. daſelbſt; ein nener 
Ramilienfreis bildete fich um mich Fer, im welchem e# 
mir mmausfprechlich wehl war. Wie ein Mind mufite ich 
in die Schule der Menfchenbiltung gehen, um ihre Kraft 
mir anneignen. In Gottes Matur gewann Alles neuen 
Reiz und neues eben fhr mich; indem der Menich erft 
fehen ımb hören lernt, wenn ihm das Verſtändul eröff: 
net wird.” — Namentlich waren die Prüfungs: nnd An- 
dachteſtunden, die Peſtalezzi Morgens und Abende hielt, 
ungemein Semüth bildend, — Bier die Beſchreibung der- 
felben, 


Prüfungs: und Andachtſtunden im Inftitut von 
Burgdorf *). 


Ich befchreibe dir nım dieſe Prüfimgs- und Andacht: 
flunden etwas genauer. (ine Meine Anzahl von Zöglin— 
gen, etwa fechs bis acht, entziehen ſich mit renden des 
Morgens (wenn die Reihe fie trifft) etwas früher dem 
Sclafe, um während noch bie fibrigen mit den erften 
nothwendigen Sefchäften der Tagesordnumg zu khun haben, 
bei Vater Peſtalozzi zu fein. 

Ruhig und tranlich fah ich oft in der Dimfelheit bes 
Morgens (im Winter kurz nadı 6 Uhr) dieſes Häufchen 
von Knaben ihren Griicher, Pflegevater und freund er: 
warten. Mie bemerkte ich an ihnen in biefen Augenbli— 
den Ausbrũche jugendlicher Beweglichkeit. Es war ala 
wenn die Beitimmung, zu ber fie fo früh hier im Saale 
waren, ale wenn das Morgefühl deſſen, was Mater Pes 
ftalozzi ihnen jagen würde, ihnen den Ernſt ebler Jüng⸗ 
finge gegeben hätte, Sie fprachen ſtill und traufich mit 
einander. (Ich kann dir nicht mit Worten anedrüden , 
wie rührend und herzerhebend mir das Erwachen dee 
Burgdorfiſchen Initituts zum neuen Tag immer vorfommt). 
Iept tritt Peitalogzi**) mit feinem Fichte herein. Wels 


*) Briefe aus Burgdorf von Anton Gruner. Hamburg bei 
Verthes 1H04. 

**) lieber Beitulogzi'd Perfönlichfeit fhreibt Gruner 

„Wer jemals einen Freund batte, ver in ver Grreihung eines 
evlen, würnigen, ber Menſchheit nicht gleihqültinen Aweckes mit 
Herz und Kopf Ichte und ſtrebte, ver fonft nichte dachte, wünfchte, 
hoffte, als durch die Erreichung dieſes Imedes in Auderer Glüd 
fein eigenes zu finden; mer je einen Edlen kannte, ver ohne Er— 
folg ſich lange abgearbeitet hatte und ver verfannt, verachtet von 
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dies Wohlwolleu und welche Herzlichkeit iſt in feiner 
Miene ausgedrüct, wie ſpricht fie ſich in feinem väterli: 
chen Morgengrufe ans! Er reicht Diefem und Jenem die 
Hand; er foricht mit Jedem mit Berückſichtigung feiner 
Gigentbümlichfeit. Zuweilen redete er Alle an. PWäter: 
lich und traulich fragt er Jeden nach dem, mas ihm be: 
trifft; nach feinem Befinden, wenn er gerade nicht ganz 
geſund it, nach feinen Kortichritten in einer Uebung, die 
ihm noch ſchwer wird, oder in einer Fertigkeit, die etwa 
feine Eltern ihm befonders wünſchen. Er erinnert bie 
Kinder an ihre Eltern, bittet fie, denſelben Freude zu 
machen. Dft wendet er auf eine natürliche Art das, 
was er dem Ginzelnen ſagt, auf Alle an, indem er das 
Speziellite an die moralifchen und religlöfen Gefühle an: 
nüpft, die die Natur in Aller Herzen gelegt bat, und 
die oft am ftärfften in Bewegung gefeßt werden, wenn 
man durch Anſchauung des Befondern auf fie wirft. 

Zuweilen lobt er bier einen Bögling wegen feines qu: 
ten Betragend, wegen ber Aeußerungen eines guten Her: 
zens und fchöner Gefühle, Ginen andern muntert er 
durch Macheiferung auf, erinnert ihn, daß auch er Kräfte 
zum Guten habe, und daß es ihm Pflicht fei, fie zu ge: 
brauchen. Ginen dritten fordert er zur Danfbarfeit auf, 
daf der Schöpfer ihm einen guten Kopf zum Lernen ge: 
aeben babe und bittet ihn, den Beruf, der darin fiege, 
etwas Gutes, etwas Bereutendes im Leben zu leiſten, 
nie zn vergeſſen. Ginen vierten redet er auch wohl ftarf 
und väterlich frafend an, wenn wiederholte lagen gegen 
ihn eingelaufen find, oder wenn der feelenfunvige Rinder: 
fenner in ihm Keime entdeckt, die ihm bange machen. 
Auch ein wäterlicher Scherz findet zumeilen feine Stelle. 
Aber dieſe Maninfaltigfeit von Aeußerungen am die ver: 
fehledenen Individuen der Böglinge haben Eine Grund 
form, @inen Ton, nämlich väterliche und herzliche 
Waͤrme. Durd fie wird Alles für Alle und Alles für 
jeden Gingelnen nüglich. — 

Inzwiſchen find die übrigen Zöglinge in Ordnung ae: 


denen, wie ibn nicht lennen konnten oter mollten, mißverſtanden 
mwurbe; ber wird wenn er mit Veftalozzi zufammenfommt. eine 
abnenvde Grinnerung an feinen Freund empfinden, ver wird ed mit 
erneuerter Webmurb fühlen und bevenfen, wie mancher Gele auf 
viefer beten Menſchenwelt vom Schickſale hart gedrückt wire, 

„Peftalogzi bat ven Abdruck einer Seele in feinen Geſtchtezügen, 
vie viel um des Guten willen litt, bie aber zu ftarf, zu groß, zu 
edel war, um durch irgend eine Hätte oder Laft unterprüdt wer- 
ven zu fünnen.“ 
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fommen. Man niebt das Zeichen mit der Glocke, und 
auch fie fommen in den Saal herein. Peitalozzi redet fie 
auf irgend eine Art an, wie es feine Stimmung und die 
Gedanken ımd Gefühle, die in feiner Seele find, oder ir: 
gend eine Veranlaffung mit ſich bringt. 

Zum Beifpiel — „Guten Morgen Kinder!“ (ofee 
erwiedern feinen Gruß) „habt ihr heute ſchon an Gott 
gedacht, ihm für die Ruhe der Nacht und euer acfundes 
Erwachen zum nenen Tage gedanft? oder habt ihr wohl 
beute ſchon gute Vorfäge gefaßt? habt ihr euch deflen er: 
innert, woven ich geitern mit euch ſprach, und euch vor: 
genommen, das heute zu thun, wozu ich euch geſtern er: 
munterte? Sind wohl einige da, die dieß mit Aufrich- 
tigfeit von fich fangen fönnen? Ich weiß ſchon, daß die 
übrigen lieber fchweigen, als etwas Unmwahres ſagen.“ — 
Manche jagen vielleicht, daf fie an Gott, an das Gute 
gedacht hätten. Beitalozzi fährt fort: „das freut mid, 
aber ımfehlbar find einige da, die mir diefe Freude nicht 
machen fönnen®. Bei foldien Fragen ift mım oft der Fall, 
daß mehrere erflären, „fie können nicht von ſich jagen, 
heute ſchon einen guten Gedanfen nehabt zu haben“. 
Wenn alle ſchwiegen, jo würde Peſtalozzi den und jenen 
Einzelnen fragen: „haft du and Gute, haft du an Gott 
gedacht“? 10. Sehr oft habe ich gehört, daß die Gefrag: 
ten das offene Geſtändniß ablegten: „Nein“ ı 

Von diefen fpeziellen Unterhaltungen geht dann Pe: 
ſtalozzi zu irgend einer Betrachtung Über, die bei feiner 
Herzlichfeit und feinem Talent fie an die Umflände, an 
bie Erfahrungen feiner Zöglinge anzufnüpfen,, einen tiefen 
Eindruck macht, der ihnen bei den Pectionen und ben Ge; 
fhäften des Tages bleibt. Er fpricht 3. B. an einem 
Tage von der Pflicht, bis zur Ermüdung feiner Kräfte, 
zu brauchen und die Anftrengung nicht zu fcheuen. An 
einem andern Tage: wie jchön und des Menjchen würbig 
es ſei, aus der Rückſicht in der Jugend ſich Kenntniſſe 
und Fertigkeiten zu erwerben und feine Kraft zu erhöhen, 
um in den männliden Jahren für vie Menfchen, und 


bejonders für die Armen im Bolfe, Biel thun zu fönnen, 


An einem dritten Tage ipricht er etwa von ber heiligen 
Pflicht, ſich, fo bald umd fo fehr man fönne, um bie 
Belehrung und Beflerung derer zu verwenden, die fo arm 
find, daß die ängftliche Sorge für die dringenden Be: 
bürfniffe des Lebens ihnen die Sorge für den Geiſt er: 
ſchwere und far unmöglich mache. An einem vierten 
ermunterte er die Zöglinge, aus Liebe zu Gott das Gute 
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zu thun, überhaupt oft an Gott zu denken. An einem 
fünften fpricht er von der Gharaltergröße Jeſus und von 
feinem Verdienſt um das Wohl der Menichen und zeigt 
feinen Zöglingen, wie der Gedanke an dieſen Wohlthä- 
ter der Menjchheit uns immer beleben müſſe, gleichfalls 
fo viel an uns if, zum Wohl unjerer Brüder zu thun. 

&o fehlt es Peſtalozzi bei der Tiefe und Fülle, bei 
ber innigen Wärme feines Herzens nie an Stoff zu einer 
feinen 3Zöglingen angemefjenen Betrachtung. Faſt immer 
fieht ihm auch Deutlichfeit des Vortrags zu Gebote. 
Doch iſt es auch, jeit ich bier bin, geſchehen, daß er 
ſich mehr zu abitracten Gedanfen und dunfeln Gefühlen, 
als zu populären, das Herz anfprechenden Anfchauungen 
geitimmt fühlte. Wenn er dieß merft, fo bricht er bald 
ab, und geht zu einer Lectüre über. 

Am Schluffe der Morgenandacht bittet nun Peſtalozzi 
feine Zöglinge, am Tage oft an das Geſagte zu denken 
und zu machen, baf es Ginfluß auf ihre Handlungsart 
babe. 

Die Prüfungeitunden am Abend eröffnete er dann 
meiitens mit der Frage: wie die Zöglinge ven Vorſätzen 
am Morgen nachgekommen feien. Und bier zeigt ſich 
nicht felten, wie offen und aufrichtig Kinder gewöhnlich 
find, wenn fie durchaus der Matur gemäß behandelt 
werben. 

Wenn Peftalozzi Einzelne fragt: haft du die am Mor: 
gen gefaßten Vorſätze gehalten? haft du während des 
Tages an bas gedacht, wovon wir am Morgen ſprachen? 
fo finden ſich oft Zöglinge, die offen erflären, fie hätten 
diefen Tag die am Morgen empfohlene Pflicht vergeffen. 
Peſtalozzi lobt ihre Offenheit und gibt ihnen Rathſchläge 
zu einer treuen Erfüllung der Pflicht. Zuweilen gibt es 
unter den hundert und zehn Kindern auch folche, bie 
durch die conventionellen Verhaͤltniſſe, in denen fie früher 
gelebt haben, verfchroben, fchöne Worte anftatt einer 
tiefgefühlten Weberzeugung aussprechen. Aber dem feelen: 
kundigen Peſtalozzi entgeht diefer Mangel der Aufrichtig- 
feit nicht; er geht bei folden Neuferungen mit fill: 
fchweigender Bedenflichfeit vorüber, oder er ſpricht: „ich 
wünjchte, daß dein Herz dir gejagt haben möchte, was 
deine Lippen ausſprachen.“ Dft ftellt Peſtalozzi am Abend 
Betrachtungen an, und ermahnt feine Zöglinge zu irgend 
einer Pflicht, wie am Morgen. 

Oft benußte er gelegentliche Veranlaſſungen vortreff: 
lich und mit der gangen Herzlichfeit und Wärme. 
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So wohnte ih 3. B. neulich mit Rührung einer 
Abendunterhaltung bei, die Peſtalozzi hielt, nachdem er 
mehrere Tage abwejend hatte fein müflen. 

„Kinder, ich bin froh und gerührt, daß id) wieder 
bei euch bin; ich danfe Gott, der mid; gefund zu euch 
zurückkommen ließ; ich danfe ihm, daß ich euch alle mun- 
ter und geſund fehe. Ich bin, ſeit ich abweſend war, 
nie am Morgen aufgeitanden , ohne zu benfen, was wer: 
den meine Kinder machen? werben fie alle gejund erwa⸗ 
den? werben fie an Gott denken? werben fie beten und 
qute Vorfäge faflen, wenn ich fie auch nicht daran er: 
innere? Am Tage dachte ich oft: werben fie Alle gut 
und fleißig fein? werben fie auch deiner fich erinnern, 
und daran denfen, daß du auch in ber Entfernung für 
fie ſorgſt und arbeitet? werben nicht Manche Fehler bes 
gehen, die du mit Betrübnif wirkt erfahren müſſen, 
wenn bu nach Kaufe fommit ? Gott fei Dank! das ift 
nicht geichehen ; ich hatte mich, ala ich nach Haufe fam, 
über nichts diefer Art zu betrüben. Ich danke euch, 
Kinder.” 

Nun fragte er wohl Den und Jenen: „Haft du an 
Peſtalozzi gedacht, währen er abwejend war"? Manche 
find fo aufrichtig, zu geftehen: „Nein, ich habe nicht an 
Euch gedacht." Damm reichte er ihm treuherzig bie Hand: 
„Deine Offenherzigkeit ift mir doch ein Beweis, daß bu 
mich lieb halt.” 

So benugte Peſtalozzi im Leben der Kinder vorfom: 
mende Beranlaffungen umd bie Gefühle des Tages. Se 
benußte er auch die Firchlichen Wefttage, den Gintritt des 
neuen Jahres, und vergleichen mehr. An einem ber er: 
ſten Tage des Januars wohnte ich einer Prüfungsitunde 
am Abend bei, wo Peſtalozzi feine Böglinge fragte, ob 
fie die bis jetzt verflofienen ‚Tage den Borfügen gemäß 
zugebracht, die fie am erften Tage des neuen Jahres ge: 
faßt hätten. Giner erflärte fogleih, er fei nicht mit 
der Anwendung diefer Tage zufrieven. „Mit feinem ein; 
zigen von ihmen *? fraute Peſtalozzi. „Mit dem zweiten 
und mit dem heutigen einigermaßen“, war bie Antwort. 
Zumeilen fragte auch Peſtalozzi, wenn er ihnen eine 
Thatfache, einen Fall aus dem Leben, eine moralifche 
Anſchauung vorgeführt hat, feine Zöglinge: „was wür: 
deit du in diefem Falle tbum“? „was würbeft du denken“? 
„wie würbeft du bei diefer Gelegenheit zu Gott re 
den“* ıc, 

Ich möchte viefe Behandlungsart des Moralifchen im 
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Kinde eine Socratik des Herzens and Herz nennen. Am 
Sonnabend fit die religiöfe Abendunterhaltung durch eine 
allgemeine Revifion ausgezeichnet, die dadurch veranftaltet 
wird, daß die Lehrer Bemerfungen über das Betragen 
und die Moralität ber einzelnen Zöglinge Peſtalozzi fehrift: 
id mittbeilen, worüber er dann nach Mafigabe ihrer 
Beſchaffenheit billigend oder mißbilligend zu den Böglin- 
gen ſpricht. Das letztere hörte ich ihm neulich mit vielem 
Nachdrucke thun. Gr verfiherte damals die Böglinge, 
daß er zum letztenmal heute aus Schonung die Namen 
derer verfchmweigen wollte, welche fich durch fehlerhaftes 
Betragen oder durch Trägheit ıc. auszeichneten. 

Seit einigen Wochen bemerft man mit Freude ein 
merfliches Zunehmen der Moralität bei den Zöglingen, 
und Peſtalozzi bezeugte erft geitern in der Abendunterhal⸗ 
tung mit ungemeiner Herzlichfeit darüber feine väterliche 
Freude. Wenn die Urjache diejer glüdlichen Verbeſſerung 
auch größtentheils im Geifte der ganzen Lehrart (auch 
bes intellectnellen Unterrichts) und der ganzen Anftalt 
liegt, fo iſt doch dabei gewiß auch der Einfluß diefer 
moralifchen und religiöjen Webungen nicht zu verfennen. 

Peſtalozzi wünſcht, daß die Lehrer dieſen Andachte: 
und Prüfungsitunden am Morgen und Abend beiwohnen, 
um während des Tages ihre Zöglinge an das erinnern 
zu Fönnen, was er in ben Morgenftunden den Kindern 
ans Herz gelegt bat. 

Es ift ein wahrer Genuß für einen fühlenden Men: 
ſchen, der fi für das Gute intereffirt, zu jeben, wie 
die Kinder bei diefen Unterhaltungen ernſt, fill und ganz 
Peſtalozzi mit Ohr und Herzen hingegeben find, und wie 
durch jeine Wärme und Rührung fi) Wärme und Rüb- 
rung über die ganze Verſammlung verbreitet. 

Wenn die Menge der Zöglinge von Peſtalozzi entlaj: 
fen iR (und das thut er immer mit wohlwollender Herz: 
lichfeit), bleiben noch diejenigen eine Weile bei ihm zu: 
rüd, welde am Morgen feiner befondern Unterredung 
genoßen. Gr thut da jo manche jpezielle Frage an fic, 
in Abficht auf den Tag unb auf bas, was er am Mer: 

„gen mit ihmen gefprochen bat. 

Glaube mir, 1. K., es ift rührend für jeden, der 
auch nur einen Funfen pädagogiichen Sinnes in fih bat, 
zu ſehen, wie Peſtalozzi der Vater jeves Ginzelnen ift, 
und wie alle ihm von Herzen ergeben find. Es ift rüb- 
rend, zu fehen, wie die, von bes Tages wohlbenußten 
Stunden ermübeten Böglinge der Neigung zum Schlafe 
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wiberitehen und finvlich jedes Wort des quten Baters 
auffaffen. 

Sowie das Erwachen des Burgdorfiichen Imftitutes 
mein Herz oft erhob und meine Thätigfeit belebte, ins 
dem ich fo viele Kräfte zur müßlichen, mit religlöfem 
Sinne zu beginnenden Beichäftigung hinftreben fah; fo 
wehte mir der Augenblick eine gewiſſe Ruhe und Weihe 
zu, wo bie Lichter in dem Kaufe verlofchen, in dem 
während des Tages fo viel für die Fünftige Generation 
geichehen war, und wo num bie Flügel des Schlummers 
fih über die abgeipannten Kräfte verbreiteten. 

Peſtalozzi aber fam mir vor, wenn er feine Zöglinge 
mit Päterlichfeit, mit Rührung umd freude entlaffen 
hatte, und mit Selbitzufriedenheit feiner Ermübung umb 
feines Tagewerfes froh war, mie ein Gerechter, ber 
müde, aber ahnend und freubig zum ewigen Leben bingeht. 

15) Seite 62. XV. Die helvetifche Regierung orbnete 
1802 zwei Männer — Dekan Ith und Apotheker Ben: 
tely — ab, um die Anftalt in Burgdorf zu prüfen und 
Borfchläge zu ihrer Benugung für das gefammte Vaters 
land zu maden. Der Schluß dieſer Prüfung gieng da: 
bin, „daß im berfelben jener wahre Glementarunterricht 
gefunden fei, deß Dafein man ſchon lange geahnet, ben 
man bisher vergeblich geſucht babe, — jener Unterricht 
nämlih, der dem Kinde zu Allem Bortbung gebe, zu 
allen Künften und Wiffenichaften vorbereitet, auf alle 
Stände und Klafien anwendbar und für die Menfchenbils 
dung als erftes Fundament unentbehrlich iſt“. Darauf 
hin beſchloß die helvetifche Regierung, die Anftalt in ein 
eidgenöfftfches Seminar umzuwandeln. Hiefür wurde Pe: 
falozzi zum Direktor gewählt. Der Sturz der helvetifchen 
Regierung vereitelte diefen Plan. 

6.6. v. Türf*) traf in Burgdorf ein beim Hinüber⸗ 
fiebeln des Inſtituts nah Münchenbuchfee. Sein Iufam: 





mentreffen mit Peſtalozzi erzählt er wie folgt: „Kurz vor _ 


Hindelbanf fahen wir einen Wagen fommen; wenn bas 
Beftalogzi waͤre! fagte ich zu meinem Begleiter. Er ift’s! 
erwieverte er. Der Wagen war bei uns, er hielt au, 
Peſtalozzi forang heraus, er umarmte mich — es war 
als hätten wir uns ſchon Jahre lang gefannt; ich mußte 
mit ihm in den Wagen fleigen. — Gr war heiter und 
fehr vergnügt darüber, daß er mit ben Seinen von 
Burgdorf nach Buchjee wandern konnte, ohne Jemandem 

*) Briefe aus Müncenbuchice über Veitaloggi von 6. 6 v. 
Zürf. Ldeipzig 1806. 
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Etwas ſchuldig zu bleiben. Freundt es geht, es geht! — 
fagte er zu mir, mit einem Ausdrucke — nun, man muf 
diefes lebhafte Auge, diefe Füge einer unerfchütterlichen 
Gutmüthigfeit, welche allen Stürmen des Schickſals 
widerftand, gefehen haben, um biefen Ausdruck ſich vor⸗ 
ftellen zu fünnen. Noch jab ich in feinem menfchlichen 
Gefichte etwas Aehnliches. Die Fülle des Gefühle, bie: 
fer Reichthum der Gedanken, für melde oft die Sprache 
nicht binzureichen fcheint, Fleivet Peſtalozzi, durch das 
Berürfnih der Mittbeilung, durch den Wunſch, alle 
Menſchen für die aute Sache, für die er lebte, duldete 
und litt, welcher er noch ben Abend feines Lebens aus: 
fchließend widmete, zu gewinnen, unaufhaltſam hinge— 
rifien, in eine Spracde ein, deren Accente mir beinahe 
durchaus unverftänblich waren ; allein jeder einzelne Bug 
feines Gefichtes werbollmetfchte das, was er fagte, und 
fo verftand ich doch mehr, als ich erwartet hatte. 

Ueber das Inftitutsleben in Mänchenbuchfee jagt Ram: 
fauer: „Im Münchenbuchiee fühlte ich mich zum eriten 
Male unglüdlich; ich blieb Tiſchdeder und Unterlehrer, 
batte aber feinen Menfchen, der meinem Herzen wohl 
that; es fehlte überhaupt der Anſtalt die allgemein be: 
lebende Liebe und Wärme, die uns Alle in Burgdorf 
fo glüdlicd machte, und es war da überhaupt alles an: 
ders. Bei Peſtalozzi berrfchte das Gemüth, bei Fel— 
lenberg der Veritand vor.” 

Gap. XVI. Peſtalozzi ging glei von Burgdorf nad 
Merdon. Im der Iwifchenzeit, bis zur Bereinigung mit 
dem in Münchenbuchjee gebliebenen Berfonal, fdhrieb er 
feine lichtoollfte Schrift: „Anfidhten, Erfabrun: 
gen und Mittel einer naturgemäßen Grzie- 
hungeweiſe.“ 

16) Gap. 16. Obiger Bericht, unter Niederers Ein: 
fluß gefchrieben und zum Theil auch wohl aus Niederers 
Feder geflofen, wird von mancher Seite als unwahr an: 
gefochten ; meiftens gejchieht diefes aus Verwechslung ei: 
nes fpätern Juftandes bes Inſtituts mit dem bier ge— 
fehilderten aus der Blüthezeit besfelben. Nach der Schil: 
derung Aller, die in biefer Zeit am Inititute lebendigen 
Antheil genommen, war das Leben und Streben vesfel: 
ben großartig, edel und fchön. Krüſi ſchildert in kurzen, 
lebendigen Zügen die Entwicklung der Anftalt in Iverbon: 
„Aus der Kinpheitsepoche trat die Anftalt gleichſam in 
ihr Jünglingsalter über, wo größere Kräfte aber audı 
größere Gefahren walten. Zöglinge, Beobachter und 
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Lehrer mit den verſchledenartigſten Anſichten und Zwecken 
ſtrömten ihr in Menge zu. Ich wage es nicht, euch ein 
Bild dieſes Lebens und Treibens, auch nur in Umriſſen, 
zu entwerfen; ed war großartig, in manchen Augenblicken 
erhebend, in andern aber auch tief nieverbeugend. Wie 
die Sonne am Morgen in ihrem täglichen Laufe unmmter: 
brochen emporfteigt, bis fie ihren Höhepunkt erreicht hat, 
dann aber tiefer fich fenft, bis fie an ben ſcheinbaren 
Gnden der Erde untergehend dem Dumfel der Nacht wies 
der feine Herrichaft einräumt, ebenfo flieg der Geiſt und 
die Kraft der Anſtalt bis auf den Höhepunft einer euro: 
pälfchen Bildimgsichule für Bolfserzieher, dann aber 
ſchlug fe jene unglüdliche Richtung ein, die ihr Gedelhen 
untergrub, ihre Wirffamfeit hemmte und nad) kurzen 
Jahren ihren Fortbeftand unmöglich machte.“ 

Zwei Männer von entgegengefepten Gemüthsanlagen 
und Geittesrichtungen beftimmten , je nach dem Ginfinffe, 
den fie auf Peſtalozzi hatten, den Geiſt und die Richtung 
des Inftituts: Dr. Joh. NMiederer, Pfarrer, gebür- 
tig ans dem Appenzell, und Joſeph Schmid aus dem 
Vorarlberg. Um die Entwicklung diefes Anftitnts kennen 
zu lernen und die großen Peiden, die Peſtalozzi aus ber 
genenfeitigen Befeindung dieſer zwel Männer beſtand, 
richtig zu würdigen, iſt es nothwendig, daß man ſich 
mit der Perſonlichkeit derſelben näher befannt mache. — 
Joh. Niederer hatte fich durch ein tüchtines und gründ: 
liches philoſophiſches und theologifches Stublum für den 
geitlichen Beruf vorbereitet. Schon in feinem 18, Jahre 
befleivete er eine Pfarritelle in feinem Heimatfanton , 
unmittelbar vor feiner Verbindung mit Peſtalozzi war er 
Pfarrer in Sennwald. Tiefer Schmerz über den Rall 
feines Vaterlandes und hehe Begeifterung für eine bef- 
fere Inkunft brannten und fenchteten in feiner Seele, als 
er mit Peſtalozzi Bekanntſchaft machte. Seine Gemahlin 
fagt darüber:*) „Schon umfaßte des Fünftigen Jüngers 
Seele liebend das Volk umd die Jugend, wie fein Fünf: 
tiger Meifter fie liebend umfaßte; ſchon war er thätig 
bemüht, die Bedürfniffe beider zu erforfchen und Geſetze 
aufnfinden, welche den Unterricht zu einem methopifchen 
Gang führen follten. — Vervollkommnung feiner jelber, 
Menfchenbildung in Nic und Anderen war von Anbeginn 
ihrer Befanntfchaft das große Biel, dem Tobler und 
Niederer, die beiden feelenverwandten Freunde, zufteuer: 


*) Nieperera Briefe an Tobler, Genf 1346. 
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ten, als Peſtalozzi's Idee fie beide, wie jo viele der bef- 
fern Geiſter, ergriff. — Alſo vorbereitet fand fich der 
Jünger zum Meifter; — und fo wie der Meilter und 
der Jünger fich ſahen und erfannten, drangen fie forthin 
auf Bereinigung.“ — Miederer jelbit fchreibt feinem 
Freunde Tobler: „So fehr ich hoffe und wünfdhe, daß 
unfere Verbindung mit Peſtalozzi uns zu Etwas machen 
fann, je werbe ich doch biefen Schritt in aller möglich: 
ften Stille ibun, und ganz ohne Erwartung und Präs 
tention. Mir liegt nur ob, ein Biel zu haben 
und zu ſuchen, es zu erreichen. Nicht in der Erreichung 
jelber, fondern in ber Wahl und in der Anſtrengung 
liegt der Preis des Lebens. Ich kann zu ſchwach fein, 
Tann durch taufend Umftänbe gehindert werben; traue 
mir vielleicht Kräfte zu, die nie erwachen werben; be: 
trete vielleicht die Laufbahn ſchon zu fpät, mit gehemm⸗ 
tem Sinn und ohne Süd, die ich vor zwei, vor brei 
oder mehreren Jahren mit dem glüdlichiten Erfolge un: 
ternommen haben würde ; allein Hutten's Wahlſpruch fei 
der meinige: Ich hab's gewagt! So fam Niederer zu 
Peſtalo zzi: „Nicht um einer Berfönlichkeit und irdifchen 
Zwecken zu bienen, fondern einer menjchheitlichen Ange: 
legenheit, einer inhaltſchweren Jvee ſich zu weihen, und 
als treufter, eveliter Jünger fich dem Manne hinzugeben, 
der fie ins Leben rief.“ Gruner fagt: „Niederer iſt 
Peſtalozzi Biel als Freund, mit feinem warmen Herzen 
voll hoher Begeifterung fürs Gute, voll regen lebenvigen 
Gefühle, mit feiner ſtarken, tiefeindringenden Denffraft. 
Gr faßt Peſtalozzi gang mit Herz und Kopf.“ Als Leh— 
rer war ihm der Religionsunterricht der obern Klaſſen 
und der Gatechumen übertragen; ex bielt für die Erwach⸗ 
fenen und Fremden PVorlefungen über die Methode, pre 
digte von Zeit zu Zeit im Betfaale des Schloſſes, ver: 
mittelte die Stellung des Inftituts zum Publifum , tbeilte 
mit Peſtalozzi die ausgebreitete Gorrefpendenz. Ueber 
feinen Unterricht jagt Krüfi: „Dem Religionsunterricht 
von Niederer und einer feiner Gonfirmationshandlungen 
beijuwohnen, hätte zuverläfig anf Guer Gerz einen wohl: 
thätigen Ginfluß üben müflen. Zwar gehörte eine tüdh- 
tige Vorbereitung in Geiſtes⸗ und Sprachentwicklung dazu, 
um benjelben faflen zu können; allein in der Anitalt 
durfte ſolche Vorbereitung gefordert und erwartet werden. 
Bald ging er in feinen Kurſen von der Schöpiungege- 
ſchichte, bald vom Gyangelio Johamis, bald von der 
Bergpredigt aud; immer aber gewannen bie fo entwi- 
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delten Glaubenslehren einen innigen Juſammenhang, und 
öffnete tiefe Blicke in das Weſen der Religion umd den 
Umfang der menschlichen Zebenspflichten.” Niederers ho: 
ber Geiſt fonnte fich nicht mit der Anffaſſung und Bear: 
beitung eines einzelnen Lehrfaches begnügen, ſondern er 
Aubirte Peſtalozzi's Werke nach ihren verſchledenen Rich: 
tungen auf Päragogif, Polttif, Geſetzgebung u. f. w., 
und ruhte nicht, bis er den Mittelpumft gefunden, von 
welchen jene Werke als Radien ausgingen ; denn biefelben 
mar in ihrer DVereinzelung zu betrachten, fonnte ihm als 
Denfer und Forſcher feineswegs befriedigen. Was Per 
ftalogzi von Miederer hielt, zeugen die oben abgedruckten 
Neden an fein Haus. Ihre Freundſchaft beruhte aber 
nicht auf gegenfeltigen Herzensjuneigumgen, fonbern auf 
der gemeinfamen Begeifterung für die eine große Auf: 
gabe. — „Seine Perfönlichfeit nähert ſich der meinigen 
fo wenig, als die meinige ſich der feinen; aber fein Le— 
ben ift feine Freundſchaft; fein Bleiben, fein Ausharren, 
felbft fein Kampf, den er anhaltend mit fich ſelbſt bes 
ftebt, um meinen Lebenszwecken immer mehr zu fein, 
felbft feine Widerfprüche und fein Widerftand gegen meine 
Perfönlichteit, wenn er fie mit meinen Iweden in Wi: 
derftreit findet, beweijen das Edle, das Auferorventliche, 
das Meine feiner Freundſchaft. Würde er weniger mwiter: 
ſtehen, er würde weniger lieben.” Das Bewußtſein bie: 
fes inneren Gegenfages fteigerte ſich bei Peſtalozzi in 
dem Grade, „als Nieverer in ber ſyſtematiſchen Gen: 
firuftion einer ivealen Methode immer mehr von ver Eins 
fachheit und Empirie der Peſtalozziſchen Anſchauungen 
ſich entfernte, fo daß Peſtalozzi micht felten fehr naiv 
äußerte: ich verſtehe mich felbit nicht mehr, wenn ihr 
wiſſen wollt, mas ich venfe und will, müßt ihr Herrn 
Nieverer fragen.” — Das Verdienſt aber, dieſen ebeln 
Denfer und wadern, Fräftigen Verrheibiger ver Peſtalozzi⸗ 
fchen Angelegenheit von feinem verehrten Meifter getrennt 
zu haben, gebührt 

Dem Joſeph Schmid. Als ein gang unwiſſender ar: 
mer Knabe war er zu Peſtalozzi nach Burgdorf gefom: 
men, „Allein bei großer Faſſungskraft und hauptſächlich 
bei entfchiedener Empfänglichfeit für Mathematif machte 
er bald fo rafche Kortfchritte, daß ihm der Unterricht im 
Fache des Rechnens und ber Geometrie übergeben werben 
fonnte, und er mit feiner Thätigfeit die andern Mitar: 
beiter Peſtalozzi's in kurzem überflügelte. Es war eine 
rende, zu fehen, wie Schmib fünf und fechs Fleinere 
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Klafien Schüler, vie, in einem Zimmer vereinigt, zu: 
fammen bei Bierzig ausmachten, in der Mathematif un- 
terrichtete ; jede diefer Klaſſen hatte ihre eigene Aufgabe 
und mußte fie ausarbeiten; der Lehrer ging von der einen 
zu der anderen, verlor aber darob feine aus den Augen ; 
immer das rechte Wort, den erniten Ringerzeig, ven bes 
deutenden Blid, um ein Kind aus der Feritremung zu 
weden und anfmerffam zu machen. Sc war nichts als 
Leben ımd Thätigfeit in diefer Schule." Schmid war 
aber nicht nur der beite Mathematiker im Anftitute, er 
verſtand audı allein ans allen Verhaͤltniſſen ben größten 
öfonomijchen Vortheil zu ziehen. — Schmid, von feiner 
gemüthlichen Seite und nach feinem Ginfluffe auf das 
Inſtitut, ſchildert Krüſt: „Als den ewigen Feind alles 
Wahren und Guten in der menſchlichen Geſellſchaft be— 
zeichne ih Buch den irdiſchen Sinn, und vie aus 
ihm entipringende Selbſtſucht. Diefe Selbitfucht er: 
feheint aber nie in ihrer wahren Geſtalt, weil fie, als 
ſolche ſich darſtellend, jedem Reblichen Abſcheu einflößen 
müßte; ſondern fie hüllt ſich in das Gewand irgend ei: 
ner Tugend ein, um vorerſt Duldung, im günſtigen Au— 
genblide dann die angeftrebte Geltung zu erlangen. Se 
will fich die Rohheit ale Kraft, die Frechheit als 
Muth, die Willführ als Freiheit, die Hinter: 
tin als Klugheit, ver Arawohn ale Vorſicht, 
die Verfänglichkeit als Gewandtheit, das Spio— 
niren als Wachſamkeit, und die Bernichtung al: 
ler Individualität als Negterungsfunft geltend 
machen. — Solches Unkraut wuchs auch in Peſtalozzi's 
Anstalt, zuerſt nur heimlich, unter ebleren Pflanzen ver: 
borgen, dann aber Üippiger auf.“ „Bei der Draganifation 
der Anftalt ſchien Schmid gewiſſe Staatseinrichtungen fich 
zum Vorbild gemählt zu haben, wo das Spionenwefen 
zu Handhabung ftrenger Polizei durchgreifend geordnet 
war, umb wo bie untergeorbneten Staatsdiener als mil: 
Ienlofe Werkzeuge die Befehle höherer Beamten zu voll: 
ziehen hatten, chne es wagen zu bürfen, ihrer Indivi— 
dualität bei der Beforgung von Aufträgen den mindeiten 
Spielraum zu geitatten, Zu einer foldhen Staatsmafchine 
follte das Peſtalozziſche Erziehungshaus umgewandelt 
werben. Dabei beabfichtigte Schmid die große Grleichte: 
rung, in Zufunft nur Wachlehrer zu bebürfen, ohne auf 
andere Eigenſchaften Rüdficht nehmen zu müſſen, da ja 
für Zucht und Ordnung durch "eigene Bolizeieinrichtungen 
geforgt werben könne.“ Peſialozzi wußte er ganz für ſich 
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zu gewinnen, indem er feinen Umgang nach deffen Eigen: 
heiten einrichtete. „Ich gebe ihm erit Alles zu, und 
fomme durch allmählige, Teichte Ginwenbungen endlich 
unvermerft doch dahin, wo ich ihn haben till.“ Ueber: 
dieß ſah Peſtalozzi in diefem Manne mit einem gewiſſen 
Stolze einen Zögling der Methode, und weidete fih an 
deſſen aufitrebenver Kraft, durch welche er die Abnahme 
der feinigen zu erjeßen wähnte, und an befien uners 
mũdeter Thätigfeit, ohne vie böfe Richtung zu ahnen, 
welche jene Kraft und dieſe Thätigfeit bereits genommen 
batten, und der fie, einmal in Lauf gefeßt, unaufhaltſam 
zu folgen gezwungen waren. — Schmid warf fi als 
harte Schale um Peſtalozzi und trennte ihn von allen 
feinen wahren Freunden, rettete ihn aber auch babei vor 
öfenomifchem Untergange. 


Eharakteriftit Peftalozzi's *). 


„Das Ganze feiner Geſichtszüge war vielartig gewoben 
und verändert, durch die verichledenften Gemüthsaffekte 
bewegt. Bald lag darauf die zarteſte Weichheit und 
Milde, bald herzzerreißender "Schmerz und Traurigfeit, 
bald furdhtbarer Ernſt und bald ein Himmel voll Liebe 
und MWonne. Seine tiefliegenden Augen quollen oft wie 
Sterne hervor, ringsum Strahlen werfend; oft wieder 
traten fie zurüd, als blidten fie in eine innere Uner⸗ 
meßlichfeit. Seine Stirne war abgerımbet, Hinter des 
Alters Furchen die Blut der Jugend verbergend; ber 
Ton feiner Stimme vielfach mobulirt, dem fanften, lieb: 
lichen Worte und dem Donner des Jornes gleich dienft: 
bar. Sein Gang war ungleich, bald haftig, bald be: 
vächtig und wie im Sinnen verloren; bald fühn und ims 
ponirend ; feine Bruft breit gewölbt, fein Naden bie 

“und gebogen, und ftarf und jchraff die Musfeln feiner 
Glieder. Bon faum mittlerer Größe und von fehmächti: 
ger Geſtalt trat doch in Haltung und Bewegung eine 
Gülle von Dauer und eine Sraft hervor, mit ber er um: 
füäglihen Stürmen Trog bot. Alles in feiner äußern 
Gricheinung Fündigte eine Perfönlichfeit an, in ber alle 
Saiten der menſchlichen Natur tönten, umd die zum Traͤ— 
ger tiefgreifender Ideen beftimmt war. 

Id habe wenige Menfchen kennen gelernt, aus deren 
tebensmitte ein fo reicher Strom der Liebe floß, als aus 
feinem Herzen. Die Liebe war recht eigentlich fein Le: 





*) 9. Peftalozzi, Züge aus vem Bilve feines Lebens und Wir- 
tens u, ſ. w., von Dr. K. 3. Blochmann. Leipzig 1846. 
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benselement, ver unverfiegbare, göttliche Trieb, der von 
Fugend auf all feinem Streben und Wirken Richtung 
und Ziel gab. Wie es aber in der Natur der Liebe liegt, 
fi den Bebürfenden zuzuwenden, die Mangelleidenden 
und Gedrlickten zunächft zu erfaffen, fo zog ihn der Drang 
feiner Liebe mit einer nie geftillten Glut zu den Hütten 
ber Armen im Volke, zu den Bebrängten und Unterbrüd: 
ten. Diefen wollte er Alles, was er an äußern und 
innern Gütern empfangen hatte, zu freubigem Opfer 
bringen; bafkr war ihm nichts zu ſchwer und nichts zu 
theuer, denn er fuchte nie das GSeinige. Und wenn ihn 
auch, wie in Jverbon, fein Lebenefreis von biefem nädh: 
fen Biele abzulenten ſchien, fo wars doch weſentlich das 
Bolf und feine Noth, der er in Auffuchung und Begrün: 
dung einer beſſern Boltserziehung mittelbar diente, und 
jede Entbehrung, jede Mühfeligfeit bereitwillig zum 
Opfer bradhte.*) Diefe Liebe ergriff im täglichen Ums 
gange Jeden, ter ihm nahe trat, mochte er ein Haus⸗ 
genofje oder ein Fremder, ein Meicher ober ein Armer, 
ein Hochgeftellter oder Miebriger fein; denn im Begüter- 
ten und im Mächtigen hoffte fie fi; einen Berbündeten , 
einen guten Engel zu gewinnen für bas Eine und Höchfte, 
nach dem fie trachtete, die Armen und Unglüdlichen zu 
reiten. Darin allein hatte auch jenes Berhalten Peſta— 
lozzi's gegen einflußreiche Herrn oder Fürften feinen Grund, 
das jo oft von denen, die ihn nicht fannten, als Gitel: 
feit oder Mangel an männlicher Würde und Selbitgefühl 
gebeutet und verargt wurde. Hörte er nämlidh, daß ein 
folcher ins Schloß gefommen war, fo lief er nach allen 
Richtungen zu den Lehrern, die dasjenige von feiner Me— 
thode, was am meiften imponirte, den hoben Fremden 
vorzuführen vermochten. Da mußte Schmid und Ram: 
fauer mit einer Auswahl von Zöglingen herbet, um deren 
feltene Gewandtheit in Auflöfung arithmetifcher oder geo: 
metrifcher Aufgaben zu zeigen, da mußte ich die großen 
Wandkarten herzutragen, auf denen meine Schüler alle 
Gebirgszüge, Flüffe und Stäbte Guropas mit feltener 
Sicherheit und Wertigkeit benannten. Aber es trieb ihn 
dazu einzig und allein der Gifer, dieſe Cinflußreichen von 
der Trefflichkeit der Methode zu überzeugen, damit fie 
für die Verbreitung derjelben in ihren Kreiſen geneigt, 


*), Gine Zeit lang ab Veſtalozzi auf vem Neuhof nur bie 
angefaulten Kartoffeln, um vie guten feinen Betteltindern geben 
zu können, damit fie nur bei ihm blieben. 

Ramjauer in ven Pealezziblättern. 
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und dadurch die Wege auch in ihren Ländern für eine 
beſſere Bolfsbildung angebahnt würden. Als im Jahr 
1814 der König von Preußen nach Neuchatel fam, war 
Peſtalozzi ſehr franf, dennoch mußte ihn Ramfaner zum 
Könige begleiten, damit er ihm banfen könne für feinen 
Eifer um das Schulweſen, den er insbefonbere durch bie 
Sendung vieler Gleven nah Merdon bethätigte. Auf 
der Hinreife ſank Peſtalozzi mehrere Male in Ohnmacht 
und er mußte aus dem Wagen gehoben und in ein nahes 
Haus gebracht werden. Da wollte ihn Ramfauer be: 
wegen, zurüdzufehren ; er aber ermwieberte : „nein, fchweig 
davon, ich muß den König fehen, und follte ich auch 
darüber fterben ; wenn durch meine Gegenwart beim Kö: 
nige auch nur ein einziges Kind in Preußen einen beifern 
Unterricht empfängt, fo bin ich reichlich belohnt.“ Frei: 
lich vernachläffigte er bei dieſer edeliten Aufopferung nicht 
felten fein eigenes Haus, umb warb bei ber vielen Auf: 
merffamfeit, die er Fremden wibmete, gegen die Lehrer 
und Zöglinge der Anftalt oft ein Schuldner. 

Mit der Aufopferungsfraft feiner Liebe verband er 
die höchfte Uneigennübigfeit. Hatte er doch ſchon früher 
fein und feiner Frauen Bermögen für feine menfchenbe: 
glüdenden Beitrebungen eingefegt, und felbft in Kummer 
und Sorgen gelebt, um Andern zu belfen. In Merdon 
war wohl ber fünfte Theil feiner Zöglinge unentgeldlich 
aufgenommen. ch war oft Zeuge, daß wenn ein Bater 
mit dem vollen Vertrauen und fehnfuchtsvollen Wunfche, 
fein Kind ihm zu übergeben, zu ihm fam, ihm aber 
feine Mittellofigfeit geftand, er ihm theilnehmend fragte : 
was könnet Ihr thun? Und warb dann vielleicht nur der 
vierte Theil der am fich nicht beträchtlichen Penſion als 
das Mögliche bezeichnet, Peſtalozzi wies ihn gewiß nie 
von fi. Weben, Helfen, Erfreuen, den legten Gulden 
mit Jemandem theilen, war ihm fo natürlich, wie dem 
Menſchen das Athmen. Bor den Thoren Bafels gab er 
einmal einem Bettler, den er im elendeften Zuſtande traf, 
feine filbernen Schnallen von den Schuhen und band fle 
mit Stroh zufammen, um in die Stabt gehen zu können. 
Die große Liebe machte es ihm nicht allein möglich, zeit 
lie Schäge und Bequemlichfeiten aufzuopfern, fie gab 
ihm and eine Kraft der Selbſtbeherrſchung und der Be: 
barrlichfeit,, die um fo größer und bewunderungswürbiger 
erſchien, je größer die Stürme waren, durch die er fich 
durchfämpfen mußte. 

Der Kraft ver Liebe jchreibt er felbit in einem Briefe 
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an Stapfer bie Ueberwindung aller Schwierigfeiten zu, 
welche ibm bie Umftände und feine eigenen Gebrechen in 
ben Weg legten, „Wem ich mein Werf, wie es wirf: 
lich it, anfehbe, fo war fein Menſch auf Erden unfähi: 
ger dazu, als ich. Ge forderte ungeheures Geld, ich 
hatte nicht einmal geheures. Es forderte Falte, ru: 
bige Anfichten, ich war der unruhigſte Tropf; mein Kopf 
war fo warm, daß ihn die Welt meiner Umgebung ſchon 
für verbrannt anfah, aber ich fand Männer der höchiten 
Ruhe zum Dienfte meines Werkes. &s forderte tiefe 
mathematifche Kenntnifie: wenn eine unmathematiſche 
Seele gedacht werden kann, fo bin ich fie. Mein Wert 
forderte Sprach: und Schulkenntniſſe und öfonomifdhe 
Ordnung, ich hatte Feine und feßte es doch durch. Das 
that die Liebe; fie bat eine göttliche Kraft, wenn fie 
wahrhaftig it und das Kreuz nicht ſcheut.“ 

Mit dieſer Liebe war in ihm ein hoher Grad von 
Anfpruchlofigkeit, Befcheivenheit, Demuth innigit verbun: 
den. Bon lesterer insbefondere zeugen alle feine Schrif⸗ 
ten, am metiten die, welche er feinen „Schwanengefang“ 
nannte, in welcher er ind Anfange feiner achtziger Jahre 
auf fein mühjeliges und fampfreiches Leben mit Wehmuth 
und Danf zurüdblidt, und voll rührender Demuth nur 
fih anflagt, nur feine Schwächen, feine Regierungsun: 
fähigfeit ala Urſache der Jerrüttungen bezeichnet, denen 
feine Anitalt wie fait jede feiner frübern Unternehmun 
gen unterlag. Unvergeßlich durch mein ganzes Leben wirb 
mir der Eindruck bleiben, den wenige Monate nach meiz 
nem Gintritt in die Anftalt eine Rede Peſtalozzi's auf 
mich machte, die er an einem Bußtage vor allen Glie— 
dern feines Haufes hielt. Sie war von Anfang bis zu 
Ende ein prüfender, tiefer Blick in fich felbit, ein Be: 
fenntniß feiner Schwachheit, feiner Ungenügfamfeit und 
Untüchtigkeit für das große, fchwere Werf feines Lebens 
in einer Demüthigung vor Gott, der jenes Böllners ähnlich, 
ber an feine Bruft fchlug, und rief: Gott fei mir Sün; 
der gnädig! Was find doch alle Bußreden der gepriefen: 
ften Kanzelredner, welche die Sünde, von der fie fprechen, 
mit aller Stärke der Berebfamfeit darftellen, gegen bie 
Macht der Worte einer fo tief gedemüthigten Seele, vie 
mar von ihrer Schuf® redet ? Wir Alle, Große und Kleine, 
waren fo mächtig ergriffen und erfchüttert, daß gewiß je: 
der im Stillen zu ſich ſprach: „wenn ber, dem bu fo hoch 
verehrit und liebſt, alfo vor Gott ſich demüthigt, was 
follt du thun»“ 
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Dieſer Demuth ſtand in ſeinem Gemüthe ein Muth, 
ein Heldenmuth zur Seite, wie ſolcher in gleicher Kraft 
in feiner Menſchenſeele, die nicht demüthig iſt, zur Er—⸗ 
fcheinung fommt. 

Durch diefe Demuth allein hatte er einen Heldenmuth, 
mit der er bei immer neuer DVerfennung, Immer neuer 
Berflörung feiner Hoffnungen beharrlich feithielt an dem 
Werfe feines Lebens bis zur Stunde feines Tobes. 

Auch bei einzelnen Greignifien feines Lebens, nament- 
lich bei eintretenden Gefahren bewies Peſtalozzi befonnene 
und muthige Entichlofienheit. Se erzählt Krüfl von den 
Augenbliden einer drohenden Todesgefahr, in die er einft 
an feiner Seite fam: „In einer dunkeln Dezembernacht 
des Jahres 1806 begegneten uns am Abhange eines Ber: 
ges bei Gofloner mehrere mit leeren Wagen zurückkeh— 
rende Meinfuhren. Diefe liefen abwärts, wir hingegen 
neben unferm Wagen einhergehend, fliegen langfam ben 
Berg binan. Peſtalozzi war einige Schritte hinter mir 
und hörte nur umjern eignen Wagen, als er plöglich 
mehrere Pferde vor ſich fühlte, zwiſchen welchen er, in 
der Meinung, es ſeien loſe Ehiere, die eben von ber 
Walde kommen, grade bindurd wollte; da ſtürzte ihm 
die Deichjel plöglich zu Boden, auf welche Weife und ob 
die Pferde anhielten over fortliefen, erinnerte er fich nicht, 
dern mit leiblichen Augen war nichts als dichte Finiter: 
nid zu ſchauen. Aber der Gebaufe, „das Rab fommt“, 
fuhr wie ein Blitz durch jeine Seele, und ein ſchneller, 
fühner Sprung auf die Seite rettete ihm das Leben. Da 
ich feine Stimme hörte, hielt ich till, ohme zu ahnen, 
was ihm begegnet jei. Man denke fich aber mein banges 
Gritamen, als ich ihm neben der Straße in einem Gras: 
ben liegen fand. Bemüht, ihm zu helfen, bemerfte ich 
mit Schreden, daß feine Kleider bis auf den bloßen Leib 
jerriffen waren. Ah Gott, was it Ihnen geichehen? 
rief ich fragend aus. „Ih war unter ben Füßen ber 
Pferde", antwortete er mit ruhiger Befinnung. Ob er 
verwundet fei, mußte er jelbit nicht; da ich Fein Blut 
fpürte, half ich ihm auf, und fogleich vermochte er vor: 
wärts zu geben. Allmählig fieng er an, dem Hergang 
der Sache zu erzählen, und das Vewußtſein: Gott hat 
mich gerettet, aber er hat mich dur} Anftrengungen ges 
rettet, deren Kraft ich im mir völlig zerſtört und verlos 
ren glaubte, erfüllte feine ganze Seele. So innig, warm, 
begeiftert habe ich ihn nie in meinem Leben gehört; Gott 
für feine Hülle zu danfen und ihn um Gnade bitten, in 


ibm und für ihn zu leben und wurd jein Werf das Neid) 
der Wahrheit zu fördern. Wahrlih, jagte er unter ans 
dern, Davids Wort: „Es it nur ein Schritt zwiſchen 
mir und bem Tode”, hat buchitäblich mir gegolten. 

Bei aller mämlichen Gutichlofienheit war er doch 
harmlos und hingebend, wie ein Kind, mild und gefäls 
lig, zartfinnig und gefühlvoll, Seine Gemüthlichkeit war 
oft zum Entzüden und feine Kinblichkeit machte ihm, fo 
oft fie frei umd ungetrübt waltete, alle Gemühter unter: 
thänig. Nie habe ich von ihm ein feinbfeliges Wort 
über irgend einen Menfchen gehört. Und, mochte er auch 
bisweilen, von augenbliclicher Aufwallung oder dem 
Drange ber Greigniffe getrieben, ungerecht über Jeman- 
den uriheilen, fo war es gewiß mehr eine Folge ber Ber: 
blendung, als der Lieblofigfeit. Welche Gewalt fein im: 
mer reger Geiſt auf feinen Körper ausübte, davon erleb- 
ten einft feine Freunde in Burgdorf ein merkwürdiges 
Beijpiel. Peſtalozzi lag unter den heftigften Gichtjchmer: 
zen im Bett und vermochte fich faum zu rühren. Da 
fam der franzöfifche Gefandte von Reinhard aus Bern, 
ihm willfommen, um jeine Anitalt zu fchen. Un: 
ter Ach und Web richtete ſich Peſtalozzi mühſam auf, 
lieh ſich ankleiden, ging fchwanfend und ädhjend einige 
Schritte, auf Krüfi geitügt, bewegte ſich allmählig in 
bie Alaffen, vergaß nach und nach feine Schmerzen, fühlte 
ſich bald ftarf genug, dem Ghrengafte entgegen zu gehen, 
eilte von Stube zu Stube, ſprach und erflärte mit euer 
und Leben, und — weg bis auf die legte Spur war al: 
ler Schmerz. — Bon ähnlidien Beweifen der feltenen 
Kraft, mit der er heftige KRörperfchmerzen trug und bes 
wältigte, war ich 3euge in den erftien Monaten des Jah— 
res 1812. Wie er oft etwas in der Hand hatte, und 
damit jpielte, fo ſtoͤrte er eines Tages mit ger großen 
Stridnadel im Obre herum. Zum Unglüd ftieß er, bie 
Nabel im Obre haltend, heftig an den Dfen und bobrte 
fich diefelbe tief in die Ohrhöhle und in das Innere des 
Kopfes, Anfangs ſpaßte er darüber, aber nad wenigen 
Tagen entwidelten fi die heftigſten Schmerzen. Die 
Wunde eiterte, und es trat ein ſtarkes Fleber ein; fein 
Zuftand ward immer gefährlicher, man lich außer dem 
trefflichen Arzte Olloz in Dverbon, der ibn behandelte, 
noch einen Wundarzt aus Lauſanne fommen; ein unauf: 
börlicher, den ganzen Kopf erfchütternder Schmerz mit 
ftarfem Giterfiuß peinigte ihn Tag und Nacht, Der lie: 
bevolle, treue Mrüfi war ihm fait ununterbrochen nahe. 
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Mach vier Monaten endlich half ſich feine kräftige Ratur, 
das Geſchwür warf ſich nad Außen, warb geöffnet und 
er genas. So oft ich in diefer Beit zu ihm Fam, was 
felten gefchehen durfte, da er fein Geräuſch, oft nicht 
bie fanfte ftille Rede ertragen fonnte, fand ich ihn auch 
bei heftigem Schmerze in feinem Geifte frei und heiter, 
das eine Mal jelbit mit einem Aufſatze befchäftigt, der 
die Ueberichrift hatte: „Der franfe Peſtalozzi an das ge: 
funde Publicum”. Bei der Ahnung der Möglichfeit eines 
nahen Todes, hatte er mehrmals zu Krüſi geäußert: „er 
fterbe gern”, dann aber wieder im Gefühle der Kraft 
feiner Natur; „er lebe gern“ und hoffe noch Bieles in 
ber Welt zu wirken und zu vollenden, 

Seine Thätigkeit, fen Fleiß mar außerordentlich. 
Mit jeltenen Ausnahmen war er jeden Morgen um zwei 
Uhr wach und begann feine fchriftitellerifchen Arbeiten. 
Yabei war Ramſauer jein treuer, aber geplagter Sekre⸗ 
tair; einige Male gelangte aud ich zu der Ehre und 
vermochte zu beurtheilen , welch janres, angreifendes Ge: 
fchäft der gute Ramſauer drei Jahre lang als fein fchrift- 
ftellerischer Amanuenfis zu vollbringen hatte, und wie 
wahr die Schilderung ift, welche er davon in einer Schrift: 
„Kurze Skizze meines päbagogiichen Lebens “ entwirft, 
worin er jagt: „Mochte ich auch erft um zwölf Uhr zu 
Bett gekommen fein, fo mußte ich genau um zwei Uhr 
vor feinem Bette erfcheinen. Kam ich einige Minuten 
zu fpät, fo fprang er ungebuldig auf, kleldete ſich ein 
wenig an, rannte durch bie großen Schlafjäle ver Fön: 
linge oder gar über den Hof, es mochte Sommer oder 
Winter fein, und holte mich, und zwar nicht ganz freund: 
ih. War ich aber zur rechten Zeit erſchlenen, fo lobte 
und Füfte er mich, legte ſich zu Bette umd fing am zu 
bietiren. Das gu fchreiben, was er bictirte, war unend⸗ 
fich fchwer, denn er ſprach fehr jchnell und umbeutlich, 
und hatte zudem fait immer einen Zipfel des Betttuchs 
oder fonit etwas im Munde; auch bictirte er nur mit 
halben Worten, fing einen Sat zwei: ober dreimal an 
und corrigirte ihm felbit eben jo oft, ehe er ihn zufam: 
menhängend ausſprach. War enblich der Bogen fertig 
geichrieben, fo wurde er zum vierten oder fünften Male 
verändert und hatte auch dann noch ganze Schichten ans 
gefletbter Zettelchen. Dieß alles machte das Schreiben 
eben fo ſchwer als intereffant, und den begeifterten Mann 
oft eben fo liebens : als bemitleidungswürdig.“ 

Den Tag über war Peſtalozzi viel mit Fremden be: 
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ſchaͤftigt, die feine Anſtalt beſuchten, und ſetzte ihnen 
mit einem unermüblichen Eifer das Eigenthümliche und 
Wefentliche feiner Methode auseinander , wie wenig ihm 
diefe auch, theils wegen jeines für Deutfche faum faß— 
baren Schweizerbialefts, theils wegen der fühn nnd haſtig 
bervordrängenden Ideenmaſſe, zu folgen vermochten. Be: _ 
merfte er dieß, fo begann er in einem noch weit unver: 
fändlicheren, harten und mit Patois gemifchten Franzö: 
Rich das Geſagte zu wiederholen. Wer aber feinen Wor: 
ten zu folgen vermochte, fühlte fich immer ftärfer ange: 
zogen und gefeſſelt, denm feine Unterhaltung war geiftreich, 
anregend, originell, feine Sprache bilderreih, die Ans 
wendbungen oft überrafchend wie der Blitz, und allen 
abitraften Gegenſtaͤnden wußte er fchnell die Fonfrete 
Seite abzugerwinnen. Obwohl die Satten in feinem Ge: 
fühle fait immer ernft geitimmt waren, fo fonnte er doch 
auch überaus witzig und Iuftig fein, und an fomifchen 
Ginfällen Anderer das größte Woblgefallen haben, 

.... Die Raftlofigfeit feines Strebens zeugt von ber 
feltenen Kübmbeit feines Geiſtes. Aber es war nicht der 
elaftifche , heitere Aufflug des Genius, fondern das ge: 
waltige Emporfireben einer ungebundenen Kraft, Hin und 
ber getrieben vom Wellenfchlage feiner Geſchicke, ohne 
Negel, ohne Leitung einer bildenden Kunſt und Wiſſen— 
fhaft, — denn feit breifig Jahren hatte er fait nichts 
mehr gelefen, — überließ er fi) dem mächtigen Strome 
feiner Meditationen. Diefer innere Drang bes gepreßten 
Herzens, biefen Durft nach freier, menjchenbeglüdenver 
Thätigfeit, verbunden mit der iſolirten Unbehülflichfeit 
eines tfolirten Denkens, erhob ihm zwar zu nenen, tiefen 
und fühnen Anfichten, aber erſchwerte ihm auch, ſeinen 
Gegenſtand mit Klarheit und allſeitigem Blicke aufzu— 
faſſen. 

.... Weniger durch Menſchen, als durch ſich ſelbſt 
gebildet, mangelte ihm auch oft die Gabe, unmittelbar 
auf Menſchen zu wirken; es fehlte ihm die rubige Bes 
fonnenbeit, den ungeſchwächten Sinn für die Kleinig- 
keiten bes Lebens, den ſichern Takt im Handeln, bie 
gefellige Gewandtheit. Auch in der Kinderwelt 
wußte er weit mehr anzuregen, ale zu erziehen, und 
die tieffinnigen Wahrheiten des ächten Unterrichtes erfor: 
ſchend, war er felbit der ungemwandteite Lehrer. 
Aber weil er tiefer fühlte, kühner dachte und muthiger 
wellte, als feine Feitgenoffen, nannten ihn Diele ei: 
nen Schwärmer. Weil ihm die alten Schulformen ver: 
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werflich erfchtenen und er im Gefühle des Unmillens bie 
Schranfen ver Gewohnheit durchbrach, um den Unmüns 
digen einen Mebungsplag zu erfämpfen, wo fich ihr Geiſt 
mit Luft und Freiheit bewegen fönne, follte er nad) dem 
Ruhme eines Reformators geizen ? Gott theilt bie Gaben 
wunderbar aus, aber er gibt auch dem Reichbegabten 
nicht Alles. Dieles verliert ein Jeder durch eigene Schuld 
und wahrlih Wenige fühlen und erfennen fo tief und 
demuthsvoll, wie Peſtalozzi, daß fie durch ihre Schuld 
jo Bieles nicht befißen ober verloren. Großes und Uns 
vergängliches ift unferm Geſchlechte durch ihn geworben 
und wird als ein fegenreiches Bermädhtnif ihm bleiben, 
So oft ich den Unvergeflichen anfchaute, da ich ihm noch 
nahe ftand, erfchien er mir wie ein groß gemworbenes 
Kind mit aller Herrlichfeit der kindlichen Natur, aber 
auch mit den Schwächen und Unvollkommenheiten berfel: 
ben. Die Reinheit und Unfchuld, der Glaube und die 
Liebe, die Milde und Hingebung des Kindes ſchmückten 
und abelten feine Seele bis ins Greifenalter, aber bie 
Ruhe und Beſonnenheit, die Umficht umb Borfiht, bie 
Hare Herrſchaft über Zuftände und Perfonen, die den 
Mann zieren, mangelten ihm in hohem Grabe. Im 
innerem Widerſpruche und Selbittäufhung verlief ber 
größte Theil feines Lebens. Die Selbittäufchung des 
Enthuſiasmus ift nie von langer Dauer. Der überfchweng- 
lihen Stimmung folgte bald eine hoffnungslofe, verza⸗ 
gende. So war es in feinem Gemüthe und Leben. Aber 
wir erfahren aus feinen eigenen Befenntnifien die Quelle 
des MWiderfpruchs, den wir in feiner Natur und in feis 
nem Handeln finden. Gr beſaß troß feiner großen, vie 
ganze Menfchheit umfaffenden Ideale nicht Fahigkeit und 
Geſchick, auch nur die Fleinfte Dorfichule zu regieren. 
.... Zu Peſtalozzis Megierungsunfähigfeit trug auch 
fein Mangel an Menſchenkenntniß Bieles bei. Er fannte 
den Menjchen, aber nicht Die Menfchen. Den Einzel: 
nen durchſchaute er oft ſchnell und ſicher. Der unfittliche 
Knabe wußte, daß feine Nacht und feine Ginfamfeit bie 
Spuren feiner Verirrung vor dem Scharfblid Peitalozzi’s 
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verhülfen konnte. Der Dekan Ith nannte ihn in feinem 
Berichte einen fürdhterlihen Phyſtognomiſten. Aber ob 
die Menfchen ihm wohl oder übel wollten, ob fie gute 
oder ſchlechte Abfichten hegten, das konnte er felten be: 
urthellen ; feine Gutmüthigfeit trübte ihm hierin den Blid. 
Arges von Anbern zu denfen, foftete ihn große Ueber: 
winbung. Gr felbft äußerte fi eines Tages, daß er fi 
nicht nur in jedem Schlauen, fondern auch in jevem 
Narren irre, 

. ... Bei aller Milde und Freundlichkeit feines We: 
fens war er nicht felten leidenfchaftlich aufbrauſend, felbit 
ungereht. Ward ihm irgend Etwas Hinterbracht, fo 
prüfte und unterfuchte er nicht, fondern ward, wie es 
Kindern zu gehen pflegt, vom Augenblicks-Cindrucke über: 
wältigt und handelte fofort im Sturme biefes Ginbruds. 

.... Zu den Schattenfeiten unſers Peſtalozzi's ges 
hört auch die Vernachläffigung feiner felbft, feine Na: 
Täffigfeit im Aeußern, fein Mangel an Reinlichkeit. Nicht 
bloß einfach und fait dürftig ging er einher, ſondern oft 
auch ungewafchen, mit verworrerem Haare und mehrtä- 
tigem Barte, in niedergetretenen Schuhen und herabhän- 
genden Strümpfen. Als eines Tages der König von 
Holland im Schloffe gemeldet wurbe, lief er aus feinem 
Bimmer durch die Gorrivore ihm entgegen; ich ſtand eben 
an der Thlire, durch welche er dem Könige entgegeneilte, 
und fah zu nicht geringem Staunen, daß fein rechter 
Buß bis zur Hälfte entblößt war. Ich zog ihn raſch auf 
die Seite, band ihm feinen herabhängenden Strumpf 
feſt und reinigte in aller Cile feinen dunkelgrauen Burnus, 
feine faft tägliche Kleidung, von Febern und Schmug. 

.... Doch über alle Schwächen und Fehler biefer 
großartigen Natur breiten ſich die Strahlen feines hohen 
Geiftes und feines Tiebefräftigen Gemüthes fo fiegreich 
aus, daß bie ftarfen Schatten feines Lebens zwar nicht 
zu verfennen find, aber das Gefammtbilb desſelben und 
feine erhabenen Geftaltungen von jedem Betrachtenven 
ftets mit Bewunderung und Liebe werden angefchaut und 
gewürbigt werben.” 


Ghronologifche uUeberficht über Peſtalozzis Leben. 


1746 den 12. Januar wurde Heinrich Peſtalozzi in Zürich 
aeboren. 

1767 Kaufte er den Neuhof. 

1769 den 24. Januar verheirathete er ſich mit Anna 
Schultheß. 

1775 Grrichtet er die Armenanſtalt auf dem Neuhof. 

1780 Aufhebung diefer Anftalt. Die Abendſtunde eines 
Ginfiedlers. 

1781 Schrieb er Lienbarb und Gertrud. 

1782 Chriſtoph und Elſe. 

1782 Das Schwelzerblati. 

41783 Weber Gefeggebung und Kindermord. 

1792 Reife nach Leipzig zu feiner Schweiter und Befuch 
von Schulen und Gelehrten, 

1795 Schrieb er „Figuren zu meinem A:B: 6: Bud” 
( Kabeln). 

1798 Nachforſchung über ven Gang der Matur in ber 
Entwidlung des Menſchengeſchlechts 

1798 den 9. Sept. ging er nach Stanz. 

1799 den 8, Juni, Abfchied von Stanz. 

1799 Ende Juli, Peſtalozzi wird Schulmeifter in Burgdorf. 

1800 October, Errichtung des Inftituts in Burgdorf. 

1802 Peſtalezzi geht als Deputirter nach Paris. 


1804 Auguft, Verlegung des Inftituts nah Münchenbuch 
fee und Errichtung eines neuen Inftituts in Jverdon. 

1805 April, Vereinigung beider Inftitute in Iverdon. 

1810 Das Imititut in feinem höchſten Flor und zugleich 
in feiner böchften Gefahr. — Schmid und v. Mu: 
ralt verlafien das Inſtitut und dieſes wirb von meh: 
reren Seiten heftig angegriffen. 

1814 Peſtalozzi reist nach Bafel in’s Hauptquartier der 
Alliirten. 

1815 Schmid fommt zurück, und hiemit bie öfonomifche 
Hebung und der moralifche Verfall des Inſtituts. 

1815 Dezember, Tod der Frau Peſtalozzi. Ausbruch der 
Feindſchaft zwifchen Schmid und Mieverer. 

1816 Die meiften Lehrer verlafien Schmids wegen Peſta⸗ 
lozzi. 

1817 Niederer's Abgang und Trennung des Töchter-In— 
ſtituto. 

1818 Contract für die Herausgabe Peſtalozzi's fämmtli: 
cher Werke. 

1818 Errichtung des Armen: und Watfenhaufes in Clyndie 

1825 Auflöfung des Knabeninftituts und der Armenſchule. 

1826 Peſtalozzi anf dem Neuhof. 

1827 17. Februar Peſtalozzi's Tor. 


Berfpätet durch Umftände, über die der Unterzeichnete nicht gebieten fonnte, erjcheint end» 
lih der Schluß dieſes Werfes. Nur ein paar Bemerkungen mögen noch dasfelbe vor das 
Publikum begleiten. 

1. Muß ich mich entfchuldigen, daß id; meinem Berfprechen, in der Einleitung eine Ge— 
ſchichte der pädagogischen Eulturbeftrebungen in der Schweiz bis auf die Zeit von Peftalozzi 
zu geben, nicht nachgekommen bin. Mit reblichem, ernſtem Willen babe ich feit zwei Jahren 
Stoff zu diefer Geſchichte gefammelt, aber endlich bin ich zur Ueberzeugung gefommen, daß 
eine gründliche Ausführung diefed Vorfages dem gegenwärtigen Werke eine zu große Ausdeh- 
nung geben würde. Aus diefem Grunde habe ich vorgezogen „die Gefchichte der Erziehung 
und des LUnterrichtes in ber Schweiz“ für ein eigenes Werf, das in den nächiten Jahren ers 
fcheinen fol, aufzufparen. 

2. Liegt mir ob, den Beweis zu führen, daß ich mich nicht blos an die aus fünfzehn Bänden 
beitehenden fämmtlichen Werfen Peftalozzi’s, die ich in der Borbemerfung ald unvollftändig er— 
flärt, bei diefer Zufammenftellung von „Peftalozzi’d Leben und Anfichten“ gehalten babe. Zu 
diefem Ende bezeichne ich hier die Stüde, die anderwärts hergenommen find. Erfte Abtheis 
lung pag. 23 — 32; dann XV., XVI. Anhang zur erften Abtheilung a und b. Zweite 
Abtheilung: 1., II. IV. 1,2, 3,4. V. 2, 4, 5, 6, 7. ®Bierte Abtbeilung: 1. 

Mit dem beiten Danfe für die vielen günftigen Beurtheilungen, die ſchon die erften Lie— 
ferungen dieſes Werkes erfahren, und mit dem Wunſche, Peſtalozzi's Geift und Streben 
möge in der Gegenwart immer heimifcher werben, übergebe ich diefe Darftellung feines Lebens 
und feiner Anfichten dem Publikum. 


Schöftland, Kt Nargau den 14. Februar 1847. 


N. Ebriftoffel. 
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